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Da  ein  solches  filr  den  Autor  naturgemäss  erst  Nachwort  sein 
Icann,  wünschen  wir  wenigstens  Über  einige  Pünkte  In  Plan  und  Aus- 
lährung  unseres  Werkes  dem  Leser  schon  jetzt  Auskunft  zu  geben. 

Es  Ist  In  erster  Linie  von  wissenschaftlichem  Interesse  emgegeben. 
Doch  hoffen  wir  nicht  minderi  dass  es  gleichzeitig  auf  praktischem  Ge- 
biete als  fördernd  sich  erweisen  möge.  Ai^eslchts  der  Stellung,  welche 
die  Baukunst  in  unserem  J^üwhundert  einnimmt,  ist  fUr  des  schalenden 
Architekten  um&ssende  historische  Bildung  eine  unerlässlicfae  Vor- 
bedingung, \on  der  auch  die  grSsste  persönliche  Begabui^  nicht  d»> 
pettrieit.  Es  fehlt  ja  auch  keinesw^  an  der  Einsicht  in  diese  Notwendig* 
keit,  wohl  aber  noch  immer  an  ausreichenden  Mitteln,  ihr  gerecht  zu 
w«den.  Wohl  sind  Reisen  der  heutigen  Generation  erheblich  leichter 
gemacht,  aber  jedermann  weiss,  wieviel  selbst  dem  {geübten  Beobachter 
bei  cinmnlij^cr  Betrachtun*^  ent^^cht,  \vie\veni<^  selbst  in  einem  guten  Ge- 
dächtnis auf  die  Dauer  Raum  linflet  Nur  j^anz  sprosse  Bibliotheken  ge- 
statten wirkHch  gründliche  und  immer  mühsame  und  zeitraubende  archi- 
tekturgeschichtliche Studien.  Wieviel  solcher  Bibliotheken  gicbt  es 
aber?  wieviel  Architekten  leben  in  ihrer  Naher  und  wie  vielen  \  on  den 
letzteren  gestatten  ihre  Tagesgeschäfte  hautiL^ere  Benutzunj^'  ?  In  tier 
gleichen  niisslichcn  Lage  befinden  sich  alle  die  in  der  Pro\inz  zer- 
streuten Geistlichen,  Lehrer,  Beamten,  Kunst-  und  Geschichtsli«_unde 
jeglichen  Standes,  welche  durch  Amt  oder  persönliches  Interesse  be- 
rufen siüd,  die  Baudenkmäler  ihres  Heimatkreises  zu  studieren,  für  ihre 
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Erhaltung  zu  sengen,  durch  Lokalforschungen  an  der  grossen  all- 
gemeinen  Aibdt  der  Ardiitektuigescfaicfake  teiUunefamen.  Es  fehlt  hier 
durchweg  an  lebendiger  Anschauung  der  entfernteren  Denkmäkrkzeise, 
an  der  Möglichkeit  gründlicher  und  methodischer  Veigleichung.  End- 
Uch  denken  wir  an  die  umner  dringender  werdenden  Desiderate  des 
Unterrichtes  an  Fachschulen,  Akademien,  Universitäten.  Kein  Zweifel, 
es  besteht  offenbar  weit  über  die  Architektenkieifle  hinaus  das  Bedürfiiis 
nach  einem  neuen  ardutektnxgesdiichtlichen  Handbuch;  aber  nicht  nach 
einem  in  der  Art  der  vorhandenen,  zum  Teil  vortrefflichen,  wie  die 
von  Kugler,  Lübke,  Otte  u,  S.  w,,  sondern  nach  einem  Werke,  das 
unmittelbar  an  die  Monumente  selbst  heranführt,  das  seinen  Schwer- 
punkt in  die  bildliche  Darstellung  legt,  durch  Reichhaltigkeit,  Kor- 
rektheit, planvolle  Anordnung  erheblich  mehr  zu  bieten  vermag,  als 
jene  oben  genannten. 

Wenn  wir  mit  einem  solchen  Versuche  hervorzutreten  wagen,  so 
bedarf  es  keiner  besonderen  Rechtfertigung,  dass  wir  uns  auf  einen 
Aussdmitt  aus  der  allgemeinen  Architekturgeschichte  eingescl^  uiki  und 
dass  wir  gerade  den  christlichen  Kirchenbau  des  Abendlandes  dafiir 
ausgewählt  haben. 

Wir  werden  denselben  von  seinen  An^gen  bis  zum  Erlöschen 
der  originalen  Produktionskraft  m  den  Ausläufern  der  Renaissance  zur 
Darsteliuttg  bringen. 

Die  Einheitlidikett  des  Stoffes  fordert  zu  möglidister  Einheitlich- 
keit der  Behandlung  auf.  Das  Gemeinschaftliche,  Dauernde,  Typische 
soU  vor  und  über  dem  Wandel  der  historischen  Stile  und  nationalen 
Besonderlieiten  klar  hervortreten ;  aber  auch  ohne  Vernachlässigung  der 
letzteren.  Wir  wählten  deshalb  eine  streng  systematische  \'ortrag9- 
weisc.  Das  vorliegende  erste  Buch  —  die  christlich<antike  Baukunst 
lässt  das  Schema  der  Behandlung  genticrend  erkennen ;  es  wird  mutatia 
mutandis  in  den  andern  stilistischen  Hauptgruppen  —  dem  Romanischen, 
dem  Gotischen,  der  Renaissance  —  sich  wiederholen. 

In  betreff  der  äusseren  Einrichtung  des  Werkes  haben  wir  uns 

bemüht,  es  dem  Zwecke  bequemer  Handbarke it  thunlichst  anzupassen. 
Insbesondere  hofTen  w  ir,  da<s  die  Trennung  der  Bildtafeln  und  des  Textes 
in  gesonderte  Bände,  ein  jeder  der  technisch  zulässigen  Minimalgrenze 
des  Formates  möglichst  nahe  kommend,  sich  als  zweckmässig  und  be- 
quem erweisen  werde.  Doch  ist  für  diese  Trennung  der  praktische  Bewej:;;'- 
gnmd  nicht  der  einzige  und  nicht  der  wichtigste.  Sie  entspricht  unserer 
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oben  motivierten  Absicht,  dass  die  bildlichen  Darstellungen  nicht 
faloBs  gelegentliche  niusttatioa  des  Textes,  Bondeni  der  eigendicfae 
Köiper  des  Werkes  sein  mögen.  Das  meiste,  worauf  es  ankommt» 
soll  der  Benutzer  direkt  aus  dem  BUderatlas  ablesen  können.  Dem 
Texte  fällt  die  Au%abe  zu,  die  weitere  Ausfiihrung,  Verbindung 
und  Ecgänzung  zu  geben.  Und  zwar  in  knapper,  überaichtlicher 
Fassung,  weshalb  wir  von  beschreibenden  und  g^chichtlichen  Daten 
immer  nur  das  Nötigste  mitteilen.  In  strittigen  Fragen,  bleibt  uns 
meist  nur  für  kurze  apodiktische  Urteile  Raum,  nur  m  wichtigeren 
Fällen  sind  kleine  untersuchende  Exkurse  eingeschoben.  Auch  die 
litteratur-  und  Quellenangaben  können  nur  dne  Auswahl  des  Wichtig- 
sten geben,  wenn  nicht  der  Textband  zu  unerwünschtem  Um&ng  an» 
schwellen  soll. 

Weiter  ist  die  Trennung  in  Atlas  und  Text  auch  darin  nützlidi, 
dass  der  objdctive  Thatbestand  von  dem  unvermetdlidi  mehr  oder 
minder  subjektiv  gefärbten  und  dem  hntum  unterworfenen  Raisonnement 
klar  geschieden  bleibt 

In  RücksiGht  auf  den  systcmatisch-didaktischen  Zweck  smd  bei 
unserer  Wiedergabe  der  Monumente  häufig  die  Zusätze  späterer  Bau< 
epodien  weggelassen,  Zerstörungen  eigänzt;  wobei  jedoch  in  allen 
irgend  erhebUdien  Fällen  das  Verhähnia  der  Restauration  zum  aktuellen 
Zustand  genau  angaben  ist;  rein  hypothetische  Restaurationen  bringen 
wir  nur  adten  und  immer  unter  spezieller  Reditfertigung. 

Em  Huiptmoment  unseres  Programmes  ist  die  durdi  das  ganze 
Werk  durchgeaihrte  Euiheitlichkeit  des  Massstabes  (für  Grundrisse 
1  Vi  mm  s  i  m,  filr  Schnitte  5  nun  s  i  m).  Weder  der  eminente 
Wert  dieses  Grundsatzes,  noch  die  aus  ihm  erwachsenden  Schwierig- 
keiten,  namentlicfa  für  die  Anordnung  der  Tafeki,  bedürfen  besonderer 
Hervorhebung.  Wir  werden  davon  nur  in  seltenen  Fällen,  aus  zwingen- 
den technischen  Gründen,  Abweichungen  uns  erlauben,  und  zwar 
niemab  bei  Grundrissen,  nur  bei  Schnitten,  wie  z.  B.  auf  Tafel  18, 
53,  69.  Hiergegen  auch  fiir  das  Detail  an  einen  konstanten  Massstab 
sich  zu  binden  wäre  unausführbar  und  verhältnlsmftasig  von  geringem 
Nutzen. 

Die  Veröffentlichung  des  Werkes  lieferungsweise  Vorzunehmen, 
emp&hl  sidi  aus  vielen  Gründen ;  doch  scheint  uns  richtig,  die  einzelne 
Lieferung  nicht  zu  klein  sein  zu  lassen,  so  dass  ihrer  im  ganzen  nur 
vier  oder  fiinf  werden  sollten.   Die  nächste,  welche  eine  Resse  durch 
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Süd-,  Mittel-  und  Westfrankreich  und  längere  Bibliothekstudien  in  Paria 

zur  Voraussetzung  hat,  wird  in  etwa  «wci  Jahren  erfolgen,  die  weiteren 
in  kürzeren  Fristen.  Wir  veranschlagen  den  schliesslichen  Umfang  des 
Textes  auf  40 — 45  Bogen,  des  Atlas  auf  400 — 420  Tafeln.  Dieser 

Ansatz^  ist  das  Resultat  zweier  sich  entQef::^cnwirkendcr  l"rvväc;^un!^cn : 
einerseits  soll  ja  das  Werk  handlich  bleiben  und  den  durch  seine  Ten- 
denz geforderten  massigen  Ladenpreis  nicht  übersteic^en ,  anderseits  soll 
es  durch  StotTreichtum  einen  durchstreifenden  Fortschritt  über  die  bis- 
her zur  Verfügung  stehenden  Handbücher  verwirklichen.  W  enn  wir 
\  ielleicht  dem  einen  zu  viel,  dem  andern  zu  \\eni«y  zu  geben  scheinen 
werden,  so  bitten  wir  iliesen  Kompromisscharakter  und  seine  Beding» 
ungen  im  Auge  zu  behalten. 

Nach  dem  skizzierten  Plane  nun  wollen  wir  das  gesamte  bisher 
veröffentlichte,  über  eine  Unzahl  von  Sammelwerken,  Monographien  und 
Zeitschriften,  wie  man  weiss,  zerstreute  Material  durchsehen,  kritisch 
prüfen  und  sichten ,  endlich  in  einer  strenge  s\-.stcmatisch  geordneten 
Auswahl  reproduzieren.  Hierbei  gilt  uns  für  selbst\erstand]ich,  dass 
es  mit  den  bitjliothekarischen  .Studien  nicht  genug  ist.  Die  einsichts- 
volle Liberalltat  der  X'erlagshandlung  hat  uns  instandgesetzt,  um- 
fassende Studienreisen  zu  unternehmen  und  so  die  Selbständigkeit 
unseres  Urteils  zu  sichern,  die  vorhandenen  i'ubhkationen  zu  kontro- 
lieren  und  zu  berichtigen. 

Neben  dkser  kritisch*kooipilatorischen  Thätigkeit,  die  allein  für 
sich  ein  starkes  Arbeitspensum  ist,  können  wir  erst  an  zweiter  Stelle 
als  unsere  Aufgabe  betrachten,  durch  Aufnahrae  bisher  unedierter  Stücke 
und  durch  selbständige  historische  Forschungen  stofflich  Neues  bei- 
zubringen. Dass  wir  gleichwohl  nach  beiden  Seiten  nicht  müssig  gewesen 
sind,  zeigt  schon  diese  erste  T,icferung.  Was  wir  an  eigenen  Aufnahmen 
mitteilen,  ist  freilich  ungleichwertig  hinsichtlich  seiner  Exaktheit.  Können 
Reiseaufnahmen  naturgemass  nur  selten  eine  volle  Genauigkeit  der 
Messung  erreichen,  so  liegt  die  Sache  noch  misslicher,  wenn  der  Reisende 
innerhalb  einer  knaj){)  bemessenen  I-rist  einen  bestimmten  Kreis  \on 
Monumenten  besuchen  muss,  wie  dies  unsere  Aufgabe  erheischte,  bei 
der  es  mehr  darauf  ankam,  das  einer  Gru|)pe  Gemeinsame,  als  die  He- 
sonderheiten  einzelner  Monumente  zu  erkennen.  In  nicht  wenigen  Italien 
konnten  neben  dem  Grundrisse  auch  die  Höhen  im  ganzen  und  ein- 
zelnen gemessen  werden,  in  anderen  war  dies  nur  teilweise  möglidi, 
itt  einzdnen  onissten  wir  uns  mit  Schätzungen  begnügoi.  Systeme 
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und  Schnitte  sind  indes  fast  ausnahmslos  an  Ort  und  Stelle  nach  Mass- 
stab aufgetragen  und  dürften  durch  dieses  Verfahren  grobe  Irrtümer 
ausgeschlossen  sein. 

Mit  Freude  und  Dank  konstatieren  wir,  dass  der  bei  frulicrer  Ge- 
legenheit persönlicli  oder  öffentlich  us.  Deutsche  Bauzeitung  1882  Nr.  88"* 
iui  die  freiwillige  Mitarbeit  der  Fachten  ossen  gerichtete  Appell 
uns  bereits  höchst  schätzenswerte  Beiträge  eingebracht  hat.  Um  so 
eher  dürfen  wir  es  wagen,  ihn  hier  zu  wiederholen.  Wir  werden  für 
Mittdlungen  jeglicher  Art  dankbar  sein  und  and  luis  bewusst,  unsere 
Bitte  kühnlich  im  Namen  des  allgemeinen  Interesses  aussprechen  zu 
dürfen.  Wohl  ein  jeder  Architekt  kommt  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Lage, 
ad  es  in  seinem  Hetmatkrdse,  sei  es  auf  Reisen,  die  Denkn^er  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  gründlicher,  als  bisher  geschehen,  zu  be- 
obaditen  oder  aufzunehmen.  Vieles  dieser  Art  liegt  fertig  aber  unver* 
wertet  in  Notizbüchern  und  Mappen  da,  vieles  könnte  ohne  zu  grosse 
Mühe  neu  beschafit  werden.  Es  bedarf  nur  eines  Mittelpunktes  zur 
Sammlung  und  passenden  Einordnung  dieser  —  vereinzelt  wertlosen  — 
Bruchstücke.  Möchte  es  unserem  Werke  glücken,  zu  einem  soldien 
Anziehungs-  und  Sammelpunkte  sich  zu  entwickeln! 

Als  vorteilhaft  für  unsere  Arbdt  von  vomherdn  eraditen  wir, 
dass  sie  auf  die  lonnbinierte  Thätigkdt  zwder,  eines  Historikers  und 
eines  Architekten,  aufgebaut  ist.  Alle  grösseren  Studienreisen  haben  wir 
geindnschaftlich  ausgefiihrt  ^  «ne  denn  auf  dner  solchen  die  erste 
Idee  des  Unternehmers  zu  Tage  trat  —  und  werden  es  auch  künftig 
so  halten.  Es  hat  sich  uns  dabei  fortwährend  die  Erfahrung  bestätif^t, 
wie  fnichtbar  die  Diskus«!ion  vor  den  Monumenten  selbst  ist  und  wie- 
viel mehr  zwei  verbundene  als  /.wei  vereinzelte  Beobachter  zu  sehen 
\ermögen.  Ebenso  haben  wir  auch  während  der  nachfolgenden  Aus- 
arbeitung uns  in  fortlaufendem  Meinungsaustausch  erhalten.  In  der 
vorstehenden  Lieferung  ist  von  G.  v.  B.  Buch  I.,  Kap,  2,  der  letzte 
Abschnitt  in  Kap.  4  und  mehreres  in  Buch  II.,  Kap.  i.,  Abschnitt  2 
ausgeführt,  von  G.  D.  das  übrige.  Indes  hat  jeder  der  beiden  Heraus- 
geber die  Arbeit  seines  Kollegen  revidiert  und  ergänzt,  so  dass  die 
Arbdt  im  ganzen  eine  gemeinschafdiche  ist,  iur  weldie  wir  solidarisch 
einstehen. 

Der  Raumersparnis  halber  ist  die  Provenienz  der  Zeichnungen 
bloss  durch  kurze  Schlagwörter  angegeben ,  ein  ausfuhrliches  Quellcn- 
vcrzcichnis  in  alphabetischer  Ordnung  wird  zum  Beschluss  des  Ganzen 
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folgen.  gewissen  Nummern  beigefügte  Sternchen  bedeutet  Original* 
aufnahmen,  von  uns  selbst  gefertigte  oder  von  befieundeter  Seite  uns 
2or  Verfil^riuig  gestellte,  und  Bearbeitung  von  Photographien. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  wir  von  den  Kapiteln  2  und  3  des 
zweiten  Buches  zwar  die  Zeichnungen  mitgeteilt,  aber  den  Text  fiir 
die  nächste  Lieferung  zurückgel^  haben,  da  derselbe  besser  erst 
gleichzeitig  mit  den  folgenden  Abschnitten  seine  en<^ültige  Fassung 
erhalten  wird. 

KÖNIGSBERG  6*  MÜNCHEN,  im  Aprtl  J884.. 

Die  Herausgeber. 
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Erstes  Kapitel. 

Geschichtliche  Stellung. 


Ott  ist  ein  Geist,  und  die  ihn  anbeten,  die  müssen  ihn  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  anbeten.  s Kr  wohnt  nicht  in  Tempeln,  die 
mit  Händen  j^cniacht  sind;  sein  wird  auch  niclit  von  Mcnsclicnhanden 
;.^fepflcgt,  als  der  jemandes  bedürfe.«  AVo  zwei  oder  drei  versammelt 
.>ind  in  meinem  Nanicn,  da  bin  ich  mitten  unter  ihnen.  >Und  wenn 
du  beten  willst,  so  [^chc  in  dein  Kämmerlein  und  schliesse  die  Thür 
liinter  dir  7ai.*  —  Das  ist  die  Gesinnung  de?>  dllcstcn  Christentums. 

Aber  noch  sind  nicht  drei  Jahrhunderte  seit  dem  Kreuzestode  des 
Stifters  dahingegangen,  und  das  römische  Reich,  vom  Nil  bis  an  den 
Rlieio,  vom  Euphrat  bis  an  die  Säulen  des  Herkules,  wird  erfiillt  von 
uiigexaihlten  christlichen  Tempeln,  strahlend  in  allem  erreichbaren 
Glänze  von  Marmorsäulen,  Mosaikgemälden,  Goldschmuck,  Furpurseide; 
Sdiauplätzen  umständlidier,  die  Wirkung  auf  die  Sinne  nidit  ver« 
sdmiähender  gottesdienstUcber  Pompe;  die  weiten  Vorhäfe,  heilten 
und  allerhdligsten  Räume  sorglich  geschieden  nach  streng  abgemessenen 
Otdnongen  der  Neophiten,  Btiaser,  Gläubigen,  des  Laienatandes  und 
der  geweihten  Priestersdiaft. 

Welch  ein  Kontrast  und  Umschwung  1 

Diese  Religion,  die  in  bewusstestem  Gegensatz  zu  den  Religionen 
der  alten  Welt  in  ihrer  Gottesverehrung  g^nz  geistig,  an  keine  sinn- 
lichen Symbole,  an  keine  auserwählten  heiligen  Oerter  gebunden  sein 
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will;  die  nicht  Tempel  noch  Tempeldienst  kennt;  fiir  die  die  schönen 
Künste,  den  Völkern  der  Antike  eines  der  wichtigsten  Atudrudcsnih^ 
ihres  VertiSltnisses  zur  Gotdidt,  so  viel  wie  nidit  vorhanden  sind;  in 
deren  ältesten  Urkunden  entfiemt  keine,  und  wären  es  auch  nur  mittel- 
barste, Andeutungen  zu  einer  künftigen  Sakralarchitektur  zu  finden  sind, 

—  wie  ist  sie  dennoch  m  Besitz  einer  solchen  gdangt?  Wie  ist  über' 
haupt  nur  eine  im  vollen  Verstände  christliche  Architektur  — 
als  welche  die  von  den  Qiristen  geübte  in  Anspruch  genommen  wird 

—  mc^lidi?  und  was  kann,  was  soll  man  sich  bei  diesem  Worte 
denken? 

Das  Christentum  begann  seinen  geschichtlichen  Lauf  inmitten  einer 
uralten  festgegnindeten  Kultitri^cmcinschaft.  Seinen  neuen  Wein  hatte 
es  in  alte  Schläuche  zu  füllen.  Es  bot  der  Welt  einen  neuen  Gottes- 
begriff und  eine  neue  Sittenlehre,  ein  allseitiges  System  menschlicher 
Bildung  brachte  es  von  sich  aus  nicht  mit.  Und  wie  hatten  die  An- 
gehörigen der  hellenistisch-römischen  Kultur,  indem  sie  sich  nach  und 
nach  der  christlichen  Heilslehre  zuwandten,  ihrer  creiblcn,  ^ciion  lang.->l 
ausgereiften  und  abgeschlossenen  Bildung  sich  entäussem  können  ohne 
Selbstveraichtung?  Es  gehört  vaSt  zu  der  wd^geschtditlichen  IkGssion 
des  Christentums,  dass  «  wichtige  Bestandteile  der  antiken  Kultur, 
selbst  unter  mancherlei  Einbusse  der  Reinheit  seiner  eigenen  ursprüng- 
liehen  Idee,  sich  aneignen,  weitertragen  und  zur  künft^en  Wkdeigeburt 
aufbewahren  musste,  während  das  antike  Volkstum  selbst  ohne  Rettung 
semem  doppelten  Verhängnis  erb^:  der  Alterung  und  dem  Absterben 
von  innen  —  der  Ueberflutui^  von  aussen  durch  die  jungoi  Bifettsdi* 
heit^fenerationen  der  Barbaren  Völker.  Ein  neues  Weltalter  briclit  an. 
Im  Abendlande,  in  dem  frischen  Erdreich,  das  die  germanischen 
Völkerwogen  angeschwemmt  haben,  ein  langsames  Erw  achen  der  alten 
Fruchtkeime  zu  neugeartetem  Leben.  Im  byzantinischen  Ostreich 
ein  Uebcrrcst  der  Antike,  der  stehen  bleibt  wie  ein  verdorrter  Baum, 
den  mnn  abzuhauen  vergessen. 

l^evor  aber  diese  Sciiicksale  sich  erfüllten,  «;tand  das  Christentum 
mitten  drin  im  antiken  Leben  und  hatte  sich  damit  abzufinden.  Die 
innere  Geschichte  der  werdenden  Kirche  des  2.  und  ^.  Jalirhunderts 
zeigt,  für  wieviel  Duigc  in  ihr  noch  Ivaum  war.  welche  die  nachkon- 
stantioische  Zeit  als  heidnisch  oder  häretisch  verdammte.  Sie  konnte 
fittt  zu  einem  Staat  un  Staate  hefanwachsen,  ein  Volk  im  Volke  bilden 
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nimmermehr.  Im  praktiscbeii  Leben  standen  doch  Chriaten  und  Heiden 
ohne  wesentMcfaen  Unfeendiied  nefaenpinander,  oft  in  dcmaelbeft  Hanse 
und  detaelben  Familie,  launer  unter  der  gleichen  Recfataordniing,  der 
gleichen  Volksaitte,  der  g^chen  Spfacbe,  den  gleidien  KuHurbedUrf* 
nisaen.  Was  wäre  aber  dem  antiken  Menschen  unentbehrlidier  und 
mehr  ein  Lebensbediirfius  des  gsAxen  Volkes  im  eigentlichsten  Ver- 
stände, als  die  Erheiterung  und  Veredelung  des  Daaeuis  durch  die 
Kunst?  Lodern  das  Quisteatum  sich  zu  dem  Berale  entschied»  das  in 
Juda  eatspnmgene  HeU  den  Heiden  xu  bringen,  muasle  es  notwendig 
auch  zur  schönen  Kunst  irgendwie  Stellung  nehmen;  es  b^egnet  ihr 
täglich,  auf  Schritt  und  Tritt;  seine  Gottesdienste  hält  es  in  den 
Häusern  der  Gemeindeglieder,  in  Räumen,  für  deren  Bildung  es  von 
sch  aus  kein  Gesetz  mitbrii^  deren  künstlerische  Form  und  Ausstat* 
tung  es  beläj^t,  wie  es  sie  findet,  weil  sie  ihm  gleichgültig  und  be- 
deutungslos sind.  So  tritt  die  christliche  Religionsübunq;  wohl  schon 
frühe  in  Berühnin«^  mit  der  Knnst,  aber  es  ist  eine  Beriihrung^  wie 
zwischen  Wasser  und  Ocl.  Rann  es  anf  die  Dauer  fi:ibei  bleiben? 
Entweder  wird  die  Kunst  zu  einem  wahren  und  inneren  .\ntril  an  der 
Religion  durchdringen  —  oder  sie  wird  überhaupt  wertlosi  werden,  ver- 
kümmern, schwinden. 


Die  inneren  X'orausseliiuij^en  des  fruii-christhchcn  Bauwesens  zu  ver- 
stehen, kaiin  nur  aus  dem  Ganzen  der  kunstgeschichtlichen  Betrach- 
tung gelingen ;  und  dies  um  so  unerlasslicher,  da  die  Reihe  der  Aidu- 
tdcturdenkmäler,  wenigstens  ihr  uns,  mit  einer  weit  jUngeien  Genexation 
erst  an&ngt,  wie  die  Denkmäler  der  Malerei  und  BiUnerci  Mit  weicher 
U^enaschung  und  Verwunderung  sah  man  seit  der  Wiedereröffiiung 
der  Katakomben  Roms  ein  Stück  aus  dem  Dasein  der  alten  Christen 
ans  Licht  gebracht,  das  ein  bischer  Pragmatismus  ganz  andern  sich 
suecht  gelegt  hatte.  Zahlreiche  Reste  von  Malereien  hohen  Altertums, 
aus  dem  3.,  2.,  eüugemal  vielleicht  sogar  noch  aus  dem  i.  Jahrhundert 
maä  an  den  Wänden  und  Dedeen  dieser  unterirdischen  Begriibnisstatten 
ttfaalten  und  legen,  wiewohl  nur  halbwegs  Ersatz  für  das  über  der 
Eide  zu  Grunde  Gegangene,  doch  schon  für  sich  allein  ein  umfassendes 
Zei^^  ab,  wie  unverkürzt  und  fest  im  Leben  des  christlichen  Alt^- 
tums  die  Kunst  die  Stellung  behauptet  hat,  die  ihr  im  Leben  der 
griechisch-römischen  Welt  einmal  gehörte.  Die  populäre  Gestalt  des 
Christentums  erxdgt  hierin  eine  Unbcfimgenheit,  von  welcher  auf  die 
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fDodemea  Ausleger  leider  aehen  etwas  äbergegangen  ist  Viel  ver- 
kehrte Ao^renguiigen  des  Sdiar&inas  waren  erspart  und  wediselseitige 
MissveratSndmsse  der  Forscher  vermieden  worden,  wire  man  nkht  Uher 
die  ein&die  Wahrheit,  dass  eme  von  Christen  geäbte  Kunst  nicht 
sdion  an  sich  auch  eine  christliche  Kunst  dem  Geiste  nach  zu 
seih  bnuche»  in  blinder  Präokkupatton  so  oft  hinweg  gegangen.  £s 
war  ein  grosser  Irrtum,  die  Katakomben  als  gottesdienstliche  Versamm- 
lui^aorte  zu  nehmen,  und  wäre  es  auch  nur  für  zeitweiligen  Gebrauch ; 
sie  sind  B^[räbnisorte,  nichts  als  Begräbnisorte.  Und  nicht  minder 
irrig  wähnte  man  in  ihrer  malerischen  Ausstattung  hieroglyphierte 
Dogmensystemc  und  gemalte  Predigten  vor  sich  zu  haben,  wo  e>  ^ich 
in  Wahrheit  nur  um  ein  harmloses  Dekorationsspiel  handelt.  Der 
Bildersclimuck  tlicscr  engen  unterirdischen  Gani^e  und  formlosen  Grab- 
zellen —  anspruchsloses  und  fluchtiges  Handwerksjjrodukt,  wie  es  von 
der  durchschnittlichen  Armut  der  Gemeinde.f^lieder  eben  beschatit  werden 
konnte  —  ist  aus  demselben  Triebe  hervorf;c«^ant;cn,  der  in  den  Häusern 
I'ompejis  kein  letztes  Stückchen  Wand  von  Bild  und  l-"arbe  unberührt 
und  unveredelt  liciS.  Man  missversteht  (gänzlich  die  christliche  Sepu!- 
kralkunst,  wenn  man  sie  von  der  i;lcichzciti<jen  heidnischen  prinzipiell 
vei.sclucden  denkt.  Die  eine  wie  die  andere  fasst  die  malerische  Aus- 
stattung der  Grabkanunem  einfach  als  Dekoration,  als  heitere  Ver- 
hüllung ihrer  architektonischen  Armseligkeit  Dem  dekorativen  Zwecke 
bleiben  die  GegenstSndei  teils  Ormment  teils  EinzeUigucen  oder  er- 
zählende Ssenen,  untergeordnet,  wobei  jedoch  nidit  zu  verkennen  ist, 
dass  das  Interesse  an  den  letzteren  und  den  ihnen  unterstellten  sinn- 
bikltichen  Beziehungen,  dem  reflektierenden  Zuge  der  Zeit  gehorchend, 
wachsende  Ausdehnung  gewinnt  Wie  die  künstlerische  Methode,  so 
ist  auch  der  Inhalt  der  Darstellungen  —  Gedanken  über  Tod,  Schick- 
sal, Unsterblichkeit  —  der  gleidie  in  den  hddnisdwn  und  den  christ- 
lichen Giabem.  Die  symbolisch  umgedeuteten  Typen  aus  der  antiken 
Götter-  und  Hddensage  werden  bei  den  Christen  gegen  parallele  Mo- 
mente aus  der  bibhschen  Geschichte  ausc^cwcchselt.  Indes  nicht  ein- 
mal durchgehend.  Die  Einheit  der  Vcrikssitte  und  der  Zusammenhang 
der  Handwerkstradition  bewähren  sich  so  mächtig,  dass  auch  direkt 
heidnische  Elemente  in  reichlicher  Menge  in  der  cliristlichen  Umgebung 
sich  behaupten.  Teils  um  ihrer  allgemeinen  sepulkralen  Bedeutung 
willen,  wie  die  bekannte  Orpheusgcstalt,  wie  Eros  und  Ps)  che ,  die 
Dioskurcn ,  Genien  mit  gesenkter  h'ackel,  Nereiden  unti  Sirenen,  bac- 
chische  Szenen  oder  Embleme  (letztere  selbst  noch  an  einem  so  s{>atcn 
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Denkmal  wie  der  Grabkirdie  der  Constantia  a.  334);  teiJs  reuihm  als 
inhaltsloser  Zierat»  wk  Athene,  Venus  u.  s.  w.  Es  ist  eine  ausge- 
volkstümlicbe  und  laienhafte  Kunstübung.  So  gut  christlicfae 
Handwerker  iür  ihre  heidnischen  Mitbüiger  Kunstarbeiten  nach  Bestel- 
lung lieüerten,  wohl  selbst  Idole  und  Amulette,  wie  wir  wissen,  so 
weiden  gewiss  auch  heidnische  Arbeiter  oft  genug  fiir  Werke  christ- 
licher Bestimmung  in  Verwendung  genommen  sein.  Dw  kirdiiidien 
Oberen  sind  es  sufrieden,  wenn  nur  kein  heidnischer  Aberglaube  skh. 
einmischt:  die  Kunst  in  positiver  \^rkung  den  kirchlichen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen,  bleibt  den  ersten  Jahrhunderten  ein  fremder  Ge- 
danke. Zwischen  den  Extremen  des  griechisch-kunstfreudigen  Gnosti* 
zismus  und  des  semitisclvkunstacheuen  Mont.inismus  bewahrt  die  Praxis 
der  katholischen  Kirche  eine  neutrale  MitteUteUung.  Sie  nimmt  die 
Kunst  mit.  wie  so  manches  andere,  als  eine  gej^ebene  Lebensmacht, 
als  ein  unverfani^liches  unii  jedenfalls  11  nverm eidliches  Zugeständnis 
an  die  Volkssitte;  die  symbolisch -tendenziöse  Seite  derselben  ist  ihr 
wohl  selbst  willkommen;  an  das  eigenste  Wesen  jener  aber,  an  die 
Kraft,  tlas  Hohe  und  Heilige  in  unmittelbarer  Wirkusig  dem  Gemüte 
nahe  zu  bruigen,  wendet  sie  sich  nicht. 

Das  Bildwerk  der  Kat.ikt»iHben  zeii^t  uns  den  Anteil  der  alten 
Christen  an  der  KunstÜiätigkcil  ihrer  Zeit  nur  auf  einem  vcrhaltnismaisij; 
kleinen  AbschuiU;  doch  so,  dass  ubci  iJu  prinzipielles  Verhalten  zur 
Kunst  überhaupt  kein  Zweifel  obwalten  kann.  In  diesem  Sinne  darf 
gesagt  werden,  die  Katakomben  brächten  Au&diltisse  über  den  ältesten 
Zustand  auch  der  oberirdischen  kirchlichen  Architektur;  wovon 
wir  jedoch  die  Frage  nadi  etwaniger  Einwirkung  jener  auf  diese  deut- 
lichst unterschieden  wissen  wollen.  Es  ist  scfalechtfain  unwahrscbein* 
lieh,  dass  in  der  Architektur,  der  durch  technische  und  stUistiscfae 
Gesetxe  unter  allen  Künsten  am  strengsten  gebundenen,  jene  an  den 
Eizeugnissen  des  Pinsels  und  Meisseb  wahlgenommene  Abhängigkeit 
vom  gemeinen  Herkommen  in  geringerer  Stärke  sich  geäussert  oder 
ffit  gefehlt  haben  sollte,  um  so  mehr,  da  das  Interesse  an  der  Sach- 
bedeutung des  Dargestellten,  das  in  der  Halerei  und  Skulptur  die  erste 
Anknüpfung  zwischen  Kunst  und  Kirche  abgab,  hier  vonvei^  ausser 
Ft9gt  blieb.  Ganz  i^ewiss  wäre  der  von  mißverständlichem  Eifer  ein- 
gqicbene  moderne  Gedanke  einer  aus  der  allgemeinen  Kunstübung 
ausgeschiedenen  spezifisch  - christlichen  Architektur  den  alten  griechi- 
schen und  römischen  Christen  ein  völlig  unverständliches  Ding  ge- 
blieben.  Wahrlich  ganz  andere  Dinge  als  Neugestaltung  der  Kunst 
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iagsa  der  Geisteabewegung  der  dirisütchen  Unceit  am  Herxen.  Das 
Chnatentom  als  dn  Frinsip  von  schleditfiia  univerBaKstiacheftt  Ansprudi 
kann  steh  jeweilig  mit  den  yemdiiedenartigsten  Nationen  und  Kuhuren 
verbinden,  folgUdi  audi  mit  ihren  Baustilen,  weshalb  es  uns  immo' 
als  Willkür  und  Be&i^enheit  ersdiienen  ist,  wenn  wir  über  die  Christ» 
tichkeit  oder  die  Nichtcfaristlichkeit  dieses  oder  jenes  Baustiles  su 
Gericht  sitzen  sahen. 

An  dem  Ergebnis  der  obigen  Erwägungen  könnten  wir,  solange 
es  nur  um  jene  ältesten  Zeiten  sich  handelt,  in  denen  der  christliche 
Gottesdienst  nichts  als  ein  Stück  des  häuslichen  Lebens  war,  uns  allen- 
ÜUs  geniigen  lassen.  Allein  es  trifft  noch  gar  nicht  den  eigentlich 
springenden  Punkt  des  Problemes :  das  Wann ,  Wo ,  Wie  der  Ent- 
stehung einer  von  der  Privntarchitcktur  ab^'clösten  selb^tz^«•cckIichen 
und  selbst<;estaltigcn,  —  kurz,  einer    eigenthchen  ^  Kirchenarchitektur. 

Wir  stellen  hier  als  offene  I'Va^e  hin,  was  lange  2^itcn  hindurch 
für  eine  entschiedene  gcjijoltcn  hat  und  vielleicht  für  die  meisten  noch 
heute  gilt;  Der  Anfang  des  Kirchenbaues,  so  lautet  das  Axiom,  sei 
der  Sieg  des  Kirchentums  unter  Konstantin  d.  Gr.;  es  habe  keinen 
Kirchenbau  gegeben  bis  zu  diesem  Augenblick,  weil  es  keinen  gegeben 
haben  könne.  Das  Recht  zu  dieser  Fol^^erung  entnimmt  man  der 
traditionellen  Vorstellung ,  dass  die  That  Konstantins  einer  so  voll- 
ständigen wie  plötzlichen  Umkehruug  des  Weltzustandes  von  der 
Wuiiel  aus  gleichkomme.  Mag  man  inmierhln  der  populären  Geschidii»' 
auf&ssung,  indem  sie  auf  einen  Moment  und  eine  Person  zusammen- 
drängt, was  eb  höchst  ausgedehnter  Komplex  geschichtlicher  Vor- 
gänge war,  das  Anrecht  auf  ehse  Art  von  poetischer  Wahriiett  ehi- 
tihmien:  dass  auch  Gelehrte,  die  auf  freie  und  nfichteme  SteUung 
Anspnidi  erheben,  von  der  Legende  nicht  loszukommen  vermögen,  ist 
beklagenswert  und  unentschuldbar. 

Die  Unsulänglichkeit  in  der  Begründung  der  These  vom  konstantmi- 
schen Ursprung  des  Idichlichen  Bautypus  blosszulegen  ist  leicht,  unend- 
lich mühsamer  ihre  Ersetzung  durch  ein  deutliches  positives  Bild.  Wenig 
Erfolg  wäre  zu  erwarten,  sähen  wir  uns  lediglich  auf  die  litterarischen 
Quellen  angewiesen;  gehaltreicher  und  zuverlässiger  ist,  was  die  Bau- 
monumente unmittelbar  über  ihre  Vorgeschichte  aussagen,  in  einer 
Sprache  allerdings,  die  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist  Die  Denk- 
mäler des  4.  Jahrhunderts,  vorgeblich  die  Erstlingsgeneration  des  Kirchen- 
baues überhaupt ,  liaben  in  der  That  nichts  an  sich  von  der  inneren 
Beweglichkeit,  dem  Suchen  und  Tasten  einer  eben  erst  ansetzenden 
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iljiiuicklung  ^  es  fehlen  die  Züge  pcrsönlichci  Euiwii  kuiig,  individueller 
Charakterisieruag ;  überall  Gleichförmigkeit,  eine  den  beschränkten  Vor- 
rat ihrer  Fonneo  nach  festem  Herkommen  ohne  Schwanken  verwaltende 
Typik,  die  auch  keine  Weiterentwicklung  vor  sich  hat,  sondern,  wie 
sie  uns  zuerst  entgegen  tritt,  so  ein  halbes  Jahrtausend  und  länger 
statKMiar  bkibt  M^U  man  nicht  iiir  die  konstantinisch-dhristUche  Bau> 
thatigkeit  eine  Stellung  ausserhalb  aller  sonst  bekannten  ardiitektur- 
geaduchtüdien  Gesetze  fordern,  nicht  als  Erzeugnis  emer  einma]^;en  ge- 
setzgebertsdien  Abmachung  oder  geradezu  einer  höheren  Inspiration  sie 
ansprechen :  so  folgt  unweigerlich  aus  ihrer  ganzen  Art,  dass  eine  durch 
die  Arbeit,  Erfahrung,  Gewöhnung  mehrerer  Generationen  bedingte 
Entwicklung  vorausgegangen  sein  mms.  Der  Mangel  an  direkten  Aus- 
sagen in  der  kirchlichen  Litteratur  ist  kein  Gegenai^ument,  er  bestätigt 
nur,  was  wir  oben  im  Verhältnis  zur  dekorativen  Kunst  konstatiert 
haben,  die  lan^daucrnde  Indifferenz  der  leitenden  Kreise.  Das  meiste 
er^varten  wir  dcslialb  von  dem  unmittelbaren  Sclbslzeugnis  der  Monu 
mente,  immer  eingedenk  jedoch,  dass  auch  dieses  nur  aus  der  allgemein- 
geschichtlichen  Situation  heraus  richtig  gedeutet  werden  kann. 

In  der  apostolischen  Zeit  versammelte  sich  die  Gemeinde  xat" 
olkotx;,  in  diesem  oder  jenem  Privaduuse,  je  nach  Ort  und  Gelegen» 
beit  ITnvcrmeidUch  aber  mussten  das  Anwachsen  der  Kopfiahl  der 
Gemeinden  und  die  Anfinge  verfossungsmäss^ier  Ordnungen  und  fester 
Formen  des  Gottesdienstes  auch  ein  festeres  Verhältnis  zum  gotte»> 
diensdidiett  Lokale  nach  sich  ziehen.  Was  die  gottesifiensdichen  Ord- 
nungen betrifft,  so  ersehen  wir  durdb  Justinus,  um  die  Mitte  des 
3.  Jahrhunderts,  dass  zu  dieser  Zeit  die  Agapen  aus  dem  Kreise  der 
e^entlichen  Kultushandlungen  bereits  ausgeschlossen  waren;  dass  die 
eudiaristiscfae  Feier,  von  jenen  getrennt,  mit  den  täglichen  Moigen* 
gottesdiensten  sich  verband  ;  endlich  dass  ein  sonntäglicher  Hauptgottes- 
dienst die  Gesamtheit  der  Gläubigen  einer  Stadt  und  des  nächsten 
Landbezirkes  vereinigte  (^7r4vttf)v  xata  Tr'iXst;  i';wK  asvSvrüjv  srrl 
ocbcö  <J*)v4).s')^'.c  7?vsT^tj.  Durch  die  Anfan^^sorganisation  der  Clemeinden 
—  Er%veiterung  des  antiken  Patronatsinstitutes  zu  einer  die  gesamten 
sozialen  Verhaltnisse  umfassenden  freiwillig  übernommenen  und  aner- 
kannten Thatii^kcit  des  Schutzes  und  der  Vertretung  —  war  die  I  Vage 
nach  dem  Ort  der  gottesdienstlichen  Versanmilungcn  von  selbst  gelöst: 
CS  war  der  Hauptraum  im  Hause  des  Patrons.    P'ur  die  Unter- 
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suduing  des  architektoniscben  Urtyfius  der  chrisdidien  Kull^ebäude 
eine  Thatsadie  von  hodister  Bedeutung,  die  uns  später  in  einem  eigenen 
Kapitel  noch  bescb&ftigen  wird.  Sie  ist  massgebend  für  das  i.  Jahr- 
hundert  der  Kirche,  doch  auch  nicht  länger.  Die  in  der  Apologie  des 

justinus  als  normal  voraui^esetatte  Ordnung  des  Gottesdienstes  ist  nicht 
mehr  denkbar  als  einfacher  Hausgottesdienst  im  Sinne  der  apostolischen 
Zeit:  notwendig  müssen  in  dieser  zweiten  Periode,  wenigstens  bei  den 
i^TÖsseren  Gemeinden,  bestimmte  Räumlichkeiten  für  den  ;:^ottesdienst- 
iichcn  Zweck  ausgesondert,  dem  Bereiche  des  profanen  Ta^er^lebens 
entrückt,   nach  Redarf  baulich  modifiziert  oder  zuweilen  wohl  auch 
schon  neu  hinzugebaut  worden  sein.  Es  sind  Gebäude,  die  den  äusseren 
Schein  von  Privatgebäuden  noch  aufrecht  halten,  jedoch  ihrer  Bestim- 
mung nacii  bereits  nichts  anderes  als  Kirchen,  .eigentliche^  Kirchen.  — 
Mit  der  l  ortbildung  des  Kultus  geht  die  Fortbikluiii;  der  Verfassung 
ilaud  in  Hand.         gilt  als  ein  \crlä5Jiigcs  Resultat  der  neueren  For- 
schung, dass  um  den  Beginn  des  2.  Jahrhunderts  die  christlichen  Ge- 
meinden, damit  sie  dem  Staate  gegenüber  eine  gesicherte  Rechtsstellung 
erkuigten,  die  Organisation  der  seit  Jahrhunderten  in  der  römischen 
Welt  eingebürgerten  Kultvereine  und  religiösen  Genossenschaften  sidi 
aneigneten.  Wir  wissen,  dass  die  Christen  kraft  dieser  Reditsaneignung 
eigenes  Korporationsvermögen,  eigene  Gericfatsgebaude,  e^iaie  Begräbnis- 
platze besassen  —  warum  nicht  auch  kultUcbe  Versammlungshäuser 
als  Korporationsbesitsf  Nichts  erheblidies  stdit  dieser  Annahme  im 
W^^e,  welche  die  natürliche  ist,  nachdem  einmal  eine  Gemeinde  einen 
gewissen  Umfang^  überschritten  und  der  halb  patriarchalische,  halb 
kommuniatiscbe  Zustand  der  Frühzeit  einem  ausgebildeten  Genossen- 
schaftswesen nach  römischem  Recht  Platz  gemacht  hat.    In  den  apo- 
logetischen Schriften  ist  es  ein  immer  wiederkehrendes  Thema ,  dt-n 
Heiden  klar  zu  machen,  dass  der  christliche  Gottesdienst  deshalb  nocli 
kein  Geheimdienst  sei,  weil  er  keine  Tempel  und  Altäre  habe.  ^Welches 
Bild  sollen  wir  Gotte  machen?   Der  Mensch  selbst  ist  das  beste  Gottcs- 
bild.    Welchen  Tempel?    Die  ganze  Welt,  sein  Werk,  mag  ihn  nicht 
fassen.  -  iMinucius  Felix.)  »Nicht  der  Ort  heiligt  den  Menschen,  sondern 
der  Mensch  den  Ort.  4  (Apostol.  Konstit.  i   Ist  aber  die  Entschiedenheit, 
mit  welcher  der  Anspruch  auf  privilegirte  Heiligkeit  und  monumentalen 
Kunstwert  &r  die  duriatlidien  Versammlungshäuser  abgelehnt  wird, 
irgend  beweisend,  dass  dennoch  die  letzteren  nicht  bereits  in  allcsn 
Wesentlichen  das  gewesen  sind,  was  wir  eine  Kirche  nennen ?  Wir 
meinen,  durch  solche  Aeusserungen  soll  lediglich  der  fimdamentale 
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Unterscfaied  im  Begriffe  der  heidiuschett  und  der  duistlicfaen  Kult- 
gebäude deklariert,  nickt  aber  die  Existenz  der  letzteren  geleugnet 
werden.  Bei  Schriftstellem  seit  dem  Ende  der  Antoninenzeit  treffen  wir 
die  Ausdrücke  »domus  dei«,  »dooius  columbae«,  *oder  schon  sdilecfat- 

hin  >ecclesia<  in  einer  Weise  angewandt,  dass  kein  Missverständnis 
mehr  möglich  scheint.  Es  ist  kein  Widerspruch,  vielmehr  ein  charak- 
teristischer Reflex  der  Sachlage  im  2.  Jahrhundert,  wenn  in  dem  apo- 
logetischen Dialog  des  Minucius  Felix,  eines  Zeitgenossen  Mark  Aurels, 
der  heidnische  Interlokutor  zwar  die  alten  Anklagen  gegen  den  tempel- 
und  aitarlosen  Dienst  der  Christen  wiederholt,  aber  zugleicii  mit  Be- 
stürzung wahrninuiit,  ^dass  diese  garstigen  Weihestatten  ruchloser 
Zusammenkünfte  schon  über  den  ganzen  Krdkrcis  anwachsen.« 

Im  Gegensatz  zu  der  durch  den  uberschwanglichen  Märtyrcrkult 
der  späteren  Zeit  grossgezogenen  Ansicht  von  der  vorkonstantinischen 
Epoche,  als  wäre  sie  eine  ununterbrochene  Kette  von  Verlolgungen  • 
gewesen,  zeigen  die  echten  zeitgenössischen  Quellen,  christhche  wie 
heidnisdie,  litterariscbe  wie  monuientale,  ehi  weit  vr^gagac  düsteres 
Bild.  Im  Gesamteindruck  luteUen  ein  Origines,  Lactanthis,  Eusebius, 
die  Zeit  bis  zur  Mtte  des  5.  Jahrhunderts  sei  für  die  Kirche  eine  Aera 
des  Friedens  gewesen.  Dectus  ist  der  erste  Kaiser,  der  in  der  mäch- 
tigen Organisation  der  christlichen  Gesellschaft  eme  ernste  Ge&hr  fiir 
den  Staat  erblickt  und  danach  handelt;  sein  Ziel  ist  ausgesprochener« 
massen  die  Vernichtung  der  Hierarchie  und  in  ihr  die  Vemichtuag  des 
QuKtentums  überhaupt.  Allein  die  Kirche  geht  aus  dem  Kampfe  mit 
vermehrter  Kraft  hervor;  sie  fiihlt  sich  Siegerin  und  ist  es;  so  dass 
die  neue  Verfolgung  durch  Diokletian,  die  allgemeinste  und  schreck* 
liebste,  die  Entscheidung  nur  hat  beschleunigen  können.  —  Z%vischen 
beiden  Verfolgungen  liegt  eine  vierzigjährige  Friedenszeit,  welche  Euse- 
bius mit  folgenden  Worten  schildert:  Wer  beschreibt  die  unzälilbaren 
Scharen,  die  täglich  dem  christlichen  Glauben  sich  zuwau  U  11  -  wer  die 
Menge  der  Kirchen  in  jeder  Stadt?  wer  das  Zusammenströmen  des 
Volkes  in  den  heiligen  Häusern?  Weshalb  man,  in  den  älteren  Kirchen- 
gebäuden sich  beengt  fühlend,  in  allen  Stadien  weiträumige  neue  von 
Grund  aus  aul baute. «  Ks  sind  ebendieselben  Ausdrucke,  mit  denen 
nachher  von  Eusebius  Konstantins  Kirchenbauten  beschrieben  werden. 
Damit  vergleiche  man  die  generdien  VcHsdiriften  der  sogenannten 
apostolischen  Konstitutionen  (deren  älterer  Teil  noch  dem  3.  Jalirhundert 
zugehört),  und  ab  Enizelbeispiel  die  Erzählung  des  Lactanthis  von  der 
Niederreissuttg  der  Kirche  in  Nikomedien,  womit  Diokletian  die  Ver« 
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folgung  eiöflhäe.  Ferner  die  bekannte  Aussage  des  Optatus  von  MUeve» 
derzufolge  2a  B^inn  der  donatistischcn  Bewegung  in  Rom,  d.  L  noch 
vor  dem  Ende  der  diokledanisdien  Verfolgung,  940  und  mdir 
Basiblcen«  in  den  Binden  der  kathoUsdien  F^utd  sidi  befimden,  wäh- 
rend die  Ketxer  nur  »draussen  vor  der  Stadt  in  einem  Winkel  zwtscben 
HUrden«  ibre  Konventikel  balten  konnten.  Mag  nodi  hinzugefügt 
weiden,  dass  mit  hoher  Wahrscfadnlicfakeit  ab  Vorsteher  dieser  Kirchen 
die  46  Presbyter  anzunehmen  sind,  wddie  2ufo^  einem  Briefe  des 
Bischöfe  Cornelius  die  kirchliche  Organisation  der  Stadt  befasste,  mit« 
hin  dass  schon  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  diese  ansehnliche 
Zifier  bestand.  Endlich  bestätigt  die  Notiz  des  Optatus,  was  aus  der 
Fassung  des  Friedens-  und  Restitutionsediktes  ohnedies  hervorgeht: 
dass  in  der  Verfolgung  die  Gotteshäuser  der  Christen  keineswegs  alle 
zerstört,  sondern  vielfach  nur  gcj^chlosscn  worden  sind  'V  So  zweifel- 
los wahr  ist  es,  dass  die  kirchliche  Bauthatip^keit  durch  den  Umschwung 
der  Welt^^cschicke  unter  Konstantin  einen  machti<4en  Anstoss  empfangen 
hat,  so  hat  sie  einer  solchen  tabula  rasa  am  Schlüsse  der  Verfolijungs- 
zeit  doch  mit  nichten  gegenübergestanden,  da^s  sie  nötig  gehabt  hatte, 
mit  dem  neuen  Jahrhundert  völlig  von  neuem  zu  beginnen. 

Mit  wie  beflissenem  Eifer  hat  Eusebius  alle  Zeugnisse,  echte  und 
zweideutige ,  zusammengetragen,  die  geeignet  scheinen,  die  Clui.>iiich- 
l»it  seines  Helden  vor  Welt  und  Nachwelt  in  helles  Licht  zu  setzen, 
den  flm  venlankten  Triumph  der  Kirche  zu  feiern.  Wenn  es  sich  wirk- 
lieh  so  verbidte,  dass  hi  dem  Kirchenbau  der  fcoostantinischen  Aeia 
ein  Schöpfungsbau  im  eminenten  Sinne  in  die  Welt  trSte:  hier  in  den 
Panegyrifcen  Eusebs  milsste  es  notwendig  seinen  Ausdnidc  finden. 
Aber  nidits  davon.  Es  ist  viel  vom  »Wiedetbdeben«,  vom  »Wieder- 
erstehen  t  aus  Befleckung  oder  Ruin  zu  grösserer  und  prächtigerer  Er- 
scheinung die  Rede,  —  keine  leiseste  Andeutung,  dass  etwas  der  Art 
nach  Neues  jetst  erst  Dasein  und  Gestalt  gewonnen  habe.  Wir  meinen 
in  diesem  sdiweigsamen  Verhalten  der  kirchlieben  SduiAsteller  eine 
starke  indirekte  Bdcräftigung  zu  finden  dessen,  was  wir  in  Bezi^  auf 
die  Denkmäler  des  4.  Jahrhunderts  allein  aus  ihrem  architektonischen 
Charakter  oben  gefolgert  haben.   Sie  bezeichnen  nicht  den  Anfangs-, 


*)  Vgl.  noch  Optmtn  I,  c  14 :  »pott  p«nee«li«ticai  «pnd  Cizttiii  dvitalem,  qoia 

biisiluM  necdum  fnerunt  rcsiilutae,  in  J,>mtim  Ufbani  Carisi  consedemnt.f    Und  III    c  .« 
^cum  aliqui  ia  builicis  stftitrt  coepissent  (etwa  im  Vorhof?)  .  .  .  uec  tepultuni  lu 
domo  Dd  «xhibofi  coaccM  Mt        in  bddoi  Filhn  «iwidasprecldich  »citeiifficlie 
Kbchoi«. 
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solxleni  den  Höhepunkt  in  der  längst  ün  Gange  befindlichen  Entwick* 
hng  des  chriatUch-«itiken  Kirchenbaiies.  Diese  Entwicklung  aber  ist 
keine  abgetrennt  für  skfa  verlaufende  Sie  ist  —  um  die  Summe  der 
nacfafdgenden  Kapitel  vorwegxunehmen  ^  lediglich  ein  Teil  der 
allgemeinen  Kunstbewegung  im  römischen  Reich,  den  Gesetsen 
und  Sclrickaalen  dendben  unlöslidi  Verbunden.  Das  durch  das  Christen* 
tum  der  Baukunst  neu  zugebradite  Inhaltsmoiiv  hat  einen  neuen  Stil, 
solange  Kultur  und  Volkstum  der  Antike  noch  aufrecht  standen,  nicht 
bervoigebracht;  nur  eine  praktische  Modifikation  vorhandener  Typen. 

Die  pfTOssen  Epochen  der  Kunstgfcschlchtc  stehen  mit  denen  der 
Kulturgeschichte  in  bestimmtem  geistij^em  Zvisanimenhange,  ohne  dass 
sie  chronoloqisch  ??ich  völlig  deckten.  Regelmässig  pflei^t  die  Kultur 
der  Kunst  um  einige  Menschenalter,  zuweilen  selbst  um  Jahrhunderte 
voraus  zu  sein.  So  waren  die  welthcrrscliende  Kirche  des  Mittelalters 
und  die  scliola.sUüchc  Organisation  der  Wissenschaften  früher  da,  als 
ihr  baukunstlerisches  ücgcnbild,  die  Gotik;  so  machte  die  Gotik  der 
Renais^nce  erst  Platz,  als  die  mittelaltrige  Weltanschauung  längst  von  der 
modernen  überwunden  war ;  so  ist  auch  die  fillhchristlidbe  Architektur 
in  ihrer  Stellung  zwischen  den  Weltcpocben  su  beurteilen.  Wo  immer 
man  vom '  Standpunkte  der  Universa^eschidite  die  Grense  swisdien 
Altertum  imd  Mittelalter  zidien  mag:  sttlgesdiichtlicfa  ist  der  Zdtiaum 
von  Konstantin  d.  Gr.  bis  auf  Karl  d.  Gr.  (iiir  manche  Länder  noch  darüber 
hinaus)  der  antiken  Baukunst  nisuxahlen.  Als  das  Scfalusskapitel  ihrer 
Gcsdiichte.  Eine  Zeit  des  Stillstandes  im  künstlerischen  Denken  von 
ähnlicher  Länge  kennen  wir  vorher  und  nachher  nur  noch  in  der  Ge- 
schichte der  Aegypter.  Der  von  der  christlich-antiken  Kunst  des  Abend- 
landes —  denn  immer  nur  dieses  haben  wir  bei  unserer  Be- 
trachtung im  Auge  —  umfasste  Komplex  von  Bauformen  ist  voll- 
ständig fixiert  in  der  grossartigen  Produkt ion  drs  4  Jahrhunderts.  Mit 
dieser  ihrer  ersten  Probe  ab  Monumentalkunst  im  Grossen  erreicht 
die  christlich-antike  Hau  weise  auch  sclion  das  Ivndc  ihrer  inneren  Ent- 
wicklung; die  Lebenstage  des  altt-n  Reiclies  sind  gezälilt,  das  Jahr- 
hundert, das  mit  den  herrlichen  Triumphen  tier  Kirche  begonnen  hatte, 
endet  im  Sturm  der  Völkerwanderung.  Keine  Veränderung  ist  seitdem 
wahr7.uneiuncn  1^ beiläufige  und  nicht  in  die  Tiefe  gehende  Einflüsse  des 
Ostens  abgerechnet),  als  die  indes  auch  nur  langsam  zunehmende  Ver- 
annui^  und  Batbarisierung.   Diese  innere  Bewegungslosigkeit  macht 

I 
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die  Zettbestiinmimg  eines  Baues  oder  eines  Bauteiles  nadi  stilisti&chen 
HCetkmalen  zu  einer  überaus  unsicheren,  ja  oft  unmöglichen  —  eben 
deshalb  aber  auch  relativ  belanglosen  Sache.  Was  ein  Werk  des 
8.  oder  9.  Jahrhunderts  von  einem  solchen  des  4.  oder  5.  unterscheidet, 
ist  nicfat  die  Auflassung,  sondern  die  grossere  oder  geringere  Tüchtig- 
keit der  Ausführung,  eine  R^d  von  freilich  audi  nur  ungefiihrer 
Gültigkeit.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  das  zweite:  dass  so  gut  die 
<^ro5;5;en  nationalen  Besitzveränderungen  der  Wanderzeit  wie  der  bittere 
konfessionelle  Hader  der  Arianer  und  Orthodoxen  die  traditionelle 
Gestalt  des  Bauwesens  unberührt  lassen.  Die  Reiche  der  Goten,  Lango- 
barden, Franken  bilden  mit  Italien  und  der  Provinz  Afrika  baugcschicht- 
lich  betrachtet  eine  ungestörte  Einheit.  Die  leichten  Differenzierungen 
des  Stils  bei  ihnen  Hänchen  von  Unterschieden  des  Materials,  des  Klimas, 
des  technischen  Vennö^^ens  oder  älterer  Lokaltraditionen  ab,  nicht  von 
der  Nationalitiit.  Die  Wclternciicrung  durch  den  Zutritt  der  germani- 
schen Völker  musste  auf  allen  Hauptgebieten  des  geistigen  Lebens 
sich  durchgebildet  und  vollendet  haben,  bevor  sie  sich  ihren  eigenen 
Baustil  schuf.  Deshalb  ist  der  Endtermin  für  die  christlich-antike 
Weise  ein  vefscMedener  in  den  verschiedenen  Ländern.  Als  das  aridi« 
metische  Mittd  mag  man  etwa  das  Jahr  1000  anndunen. 

So  vollkommen  wahr  es  nun  ist,  dass  die  christliche  Kirche  nicht 
eui  einziges  neues  Baumotiv  von  sich  aus  hervorgebracht  sondern  nur 
unter  den  vorhandoien  ausgewählt  hat,  ebenso  gewiss  hat  ihr  Steg 
doch  eine  tief  greifende  Verschiebung  in  der  Gesamteischeinung  der 
Bauthätigkett  im  Gefolge:  dadurch,  dass  alle  verfiigbaren  Interessen 
von  nun  ab  im  Kirchenbau  sich  konzentrieren.  Im  Gegensatz  zu  der 
vom  heidnischen  Rom  gepflegten  reichhaltigsten  Vielheit  der  Kom- 
positionstypen giebt  es  für  das  christliche  Rom  nur  eine  monumentale 
Bauauijg;abe  schlechthin:  den  Kirchenbau;  und  wiederum  im  Kirchen- 
ba\i  nur  eine  Normalform  schlechthin:  die  Basilika.  Das  Schema 
der  Basilika  —  womit  wir  einen  Kardinalsatz  unseres  Syst emcs  aus- 
sprechen —  ist  unbedingt  das  massgebende  für  das  eigent- 
liche Kirchengebäude,  d.  i.  das  Versammlungshaus  der  Ge- 
meinde zu  den  regelmässigen  Gottesdiensten:  hingegen 
kreisförmige,  polygonale  oder  zentral  kombinierte  Pläne 
kommen  im  Abcndlande  bloss  acccssorisch  und  bloss  für 
einen  beschränkten  Kreis  von  Aufgaben,  für  Tauf«  und  Grab- 
kirchen, in  Anwendung. 

In  Bezug  auf  diese  Sätze,  wie  nicht  verschwiegen  werden  soll. 
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haben  wir  die  herradiende  Meinung  wider  uns.  Wenn  oft  und  von 
hochgeschätzten  Forsdiem  ausgesprochen  ist»  dass  der  Baukunst  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  »eine  Kiüuiheit,  eine  Frische  der  Ulan- 
tasie  und  eine  Jugendliche  Lust  an  Erfindungen  eigen  sei,  die  einen 
Beweis  von  der  anregenden  Kraft  gttbe,  weldie  das  Chrratentum  auf 
die  Völker  ausübte«;  dass  sie  »durch  einen  grossartigen  Aufechwung 
in  Bezug  auf  Konstruktion  und  Raumgliederung  die  Leistungen  des 
Rdmertums  verdunkelt  habe«;  und  gesteigerte  Bewunderung  hieriUr 
angerufen  wird  durch  den  Hinweis  auf  den  gleichzeitigen  Verfall  der 
heidnischen  Antike:  so  können  wir  unsererseits  die  behauptete  Aus- 
nahniestellung  der  christlichen  Baukunst  so  wenig  anerkennen,  dass  wir 
die  grosse  geschichtliche  Bedeutung  die  ihr  ganz  gewiss  zukommt, 
vielmehr  in  einer  entgegengesetzten  Thatsaclie  finden,  in  der  Reduk- 
tion,  nicht  in  der  Vermehrung  der  Mannigfaltigkeit  der  römischen 
Kompositionsformen  >).  In  der  That  hängt  die  ganze  Differenz  der 
Auffassung  von  einer  nur  kleinen  Summe  von  Bnudenkmälem .  be- 
7ichuncrswei'>c  Baumotiven  nh  weiche  die  anderen  als  cliir  tlirhe  Neu- 
>chopt'unj4cn  in  An'^pruch  ncliuicn,  während  wir  sie  alteren,  hciclni«?chen 
UrbpruiiLjes  erachten.  Die  Rechtfertigung;  unserer  Ab\\eicluin<^'  r'chfirl 
in  den  speziellen  Teil ;  hier  wollen  wir  nur  tlic  daraus  sich  ergebenden 
allgemeinen  (iesiclUspunklc  noch  eine  Strecke  weiter  verfolgen. 

Die  Grunclstimmung  der  architektonischen  Kunst  ist  zu  allen  Zeiten 
am  tiefsten  bedint^t  ^-ewesen  durch  die  jeweilige  Stellung  der  Ivuligion 
innerhalb  des  geistigen  Ges;nntlebcns.  Es  liatlen  die  altqi  Griechen 
nur  einen  bauHchoi  Haupttypus,  weil  nur  eine  bauliche  Hauptauf- 
gabe gekannt:  den  Tempel  Dann,  durch  die  grosse  innere  Wandelung, 
die  mit  dem  Aufgehen  des  Hellenentums  in  den  Hellenismus  eingeleitet 
wird,  wurde  jene  Einheit  in  Vielheit  aufgelöst.  Was  Alexandrien  be- 
gann, setzte  Rom  grossartigst  fort.  Neben  dem  Sakralbau  gelangten 
profime  Au%aben  von  unabsehbarer  Mannigfidt^keit  zu  breitester  Gel- 
tung; zentrale  und  kombinierte  Pläne  beschäftigten  lebhaft  die  Phantasie; 
die  Wirkungen  der  Grossräumigkeit  wurden  mit  gewaltiger  Kühnheit 
und  nach  den  verschiedensten  konstruktiven  Systemen,  in  Verbindung 
wk  flacher  Bedeckung  wie  mit  Gewölben  und  Kuppeln,  durchgcpcobt. 
Zu  aUedem  hat  der  christliche  Geist  nichts  Neues  mehr  hinzugetragen. 
Die  grosse  Revolution «  die  er  hervorrief,  li^  m  etwas  anderem. 


')  Vielheit  fk-r  Koiiijinsitinnsmoti vc  ist   üherli.uipt  riiclu  ein  K»-iiii: fichcii  jugend- 
kcbtr,  aoodesB  altenider  Bouepocben:  Alexandria,  das  kAtserUcht  Rom,  der  Barocco. 
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Dahn,  wir  wiederholen  es,  ilass  er  die  Vielheit  tler  Hanau iL  ibcn  wieder 
auf  eine  allbcherrschende  eiiiit/e  zviruckllihrt;  nicht  sowohl  durch  Uni- 
Wandelung  der  Kunstgesinnung  als  durch  Wiederherstellung  der  Religion 
aIs  zentrales  Lebensmotiv.  Er  setzte  damit  für  die  zukünftige  Baukunst 
des  Mittelalters  analoge  Vorbedingungen,  wie  die,  welclic  über  den  An- 
fangen der  griechischen  gewaltet  hatten,  und  so  wurde  es  möglich, 
daga  auf  der  Höbe  des  Mittelalters,  aus  der  fortgesetzten  Konzentration 
aller  Baugedanlcen  auf  den  einen  sakralen  Zweck,  die  Gotik  geboten 
wurde:  2um  zweitenmal  dn  wabrer  organischer  StU,  ^eich  dem  griedii» 
sehen  Tempelstil. 

Die  Einwirkung  des  Christentums  auf  die  Baukunst  äusserte  sieb 
jedodi  auf  sehr  vetschiedene  Weise  tm  Orient  und  im  Ocddent  Nur 
auf  den  letzteren  bezieht  sich  unser  obiger  Satz  von  der  exklusiven 
Geltung  des  Basilikentypus.  Die  politische  Trennung  des  Kaisenekhes 
in  ein  Östliches  und  westliches  war  nur  der  letzte  Ausdruck  einer  von 
innen  her  wirkenden  Ausemanderiösung,  die  lange  vorher  allgemadi 
b^fonnen  hatte  als  eine  unvermeidliche,  .seitdem  die  zusammenhaltenden 
Mfichte,  die  Energie  des  römischen  Staatsgedankens  und  der  Univer« 
salismus  der  hellenistischen  Kultur,  zunehmender  Entkräftung  erlagen. 
Wie  aber  die  vom  Römerreich  umschlossene  Weltbildung,  die  grosse 
Arbeit  des  christlichen  Denkens  nicht  ausgenommen,  nach  ihrer  wesent- 
lichsten Substan?.  griechisch  war:  so  bewährte  sie  gleichfalls  bei  den 
Griechen,  ob  auch  sichtlich  gealtert  und  degeneriert,  die  zähere  Lebens- 
dauer, l^nd  so  gewann  auch  in  iler  Haukunst  die  griechisch-orientalische 
Kirche  eui  Her;^  für  einen  Teil  der  antiken  Erbschaft,  welchem  die 
Kirche  de^'  Abendlandes  die  Aufnahme  so  gut  wie  ganx  versagte.  \\  ir 
meinen  den  (iewolbebau  in  Verbindung  mit  zentralen  Grundplänen. 
Aul  beide>  hat  ( iriechenland  und  der  Orient,  wiewohl  auch  hier  die 
Basilika  die  ur.■^prungliche  I-~orm  der  Gcmeuuiekirche  war,  nicht  ver- 
zichten wollen  bei  \\  erken  von  höchster  monumentaler  Absicht.  Ein 
frühes  Beispiel  dieser  Richtung  sehen  wir  in  der  von  Eusebius  be- 
scfaffiebenen  Haupddidie  zu  Antiochien»  ihren  glSnzendcn  Abschluas  in 
der  Hagia  Sophia  Kaiser  Justinians. 

Im  latdnisdien  Westen  hat  auf  allen  Gebieten  der  Niedergang 
früher  begonnen  und  rascher  um  sieb  gegriffen.  Das  Ende  des  dio- 
kietianischen  Zeitatteis  ist  für  Rom  und  Italien  das  Ende  der  gössen 
weitlichen  Baukunst  Die  siegreiche  Kirche  während  des  folgenden 
'  Jahrhunderts  baut  viel»  aber  nicht  mehr  gross  im  Sinne  der  Vorzeit; 
mit  den  alten  Ausdrucksmittdn»  aber  nicht  mehr  in  der  alten,  sondeni 
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einer  völlifj  veränderten  Gnindstimmunf^.  Das  stolze  und  ruhige  Ver- 
trauen auf  die  Uncrschütterlichkcit  des  bestehenden  Zustandes,  das  aus 
der  verschwenderischen  Soüditat  der  Römerbauten  zu  uns  redet,  ist 
nun  in  sein  Gegenteil  umgeschlagen.  Die  altcliristliche  Baukunst  ist 
die  Kunst  eines  aufs  ausserste  übermüdeten  Geschlechtes.  Sie  kargt 
und  vergeudet  zugleich.  Die  Beraubung  und  Zerstörung  der  Ahnen- 
wcrkc  ist  ihr  Leben.  Wie  es  inöglich  ist,  dass  viele  Betrachter  hier 
Züge  von  »jugendlicher  Friachec  begrüssen  können,  würde  uns  unbe- 
greiflich  bldben,  hätten  nicht  Greisentum  und  Kindheit  eine  Verhängnis- 
volle  Aehnlichkeit  Doss  aber  in  dieser  dem  Alter  erliegenden  Kunst 
von  der  ehemaligen  Grossheit  nicht  immer  noch  ein  efarfiirchtgebietender 
Anteil  forüebe,  sind  wir  gewiss  die  letzten  in  Abrede  zu  stellen. 

Und  überdies  wäre  es  sehr  verfdüt,  den  Massstab  des  Urteils 
allein  dem  Vergleich  mit  dem  Vei^jaogenen  zu  entnehmen.  Der  zu 
der  aufiteigenden  Linie  der  Jahrhunderte  sich  hinüberwendende  Blidc 
erkennt  in  den  Denkmälern  der  christlichen  Frühzeit  zi^leidi  die  An« 
Weisung  auf  dn  grosses  Neue.  Noch  nicht  dieses  Neue  selbst,  aber 
die  Vorbereitung  dazu.  Die  antike  Baukunst  als  Ganzes  dem  Mittel- 
alter zu  überliefern  lag  überhaupt  nicht  in  der  Macht  der  Kirche ;  hätte 
sie  es  vermocht,  so  wäre  die  Geschichte  um  die  grossen  Ersclieinungen 
des  romanischen  und  gotischen  Stils  rimicr  geblieben.  Anstatt  dessen 
hat  das  zur  Lehrerin  des  sich  neu  gestaltenden  Abendlandes  berufene 
christliche  Rom  aus  tler  Fülle  der  Baugedanken  seiner  Ahnen  nur  einen 
einzigen  aufbewahrt  und  weitergetragen :  d.  i.  den  als  einheitliche 
Innenperspektive  gedachten  Longitudinalbau.  Sie  hat  diesem  Ge- 
danken noch  keine  neue  Fassung  gegeben ,  wohl  aber  in  der  innigen 
Beziehung  zu  dem,  im  Altardienste  gipfeUiden,  Kultus  ein  Lebcnsprmzip 
von  vielseitigster  Entwicklungsföhigkeit  Der  Kirchenbau  des  abend- 
ländischen AGttelalters  bewegt  sich  strikte  auf  der  vorgezeichneten 
Linie:  er  ist  wesentlich  Geschichte  der  Basilika.  Der  Renaissance 
—  und  dürfen  wir  hinzufugen:  der  Gegenwart ?  —  verblieb«  den  römi* 
adien  Zentralbaugedanken  die  hohe  Stellung  wiederzugeben,  die 
Omen  gebührt. 
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1.  Allgemeines. 

Die  alexandriniftche  und  wdterluo  die  römiadie  Baukunst  löst  den 
strengen  Organismus  des  hellenischen  Säulen-  und  Ardiitravbaues  auf 
und  schaltet  frei  mit  den  Oberkoaunenen  Formen,  deren  symbolischer 
Besug  ihrem  Bewusstsein  mdir  und  mehr  entschwindet  Will  man 
diesen  Prozess  beklagen«  immerhin,  man  halte  sich  aber  gi^enwärtig, 
dnss  mit  dem  Parthenon  —  als  Repräsentanten  einer  Gattung  —  eine 
Entwicklung^rcihe  abgeschlossen,  ein  absoluter  Höhepunkt  enddlt  ist, 
von  dem  die  Wege  naturgemäss  abwärts  fuhren,  und  man  wird  zugeben 
müssen ,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Abgehen  vom  streng  Organischen 
neue,  grossartit'^e  nrchitektonische  Frübleme  aufgenommen  wurden. 
Probleme,  an  deren  L'^'^nng  Jahrtausende  gearbeitet  haben,  ohne  sie 
volhg  zu  erschöpfen.  Unter  die.sen  steht  die  Kinfuhrving  de.s  Gewölbes 
in  den  Hoclibau  alü  fornibesiimmenden  Elementes  für  den  oberen 
Kaumabschluss  in  erster  Linie.  Sie  zieht  eine  völlige  Revokition  des 
ivaumsinnes  nach  sicli  und  verlegt  den  Schwerpunkt  der  künstlerischen 
Gestaltung  in  das  Innere  der  Gebäude.  Werden  vollends  wie  in  den 
römischen  Palästen  und  Thennen  mdirere  gewölbte  Räume  zusammen* 
gruppiert,  so  ist  die  übet  wiegende  Bedeutung  des  Innenbaues  ent- 
schieden; em  Komposttionsprinzip,  wddies  m  der  letzten  Epoche  der 
antiken  Ardiitektur»  der  christlichen,  zu  ginzlidier  Vernachlässigung 
des  Aeusaeren  führt 

Die  römische  Ardiitektur  überwölbt  Räume  der  verschiedensten 
Gestalt,  und  wenn  sie  die  höchste  Form  des  Gewölbebauesi  den  Zen^ 
tiatbau,  nur  nebenher  oder  als  gleichberechti^  mit  anderen  Gestal* 
tungen  behandelt,  so  nimmt  sie  doch  die  Ausbildung  seiner  verschiede- 
nen Gtundmotive  mit  Energie  und  koostrukthrem  wie  formalem  Geschick 
in  Angriff.  Der  altchristUche  Zentralbau  erscheint  als  die  unmitt.  ll  are 
Fortsetzung  des  heidnisch-antiken;  an  ihm  liisst  sich  das  Verhältnis  der 
altchristlicben  Baukunst  überhaupt  zur  heidnisch-antiken  am  klarsten 
erkennen;  unsere  Untersuchung  soll  deshalb,  obgleich  seine  Bedeutung, 
wie  oben  angedeutet,  nur  eine  sekundäre  ist,  von  ihm  ihren  Ausgang 
nehmen. 

Das  Wesen  cies  Zentralbaues  fordert  das  Dominieren  einer  verti- 
kalen Mittelaxe,  um  die  sich  der  Grundriss  eurhythmisch  gruppiert, 
Grundlage  können  also  neben  dem  Kreis  alle  regulären  Polygone  sein. 
Der  so  bestimmte  Begriff  erfahrt  nun  sofort  gewisse  Einschränkungen 
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wie  Erweiterungen.  Die  Seiteuzahl  darf  nur  eine  beschrankte  sein, 
wenn  der  Andruck  nicht  unklar  werden  aoll.  Das  Bedürihis  des  Auges 
nach  festen  Anhaltspunkten  verlangt,  dasa  der  Grundriss  zu  zwei  auf- 
einander aenkiechten  Axen  symmetrisch  ist,  ja  die  höchsten  Wirkungen 
sind  nur  da  zn  erzielen^  wo  beide  Axen  miteinander  vertauscht  werden 
können.  So  waren  also  Polygone  von  ungerader  Seitenzahl  auazu- 
adieiden  und  wOrden  im  Sinne  der  letzten  Bestimmung  nur  solche  bei- 
behalten, deren  Seitenzahl  mit  4  teilbar  ist  >).  Flachgedeckte  Zential- 
bauten  entbehren  der  hifteren  Weihe.  Der  obere  Raumabachluas  muss 
dem  Grundriss  entsprechend  gerundet  sein. 

Sind  diese  beschränkenden  Forderungen  ästhetischer  Natur,  so 
ergeben  sich  die  Erweiterungen  aus  dem  Bedürfnisse  des  Systems, 
Gebäude  zu  klassifizieren,  in  welchen  zwar  das  zentrale  Element  vor- 
herrscht, aber  nicht  völlig  klar  /.um  Ausdruck  gelangt.  Es  sind  ge- 
wissermassen  Trübungen  de-  reinen  Formgedankens,  veranlasst  durch 
die  liturgische  Forderung  einer  V'erhüUung  des  Allerheiligsten.  Man 
konnte  sich  nicht  entschlicssen  ,  den  Altar  in  die  Mitte  zu  stellen, 
sondern  brachte  ihn  in  einem  besonderen  Altarhause  (Apsis)  unter, 
welches  die  Eurhythmie  der  Anlage  unterbricht.  Endlich  kommen 
Verquickungen  des  Zentralbaues  mit  der  Basilika  vor  und  erlangen 
sogar  zeitweise  eine  grosse  Verbreitung.  Alle  diese  Anlagen  Verstössen 
gegeo  daa  Wesen  des  Zentralbaues  darin,  dass  sie  die  Richtungslosig- 
keit  aufheben  und  eine  Hauptriditui^  emführen.  Ersterer  Art  sind 
die  meisten  byzantinisdien  Kirchen,  letzterer  die  rheinisdi-romanischen 
Drd^Konchen'Kirchen,  die  Nachbildungen  der  (modernen)  Peters* 
Idrdie  u.  a. 

Im  Abendlande  war  und  blieb  die  Basilika  die  aussdilies^die 
Form  der  Gemeindeldrche.  Zu  enge  war  die  Gottesdtenstordnung  mit 
dem  basilikalen  Gnuidrisse  verknüpft,  als  dass  sie  sofort  und  ohne 
Modifikationen  auf  Zentralbauten  hätte  übertragen  werden  können. 
Von  den  jetzt  als  Kirchen  verwendeten  frühchristlichen  Zentralbauten 
(soweit  sie  nicht  unter  byzantinischem  Einflüsse  entstanden  sind^ 
iaast  sich  denn  auch  in  keinen  einzigen  Falle  die  urs{>rüngliche 


*)  Dtete  letzten  Forderungen  lassen  sich  abstrakt  nicht  begründen ,  denn  die  im 
Wesen  fies  Zentralliaucs  liegi'tulf  Richtuiigslüsigkcit  i^t  bei  ungerader  SeitenzaJil  ebenso 
gewahrt  wie  bei  gerader,  sie  scheinen  vielmehr  in  den  pcnpektivischen  Gewohnheiten 
tinnet  Auges  begrOndct  «o  Min.  Die  Piwcb  aiaunt  «nf  diese  Forderanc  nidit  inuner 
Rücksicht,  es  kommen  fttnfeckige  und  siebeneckige,  sogar  auch  dreieckige  Zentralbauten  vor, 
symbolische  Grtinde  durften  für  die  Wahl  solcher  Formen  entscheidend  gewesen  sein. 
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Bestimmung  zur  Gemeindekirche  unzweifelhaft  nachwdsen.  Die  An- 
wendung des  Zentnttaaues  besdvänkt  aidi  attf  Idrchl^ie  Ndieofoniien, 
Gtab-  und  Denkmalsldrchen  und  Baptisterien;  erstere  im  Ansdilusa  an 
antike  Sitte,  letttere  etneoi  neuen  Bedürfiiisse  entaprechend;  in  beiden 
Anwendungen  mit  unmittelbarer  Verwendui^  antiker  Motive.  Dmssymr 
bolisdien  Beziehungen,  welche  man  der  Form  und  den  einzelnen  Teilen 
dieser  Bauten  (i^L  die  bekannten  Verse  des  Ambrosius)  untergelegt 
hat,  ^nd  ardiitektonisch  völlig  bedeutungslos,  aus  den  Üblichen  Formen 
abgeleitet  und,  von  Kleinigkeiten  abgesehen,  ohne  Einfluss  auf  deren 
Ausbildung.  Gänzliche  Entwicklungslosigkeit,  ein  kümmerliches  Aus* 
leben  ererbter  Motive  ist  das  Charakteristikum  des  christlich-antiken  . 
Zentralbaues  im  Abendlande.  Anders  im  Orient,  wo  sich  der  Kultus 
ties  Zentralbaues  bemächtigt  und  ihn  seinen  Anforderunfjen  gemäss 
ausgestaltet;  eine  kurze,  glän/.cnde  Kntwicklungsreihe  erreiclit  um  die 
Mitte  des  saec.  VI  in  der  Sophienkirche  Justinians  ihren  I  löhepunkt  und 
zugleich  ihr  Ende;  eine  andere  Form  hat  in  Jerusalem  ihre  Heimat 
(hl.  Grab).  Wir  müssen  den  Haupttj  pen  der  byzaiuinischcn  Baukviust 
wegen  des  Einflusses,  den  sie  zu  vcrscliiedenen  Zeiten  auf  das  Abend- 
land geübt  hat,  im  folgenden  wenigätenä  eine  kurze  Betrachtung  zu 
Teil  werden  lassen. 

Die  Ustorisdie  Angabe  des  cbristlidi^uitiken  Zentralbaues  ist 
denn  auch  keine  formal-produktive,  sondern  eine  konstruktiv- 
konservative; er  ist  der  Träger  der  technischen  Traditionen  des  an- 
tiken Gewälbebaues  Ins  zu  dem  Zettpunkt,  wo  das  grosse  Ptoblem  der 
mittelaltcrlicfaen  Architektur,  die  Ueberfiihrung  der  flachgedeckten  Basi- 
lika in  einen  ocganiscben  Gewölbebau,  klar  erkannt  und  allaeit^  in  An- 
griff genommen  wird.  Die  Basilika  trägt  die  befruchtenden  Keime  liir 
diesen  Entwicklungsprozess  nicht  in  sich,  sie  werden  ihr  von  aussen 
zugeführt  und  sind  dem  Zentralbau  entnommen,  in  dem  sich  die  Uebung 
des  Wölbens  ununterbrochen  erhalten  hatte. 

2.  Die  einfache  Rotunde. 

Die  morphologische  Entwicklung  des  Tholos,  der  Kuppel  oder 
des  Klostergewolbes  auf  rundem,  beziehungsweise  polygonem  Unterbau, 
zu  reicheren  Formen  beginnt  mit  der  Gliederung  durch  Nischen 
in  den  Umfassungswanden,  In  dieser  Entwicklung  walten  bald  konstiuk- 
tive,  bald  ästhetische  Absichten  vor  und  können  in  der  Untersuchung 
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nicht  stets  ausdnander  gehalten  werden,  da  das  gegenseitige  Bedingt- 
sem der  Teile  eines  Zentralbaues  einen  viel  engeren  Ztisanunenhang 
von  Konstniktioo  und  Form  mit  sich  bringt,  als  dies  bei  anderen  An- 
lagen der  Fall  ist  Der  Nischenbau,  eine  Anwendung  des  Haupt- 
prinxipes  der  römischen  Baukoostruktion  (vgl.  Kap.  IV,  Abschnitt  5),  hat 
zunächst  den  Zweck,  die  Mauermasse  zu  verringern  und  auf  ein  not« 
wendiges  Minimum  zu  beschränken,  er  liefert  jedodi  sofort  ein  frucht- 
bares künstlerisches  Motiv.  Zumeist  sind  es  8  Nischen ;  bald  alle  gleich, 
bald  in  rhythmischem  Wechsel  von  rediteckiger  und  halbrunder  Grund- 
form, ermöglichen  sie  schon  sehr  nn sprechende  Gnandrissgestaltungen 
(z.  B.  Taf.  I,  Fig.  3^  Bereichert  wird  der  Eindruck  durch  die,  frei- 
lich nur  bei  ganz  grossen  Gebäuden  möghchc,  Anordnunc;  vnn  Säulen- 
Stellungen  in  den  Oefifnungen  der  Nischen  Pantheon';  oder  durch  Säulen, 
welche  vor  die  Pfeiler  zwisclien  den  Nischen  gestellt  werden.  Dies 
ist  in  äusserlich  dekorativer  Weise  geschehen  an  dem  Jupitertempel  zu 
Spalatü,  in  engcrem  Zusammenhang  mit  der  Konstruktion  an  mehreren 
Baptisterien.  Aber  aucii  die  letzteren  Versuche  befriedigen  nicht :  wohl 
tragen  die  Säulen  zur  Belebung  bei,  allein  das  Auge  verlangt  für  den 
SchUdbogen  der  Nische,  der  die  Obermauer  trägt,  ein  festeres  Auf- 
lager; dfe  Sttule  ersdieint  schwädilich,  nicht  an  sich,  sondern  weil  sie 
sich  ntur  als  Ausschnitt  (Schwächung)  des  unmittelbar  hinter  ihr  be- 
findlidien  Ffeilen  darstellt 

Die  Nischen  reichen  auch  bei  ganz  emgebauten  Räumen  nie  höher 
als  bis  zum  Ansatz  der  Kuppel,  wie  überiiaupt  die  rcmitsche  Baukunst 
die  Verschneidungen  versdiiedener  Gewölbe  thunlidist  vermeidet,  und  es 
ist  somit  sdion  von  An£uig  an  der  sogen,  basilikale  Quersdhnitt  (vgl.  unten 
Kap.  in  Abschnitt  2)  im  Zentralbau  latent.  Aber  in  dieser  unfert^^ 
Gestalt  kommt  er  bei  den  antiken  Monumenten  (wenigstens  den  uns 
erhaltenen)  nur  im  Inneren  zur  Geltung,  während  das  Aeussere  als 
gerader  Cylinder  gestaltet  ist.  Die  christhchen  Monumente  zeigen  im 
.Aeusseren  nach  oben  eine  Vcrjün[7\in;7 :  sei  es  Ueberfuhrung  des  Qua- 
drates ins  Achteck ,  sei  es  Zurücktreten  des  oberen  Oktogones  g^en 
das  unt!  r<  Man  wird  indes  bei  der  klentität  der  Innenarchitektur 
den  Ge^;  1 1-  it /  nicht  als  heidnisch  und  christlich,  sondern  als  Betonbau 
und  Back^-^icuibau  (Mauer  in  Verband)  zu  fassen  haben,  wobei  einer- 
seits festzuhalten  ist,  dass  in  früherer  Zeit  der  ersterc,  in  späterer  der 
letztere  verbreiteter  war,  anderseits,  dass  der  höhere  Materialwert  des 
Backsteines,  wo  nicht  die  kirchliche  Bestimmung  das  Gebäude  sehützle, 
zur  Zerstörung  und  anderweiten  Verwendung  reizte. 
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Es  ist  endlich  der  Lichtzuftthrung  zu  gedenken.  Die  Beleucfa- 
tung  dufch  tan.  mittleres  Otierlidit*  voUkcmunen  einheitlich  und  von 
herrlichster  Wirkung,  ist  aus  praktischen  Rücksichten  nicht  allgemein 
anwendbar,  weshalb  schon  frühe  (Minerva  medica)  Fenster  in  der  Ober- 
maucr  vorkommen  und  bei  den  christlichen  Zentralbauten  ausschliess- 
liche R^ei  werden. 

FRIGIDARnJM  DER  FORUMSTHERMKN  ZU  POMPEJI  (Taf.  i, 
Fig.  i).  Erbaut  in  den  ersten  Zeiten  der  römischen  Kolonie  (a.  So  bis 
60  V  Chr.),  jetzige  Dekoration  nach  a.  63  n.  Chr.  Hin  kreisförmiger 
Raum,  quadratisch  ummauert,  wobei  die  Mauermasse  der  Ecken  durch 
Nischen  verringert  ist,  wird  von  einem  steil  ansteigenden  konischen 
Gewölbe  Überdeckt.  Ursprünglich  auf  künstliche  Beleuchtung  angelegt 
Architektonisch  wenig  entwickelt»  ist  dieser  kleine  Raum  in  Stuck  und 
Farbe  anb  glücklichste  dekoriert  und  gewinnt  dadurch  den  anmutigen 
Reis»  der  uns  an  <ten  Banten  Pompejis  so  sehr  anspricht 

ACHTECKIGER  RAUM  IN  DEN  C  AR  ACALLA-THERMEN  ZU 
ROM  (Taf.  I,  Fig  2).  Die  südöstlich  vom  Hauptbau  vereinzelt  stehende 
Ruine  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant.  Das  Untergesthoss  — 
mit  Nischen,  welche  den  i Jiagonalaxen  entsprechend  in  der  Matier- 
tnasse  ausgespart  sind  (Fig.  2,  links),  das  Obergeschoss  mit  Fenstern 
nadi  allen  Seiten,  welche  sich  jedoch  auf  den  Diagonalseiten  nur  nach 
Hofaliünmen  in  der  Umiassnng  öffnen  (Fig.  s,  rechts»  Blouet,  les  Therme« 
de  Caracalla  PI.  VII).  Das  runde  Kuppelgewölbe  setst  über  Hänge- 
swickeln  an  (Taf.  39,  Fig.  8).  Ein  ähnlicher  Raum  im  flavischen 
Palast  auf  dem  Paiatin  (Taf.  1 5,  Fig.  4). 

Oktogone  durch  8  Nischen  erweitert  finden  wir  im  Untergeschoss 
des  PALASTES  DES  AUGUSTUS  auf  dem  Paiatin  (Taf.  i.  F)<r.  3,  4). 
die  rechteckigen  Nischen,  den  Uauptaxen  ent.sjirechend,  wieuerum 
durch  klemere  Nischen  geghedert,  sehr  schön  im  Grundriss,  etwas 
kleinlich  im  Aufbau.  Die  LichtsuAthnrng  durch  tief  angebrachtes  Seiten- 
licht  «nd  ein  Optton  im  Scheitel  des  Gewölbes  war  mangelhaft»  wie 
bei  vielen  antiken  Räumen.  Der  Palast  des  Angustns  in  dem  der- 
maligen Klostergnte  der  Salesianerinnen  ist  jetst  unsuglbiglich.  Aufh. 
bei  Guattani,  mon.  inediti,  1785. 

Vornehmlich  beliebt  war  das  Motiv  für  Grabmaler. 

TORRK  DK'  SCHIAVI  an  der  via  Praenestina  (Taf  i,  Fig.  5), 
3  Miglien  vor  i)orta  maggiore  (sacc.  III),  mit  einer  Vorhalle.  8  abwech- 
selnd rechteckige  und  halbrunde  Nischen  gliedern  das  Innere.  Be- 
leuchtung durch  Rundfenster  im  unteren  Teil  der  Kuppel*  In  Anlage 
nnd  Proportionen  dem  Pantheon  verwandt  Aehnliche  Bauten  nicht 
seilen. 

i 


Digitized  by  Google 


24  EatitM  Bneh:  Dar  difiMlidMUillktt  Stil. 

Von  christlichen  Denkmälern  sind  zunJichst  einige  KATAKOMBEN- 
KAPELLKN  zu  nennen.  Wir  geben  ein  Bcis]iipl  nach  Hübsch  (Taf.  i, 
Fig.  6).  Aehnliche  Räume  in  den  Prätex lauih-katakomben  bei  L.  Perret, 
les  catacombes  de  Romc  I,  pi.  36  ein  Sechseck  mit  unregelmässig 
nmdlicheii  Nischen;  pl.  39  ein  runder  Raum  mit  6  Kompartimenten. 
Diese  Anlagen  sind  indes,  was  schon  ihre  chionologisdie  Suellung 
beweist,  keineswegs  die  Anfinge  der  Entwiddvn^reihe. 

Die  Grabkapcllc  der  H.  PETRONILLA  und  die  BASILIKA  DES 
H.  AXI)RP3AS  (Taf.  18)  südlich  der  alten  Peterskirche  zu  Rom.  Erstere 
von  Stephan  II.  um  die  Mitte  des  saec.  Vlli  erbaut,  sicher  jedoch  älterer 
Gründung  —  Mau?5oleuni  der  Töchter  Stilichos.  Ganz  der  vorigen 
gleich  S.  Andreas,  Anfang  saec.  VI,  Es  waren  einfache  Rundbauten  mit 
8  rechteckigen  Nischen.  —  Beschreibnqg  der  Stadt  Rom  Dt.  1,  S.  9$  ff. 

Das  BAPTISTERIUM  DER  ARIANER  IN  RAVENNA  <Taf.  i, 
Flg.  7),  ein  Oktogon  mit  Nischen  atif  vier  Seiten  (jtm  nur  eine  er- 
halten! von  einer  Kuppel  auf  kleinen  Hflngeawickdn  Uberspannt 
Bull,  crist.  [866. 

Die  LIEBFRAUENKAPEIT.E  AUF  DER  BUR(;  ZU  WURZ- 
BURG (Taf.  I,  Fig.  8).  A.  706  von  Bonifatius  zur  Kirche  geweiht,  viel- 
leicht ein  römisches  (iral)mal.  Der  obere  Teil  romanisch  aus  dem 
Ende  des  XI.  Jahrhundetts  oder  uuch  Jünger.  Hierher  gehört  seiner 
ursprünglichen  Anlage  nach  attch  St  Gereon  au  Köln,  und  der  »alte 
Totmc  SU  Mettlach  (Taf.  41). 

BAPTISTERIUM  ZU  ZARA  (TaC  i,  Fig.  9).  Sechseckig  mit  balb- 
mnden  Nischen.  Der  Dom,  mit  welchem  es  zusammenhilngt,  ist  in 
der  zweiten  Hälfte  des  saec.  XIII  erbaut,  doch  ist  es  möglicherweise  älter. 
Ueber  die  Form  des  Aufbaues  nichts  näher  bekannt.  —  Eitelberger 
im  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Comniission  V  (1861). 

Ein  gao2  einfaches  Sechseck  (Taf.  i,  l'  ig.  10}  das  Bapitsterium  der 
Basilika  mt  den  colli  di  Sto.  Stefano  bei  Tivoli.  Einfoch  acht- 
eckig das  beim  Dom  von  Parenso  (Taf.  16»  Fig.  a), 

MADONNA  DELLA  TOSSE  bei  Tivoli  (Taf.  r,  Fig.  tt),  ein 
Grabmal,  welches  von  einigen  dem  4.,  von  anderen  dem  7.  Jahr- 
hundert sugeschrieben  wird,  ein  zweigeschossiger  Saal,  das  Obeigeschoss 
von  grossen,  in  Nischen  stehenden  Fenstern  durchbrochen. 

Diese  anfache  Form  der  Rotunde  kommt  bei  Baptisterien  vor 
solange  solche  überhaupt  gebräuchlich  sind.  Daneben  aber  finden 
sich  schon  in  der  heidniacben  Antike  reichere  Ausgestaltungen  des 
Motxves. 

Der  JUPITERTEMPEL  ZU  SPALATO,  erbaut  von  Diokletian 
(Taf.  3«  Fig.  t,  s).  Oktogon  mit  umlaufender  Säulenhalle  und  einer 
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von  Süden  getragenen  Vorhalle.  Im  Innern  iit  vor  den  Püeüem  eine 
«weigeecluMitge  SäntentleUiing  mit  vo'kr&pftem  GeblÜke  angebtach^ 

welche  indes  mit  der  Konstruktion  nicht  zusammenhängt.  Inteiesiantes, 
wenn  auch  konstruktiv  geringwertiges  Gewölbe.    Krypta.  Adams» 

Ruins  of  thc  palacc  of  Diocletian  at  SpaLato,  1764.  Cassas,  voyage 
pittoresque  de  l  lstrie  et  de  la  Dalmatie.  Eitelberger  im  Jahrbuch  der 
k.  k.  C.-C.  1861.  Ein  ähnlicher  Grundriss  (Taf.  3,  Fig.  3)  im  Skizzen- 
buche des  Bramantino. 

in  engeren  Zusammeuhang  mit  dem  baulichen  Organismus  ist  die 
Slnle  gebracht  bei  einigen  BaptiMerien: 

BAPnSTERIUM  BEIM  DOM  ZU  NOVARA,  jelst  einxiger  Rest 
der  ahen  Anlage  (Taf.  $,  Fig.  4,  Taf.  16»  Fig.  10).  Fieistefaende  an- 
tike Sflnlen  vor  den  Pfeilem  tragen  die  SchildbOgen  der  Nischen,  Hbti 
welchen  sich  die  Obermauer  erhebt  Klostergewölbe  mit  Laterne.  — 
Vergl.  V.  Osten,  Die  Bauwerke  der  Lombardei  vom  7.  bis  anm  14. Jahr- 
hundert.   Darmst.  1847. 

B AP'l  1-  1  [  RIUM  ZU  ALBEGNA  ^Riviera  di  Fonente).  (Taf.  3. 
^'K-  5»  ^ )  i^em  vorigen  sehr  ähnlich.  Dem  saec.  Vlll  oder  IX  zu- 
geschrieben, wohl  älter.  —  £.  Mella  in  den  Atti  della  societa  di  archeo- 
iogia  per  la  prov.  di  Torino,  vol«  IV,  p.  56  ff.,  Tav.  17. 

BAPTISTERIUM  DER  ORTHODOXEN  —  S.  GIOVANNI  IN 
FÖNTE  ZU  RAVENNA  (Taf.  3,  Fig.  7,  8).  Erbaut  und  ausgeschmückt 
vM  Bisdiof  Neo  a.  430.  Adkteck  mit  4  Nischen  und  a  Eingängen. 

Ausser  dem  den  votigen  analog  behandelten  unteren  Geschoss  hat  hier 
auch  die  Obermauer  eine  reiche  Gliederung  durch  Blendarkaden,  3 

auf  jeder  Seite  (die  mittlere  ein  Fenster  umfassend),  von  einem  grösse- 
ren auf  Konsolen  ruhenden  Bogen  umsrblo'^'^en,  welcher  in  die  Kuppel 
einschneidet.  Die  wohlerbaltene  Dekoration  in  Stuck  und  Mosaik  vergl. 
Taf.  37. 

ÜK.'VBMAL  DES  THEüDERICH  ZU  RAVENNA  (Taf.  3,  Fig.  9,  lo). 
Durch  sdne  voixUgliche  Quadertecbnik  vor  andren  Bauten  des  saec  VI 
ausgeseichnet  Zweigeschossig,  der  untere  Raum  kreuzförmig,  der  obere 
rund.  Das  Aeussere  aebueckig,  unten  mit  tiefen  Ntsdien,  oben  mit 
einem  (ehemals)  bededtten  Umgange.  Technik  der  an  den  Bauten 
Diokletians  zu  Spalato  verwandt.  Das  Ganze  sicher  nach  einem  jef/t 
verschwundenen  rönnischen  Vorbilde  konzipiert  Eingehend  beschrieben 
bei  Kahn,  Ravenna,  S.  38  ff. 

Wir  wenden  uns  nochmals  zur  Antike  zurück,  um  das  Motiv  in 
seiner  grossartigBten  Gestalt  zu  betrachten. 

Das  PANTHEON  ZU  ROM  (Taf.  i,  Taf.a),  das  besterhaltene  antike 
Monument,  eine  der  grüssten  Schöpfungen  .aller  Zeiten.  Erbaut  von 
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M .  Agrippo,  a,  tt,  7a9  voUoiclet  Die  neuerdings  erfolgte  FreQeguog  der 
Rückseite  hat  die  Frage«  ob  es  zu  den  Thermen  des  Agrippa  gehörte,  oder 
TonAnfiing  an  zum  Tempel  bestimmt  war,  in  letaterem  Sinne  entschieden. 

Rotunde  mit  aclitsüuliger  Vorhalle.  Da-^  Innere  durch  8  abwechselnd 
rechteckige  und  halbrunde  Nischen  gegliedert,  deren  bedeutende  Grösse 
eine  Säulenstelhmg  vor  der  Oeffnung  veranlasst  hat.  Die  Bögen  über 
dem  erbten  Gesimse  jetzt  geschlossen;  fraglich,  ob  sie  liberhaupt  ein* 
mal  offen  waren Ist  die  Last  der  Kappet  durdi  die  Nisdien  auf 
8  Pfeiler  Übertragen,  so  sind  diese  nochnüds  durdi  Hohlräume  ge> 
gUedert  und  die  tragende  Fläche  sehr  wesentlich  reduziert  (vergl. 
auch  Taf.  39,  Fig.  ti).  Gussmauerwerk  mit  vorzüglicher  Backstein- 
verkleidung. —  Die  moderne,  ziemlich  fragwürdige  Dekoration  vermag 
den  unvergleichlichen  Zauber  des  Gebäudes  nicht  zu  zerstören.  Wohl 
der  bestbeleuchtete  Raum  der  Welt ;  völlige  Einheit  des  Lichtes  durch 
ein  grosses  Opäon  im  Scheitel  des  Gewölbes. 

In  der  grossen  ROTUNDE  DER  CARACALLA-THERMEN  ^a£  i, 
i3)t  welche  grundlos  als  Laconicum  beaeichnet  worden»  ist  endlich 
die  Mauer  gana  durchbrochen  und  ruht  die  Kuppel  auf  8  —  4  einfiidken 
und  4  doppelten  —  Pfeilern. 


3.  Folgeformen  des  Nischenbaues. 

Uas  liestrcben,  die  Mauemiasse  möglichst  zu  verrinn;ern,  welches 
erst  dazu  «^^cfuhrt  hatte,  Nischen  aus  dem  Mauerring  auszuschneiden, 
welches  weiterhin  Vcranlassun<;  f^ab  zu  der  reichen  inneren  Gliederung 
der  Unifa.ssun{jsniaucni  des  l'anthcon  und  zur  «.[anzlichcn  Durchbrechung 
derjenigen  der  grossen  Rotunde  der  Caracalla-Thermen ,  bedingt  end- 
lidi  das  Verlassen  der  Krdsform  am  Aeusseren  der  Rundbauten,  deren 
Umfang  der  inneren  Peripherie  der  Nischen  folgend  gegliedeit  wird. 
Die  Nisdicn  sind  hier  äusserlich  angefügte  Nebenräume,  weldie  den 
auf  Pfeilern  ruhenden  Mittelbau  umgeben.  Aber  auch  damit  begnügte 
man  sich  meht  Auch  die  Umfasaiingswand  der  Nischen  wurde  durch* 
brochen  und  der  Blick  nach  ausserhalb  gel^fenen  Ndxnräumen  frei- 
gegeben.   Minerva  medica.  —  Damit  sind  Grundrisalösungen  an- 


*)  Die  Restauration  auf  Taf.  2  nach  F.  Adler  hat  10  gmte  ItSlHtlerische  VortUge, 
dass  wir  hier,  wo  das  Pantheon  nur  als  Repräsentant  eines  grossartigen  Nischenbaues  in 
Betracht  kommt,  von  der  archäologischen  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  absehen  können. 
Fehlerhaft  ist  auf  alle  Fälle ,  dass  die  Bögen  der  seitlichen  Nischen  tlber  einer  Attika 
ao»oticn  tnid  m  viel  höher  werden,  alt  die  der  Haaptkoncha  und  det  Einganget,  welche 
ttinaiMelbar  ttfacr  den  GoiiiHe  begiwieii. 
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gdiahnt,  wie  wir  sie  bei  S.  Vitale  zu  Ravenna  und  anderen  byzan< 
tinisdien  Bauten  finden.  Frdlidi  fdilen  nnadagn  den  beiden  genannten 
Beispielen  ein^e  Zwischenglieder,  weniger  im  Gnindriss,  denn  von  der 
Durchbrechung  von  4  Nischen,  die  sich  nach  zwei  getrennten  Neben' 
räumen  öfTnen  —  Minerva  medica  —  ist  nurmdir  ein  Schritt  zur  Durch- 
brechung aller  und  zum  ringsum  geführten  Umgang  —  S.  Vitale  — , 
als  im  Aufbau.  Hier  waltet  ein  prinzipieller  Unterschied.  Der  Haupt- 
raum der  Minerva  medica  mit  seinen  Nischen  besteht  flir  sich ,  die 
wahrschcinHch  unbedeckten  Ncbenraume,  wenn  ^if  ufM-rhaupt  dem 
Hauptbau  gleichzeitig  waren,  sind  eine  ausserliche  Hiiizutugung. 

Der  sogenannte  Tempel  der  MIXKRVA  .MEDICA  auf  dem  Esquilin 
(Taf.  4  und  5).  Weder  seine  Bestimmung  noch  seine  Krbauungszeit  ist 
bekannt.  Die  Benennung  M.  m.  gründet  sich  auf  eine  ätelle  der 
lÜKabilien,  ist  aber  ganz  nnci  11  lesen.  Die  geringe  Technik,  die 
Ittogel  dtf  Knppdkonstniktioo  and  grosse  Unregelnissigkeiien  des 
Gfondrisses  weisen  den  Ban  dem  saec.  III  oder  IV  zu.  I>ie  Kuppel  ruht 
auf  10  Pfeilern,  wddie,  tuiten  zwischen  Nischen  stehend,  oben  als 
Strebepfeiler  vor  die  Mauerflächc  vortreten.  Die  Ueberfiihrung  vom 
Zehneck  in  den  Kreis  durch  Gewölbezwickel  vermittelt;  vgl.  Taf.  39, 
I'^'g-  3-  T^i^  Nischen,  äusserlich  angelehnt,  nicht  in  Verband  mit  dem 
Mittelbau,  kunnen  kaum  emc  &iatii>clie  Ftmktiou  gehabt  haben.  Die 
Nebesrttume  fint  gana  venchwimden.  Die  Ramnverhäüniise  sehr 
sdiAn.  —  In  der  Camera  deUa  Segnatina  unter  Raphaels  »Panass« 
am  Sockel  links  ist  ein  der  Minerva  medica  sehr  ähnlicher  Rundbau, 
wenn  nicht  diese  selbst  abgebildet.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel 
bei  Piranesi,  Antichiti  di  Roma  II,  29. 

In  S.  Vitale  zu  Ravenna  ist  der  Hauptbau  mit  dem  Umgange  zu 
einem  kon«;truktiven  Organismus  zusammengezogen:  eine  Entwicklung, 
die  sich  im  Orient  voIlzt)<^'en  zu  haben  scheint.  Die  byzantinische 
Kunst  verfolgt  das  Frohirm  in  der  Richtunj^  weiter,  dass  sie  den  poly- 
gonal Mittelbau  in  emen  rechteckigen  Lniganj^  stellt.  Diese  Um- 
gestaltungen Sinti ,  worauf  schon  im  I^eginn  der  Kapitels  hingewiesen 
wurde,  durch  liturgische  Forderungen  be.L,'rundet.  Insbesondere  bedingte 
die  Verhüllung  des  Altares  während  des  Gottesdienstes  besondere  Chor- 
räume, welche  die  innere  Einheit  des  Zentralbaues  stören.  In  S.  Vitale 
die  Apsis  mit  ihrem  Vorraum  einfach  in  den  Umgang  hineingestellt; 
Wciterbtldung  in  S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Konstantinopel,  end- 
Hcfa  in  der  Sophienkirche. 

Die  von  Konstaatra  d.  Gr.  erbaute  KIRCHE  ZU  ANTIOCHIEN 
war  ein  Achtedt,  rtngsiun  mit  Eaedrea  and  Nebeniäamea  in  swei  Ge> 
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•cboMCD  iimgeben.  Eoiebiiis,  Tita  Coastaatini  m,  50,  bocltveibc  «ie: 

dkalaawt  i^Mpwc  «■  iv  »6«X^  önpip***  ^      lutxa/f^im  jwfnffuixmv  Jbavcsx^^ 

Die  Beschreibung  der  Kirche  zu  Antiochien  wird  illustriert  durch 
den  berühmten  ravennatischen  Zentralbau  S.  VITALK  (Taf.  4).  — 
A.  526  begonnen,  a.  547  geweiht.  Nach  Anlage  und  Detail  völlig  byzan- 
tinisch. Die  Schielstellung  der  Vorhalle  durch  den  alten  Strassenlauf 
venmlasst.  Der  Aufbati  aweigeschossig.  Ueber  die  Höhe  der  grossen 
Haaptbögen  ist  das  Oktogon  durch  klebe  Gewölbeswickel  in  den  Kreis 
übergeführt,  der  der  runden,  an  ihrem  Fusse  von  Fenstern  durch- 
brochenen Kuppel  zum  Auflager  dient.  —  Der  konstruktive  Organis- 
mus ist  mit  vielem  Scharfsinn  und  grosser  Folgerichtigkeit,  wenn  auch 
vielleicht  mit  übergrosser  Vorsicht  durchdacht.  Der  Druck  und  Schub 
der  aus  Hohlkörpern  konstruierten,  also  sehr  leichten,  und  stark  über- 
höhten  Kuppel  ist  durch  die  Fensteröffnungen  auf  die  Pfeiler  konzen- 
triert, hinter  welchen  sich  Strebemauero  Ton  mehr  als  der  Breite  des 
Un^anges,  oben  und  unten  von  Bögen  durdibiwihen,  befinden  (Taf.  39, 
Fig.  13).  Ueberdies  schützen  die  ihrerseits  von  den  Gewölben  des  Um- 
ganges widerlagerten  Halbkuppeln  der  Nischen  die  zwischen  den  Pfeilern 
gelegenen  Teile  der  Obermauer  vor  dem  Ausweichen.  —  Der  perspek- 
tivische Eindruck  (vgl.  die  Skizzen  Taf.  4,  Fig.  3,  4}  ist  reich,  doch 
nicht  von  allen  Punkten  &na  ganz  klar;  ^hr  störend  für  die  Einheit 
des  sonst  so  koasequent  durchgeführten  sentrakm  Gedaakm»  die  Ui^* 
brediung  des  Systems  durch  den  (an  sich  Toitreffltch  behandelten) 
Chor.  Die  Verhftltttisse  der  Nischen  und  des  Mtttdbsuci  in  Gänsen 
sind  auch  wohl  zu  hoch.  Sehr  glücklich  die  Lichtführung.  Von  der 
alten  Dekoration  hat  sich  der  Mosaikschmuck  der  Apsis,  auch  sonst 
noch  einige  Reste  erhalten.  Zoptig  leichtfertige  Kuppcimalerei  von 
1782.  Der  Fussboden  fast  um  i  m  aufgehöht.  Trotz  alledem  bleibt 
noch  ein  mächtiger  Eindruck.  —  Rahn,  Raveuna  S.  55  S.,  C.  Ricci, 
Ravenna  S.  41  (t,  mit  geometrisch  interessantem  Grundriss. 

SS.  SERGIUS  UND  BACCHUS  ZU  KONSTANTINOPEL  (Taf.  4, 
Fig.  5,  6).  Ungefähr  gleichzeitig  mit  S.  Vitale,  im  Beginn  der  Re* 
gierung  Justinians  gegründet  Das  Problem,  den  Zentralbau  snr  Ge- 
meindekirche braudibar  zu  machen,  ist  nicht  ohne  Geschick  gdöst 
Dadurch,  dass  die  Nischen  nur  auf  den  Diagonalseiteii  des  inneroi 
Oktogones  angebracht  sind ,  während  die  den  Hauptaxen  entsprechen- 
den Seiten  —  die  Chorseite  ausgenommen  —  durch  gerade  Säulen- 
stellungen von  den  Neben  räumen  getrennt  sind,  erhält  schon  der  Mittel- 
raum  eine  dem  Quadrat  sich  annähernde  Grundgestait ,  und  ist  ein 
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Wechsel  in  den  Aufbau  gebracht,  welcher  die  Unterbrechung  der 
Slodcwerke  am  Cbor  w«niger  empfindlidi  maefat.  Es  ist  ferner  dutcb 
dks^  durch  die  Rtfunverhältntase  mitbedingte,  Anordnaog  die  M <igUcho 
keit  gewonnen,  den  Umgang,  der  durch  Ntadien  auf  den  drei  Haupt> 
Seiten  unterbrochen  oder  doch  sehr  reduziert  worden  wfre,  bis  zum 
Chor  zusammenhängend  fortzuführen,  Kuppel  in  16  Rippen  auf  Ge- 
wölbezwickeln. Die  Säulenstellungen  zwischen  den  Pfeilern  haben 
unten  gerades  (iebälke,  oben  Bögen.  Dadurch  ist  eine  geringere  Höhe 
ermöglicht,  als  bei  S.  Vitale,  welclies  durch  die  zu  grosse  Hohe  des 
liitlelbaues  bedntrilcfatigt  inrd.  Im  allgemeinen  aber  steht  die  Kirche 
m  kttnadcnacher,  wie  in  strukÜTer  Hinsidit  weit  tiefer  ab  S.  Vitale; 
es  ist  eben  ein  Kompromiss  zwischen  Longitudinalbau  und  Zentrslbau, 
bei  welchem  wesentliche  Erfordernisse  auf  beiden  Seiten  geopfert  werden 
mufisten.  Vgl.  den  Grundriss  der  Kirche  su  £srah  in  Zentralsjrrien, 
(Taf.  8,  Fig.  5). 

Wir  reihen  dieser  C»ruppe  noch  das  Hauptwerk  der  byzantinischen 
Architektur  an.  die  SOPHIENKIRCHE  ZU  KONSTANTINOPEL 
(Taf.  6,  Fig.  i,  Taf.  39,  Fig.  14).  A.  532  begunnen,  schon  nach  fünf 
Jahren  vollendet;  bald  darauf  eiogestOnt;  a.  558—563  zum  ziTeiten» 
male  att%ebaiit.  Die  Baumeister  (Anthemius  von  Tralles  und  bidorus 
Ton  Milet)  gingen  von  dem  Kompositionsmotive  von  S.  Sergius  und 
Bacchus  atis,  kombinierten  es  jedoch  in  sinnreichster  Weise  mit  dem 
der  grossen  römischen  Thermensftlc,  so  dass  zwar  beide  Orundmotive 
noch  erkennbar  bleiben,  doch  aber  ein  wesentlich  neues  aus  ihrer  \cr- 
einigung  hervorgegangen  ist.  Wir  stellen  als  Beispiel  eines  derartigen 
Sa^es  auf  Taf.  6,  Fig.  2  neben  den  Grundriss  der  Sophienkirche  den 
der  Konstantinsbasilika  su  Rom.  Hier  wie  dort  eine  Teilung  des 
Grundrisaes  in  9  Abteilungen ;  hier  wie  dort  die  ganxe  Last  auf  einselne 
Pfeiler  übertragen,  bei  völliger  Funkttonslosigkeit  der  Wände;  hier 
wie  dort  die  3  mittleren  Kompartimente  zu  einem  einheitlichen  Hanpt* 
räume  vereinigt,  während  die  Nebcnrfiume  unter  sich  durch  Pfeiler  ge- 
trennt und  vom  Hauptraume  durch  Einstellen  von  Säulen  in  die 
grossen  Bögen  geschieden  sind');  aber  hierein  reiner  Luugitudinalbau, 
dort  ein  sentrates  Element  eingefllhrt  und  sum  Hauptmotiv  des  ganzen 
Bauwerkes  gemacht  und  deshalb  hier  die  einfadiate  Lösung  —  der 
Mtttetramn  von  3  durch  je  s  Tonnen  gestatzten  Kteu^^ölben  Über- 
spannt, —  dort  eine  sehr  komplizierte  Lösung  —  eine  Mitlelkuppel, 
gestutzt  durch  ein  künstliches  System  von  Hilfskonstruktionen.  —  Ver- 
gleichen wir  anderseits  SS.  Sergius  und  Bacchus,  so  sind  die  südliche 
und  nördliche  Oktogonseite  bis  zur  Länge  des  Durchmessers  ausgedehnt» 


')  Auch  bei  der  Koustanlinsbaulika  sind  derartige  SSoleostelluiigeD  aazunehmeu. 
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SO  das»  ein  lüitden»  Quadrat  entsteht,  an  das  ridi  sirei  Halbkieise^  ähn- 
lieh  dem  Kauptkreise  von  SS.  Seigins  und  Bacchus  behandelt,  anlehnen. 

Der  Hauptraum  ist  also  von  ausgesprochener  Lftngenausdehnung.  Immer* 

hin  beherrscht  die  hier  ^um  erstenmale  in  so  gewaltigen  Dimensionen 
über  einem  Grtmdqu.idrate  ausgeführte  Mittelkuppel  das  Ganze.  Diese 
Kuppel  ruht  anf  4  mächtigen  Pfeilern,  welche  zwar  mehrfach  durch- 
brochen, doch  eine  kompakte  Widerlagsmasse  bilden  und  ausserdem 
so  verstärkt  sind,  dass  die  südlichen  lud  nördlichen  Tragebögen  — 
Oeffiiung  gegen  die  Seiteniiume  —  nur  24  m  Spannweite,  gegen  31  m 
Spannung  der  <l8tUdien  und  wesHichen,  haben.  Diese  Tkagebögen 
sind  nun  östlich  und  westlich  durch  angelehnte  Halbkuppeln  gestützt, 
welche  ihrerseits  wieder  durch  je  eine  Tonne  und  zwei  Halbkuppeln 
widerlagert  sind,  und  letztere  werden  in  zwei  Stockwerken  von  weiter 
sich  anschliessenden  Wölbungen  gesichert,  deren  Funktion  eine  analoge 
ist,  wie  die  der  Gewölbe  der  Umgange  von  S.  Vitale  und  S.  Sergius 
und  Bacchus.  Südlich  und  n(todlich  ist  die  Verstrebung  eine  andere, 
die  anschliessenden  Riume  sollten  hier  als  Nebenriume  behandelt, 
awdgeschossig  angeU^  werden;  Halbkuppeln  waren  somit  nicht  wohl 
anwendbar,  hätten  sich  auch  mit  der  Grundform  der  Pfeiler  nur  schwer 
vereinigen  lassen.  Zwischen  die  mächtigen  Strebepfeiler  sind  in  diesen 
Teilen  Tragebögen  von  nahezu  5  m  Tiefe  angebracht  und  ausserdem 
durch  die  Gewölbe  der  Seitenräume  eine  Verspaunung  zwischen  den 
Strebepfeilern  bewerkstelligt.  Betrachten  wir  das  ganze  System,  so 
zeigt  sich,  dass  trots  aller  Vorsichtsmassregelu  gerade  die  Punkte,  auf 
welche  der  Schub  der  Kuppel  durch  die  Pendentift  Ubeigdeitet  wird  — 
in  der  Diagonalrichtung  des  Mittelquadrates  —  am  schwächsten  sind; 
derselbe  trifft  die  grossen  aussen  in  voller  Breite  bis  zum  Beginn  der 
Kuppel  emporgeführten  Strebepfeiler  nicht  in  der  Richtung  ihrer  Längen- 
axe,  sondern  schneidet  eben  noch  eine  Ecke.  Ks  finden  denn  auch 
fortwahrend  Verschiebungen  des  Systemes  statt  und  das  Riesenwerk 
geht  langsam  aber  unaufhaltsam  seinem  Verfall  entgegen. 

Die  Entwicklungsreihe ,  welche  wir  soeben  in  ihren  drei  Haupt- 
repräsentanten  kennen  gelernt  haben,  erreicht  in  der  Sophienkirche  ihren 
Abschluss.  Sie  ist  ein  Werk  freiester  Individualität  eines  hochgenialen 
Künstlers,  Kein  Zweifel,  die  Aufgabe,  den  Longitudinalbau  mit  dem 
Zentralbau  einheitlich  zu  kombinieren,  is^  soweit  sie  tlbeihaupt  lösbar 
ist,  auft  glänzendste  gelöst,  die  grossartigste  Raumentfaltung,  das  all- 
mähliche Ansteigen  und  Abnehmen  der  Höhe,  die  reiche  Gliederung 
der  Nehenräume,  alle«;  wohl  abgewogen;  die  Marmorinkrustation  mit 
ihren  kräftigen  doch  milden  Farben,  tler  tiefe  Glanr  de«^  Mosaikschmuckes, 
alles  vereinigt  sich  zur  grossartigsten  Gtsamiwirkung.  Freilich,  eine 
streng  architektonische  Betrachtung  stösst  auch  atif  manche  Schwächen, 
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und  nicht  alles  ist  zu  einem  völlig  konsequenten  Organismus  zusammen- 
gewachsen; aber  einem  so  grenzenlos  genialen  Werke  gegenüber  ver- 
liert tbeoretisches  Raisonoement  sein  Recht,  hier  werden  die  Fehler 
selbst  zu  Yorsttgen,  und  was  an  architektonischer  Konseqiiena  ver- 
loren geht,  wird  an  malerischem  Reiz  gewonnen.  Die  Sophienkirche 
hat  in  der  byzantinischen  Architektur  nicht  Schule  gemacht,  sie  hat 
keine  Nachfolge,  noch  weniger  eine  Weiterbildung  der  Motive  hervor- 
gerufen, es  sind  ganz  andere,  viel  einfachere  t  onnen  (griechisches  Kreu?,\ 
welche  in  der  nachjustinianischen  Zeit  herrschend  wurden.  Erst  in 
mohainmedanischerSMt  findet  sie  Nachahmung  in  den  grossen  Moscheen 
von  Konstantinopel  ond  wird  bis  ins  17.  ja  ins  r8.  Jakrhundm  als 
Vorbild  benfltst. 


4.  Rundbauten  mit  inneren  Portiken. 

Der  Zentralbau,  dessen  auf  einem  Säulenkreise  ruhende  Kuppel 
von  einem  niedrigeren  Umgange  umgeben  ist,  wird  neuerdings  als 
Uebertragung  des  Basilikenschemas  auf  den  Zcntralliau  er- 
klärt und  diese  Form  die  runde  Basilika«;  —  als  eigenstes  i'rodukt 
*.icN  christlichen  Geistes  in  Anspnjch  genommen.  Diese  Erklärung, 
welche  mit  der  Lehre  in  Zusammenhang  steht ,  dass  der  drcischiffige, 
im  Mittelschiflf  überhöhte  Querschnitt  das  einzige  Kriterium  für  den 
Begriff  Basilika  sei  \^vgl.  Kap.  III  -Vbschnitt  2),  und  welche  wohl  an 
unseren  geometrischen  Querschnittzeichnungen  ausgedacht  worden  ist, 
hat  gewiss  den  Vorzug  der  Einfiuhheit,  ja  ginge  man  von  ihr  einen 
Schritt  weiter  und  sagte,  die  in  der  »runden  Basilika«  gewonnene  An- 
wendung des  Gewölbebaues  auf  den  basilikalen  Quef9chnitC  werde 
wieder  auf  die  »longttudinale  Basilika«  Übertragen,  so  wäre  eines  der 
grösstea  baugesduchtlichen  Probleme  gelost. 

Einer  spekulativen  Kunstbetracbtung  mögen  derartige  Erklärungen 
gestattet  son,  eine  auf  die  gen^sehe  Entwksldimg  der  bauÜdien 
Motive  gerichtete  Untersuchung  darf  sich  mit  ihnen  nicht  begnügen, 
denn  diese  Motive  entstehen  nicht  auf  so  abstraktem  Wege. 

Wir  haben  auch  hier  zu  fragen :  von  wo  hat  das  Motiv  seinen 
Ausgang  genommen?  wann  und  wo  kommt  es  zuerst  vor?  Auch  die 
Anhänger  obiger  Definition  ,  welche  ja  eine  weitere  historische  Ablei- 
timg  überflüssig  macht,  haben  das  Bedürfnis  einer  solchen  empfunden 
und  folgende  Mntwickelungsreihc  aufgestellt:  Minerva  medica  —  Santa 
Costanza  —  San  Lorenzo  in  Mailand  —  San  Vitale  in  Raveona  — 
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Hagia  Sofia  in  Konstantinopel.  Diese  Reiiie  hat  vorweg  den  Fehler, 
dass  sie  eine  Entwkklungsreihe  gar  nidit  ist,  und  dass  ttameadkä^ 
Santa  Costanza  ganz  aus  ihr  herausföllt  Dieser  Bautypus  hat  mit  der 
Entwiddungsstufe  r  auf  welcher  die  ein&che  Rotunde  in  der  Minerva 
medica  steht,  keinen  Zusanunenhang.  Die  Abzweigung  erfolgte  viel- 
mehr  von  jenen  Formen,  welche  wir  in  den  Baptisterien  von  Novara, 
Alb^Sna  etc.  (Taf.  5)  kennen  gelernt  haben.  In  diesen  ist  der  fiag- 
liche  Querschnitt  schon  vorgebildet:  indem  die  Säulen  weiter  von  der 
Wand  abrücken,  entsteht  der  Umgang.  Im  einzelnen  lässt  sich  der 
Prozess  nicht  mehr  verfolgen.  —  So  könnte  er  sich  freilich  audi,  erst 
einem  christlichen  Bedürfnisse  entsprechend,  an  dem  lateranischen 
Baptisterium  und  Santa  Constanza  vollzogen  haben.  — Dem  aber 
stehen  zunächst  innere  Grunde  entgegen.  Wenn  christliche  Desiderate 
die  Form  her\-orgerufen  haben,  so  ist  es  befremdend,  dass  sie  keine 
grossere  Verbreitung  gefunden  hat,  und  dass  ihre  I'.ntwicklung  in  den 
christlichen  Monumenten  eine  rückgängige  ist,  da  gerade  die  ältesten 
Beispiele  die  bedeutendsten  sind.  Das  Vorkommen  von  Rotunden  mit 
inneren  Portiken  in  der  antiken  Architektur  laüst  sich  jedoch  auch  direkt 
nachweisen. 

Zunächst  ist  das  MARNION  ZU  GAZA  nach  der  Beschreibung  in 
der  vita  S.  Porphyrii  (vgl,  Abschnitt  5)  als  ein  Beispiel  anzusehen,  dann 
findet  sich  in  der  VIT,L.'\  Al^RIW  A  (Canopus)  ein  wenigstens  zur 
Hälfte  mit  einem  Um^^ang  versehener  Monopteros  (Taf  7,  Fig.  1),  der 
als  Vorstufe  gelten  könnte,  doch  wird  man  diesem  Gebäude,  das  doch 
nur  bedingt  zu  diesem  Kreise  gehört,  keine  grosse  Bedeutung  beilegen 
dttrfen.  —  Von  höchster  Wichtigkeit  dagegen  ist  der  Grundriss  eines 
RUNDTEBAPELS,  welcher  AN  DER  STRASSE  NACH  MARINO 
(via  Appia  nuova?)  gestanden  hatte  (Taf.  7,  Fig.  2)  uml  welcher  in 
dem  Studienbuche  des  Bramantino  (Tav.  XLVII)  erhalten  ist.  Die 
Zeichnung  ist  sehr  exakt  und  sind  die  eingeschriebenen  Masse  in  guter 
Uebereinstimniung,  .so  dass  nicht  zu  he/weifehx  ist,  dass  wir  es  mit  der 
Aufnahme  eines  zu  Aniang  des  16.  janrhuuderts  noch  bestehenden 
Denkmales  zu  thun  haben.  Nach  der  kurzen  Beschreibnng,  welche 
Bramantino  seiner  Zeichnung  beigegeben  hat,  hatte  das  Gewölbe  ein 
mittleres  Opäon  —  era  deschopercto  tanto  quanto  era  lo  sachraficio  — 
und  Fenster  in  der  Umfikssung.  Bramantino  teilt  auf  Blatt  49  seines 
Skizzenbuches  einen  ganz  ähnHthen  R.undtemi)el  mit,  welcher  in  der 
Nähe  der  Tiber  gestanden  hatte.  F'.s  sind  zwei  Saulenkreise  von  je 
12  Säulen,  in  regelmässigen  Abständen  ;  die  lies  inneren  Kreises  zu  je 
zweien  auf  PustamenteU;  die  des  äusseren  durch  Zwischenmauern  ver- 
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bonileii  mit  emer  Thflre»  Aber  der  Mitte  ein  Opfton.  Ferner  auf 

Blfttt  55  ein  Rundtempel  am  Wege  nach  Vachanü,  in  welchem  i3  fiei* 
stehende  Pfeiler  mit  vorgelegten  Halbsäulen  den  Mittelraam  umgeben, 

oben  eine  äussere  Säulensteüung.  —  Als  antike  Bauwerke  geUen  ferner 
die  BAPTISTERIKN  zu  AiX  fTaf.  8,  Fig.  8)  und  zu  RltZ  (Taf.  8, 
I^ig-  6,  7)  in  Siidtranicreich,  bei  weichen  indes  weder  die  ursprüngliche 
Form,  noch  der  antike  Ursprung  völlig  sichergestellt  ist '). 

Die  ani^'cfuhrten  Ikispiclc  genügen  indes,  um  darzuthun,  dass  das 
Motiv  der  Antike  nicht  fremd  war. 

ROM:  DAS  LATERANISCHE  BAPTISTERIUM  (Taf.  7).  An- 
gebltch  eine  konstantintsche  Gründung,  welche  von  Sixtus  HL  a.  432  bis 
440  mit  einem  inneren  Sani  •rikrei'-e  und  daraufruhender  Kuppel  ver- 
sehen worden  sein  soll;  eine  Erklärung,  welche,  völlig  untechnisch, 
erfunden  ist,  um  eine  vage  Notiz  des  Papslbuchca  zu  retten,  die 
cur  die  Absicht  hat,  die  Sage  von  der  Taufe  Konstantins  in  Rom  zu 
begrOttden»  dtdurch,  dasB  sie  die  Efbuiung  des  Baptisteriums  mit 
diesem  Akte  in  Verbtndimg  setit  und  in  demaelbea  ein  monumentales 
Zeugnis  fiir  den  Vollzug  der  Taufe  in  Rom  erkennt  Nimmt  man  die 
Urnfkssuagsmauem  als  Rest  des  konstantinischen  Baues  an,  so  kann 
dieser  wegen  der  geringen  Mauerdicke  nur  eine  Flachdecke  gehabt 
haben,  wäre  also  eine  in  jener  Frühzeit  ganz  isolierte  Erscheinung  und 
stünde  überdies  mit  dem  Aufwände  der  übrigen  konstantinischeu 
Bauten  in  grellem  Widerspruch.  Auch  ergiebt  die  mit  Hilfe  eines 
Kupfersticbes  von  Lafieri  ans  der  nreiten  Hälfte  dtt  16.  Jahrhunderts 
(TaH  7»  Fig.  5)*)  ausgel&hrte  Restauration  Rohadt  de  Flenrys  (Tafl  7, 
3»  4)  ^  durchaus  einhddidies  Gebäude»  das  dem  Charakter 
des  aaec.  5  sehr  gut  entspricht.  Wir  erkennen  dangemiss  in  dem  Oe> 
bftude  eine  Gründung  Sixtus  III.  Acht  Säulen,  von  horizontalem  Gebälke 
übers])annt ,  über  welchem  sich  Entlastungsbögen  öffnen,  tragen  die 
Oberrnauer  mit  der  Kuppel,  den  Säulenkreii.  urnschliesst  ein  gleich- 
falls achteckiger,  überwölbter  Umgang.  Jetzt  zwei  Saulenordnungen 
übereinander,  dann  ein  drittes  Geschoss  und  eine  (hölzerne)  Kuppel 
mit  Rundfensten.  —  Papst  Hilarius  a.  461—467  l%te  dem  Oktogon 
einige  Anbauten  hinsu;  xuetst  das  noch  bestehende  kieuzförmige  Ora^ 
torium  des  hl.  Johannes  Et.,  dem  gegenüber  das  des  U.  Johannes 


')  ^S'-  <^*^^i-  ^ii*«:.  p.  77  ff.  I  welcher  aoaitnmt,        Büptuilenum  zu  Kiez 

Mi  «in  antiker  Monopteros ,  «m  wcIdMn  hl  duittttclwr  Zdt  der  Umging  tMnuofdMuM 
«Ofden  wäre.    Sehr  CragUch. 

*)  Rohault  de  Flcni;:  Le  Latran ,  p.  418,  «aiit  mit  fnaer  Wahndieinlichkett 
^h,  dass  dm  L«6«ri'«ahe  KnpAniidi  dm  ZmutaA  vor  der  kÖMsimtioii  natcr  Hxi  m. 
wicdcfgiebt. 
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Bftptista,  ebenfalls  kreuzförmig*),  ferner  eines  zum  heiligen  Kreuz, 

freisteheiul,  auf  Fig.  4  rechts  sichthnr,  endlich  ein  dem  hl.  Stephanus 
Protomariyr  geweihtes.  Dieses  vermutlich  die  jetzt  Oratorio  di  S.  Ve- 
nanzio  genannte  Vorhalle.  —  Rohault  de  Fleurj',  le  Latran  au  moyen 
äge.  Paris  1877.  a*  u.  8*. 

STA.  COSTANZA  an  der  via  Nomentana  bei  ROM  (Taf.  8,  Fig.  i,  2) 
das  Grabmal  der  Coostantia,  der  Schwester  Konstantins  d.  Gr.,  und  anderer 
Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  a.  iss6  unter  Alexander  IV.  aor 
Kirche  geweiht   Das  bedeutendste  Monument  der  Gruppe.   Die  Ge* 

samtanlage,  namentlich  die  Zwölfzahl  der  Stützen  erinnert  an  die  von 
BrnmantinO  gezeichneten  antiken  Rundbauten.  Bei  den  grossen  Di- 
mciibioaen  und  Maucrdickcn  ist  der  Mittclraum  von  radial  gestellten 
Saulcnpaaren  umgeben,  welche  oben  durch  ein  Gebalkstuck  verbunden 
sind,  lieber  dem  hohen,  von  zwölf  Feistem  durchbrochenen  Tambour 
erhebt  sich  eine  Kuppel  ans  Gutswerk  (Taf.  39,  Fig.  4)  mit  einem 
mittleren  Opion.  Die  kreisfitrmige  Umfassungsmauer  dmch  Nischen 
sur  Aufnahme  der  Sarkophage  belebt.  Das  den  Umgang  überdeckende 
ringförmige  Tonnengewölbe  beginnt,  in  antiker  Weise,  erst  über  den 
Schoidcbögen.  Das  Gebäude  war  früher  aussen  von  einem  tiberwölbten 
Portikus  umgeben,  unter  welchem  Trei*i)en  nach  einem  Hv])ogaün 
führten.  Vor  dem  Eingange  eine  Vorhalle  ahnlich  der  des  lateranibchen 
Baptisleriums.  Bonerkenswert,ist  die  Gruppierung  der  inneren  Arkaden, 
den  Hauptaxen  entsprechen  grössere  Bögen,  swischen  wdchen  je  swei 
kleinere  stehen.  Wie  die  Komfiosition  und  Konstruktion,  so  war  audi 
die  ursprüngliche  Dekoration  von  Sta.  Costansa  dem  heidnisch  antiken 
Ideenkreise  entnommen.  Tn  der  Kup[>el,  von  deren  Aussclinüirkung 
Ciampini,  vetera  moninienta,  Tom.  I,  Tab.  I,  eine  Abbildung  überliefert 
hat,  waren  Panther,  Karyatiden  u.  dgl.  mit  zwischenstehenden  Genre- 
szenen dargestellt,  Fig.  2,  und  ganz  entsprechend  ist  das  Tonnen-  . 
gewölbe  des  Umganges  geschmückt  —  Den  vor  dem  Geblude  befind- 
lichen oblongen  Raum  halten  einige  für  einen  Zirkus  zur  Veranstaltung 
von  Leichenspielen,  andre  flir  dnen  Campo  Santo  aus  saec  7,  was 
dahingestdlt  bleiben  muss. 

STA.  MARIA  MAGGIORK  BEI  NOCERA  (Taf.  8,  Fig.  3,  4).  ein 

T^aptisterium.  F.in  Scchzehneck,  bei  welchem  eine  Seite  übersprungen 
ist,  um  einen  freieren  Durchblick  nach  der  A\)s\s  zu  ermöglichen.  Die 
Wölbung  beginnt  sofort  über  den  SchetdebÖgen,  setzt  aber  unter  den 
Fenstern  ab  und  ist  von  da  mit  einem  kleineren  Radius  fortgeführt. 


•)  In  unsrem  Gmndriss«  unrichtig.  Das  Skirzenbuch  des  BraroanUiio  enthält  a^uf 
Taf.  30,  41,  43,  44  und  46  du  Baptistehain  mit  den  genannte  Oratorien,  jede»  auf 
daam  Blstt,  das  in  Rede  itdiaidc  aaS  Tat  41. 


I 
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Von  den  Säulen  geben  Bögen  nach  PfeÜeni,  welche  von  der  Um- 
ftwimgiiiwifT  mch  iimen  vortreten.  Diese  Bögen  tiad  bis  tma  Ab- 
Mtic  der  Kuppel  ttbenDtneit  uad  bilden  eine  Art  Sliebeijnlem,  ihn- 
lidi  dem  von  S.  Vitale  su  Rnvenna.  Die  Gewölbeknppen  zwischen 
diesen  Bögen  schneiden  die  Obermauer  des  Mittelraumes  Uber  den 
Scheidehögen  —  vgl,  die  richtigere  Darstellune:  Taf.  39,  Fig.  15.  — 
Vergleichen  wir  dieses  Gebäude  uui  Sta.  Costanza.  so  beschränkt  sich 
die  oft  hervorgehobene  Aehnlichkeit  auf  die  allgemeine  Grundriss- 
disposition und  die  radial  gestellten  Doppelsaulen.  Die  Form  dea 
AttfbMMS  und  die  Konitruktioii  sind  weseatikih  vcwrliieden,  so  dass 
von  c»aer. direkten  NadinlinMU«  kaum  gesprocben  weiden  dai£ 

EZRAH  IN  ZEMTRALSVXIEN  (Tat  8,  Fig.  5).  Laut  Inseliriit 
a.  513  vollendet,  swei  konzentrische  Achtecke  in  ein  Quadrat  ein- 
geschrieben, das  Innere  trägt  auf  Pfeilern  einen  Tambour  und  —  mittels 
Uebertragttng  ^  eine  runde  Kuppel.  Aehnlich  und  tut  gleichseitig 
Bosrnh. 

BRESCIA:  LA  ROTONDA  flaf.  7,  Fig.  6).  Im  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts  (612)  gegründet.  Sehr  einfacher  Pfeilerbau.  Das  Gc- 
wölbesystero  des  Umganges  analog  S.  Fedele  sn  Como  und  Aachen. 
Darteb  a.  a.  O.,  PI.  si,  a»,  S.  45  ff.  MotiM»,  B.  d.  M.  S.  244  ff.,  mit  gut 
restauriertem  Grundriss. 


5.  Die  heilige  Grabkirche  und  Verwandtes. 

Als  eine  besondere  Grup})e  der  Rotunden  mit  inneren  Umgängen 
müssen  die  von  Konstantin  und  Helena  in  Jerusalem  über  den  heiligen 
Orten  errichteten  Kirchen  und  ihre  uniiuiiLlbai  cii  Nachahmungen 
zusammengcfasst  w  erden,  Geographisch  ausserhalb  des  von  uns  behan- 
delten Gebietes  gelegen,  sind  sie  w^en  des  Einflusses,  den  sie  fort* 
danemd  auf  den  abendländischen  Zentnlbau  geübt  haben,  hier  aufzu- 
ndmen. 

Huer  Idee  und  ursprünglicfaen  Besdnmiui^  nach  sind  sie  keine 
Gemeinde^'  sondern  Denkmalldrcben,  und  gerade  die  Ültesten  sind  als 
Tenienoi  zu  betrachten,  welche  dn  besonderes  Heiligtum  umadiliessen. 
Hin  oder  zwei  Portiken  umgeben  den  oben  offenen  Mittelraum,  in 
welchem  sidi  der  heilige  Ort  (das  Grab,  der  Stein  mit  der  heiligen 
Fussspur  u.  dgL)  befindet  Es  ist  eine  iur  das  Einzelgebet  oder  fiir 
besondere  Feierlichkeiten  besttnomte  Form;  fiir  den  liturgisdien  Gottes- 
dienst, dessen  Ritual  auf  ganz  andere  Raumdispositioaett  berechnet  war, 
ist  sie  so  ungeeignet  ab  m^licb. 
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Audi  hier  scheint  die  cfarisdiche  Architektur  einem  altorientalischen, 
oder  wenigstens  einem  in  der  Diadodienseit  voifcommeDden  Motive  sich 
ftogeschlossen  su  hahen.  Die  Bescfareibting»  welche  Marens,  der  Schüler 

Ic^  PoTph3rTiüs,  in  der  Vita  seines  Lehrers  von  dem  MARNION,  dem 
Haupttempel  zu  GAZA,  giebt,  lässt  sich  unmittelbar  auf  die  Denk- 
malskirche  in  Jerusalem  anwenden.  Sie  lautet,  Acta  SS.  Febr.  (27) 
Tom.  II,  p.  643  ff.;  Erat  enim  formae  rotundae,  cirrumdatum  duabus  porti- 
cibus  se  invicem  interiuü  subeuntibus;  ejus  vero  medium  erat  ad  emit- 
tendo«  ▼apores  oonstitiitam,  septentrionaleque  (?)  et  extensum  in  attum. 
Habebat  antem  qoaedani  etiam  alia  0),  qnae  decebant  simolacra,  apta 
ad  execranda  iUa  et  nefima,  quae  fiebaat  ab  idolatris . , .  Die  weiter 
hin  folgende  Erzählung  der  im  Jahre  400  durch  Porphyrins  auigefllhrten 
Zerstörung  des  Tempels  erregt  freilich  über  das  einzelne  einige  Zweifel, 
die  allgemeine  Disposition  aber,  zwei  kreisförmige  Portiken  mit  einem 
hypäthralen  Mittelraum  ist  mit  genügender  Deutlichkeit  zu  erkennen. 
K.  B.  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste,  S.  599;  Sepp,  Die  FeUeu- 
kuppel,  S.  46,  wo  xuent  anf  die  Vecwaadtschaft  mit  den  Denkmals» 
'  kiichen  in  Jerusalem  hingewiesen  ist. 

DIE  HEILIGE  GRABKIRCHE  ZU  JERUSALEM.  Gegründet  durch 
Konstantin  den  Grossen  a.  326  wur^  die  Kirche  lerstOrt  bei  der  Ein- 
nahme Jerusalems  durch  Chotroes  n.  von  Persien  a.  614.  Unmittelbar 
nach  dem  Abzüge  der  Perser  unternahm  der  Münch  Modestus  den 

Wiederaufbau,  weldien  er  mit  Untersttttaung  des  Patrkrchen  von  Ale- 
xandria innerhalb  15  Jahren  vollendete.  Mehlfach  restauriert,  einmal 
aus  Beitragen  Karls  des  Grossen,  wurde  der  Bau  des  Modestus  im 
Jahre  1010  auf  Befehl  Hakem  Biamr  Illahs,  Sultans  von  Aegypten,  zu- 
gleich mit  den  andern  Kuchen  Jerusalems  wieder  zerstört.  Doch  schon 
im  folgenden  Jahre  gestattete  Hakem  auf  Vermtttelung  seiner  christ- 
lichen Mutter  die  Wiederherstellung,  an  der  sich  weiteriiin  die  bfian- 
tiniscfaen  Kaiser  beteiligten.  A.  1099  wurde  Jenisalem  durch  die  Kreus- 
fthier  erobert  und  um  das  Jahr  1 130  an  die  Rotunde  das  noch  bestehende 
Langhaus  angebaut.  Dieser  Komplex  bestand  wenig  verändert  bis  tax 
einem  Brantie  im  Jahre  1808.  Die  darauffolgende  Restauration  hat  die 
alte  Anlage  enUtcUt,  doch  nicht  so  unkenntlich  gemacht,  dass  sie  nicht 
mit  Hilfe  der  Aufnahmen  von  B.  Amico,  Trattato  delle  piante  .  .  .  dei 
sacri  edificii  di  Terra  santa,  Roma  1609»  und  C.  de  Bruyn,  reisen 
dooT  de  vennaardste  deelen  vsA  Klein  Asie«  Delft  1694,  Taf.  144, 
mit  genügender  Sicherheit  sich  restaurieren  Hesse.  —  Von  den  Bauten 
Konstantins  giebl  Eusebius,  vita  Constantini  III,  34  ff.,  eine  eingehende, 
aber  keineswegs  klare  Beschreibung.  .\n  eine  fünfschiffige  Basilika 
schloss  sich  westlich  ein  auf  drei  Seiten  von  Portiken  umgebener  Hof 
an,  an  dessen  Westseite  der  Rundbau  der  Anastasia  stand.    Die  Au- 
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gaben  des  £usebius  sind  nicht  ausreichend»  um  auf  sie  eine  einiger- 
iMiHi  flnraiinife  Retlaontioa  der  aUganeinen  Aslage  so  b^p1lii> 
den.  —  Ifedestw,  auf  geringe  Mittel  angevicaen,  betduiakfee  «ich 
anf  den  Wiedefaufbaa  der  Aaastaau,  wihreod  er  die  frflber  Ton  der 
graaien  BacUika  umschlossenen  heiligen  Orte  (Golgatha  ete.)  mit  ge- 
trennten Kapellen  überbaute.  Mittelalterliche  Pilger  haben  uns  mehr- 
facii  Votizen  über  die  Kirche  in  dieser  Periode  hinterlassen;  besonders 
wi..hiig  ist  die  von  Adamnanus  nufjjezeichncte  Beschreibung  SU  Arculphs, 
Acta  SS.  ü.  S.  B.  saec.  3,  Pars  II,  S.  505  flf.,  welche  von  einer 
rahai  Plaaakiaae  begleitet  ist  (Vgl.  Taf.  9,  Fig.  1,  Nebenfigur.)  Die 
Kifd»  war  ein  Kradbau  mit  swei  Umgängeat  je  vier  Thone  flilurien 
von  NO.  vod  SO.  in  dieselbe»  drei  Alme  siaiideii  i&  Apndea  der 
Mittclmauer  (tria  quoque  altaxia  in  tribus  locis  pariclii  medii  artifice 
fabricatis),  12  Säulen  stützten  den  mittleren  Tambour,  welcher  mit  einem 
hölzernen  oben  offenen  Dache  (so  schon  die  konstantinische  Anastasis) 
bedeckt  war.  In  der  Mitti  unter  einem  lugurium  das  heilige  Grab. 
Vergleichen  wir  den  Plan  unii  A  ext  Arculphs  mit  der  Kirche,  wie  sie 
iidi  später  gestaltet  hat,  so  sehen  wir  sofort  die  drei  vielleicht  schon 
von  dem  konstantiniscfaen  Ban  berrttbrendeii  Apsiden  und  das  mitdi»e 
Ttigaraum;  so  weit  hat  die  allgemeine  Restauration  keine  Schwierigkeiten. 
Anders  Iwgt  die  Sache  hinsichtlich  des  zweiten  Umganges.  Text  und 
Zeichnung  stimmen  Uber  denselben  überein,  die  Konfiguration  des 
Terrains,  das  sich  an  der  Aussenseite  westlich  um  8  — 9m  erhebt, 
^rhlies'it  die  Möglichkeit  eines  solchen  Umganges  aus.  De  Vopu^ 
nuniiii  einen  halbrunden  au&seren  Portikus  an.  Eine  Analogie  wurde 
S.  Fosca  auf  Torcello  bieten. 

Die  auf  die  zweite  Zerstörung  folgende  Gestalt  der  Kirche  (Taf.  9, 
Fig.  I  u.  2),  welche  durch  die  Bauten  der  Kreuzfahrer  nicht  wesent- 
lich alteriett  woide,  schliesst  mh  der  frfUieicn  an,  doch  worde  die 
Rundung  des  Umganges  nicht  IS»tgefaalten  (vgl.  auf  dem  Grundiiss  die 
schwarzen  Teile)»  sondern  östlich  in  ein  gerades  Atrium  ObetgefÜhrt, 
an  welches  sidi  sOdlich  und  nördlidi  kleine  Kapellen  und  später  der 
Bau  der  Kreuzfahrer  anschlössen.  Der  Umgang  Wir  sweigeschossjg. 
Die  Gruppierung  ist  aus  dem  Schnitt  ersichtlich. 

DIE  HIMMELFAHRTSKIRCHE  AUF  DEM  OELBERGE  (Taf.  ro, 
Fig.  1").  Gleichfals  eine  konstantinische  Gründung,  hat  sie  ahnliche 
Schicksale  gehabt,  wie  die  heilige  Grabkirche.  Jetzt  sind  ntur  noch 
geringe  Reste  vorhanden.  —  Ihren  Zustand  im  saec.  8  lernen  wir  auü 
der  Beschrdbang  und  Planskiase  Arculphs,  Acta  SS.  O.  S.  B.  smc.  $, 
Bhs  n,  p.  509^  so  weit  kenneni  dass  eine  RMtanralion  des  Grundrisses 
▼enudit  weiden  kann.  Arctdph  besdneibt  sie:  In  tolo  monte  Oiivcti 
mllua  aliiis  locus  altior  eise  videcnr  illo,  de  quo  Dominus  ad  cados 
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Entes  Buch;  Der  chrisÜidi-aDtike  Stil. 
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«dscendiMe  tradilur.  Ubi  gnuxl»  aodesta  itat  ramnda,  ternas  per  cir- 
coitam  cunentas  hftbois  porticiiB  deMper  tectu.  Cujus  viddicet  ro< 
tundae  eccleiiae  mterior  domus  sine  tecto  et  sine  camara,  ad  caidom 
•ub  aere  nudo  aperta  patet,  in  cujus  orientali  parte  aliare  sub  angusto 
protectum  ter*o  ronstructtmi  cxstat.  ...  In  der  Mitte  befand  sirh  unter 
freiem  Himmel  der  Fels  von  dem  aus  der  Herr  gen  Himmel  gefahren 
ist  und  auf  welchem  $eme  Fussspuren  zurückgeblieben  sind,  sowie  ein 
Altar  unter  einem  Ciborium.  Zwei  Umgänge  umgaben  den  Mittelraum, 
TOD  Osten  ber  fllhiten  drei  Thore  in  das  Innese. 

Wir  habta  bei  onseier  Restauiation  dae  Giuppienuig  Yc»n  Pfeilern 
und  Säulen  angenommen  analog  dem  Felsendome,  in  irdchem  wir  eine 
Nachahmung  dieser  Kirche,  erbaut  über  der  Stelle,  von  der  aus  Mohani' 
med  seine  Reise  durch  die  Himmel  begonnen  hatte,  vermuten ;  ja  viel- 
leicht war  die  Himmelfahrtskirche  schon  ursprüngUch  achteckig,  wenig- 
stens hat  die  Erneuerung  durch  die  Kreuzfahrer  diese  Form. 

DIE  MARIENKIRCHE  IM  THAL  JOSAPHAT,  in  der  die  heilige 
Jungfrau  zwischen  ihrem  Tode  und  ihrer  Himmelfahrt  ruhte.  Eine  sehr 
alte  ^rfladnng,  erwähnt  im  Beginne  des  saec.  5.  Adarnnraiis  1.  c.  p.  507. 
Arcolphns  saactae  ICariae  ecclesiam  in  valle  Josaphat  fteqiientabat: 
cujus  duplidter  Ikbricetae  inferior  pars  sub  lapideo  tabulato  nirabiU 
rotunda  structura  est  fabricata ...  in  superiote  igitur  aeque  rotunda 
ecclesi;!  Mariae,  quattuor  altaria  inesse  monstrantur.  .  .  .  Bernhardi 
monachi  Franci  itinerarium  DCCCT.XX  Acta  SS.  O,  S.  B.,  saec.  3, 
P.  II,  525:  In  ipsa  quoque  villa  ^Geihsemani)  in  valle  Josaphat  est 
eccksia  S.  Mariae  rottmda,  ubi  est  sepulcrum  illius,  quod  supra  i>e 
tectum  n<m  habet,  pluviam  minime  patitur. 

DER  FELSENDOM  AUF  MORIAH  (MOSCHEE  OMARS,  KUB- 
BET  BS  SAKKRAH)  (Tat  xo,  Fig.  z,  3),  an  dem  Orte  des  salomo- 
nischen Tempels.  In  Erinnerung  an  die  Himnndneise  Mohammeds  von 
Omar  a.  638  gestiftet.  Der  jetzt  bestehende  grossartige  Kuppelbau 
errichtet  unter  dem  zehnten  Kalifen  Abd  el  Melik  (a.  688—691).  Das 
Dattmi  ist  inschrtftlich  beglaubigt.  A.  T099  kam  der  Felsendom  in  die 
Hände  der  Christen,  hier  wurde  der  Templer-Orden  gegründet  und  seine 
Mitglieder  zu  Hütern  des  Tempels  (Templum  Domini)  bestellt.  Der 
Tempel,  das  Symbol  des  Ordens,  wurde  tfpitch  für  die  Templerkirchen; 
dem  Volke  galt  er  als  der  Tempel  Salomons,  die  Vontellungen  toh 
dem  Tempel  des  heiligen  Grabes  gehen  auf  ihn  surttdt,  von  ihm 
sind  die  gotischen  Zentralbauten  auf  den  Gemälden  der  flandrischen 
Maler  inspiriert,  und  noch  Raphael  stellt  im  >Sposalizio«  den  Tempel  als 
einen  Zentralha  i  nach  dem  Vorbilde  des  Felsendomes  dar.  —  Die  Anlage 
des  Gebäudes  ist  .^ine  besonders  glückliche.  Der  Mittelraum  ist  kreis- 
förmig, aber  durch  4  starke  Pfeiler,  zwischen  welchen  je  3  Säulen  stehen, 
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sind  2  aufeinander  senkrechte  Axen  markiert,  wodurch  nicht  allein  be- 
«limaito  penpcktimbe  Eiditungen,  soodem  iodi  eine  ugoicliDie  Gnip* 
ptefing  der  Ariutden  g^gelicn  iat  Der  enteUmgMig  ist  von  einem  Acht> 
eck  tunschloMen,  dessen  Ecken  wiedentm  durch  Pfeiler  gjekeniueidinet 
sind,  swisd^n  welchen  je  2,  also  im  ganzen  löSftuten  stehen,  den  zweiten 
Umgang  umschliesst  die  achteckige  Unifa5;siing«?maiier.  Die  Arkaden  des 
mittleren  Kreises  sind  sehr  schlank  (um  das  \'erhaltnis  klar  hervortreten 
zti  lassen  haben  wir  im  Schnitt  dea  mittleren  Kelsen  weggelas?5en} ;  die 
Säulen  und  Kapitel alleren  Monumenten  entnommen,  einige  mit  einem 
Kiew  auf  der  Deckplatte;  die  Bögen,  jetxt  leicht  tugespitzt,  waren 
froher  halbkteisflkmig  (De  Vognd,  Le  Temple  de  Jemsakm,  &  94). 
16  Festter  in  der  Obciniaiier  bekuchten  den  Mittelfanm.  Die  Mauer* 
ddtoration  ist,  wie  die  ganze  Anlage,  b)  /.antinisch,  nur  die  Holzkuppel, 
auf  einer  leichten  Zwerggalerie  sich  erhebend,  ist  in  Konstniktion  und 
Dekoration  arabisch.  Die  Arkaden  des  Umgnn<res  sind  von  hölzernen 
Architraven  überspannt.  Über  welchen  sich  Rundbogen  ötinen,  ein  Motiv, 
das  von  der  byzantinischen  Architektur  in  die  des  Islam  libergeht 
(vgl.  auch  Taf.  7,  Fig.  4,  das  lateranische  Baptisterium).  Vier  Thon 
dftiea  sich  nach  den  vier  Himmelsgegenden. 

Der  Felaendom  ist  nicht  nur  das  hervomgendste  Monument  dieaer 
Gruppe,  sondern  er  zählt  unter  die  bedeutendsten  -Bandenlonftler  aller 
Zeiten.  Hierüber  sind  alle  einig,  welche  ihn  aus  eigener  Anschauung 
kennen,  und  die  Aufnahmen  lassen  wenigstens  ahnen,  worin  seine 
Vorzüge  beruhen.  Reichtum  uii<l  Klarheit  der  Komiiosition ,  fein 
abgewogene  Proportionen,  eine  reiche,  trotz  stilistischer  Verschieden- 
heiten harmonische  Dekoration  bedingen  den  Eindruck  des  Gebäudes, 
wddiem  an  perspektivischem  Reiditum  wenige  gleichkommen  oKigen. 

Die  (im  eogersn  Sinn)  architektuigeschichtliche  Wttrdigung  des 
Felsendomes  wird  von  den  um  seine  Entstehung  geführten  Kontro- 
▼eiten  nicht  eigentlich  betroffen.  Die  letzteren  haben  indessen  auch 
ein  prinzipielles  Interesse.  Zu  dem  ebenso  verbreiteten  wie  sihädlichen 
Irrtum,  tlass  ein  für  christliche  Kultzwecke  bestimmtes  üebaude  not- 
wciulig  die  Merkmale  »christlichen  Geistes4  tragen  müsse,  kommt  hier 
ein  zweiter  analoger  in  Betreff  des  l!»lam  hinzu.  Wir  können  die  Ver- 
suche, den  Felsendom  ab  »konstantinisdie  Anastssis«  oder  als  »eine 
jnsttnianiscbe  Sophienkirche<  u.  s.  w,  in  Ansprudi  an  nehmen,  keines- 
w^s  für  geglückt  halten.  Die  richtige  und  ungeswungene  Lösung  der 
Frage  hat  sdmn  de  Vogutf  gegeben.  Der  Felsendom  ist  ein  bysan- 
tinisrhcr  Bau,  ausgeftihrt  von  byzantinischen  Meistern  für  einen  arabi- 
schen Kalifen  und  die  Gründe,  die  er  a.  a.  O.  S.  Ss  beibringt,  sind  für 
jeden  Unbefangenen  völlig  Uberzeugend. 
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Der  Typus  fiir  ktrchlidie  Denkmalsbaiiteii  hldfat  also  ut  FkUisttoa 
jahiliundeitelaag  konstant.  Die  hohe  Verehiuiigi  wcldie  die  heiligen 
Stätten  genossen,  musste  Nachahmungen  veranlassen.  Das  heilige  Grab 
und  der  Felsendom  fanden  <^olche  nicht  selten  im  späteren  Mittelalter, 
und  es  wird  seines  Ortes  auf  dieselben  zurückzukommen  sein.  Aus 
frühchn>;tl)cher  Zeit  erfiüiren  wir  wenig  von  solchen,  noch  weniger  hat 
sich  erhalten. 

NICAEA.  Ueber  die  Kirche,  in  welcher  das  NicÜsdie  KonsU  sb> 
gehalten  wurde,  erfthien  wir  —  vita  S.  Willebaldi,  Acta  SS.  O.  S.  B., 

saec.  3,  P.  IT,  p.  379:  Et  indc  (Constantinopoli'l  venit  ad  urbem 
Nicaenam,  ubi  olim  habebat  Caesar  Constan'imis  synodum  ...  Et  ilia 
ecclesia  similis  est  illi  ecclesiae  in  moDte  Uliveti,  ubi  Dominus  adscendit 
in  caelum.  £t  in  illa  ecclesia  erant  imagines  episcoponim  qui  erant  ibi 
in  sjmodo. 

SANTO  STEFANO  ROTONDO  auf  dem  Caelius  zu  ROM  (Taf.  11. 
Itg.  I  tt.  s).  Ein  Rätsel  in  der  Bsugeschidite  der  Stadt.  Analoga 
aus  frtthchtlstlicher  Zeit  finden  sidi  nicht  in  Rom.  Mäa  hat  deshalb  in 
dem  Gebäude  eine  antike  Gründung  erkennen  wollen  und  verschiedene 
Benennungen  in  Vorschlag  gebracht.  Seitdem  die  Topographen  der 
Renaissance  die  Stelle  der  Mirabilicn :  Stcfanus  rotundus  fuit  templum 
Fauni,  welche  den  sogen.  Vestatcnipel  (Santo  Stefano  alle  Carrozzc)  bei 
Bocca  della  veritä  meint,  irrtümlich  auf  die  Kirche  auf  dem  Caelius 
bezogen  haben,  hat  sich  dieser  Irrtum  hartnäckig  behauptet  Andere 
sehen  in  ihr  einen  Tenipd  des  CUudius  nach  der  Notitia.  Endlich  gilt 
es»  namentlich  bei  fzansösischen  Archäologen  flbr  einen  Raum  im  ma> 
cellum  grande  des  Nero,  wofür  gleichfalls  die  Regtonenbeschreibung  und 
eine  Münze  'Agin<  ourt,  Architektur,  Taf.  22)  angeführt  wird.  —  Bimsen 
hat  (Beschr.  d.  St.  Rom,  III,  i,  S.  496)  zuerst  den  altchristlichcn  Ursprung 
bestimmt  behaii[>tet.  Und  seit  Hübsch  gilt  Santo  Stefano  rotondo  als  ein 
Hauptbeleg  für  die  grossartig  erfinderische  Phantasie  der  altchristlichen 
Axdiitekten.  W<dd  ist  —  namentlich  von  Feigusson  a.  a.  O.  p.  1 10,  i  z  i  — 
die  Verwandtschaft  mit  den  Monumenten  Jerusalems  schon  früher  klar 
auagesprochen  worden,  allein  diese  Thataache  wurde  keineswegs  all* 
gemein  anerkannt,  und  Bahn  a.  a.  O.  S.  55,  56,  lehnt  jeden  auswärtigen 
Einflnss  ab.  —  Ein  vergleichender  Blick  auf  die  Tafeln  9 — 11  lässt 
jedoch  die  Zugehörigkeit  zti  dieser  Grup|>e  sofort  unzweifelhaft  er- 
kennen. —  Ueber  die  Kiiiwcihnng  eine  kurze  Notix  beim  Anastasius: 
hic  (Simpliciusj  dedicavit  Baüilicam  Sti.  Stefani  in  Caelio  monte  —  ist 
alles,  was  ttber  die  GrfladungBieit  aberliefert  ist  Mauertechnik  und 
Formbehandlung  widersprechen  dieser  Angabe  nicht  (Simplicius  war 
Papst  a.  467>-483).  Es  ist  wenig«  was  wir  erlahren  und  an  dem 
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MoDumente  konsutieren  konnten,  genügt  aber,  um  darauf  eine  Ver- 
lantnag  zu  begründen,  wdcbe  den  Bau  mit  dem  sinkenden  Hause  des 
grasaen  Theodosutt  in  Besiehiing  setst  und  in  ihm  das  leiste  von  west* 
rOmiecben  Impemtofea  unmittelbar  tot  dem  Stitne  des  Reiches  er* 
richtete  Doikmal  erkennt.  Im  Jahre  421  hatte  sich  Tbeodositts  II. 
mit  der  athenischen  Philosophentochter  Athenais  vermählt.  Sie  war 
zuvor  zum  christlichen  (ilauben  ubergetreten  und  hatte  den  Namen 
Eudokia  angenommen.  Die  Taufe  t'and  in  Knnstantinopel  statt  in  der 
Kirche  des  Protomartyrs  Stephanos,  dem  sie  stets  eine  hohe  Verehrung 
bewahrte*  tud  dem  sie  bei  ihrem  UDfieiwiUigeo  swetten  Aufenthalte  in 
Jerusalem  eine  MeÜe  vor  der  Stadt,  an  der  Stelle  wo  er  begraben  war, 
eine  prächtige  Kitche  enrichlete  (De  Vogu^,  igt  d.  1.  terre  sainte,  p.  35a). 
Ueber  die  Gestalt  der  firflba  zerstörten  Kirche  ist  uns  nichts  Uberliefert, 
doch  ist  ein  Rundbau  um  so  wahrschcinliclier ,  als  die  Kirche  den 
gleichen  Zweck  hatte,  wie  die  andern  Deukmalskirchen  in  Jerusalem, 
tmd  Überdies  zur  Grabkirche  der  Kaiserin  bestimmt  war,  in  der  sie 
denn  auch  nach  ihrem  a.  460  ertolgten  Tode  bestattet  wurde.  Neben  ihr 
wurde  etwa  sehn  Jahre  später  ihre  Enkelin  Eudokia  bestatte^  ihre  aweite 
Enkelin  Pladdia  aber  vermählte  sich  in  BLonstantinopel  mit  dem  vor« 
nehmen  Römer  Olybrius,  der  nach  dem  Tode  des  Andiemius  unter 
Ricimer  zum  Imperator  des  Westreiches  erhoben  wurde  (a.  472).  Ihr,  die 
vielleicht  selbst  das  Grab  der  Grossmutter  besucht  und  die  heiligen 
Stätten  in  Jerusalem  gesehen,  sicher  aber  durch  ihre  Schwester  Be- 
ziehungen zu  der  heiligen  Stadt  halte,  möchten  wir  die  Gründung  von 
Santo  Ste&no  rotondo  zuschreiben»  das  dem  Protomartyr  gewidmet  ist, 
wie  die  Grabkirche  ihrer  Grossmutter  und  dessen  Form  bestimmt  nach 
Jerasalem  weist  Noch  waren  damals,  mit  einer  Ausnahme  (Santa  Maria 
maggiore),  alle  gtüsaeten  kirchlichen  Batrantemehmungen  nicht  von  den 
Päpsten,  sondern  von  den  Imperatoren  ausgegangen,  und  kurz  nach 
der  Plünderuni^  durch  die  Vandalen  mochten  jene  auch  zu  einem  so 
grossen  Unterneiunen  nicht  in  der  Lage  sein.  Die  \'ollcndung  des 
Baues  hat  Placidia  aber  sicher  nicht  in  Rom  erlebt,  denn  schon  nach 
7  Monaten  starb  Olybrius,  und  sie  kehrte  nadi  Byzans  zurück.  —  Der 
Grund risf  von  Santo  Stefano  lotondo  besteht,  wie  bei  den  eben 
bdndiibeten  Monumenten  ans  einem  SjalBin  konzentrischer  Kreise  in 
Veibindung  mit  2  aufeinander  senkrechten  Hauptaxen.  Letztere  sind 
im  mittleren  Kreise  nicht  markiert;  derselbe  enthält  22  jonische  Säulen 
mit  geradem  Gebälke,  über  dem  sich  eine  sehr  hohe  Obermauer  erhebt. 
Von  dem  zweiten  Kreise  gehen,  den  Haui)taxen  ent«;prerhend,  4  Kreuz- 
arme nach  der  Umiassungsmauer.  Vor  den  Kreuzarmen  stehen  je 
4  korinthische  durch  BOgen  verbundene  Sänlen,  in  den  Zwischenräumen 
je  5  niedrigere  jonische  Säulen  gleichialls  von  Bdgen  (tberspannt  Sämt- 
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liehe  Säulen  des  äusseren  Kreises  haben  Kämpferaufsätze.  Zwischen 
den  Kreuzaxmen  erstreckten  sich  überwölbte  Vorräume,  von  denen  man 
in  101101116  Hdfe  ttod  ins  Fieie  gelangte.  Die  Kirche  worde  von 
Joluum  1,  Felix  IV.  und  Hadrien  L  idcb  mit  Haimar  mid  MosMk 
gesdnnOdct»  geriet  jedoch  in  der  Folgeseit  sehr  in  Verfall ,  so  dass 
unter  Nikolaus  V.  eine  Restauration  nötig  wurde.  Das  Ski/zenbuch 
des  Bramantino  enthalt  auf  Blatt  39  eine  Zeichnung,  welche  als  >Santo 
F^tefano  aretondo  primache  alfuse  aretifichato<  (Santo  Stefano  rotondo 
vor  fler  Restatiration)  bezeichnet  ist;  diese  Bezeichnung  ist  indes  irr- 
tümlich, das  Biait  enthält  vielmehr  eine  Skizze  für  die  Restauration  — 
von  L.  B«  Albertif  —  Nach  dieser  war  beabsicbtigti  den  xweiten  Stolen« 
kreis  mit  einer  Mauer  mit  POastem  hinter  jeder  Siole  an  mqgeben  mid 
in  den  vier  Hanptricbtnngen  Einginge  mit  Vorhallen  anmtmngen.  Der 
Entwurf  ist  ganz  im  Geiste  der  Renaissance  gedacht,  zur  AusfUhnm^ 
ist  er  nicht  gelangt,  man  begnUgte  sich  vielmehr  damit,  den  äusseren 
Säuknkreis,  mit  Ausnahme  einiger  zn  Kap)ellen  eingerichteten  Zwischen- 
räume, zu  vermauern.  —  Beschr.  d,  St.  Rom,  III,  1,  S.  496.  Isabelle, 
im  Text  p.  85  ff.,  eine  nicht  unwichtige  Bemerkung  über  die  ursprüng- 
liche Höhe  des  Tambours. 

S.  ANGELO  IN  PERUGIA  (Taf.  ir,  Fig.  3,  4,  5),  wahrscheinlich 
aus  dem  6,  Jahrhundert,  eine  verkleinerte  Nachbildung  von  Santo 
Stefano  rotondo.  Hier  sind  die  Hauptaxen  schon  im  mittleren  Sftolen- 
kreise  angedeutet  durch  weiteie  Bogen  und  grossere  Sinlen,  welche  auf 
dem  Boden  ruhen,  während  die  swisdienslehenden  auf  Postamente 
gesettt  sind.  In  der  Umfassungsmauer  sind  noch  Fragmente  des  aweiten 
Sinlenkreises  zu  sehen,  desgleichen  bestehen  noch  Fundamente  der 
Kreuzarme  und  (nach  Tsabelle'i  der  Eingänge,  so  dass  eine  ideale  Re- 
konstruktion des  Grundrisses  versucht  werden  kann  (Fig.  4). 

S.  DONATO  ZU  ZARA  (TaC  9,  Fig.  4,  S>.  Angd>lich  eine  GrOn- 

dung  des  heiligen  Donatus,  eines  Zeitgenossen  Karls  des  Grossen,  und 
früher  <ler  heiligen  Dreieinigkeit  geweiht.  F.in  enger  Raum  mit  un\'crhält- 
nissmässig  starken  Pfeilern  von  ungleicher  Breite  und  3  Apsiden,  die 
3  Arkaden  vor  diesen  aui  antiken  S:iulen  ruhend.  Der  l'mgang  hat 
a  Geschosse,  wovon  das  obere  durch  eine  aussen  angebrachte,  ihrer  An* 
l»gi  nach  dem  Bau  gleichseitige  Tkeppe  zugänglich  ist  Das  Ganse»  in 
allem  Technischen  befimgen  und  fngstlich,  hingt  tn  seiner  Grundidee 
doch  mit  der  hL  Grabkirche  snsammen  tmd  sddiesst  sich  dieser  niher 
an  als  die  meisten  Kirdien«  welche  als  hL  Grabkirchen  bezeichnet 
werden.  —  Eitelberger,  im  Jahrb.  d.  Centr.-Comm.  1861.  Neue  (für 
uns  leider  nicht  mehr  benutzbare)  Aufnahme  von  Häuser  in  iditt  d. 
Centr.'Comm.  1882. 
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S.  MICHAEL  ZU  FULDA  (Taf.  9,  Fig.  4,  5).  A.  820—21  auf  dem 
nördlich  der  Klosterkirche  geleeenen  Begrahnisplatze  der  Ordensbrüder 
von  Eigil  erbaut,  üotunde  mit  Umgaug.  Der  innere  Mauercylinder  auf 
8  Sinten  mit  antOutterenden  Kapitellea  und  KampiciaafBätien  rahend, 
war  anprOaglicli  von  einer  Kappel  ttberdeckt  In  der  Mitte  ■stimd  eine 
Nacfabildimg  des  Tugnriinns  mit  dem  heiligen  Grabe.  —  Der  obere 
Urning  (2)  und  das  Langhaus  aus  saec.  Ii.  Die  hl.  Grabkirche  hat  nur 
ganz  allgemein  als  Vorbild  gedient  ^  v.  Dehn-Rotfelaen,  Kitrhess. 
Bdkm. 

Noch  weniger  schliesst  sich  die  S.  MAURITIUSKAPELLE  AM 
DOME  ZU  KONSTANZ  (Taf.  49,  Fig.  17),  welche  gleichfalls  ein 
heiliges  Grab  enthält,  jenem  Vorbilde  an;  ein  ganz  einfacher  Mauer- 
kreis,  erbaut  von  Bischof  Konrad  (f  976),  im  saec.  15  gotis^  Überwölbt 

STA.  SOFIA  ZU  BENEVENT  (Taf.  9,  Fig.  3),  gestiftet  a.  774  von 
Anichis,  einem  der  letzten  Langobardenberzoge,  neben  seinem  Palast 
Rvndbaa,  an  den  sich  ein  rechteckiger  Fassadenbau  anschliesst,  ähn- 
lich dem  Atrium  der'hL  Grabkirche;  6  antike  Säulen,  nnregelmässig 

gestellt,  tragen  eine  modernisierte  Koppel.  Der  zweite  Säulenkreis  ent- 
hält 10  Säulen,  —  H.  W.  ScbuU,  Denkmäler  der  Kunst  des  M.-A.  in 
Unteritaiien. 

Endlich  ist  hier  das  BAPTISTRRIUM  ZU  PISA  zu  erwähnen,  in 
der  Gruppierung  von  Säulen  und  Pfeilern,  dem  zweigeschossigen  Um- 
gange und  der  konischen,  ehemals  oben  offenen  Kuppel  vielleicht  die 
strikteste  Nachbildung  der  hl.  Grabkirche,  deren  Motive  hier  mit  kUnst- 
lerischer  Freihmt  su  einem  neuen  selbständigen  Garnen  umgebildet 
sind.  Erbaut  um  a.  1153  von  DiotisalvL  Der  Grundriss  (Taf.  9,  Fig.  6) 
zeigt  links  das  unlere,  rechts  das  obere  Geacboss.  Eingehenderes  wird 
in  Buch  II  folgen.  —  Rohault  de  Fleury,  Montmenta  de  Pise,  PI  18—21. 

S.  SEPOLCRO  ZU  PISA,  gleichfalls  von  Diotisaivi,  ein  Achteck 
mit  Umgang,  steht  dem  Vorbilde  weit  ferner.  Kohault  a.  a.  O.  PL  17. 


6.  Kreuzförmige  Anlagen  (griechisches  Kreuz). 

Dem  Sprachgebrauche  folgend  fassen  wir  in  diesem  Abschnitte 
zwei  Gebäud^ruppen  zusammen,  welche  g^z  verschiedene  Au^angs* 
punkte  haben '  vnd  bei  streng  konaequenter  Syttematik  getrennt  zu 
behandeln  wären.  Die  erste,  runde  oder  quadmtiaclie  Ränme  mit  4  den 
Hauptaxen  cmapfechenden  Niacfaen  befimsend»  ist  eine  Unterabteilung 
der  rfpfochffn  Rotunde  Wienn  diese  Porm  von  heklntsch'anttken  Gnmd- 
motiven  ausgeht,  ao  wird  doch  die  symbolische  Beziehung  auf  das 
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Kreuz  des  Erli^rs  Anlass  zur  weiteren  Ausbildung,  Verlängerung  der 
Kreuzanne  gegenüber  den  antüm  Vorbikieni  und  aelbstäiuUgcs  Vor- 
treten dendben  nadi  aussen.  Es  ist  die  Fonn,  welche  in  der  früh- 
christlichen Litteratur  im  voraugsweisen  Sinne  als  kreuzförmig  be- 
zeichnet wird.  Eine  grosse  Verbreitung  liat  dieselbe  indes  nicht  gefondeUp 
noch  auch  ist  aus  ihrer  Weiterentwiddung  die  kreuzförmige  romanische 
Basilika  hervorgegangen  (vgl.  Budi  II,  Kap.      Absdmitt  3). 

Kreuzförmige  Anlagen  sind,  wie  im  Altertum,  vorzi^jsweise  fiir 
Grabkirchen  beliebt,  ohne  dass  ihre  Verwendung  fiir  andere  Zwecke 
ausgeschlossen  wäre. 

VILLA  ADRIANA,  drnRäume  von  kreuzförmigem  Grundriss  (Taf.  1 2, 
Fig.  i)  ^igen  das  Vorkommen  des  Motives  im  antiken  Profanbau. 
Antike  Grabmäler  (b.  Canina;  La  prima  parte  della  Via  Appia,  Roma 
1853,  Tom.  II,  T.Tv,  II,  VI,  VII;  auch  sonst  publiziert)  verbinden  <be 
Kreuzfurm  des  Inneren  am  rundem  Aussenbau.  Analog  ist  im  uaicrcn 
Geschosse  des  GRABMALS  THEODERICHS  ZU  RAVBNNA  (Taf.  3, 
Fig.  9,  zo)  der  innere  Raum  kieusförniig,  das  Aeussere  polygen.  An 
iter  KAPELLE  DES  ERZBISCHÖFLICHEN  PALASTES  ZU  RA- 
VENNA  aus  saec.  5  (Taf.  12,  Fig.  2,  3)  ist  das  Aeussere  rechteckig, 
ebenso  in  der  CAPELLA  DI  S,  ZENONE  BEI  STA.  PRASSEDE 
ZU  ROM  (Taf.  16,  Fig.  1). 

Aehnlich,  aber  durch  Säulen  und  Gurt  bogen  unter  der  Vierung  etwas 
reicher  gegliedert,  ist  die  CAPELLA  DI  S.  IPPOLITO  BEI  S.  LO- 
RENZO  IN  MAILAND  (Tal.  14,  Fig.  3.  Schnitt  bei  Hübsch,  PI.  XIV, 
Fig.  14).  Eine  Anzahl  ähnlicher  Kapellen  stand  auf  der  Nord-  und 
Westseite  der  alten  Peterskirdie  (Taf.  Femer  swei  Kapellen  nehen 
dem  latenniacfaen  Baptisterium  (Taf.  7,  Fig.  3},  S.  Tiburtio  bei  Rom 
und  andere. 

Die  APOSTELKIRCHE  ZU  KONSTANTINOPEL,  welche  Kon- 

stantin  d.  Gr.  als  Begräbnisstätte  ftlr  sich  und  seine  Familie  erbaut 
hatte,  war  eine  grossartige  Anlage  von  der  Form  eines  griechischen 
Kreuzes,  über  deren  Einzelheiten  sich  jedoch  nichts  Genaueres  mehr 
ermmeiu  lässt.  Ob  wir  in  S.  NAZARO  GRANDE  ZU  MAILAND 
eine  Nachbildung  dieser  Kirche,  xu  erblidcen  haben,  mag  dahingestellt 
bleiben,  ist  indes  nicht  ganz  unwahrscheinlich.  Die  Kirdie  wurde 
a.  382  ron  Ambrosius  in  Krensfonn  erbaut  (nach  einer  von  Landulph 
M.  G.  SS.  Vin,  p.  40,  mi^eteihen  Inschrift)  und  behielt  diese  Grund* 
form  nach  einem  Neubau  von  a.   1075  Sie  war  ursprtinglich 

den  Aposteln  geweiht  und  erhielt  erst  a.  396  den  Titel  des  hl.  Nazarius. 
In  dem  jetzigen  Gebäude  ist  nichts,  was  Uber  das  saec.  11  zurück- 
reichte. 
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S.  Naani»  fiud»  n  liaa«a<. 


S.  NAZARIO  B  CEL80»  die  Grabkapelle  der  Galla  Plactdia 

ZU  RAVENNA  (Taf.  12,  Fig.  4,  5),  stand  in  Zusammenhang  mit  der 
gleichfalls  kreuzförinigen,  nicht  mehr  bestehenden  Kirche  ztim  heiligen 
Kreuz  ('vgl.  den  Grundriss;,  welche  vielleichi  eine  Nachbildung  der 
Aposteikirche  zti  Mailand  war  (H.  Graf,  ojins  francigcnum,  S.  93). 
Auch  daä  erhaltene  Mauüokum  hat  im  Grundriss  grosse  Aehnlichkeit 
mit  der  MailUnder  Kirche.  Die  Kreiutaime  mit  Tonnen  Überwölbt,  der 
Mittelraum  höher  fefOhrt  tmd  mit  einer  anf  sehr  wiadiön  Torgekragten 
Tragebögen  ruhenden  Hängekuppel  überdeckt  Die  mostvisdie  Aos- 
idimUckttng  dieses  in  formaler  Hinsicht  sehr  ärmlichen  Bauwerkes 
gehört  znm  Besten  jener  farbenprächtigen  Dekorationsweise,  und  ver- 
leiht bei  gunstiger  Beleuchtung  dem  kleinen  Räume  einen  hohen 
Stimmungsreiz. 

Das  BAPTISTERIUM  ZU  VALENCE  (DrAme)  (Taf,  12,  Fig.  6), 
nur  im  Grundriss  erhalten.  Dagegen  vollständig  erhalten  ein  altchrist- 
Uches  BAPTISTERIUM  südlich  neben  STA.  GIUSTINA  ZU  PADUA. 
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Kreuzförmig,  über  dem  quadratischen  Mittelraume  eine  n  hteckige 
KuppeU   Der  Uebergang  zum  Aciucck  durch  Trompen  vermiuelt. 


Bei  der  zweiten  Gruppe  der  als  kreiizforniig  bczeiclineten  Räume 
wird  ein  reclitcckiger  oder  quadratischer  RcUim  durch  4  Stutzen  in 
9  Felder  geteilt.  Als  Prütotyp  dieser  Form  und  als  Ausgang-s})unkt 
für  die  Entwicklung  kann  das  Atrium  Tetrastylum  (Taf.  12,  Fig.  7) 
angeaehen  werden.  Freilich  kann  dieselbe  auf  dieser  Stufe  nodi  ktnm 
als  Zentmlbau  gelten,  wird  es  aber  in  der  Folge  dadurch,  dass  das 
mittlere  Feld  den  Aufbau  beherrsdit  und  die  übrigen  je  nach  ihrer 
Lage  ihm  mehr  oder  weniger  untergeordnet  werden.  Ein  erster  Scfaiitt 
ersetst  die  weitgespannten  Archibrave  ganz  oder  teilweise  durch  Bögea 
und  bringt  über  diesen  eine  Flachdecke  an.  Weiterhm  werden  die  über 
den  seitlichen  Interoolumnien  beibehaltenen  Architrave  (Taf.  13,  Fig.  i,  2), 
oder  die  Uebermauerung  entsprechender  Bögen  (Taf.  13  pasatm)  als 
Aufl^er  fär  die  Tonnengewölbe  verwendet,  welche  die  den  4  Haupt- 
axen  entsprechenden  Felder  überdecken  und  ihrerseits  dem  den  Mittd- 
rauffi  überdedcenden  Gewölbe  als  Widerlager  dienen.   Hier  kommen 

die  zentralen  Beziehungen  schon  sehr  klar  zum  Au* 
druck.  Endlich  entwickelt  sich  diejenige  Form, 
welche  als  Typus  der  späteren  byzantinischen 
Kirchen  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat. 
Vier  sich  kreuzende  Tonnengewölbe,  über  ihrer 
\'"ierunf;  eine  Kuppel  auf  lichtbringendem  Cylinder, 
über  den  Kckfeidern  kleinere  Kiip]>eln  ohne  solchen. 
Auch  im  Abendlandc  findet  die  Form  unter  direktem 
Eiafluss  des  Ostreiches  Aufnahme,  und  führt  in 
Unteritalien  (Capri ,  Gaeta  etc.>  zu  einem  wenig 
{glücklichen  Kompromiss  mit  der  I^silika.  Daj^eg^en 

8.  OiMf^  aa  Oam.    ^^is'^'-'^'^         Renaissance  das  Motiv  mit  Vorliebe 
und  führt  es  durch  mannigfache  Modifikationen  zur 
höchsten  Vollendung:  Madonna  di  Campagna  zu  Piacenza,  Madonna  di 
Caiignano  au  Genua,  die  Pläne  Bramantes,  Peruzzis  und  Iifidiel*Angelos 
zur  FMerskirche 

Der  DOM  ZU  TRIER,  in  seiner  jetzigen  Gestalt  aus  der  successiven 
Arbeit  vieler  Jahrhunderte  hervorgegangen,  enthalt  in  seinen  östlichen 
Teilen  eine  iast  voRstindig  erhaltene  antike  Geriditdialle  aus  der  Zeit 
Valeatiaians  I.,  um  a.  370  erbaut  und  etwa  50  Jahre  nadi  der  Er- 


V 


X 


A 


Digitized  by  Google  ! 


Zweite»  Kapltd:  Der  ZcstnllMni. 


47 


bMiung  zur  Kirche  geweiht,  v.  Wilmowsky  hat  in  seiner  ausgezeichneten 
Monographie  Restaurationen  des  Gebäudes  in  seinen  verschiedenen 
Perioden  gegeben,  welche,  auf  die  eingehendsten  Untersuchungen  ge- 
gründet, grosse  Wahrscheinlichkeit  haben.  Das  antike  Gebäude  ( l  af.  1 2, 
Fig.  8,  9),  ein  quadratischer  Raum  von  38  m  Seitenlange,  ww  dardi 
4  monolithe  Slalen  in  9  Felder  geteilt  Bei  den  gewaltigen  Abständen 
der  Statten  musüen  die  Ardiitrave  durch  Gurtbögen  crseixt  werden, 
deren  Uebermaaerung  den  Dachstuhl  und  die  Kassettendecken  trug. 
Das  Gebäude  ist  namentlich  in  struktiver  Hinsicht  äusserst  wichtig, 
als  Beleg  für  die  Kühnheit  der  römischen  Constnicteurc ,  welche  der 
der  frühchristlichen  Baumeister  mindestens  gleichkam.  Der  Gegensatz, 
wir  können  es  nicht  genug  betonen,  beruht  nicht  in  heidnischen  oder 
elirisüichen  Bedürfoisien,  wddien  ein  Gebäude  su  genügen  hat,  son* 
dem  darin,  ob  es  in  gesducbtetem,  oder  in  Gussmanerwerk  ausgeftthrt 
ist  In  ersterem  Falle  geht  andi  bei  heidnitd)*antiken  Gebäuden  die 
Materialersparnis  bis  an  die  zulässige  Grenze ').  —  Ein  kleines  und  wie 
es  scheint  ganz  überwölbtes  Gebäude  von  ähnlicher  Anlage  aus  MARINO 
(Taf.  12,  Fig.  10),  im  Skizzenbuche  Hramantinos  Tav.  48,  ein  gleiches 
mit  äusserem  Portikus  ebenda  Tav.  52. 

MUSMlfc»  (Phäna  in  Zentralsyrien).  FRATORIUM  (Taf.  13, 
Fig.  I,  2).  Errichtet  imter  Alarcus  Aurelius  und  Lucius  Vcrus  a.  160 
bb  169.  Mehrere  Inschriften  bezeugen  das  Alter.  Die  Konstruktion 
ist  qpäter  verändert,  der  tuqnttnglidien  Anlage  gehören  die  Um> 
lassungsmauem  und  die  Tribuna  mit  ihren  Nebenrännken  an,  die 
T^ebiigen  scheinm  jttnger,  doch  sicher  vor  dem  4.  Jahrhundert  er- 
neuert zu  sein,  in  welchem  das  Prätorium  zur  Kirche  geweiht  wurde.  — 
8  gekuppelte  Bögen  auf  4  Säulengnippen  ruhend  tragen  Tonnengewölbe 
aus  grossen  Steinplatten.  Der  quadratische  Mittelraum  war  von  einem 
Kiostergewölbe  in  Gusswerk  (mit  Opäon^)  uberdeckt  Wir  haben  in 
dem  interessanten  Bauwerke,  mit  Ausnahme  der  Ueberdedatt^  des 
Mitlelrattmea,  das  vollständige  Modell  der  späteren  byzantinischen 
Kirchen  vor  uns.  Der  konstruktive  Gedanke,  ein  aentrales  Gewölbe 
durch  transversale  Tonnen  zu  stOfisen,  ist  hier  (schon  im  a.  Jahrhundort) 
klar  ausgesprochen;  was  an  jenen  späteren  Bauten  neu  hinzukommt, 
ist  die  von  Gowölbezwickeln  getragene  Kuppel  auf  lichtbringendem 
Cylinder.  Es  kann  deshalb  auch  von  einer  Beschreibung  der  folgenden 
Monumente  abgesehen  werden. 


')  Die  Bedenken ,  welche  Httbsch  S.  3  gegen  die  sUtiscbe  Möglichkeit  quer  Uber 
da*  MittebchifT  ga^Mutnter  Goftbögen  innert,  werden  sdion  dadoicli  wideriMt,  du$ 
dlM»  Bögen  jetzt  wiritüch  voibuideD  sind  «ad  indit  nw  dae  Fleildedc«,  ■andfm  ela 
m— iriirhn  Gewelbe  tragen. 
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KONSTANTINOPEL :  HAGIA  THEOTOKOS  (T«f.  13,  Fig.  3,  4) 
um  das  beginnende  10.  Jahrhundert  von  dem  Patrizier  Konstantinnt 

gegründet.    Der  äussere  Narthex  eine  spatere  Zuthat. 

MAILAND:  S.  SATIRO  (Taf.  13,  Fig.  5,  6),  eine  byzantinische 
Kapelle  neben  Santa  Maria  presso  S.  Saäro,  ÜM  ganz  modernisiert. 
Erbauungszeit  unbekannt. 

VENEDIG:  S.  GIACOMETTO  DI  RIALTO  (Taf.  13,  Fig.  7), 
angeblich  unn  a.  520  gegründet,  mit  verlängertem  Westarme,  die  Vierimgs- 
kuppel  nicht  erhalten,  auch  sonst  modifiziert. 

STILÜ  in  Unteritalien:  LA  CATTOLICA  (Taf.  13,  Fig.  8,  t)\  Alle 
Kuppeln  auf  Tarabours.  Eine  griechische  Inschrift  am  Portal  weist  auf 
byzantinischen  Ursprung. 

PALERMO:  LA  MARTORANA  (Taf.  13,  Fig.  10,  11),  a.  1143 
gegründet  und  bis  um  a.  1220  mit  griechischen  Mönchen  besetzt.  In 
allen  Detüls  noimMUiisch.  Die  Kirdie  wurde  spiller  veilMQgert  Weitere 
Beispiele  bei  Rahn,  Kuppelbau  S.  101  ff. 

Ihrer  Komposition  nach  gehört  ia  diese  Gruppe  auch  die  kleine 
Kirche  xu  GERMIGNY  DES  PR^S  (Ta£  13,  Fig.  12)  aus  dem  be- 
ginneoden  saec  9,  mit  einem  fiachgedecklen  Turme  Uber  dem  Mittel- 
räum.  (Vgl  Taf.  4t  und  Buch  U,  Kap.  i.) 

Eine  eigene  Stellung  nimmt  der  merkwardige  Zentralbau  STA. 
FOSC  A  auf  der  Insel  TORCELLO  bei  Venedig  ein  (Taf.  15,  Fig.  13, 14). 
Vielleicht  wchxm  im  saec  9  erbaut,  im  saec  11  erweitert.    Ein  grifr 

chisches  Kreuz,  dessen  Arme  durch  Säulenstellungen  geteilt  .sind,  so 
dass  die  X'ieriingsbögen  (wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  nicht  die 
ganze  Breite  des  Mittekaumes  einnehmen.  Ueber  dem  Mittelraume 
ursprünglich  eine  Kuppel  auf  Gewötbeswickeln,  welche  in  eigentüm- 
lidser  Weise  durch  Nischen  unterbrochen  sind  (die  Schnitte  Fig.  14 
nach  Httbsch  und  Modies,  namentlich  der  Dtagonalschaitt  nicht  ganz 
richtig,  eine  eigene  Skiste  Taf.  39,  Fig.  9).  Der  Grund  dieser  Anord- 
ntmg  dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Viernngsbogen  nicht  die 
ganze  Breite  des  Quadrates  einnimmt,  so  ist  zunächst  ein  unregel- 
mässiges Achteck  geschaffen  ^^unterer  Bogen  1  und  von  dem  aus  eine 
zweite  Einziehung  begonnen,  welche  nach  dem  Grundkreise  der  Kuppel 
überfuhrt  In  statischer,  wie  künstlerischer  Beziehung  sehr  beachtens- 
wert. Die  Verllttgerung  des  Chores  und  der  äussere  Portikus  jünger. 
(Vgl.  auch  Tat  24,  Fig.  a.) 
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Sao  Lorenzo  in  Mailand. 

—  Exkurs.  — 

Noch  l»lcibt  ein  Nfoi-^ümt-iit  von  höchster  Bedeutung  /u  betrachten, 
welches  sich  passcrul  den  kreuzfonaigeii  Anlagen  anschlicsst.  San 
Lorenzo  in  Mailand  (la.{.  14,  Fig.  3).  Dieser  Bau  hat  früher  für  einen 
aar  Kirche  geweihten  Palast  oder  Thennenraum  gegolten.  Nachdem 
aoerst  v.  Quast  (Ravenna»  S.  34)  einen  christlich-kirchlichen  Ursprung 
fttr  ihn  in  Anspruch  genommen  hatte,  hat  seinerseit  ttber  diese  Frage 
eine  Diskussion  zwischen  Hübsch  und  Kugler  stattgefunden  (Deutsches 
Kunstblatt  1854,  S.  415,  442  ff.},  in  welcher  Hübsch  für  den  kirchlichen, 
Kugler  für  den  profanen  ITrsijrung  des  Gebäudes  eintrat.  In  seinem 
grossen  Werke  ist  Hübsch  nochmals  auf  die  Frage  zurückgekommen, 
welche  seitdem  in  Deutschland  als  durch  ihn  erledigt  gilt.  Neuerdings 
hat  Dartein  a.  a.  O.  S.  4  ff.  die  Kirche  dem  saec.  6  zugeschrieben. 
Eine  —  freilich  eine  sehr  gewichtige  —  Stimme  (Jac  Burckhardt)  hält 
noch  an  dem  profanen  Ursprünge  fest 

Wir  müssen  die  Frage  als  eine  offene  bezeichnen.  Zwingende 
Beweisgründe  für  die  eine  oder  andere  Meinung  sind  von  keiner  Seite 
beigebracht  worden.  Auch  wir  sind  dazu  nicht  in  der  T-age.  Wir 
haben  S.  Lorenzo  in  den  Jahren  und  1883  zweimal  besucht  und 

sind,  soweit  es  Reisenden,  welche  ihre  Thätigkeit  nicht  auf  ein  einziges 
Studienobjekt  konzentrieren  können,  möglich  i>t,  zu  einer  leidlich 
genauen  Kenntnis  des  merkwUrdigeo  Werkes  gelangt.  Wir  mussten 
uns  indes  überzeugen,  dass  gerade  die  entscheidenden  Fragen  nur 
durch  eine  sehr  eingehende  technische  Untersuchung  des  GebAudes  in 
allen  Teilen,  Blosslegung  der  Fundamente,  Untersuchung  des  Vorhofes, 
teilweise  Entfernung  des  Putzes,  ja  der  Apsidengewölbe  etc.,  gelöst 
werden  könnten,  eine  Untersuchung,  zu  welcher  wir  weder  Zeit  noch 
Mittel  hatten.  Im  folgemlen  sollen  die  Grunde  angegeben  werden, 
welche  uns  vorerst  verhindern,  der  herrschenden  Meinung  beizutreten ; 
die  Wichtigkeit  des  Monumentes  mag  die  tfber  das  sonst  für  dieses 
Bttdi  befolgte  Mass  hinausgehende  Ausführlichkeit  der  Behandlung 
entschuldigen. 

Mailand  war  nach  der  diokletianischen  Reichsteilung  Resitlenz  des 

Augustus  Maximian  geworden;  seine  Bedeutung  steigerte  sich  mit  dem 
Sinken  Roms  mehr  tmd  mehr,  und  von  Valentinian  T.  (a.  ,^66  bis  auf 
Honoriuä  ist  es  die  erste  Stadt  in  der  westlichen  Hälfte  des  Reiches 
und  ständiger  Herrschersitz.  Noch  a,  402  residierte  Honorius  111  Mai- 
land, als  Alarich  in  Italien  einbrach.  Wohl  wurde  er  duich  Stilicho  zu.- 
rOdtgeschlagen,  aber  der  Kais«  ßlhlte  nch  in  Mailand  nicht  mehr  sicher 
und  siedelte  nach  dem  festen  Ravenna  über,  dessen  Bedeutung  nunmehr 
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Uberwiegt.  Indessen  bleibt  die  Stadt  bis  zum  Einfiül  der  Langobarden 
a.  569  blähend.  —  Von  Bauwerken  aus  der  Katserieit  hat  steh  in 
Mailand  fast  nichts  erhalten.  Aber  gerade  vor  dem  Vorhofe  von 
S.  Lorenzo  steht  eine  antike  Kolonnade  von  16  Säulen,  deren  mittleres 
Intercolumnium,  weiter  als  die  übrigen,  mit  einem  Bogen  überspannt 
ist,  während  jene  gerades  Gebälke  haben.  Nach  einer  Notiz  von  a,  1560 
wird  sie  für  einen  Rest  der  Thermen  des  Maximian  gehalten  \N'ie 
weil  diese  Nachricht  beglaubigt  ist ,  wissen  wir  nicht.  Nach  ihrer 
Komposition  und  Formbehandlung  gehurt  die  Halle  frühestens  der 
diokletianfechen  Zeit  an,  kann  aber  auch  jünger  sein. 

Schon  in  den  ersten  Dezennien  des  4.  Jahrhundertes  bestand  in 
Hfuland  eine  christliche  Gemeinde.  Einen  bedentenden  Aufschwang 
nahm  die  Mailänder  Kirche  als  Ambrosius  Bischof  wurde  (a.  374 — 397). 
Ainl>rosins  hat  viele  Kirchen  gegründet  und  über  seine  wichtigsten 
Bauunteniehmungen  sind  wir  unterrichtet,  S.  Lorenzo  wird  nicht  unter 
denselben  genannt.  Nach  dem  Catalogus  episcoponim  Mediolaneiisii.m 
aus  saec.  6  ^M.  G.  SS.  VIll,  p.  101)  wurden  zwischen  a.  449  und 
a.  51a  vier  Bischdfe  in  S.  Lorenzo  und  den  Sapellen  S.  Ippolito  und 
S.  Sisto  beigesetzt;  a.  1075  und  a.  X119  litt  die  Kirche  durch  Brand; 
a.  1573  stürzte  die  Kuppel  ein  und  zog  auch  andere  Teile  mit  in  ihren 
Ruin,  so  dass  eine  umfiüsende  Restauration  nötig  wurde,  weldie  Martino 
Bassi  zwischen  a.  1573 — 1591  ausführte. 

Wesentliche  Aufschlüsse  ergeben  sich  aus  der  allgemeinen  historischen 
Betrachtung  nicht.  Dass  an  der  Stelle  ein  grosses  antikes  Gebäude, 
sei  es  ein  kaibcrlichet  Pil.Tst,  sei  es  eine  Thermenanlage,  stand,  ist 
zweifellos.  Es  ist  also  mit  Bebiiuuiuiieit  anzunehmen,  dass,  solange  die 
Kaiser  in  liCailand  residierten,  eine  Kirche  an  d«r  Stelle  nicht  erbaut 
wurde,  wie  ja  auch  von  einer  Laurentiuskirche  des  Ambrosius,  dem 
am  ehesten  ein  so  grossartiges  Unternehmen  zugeschrieben  werden 
durfte,  nichts  bekannt  ist.  Wenn  es  ferner  auch  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  sofort,  oder  bald  nach  Verlegung  der  Residenz  der  kaiserliche 
Bau  zerstört  und  an  seiner  Stelle  eine  Kirche  erbaut  wurde,  so  ist  dies 
doch  nicht  geradciU  unmöglich.  Ferner  ist  auch  die  von  Dartein  auf- 
gestellte Ansicht,  dass  zuerst  ein  Saal  des  antiken  Baues  geweiht  und 
im  saec  6  durch  den,  wenigstens  im  Grundriss,  noch  bestehenden  Bau 
eiseUt  worden  sei,  nicht  sofort  abzuweisen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  Monumente  selbst  zu  und  unter* 
suchen  zunächst  das  Herkommen  des  Kompositionsmotives,  dann, 
soweit  es  möglich  ist,  den  tirsprOnglichen  Zustand  des  Gebäudes  selbst  — 


')  Dk  BMnlidi  iciclihaldgc  Litlentor  ftber  diese  KoknuMde  iit  WM  aieht  su^änc- 
Iteh.   De^L  IceoiieB  wir  die  Topofmpliie  M«a*ni«  im  Altetnm  nidit  nJQMr. 
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Wir  erinnern  daran,  dass  dem  römischen  Altertum  der  Unterschied 
y wischen  bedeckten  und  unbedeckten  Innenraumcn  ein  fliessender  ist. 
^chun  mehrtach  haben  wir  darauf  hingewiesen,  wie  das  halbbedeckte 
Atrium  (vgl.  S.  46  und  das  folgende  Kapitel)  den  Ausgangspunkt  für 
bedeckte  Käume  bildet.  Dass  die  forensische  Basilika  nach  Form  und 
Bestünmung  ein  bedecktes  Nebcnfomm  war,  i«t  bekannt  Ein  gleicher 
Ursprung  lässt  sich  audi  fttr  das  Gnindrissmotiv  von  S.  Lorenso  nach« 
weisen.  Portiken,  welche  im  Halbkreis  ausgebogen  (auch  wohl  zwei- 
geschossig) einen  rechteckigen  Platz  umgeben,  finden  wir  bei  deo 
Kaiserforen  in  Rom  (Augustusforum ,  Trajansfortim  Ein  sehr  klares 
Beispiel  in  der  VILLA  ADRLANA  (Taf.  14.  Fig.  n  m  der  Nahe  des 
Stadions.  Ks  ist  ein  'lempelperiboloä  und  war  niemals  auf  Ucber- 
deckung  angelegt,  allein  die  Horisontalperspektive,  die  Behandlung  der 
Ecken  u.  s.  w.  ist  gegeben.  —  Nun  wird  das  Motiv  auf  Innenräume 
übertragen.  In  einfacher  Form  im  KAISERPALAST  ZU  TRIER 
(Taf.  14,  Fig.  2)  (erbaut  von  Konstantin?),  ein  rechteckiger  Raum,  dem 
sich  auf  drei  Seiten  Konchcn  mit  äusseren  I^mgängen  vorlegen.  Das 
Motiv  ist  hier  sehr  veremfacht,  denn  die  Umgänge  tragen  kaum  zur 
Raumwirkung  des  Inneren  bei.  Ferner  S.  MARIA  im  RAPI'IOL  zu 
Köln  (Taf.  14,  i'ig.  4),  ca.  700  gegründet.  Die  Kirche  enihak  indes 
keine  Bauteile,  welche  ttber  das  11.  Jahrhundert  xorttckieiditen.  Dass 
der  Zeit  der  ersten  OrOndung  die  Erfindung  einer  so  grossarügen  An- 
lage wie  des  Drei>Konchen-Chores  nicht  sugeschrieben  weiden  darf,  ist 
nach  dem,  was  wir  von  der  sogenannten  merowingischen  Baukunst 
wissen,  ausser  Zweifel.  Aber  .auch  dem  Kreise  romanischer  Kom- 
positionsidecn  liegt  eine  derartige  Cirundrissgestaltung  fern  (die  Aehn- 
lichkeit  mit  Tournay  ist  nur  äusserhchj.  Die  rheinischen  Drei-Konchen- 
Kirchen,  samt  und  sonders  jünger,  können  von  dem  Vorbilde  der 
Ki^itolskirdie  inspiriert  sein,  sind  aber  wesendich  ein&cher.  Der  Bau 
selbst  aber  leidet  an  inneren  Widersprachen.  Wer  imstande  war,  diesen 
Grundriss  zu  erfinden,  der  begnügte  sich  nicht  mit  einem  so  unbedeuten« 
den  Aufbau,  wie  wir  ihn  an  den  Kreuzkonchen  (die  Ostapsis  ist  er- 
ncuert^  sehen,  der  musste  vor  allem  die  Mittelkuppcl,  auf  die  sich  alles 
konzentriert,  viel  mehr  zur  Geltung  bringen,  als  es  hiirr  geMhehcn  ist. 
Diese  kleine  Hängekuppel  ist  auf  drei  Seiten  vun  je  2  ionnen- 
gewöiben  widerlagert,  welche  noch  durch  die  Apsiden  weiter  verstrebt 
sind,  obwohl  gerade  nach  diesen  Axen  der  Setlenschub  ganz  gering 
ist  Nach  den  Ecken  za  steht  ein  System  von  4  Kreusgewölben, 
welches  ebenfalls  eine  übertrieben  grosse  Strebemasse  bildet.  —  Nein, 
hier  müssen  tiefgreifende  Veränderungen  stattgefunden  haben.  Sollte 
hier,  wie  bei  S.  Lorenzn,  auf  alten  römischen  Fundamenten  immer 
wieder  neu  gebaut  worden  sein  l  Diese,  schon  von  Otte  (G.  d.  deutsch. 
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Bauk.  S.  37)  ausgesprochene  Vermutung  UUst  sich  freilich  nicht  beweisen^ 
gewiliDt  aber  an  Wahndieifilidikeit,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  • 
Lokaltradition  an  diese  Stelle  das  Kapitol  der  Colonia  Agrippina  ▼er- 
legt, wie  denn  auch  in  der  Nähe  der  Kirche  antike  Baareste  gefunden 
worden  sind.  Nehmen  wir  an,  dem  sei  so,  und  sudien  wir  uns  den 
Hauptsaal  des  Knpitols  in  iler  Idee  zu  rekonstruieren  (Tnf.  1 4,  Fig.  5). 
Wir  haben  hicr/.u  nichts  weiter  nutig,  als  da^s  wir  die  durch  Anfügung 
des  Langhauses  bedingten  heutigen  X  icrungspfeilcr  weglassen  und  den 
Raum  nach  Westen  symmetrisch  erganzen.  Nun  ist  alles  in  schönster 
Harmonie,  Spannung  und  Verstrebung  der  Mtttelkuppel  sind  in  richtiger 
Propottion  und  bei  etwas  komplisierterem  Oiganismus  —  welche 
frappante  Aehnlichkett  mit  S.  Lorensol  —  Doch  das  ist  ein  Spiel  der 
Phantxisie,  das  vielleicht  d.er  realen  Grundlage  nicht  ganz  entbehzt, 
vielleicht  sogar  das  Richtige  trifft,  dem  aber  doch  nur  eine  bedingte 
Beweiskraft  innewolint.  Mit  der  Vergleichung  obiger  Beispiele  dürften 
wohl  einige  Anhaltspunkte  tur  die  Herkunft  des  Moiives  gewonnen  sein, 
der  Zusammenhang  seiner  Entwicklung  ist  damit  noch  nicht  klargelegt. 

£s  sind  anderseits  die  Kirchenbauten  zu  Antiochien,  Ravenna  lud 
Ronstantinopd  (Taf.  4—6)  zum  Vergieicbe  heransusiehen.  Gewisse 
Analogien  springen  sofort  in  die  Augen,  der  mittlere  Hauptraum  ist 
durch  Exedten  erweitert,  deren  Mauern  in  SftulensteUnngen  aufgelöst 
in  zwei  Geschossen  den  Blick  nach  den  Umgängen  frei  lassen.  Auch 
der  strnktive  Apparat  hat  in  seinen  Grundideen  manches  Achnlirhe.  Da- 
neben besteht  aber  eine  sehr  wesentliche  Difterenz.  S.  Loren/o  ist  ein 
reiner,  durchaus  konsequenter  Zentralbau,  bei  den  genannten  Kircht-n 
ist  ausnahmslos  ein  besonderes  Altarhaus  vorhanden,  mu&s  vorhanden 
sein,  da  die  liturgbchen  Vorsduriften  bei  der  Wandelung  und  anderen 
Zeremonien  eine  VeihQllung  des  Altares  verlangten.  Die  Anlage  der 
Basilika  ist  im  gansen  und  einaelnen  diesen  liturgischen  Erfordernissen 
conform ,  der  Zentralbau  widerstreitet  ihnen ,  und  die  ganze  Tendena 
der  byzantinischen  Kunstentwicklung  ist  darauf  gerichtet,  ihn  in  gleicher 
Weise  umzubilden ,  was  oben  (Abschnitt  2'!  weiter  ausgeführt  ist;  sie 
geht  vom  Polygon  aus  und  kombiniert  es  mit  dem  Rechteck.  Diesen 
Anforderungen  genügt  S.  Lorenzo  in  keiner  Weise.  Und  auch  die  eben 
angeführten  Analogien  sind  nicht  so  wesenüich,  dass  sie  uns  xwft&gen, 
den  Bau  der  Gnippe  jener  byzantinischen  Kirchen  einzureihen,  es  be- 
stehen doch  auch  in  der  Idee  der  Komposition  erhebliche  Unterschiede. 

Noch  bleibt  die  Frage  zu  erörtern:  wie  weit  ist  in  dem  jetzigen 
Bau  die  alte  Form  beibehalten.  Httbsch  operiert  in  seinen  Ausführungen 
mit  einer  Restauration,  bei  der  er  gro«ises  Gewiclit  daraiif  legt,  das^  in 
den  unteren  Arkaden  ursprünglich  nur  3  Pfeiler  gestanden  hal)en  und 
dass  erst  Martine  Bassi  4  Stützen  in  jeder  Konche  angeordnet  habe. 
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Ja,  prüfen  wir  die  Beweisführune  Hübschs  auf  ihren  Gedankengang,  so 
beruht  sie  im  Grunde  auf  fulgendeai  Zirkelschluss:  »i)  Die  allciirist- 
lidie  Kunst  liebte  wdtstehende  Sttttien,  folglich  mttnen  wir  den  Ban 
so  lestaurieren,  dass  in  jeder  Konche  nur  a  Sttttsen  stehen,  also 
nidit  5  (wie  jetxt),  sondern  nur  3  Intercolumnien  vorhanden  sind, 
s)  Weil  S.  Lorenzo  so  grosse  Zwischenweiten  hatte,  ist  es  nicht  antik, 
sondern  christlich. c  Hübsch  stützt  sich  in  seinen  Ausführungen  viel- 
fach auf  die  Schriften  Bassis,  der  ihn  aber  gerade  in  diesem  wesent- 
lichen Punkte  widerlegt,  indem  er  sagt*):  »Poich^  (i  Signori)  dalla 
pianta  non  si  volevano  per  niun  modo  partire,  alcuno  de'  quali  fu  per 
empire,  ed  omare  gli  angdi  verso  i  campanili,  per  dividexe  i  semi» 
drcoU  in  tre  campi  soli,  per  fiure  tm  vestibolo  di  oolonnati  innansi 
alla  porta;  ed  altri  per  üucian  i  timfue  eampi,  che  si  sono  eseguiti, 
per  aggiongere  le  lesene,  che  si  veggono  (Vorsprttnge  der  Hnuptpfeiler), 
per  fare  un  portico  innanzi  alle  porte,  com'  e  principiato,  e  fmalmente 
per  fare  la  cupola  di  otto  faccie  eguali  .  .  .  .c  Die  Fünfteilung  wird 
auch  durch  eine  hochinteressante  Zeichnung  Lionardos,  welche  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  S.  Lorenzo  xu  beziehen  ist  (J.  F.  Richter, 
scritti  letterari  di  L.  d.  V.,  London  1883,  VoL  n,  PL  88,  t),  sowie 
massgebendst  durch  das  Monument  selbst 
bestätigt,  indem  in  der  Fortsetzung  der  vom 
Mittelpunkt  der  Konchen  nach  den  Säulen- 
axen  gezogenen  Radien  an  der  Aussenmauer 
Strebepfeiler  angebracht  sind.  Es  mögen  hier 
ringförmige  durch  Gurten  verstärkte  Tonnen- 
gewOlbe  bestanden  haben.  Wir  legen  indes    . ' '  /^i^j^S^/'  v  \ 

wicfat^  als  sie  beweist,  dass  in  diesem  Punkte    1 1~  *.  J  •  -f-  -  " 

der  Gnindriss  nidit  veillndert  wurde,  sie  ist 
ftruns  kein  Argument  gegen  den  christlichen 
Ursprung.  Bezüglich  dieser  Stützen  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  in  der  östlichen  und  west- 
lichen Konche  Säulen  aus  saec.  16,  in  den  beiden  anderen  Pfeiler 
stdien,  wdche  TieUetdit  noch  von  der  eisten  Anlage,  wahrscheinlicher 
von  den  Umbauten  des  saec.  ix  und  xs  herstunmen.  —  Die  8  Hanpt- 
tiad  durch  VL  Bassi  verstärkt  und  durch  Bflgen  ta  beiden 
verbunden  worden  (a.  a.  O.  S.  98).  Es  ist  dadurch  im 
Grundrisse  das  Achteck  betont  worden.  Die  Zeichnungen  Lionardos 
zeigen,  dass  vor  dem  Umbau  der  Einblick  in  die  £cken  des  Grund- 


*)  Martine  Baati.    Scritti  inturnu  all'  insigne  tempio  di  S.  Loreozo  maggton  41 
MOmo.  in:  »XH^aroii  ia  auttaiia  d'Arcbitetttu»  etcc  Aug.  von  1771,  S.  96. 
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quadrates  völlig  Irei  war.  Vor  der  Westt'rontc  luiniiit  Hübsch  eine 
gewölbte  Vorhalle  an  (S.  22^.  Die  Pilaster  und  Bogen,  welche  eine 
solche  vermuten  lassen,  sind  aber  nicht  aUchristlich,  sondern  ans  dem 
t6.  Jahrhundert,  was  andi  Bassi  besttttigt  Die  Restauration  des  ui- 
sprfingUchen  Grundrisses  hat  also  keine  Schwierigkeiten.  Anders  ver* 
hUlt  es  sich  mit  dem  Aufbau. 

Hier  ist  znnädist  au  konstatieren,  dass  an  den  Umfassungs- 
mauern viel  mehr  romani's(  h  ist,  als  man  nach  der  Darstcl- 
lung  Hübschs  vermutete,  auch  im  Inneren  lassen  sich  an  den 
Pfeilern  der  üstkoncha  romanische  Zusätze  I>ienste,  welche  auf  um- 
gekehrten Kapitellen  ruhen)  wahrnehmen.  la!>!>t  sich  deshalb  nur 
vermutungsweise  aussprechen,  dass  die  Arkadenteilung  des  oberen  Vnr 
ganges  die  gleiche  gewesen  sein  mag,  wie  unten,  und  dass  das  Quadrat 
durch  irgend  welche  Uebeikragung  (Trompen?)  in  ein  unregelmAssiges 
Achteck  ttbergefUhrt  war»  das  die  eckige  mit  einem  Opäon  versehene 
Kuppel  trug.  Nach  der  romanischen  Erneuerung  dürfte  der  obere 
Umgang  triforienartig  behandelt  gewesen  sein,  wenigstens  spricht  datur 
tlie  Skizze  Lionardos,  welche  freilich  auf  genaue  Kinhaltung  der  Pro- 
portionen keinen  Anspruch  macht,  vielleicht  auch  die  Triforien  im 
Oktogone  des  Domes  von  Pavia,  dessen  Komposition  das  Studium  von 
&  Lorenao  Toraussetst,  Die  UeberfUhrung  rom  Quadrat  snm  Acbtedc 
geschah  durch  Übereinander  voigekragte  Bflgen  —  Bassi  S.  95 :  lera . . . 
la  cupola  di  pietre  cotte  sostenttia  dagli  aocennati  quattro  arconi,  e  negU 
angoli  da  molti  Archetti  l'uno  sopra  TallrOy  che  sporgevano  in  aria 
Uno  piü  deir  altro,  nel  modo  che  si  veggono  ancora  quelli  della  Chiesa 
di  f>.  Ambrogio.«  Aehnlich  ibid.  S.  00.  —  Die  Kuppel  scheint  fenster- 
los gewesen  zu  sein  mit  einer  Laterne  im  Scheitel,  eine  Anordnung, 
die  auch  Bassi  ursprünglich  beibehalten  wollte  {a..  n.  O.  S.  105,  S.  109). 
Ueber  den  4  Ecken  des  Baues  erbeben  sieb  TQrme^  deren  Vorhanden- 
sein im  S.  VIII  beaeugt  ist  in  einem  Gedichte  Aber  Mailand  (Moratori 
rer.  Ital.  SS.  Tom.  n.  Pars  II,  p.  989).  In  ihrem  jetzigen  Bestände  sind 
sie  zum  grössten  Teil  romanisch.  —  Noch  sei  erwähnt,  dass  die 
Orlentierungsaxe  der  Kirche  genau  auf  die  Mitte  der  obenerwähnten 
Säulenhalle  trifft,  welche  54m  von  der  Fassade  der  Kirche  entfernt 
steht.  Was  lag  darwischen?  —  An  die  Kirche  schlicssen  sich  genau 
in  den  Axen  3  Kapellen,  S.  Sisto,  S.  Ippolito  und  S.  Aquilino  an,  alle 
drei  alldiristlich.  Ueber  das  Technische  der  ältesten  Teile  Iftsst  sich 
nur  wenig  ermitteln.  Die  Umfassungsmauern  «eigen  ein  mittelgutes 
Backsieinwerk;  bei  den  Haup^feUem  im  Inneren  wediselten  Sdiicfaten 
von  Haustein  und  Badestein')  Die  ^len  Gewölbe  sind  nicht  erhalten. 

')  £tne  Datiemiig  wa£en  wir  nicht.    Die  Kenntnis  der  antiken  and  frtihchrist- 
Ucben  Technik  ist  aoch  n  «Matwkkdt»  am  axu  ihr,  nmwifliffh  bei  mittelgaten  Aibdten, 
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Das  System  der  Verstrebaog  der  Kuppel  ist  sehr  entwickelt  und  hat 
an  erhaltenen  Mtiken  MoDUmenten  kein  Analogon. 

Das  in  obigem  betgebrachte  Material  zeigt  mehr  die  Schwierigkeit 
des  Problemes,  als  dass  es  seine  Lösung  fördert.   Immerhin  glauben 

wir  einige  Schlüsse  daraus  ziehen  zti  dürfen. 

Um  die  Mitte  des  5.  Jahrhundcrtes  bestanden  neben  der  kiiche 
S.  Lorenzo  die  Kapellen  des  hl.  Sixtus  und  des  hl.  Hippolytuü.  Sic 
bestehen  noch,  und  neben  ihnen  eine  dritte,  S.  Aquilino.  Alle  drei 
können  wohl  dem  saec.  5  angehören.  Sie  stehen  genau  in  den  Axen 
der  Kirche,  sind  also  sicher  jünger  als  diese,  es  mOssten  denn,  wenn 
sie  ilter  wären,  die  Hanptaxen  der  Kirche  genau  mit  denen  des  eventuell 
▼or  ihrer  Erbauung  zur  Kirche  geweihten  Falastsaales  übereinstimmen, 
an  welchen  die  Kapellen  angebntjt  w.iren.  Dadurch  wäre  aber  eine 
fast  vollständige  Ucbercinstimmung  des  Grundrisses  der  Kirche  mit  dem 
jenes  Saales  bedingt,  und  es  wäre  nicht  abzusehen,  warum  tiberhaui>t 
ein  Neubau  vorgenommen  wurde.  Ein  i>olcher  ist,  wie  oben  ausgeführt, 
auch  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  der  Palast,  oder  wdcbe  Be> 
Stimmung  das  antike  Gebäude  gehabt  haben  mag,  sicher  bis  sur  Veber- 
steddung  des  Hofes  nach  Ravenna  nicht  baufällig  war.  Wäre  aber  ~ 
gleichviel  wann  die  Kirche  als  solche  auf  dem  Areal  des  antiken 
Gebäudes  errichtet  worden ,  so  hätte  sich  doch  kein  Baumeister  die 
Mühe  genommen,  sie  in  ihren  Axen  genati  mit  den  Ruinen  jenes  (^e- 
bäudes  —  der  Kolonnade  —  zu  orientieren.  Diese  Orientierung  spricht 
unzweideutig  für  den  Zusammenhang  beider.  Kommt  nun  eine  Vor* 
halle  mit  einer  so  kolossalen  Säulenstelluog  bei  Kirchen  niemals  vor, 
so  ist  ne  flir  einen  Fro&nbau  gans  wohl  denkbar  (vgl.  Spalato).  Es 
mag  sich  an  sie  etwa  ein  grosses  Atrium  wie  im  flavischen  Palast  mit 
seinen  Nebenräumen  und  am  Schluss  der  grosse  Hauptsaal  angeschlossen 
haben. 

Die  Form  der  Kirche  entspricht  den  frühchristlichen  Ktiltus- 
forderiingen,  wegen  Mangels  eines  Altarhauscs,  nur  wenig.  Was  sie  mit 
byzantinischen  Kirchen  gemein  hat,  die  Erweiterung  des  Raumes  durch 
Exedren,  kommt  doch  auch  bei  Profanbauten  vor.  Das  Vorhandensein 
von  TOimen,  welche  übrigens  von  den  TreppentOrmen  an  S.  Vitale 
recht  wesentlich  verschieden  sind,  ist  eher  eine  Instanx  gegen,  als  fUr 
den  kirchlichen  Ursprung.  Also  auch  die  Form  des  Gebäudes  weist 
mdur  auf  einen  profanen  Ursprung.  Konstruktion  und  Technik  endlich 
können  wohl  zu  Zeitbestimmungen  verwendet  werden,  entscheiden  aber 
nichts  über  die  Bestimmung  des  Gebäudes. 


sichere  Scblü&»e  ziehen  zu  kuuucu.  Gill  doch  selbst  der  io  bester  römischer  Ziegeitechnik 
ansgeftlhrte  Palazzo  delle  Torri  in  Tarin  vielen  nocli  ffii  laBgobsrdiMk  oder  gar  fränkisch, 
obwohl  Prom»  acbon  tot  Deieimiea  den  mtiken  Unpisag  rweifeUoc  nachgewiesen  bat. 
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Ist  dieses  profan«  Gebäude  nun  der  dioldetianisdien  Zeit  tosii' 
schreiben,  ist  es  jOnger?  Die  Frage  ist  bis  jettt  noch  nicht  gestellt 
worden.  Wir  vennögen  auch  für  ihre  Beaotwortüng  nur  Fingerzeige 

zu  geben.  Hier  sind  technische  Kriterien  heranzuziehen.  Die  Mauer- 
technik besagt,  wie  bemerkt,  nichts,  es  kommt  hier  nü^ht  nur  der  Unter- 
schied zwischen  (iusstcLhnik  und  eigentlicher  Mauertechnik,  welche  zu 
jeder  Zeit  gaiu  verschiedene  Massen  zur  Umscbliessung  des  gleichen 
Rattmvolumeus  aufwenden,  äoadern  auch  die  Verschiedenheit  pro* 
vinzieller  Uebung,  welche  zweifidlos  vorhandea  war.  in  Betracht  Um 
so  mehr  fallen  die  konstroktiTen  Ideen  in  die  Wagschale.  Sie  spredien 
allerdings  für  eine  spätere  Zeit  als  das  beginnende  4.  Jahrhundeit 
Dagegen  scheint  uns  nichts  Wesentliches  gegen  die  Spätzeit  dieses 
Jahrhunderts  zu  sprechen,  im  Gegenteil,  die  Kaiser  Valentinian  tmd 
Theodosius  standen  in  naher  Ikvichung  zu  Byzanz  und  dem  Osten, 
wo  der  Zentralbau  sich  einer  besonderen  Wnliebe  erfreute.  Das  un- 
entwickelte Motiv  der  Minerva  Medica  kommt  organisch  durchgebildet 
aus  dem  Osten  zurück  in  S.  Vitale.  Kann  sich  nicht  tan  gleicher  £nt> 
wicklungsprozess,  unserer  Wahrnehmung  v^borgen  mit  den  unfertigen 
Motiven  der  Villa  Adriana  und  des  Kaiserpalasles  in  Trier,  im  Osten 
vollzogen  haben,  dessen  Resultat  uns  in  einem  occidentalen  Repräsen- 
tanten, dem  Palastsaale  in  Mailand  vorliegt?  Und  wlü«n  damit  nicht 
auch  die  byzantinischen  Anklänge  erklärt? 

Wir  sind  uns  wohl  bewusst,  für  diese  tinsere  Anschauung  einen 
vollen  Beweis  nicht  erbracht  zu  haben,  wir  zweifeln  aber  nicht,  dass 
es  einer  eingehenden  Forschung  gelingen  kann,  gelingen  wird,  die  Frage 
endgültig,  und  wir  glauben  in  unserem  Sinne,  zu  entscheiden.  Uns, 
deren  Aufgabe  in  diesem  Buche  nicht  in  der  £rforschung  einzelner 
Monumente  beschlossen  ist,  muss  es  genügen,  zu  solchen  Forschungen 
die  Anregung  zu  geben.  Wie  immer  die  Entsdieidungkttnftig  fallen  mag: 
das  muss  schoiT  heute  verlangt  werden,  dass  man  die  wahrhaft  kOmmei^ 
liehen  Velleitäten  HUbschs  man  venceihe  den  harten  Ausdrude  gegen 
einen  sonst  verdienstvollen  Verstorbenen  —  nichtfemer  fttr  untunstOss» 
liehe  Beweise  ausrufe. 

Und  sollte  es  nicht  gelingen,  sollten  die  Meinungen  immer  geteilt 
bleiben  —  eines  ist  es,  worin  wir  alle  einig  sind:  in  der  Wertschätzung 
der  künstlerischen  Bedeutung  des  unvergleichlichen  Raumes.  Ja  für- 
wahr, unter  den  höchsten  Erzeugnissen  unserer  Kunst  wird  S.  Lorenzo 
immer  ^ne  erste  Stelle  «nndinien.  In  spt(hlai  Einzeliwmen,  ohne 
den  Reiz  harmonischer  Färbung,  stumpf  und  kalt  mutet  der  Raum  den 
eintretenden  Beschauer  an,  doch  je  mehr  er  sidi  in  die  Betrachtung 
veitieft,  je  mehr  sich  ihm  In  der  Bewegung  (denn  der  Wechsel  des 
Augpunktes  ist  bei  Betrachtung  von  Ardiitekturen  vom  höchsten  Be* 
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lang)  das  Bild  belebt,  je  mehr  er  sich  der  reicheii  und  doch  alleol» 
halben  klaren  Perspektive,  der  wohlenrogenen  Veihältnisae  bewusit 

wird,  desto  höher  steigt  die  Bewtindening,  die  Liebe.  Es  ist  d:    s-  lle 

Grö?.se  vollendeter  Ratimentfaltunp;,  welche  über  alle  MttDgel  der  Aus- 
führung hinweg  ihren  sieghaften  Zauber  walten  Uisst. 

Noch  wird  S.  Lorenzo  im  allgeineinen  nicht  ganz  nach  Gebühr 
gewürdigt.  Die  grossen  Meisler  der  Renaissance,  deren  Hauptstreben 
ja  gleichfalls  auf  schdne  RaumbildUDg  gerichtet  war,  haben  seinen  Wert 
besser  eikannt  und  es  iinablitasig  studiert.  In  den  Werken  des  grossen 
Bnunante,  des  grössten  Genius  im  Gebiete  des  Zentralbaues,  erkennen 
wir  dieses  Studium,  und  Lionardo  da  Vinci,  dessen  Thädgkeit  alles 
umfasste,  hat  auch  das  Problem,  Zentralbauten  nach  dem  Motive  von 
S.  Lorenzo  zu  komjjonieren,  mit  Kiter  verfolgt.  Es  wird  bei  Betrach- 
tung der  Renaissance  das  Kapitel,  welches  den  Einiluss  von  S.  Lorenzo 
auf  den  Zentralbau  des  Cinquecento  zu  untersuchen  hat,  eines  der 
tebrreichsten  werden. 

S.  FEÜELE  ZU  COMO  (Tat.  14,  Fig.  6).  Die  Kirche  soll  a.  914 
gegründet  sein,  ist  indes  vidfiKb  umgestaltet  Der  Orflndungsaeit  können 
nur  die  beiden  Kreuaarme  und  die  Vierung  angeh<ta:en,  das  Langhaus 
ist  junger,  noch  mehr  die  Hauptapsis.  Die  östlichen  Teile  gelten  als 
Nachbildung  von  S.  Lorenso,  doch  ist  die  Kopie,  wenn  wirklich  eine 
solche  beabsichtigt  war,  eine  sehr  freie.  Der  nach  Analogie  von 
S.  Lorenzo  und  St.  Maria  im  Kapitol  zu  Kuln  gegebene  Restaurations- 
versuch auf  der  rechten  Seite  des  Grundrisses  ist  nicht  ganz  richtig. 
Die  zwischen  den  Konchen  nach  aussen  \  orspringenden  Ecken  waren, 
wie  wir  uns  bei  erneuter  Untersuchung  (1883)  Uberzeugten,  nidit  vor« 
banden.  Wir  kommen,  Buch  II  Kap.  I,  auf  dieses  Monument  surUck. 

Cömctcrialzcllcn  —  Tricoricn. 

Gewis.scrmassen  den  Zentralbauten  zuzuzählen  sind  die  kleinen 
Drci-Konchcn-ix.ipellcn  über  Conictcncn,  von  welchen  sich  zwei  auf  dem 
Areale  der  CALLIXT-KATAKOMBEN  erhalten  haben,  STA.  CECI- 
LIA  E  S.  SISTO  (Taf.  14,  Fig.  7)  und  STA,  SOTERE  (Fig.  8),  ferner 
dne  bd  STA.  SIMFOROSA  (Taf.  17). 

Zweck  und  Fonn  sind  den  antiken  cdhe  mem^rige  analog  (vgl.  Fig.  8), 
sie  dienten  au  Leidien-  und  GedXcfatnisfeierlichkeiten,  Die  heidnischen 
Grabmliler  hatten  hftufig  awei  Geschosse,  in  deren  unterem  die  Asdie 

oder  dieLei<^^  'us  Verstorbenen  beigesetzt  wurde,  während  das  obere 
zu  den  erwähnten  Versammlungen  diente.  In  manchen  Fallen  war  auch 
ein  tricHnium  funebre  zu  allgemeinem  Gebrauche  vorhanden  (Pompeji). 
—  Ebenso  dienten  die  christlichen  Tricorien  oder  anders  gestalteten 
Kapellen  als  cubicula  üuperiura  für  die  bcnachbarieu  Hypogaen. 


I 


Digitized  by  Google 


58 


Erstes  Buch:  Der  chrjsUich-aaüke  Stil. 


Die  beiden  Zelten  sind  qtuulratische  Rluaie,  deieo  Vorderseite  oien 
Wftr*X  wilhiend  sich  den  drei  anderen  Seiten  halbkreisförmige  Apsiden 
anschlössen.  Die  Strebepfeiler  bei  Sta.  Cecilia  e  S.  Sisto  deuten  auf 
eine  Ueberwölbuns^  des  Mittelraumus;  auch  für  Sta.  Sotere  nimmt 
de  Rossi  eine  Kuppel  über  dem  Milielraume  an.  Die  Erbauung  beider 
Zellen,  welche  schon  im  Altertum  wesentlich  verändert  wurden,  wird 
in  das  3.  Jahrhundert  gesetzt  De  Rossi,  Roma  sotteraoea  Tom.  III, 
Roma  1877,  S.  468—477.  Die  Form  dieser  Cdmeterialsellen  findet 
für  Friedhofkapellen  eine  weite  Verbreitung.  Beispiele  sind :  SS.  COS- 
MEO  E  MA'ITEO  zu  GRAVEDONA  am  Comersee  (Taf.  14,  Fig.  10); 
das  Schiff  von  dem  einspringenden  Pfeiler  an  und  die  Chornische 
jünger.  Die  HEILIGKREÜZKAFELLE  zu  MÜNSTER  IN  GRAU- 
BüNDEN  (Taf.  T4,  Fig.  11).  Auch  die  östlichen  Teile  und  die  Krypta 
der  Kirche  von  ÜBERZELL  aui  REICHENAU  gehören  diesem  Kreise 
an.  Im  südlichen  Bayern  eine  Friedhofkapelle  in  WEILHEIM  und 
eine  (mit  4  Koncben)  in  SCHLEHDORF  am  Kochelsee.  In  Sttdfrank- 
reich  die  Kapelle  STE.  TRINITfi  auf  SAINT  HONORAT  DE  L£RINS, 
(Taf.  i4t  Fig.  is),  welche  dem  saec.  10  xugeschiieben  wird. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

Einfache  Rotunden, 
Tafel  1.  ^ 

I .  Pompeji :  Frigidariim  der  Forumsthermen,  —  saec.  i  a.  ehr,  Isabelle. 

3,  •  Rom :  Okt<*f>on  in  den  CaracaUa-  Thermen,  südwestlich  vom  Haupt- 
bau; links  unteres,  rechts  oberes  Geschoss.  —  saec,  3.  —  Bezold. 

3,  4.  Rom:  Palast  des  Augustus  auf  dem  Palatin.  Grundriss  d.  unt.  Ge- 
schosses, Schnitt — saec  i  a.  ehr.  —  Guattani,  monumenti  iuediti  1 785. 

5.  Itms  Terre  de  Sdüavi,  —  saec.  3.  <—  Isabelle. 

6.  Jim:  Katakemienkt^eUe.  —  HUbsch. 

7.  Ravenna:  Baptisierium  der  AHomr,  —  saec.  6.  —  Lanciani  b, 
de  Rossi,  Bull,  crist.  1866. 

8.  *  Würzhurg:  Liehfrauenkapelle.  —  saec.  8?  —  Höfken* 

9.  Zara:  Baptistcrium.  —  C.-Comm.,  Jahrb.  1861. 

10.  Colli  di  Sto.  Stefano  b.  Tivoli.  Baptisterium.  —  Piranesi,  Villa  Adriana. 

11.  TivoU:  Mädenna  della  Tont.  Links  unteres,  rechts  oberes  Ge- 
schoss. —  saec  4?  Isabelle. 

xa.  Rom:  BonAeon,  Grundriss  (unter  Hinweglassung  der  r&ckwärtigen 
Anbauten).  —  saec  x  a.  ehr.  Isabelle. 

^  Bd  Sto.  Sotere  ist  dies  xweifeUwft.  MögUchenreise  acbloM  nch  scbon  urqirttng- 
Uch  dne  Vodulk  an. 
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Tafel  t. 

13.  Mm:  CaraeaUo'Thermm,  Rohmie*  —  nee.  3.  —  A.  Bleuet,  Lcs 
thermes  de  Cvacalla. 

Tafel  a. 

I.  Rom:  Pantheon.  Längenschnitt,  nach  der  Refttaufation  F.  Adlers 
im  Berliner  Winkelmaon-Programm  1871. 

Tafel  3. 

I,  2.  Spalato:  Juppitertetnpel .  —  saec.  4.  —  Fig.  1,  nach  Eilelbcrger, 
Jahrb.  d.  C.-Comm.  1861,  giebt  den  jetzigen  Zustand.  Fig.  2,  Cassas, 
Voyage  piuoresque  dans  rislrie.  ParU  1802. 

3.  Rmu&m  mU  tmunr  SäultnsleUimg.  ^  B.  Suaidi:  Le  rovine  di  Roma. 

4.  Nmara:  SapHs^Hum.  —  saec  5?  —  v.  Osten. 

5.  6.  Albegna  (Riviera  dipontnif):  Baptisterium.  —  E.  Mella  in:  Atti 
della  Societä  die  Archeoiogia  e  belle  arü  per  la  provincia  di  Torino 
Vo!.  IV.  t88o. 

7,  8.  Ravmna :  S.  Giovanni  in  Fönte.  Baptisterium  der  Orthodoxen.  — 
saec.  5.  —  Grundr.  n.  Lanciani  in  de  Rossis  Bull,  crist.  1866, 
Scfanttt  nach  Isabelle. 

9p  zo.  ^Raoetma:  GrabnuU  Tkeoderieks,  —  saec.  6.  —  Isabelle,  Beiold. 

Folge/ormen  des  Nisckenbaues. 

Tafei  4. 

I,  JBrü:  itert»  m^a,  Gxundrisi.  —  saec  3.  —  Isabelle.  —  Schnitt 
Taf.  5. 

a.  MtoemuK  S.  fSSsft;  GiundriBS.  taea  6.  Daitem,  Ricci.  — 
Schnitt  Taf.  5. 

3,  4.  * Rat'enna:  S.  Vifale.  Perspektivische  Durchl)licke  aus  dem  unteren 

und  oberen  Umgang.  - —  Skizzen  von  Bezold  und  Dehio. 
5,  6.  Konstasitinoptl:  SS.  Sergius  und  Bacchus.  —  saec  6.  —  Pulgher. 
Tafel  5. 

X.  Rffm:  Aßturva  medua.   Schnitt.  —  Restauration.  —  babdle. 

a.  *  Rammtat  S,  VUak,  Läogenschnitt  mit  restaurierter  Dekoration.  Die 
alte  Mosaikdekoiation  nur  im  Chor  erhalten.  —  Beiold,  in  ein- 
zelnen Teilen  nach  Isabelle  eigflnat, 

Tafel  6. 

I.  Konstantinopel:  Sophienkirche.  Grundriss.  Obere  Hälfte:  Erdgeschoss; 

untere;  Obergeschoss.  —  saec.  6.  —  Halzenberg, 
a.  *Mom:  KonstantindiasUika,   Grundriss.  —  saec  4.  —  Bezold. 

RunäbatUm  mii 

Tafel  7- 

I.  i^Ua  Adriana  (Catupus),  Kiq)pel  auf  Säulen  mit  halbrundem  Um- 
gang. —  Piranesi. 
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^  Entes  Buch:  Der  chiisUicb-antike  SiU. 

Tafel  7. 

a.  Ramdkn^  hd  Rm.  —  Bramantino. 

3— -5.  Rm:  LsOerumuhes  B^tsknim,  Grnndriss  und  geometrischer 
Schnitt  —  saec.  5.  —  Restauration  von  Rohault  de  Fleury,  Le 
Latran  au  moyen  äge.  —  Pers])ektivischcr  Schnitt  mit  Darstellung 
des  Zustandes  vor  dem  Umbau  unter  Paul  III.   Kupfentich  von 

A.  Lafreri  saec.  16. 
6.  ßtescia:  La  Rotonda.    Giundriss.  —  saec.  7.  —  Dartein. 

Tafel  8. 

I,  a.  Rmi  Sta.  Cuünua,  —  saec  4.  <~  Restatoation  von  Tabelle, 
Knppelmosaik  nach  CiampiDi. 

3.  4.  Nocfra:  S(a,  Maria  mßggiw€.  Bai>tisterittro.  —  laaheUe,  Hilbsdi. 

5.  Ezrah.  —  saec.  6.  —  De  Vogu^,  Syrie  centrale. 

6,  7.   Riez:  Bapthterium.  —  Isabelle. 

8.  Aix:  BaptisUrium,  —  Isabelle. 

HtiUltts  Grab  und  Verummdits. 

Tafel  9. 

1,  2.  Jerusalem  :  Hciliqe  Grahkirch)\  Grundriss:  die  schwarzen  Teile 
bezeichnen  den  Zustand  nach  a.  10 10,  die  schraffierten  die  Bauten 
der  Kreuzfahrer,  die  Nebenfigur  eine  Reproduktion  der  Flanskizze 
Arculphs.  —  De  Vogutf,  la  terre  cainte. 

3.  Bemtunt:  SUt.  Sophia.  —  H.  W.  Schiila. 

4,  5.  Fulda:  S.  Mchael  Nebenfigur:  Krypta.  —  saec  9.  ~  v.  Dehll' 
Rotfelser:  Baudenkmäler  in  Kurhessen. 

6.  Pisai  ß^äsUrium.  GnmdriBS.  —  saec.  i a.  —  Rohault  de  Flatry,  Pise. 
Tafel  10. 

I.  Jerusalem:  Jlimmelfahrtskirche  auf  lirvi  Oelberg.  —  Ideale  Rekon- 
struktion nach  Arculph,  Acta  SS.  O,  S.  B.  saec,  III,  P.  II,  p.  509, 
tind  De  Vogud,  Terra  sainte. 

9,  3.  ^rusakm:  Ihr  Fdsendom.  —  saec  7.  —  De  Vogo^,  le  Terople  de 
Jerosalem. 

4,  s.  Zm^a:  S,  Dutai».  ^  v.  Eitdbergar  im  Jahrb.  d.  C-Comm.  t86t. 
Tafel  II. 

1,  2.  Äc/n:  Sto.  Stefano  rotondo.  —  saec.  5.  -  Hübsch. 

3—5.  I^rupa:  St.  Angeio.  —  Fig.  j  u.  5  nach  Hübsch,  Fig.  4  Re- 

s»tauratiunhverhuch. 

Krewtßarmigt  Änhgm.  —  GHeckisckes  Kreuz, 

Tafel  12. 

1.  Viila  Aäriam.  —  saec.  2.  —  Piranesi. 

2,  3.  Ravenna:  Hauskapelle  im  er zbisch'of liehen  Palast.  —  saec.  5.  — 
C.  Ried. 
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Tafiel  13. 

4p  5.  Maoiima:  S.  Iknarh  e  Cels».  (Grabidrche  der  Galla  Placidia.)  — 
saec.  5.  —  Grundris«  Dach  Lanciani  b.  de  Roisi,  Bull,  crist  1866. 

Schnitt  nach  v.  Quast. 

6.  Vnknte:  Bapiislerinm.  —  Revoil. 

7.  Fümpeji:  Atrium  Utrastylum  der  casa  del  Fauno.  —  Overbeck, 
Pompeji  *. 

8.  TOraOyUr  JReam  aus  Marina.  Bramantino, 

9p  10.  Trier:  Dom.  Die  ursprüngliche  römische  Anlage.     saec.  4.  — 
Wilmowsky. 

Tafel  13. 

I,  2.  Musmieh  (Syrien):  römisches  Frätorium.  —  saec.  a.  —  De  Vogud. 
3,  4.  Korntatttinflpel:  IJagia  Theotokos,  — -  saec.  9 — lO.  —  Salzenbeig. 

5,  6.  Maiianä:       Satiro.  -  Hübsch. 

7,  Venedig:  S.  Giacometto  di  Kialto.  —  saec.  6.  —  Hübsch. 

8,  9.  StUo  (Unteritalien):  La  cattolica.  —  H.  VV.  Schulz. 

10,  II.  Bakrmo:  La  MetrUtrana^  älteste  Teile.  ^  saec.  ta.  —  Gail- 

habaud,  Denlcmiler. 
13.  Germ^  des  A^t.      saec  9.  ~  C.  Daly,  Revue  gdudrale  de 

Varchitectun    A  I   A  III    Eine  Darstellung  der  Restauration  b. 

A.  de  Baudot,  Eglises  de  bourgs  et  de  villages,  Vol.  II. 

Typus  von  San  Lorenso  in  Mailand. 

Tafei  14. 

I.  fSS&f  Adriana.  Peribolos  mit  3  Exedren.  —  saec  2.  —  Piranesi. 
a.  TVmt.-  Kttiserpttlast,  SaaL  —  saec  4.  —  Ch.  W.  Schmidt. 

3.  Umland:  S.  Lorenso,  —  saec.  4(?).  —  Dartein. 

4.  Köln:  Sla.  Maria  im  Kapi(<}l.  —  saec.  11.  —  Boissei^C,  Fraotaen. 

5.  Kein:  Saal  im  Kapital.    Ideale  Rekonstruktion.  —  Bezold. 

6.  Cmo:  S.  Fedele.  Die  ältesten  Teile  sc  hwarz.  —  saec.  10.  —  Der  Rekon- 
strukiions versuch  rechts  ist  insofern  unrichtig,  als  ein  Vortreten  der 
Ecken  zwischen  den  Konchen  nicht  ütattget'unden  hat.  —  Dartein. 

7.  Jtm:  Sta,  Ceeilia  t  S,  Sieto.  Cömeterialzelle  Uber  den  Callixtkata- 
komben.  ~  De  Rossi,  R.  sott.  m. 

8.  JStenda:  Sit,  Soiere,  —  De  Roosi. 

9.  Rtm:  Antiker  Rundbau  mit  3  Konchen.  —  Bramantino. 

10.  *  Gra7fdoiia:  SS.  Cosmeo  e  Afatieo.  —  Dehio. 

11.  MutsUr  in  Grmöünden:  BeH^gkreuMkapeU«.  —  R.  Rabn,  Schweiz, 
S.  161. 

12.  Sainte  Trimti  auf  St.  Bonorat  de  Lirins.  —  Revoil. 
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LiTTBltATint.  —  ^rmBit  Antica  BasUicx^fim.  Napoli  t686.  4*  ~-  Ciampini: 
Veten  MonimenU.  Roma  1690.  2".  —  Dn-iclöc:  De  aedificiis  a  Constanüno  Magno 
coutructis.  Ronui  169J.  2**.  —  Bumen ,  Guiunsohn  und  Knapp:  Die  Basiliken  de» 
duiftUdbea  Roms.  Stattg^art  n.  Mflnchen  1822  a.  1843.  4*  «  2*-  ~  ^.  Camma:  Riccrehe 
stiir  architettura  piu  propria  dei  tempj  crisdani.  Roma  1S46.  2".  —  /Crens-rr.  l)(?r 
chrisüiclic  Kirchenbau.  Bonn  1851.  8".  —  i/.  Quast :  Ueber  Form,  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung der  ältesten  christlichen  Kirchen.  Herlin  1853.  4".  —  Hübsch:  Die  all- 
christlichen Kirchen.  Karlsruhe  1863.  2^.  -  5/0r<(<$a«»'.' Der  christliche  Kirdieobaa  in 
den  ersten  sechs  Jahrhunderten.  Regenshurg  1874.  8*.  —  Augusti :  Denkwtlrdigketteii 
aus  der  christlit  heil  Arch.äoloqie,  P.il.  XI,  1831.  —  /.  X.  Kraus:  Rcal-Encyklop.^die  der 
chxi«tlicben  AUcrlUmer  I.  Freiburg  ÜB.  1882.  Lex.-8\  —  Motkts:  Die  Baukunst  des 
lUttdAlten  in  Italieo.  Bd.  I.  1884.  8".  —  Rohamtt  dt  FImryt  La 
manu.  Paris  1882—83.  4". 

Zcstermann :  Die  antiken  und  die  christlichen  Basiliken.  Leipzig  1S47.  4*.  — 
Urlifhs:  DieApsis  der  alten  Hasiiiken.  Grcifswald  1847.  8°.  —  y.  A.  Messmer:  lieber 
den  Urspning; ,  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  B.isilik:i  in  der  cliristlichen  Bau- 
kunst. Leipzig  1S54.  4".  —  iVeingurtner :  Ursprung  und  Enlvvitklung  des  chri&ilicheii 
KirchengehSudes.  Leipzig  1858.  8".  —  y.  A.  Messmer:  Ueber  den  Ursprung  der  Christ» 
lieben  Basilika  (v.  Qoast  a,  Otto,  Zdüchr.  f.  cbrisü.  Arcbiok^  II,  1859).  —  Motka: 
Die  Basilikenferm  bei  den  Christen  der  enten  Jalnliunderte.  Leipzig  1865.  8*.  ^ 
y.  P.  Kiihtcr:  Der  Ursprung  der  abendländischen  Kirchengebäude.  W  ien  1878.  8".  — 
Dthw:  Die  Genesis  der  christlichen  Basilika  (Sitsuogsberichte  der  bist.  Klasse  d.  k.  b.  Aka- 
dcnii«  der  Witseiueliafkeo ,  MtUichen  i88s,  Bd.  U).  —  V.  Schmtiti!  Der  Ursfmmg  dct 
christlichen  Kirchengebliides  rChristliches  Kvn  r'  ^r^tt  1882).  —  Reher:  Ueber  die  Urform 
der  römiscben  Basilika  (Mitteiluugcu  der  k.  k.  Centr.-Comm.  1869).  —  Holumger:  Die 
.  römische  Ptivatbaiilika  (Repertorium  T.  Kunstwissenschaft  Hd.  V,  1882).  —  Eine  Uhtcr- 
flsdiang  von  Konrad  Lange  über  denselben  Gegenstand  wird  demnächst  enKheioen. 

Wichtigere  Monographien:  Ueber  St.  Peter  tm  Vatitam:  Fontana  1694.  Cancel- 
lieri  1786.  Valentini  1845 — 55.  Letarouilly  1878  —  82.  —  UeUr  den  Lateran :  \ a.\tnX  voi 
1833— 1834»  Rohanlt  de  Flenry  1877.  —  Utitr  Atari«  Maggitrt:  de  Angelis  1621. 
Uther  5.  Ömmtt:  de  Raasi  wiedeiholt  im  Balletioo  CritUano.  Mnlooly  1873.  Roller 
1S73.  —  t'chcf  Sta.  Pudentiana:  de  Rossi,  Bull.  1864,  1S67  —  69.  —  l'ch^r  Sia.  PetrO' 
mUa:  de  Rossi,  Bull.  1874,  1875.  —  Ueber  Sta,  Simfcrcsa:  Steevenson  in  Studj  in  Italia 
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iSjg.  —  Vthtr  die  ßas.  StPtrUma  im  Keaptt:  de  Rossi,  Bull.  1880.  —  Utbtr  dit  Basi- 
liken in  Porto:  de  Rossi  n.  Lanciani ,  Bull.  1866.  —  Ueber  S.  Agostifu  in  SpoUto : 
Rani,  Boll.  1871.  —  lM«r  dit  aUckristhrkm  Bamttn  Ravauus:  Qaut  1&43. 
Kaha  iM9.  Uadiikt  Im  M.  Criit.  1866.  C.  Rkd  1878.  —  CWcr  im  Dmm  vm 
i^rmm:  Lahde  in  Bibkunc  Ztidb.  f.  Bmwcmii  1859.  —  Udtr  TmirM;  Qnlehtiit  1869. 


1.  Genesis. 

Für  die  Untersuchung  des  Ursprunges  der  in  der  christlicb'atttiken 
Basilika  typisierten  Baufonn  kann  es  nur  einen  rationellen  Ausgang:»- 
punkt  geben:  die  Thatsacbe,  dass  während  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Kirche,  in  etwas  bedingterem  Sinne  auch  noch  während  des  zweiten, 
die  Stätte  der  christlichen  Gottesdienste  das  Privatbaus  war,  (Vgl. 
oben  Kap.  I.)  In  Anpassung  an  die  gegebenen  räumlichen  Dispositionen 
des  griechisch-römischen  Wohnhauses  hat  der  gottesdiensttiche  Ritus 
die  ersten  massgebenden  Stadien  seiner  Entwiddung  durchgemacht: 
so  muss  man  erwarten,  dass  auch  die  traditionelle  Normalfbrm  des  gottes> 
dienstlichen  Gebäudes,  d.  i.  die  Basilika,  auf  die  gleiche  Quelle  zurück* 
gdben  werde.  Wir  schicken  der  Prüfung  dieser  Prasumption  eine  Schil- 
denmg  des  antiken  Wohnhauses  voraus. 

Es  ist  wichtig,  vorw^  festzustellen,  dsss  der  SynlKietismus  der 

Nationalkulturen,  der  die  Kaiserzeit  charakterisiert  und  für  die  Aus- 
breitung des  Chri«5tennims  so  fördcrsam  war,  auch  auf  die  Wohnsitten 
sich  erstreckte,  dass  ein  erheblicher  Untersehied  zwischen  griechischer 
und  luUscher  Hausanlage  jetzt  nicht  mehr  existierte.  Gleichwohl 
handelt  es  sich  um  eine  su  gesct/maiisig  fortschreitende  Entwicklung, 
dsst  wir  noch  einen  Schritt  zurückgehen  und  die  nationalen  Formen 
soerst  in  ihrer  gesonderten  Art  uns  veigegenwärtigen  müssen. 

Das  griechische  Haus  serfliUt  in  eine Mftaner- und  eineFtanen- 
Wohnung.  Wenigstens  von  der  letzteren  gewährt  Vitruvs  Beschreibung 
eine  für  t!n«;eren  Zweck  genügende  Darstellung  fd.mach  der  Rekon- 
struktionsversiich  Taf.  15,  Fig.  i).  Der  Mittelpunkt  ist  das  Peristyl, 
ein  im  Inneren  von  drei  Seiten  mit  Säulenhallen  uingeijener  Hof;  an 
der  vierten,  dem  Eingang  gegenüber,  ein  gedeckler,  gegen  die  Säulen* 
halle  in  voller  Breite  offener  Ausbau,  die  Prostss ;  um  dieses  Zentrum  die 
ttbrigeu  Gemächer  ohne  feste  Regel  gruppiert  Von  den  reidieren  Kom- 
binationen des  vornehmen  Hauses  erhalten  wir  leider  keine  Nachricht 

Im  Gegensatz  zu  der  lockeren  Kompositionsweise  des  griechischeo 
Hauses  büdet  das  italische')  eine  feste  nach  bestimmtem  Plan  ge* 

*)  Für  das  i<oigende  stutzon  wir  uns  insbesondere  »uf  die  >  f  ompeisnischen  Studien« 
Hdarieh  Mkwn  (1877) 
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gliederte  Einheit  tind  besitst  als  solche  ein  das  Ganse  flbefspannendes 
einsiges  Dach.  In  dieser  dem  Banemhayse  noch  nahestehenden  Ge- 
stalt heisst  es  atrium  Ustudinatum,  Sdne  Entwicklungsgeschichte  dreht 

sich  um  die  Frage  der  Lichtfühning,  worin  es  —  man  erlaube  diese 
Antiripation  — ■  in  gerader  Folge  in  die  Kntwickluiigsgesrhichte  des 
chi  isUichen  Kiri  hengebandes  ubergeht.  Der  dem  Ganzen  den  Namen 
gebende  Mittel-  und  Hauptraum  iät  das  Atrium  mit  dem  (der  griechischen 
Prostas  entsprechenden)  Tablinnm.  In  ältester  Zeit,  als  auch  das 
sUdtische  Haus  noch  isoliert  stand,  war  das  Atrium  in  seinen  vorderen 
Teilen  allein  durch  die  weite  Thttrttffhung  erhellt;  um  aber  auch  der 
Tiefe,  wo  der  Herd  stand  und  die  häuslichen  Arbeiten  der  Frauen 
ihren  Platz  hatten,  das  nötige  Licht  zuzuführen ,  wurde  die  Reihe  der 
Seitengema'^her  in  ihrem  letzten  Drittel  nieht  l)is  zur  Ruckwand  durch- 
geführt, sondern  durch  eine  in  die  Queraxe  gelegte  bis  an  die  seitliche 
Umfiusungsmauer  reichende  und  somit  zur  Anlage  von  Fenstern  Ge- 
legenheit gebende  Erweiterung,  die  aloi,  durchbrochen.  —  Die  nächst- 
folgende Entwicklungsphase  ist  bedingt  durch  die  Einführung  geschlos- 
sener Häuserinseln  mit  gemeinschaftlichen  Zwischenwänden  und  drängt 
zu  einem  neuen  Beleuchtungsverfahren,  der  Durchbrechung  des  Daches 
durch  ein  Oberlicht.  Der  Gritndjjlan  des  Hauses  stellt  ntinmchr  ein 
längliches  Viereck  dar,  das  aber  stets  seine  schmale  Seite  —  eire  Nach- 
wirkung des  alten  Giebelhauses  —  der  Strasse  zuwendet  imd,  wenn 
iigend  möglich,  auch  tOx  den  Eingang,  trotz  der  die  F^te  einnehmeii- 
den  Werkstittten  und  KaufUden,  die  Mittelaxe  festhalt.  In  der  auf 
dieser  Stufe  ftblicheo  Koostmktionsfbrm  wird  das  Atrium  als  imetmuum 
oder  cavtm  aedkm  beseichnet  Wie  ehedem,  so  wird  auch  jetst  das 
Dach  desselben  von  zwei  quergelegten  Hauptbalken  getragen,  aber  es 
ist  kein  Giebeldach  mehr,  sondern  neigt  sich  von  allen  vier  Seiten  ein- 
wärts gegen  die  in  der  Mitte  angebrachte  Ficht-,  Luft-  und  Regen- 
ofinung,  das  compiuvium.  Man  erkennt,  dass  wegen  dieser  Konstruktion 
und  der  nach  wie  vor  aufrecht  erhaltenen  Einheit  mit  den  Alae  und  dem 
Tablinum  das  italische  Atrium  seine  Dimensionen  nicht  beliebig  su* 
nehmen  lassen  kann,  wie  das  griechische  Peristyl,  sondern  an  sdir 
bestimmte  Grenzen  gebunden  bleibt.  Die  von  den  steigenden  An- 
sprüchen an  Würde  und  Behagen  verlangte  Raumvermehrung  kann  also 
nur  durch  Anhängung  neuer  Rautede  erreicht  werden:  etwa  eines 
zweiten  Atriums  neben  dem  alten,  oder  —  und  das  ist  das  Er- 
wünschteste —  eines  hinteren  luftigen  Säulenhofes  nach  griechischem 
Muster,  mit  einem  Blumen»  und  Rasenplats  in  der  Mitte  und  Gesell- 
Schafts*  und  Speisezimmern  (irttUnUt)  an  den  Seiten.  Das  ist  in  dem 
I.  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  die  Hausanlage  der  Reichen.  Die  Menge 
der  Kleinbürger  begnügt  sich  fort  und  fort  mit  dem  einfachen  Atrium, 
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und  es  ist  schon  ein  Zeichen  von  behaglicher  Glückslage,  wenn  dieses 
unverkürzt  bleiben  tlarf.  Bei  jenen  ist  das  Atrium  nur  mehr  der  Ort 
ittr  den  VeilKhr  mit  der  OettentUchkeit,  bei  dieten  bleibt  es  Mittel- 
ponkt  der  Familiengeeelfigkeit  Ab  Beispiel  flir  die  eine  und  flir  die 
lodeie  Art  vergleiche  man  die  beig^jebenen  Grundrisse  zweier  noniial 
entwickelter  Häuser  in  Pompeji,  der  casa  di  Sallustio  und  der  ema  di 
Pansa  (Taf.  15,  Fig.  2,  9).  —  In  der  Grossstadt  Rom  konnte  die  geschil« 
derte  Bauart  nur  in  den  wohlhabenden  Klassen  aufrechterhalten  bleiben, 
während  die  unbemittelte  Masse  in  vielstöckigen  Mietkasernen  sich 
lUsmmnendräDgte ;  doch  haben  sich  unter  den  Fragmenten  des  römischen 
Siadtplaaes  auch  von  jener  ein  paar  Beispiele  erhalten»  dem  pom- 
pejanäsclien  Atrientypna  wesentlich  entspiechend  (Fig.  5  a  ss  Jordan, 
tab.  »3.  fr.  173,  cf.  ibid,  tab.  36.  fr.  174b).  —  Noch  ist  auf  einige 
regelmässig  wiederkehrende  Züge  aufmerksam  zu  machen.  Zuvörderst 
erscheint  als  des  Atriums  notwendiger  Begleiter  das  Tablinum ;  tir- 
spriinglich  mit  geschlossener  Rückwand ,  nach  vorn  aber  nur  durch 
Vorhänge  absperrbar.  Vor  allers  der  Standort  des  in  Kultus  und  Sitte 
gdMsiUgfeen  ehdiehen  Lagen  TerUieb  das  Tablinum  bis  in  späteste  Zeit 
der  Ehienplats  des  Hauses ,  Sdiatxkammer,  Archiv  und  Schauplats 
feieriicher  Familienakie.  Mit  bemerkenswerter  Beharrlichkeit  werden 
femer  andi  die  Alse  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  ins  Tablinum 
festgehalten,  nachdem  ihre  ursprüngliche  Funktion  (die  seitliche  Licht- 
zufuhrung)  durch  die  Verändenmg  der  (  u  s.imtanlagc  längst  in  Weg- 
fall gekommen  ist.  Ihre  Wände  zieren  in  den  Hausern  der  Nobilität 
die  Wächsemen  Gesichtsmasken  der  Ahnen,  in  den  Häusern  neuer 
Familien  als  Ersatz  daflir  bronzene  oder  silberne  MedaillonportriUe 
(d^mtm  mapms)  von  Kaisera  oder  sonst  berOhmten  Personen.  End- 
lich findet  sich  auf  typisch  feststehendem  Platze  1  zwischen  Tablinum 
und  Impluvium,  ein  nach  Möglichkeit  reich  ornamentierter  Marmor- 
tisch —  der  aus  Gewöhnung  tind  religiöser  Pietät  konservierte  Stell- 
Vertreter  des  alten  Herdes. 

Seit  den  letzten  Zeiten  der  Republik  tritt  mit  der  tuskanischen 
Atriumform  das  Säulenatrium  in  Konkurrenz,  entweder  in  tctrastyler 
oder  in  korinthischer  Anlage,  wie  Vitruv  sie  nennt.  Das  tetrastyle 
unterscheidet  sich  vom  tuskanischen  weiter  nicht,  als  durch  die  Ein- 
sdiiebung  von  4  Sttitzen  an  den  4  Ecken  des  Impluviums.  (Ueber  seine 
Weitetentwicldung  in  der  MonumentaUrdittektur  vgl.  oben  Kap.  II, 
S.  46.)  Bas  korinthische  acceptirt  einen  nKhrsäuligen  Portilcas 
und  bringt  damit  die  sdiweren  durchlaufenden  Deckbalken  in  WegfUl, 
während  die  an  Umfang  zunehmende  Area  nicht  mehr  durchaus  vom 
Wasserbecken  eingenommen  wird  ,  sondern  einen  Rasenplatz  mit  um- 
laufenden Abzugskanälen  erhält.  Die  letztere  Anlage  ist,  wie  man  sieht, 
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eine  Verquickung  des  nationalen  Atriums  mit  dem  modischen  den  Gntxhcn 
abgelernteil  Feristyl,  ebenso  dienlich,  die  crstere  Baufonn  stattfichet  «as* 
tttbilden,  wie  die  lettlere  bei  beschfiakim  RanmverbSltniaien  so  enetien. 
Wie  geben  als  Beiqnd  du  Hans  des  M.  Epidiva  Rnfas  zo  Pompeji,  Tal  t$, 
Fig.  8,  (bei  welchem  die  abnormale  Stellung  der  Alae  den  stattgehabten 
Erweiterungsumbau  zu  erkennen  giebt)  und  ein  P'r^ment  des  römischen 
Stadtplanes,  Taf.  t$,  Fig.  5b  =  Jordan  tab,  16.  fr.  T09C.  Schon  an  den 
Häusern  von  Pompeji  kann  man  die  rasch  fortschreitende  l'mwalzung  be- 
ubachteu,  welche  die  Einbürgerung  der  Säule  im  italischen  Hausbau  her- 
vorrief. Denn  nicht  nur,  dass  dieselbe  um  ihier  schönen  Erscheinung 
willen  leichUchsle  Verwendung  fand,  sie  gab  «och  die  MOgtiohlceit,  ohne 
Verächt  auf  den  allgewobnlen  Grtindplan,  m  gesteigerten  Dinensumen 
nnd  netten  Medioden  der  Licbtfllhrang  fortsuschreiten.  Es  ist  mit 
Bestammtheit  anzunebmen,  dass  in  der  Kaiserzeit,  mithin  in  der  fttr 
unsere  Untersuc  hunp  maf5?gebendcn  Epoche,  die  ansehnlicheren  Häuser 
ihr  Atrium  regelmässig  als  gesäultes  gebildet  haben.  —  Endlich  ist  m 
Erinnerung  zu  bringen,  dass  die  gedeckten  Nebenräume  durchweg  in 
kleinen  oder  kleinsten  Dimensionen  aich  hielten,  weshalb  s>elbät  in  vor- 
nehmen Bilrgerhänaem  (ein  soldiea  war  a.  B.  das  sog.  Hans  des  Pansa 
in  Pompeji,  Taf.  15,  Fl^.  9)  ein  sur  Aiiiiiahnie  grösserer  Venammlangen 
geschickter  Raum  ausser  dem  Atrium  oder  dem  Peristjrl  nicht  sn 
finden  war. 

Nun  noch  ein  Wort  Uber  die  Häuser  der  Reidisten,  die  eigentUchen 
Palftste  nach  unserer  Sprechweise.  Im  Gegensatz  zu  der  Neigung  der 
bürgerlichen  Bauart,  an  Herkommen  und  Regel  beharrlich  sich  an- 
zuschliessen,  besteht  in  der  Palastarchitektur  Uebereinstimmung  nur  in 
den  allgemeinsten  Tendenzen  und  —  selbstverständlich  —  in  den  bau- 
lichen Grundelementcn ;  in  Bezug  aber  auf  die  Kombination  derselben 
im  einseinen  Falle  ist  Verschmähung  alles  Schematischen«  fidesles 
Walten  von  Phantasie  und  Laune  das  eigentlich  Bezeichnende,  und 
daram  ist  jeder  Versuch  sur  Rekonstruktion  eines  römischen  Nonnal- 
pslaifm  Verkennung  des  Grttnddiarakters  dieser  Gattung.  Als  Fun» 
damentalzeugnis  betrachtet  man  gewöhnlich  Vitruv  VI,  8:  noöilibus  vero 
qui  honores  magistratus/pfe  gerundo  prae^tare  debent  ofpcia  civibus,  facienda 
sunt  vestihttia  regalia  aita,  atria  et peristylia  ampliistma,  silvae  ambulatumes- 
que  laxier  es  ad  decorem  majestatii  perjectae,  praeter ea  bibiiothecae  pinaeo- 
ikitäi  basilicae  mm  düsimiJi  modo  quam  publicontm  opentm  magnißunüa 
tmpartOae,  fuod  in  dmüms  termm  saepims  tt  ptMka  tmnUa  €t  pnotOa 

Die  bisherigen  Versudie  zur  geachichüichen  Ableitung  der  dtrist- 
liehen  Kirchenbasilika  ans  vorgefundenen  Fotmoi  der  römischen  Aichi' 
tektur  haben  zunächst  an  den  Namen  angdmüpft.  Leon  Battista 
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Alberti,  der  grosse  Florentiner  Architekt  und  Humanist  des  15.  jahr- 
hundeiti,  war  der  ente,  der  die  den  ZwetA^en  de«  OffendidieQ  Ver» 
kdm  jmä  der  Rechliprechiiiig  gewidmete,  meist  mit  dem  Wmam  in 
Veibiiidvig  stehende  römische  Basilika  als  Urbild  der  dbrisüichen 
bezeichnete,  und  diese  Theorie  hat  allgemeine  Anerkennung  genossen 
bi?  in  unsere  Zeit.  Durchschlagende  Widerlegung  widerfuhr  ihr  zuerst 
im  Jahre  1847  durch  Zestermann  :  die  Ableitung  der  christlichen  Basilika 
aus  der  heidnisch-profanen  sei  geschichtlich  unhaltbar;  auch  formal 
beständen  zwischen  beiden  Gattungen  wesentliche  Differenzen;  die 
KirdienbasitikA  könne  nur  als  selbstMod^jes,  und  zwar  in  der  k<m' 
staatinischen  Zeit  geschaffenes  Prodnkt  des  chrisüichen  Knltns  und 
Geistes  eiUttrt  werden.  Eine  grosse  Zahl  von  Archäologen  und  Archiv 
tekten  —  darunter  der  Herausgeber  des  umfassendsten  über  die  altchrist* 
liehe  Architektur  bis  jetzt  erschienenen  Werkes,  H,  Hübsch  —  eigneten 
diese  Doktrin  sich  an;  andere,  an  ihrer  Spitze  Weingärtner  und  Messmer, 
widersprachen  und  gaben  eine  neue  Erklärung,  welche  den  Kern  der 
gegenwärtig  in  Deutschland  heirsdienden  Ldire  bildet.  Die  grund- 
l^iende  Frtmisse  bildet  der  nnwiderl^licfa  richtige  Satx,  dass  die  An- 
fltaige  des  christlichen  Kirchenbanes  in  der  antiken  PriTatarcliitektur 
wtuadn.  Allein  man  beging  den  FeUer,  nicht  das  antike  Wohn- 
haus generell,  sondern  allein  das  vornehme  Hans,  den  Palast,  in 
Betracht  zu  ziehen.  Gleich  den  ^'ertretern  der  alten  Theorie  beherrscht 
von  der  Meinung,  dass  dei  untrüglichste  Leitfaden  durch  die  Be- 
nennung gegeben  werde,  machte  man  zum  Fundamente  der  Unter- 
snchnng  das  West  kttäStti  in  der  oben  repnidnaierten  Stelle  bei  Vitmv. 
Man  betrachtete  dadurch  als  erwiesen,  das  vornehme  römische  Hans 
habe  unter  seinen  Bestandteilen  regdmAssig  einen  Saal  von  spedfisdier 
<9estalt  und  specifischer  Benennung  besessen,  eben  die  »Basilika«; 
weiter  sei  bekannt,  dass  zu  der  christlichen  Gemeinde  viele  .Angehörige 
vornehmer  Familien  gehörten:  folglich  habe  die  Kirchen basüika  ihren 
Ursprung  in  der  römischen  Falastbasilika. 

Auch  gegen  diese  Theorie,  so  grossen  Beifall  sie  sich  mehr  ttnd 
mehr  erworben  hat,  erwachsen  entscheidende  Bedenken.  Da  wir  die- 
selben schon  einmal  ausführlich  zur  Sprache  gebracht  haben  (Sitzungs- 
berichte der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  historische 
Klasae,  188s  Bd.  II,  Heft  3),  bemerken  wir  in  Kurse  folgendes.  ^ 
Es  ist  unstatthaft,  die  Worte  Vitmvs  als  normativ  lür  die  römtsdie 
Palastanlage  in  geture  zu  betrachten.  Das  Wort  Basilika  bezeichnet  im 
römischen  Sprachgebrauch  nicht  eine  bestimmt  umschriebene  architek- 
tonische Form,  sondern  zunächst  den  Zweck  einer  gewissen  Bau- 
gattung, dann  allgemein  etwa  so  viel  wie  unser  »Hallec  (vgl.  auch 
unten  Abschn.  2),  so  dass  aus  der  Bezeichntmg  eines  Gebäudes  oder  Bau- 
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teiks  als  »BatUilwc  «Ueiii  schon  ScUllMe  anf  detaen  bauUche  Gestalt 
ta  admi  titauH»  snlMssig  ist.  Endlich  finden  sich  unter  den,  alles 
SQSammengerechnct,  an  Zahl  und  Bedeutung  gewiss  nicht  unbeträcht- 
lichen Ueberresten  römischer  Palastbauten  nirgends  erkennbare  Spuren 
zugehöriger  Basiliken  —  wir  meincii  immer  Privatbasiliken  in  der 
vorausgesetzten  kinhenahnlichen  Gestalt  — ,  geschweige  denn,  dai»& 
saldMi  alt  sündiges  AttiilMit  aaditttweisen  wären.  Die  grosse  Palast^ 
architektor  der  Kaiaeraeit  ist  vorwaltmid  Gewdlbe«rchitektttr 
und  bevorsngt  infolgedessen  Ar  die  einselncn  gedeckten  Rlmne 
quadratische  oder  doch  nur  massig  verlängerte  tind  sentrisch  kooi> 
binierte  Grundpläne  (z.  B.  Taf.  15,  Fig.  4V,  mithin  bleiben  die  anv 
hit'ific^^tcn  angewandten  und  am  meisten  charakteristischen  Formen  der 
Pahiistsäle  für  die  Ableitung  des  christlichen  Kirchengebäudes  von  vorn- 
herein ausser  Betracht  Unter  den  Sälen  von  entsch^den  oblonger 
Gestalt  ist  die  geliallgsic  Anlage  die  etnsduffige,  also  wiederum  eine 
nicht  basilikale;  bald  mit  flacher  Balkendecke  (x.  B.  Taf.  t$,  Fig.  6)» 
bald  nach  der  Tonne  überwölbt.  Werden  Säulen  hinzugezogen,  SO 
geschieht  es  in  der  Regel  mehr  um  der  Dekoration  als  um  der  Raum* 
teilung  willen.  Als  monumentales  Hatiptzeugnis  fiir  die  sPrivatbasilikac 
wird  der  auf  Tat'.  15,  Fig.  3  dargestellte  Raum  des  flavischen  Palastes 
auf  dem  Palatin  vorgeführt.  Wir  unseresteils  halten  jedoch  im  höchsten 
Grade  fUr  unwahrscheinlich,  dass  er  im  Aufbau  analog  der  cfaristlidien 
Basilika  gestaltet  gewesen«  meinen  vidasehr  starke  üidisien  fitr  Ueber^ 
Wölbung  (vermutlich  als  Halbtonne  mit  Liditttffiiuog  im  Schettri)  wahr- 
zunehmen«  wobei  dann  auch  die  Seitenräume  nicht  als  eigentliche  Schifl^ 
sondern  nur  als  Wandnischen  zu  betrachten  wären,  das  Ganze  über- 
einstimme'nd  mit  dem  oeats  corinthius  bei  Vitniv  VI,  5.  Bei  alledem 
finden  wir  ganz  glaublich,  dass  jezuweilen  (so  vielleicht  in  einem  Raum 
der  badnanischen  Villa,  von  dem  der  Grundpian,  I'af.  15,  Fig.  6, 
eihahen)  audi  in  Palastslka  latemenart^  UebeiliOhung  des  WXdA- 
raumes»  also  ein  basiltkales  Motiv,  sur  Anwendung  gekommen  ist  Die 
Thatsa^  bleibt  darum  nngescfamlüert  bestdien »  dass  die  weitaus 
gebräuchlichsten  Saalformen  solche  sind,  die  von  dem  basilikalen 
Prinzip  sich  gründlich  unterscheiden. 

Offenbar  ist  fitr  die  Frage  nach  dem  Unpnmg  der  chiistlidien 

Basilika  aus  der  etwaigen  Entdeckung  veniiUEelt  hie  und  da  auftauchen- 
der Analogien  Uberhaupt  nichts  zu  gewinnen.  Bereits  im  konstantini- 
schen Zeitalter  tritt  sie  uns  als  fertige,  man  dürfte  fast  sagen  erstarrte, 
Bildung  entgegen;  es  wird  nicht  mehr  gesucht  und  gew.lhlt;  es  scheint 
sich  längst  von  selbst  zu  verstehen,  weiche  Formen  anzuwenden,  welche 
aussttschliessen  sind;  kurs,  alles  weist  auf  eine  Votgeschidite  hin»  in 
der  die  bestimmenden  Einflösse  in  immer  gleicher  Gestalt  wieder» 
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gekehrt  sind.  Darum  vermöchten  wir  nur  eine  solche  Hauform,  in 
welcher,  sei  es  fertig  sei  es  im  Reime,  die  ihre  Wesenheit  iisraachenden 
Züge  bereits  vorgebildet  sind,  als  ihre  wahre  Mutterform  auzuerkenneo. 
Soldie  eueatielle  Merkmale  sind  ab»:  der  oblonge«  dutdi  FreirttttieB 
in  ein  Hauptschiff  mit  begleitenden  Nebenschiffen  geteilte  Grundriss, 
imd  der  das  Hauptschiff  zum  Zwedce  «ettlidier  Oberlichter  Überhöhende 
Querschnitt.  —  Unmnrlich  könnte  gesagt  werden,  dass  die  Saal- 
arrhitcktur  der  römischen  Paläste  diesen  Fordeningen  Geniigc  thäte; 
vielmehr,  wäre  die  christliche  Basilika  in  Wahrheit  eine  Tochter  jener 
gewesen,  sie  hätte  wesentlich  andere  Gestalt  annehmen  müssen,  als  in 
der  wir  sie  erblicken. 

Nun  nützt  aber  der  herrschenden  Lehre  ihre  These  von  der  Privat 
basüika  noch  gar  nichts  ohne  Hinzutritt  einer  zweiten  Voraussetzung: 
der,  dass  im  I>l]rG]ischnitt  einer  jeden  Gemeinde  ebensoviel  Paläste 
(und  zwar  immer  solche  mit  Basilika)  zur  Verfügung  standen,  als  sie 
Idfchlicbe  Versammlungdokale  nötig  hatte.  Sie  kann  indes  ebensowenig 
gu^heissen  werden,  wie  die  erste.  Während  der  für  unsere  Frage 
entscheidenden  zwei  ersten  Jahrhunderte  hatte  das  Christentum  seine 
Angehörigen  ganz  überwiegend  in  den  mittleren  und  niederen  Regionen 
der  Gesellschaft.  An  dieser  Durchschnittsphysiognomie  ändert  der  Bei- 
tritt einzelner  vornehmer  Personen,  namentlich  Frauen,  wenig  oder 
nichis.  £s  sind  ihrer  im  Verisaltnis  zur  Gesamtheit  doch  nur  wenige, 
ihrer  HUftbereitschaft  setaen  Rüdtsichtoi  auf  ihre  Familie  und  auf  den 
Staat  seltf  bestimmte  Grenaen,  und  man  kann  als  gewiss  ansdien,  dass 
eigendiche  Paläste  während  der  in  Rede  stehenden  Frühperiode  nur 
ausnahmsweise  dem  christlichen  Kultus  sich  öffnen  durften.  Ucbertritte 
ganzer  Familien  der  römischen  Aristokratie  rechnet  die  Kirche  erst  von 
Kaiser  Kommodus  ab,  also  von  einer  Zeil,  wo  die  Ecclesia  feste  Ver- 
fassung und  Gottesdienstordnuog,  selbständiges  Vermögen,  besoldete 
Beanle  und  (wie  Minudus  F^  und  Tertnllian  beaeugen)  auch  stän- 
dige Venammbmgshfiuser  bereits  besaaa.  Wenn  selbst  xwei  Mensehca« 
alter  nach  Konstantin  das  Christentum  in  den  vornehmen  Familien 
Roms  noch  nicht  über  die  Majorität  gebot,  wie  wäre  auch  nur  att  denken, 
dass  die  schon  im  3.  Jahrhtmdert  in  Rom  vorhandenen  mehr  wie 
vierzig  Ecclesialbasiliken  (vgl.  S.  12)  ebensoviel  vornehmen  Palästen  an- 
gehurt hatten?  Und  nun  gar  die  mittleren  und  kleineren  Provinzial- 
gemeindeni  Nein,  es  können  in  der  grossen  Masse  nur  Bürgerhäuser 
gewesen  sein»  in  denen  die  Qiristen  sich  versammelten,  und  in  den 
Bauverhiltnissen  dieser  haben  wir  die  Entscheidung  au  suchen.  Das 
ist  es,  worauf  die  Abwägung  der  verschiedenen  Möglichkeiten  immer 
zurückführt  und  worin  zugleich  für  die  weitere  Untersuchung  eine  Grund- 
lage von  der  oben  postuUerten  Beschaffenheit  gewonnen  ist,  d.  i,  eine 
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Summe  wesentlich  gleichartiger  Euuclpranusäen,  liargesteUt  durch  tmit 
bestimml  typisteite,  «n  eine  fesle  tVadition  tud  Sitte  gebundene  Ben- 
gattung. 

Im  antiken  bürgerlichen  Hause,  nicht  ausgenonHuca  das  reiche 
und  stattliche,  gab  es  regelmässig  nur  einen  einzigen  geschlossenen 
Raum  von  ausreichendem  Umfange  fUr  eine  gottesdienstliche  Versamm- 
lung: das  ist  das  Atrium,  beziehungsweise  —  in  Ländern  griechtsdier 
Sitte  ^  das  Peristyl.   VeigieichcD  wir  den  Gnmdriss  des  Atriums» 
«nnal  des  in  der  Kaiseradt  am  meisten  gebräAtdüicben  Säulenatriums» 
mit  jenem  der  Kircfaenbasihlca,  so  läüt,  trotz  der  hier  gewaltig  ange^ 
wadisenen  Dimensionen,  in  der  That  die  Ueberetnstimmung  der  Raum- 
gestaltung ^hne  weiteres  ins  Auge,  und  wir  erkennen  zugleich,  wie  die 
äussere  Anordnung  des  Gottesdienstes  in  der  antiken  hauslichen  Sitte 
ihre  Wund  hat  Wir  bringen  in  Erinnerung,  dass  die  älteste  Organi- 
sation der  christlidien  Gemeinde  Familiengruppierung  war,  Anlehnung 
an  das  um&ssende  Redtts»  und  Fietätsverhältnis,  das  in  der  antiken 
Wdt  den  Fremdling,  der  kein  Büigerredit  am  Orte  besass,  oder  den 
Gastfreund  oder  den  Fre^laasenea  mit  seinem  Schutzheim  veilNUid. 
Der  traditk>neUe  Ort  aber  tOer  den  Verkehr  des  Patrons  mit  den  KUentai 
wie  filr  die  förmüdien  und  fb'erlidien  Vorgänge  des  häustidiett  Lebens 
überhaupt  war  das  Atrium.   Von  den  Teilen  des  Atriums  bedeutet  das 
Tablinum  den  Ehrenplatz  des  Flausherm  —  im  Sinne  der  Gemeinde 
des  9idixovo^,  wie  die  paulinischen  Briefe  ihn  nennen :  —  es  deckt  sieb, 
architektonisch  wie  zwecklich,  mit  dem  Priesterdior  der  entwidcclteii 
Kirchenbasilika;  auch  übersehe  man  nicht,  dass  es  nicht,  wie  die 
Apsts  der  Forumsbasilika,  ein  wilUdurlicher  und  entbehrlicher  Zusatz, 
sondern  zum  B^riff  des  Atriums  gehörender  unveräusserlicher  Bestand* 
tdl  ist.    Sodann  in  dem  Querraum  vor  dem  Tablinum  haben  wir 
uns  die  Diakone  (im  Sinn  der  nachapostolischen  Zeit''  und  die  Dia- 
konissen und  VVitAven  zu  denken,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  in  der 
Versammhing  an  einem  besonderen  Platz  sassen,  unvcrschleicrt,  um  ihr 
Amt  der  Rüge  zu  üben.         ist  derselbe  Raum,  der  spater  rt!s  Limi- 
nare  oder  Solea,  auch  wohl  in  ein  Senatorium  und  Matronaeum  geteilt 
erscheint,  in  dem  die  Sitze  der  vornehmen  Magistratspersonen,  der 
Clerici  minores,  der  geweihten  Jungfrauen,  sich  befanden  imd  wo  den 
Laien  die  Kommunion  erteilt  wurde.    Gerade  an  dieser  Stelle  nun, 
zwischen  Tablinum  untl  hnphivium,  befand  sich  im  antiken  Hause  (^oben 
S.  65)  regelmassig  ein  steinerner  Tisch.    Um  ihn,  als  den  Nachfahren 
d<»  geheiligten  Hausherdes,  schwebte  noch  immer  eine  Lnunerung 
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fdigiöfler  Wdhe,  und  es  ist  itos  nicht  zweifelhaft,  dass  wiederum  sein 
AfakönBÜmg  der  christliche  Altar  wurde,  Daaft  die  ältesten,  ad  es 
real,  sei  es  im  Bilde,  uns  überlieferten  christlichen  Altare  in  ihrer  Form 
den  pompejanischen  Atrientischen  so  ganz  gleichen,  ist  längst  au%e- 

fallen;  noch  bedeutsamer  scheint  uns  die  Uebereinstimnivinj:  fics  tradi- 
tionell fixierten  Standortes.  (Nebenher  möge  auch  noch  eine  Kleinig- 
keit Beachtung  finden :  die  Medaillons  mit  Papst-  und  Bischofs» 
portraten  als  Wanddekoration  der  Kirchen,  bei  deren  Anblick  es  nicht 

unerlaubt  sein  wird,  an  die  clipeatae  imagifies  c!es  römischen  Atriums 
sich  erinnert  zu  fühlen. Dem  clrei;^eteilten  Saulencavaedium  entspricht 
das  Landhaus  der  christhchen  Basilika,  den  Alae  entspricht  deren 
Ouerschiff.  In  fliesen  Analogien  würden  wir,  wenn  sie  einzeln  fiir 
sich  ständen,  wenig  Beweiskraft  finden;  aber  in  ilem  vorstehenden  testen 
Zusammenhange  scheinen  .sie  uns  vollkommen  durchschlai^end :  eine  alm- 
liche  r  ir  ailelkonibinaliun  —  wie  in  dem  Cavaedium ,  ucn  Alae ,  dem 
TaDlinum  einer-,  dem  Langhaus,  dem  Quer.schilT,  der  Apsis  anderer- 
seits —  ist  sonst  im  ganzen  Bereiche  der  antiken  Architektur  nicht 
mehr  bekannt 

Das  Qnerschiff  ist  derjenige  Teil  des  Kirchengebandes,  der  den 
Erklären!  bisher  die  meiste  Beschwerde  gemacht  hat.  Entweder  ver- 
sichten sie  überhaupt  auf  eine  baugeschtchtliche  Ableitung,  oder  sie 
helfen  sich  mit  Hypothesen,  denen  die  Ratlosigkeit  an  die  Stirne  ge- 
schrieben ist.  Um  nur  die  neuesten  zu  nennen :  J.  P.  Richter  erklärt 
das  Querschifl'  für  ein  ins  Riesengrosse  übertragenes  Aikosolium ; 
F.  X  Kraiu  findet  es  in  den  Settenapsiden  der  Cömeterialzellen  Yor- 
gebildet;  H.  Holtzinger  lässt  es  gelegentlidi  des  konstanliniscben  Um- 
banes  der  sessorisnischen  Basilika  erfunden  sein.  Ein  riditigea  GeflUü 
liegt  diesen  Versuchen  indes  zu  Grunde:  einmal  die  Abkehr  von  der 
früher  beliebten  symbolischen  Beziehung  auf  das  Kreuz  Christi ;  sodann 
die  Anerkennung,  dass  es  durch  kein  konstantes  Bedürfnis  des  Kultus 
gcfonlert,  auch  nicht  aus  der  konstruktiven  oder  formalen  Grundidee  der 
Basilika  als  solcher  heraus  entwickelt  sei,  sondern  nur  als  von  einem 
fremden  Urbild  übernommene  atavistische  Form  betrachtet  werden  könne. 
Wdcfae  hiatotiiche  Bsnfonn  hier  «llein  in  Frage  au  sieben  sei,  kann  fttr  uns 
nicht  mehr  aweifelbaft  Sehl.  Ptf  ZiirflrkfHhmng  Hi^  P«ffilikfnnwrrfrhif"ff* 
auf  die  Alae  des  italischen  Atrienscheraas  löst  das  Rätsel  in  denkbar 
einfachster  Weise:  es  bedarf  keiner  h) p(;thetischen  Zwischenglieder  — 
das  Querschiff  ist  da;  ist  fertig  da  als  Wiegengabe  einer  uralten 
italischen  Bauuberlieferung  an  das  werdende  c  hristliche  Gotteshaus.  — 
Auch  kann  eine  Gegenprobe  angestellt  werden.    Sie  liegt  in  der 
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Beobachtung,  dass  das  QueiächifT  auü&chlieäslich  in  Rom  und  den  von 
Rom  beeinfluBstea  Landtdnfien  des  Occidents,  imd  auch  hier  idai^ 
selten,  sich  vorfindet,  hingeigen  der  moigcnttwlischen  Welt,  mit  Ein- 
schlnss  Ravennas»  fremd  bleibt*).  Der  Gnmd  dieser  meikwfltdigeB 
Thatsache  wird  jetzt  ofienbar :  es  sind  die  Alae  eben  ein  dem  griechischen 
Peristylhause  unbekanntes,  ein  spezifisch  dem  italischen  Hause  eigen- 
tümlit  hes  Motiv,  dessen  Geltung  zwar  im  Laufe  der  Zeiten,  am  meisten 
durch  Uas  Eindringen  des  griechischen  Saulenbaues,  in  der  römischen 
Baupraxiü  geächmälert,  aber  nie  ganz  beseitigt  wurden  ist,  wie  meiirere 
Fragmente  des  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  gdiOrenden  Stadt- 
planes beurkunden  (x.  B.  Fig.  4). 

Die  landläufipfe  Rede,  die  Konfig^iration  des  christlichen  Kirchen- 
gebäudes sei  bestimmt  durch  den  Gcii^t  und  das  Bethirfnis  des  christ- 
lichen Kultus,  ist  also  so  wenig  wahr,  dass  man  sie  vielmehr  umkehren 
muss  und  saLjeu;  der  chriillichc  Kultus  ist  nach  sciuci  äusseren  Ein- 
richtung bestimmt  durch  die  vorgefundene  Konfiguration  des  antiken 
Hauses.  Was  die  christliche  Basilika  vom  griechischen  Tempel  so 
durchgreifend  untenKbeidet:  da^  sie  lediglich  als  Tnnenarrhitektur  ge- 
dacht ist;  —  femer  der  oblonge  Grundpkm  mit  der  festen  Perspektiven 
Richtung  auf  das  Sanctuarium,  ja  selbst  alle  einseinen  Züge  des  Grund- 
planes  erweisen  sich  als  ein  Gegebenes:  QuerschifT  und  Chor  im  ita- 
liscben  Cavaedium,  die  dreiachifiige  Teilui^  des  Langhauses  im  griedii- 
sdien  Peristyl  und  die  Verschmelzung  beider  im  ^»tromiachen  Säulen«, 
atnum.  —  So  weit,  in  Bezug  auf  den  Grundriss,  erachten  wir  durch 
unsere  Hypothese  die  geschichtliche  Ableitung  fiir  vollständig  tmd  exakt 
gelungen ;  es  ist  aber  ein  zweites  Moment  da,  welches  derselben  noch 
harrt:  der  Querschnitt. 

Die  Ausbildung  des  Querschnittes  bezeichnet  die  zweite  Phase 
in  der  Entstehungsgeschichte  der  christlichen  Basilika.  Eingeleitet  wird 
dieselbe  damit,  dass  das  Haus  eines  Gemeindemitgliedes  durch  Schenkunpf 
oder  sonstige  Vereinbarung  Eigentum  der  Kcclcsia  und  als  solches  zum 
standigen  Lokal  des  Gottesdienstes  eingerichtet  wird.  Nun  können 
bauliche  Abänderungen  und  Zuthaten,  wofern  sich  ein  Bedurtms  danach 
geltend  macht,  ihren  Anfang  nehmen.  Will  man,  was  auf  diese  Weise 
entsteht,  Hausbasilika  benennen,  so  wäre  nichts  dagegen  einzuwenden ; 
doch  müsste  scharfstens  hervorgehoben  bleiben»  dass  es  etwas  von  der 


')  Die  QuenichifTc  der  DemeUiuskirche  in  TbesBukmicb  und  der  Maricnkirclie  ia 
BetUtbcn  (T«f.  17,  Flg.  7)  gdiOfeD  dnen  dniduMi  «iid««ii  FocngedaalMii  an,  tri«  di« 
rBniMheii. 
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HttsbaaUika  in  dem  faislier  in  der  Littentur  angewandteii  Sinne  nach 
Ursprung  und  Art  wesentlich  verschiedenes  Ist  Als  die  wichtigste 
Angabe  der  jetxt  einsetzenden  Fortbildung  des  Atriums  erkennt  man 
die  vollständige  Ueberdachung  desselben.  Die  entwickelte  Kirchen^ 
basilika  hat  bekanntlich  eine  feste  Formel  dafür:  sie  überiiöht  das 
Mittelschifr.  In  der  ausnahmslosen  Geltung,  in  der  dieses  System  schon 
im  4.  Jahrhundert  sich  vorfindet,  haben  wir  oben  ein  Anzeichen  zu  sehen 
geglaubt,  dass  auch  es  auf  einer  frühen  Entwicklungsstufe  sich  stabiliert 
haben  müsse.  Dies  wird  jetzt  durch  die  Einsicht,  dass  die  Kirchenbasihlca 
vom  Atrium  ausgegangen  ist,  ganz  klar.  Weiter  erinnern  wk  an  den 
eingangs  (S.  64)  hervorgehobenen  unlöslichen  Zusammenhang,  in  dem 
die  Bedachungs-  mit  der  Bclcuchtungsfragc  tmd  diese  mit  dem  Gesamt 
l^rundriss  steht.  Wollte  man  hei  unverändertem  l'^ortbestandc  des  letz- 
teren ,  d.  h.  bei  der  nngsum  eingeschlossener»  Situation  des  Atriums, 
das  Kompluvialsystcm  aufgeben,  so  gab  es,  wie  ohne  weiteres  ein- 
leuchtet, keine  Alternative  als  die  basilikale  Ueberhohung.  So  ist  also 
auch  dieses  zweite  Hauptmerkmal  des  christlichen  Kirchengebiiudes  eine 
aus  den  gcschiciiLlicii  gegebenen  Verhältnissen  des  bürgerlichen  Hauses 
mit  Notwendigkeit  abfolgendc  Konsequenz,  ist  das  hoch  über  den 
Seitenräumen  schwebende  Dach  des  Hauptschiffes  der  Basilika  ein 
Erinneningszeichen  an  den  Zustand,  da  dieses  noch  ein  offener  Hof- 
raum war. 

Ist  es  aber  bloss  ein  logischer  Zusammenhang?  Hat  diese  Kon- 
sequenz wirklich  nie  früher  sich  eingestellt,  als  durch  die  Versamm- 
lungen der  Christen?  Es  ist  wahr,  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Atrien  Pompejis  liegt  in  der  Mitte  dem  freien  Himmel  offen.  Aber 
Pompeji  isl  nicht  ohne  weiteres  und  in  allem  massgebend  fllr  ganz 
Italien,  die  Landstadt  nicht  ittr  die  Groassudt,  das  i.  Jahfhundert  nicht 
fÜT  die  folgenden.  Zudem  hat  durch  die  Verdrängung  der  tuskanischen 
Atrienform  und  die  damit  verbundene  Erweiterung  des  Compluviums 
die  Biossstellung  gegen  Kalte  und  Regen  noch  immer  zugenommen. 
Wie  hat  man  in  dem  Durchschnittshause,  m  dem  ausser  dem  Atrium 
nichts  als  winzige  Zimmerehen  vorhanden  waren,  an  VVintertageu  über- 
haupt nur  existieren  können?  Ist  es  irgend  glaublich,  dass  ein  im 
Raffinement  des  leiblichen  Behagens  so  erfindungsreiches  Gesdiledit, 
wie  das  der  Kaiseneit,Mn  diesem  einen  Funkte  übet  einen  so  primi- 
tiven Zustand  nicht  hinausgekommen  sein  sollte?  Scheint  hiernach  die 
Folgerung  unausweichlich,  dass  im  kaiserlichen  Rom  die  Schliessung 
der  Atrien  eine  mindestens  häufige  Sache  gewesen  sei,  so  bedarf  es  für 
uns  keines  weiteren  Nachweises,  um  sagen  zu  dürfen,  dass  in  den 
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.  meisten  Fällen  die  Ueberdachunt/  des  Compluviums  nur  in  Verbindung 
mit  Leberhöhung  desseibeu  aut>tuhruar  sein  konnte.  Ausser  diesen 
allgeineiMD«  aber  wtfarlidi  nidit  IcichtwiegeiideD,  Gfttndeii  glauben  wir 
«t  gttnsten  unserer  Vermatang  «och  noch  Vitruv  aufrufen  ra  «ollen. 
Wir  gUuibeni  dass  er  in  seine  leider  sehr  wortkaige*)  Besdkreibung  des 
iiäimm  dt^anatum  (VI,  3)  den  von  uns  angenommenen  Fall  mit  ein- 
begriffen hat.  Displuviata  antem  sunt  in  qvibus  deUquiae  arcam  sustinenles 
stillicidia  reiciunt.  Ueber  die  Deutung  dieses  Satzes  besteht  gegen- 
wartig nur  eine  Meinung  fReber,  Overbeck,  Nissen  u.  s.  w.);  man  denkt 
sich  das  dUpluviatum  nur  dadurch  vom  tuscamcum  unterschieden,  dass 
die  Dachflichen  nicht  einwibts,  sondern  mit  der  Neigung  nach  aussen 
gestellt  sind,  wie  Taf.  15,  Fig.  16  veranschaulicht  Wir  wollen  nun  keines- 
wegs sagen,  dass  diese  ErUXrang  falsch  sei,  allein  wir  halten  sie  fitr  un- 
volbtindig.  Sie  berücksichtigt  nicht,  was  Vitruv  unmittelbar  hinsusetst: 

haec  kibernaculis  maxime  praestani  ultlt'tates,  quod  compluvia  ecrrum  erecta 
non  obstant  iuminibus  trüliniorum.  Bevor  wir  an  die  Erläuterung  dieser 
Stelle  gehen ,  müssen  wir  die  Fmpe  .^nfwerfen .  welche  Vorteile  denn 
eigentlich  das  äispluviatum  i^in  der  angenommenen  Gestalt)  gegenüber 
dün  haeaakim  aulWdsen  kann?  Es  »t  nur  der  einzige  da,  dass  das 
Implttvtum  Tom  Traufwasser  befreit  wird;  aber  es  wird  danun  doch 
nicht  entbehriidi  gemacht;  Kslte,  Wind,  Feuchtigkeit  werden  vom 
Binnenraum  nicht  besser  abgehalten.  Hingegen  treten  zwei  schwere 
Uel)elstände  neu  hinzu:  der  eine,  den  schon  Vitruv  hervürhel)t,  dass 
das  Traufwasser  durch  Röhren  abgeleitet  werden  muss,  die  in  den 
Wänden  stecken :  der  andere ,  von  ilem  aber  Vitruv  nichts  zu  wissen 
scheint,  dass  der  Dachstuhl  der  eindringenden  Feuchtigkeit  schutzlos 
preisgeben  ist.  Dies  fUhrt  auf  einen  Fehler  der  Üblichen  Inteipretati<»i, 
nlmlich  dass  sie  das  ^^mnahtm  lediglich  mit  dem  iit$€aiuam,  nicht  aber 
auch  mit  dem  Ushtihuaim  in  Vergleich  setst;  femer  dass,  wie  gesagt, 
Vitruvs  Zusatabemerioing  unbeachtet  bleibt.  In  der  letzteren  wird  vom 
displuviatum  ausgesagt:  einmal,  dass  es  für  Winterwohnungen  grosse  An- 
nehmlichkeit biete,  dann  dass  es  der  Beleuchtung  der  Seitengemächer 
(welche  eben  auf  Lichtzufuhr  aus  dem  Atrium  angewiesen  sind)  nicht 
im  Wege  stehe.  Ofifenbar  ist  durch  die  erstere  Eigenschaft  ein  Unter- 
sclued  gegenüber  dem  ätumucum,  dturch  die  swetCe  on  XTntmchied 
gegenüber  dem  teshuUiui^  angaben.  Nicht  minder  ofiisiibar  aber 
kann  eine  Dachkonstruktion,  welche  beides  in  einem  gewährleistet  — 
Wetterschutz  und  Lichtfülle  —  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nidit 
gedacht  werden,  als  allein  in  Gestalt  einer  aber  dem  Compluviuro  an* 


1)  Ifn  fergewe  «icht,  «Um  Vitnm  T«iit  von  AbbOdmisai  bmWtrt  wv,  ^ 


gebrachten  Laterne.  Als  eine  solche  Laterne  wäre  also  die  von  den 
deiifuüu,  d.  i.  den  aufwärts  gerichteten  Dachsparren  getragene  arca 
Vitnivs  aufzufiassen,  und  es  ist  vielleicht  nicht  bedeutungslos»  dass 
gerade  die  Attesten  römwchen  Altertabenuücel,  die  einen  Tempel  im 
kkinen  vontetteo,  eben  dieses  Moti^  aufweisen«  ja  dass  auch  fllr  sie 
der  Name  «r««  im  Gebrauch  ist.  während  der  Name  «ßt&ptovt  d,  i  Becher, 
auf  die  in  der  morgenländischen  Kirche  %'orherrschende  Kuppclbedeckung 
hinweist.  Weitere,  wie  mir  scheint,  nicht  verächtliche  Zeugnisse  ftlr  die 
Bekanntschaft  mit  dieser  Einrichtung  geben  die  in  Afrika  gefundene 
Bronzelampe  in  Gestalt  einer  kleinen  Basilika  ('J'af.  15,  Fig.  1;?^  und 
die  architektonischen  Hintergrilnde  mancher  altch ristlichen  Mos-aiken, 
besonders  reichlich  in  St.  Georg  zu  Thessalonich  (Texier  et  PuUan, 
Ardi.  byz.  XXX— XXXIV,  danrat  unsere  Fig.  14). 

Der  ui  Fig.  17  gegebene  Restauraiionsversuch  nimnii  den  einiachsteu 
Fall  an,  nttmUch  dass  die  Hauptbalken  noch  in  derselben  Wdse  an- 
geordnet sind,  wie  im  Ttiscanicnm.  Im  tetrastylen  oder  im  kofinthischen 
Atrium  kami  die  Ausfliliruog  natürlich  eine  viel  voUleommenere  werdca, 
jn  es  ist  durch  sie  der  Gedanke  so  nalie  gelegt,  dass  es  fdnnlidi  ver- 
wundertich  wäre,  ihn  nicht  auigenommen  zu  sehen.  Weiter  lese  man 
nach,  was  Vitrnv  in  einem  späteren  Kapitel  desselben  Buches  (VI,  6) 
über  Beleuchtungsverhaltnisse  im  allgemeinen  sagt,  über  die  Schwierig- 
keiten, welche  für  dieselben  aus  der  uberragenden  Hohe  der  Nachbar- 
häuser erwachsen,  Uber  die  Berechnung  des  Einfallswinkels  u.  s.  w., 
und  man  wird  finden,  dass  diese  Erwägungen  für  ein  Atrium  mit  Area 
snb  diu  gegenstandslos  sind,  vielmehr  nur  für  eine  Anli^e  mit  seit» 
ßcher  LichtsufOhrung  Sinn  haben.  Dass  aber  eben  unter  den  von 
VitruT  ins  Auge  gefasslen,  in  sudtischen  Hintern  regelmKssig  wieder» 
kehrenden  Bedingungen,  Seitenlichter  nur  bei  einem  in  der  angenomme- 
nen Weise  überhöhten  Querschnitte  durchführbar  sind,  dafür  bedarf  es 
nach  dem  Bishergesagten  keines  Wortes  mehr.  Ebenso  ver'^reht  sich 
von  selbst,  dass  eine  solche  Anlage,  sobald  sie  gewisse  I)ii[iLii'<ioncD 
überschreitet,  die  dreischiffige  Teilung  mit  Freistützen  zur  ni>iwciuligen 
Konsequenz  hat.  —  Weiter  als  bis  zu  dieser  logischen  Beweisführung 
vermögen  wir  allerdings  nicht  vortudringen,  denn  den  Augenscheins* 
bewds  SU  erbringen  vertagt  una  der  Zustand  der  Monumente.  Allein 
es  giebt  doch  Wahrscheinlichkeiten,  welche  innerlich  so  stark  begründet 
sind,  dass  sie  nahezu  den  Wert  von  Thattachen  erhalten.  Und  wenig- 
flent  in  einen  Falle  liegt  ein  Baureit  vor,  welcher  eine  andere  Er- 
gänzimg als  die  befürwortete  katim  zulassen  möchte.  Das  ist  der  im 
Grundriss  die  Form  eines  korinthischen  Atriums  zeigende  kleine  Kaum 
im  sog.  Palazzo  der  Villa  Adriana  (Taf.  15,  Fig.  6). 
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Es  zdgt  sich,  das8  das  antike  Wolmliaiis  —  wie  iiir  den  Gnndriss, 
so  höchst  wahrscbeiiifidi  auch  iUr  den  typischen  Quendmitt  der  dirist- 
lichen  BasOika  ~  Vorfaihl  war.  Nidit  jedoch,  wie  dofti  eiimgesy  son* 
dem  nur  nSdistes  Vorbild.  Fensterlose  Räume  durch  Ueheihähung 

der  Mittelpartie  zu  erleuchten,  war  ein  der  antiken  Architdctur  seit 
ältester  2^t  geläufiger  Kunstgriff :  wir  b^egnen  ihm  in  den  hypostylen 
Sälen  der  ägyptischen  Tempel,  in  umfangreicher  Verwendung  im 
ass}nsclien  Palastbau;  er  war  den  Griechen  nicht  unbekannt  und  hat 
vielleidit  in  der  alexandrinischen  Baukunst  schon  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt;  er  war  zweifellos  ein  Element  in  der  grossen  öffentlichen 
Architektur  der  römischen  Kaiserzeit,  und  zwar  vorzüglich  der  foren- 
sischen Basiliken.  So  wenig  diese  Baugattung  als  solche  einen 
all^^eitig^  abgeschlossenen  Kanon  besass,  so  müssen  doch  <:^ewissc  Grund- 
niotivc  in  namhafter  Häufigkeit  in  ihr  wiedergekelirt  sein.  Dass  da- 
lun,  Hand  in  Hand  mit  der  idurch  die  monumentalen  Ueberreste  sicher- 
gestellten) mehrschiffigen  Grundrissteiiuni^.  auch  die  Ueberhöhung  des 
Mittelschiffes  gehört  habe,  ist  unsere  wohlerwogene  Ucbcrzeugung.  die 
wir  hier  nur  als  solche  aussprechen  können,  da  ihre  nähere  Begrün- 
dung eine  allzu  weitläufige  Digre^sion  verursachen  würde.  Wer  diese 
unsere  Meuiung  teilt,  wird  mit  uns  aucli  weiter  natürlich  und  unver- 
meidlich finden ,  dass  die  w  erdende  Kirchenbasilika  von  dem  Augen- 
blicke ab,  da  sie  aus  der  Sclialc  des  Privathauses  heraus  einer  selb- 
ständigen monumentalen  Existenz  entgegenstrebte,  nach  ihren  Zwecken 
sich  angeeignet  und  ausgenützt  habe,  was  die  Gattung  der  forensischen 
Basilika  in  häufigen  Beispielen  bereits  gelost  und  in  grösstem  Mass- 
stabe durchgeprobt  vorwies,  und  worauf  sie  selbst  durch  Tradition  und 
innere  Notwendigkeit  hingedrängt  wurde.  Es  kann  keine  unhistorischere 
Anschauung  geben,  als  die  den  christlichen  Kirchenbau  aus  dem  grossen 
Gange  der  gemdo^rttmlsclien  Axdutdcturgesdiidite  wie  eine  autonome 
oder  gar  gegnerische  Macht  herausheben  möchte.  (Beiläufig  bemerkt: 
gründet  es  nicht  vielleicht  in  bewusstem  Wetteifer,  dass  die  beiden 
grossen  christlichen  Basiliken  S.  Peter  und  S.  Paul  mit  der  Julia 
und  Ulpia  bis  auf  geringe  Differenzen  in  der  Breite  des  Hauptsdiifiks 
ttbereinstiinmen  ?) 

Der  Voigang,  von  dem  wu*  sprechen  und  der  in  allem  Emzebien 
freilidi  der  Beobaditung  sich  durdiaus  entsieht,  filbrt  hinilber  in  die 
dritte  und  letzte  Phase  der  EntwicUuiig^eschlchte  des  alfidirist- 
lidien  Kirchengeb&udes.  Hier  ist  dasselbe  nicht  mehr  oder  nur  nodi 
ausnahmsweise  ab  Umbau  eines  übernommenen  FHvathauses  sondern 
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als  ?;elbstandij;rcr  Neubau,  nicht  mehr  als  Bedürfnii^architektur  sondern  ab 
c^etrn?7en  von  monumentaler  Absicht  zu  denken.  Als  den  historischen  Zeit- 
raum, m  dem  dieses  sich  voUzoj^^  vermuten  wir  die  \'ipi-7iCTj ährige  Toleranz- 
epoche zwischen  der  deri'^chen  und  der  dioklct  iani sehen  Verfol^inpf 
''oben  S.  1 1).  Das  4.  Jahrhundert  steigerte  erheblich  die  Dimensionen, 
zuweilen  bis  zum  Kolossalen,  vermehrte  die  Pracht  der  Ausstattung^, 
fixierte  manche  wohl  noch  schwankende  Einzelheiten:  ein  entscheidendes 
Moment  für  das  allgemeine  Kompositioa.sschema  hat  es  schwerlich  mehr 
liinzugebracht.  Was  dieser  dritten  Entwicklungsepoche  zu  thun  oblag, 
war  die  Anpassung  des  schon  unlöslich  mit  den  (Jewolmiieiten  des 
Kultu.^  \cikaupften  Atrienschemas  au  die  jetzt  geforderten  grossen 
Rauniabmessungen.  Wahrend  Giiechcnland  und  der  Orient,  in  näherem 
Anschluss  an  die  öffentliche  Basilika,  die  doppelgeschossige  Anlage  der 
Seitenschiffe  bevorzugte,  entschieden  sich  die  lateinischen  Länder  für  die 
vielldcbt  nicht  schönste  aber  einfachste,  den  Ursprungsverhältnissen  am 
Qacfastai  bldbende  Utemg:  aber  den  Pörtiken,  mit  Verzicht  auf  Sdten. 
galerien,  soglddi  die  UchÄringcodeii  Obennauem  au&teigen  zu  lassen. 
Ob  etwa  auch  schon  die  Fro&nbasililca  zuweUen  dieses  System  nicfat  vcr- 
admäht  hatte,  muss  dahingestellt  bleiben.  —  IXe  Grundrissdisposition 
blieb  währenddem  nahesu  unverrUckt  so,  wie  sie  durch  die  ersten  An- 
finge votgeseichnet  war.  Als  wichtigen  Unterschied  im  Veiigleicfa  mit 
der  ibrensiscfaen  Basilika  pflegt  man  den  Wegfall  der  Säulenreihe  an 
der  abschliessenden  Schmalseite  des  Hauptschiffes  hervmxuhebea  Es 
kommt  darin  der  peispektivuche  Charakter  der  Anlage  und  dk  Be- 
deutung des  Altars  für  sie  zum  Ausdruck.  Indes  ist  auch  dieses 
Moment  schon  im  Privathause  gegeben.  Nach  Vitruv  bildet  es  die 
R^gel  im  griechischen  Peristyl  (Tat  15,  Fig.  i),  es  begegnet  nicht  minder 
an  rSmiacfaen  Säuknatrien  der  Kaiseneit  (Taf.  15,  Fig.  5b,  6).  Dafür 
irt  einmal  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  einer  christlichen  Basilika 
cihalten,  welche  nach  der  Weise  vieler  forensischen  den  Säulei^ang 
vor  der  Tribuna  vorbeiführt  (De  Vogu^:  Syrie  centrale  pl.  19).  Als 
etwas  Selbstverständliches  vollzieht  sich  endlich  die  Umwandlung  der 
Priesterexedra  aus  der  rechtwinkeligen  Gestalt,  die  sie  im  lablinum 
und  in  der  Prostas  gehabt  hatte,  in  die  hemicyklische :  d.  i.  in  das  der 
römischen  Architektur  geläufigste,  in  allen  Gebaudegattungen  ange* 
wendete  Abschlussmotiv.  Uebngens  begegnen  wir,  in  Afrika  und  im 
Orient  häufig,  im  Occident  hier  und  da,  noch  Apsiden,  welche  nach 
aussen  die  rechtwinkelige  Ummauerung  konservieren. 

£s  ist  eine  Stellung  ohm^ieichen,  die  die  altcbhsUiche  Basilika 


Digitized  by  Google 


7« 


Eni«  B(i«h:  Dar  chiiidichHUitike  Stil. 


im  ganzen  der  Archiicklur^eschichte  eiiinunuiL  Keine  zweite  Bauforni 
gicbt  es,  in  welcher  so  viel  uralte  Traditionen  eusainmenfliessen  und  so  viel 
Keime  unendlicher  neuer  Gestalten  verborgen  sind.  Nach  ihren  nächsten 
Antecedentien  dne  Wdteifaildiii^  ans  der,  Atnom  und  henstyl  ver- 
qtudcaiden,  spätrömladwii  Hatte»  umschUeast  sie  in  gewknem  Sinn  so- 
gleich eine  Rückbildung^  an  dem  alten,  unmittelbar  auf  dem  Bauern- 
haus berulienden  Testudiiäit- Atrium.  Die  Einheit  des  Raumes,  in 
den  späteren  Stadien  des  antiken  Hauses  etwas  au%elockert,  wird 
wieder  starker  zur  Geltung  gdsradit,  vor  allem  durch  die  Wiederlier- 
Stellung  der  duid^jehenden  Bedachung.  Nkht  minder  bedeutsam  Ist 
die  veränderte  Gestalt  des  Dadies,  die  Rückkehr  zur  ursprüngiidien 
Giebelform.  Mit  der  Einführung  des  tuskanisdien  Atriums  war  dem 
italischen  Hause  die  Fassade  verloren  gegangen  —  die  Rückkelir  zum 
Giebeldach  hilft  sie  wiedergewinnen.  Festgehalten  aber  wird  gleichwohl 
die  Errungenschaft  der  jüngsten  Jahrhunderte,  der  innere  Säulenbau, 
und  in  ihm  das  Mittel,  die  grossten  Binnenräume  voÜkoounen  gedeckt 
und  doch  wirksam  beleuchtet  zu  bilden. 

Es  ist  eine  unimtcrbrochcnc ,  manches  I'remde  sich  anartende, 
im  wesentlichen  doch  nur  den  einj^cborcnen  Formungstrieb  entfaltende 
und  aus  sich  selbst  sich  fortzeugende  Stufenfolge  monumentaler  Gene- 
rationen :  von  dem  altitalischcn  Bauernhause  zu  den  f^ewaltigen  Basi- 
liken St.  Peters  und  St.  Pauls  —  und  von  diesen  weiter  zur  Kathedrale 
von  Rheims,  zum  Kölner  Dom. 

Zum  Schluss  sei  in  KUrze  zweier  abweichender  Doktrinen  Erwäh- 
nung gethan. 

.\uf  einen  völlig  andcicu  Boden,  wie  die  deutschen  Forscher,  stellten 
üich  der  Italiener  Pater  Marchi  und  der  Franzose  Martigny,  indem 
sie  sb  Proto^  der  Basilika  die  unterirdischen  Katakombenkrypten 
proklamierten.  Ihnen  folgte  F.  X.  Kraus»  suent  unbedingt,  dann  mit 
einer  Modifikation.  Seine  jetzige  Lehre  (Real-EncyUopttdie  I,  119  ff.) 
ist:  die  Kirchenbasilika  sei  im  Zeitalter  Konstantins  entstanden  durch 
das  Zusammentreten  zweier  Faktoren,  der  Cömeterialzcllen  sub  diu, 
und  der  Hausbasilika  (im  Sinne  Messmers),  beziehungsweise  der  forensen 
Basilika.  Typische  Beispiele  von  Cömelcriakeilen  gicbt  unsere  I  af.  14, 
Fig.  7,  8.  Kraus'  Versuch,  eine  Bauform,  deren  substantielle  Eigen- 
schaften die  Längenriehtung,  die  mehrschiffige  Teilung,  die  flache 
Holadedce  rind,  atis  einer  central  disponierten,  ungeleilteni  gewdlbten, 
also  aus  ihrem  geraden  Oppositum  genetisch  an  etldlren,  kann  nnr 
damit  entschuldigt  werden,  dass  dem  gelehrten  Theologen  das  Ver* 
Btändnis  lUr  architektonische  Dinge  offienbar  fehlt  Eine  PortbUdong 
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der  Cönje»f  ri;tl2dlen  im  Sinne  von  Kraus  h ritte  zu  Anlagen  ungefähr 
wie  S.  Fedcle  in  Como  oder  St  Maria  im  Rapitol  zu  Köln  führen 
aiuäsen.  Wie  \iel  oder  wenig  Gewicht  es  hat,  »dass  die  Christen  des 
Altertums  ba&ilica  und  coemeterium  geradezu  promi$cue  brauchtenc, 
cigiebt  sich  ans  »Die  GenesiB  etcc  S.  313  und  unten  S.  84  ff. 

Em  nach  Ver&ffentlidiuag  der  Abbasdlung  »Die  Genesis  etc<  lernten 
wir  die  Ansiebt  von  Viktor  Schultxe  kennen,  die  er  im  »Christ- 
lieben  Kanstblattt  von  Mers  und  Pfannsdimidt  t88s,  Angnstbefl,  kors 
vorgetragen  hat.  Wir  freuen  uns  xa  sehen,  dass  wir  in  der  grundlegen* 
den  Prämisse  übereinstimmen:  auch  Schnitze  erkennt  »^if  Ableitung  aus 
dem  antiken  Burgerhause  als  die  historisch  allem  begründete.  Im 
eigentlich  Architektonischen  aber  differieren  wir  mit  ihm.  Schultze  stellt 
sich  von  vornherein  auf  eine  zu  eng  genommene  Grundlage,  indem  er 
von  dem  irrtümlich  sc^enannten  Normalhause  (Typus  der  Casa  di  Pansa 
in  Pompeji)  ausgeht  Nadi  ihm  entsprSdie  das  Atrium  dem  Vorhof, 
das  Fetistyl  dem  Schiff  der  christlichen  Basilika,.  (Aehnlich  der  Roman 
»Antioousc  von  George  Taylor.)  Architektonisch  betrachtet  ist  aber 
die  Analogie  gerade  die  umgekehrte.  In  der  angenommenen  Kom* 
bination  bleibt  das  Peristyl  immer  offener  Hof,  während  die  Elemente 
im  Deckenbildimg  im  basilikalen  Sinne  doch  allein  im  Atrium  zu 
finden  sind  ;  ebenso  auch  nur  hier  das  Vorbild  des  (Juerschifles,  von  dem 
Schultze  sehr  mit  Unrecht  behauptet,  dass  den  alteren  Basiliken  es 
fehle  (s.  S.  Peter,  S.  Paul,  Sta.  Maria  Maggiore).  Die  Namensgleicb- 
heit  mit  dem  Atrium  (Voihof)  der  entwidcdten  Kiichenbaailika  ist  inde' 
▼a&t«  da  der  Sachinhalt  des  Wortes  in  der  spiten  Latinitit  ein  völlig 
vager  geworden  und  die  Benennung  »Atriumc  keine  vonmgaweise, 
sondern  neben  vielen  anderen  im  Gebtauch  ist. 


2.  Anlage  im  allgemeinen. 

Die  BMilihn  ist  im  abendlündiacfaen  Kunslgebiete  die  Idrchlidie 
Bauform  schledilbin  (vgl  oben  S.  14).  Jedoch  nicfat  etwa  infolge  eiaes 
eigfentlidi  sakralen  Vorurteils.  Bekanntlich  hat  die  duistliche  Kirdie 
kdne  Scheu  empfunden,  Gebäude  heidnischen  Ursprun^^^cs  und  vcr- 
adiiedenster  Kunstform  und  Bestimmung,  Tempel  wie  Fro&nbaiitea, 
nadi  Gelcsgenhett  für  ihren  Gottesdienst  in  Gebrauch  7:11  nehmen,  oder, 
wiewohl  nur  ganz  ausnahmsweise,  auch  bei  eigenen  Neubauten  einem 
anderen  als  dem  basilikalen  Schema  zu  folgen.  Die  Vorhenrachaüt  des 
banUkalen  Schemas  ist  begründet  in  den  eigentümlichen  Bedingungen 
der  vorkonstantiniachen  Entwicklung.    Zu  Konstantins  Zeit  war  der 
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Kultus  in  die  Builikeiifonn  schon  so  fest  eingewahnt»  daas  von  adner 
Sdte  keine  Aufibrdening  zu  baulichen  Neueningen  g^cfcen  wurde. 
Selbständige  künstlerische  Beweggründe  aber  Irannte  diese  Zeit  nidit 
mehr.  Die  quantitativ  noch  höchst  grossartige  Bauthätigkeit  der  Käthe 
tm  4.  und  5.  Jahrhundert  macht  es  nur  noch  ^dbarer,  daas  die  innere 
Triebkraft  der  antiken  Kunst  versi^,  dass  sie  geistig  tot  ist.  EndUdl 
sprach  für  das  unveränderte  Forttiauen  nach  der  herkömmlichen  Fassung 
deren  [grosser  praktischer  Vorzug,  mit  unvergleichlich  geringerem  Auf- 
wände an  Material  und  Arbeitskraft  als  sonst  eine  der  bekannten  Kon- 
struktionswci-^cn  die  [grossen  Räume  herstellen  zu  können,  deren  man  be- 
durfte. So  hat  die  Kirche,  wenigstens  die  des  .Abendlandes,  auch  nachdem 
die  letzten  äusseren  Schranken  gefallen  tmcl  f^rosse  materielle  Mittel  in 
ihren  Dienst  gestellt  waren,  den  in  der  römischen  -Architektur  angesammel- 
ten Reichtum  von  Konstruktions-  und  Kompositionsformen  unberührt 
licL^en  lassen  ;  nicht  einmal  der  in  der  Entwicklung  der  Basilikenidee  selber 
durch  Verbindun»^  mit  dem  Gewolbebau  vollzotTene  l'  ortschritt ,  von 
dem  im  Bau  des  Maxentiuh  in  Rom  ein  denkwürdiges  Zeugnis  auf- 
bewahrt ist  und  den  Byzanz  in  der  Hagia  Sofia  auf  eine  neue  Stufe 
weiterfuhrt,  wird  von  ihr  betrachtet;  sie  behantp  ablehnend  nach  allen 
übrigen  Seiten,  bei  der  einen  in  der  Frühaeit  gewonnenen  Faasung. 
Dem  germanischen  Mittelalter  blieb  es  au  ollenbaren  vofbehalten,  wie 
vielseitige  Entwicklungsmdglichkdten  m  der  Basilika  noch  ruhten. 

Bevor  wir  der  detaillierten  Analyse  una  tuwenden,  woUes  wir  hi 
Kürze  die  Eigenschaften  schematisteren,  welche  an  der  abendllndiscfaen 
Basilika  als  wesentUche  erkemibar  werden: 

1)  IM  GRUNDRISS:  Rechteck  mit  starkem  Uebergewicht 
der  Längcndtmension,  parallel  dieser  Hauptaxe  durch  offene 
Säulenstetlungen  geteilt  in  mehrere  Schiffe  von  ungerader 
Zahl,  das  Mittelschiff  in  seiner  Querausdehnung  die  seitlichen 
erheblich  übertreffend  und  an  der  abschliessenden  Schmal- 
seite in  einen  halbkreisförmigen  Ausbau  (Apsis)  endigend. 

2)  IM  QUERSCITNITT:  Uebcrhöhun^  des  Hauptschiffes, 
TJchtführung  durch  die  Übermauern  desselben,  flache  Holz» 
balkendccke. 

Zu  diesen  stets  und  ständig  wiederkehrenden  essentiellen  Mo- 
menten kommen  zwei  accidentelle ,  die  nach  Ermessen  den  ersteren 
liinzugefligt  oder  auch  weggelassen  werden: 

a)  Das  Querschiff,  ein  Sonderbesitz  des  abendlandischen 
Kunstgebietes. 
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b)  Die  doppelgeachossige  Anlage  (Galerie)  der 
Seitenschiffe,  ein  Motiv  griediiadi-orientaliacher  Uebung«  das  im 
Oocident  spät  und  audi  nur  sporadisch  auftaucht 

Ifiemach  würden  vier  Arten  von  Basiliken  zu  unterscheiden  sein; 
^tatsächlich  jedoch  giebt  es  ihrer  nur  drei,  da  innerhalb  der  cfaristtidi- 
antiken  Stilepoche  die  Zusatzmothre  a  und  b  sich  niemals  miteinander 
vetbunden  zeigen,  d.  h.  Anlagen  mit  Galerien  erscheinen  immer  ohne 
Querscfaiir>). 

Die  auf  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Arten  hinauslaufenden  Klassi* 
fikationen  von  Zestennann,  Messmer,  Httbschi  MofheSp  Kraus  u.  a. 
können  wir  nicht  adoptieren,  denn  es  werden  in  ihnen  wesentliche  und 

nebensächliche  Unterscheidungsmomente  in  ungehöriger  Weise  i)arallel 
gesetzt.  Irreführend  in  hohem  Grade  ist  namentlich  die  von  Hübsch 
(p.  XXXIT)  für  den  altchristlichen  Kirchenban  aiifj^estellte  Tafel,  welche 
38  Arten  angiebt,  von  denen  24  auf  die  Basilika  entfallen.  Zu  dieser 
tiberraschenden  Vielzahl  gelangt  Hübsch  teils  infolge  des  oben  gerügten 
Fehlers,  teils  dadurch,  dass  er  nachträglich  erst  dem  kirchlichen  Zweck 
angeeignete  heidnische  Gebäude  fttr  «»riginale  Kirdienbauten  ansidit, 
teils  indem  er  Mutationen  des  Mittdalten  und  suweOen  selbrt  der 
Renaissance  auf  die  frühduMtliche  Zeit  snrackführt,  und  endltdi  durch 
wälkUrUcbe  Restaurationen  aus  eigener  Phantasie  (so  die  Klassen  3,  4, 
7,  10,  II,  27 — 38).  —  Aus  dem  l>i'Titrn  Durcheinander  der  Hübsch'sclicn 
Tabelle  heben  wir,  als  genauerer  Erürterung  bedürftig,  die  nachfolgen- 
den Querschnittschemata  heraus. 

A  B  C  D 

Das  Schema  B,  nm  dieses  vor^vcg  7X\  erledigen,  ist  unter  den  Monu- 
menten des  lateinischen  Gebietes  durch  gar  keine,  unter  denen  des 
griechischen  nur  durch  wenige  und  verdächtige  Beispiele  vertreten.  So 
die  jetzige  Moschee  Eski-Djouma  in  Saloniki  (Texier  et  Fullan 
teb.  43),  wo  der  Ansatz  der  Decke  dicht  Uber  dem  Bogen  der  Apsis 


')  Wo  beides  dennoch  verbunden,  wie  zu  Rom  in  S.  Pietro  in  vincoU 
pbUeh)  und  SS,  Quatro  Corooftti,  «iad  die  G«Ieri«n  jiiiig«i«  EtiMcUebong. 
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arsprttDglich  höbeie  Obernuuieni  vermutea  lässt  Weiter  die  ehemalige 
Kirche  Hftgtos  Johannes  in  Konstnntinopel  (Salcenbeig  ttb.  s), 

worüber  Hübsch  (S.  42,  Anm.  2)  richtig  bemerkt:  »Darin  kann  ich 
mit  Salzenberg  nicht  übereinstimmen ,  dass  er  das  Mittelschiff  nicht 
■  höher  wie  die  SeitcnsihifTc  und  ohne  f)bere  Fenster  restauriert  hat; 
dafür  dilrfte  schwerlich  auch  nur  ein  analoges  Beispiel  unter  allen  auf 
uns  gekommenen  altchristlichen  Basiliken  aufzuführen  sein.c  Dieses 
sein  durchaus  zutreffendes  Urteil  muss  Hübsch  jedoch  wieder  vergessen 
haben,  denn  er  restauriert  Santa  Croce  in  Jerusalemme  «n  Rom, 
ohne  daas  hier  positive  Anhaltspunkte  dalttr  vorhanden  wflten,  genau 
nach  der  bei  Salsenberg  getadelten  Weise. 

Ebensowenig  vermögen  wir  das  Schema  A  als  ein  von  der  alt- 
christlichen  Kirchenarchitektur  rezipiertes  anzuerkennen.  Sämtliche 
Monumente,  an  denen  es  uns  entgegentritt,  sind  entweder  nachweislich 
oder  doch  höchst  wahrscheinlich  nicht  kirchlichen,  sondern  heidnisch- 
profanen Ursprunges,  und  meheere  von  ihnen  eist  beim  Uebergang  in 
den  gottesdiensüichen  Gebrauch  durch  Embau  eines  Überhöhten  Mittel- 
schiffes in  echte  Basililcen  mutiert  Fttr  beides  gid>t  die  instruktivsten 
Beispiele  die  Stadt  Rom. 

SANT  ANDREA  IN  BARBARA  (Taf.  15,  Fig.  10).  Ein  Profan- 
bau  mit  malerischen  Dekorationen  entschieden  heidnischen  Charakters, 
a.  317  von  Junius  Bassus  erbaut;  von  Papst  Simplicius  (a.  468  —  483) 
zur  Kirche  geweiht;  im  18.  Jahrhundert  abgebrochen,  aber  durch  Zeich- 
nungen Giuiianu  da  Sangallos  (de  Rossi,  Bull,  crist.  187 1)  und  Ciam- 
pinis  (Vet.  Mon.  I)  überliefert,  — 

SANTA  PUDENZIANA.  Die  nicht  in  allen  Stücken  genügenden 
Aufnahmen  bei  Hübsch,  tab.  17,  18,  sind  leider  die  einzigen;  mehr- 
Usch  besprochen  von  de  Rossi  (BulU  crist  1864,  1867  -69,  1875).  Uns 
Ist  genauere  Untersuchung  verweigert  worden.  Schon  vor  Umwand- 
lung sur  Kirche  einschneidende  bauliche  Veränderungen,  zuletzt  über 
gewölbten  Substruktionen  ein  einschiffiger  Saalbau  ähnlich  dem  des 
Junius  Bassus.  Die  Umwandlung  zur  Kirche  wurde  genau  nach  dem 
herrschenden  hasilikaieii  Typus  vorgenommen,  tl.  h.  es  wurden  Säulen- 
stellungen eingezogen,  darüber  feste  Wando  angeordnet  (nicht  etwa 
Galerien!)  und  von  der  Hohe  der  alten  Umfashungsmauer  eben  niu*  so 
viel  abgebrochen  als  nötig,  um  den  Oberfenstem  des  neu  entstandenen 
Mittelschiflis  Licht  zu  bringen.  Die  S^gmentform  der  Apsis  halte  ich 
(mit  Urlicbs)  (Üi  Resultat  dieser  dreischiffigen  Mutation,  nicht  für  ur- 
sprünglich, wie  Hübsch  will.  Nach  der  guten  Technik  der  Obermauem 
und  dem  Stil  der  .'\psidenmosaik  zn  urteilen  miiss  der  Umbau  noch  in 
saec.  4  fallen.  Die  bis  auf  den  h.  Petrus  hinauCsteigende  GrUnduogs- 
legende  mag  ein  jeder  für  sich  beurteilen. 
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SANTA  CROCE  IN  JERUSALEMME  (Ta£  15,  Fig.  13).  Die  nlm- 
SdM»  Aii%ftbe  tmter  den  n&nltchen  Vorbedhigtingen  wie  bd  der  Sta.  Pu- 
demianai  d.  h.  Umbaa  eines  heidniscb'profiuien  Saalbatis  (»ScMortumc) 
im  Siasie  einer  christlichen  Basilika.   Aber  mit  andeiCTp  gmchickterer 

Lösung.  Anstatt,  wie  dort  geschehen,  die  A[)sis  der  unvermeidlich  ge- 
ringer ausfallenden  Breite  des  Mittelschiffs  konform  m  beschneiden,  ist 
sie  hier  in  ihrer  ursprünglichen  (so  meine  ich  trotz  Hübsch)  Breite 
belassen,  dafiir  aber  zur  Unschädlichmachung  der  Massdifferenz  ein 
Querschiff  (von  aussen  nicht  sichtbar)  zwischengeschoben.  In  welcher 
Gestalt  der  Querschnitt  des  Langhauses  aus  dieser  Operation  hervorging, 
ist  wegen  der  Einwülbung  und  andrer  Umbauten  von  a.  1743  nicht  mehr 
XU  eruietcn.  Im  Gegensats  xu  der  nach  Schema  B.  gegebenen  Restauration 
von  Hübsch  halte  ich  fUr  das  rdativ  wahrscheinlichste  eine  Anlage  ähn- 
lich der  in  Sta.  Pudenziana ;  also  prinzipiell  der  heute  sichtbaren  gleich- 
kommend, nur  mit  flacher  Decke  und  grösseren  Fenstern. 

SANT'  ADRiANO  AM  FORUM  RÜMANÜM.  Wahrscheinlich  die 
ron  Kc)nstantin  umgebaute  Kurie:  davon  noch  die  Fassade  mit  Resten 
antiker  Stuckdekoration;  die  Art  der  ersten  Einrichtung  als  Kirche  durch 
jüngere  Umbauten  unkenntlich  gemacht.  — 

SANTA  BALBINA  AUF  DEM  AVENTTN  (Taf.  15,  Fig.  xi. 
TaC  9s,  Fig.  1).  Unter  den  auf  uns  gekommenen  Exemplaren  dieses 
Typus  das  am  reinsten  erhaltene.  Die  Weihung  durch  Papst  Gr^orl. 
wird  im  Papstbuch  in  der  nämlichen  Weise  berichtet  wie  die  von 
St.  Andrea  in  Barbara:  es  licet  also  kein  Grund  vor,  daraus  (wie 
bisher  immer  geschehen)  die  Erbauung  durch  GreL'or  zu  folgern. 
Vielmehr,  da  in  allen  sonst  bekannten  Exemplaren  ilieser  Baufamilie 
(zu  den  oben  genannten  ist  noch  die  Kurie  in  Pompeji  und  die  Basi- 
lika in  Trier')  hinzuzurechnen)  der  heidnisch-profane  Ursprung  sicher  ist, 
muss  er  audi  hier  präsumiert  werden.  Die  technischen  Qualitätn 
enthalten  kein  Hindernis,  die  Entstehung  bis  Anfang  saec.  4  hinauf- 
xurücken.  Ganz  irrig  ist  die  Behauptung,  dass  ursprünglich  Seiten- 
schiffe dagewesen  wären;  die  Bögen  in  der  Mauer  des  Erdgeschosses 
sind  lediglich  Entlastungsbögen ,  ihre  Füllung  mit  dem  Übrigen  Weric 


')  Der  in  betreff  der  Basilika  von  Trier  von  F.  X.  KratLs  in  der  ausfcfiucht  gehSssigen 
Rcccnsion  der  »Genesis«  im  »Repertorium  für  Kunstwissenschaft«  VI,  388,  uns  gemachte 
Vonrurf  —  dae  Antwort  darauf  anfimiiehiiien  wdfert»  tidi  die  Ridaktion  -  fSUt  lediglich 
auf  ihn  selbst  zuri'rk     K.  hat  die  Anpiben  ron  »H.  Hettner  .  auf  die  er  sich  i)eruft 

Üich  ein  Aufsati  vim  F.  Hettner  iu  i'ickä  ^blouaiä^clu.  f.  Ge^ch. 
\s  estileutschhiuds  iSSo),  entweder  nicht  verstanden,  oder  nicht  mehr  im  Gedächtnis  ge- 
habt. Denn  dort  heisst  es  als  Schlussurteil  ul)er  die  bei  den  Ausf^rahungen  der  vleriij^'er 
Jahre  gefundenen  Säulen fragmeu le :  »e»  kaan  »ich  dcmoach  nur  eiue  einstöckige  Galerie 
ÜDgs  den  Umfassangswiadea  hlOfeiOgen  nnd  die  Decke  maaB,  wie  sie  jeUt  restauriflrt 
iK,  ohne  Stutzen  den  gttnMn  Raam  überspannt  haben«,  —  d.  i  im  Sinne  des  Quer* 
Khritf  »«in  ungeteilter  Saal«,  wie  wir  «Genesis«  S.  311  kurs  angegeben  hatten. 
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homogen  (Taf.  38,  Fig.  5) ;  der  obere  TeO  der  AptU  im  Ifitldallier  c^ 
Heuert;  die  Niacfae»  ia  welcher  jetit  der  BiMhoMmm,  lurt  Ihr  Gegen- 

stück  nicht  bloss  in  Katakorobenxellen,  sondern  atu:h  in  hddnischea 
Gebäuden,  wie  der  Kurie  sti  Pompeji  und  in  der  Villa  Adriese  (Tat  15, 

Fig.  6 

Hiernach  verbleiben  als  echte  Q uerschn  1 1 1 !  armen  der 
christlichen  Basilika  allein  die  Schemata  C.  unU  D. 

ANMERKUNG  UEBER  DEN  TERMINUS  »BASILIKA«.  Ueber 
die  Sachbedeutung,  in  welcher  dieser  Name  zu  gebrauchen  sei,  besteht 
ein  festes  Uebereinkommen  noch  nicht.  Das  Gewöhnlichste  ist.  ihn 
historisch  zii  nehmen  und  seine  Anwendung  auf  die  antike  Stilcpoche, 
inclusive  die  christlich-antike,  einzuschränken.  Viele  Fachschriftsteiler, 
▼orzügUch  in  DeiUschland,  haben  jedoch  begonnen,  auch  romanische 
und  gotische  Kirchen  als  »Basiliken«  su  beseichnent  insofern  in  ihnen 
entscheidende  GrondsUge  des  christlicb'antihen  Kirchentypns  wieder» 
kehren.  Dann  giebt  es  wieder  Autoren,  welche  die  Wesensbestimmung 
mit  Hintansetzung  des  Grundrisses  allein  aus  dem  Querschnitt  ableiten, 
so  dass  nach  ihnen  B.  auch  die  karolingische  Palastkirche  zu  Aachen 
(Taf.  40)  eine  echte  Basilika  wäre.  Diese  Definition  ist  auf  folgende 
Weise  gewonnen:  man  stellt  eine  Anzahl  von  Monumenten  verschiedener 
Epochen,  die  in  den  zeitgenössischen  Quellen  als  Basiliken  benannt 
werden«  stisammen,  bringt  alle  Unterschiede  in  Ab^ig,  and  was  danach 
als  gemeinsamer  Rest  ttbrig  bleibt,  das  soll  die  wahre  Essens  der  »Ba- 
silika« sein.  Die  Prüfüzkg  dieser  Nfethode  bis  auf  weiteres  zurück- 
legend, wollen  wir  vorerst  feststellen,  an  welche  Qualitäten  der 
betreffenden  Gebäude  die  Autoren  jedesmal  dachten,  wenn  sie  den 
Namen  Basilik.i  auf  sie  .inwandten;  insbesondere  ob  im  gegebenen 
Fall  an  die  bauliche  Form,  oder  an  die  sachliche  Bestimmung, 
oder  vielleicht  an  beides  in  einem  gedacht  wird. 

Wort  wie  Sache  haben  die  Römer  von  den  Griechen,  v<»aussetzlich 
ans  der  alexandrinischen  Baoschnle,  empfangen.  Dass  die  Basiliken 
der  republikanischen  Zeit  architektonisch  von  ziemlich  gleichartiger 
Beschaffenheit  gewesen  sind,  mag  wohl  sein,  wiewohl  Näheres  nicht 
mehr  festzustellen  ist:  —  gewiss  ist,  dass  in  der  Kaiserzeit  das  Wort 
eine  immer  mannigfaltigere  Verwendung  und  immer  unbestimmter 
werdende  Bedeutung  erhält,  Gebäude  von  verschiedenster  Gestalt  wie 
auch  verschiedenstem  Gebrauchszweck  zu  umfassen  bestimmt  ist  Eine 
Reihe  von  Belegen  (die  indes  nidits  weniger  wie  voUstSndig  sein 
wollte)  haben  wir  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München,  1883,  Bd.  II,  Hed  3,  S.  310  C  zusammengestellt. 
Mit  wünschenswertester  Sicherheit  geht  daraus  hervor,  dass  bei  den 
Römern  der  Kaiserseit  Basilika  nicht  ftrmnms  UMau  für  eine  be- 
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itimmt iDMchnebene  architektonische  Form  gewesen  ist.  Anfänge 
Ikli  «Uein  uad  meHuhtt  noch  lamMr  im  vorsltglieheii  Sinne  voiftand 
man  dafgnter  die  wit  den  Fora  in  Verbindong  alelicndcn  groocn  ge- 
deckten Gericht»'  iittd  VerkebnhaUen,  gleidhnem  gedecte  Nebenfoia 
(mit  einander  verglichen  Ton  hödut  ungleichartigen  Kompositionstypea); 
in  diesem  Sinne  braucht  einmal  Cicero  die  charakteristische  Wendung, 
er  sei  in  seiner  Villa  so  von  den  T.etiten  überlaufen,  dass  sie  keine 
Villa  mehr,  sondern  eine  Basilika  sei.  Später  verallgemeinerte  sich  die 
Anwendung  auf  Gebäiidc  oier  Gebäudeteile  auch  von  anderweitiger 
Bestimmung,  z,  B.  Säukngauge  bei  Bädern,  Theatern,  Märkten,  Tem|K:ln; 
weit«  Tempel  selbst,  judiadie  Synagogen,  BienMiwer,  Reksditilen 
—  kncz  dat  Weit  gewinnt  ebenso  vielseitige  Aawemdbaikeit  und  eichi- 
tehtiiBisfh  unbestiramtsB  Gehalt  wie  naser  »Halle«  mid  es  adieiBt  hatun 
ligoid  eine  halleaartige  Anlage  su  geben,  fOx  weldie  nicht  diese  Be^ 
Zeichnung  in  ibier  bequemen  Dehnbarheit  {lassend  befunden  würde.  — 
Den  ältesten  Beleg  ftlr  »Basilika f  bei  einem  christlichen  Autor  giebt 
die  pscudojustinische  »Cohortatio  ad  Graecos«  (saec.  2  oder  3?),  vgl. 
A.  Harnack  m  der  ;/Zeitsrhr.  f.  KiTchengeschichte«  Bd.  VI,  p,  115  ff., 
wo  mit  diesem  Namen  eine  künstlich  erweiterte  Felshöhie,  iu  welcher 
die  Einwohner  yon  Cum&  ihre  Lokalheilige,  die  Sibylle,  verehrten,  be- 
aeicfanet  wird.  Was  damns  gefolgert  werden  mass,  ist  fcemeswegs,  wie 
Hamack  will,  dass  es  aur  Zeit  noch  keine  chtistUdKii  Basiliken  (in 
tuiseicm  Sume)  gegeben  habe,  sondern  lediglicb,  dass  auch  die  Christen 
einen  spezifischem  Sinn  mit  dem  Worte  nicht  verbanden.  Eben  sein 
nach  allen  Seiten  unbestimmter  Gehalt  machte  es  möglich ,  den  Ter- 
minus auch  auf  da»;  christliche  Gotteshaus  anzuwenden  :  ftj-t/irtT  rrrksiac 
ist  nur  würdevollerer  Ausdruck  für  die  durchaus  promiscuc  gebrauchten 
ti'mus  eccUsiat,  ölxoc  biuX-riaiac ;  schliesslich  sagte  man,  wo  ein  Miss- 
Verständnis  atisgeschlossen  schien,  schlechthin  basilum.  Die  ersten  Bei- 
spiele dafilr  sind  nachgewiesen  in  Schriiten,  die  sich  auf  die  dio« 
kietianiBdie  Verfolgong  besiehen.  Den  Vtttem  des  4.  Jahrhnndens  ist 
er  schon  sehr  geläufig,  doch  inmer  in  Konkimcna  mit  anderen.  Hier 
ein  paar  an-  Eusebius  ausgesogene  Beispiele:  oK&<  U«Xit)obK,  H.  eod. 
VII  30.  Vin  13,  IX  9  —  ßaoEXMK  olw«,  H.  eccl.  X  4  — 
vitaCon«^?  HT  31,  32,  53  —  r  jptir-fj.  Laud.  Const.  XVI!,  Diese  Paral- 
lelen tuiireu  un^  auf  die  Spur,  tiass  sehr  frühe  schon  die  wortspielende 
Erklärung  aufm  kommen  ist,  welche  Isidor  von  Sevilla  dahin  an- 
giebt;  nunc  autem  ideo  divina  templa  basilicae  nominantur,  quia 
regi  tbi  omnium,  Deo,  cultns  et  ottcia  ofiemntur;  vgl.  Ensebins 
Land.  Const  XVII:  H  H  «6  t«v  IW  «offM.  liitfain  wvd  MKea 
SS  MfMM«),  imdmam,  dmmu  Ar,  ämm  ttkmkat.  Doch  erfaKlt  es.  sich 
nebebher  noch  immer  in  seiner  iUessn,  weiieiett  Bedeatnng,  so  dass 
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s.  B.  dn  GebiiidekompIflK  mnf  dem  Palaüa  im  Mittelalter  »BasUica 
Jovis«  loess.  Durdums  inig  itt  die  Amuüunc,  dats  unter  den  Kiicfaen- 
gdiittden  die  basiUeat  eine  bestinunt  abgcgrensle  Gettung  an^genadit 
bitten,  cei  es  in  bezug  auf  ihre  Bauform,  ad  et  in  beang  auf  ibe 
Bestimmiing.  Bis  ins  4.  Jahrhundert  hinauf  sind  Beispide  nad^ 
wiesen,  dass  Kultgebäude  jeglicher  Form  und  Bestimmung,  von 
den  grossen  Gemeindekirchen  bis  hinab  zw  den  Grabkapellen  und 
Memorien  diesen  Namen  tragen.  Und  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
heissen  so  ohne  Unterschied  alle  Kirchen,  auch  ausgesprochene  Zentral- 
bauten, wie  Sto.  Stefano  rotondo  in  Rom,  das  Oktogon  in  Aachen,  die 
Xloaterkiidie  ittGennigny  dea  Prds  (Taf.  41,  Fig.  xx)  n.  a.  w.  und  aader- 
adta  «ieder  einadiiffige  Saalbanten,  wie  St  RemSgioa  in  Ingdiidai 
(Taf.  43,  Fig.  6).  Unbdtbar  iat  endlidi  auch  die  von  Valesina  und 
MabiUon  für  saec  6  und  7  angenommene  Unterscheidung,  dass  »baitticac 
=  Klosterkirche,    ecclesia«  =  Kathedral-  und  Parochialkirche. 

Aus  alledem  ergicbt  sich,  dass  und  warum  eine  bautechn isrhe 
Definition  der  Basilika  aus  den  alten  Quellen  abzuleiten  uumöglich  ist. 
Wenn  die  moderne  wissenschaftliche  Terminologie  das  Wort  überhaupt 
verwenden  will,  muss  sie  sich  bewusst  bleiben,  dass  es  lediglich  in 
dnenk  von  ihr  adbst  gesetalen  konvenüoaeilen  Sinne  gescbdien  kann» 
und  daas  ein  soldier  Gebiaodi  nur  dann  notabringend  sein  wird,  wenn 
er  aaf  dne  nnsweidentig  klare  Definition  gegrOndet  und  allendla  Mng 
respektiert  wird.  Da  ein  «okbes  Uebereinkommen  ksider  noch  nidit 
exiatiert,  vermögen  wir  einstweilen  nur  anzugeben,  was  wir  im  Verlaufe 
unserer  Darstellung  als  >basilikaU  verstehen  werden.  Auf  Grund  der 
im  vorstehenden  Abschnitt  ausgeführten  historisch-analytischen  Unter- 
suchung sind  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Basilika  dieser 
l)  Die  oblonge  Gesiali  und  das  ausgesprochene  Richtungs- 
montent  dea  Grundriaaea.  a)  Die  mehrschiffige  Teilung. 
5)  Die  beherrschende  Stellang  des  Mittelschiffes,  ausgedrflckt 
im  Grnndriss  durch  grössere  Breite,  im  Querschnitt  durch 
Anlage  eines  uberragenden  Obergeschosses.  (Mit  der  Ueber> 
höhong  ist  r^dmässig  verbunden  die  Anlage  oberer  Seitenlichter.  Wir 
nehmen  diese  jedoch  in  die  Definition  deshalb  nicht  mit  auf,  weil  es 
wichtige  Baugruppen  giebt,  in  der  romanischen  Epoche  des  mittleren 
und  südlichen  Frankreich ,  denen  aus  lediglich  technischen  Gründen 
die  Seitenlichter  des  Mittelschiffs  zwar  fehlen,  die  aber  in  allem  Uebrigen 
als  echte  Basiliken  sich  ausweisen  und  aus  deren  Reihe  d^halb  nicht 
anageadiloasen  werden  dflrfen.) 

Inaofern  nun  daa  definierte  Schema  nicht  auf  die  diristiicb^tike 
Epoche  dea  Kirrhenbaii»  besdutukt  iat,  sondern  andi  in  der  romaoi- 
adien,  gotischen  und  Ranaissanoe^Epoche  mehr  oder  minder  reichliche 
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Venpendong  findet,  darf  es  als  erlaubt  und  crspriesslich  gdten,  das 

Schlagwort  »Basilika  <^  auch  in  die  Terminologie  der  genannten  jüngeren 
Stile  einzuführen.  Der  Basilika  entgegengesetzt  ist  auf  der  einen  Seite 
die  ganze  Kategorie  der  Zentralbauten,  auf  der  anderen  Seite  unter 
den  Limgitudinalbauten  »lie  untjeteilte  Saalanlage  und  die  Hallen- 
anlage, welche  letztere  zwar  gleich  der  Basilika  in  mehrere  Schiffe 
geteilt  ist»  eines  Überragenden  Obergeschosses  im  Mittelschiff  jedodi 
entbehrt  (Wir  wfthlen  diese  Definition,  weil  die  übliche  »gleiche 
Höhe  aller  Schiffe«  gegenüber  dem  Thatbestand  der  Monumente  sn  eng 
gefittst  ist 


3.  Der  Grundpian. 

Betrachten  wir  /.unachst  das  Kirchengebäiide  im  Verhältnis  zu 
seiner  Umj^cbung^.  —  Wjihrend  im  griechisch-orientalischen  Gebiet  die 
Neigunc^  früh  herv  ortritt,  es  von  seiner  profanen  Umgebung  abzusondern, 
ihm  eine  mehr  monumentale,  tempelähnliche  Erscheinung  x.u  geben, 
bleibt  das  Kirchengebäude  in  Italien  cini^eschlossen  mitten  in  das 
stadtische  Häusergewirr,  in  der  ^Vussenansicht  also  grossenteils  verdeckt. 
Die  £jitstehimg  der  Basilika  aus  der  inneren  Halle  des  Privathauses 
irirkt  hierin  ericennbar  nach.  Es  ist  der  monumental  stilisierte  Ans- 
druck  dieses  Veihältnisses,  dass  regelmässig  die  Fassade  der  eigentlichen 
Ktrcte  duidi  emcn  Vorhof  von  der  Stxasae  getrennt  wird  Die  Ge> 
wohmmg  an  diesen  Bauteil  wurzelt  indes  nicht  Mosa  in  formal  ent- 
wickhmgsgeschichtUchen  Momenten,  sondern  ebenso  in  solchen  der 
Diastplm»  des  Kultus,  der  Symbolik. 

Wir  müssen  uns  schon  hier  an  der  Schwelle  des  Tempels  ver- 
gegenwärtigen, was  im  wetteren  Verfolge  seiner  Disposition  Schritt  fitar 
Schritt  wiederbegegnen  wird:  die  dem  spät-antiken  Leben  eigentümliche 
Leidenschaft  für  Einspannung  der  Gesellschaft  in  einen  unendlich  viel- 
gliedrigen  Schematismus  von  Rangordnungen,  in  der  diristUchen  Welt 
noch  gesteigert  durch  alttestamentalisclie  Erinnerunj:^en  und  den  starken 
eigenen  hierarchischen  Zug  der  Kirche.  Alle  hierdurch  hervorgenifenen 
Unten  rlieidungcn  —  von  Priesterstand  und  Laienstand,  von  Mann  und 
Weib,  von  Vornehm  imd  Gering,  von  Gläubigen  und  Lehrlingen,  von 

*)  D«r  fUr  diesen  u.  a.  vorkommende  Name  «Atrium«  (griechisch  odthi^  xfovao«) 
iMt  jedoch  mit  dem  Atrium  d»  «IHlaliicliini  Hut«  oldil»  famafai,  «mtea  grtliidet  is 
der  verallgemeincrifn  Bedeutung  de*  Wortct  «Is  'fttfiun  |nil>Keiim«,  adt  »baiUiM«  unter 

Umständea  «eh  iiahe  berührend. 
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Gerechten  und  Sündern,  und  die  in  jeder  dieser  IClanen  akli  wieder- 
holenden Abstufungen  —  werden  mit  peinlichster  Sorge  und  Wect> 
schitzung  in  die  Anordnungen  des  Gottesdienstes  eingetragen.  Diese 
Rücksicht  ist  unter  allen  die  wichtigste  bei  der  Detailausbfldung  des 
überlieferten  Grundrisses.  Doch  stellt  sich  auch  das  unüberwindlidi 
mächtige  formale  Einheitsmoment  der  bosilikalen  Bauidee  immer  wieder 
als  heilsames  Gegengewicht  ein,  so  dass  nur  die  Hauptabteilungen 
wirklich  architektonisch  charakterisiert  werden,  während  für  Herstdlung 
der  Unterabteilungen  Schranken  und  verschiebbare  Voiliänge  ein  be- 
quemes Auskunfbmittel  geben. 

Die  Hauptabteilui^cn  sind:  das  Vorhaus,  das  Gemdndehaus,  das 
Friesterhaus. 

Das  Vorhaus  ist  der*  Aufenthalt  der  Katechumenen,  der  Vat' 
grinen»  der  Bettler,  der  Büsser.  (Der  Büsser  wiederum  giebt  es  eine 
Menge  von  Graden.  Nadi  der  Vorschrift  des  hl  Basilius  sollte  z.  & 
ein  Mörder  vier  Jahre  unter  den  Weinenden,  fiinf  Jahre  unter  den  Hören- 
den,  sJeben  Jahre  unter  den  Knieenden,  vier  Jahre  unter  den  Stehenden 
seinen  Platz  haben,  bis  er  nach  zwanzigjährif^er  Busszcit  erst  die  Kirche 
selbst  betreten  durfte.)  Weiter  diente  das  Vorhaus  zu  Gerichtssitzungen 
und  sonstigen  nichtgottesdienstlichcn  Versammlungen,  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert auch  als  Bcgräbnisplatz.  Der  Flächenraum  des  Vorhauses  wird 
zum  grössten  Teil  von  dem  Atrium  eingenommen,  dessen  Gestalt  ein 
Viereck  ist,  meist  ein  gleichseitiges,  seltener  ein  längliches,  und  «l^s  auf 
den  Innenseiten  von  Säulcnj:jän^en  mit  einwärts  c^cnciqlen  Dächern  unv 
geben  wird.  Schon  hier  bef^innen  die  Gitter  und  V'orliängc  zur  Schcidun<^ 
der  dis7.i})Hnarischeii  Mufen.  1  )ie  <  'tTme  Area  ist  mit  bunten  Marmorplatteii 
gepflastert  oder  inil  BUinien  und  Strä\ichem  ausgc;iicrt,  von  welchen* 
letzteren  am  eliesica  der  seit  dem  9.  Jahrhundert  nachweisbare,  im  Mittel- 
alter \  iel  i;ebrauchte  Name  paraäisus^  parvis  abzuleiten  sein  wird.  Das 
wichtige  Mittelstuck  ist  der  Brunnen,  cantJtarns,  nympkrtemn,  labrum^ 
»Sinnbild  des  Reinigungsopfers <^  (Eusebius),  an  welchem  die  Gläubigen, 
bevor  hie  dai>  I  leiligtum  betreten,  Antlitz,  Hände  und  I'usse  abwaschen. 

Geöffnet  isi  da>  .Atrium  .ü:e,q;cn  die  Kirche  in  so  viel  Thürcn»  als 
letztere  Schifte  hat  ,  liegen  das  h>eie  in  einer  iiach  aussen  ein  wenig 
vortretenden  Thor  halle,  vfstibuluni,  :rpö-'jAov.  welche  bei  ganz  gross- 
artigen Anlagen  dreiteilig,  in  der  Regel  indes  nur  ein^h  ist  Bei 
Kirchen,  welche  Sitz  eines  Bischofs  sind,  wird  häufig  an  der  Stelle  des 
Vestibuhims  die  Taufkapelle  angebaut,  in  welchem  Falle  der  Eingang 
an  eine  der  Langseiten  des  Vorhofs  verlegt  wird. 
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Eia  wdteier  Anhang  des  Froaaos  ist  der  Narthex:  eine  zwi- 
«dien  die  Fassade  der  Kirdie  tind  die  Hof  hallen  euigeschobene  he* 
sondere  BSnnenvothaile,  nicht  viel  breiter  als  der  angrenzende  Portikus 
des  Atriums  (woher  wahrscheinlich  der  Name  ss  Stab)  und  von  diesem 
durch  eine  Mauer  getrennt;  in  ritueller  Hinsicht  der  Standort  der 
FUger,  der  Katediumenen  imd  der  vcMgeschrittenen  Büsserklassen. 

Der  eigentliche  Narthex  in  der  vorstehenden  Anordnuoig  ist  eine 
partikulare  Eigentümlichkeit  der  griechisch-orientalischen  Kirche,  welche 
überhaupt  den  pedantischen  Kastengeist  des  Zeitalters  am  höchsten  aus- 
bildet. Nicht  die  Sache,  aber  der  Name  wurde  später  auch  vom  Abend- 
lande adoptiert.  Hier  bedeutet  Narthex  entweder  den  an  die  Fassade 
angrenzenden  Flügel  des  Atriums  oder,  wenn  im  Innern  der  Kirche 
eine  Querempore  vorhanden  ist ,  die  darunter  befindliche  Halle,  Da 
es  sich  aber  in  beiden  Fallen  nicht  um  einen  selbständigen  Bauteil, 
sondern  um  eine  lediglich  für  den  Ritus  in  Betracht  kommende  Ab- 
teilung handelt,  wird  man  besser  thun,  den  Namen  Narthex  für  das 
Abendland  ungebraucht  tu  lassen, 

(iegen  Ende  des  Jahrtausende  kouimca  bei  Neubauten  die  Vor- 
höfe im  grossen  und  ganzen  ausser  Gebrauch.  Selbst  in  Rom  hat  man 
die  meist  in  Verfall  geratenen  alten,  als  im  12.  Jalu  hundert  eine  Periode 
umfassender  Restaurationsarbeiten  erötiiiet  wurde,  ganz  selten  voll- 
Ständig  wieder  hergestellt,  begnügte  sich  vielmehr  regelmässig  mit  dem 
Aufbau  des  ehis^ien  unmittelbar  an  die  Fassade  angelehnten  ^bden- 
ganges. 

Tertullian :  nostrae  columbne  domus  simpUx  in  editis  Semper  ei  apertis 
et  ad  htctm  —  wohl  mehr  ein  Wunsch,  als  Aussage  über  eine  allgemeine 
Thatsacfae.  Die  Kathedrale  von  Tynts,  ttnter  Kansfeantin  erneuert,  er- 
hidt  einen  fireien  Umgang  («tpEpoUc)  um  den  gansen  Bau,  —  In  Rom 

ist  von  den  altchristlichen  Kirchen  der  innem  Stadt  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  keine  einzige  ganz  freigelegt.  Selbst  wo  moderne  Strassen- 
regiilierungen  wenigf^^ens  für  den  Anblick  der  Fassade  Raum  geschafft 
haben,  sind  die  Langseiten  verbaut  geblieben.  Unverfälscht  vergegen- 
wärtigt die  ursprüngliche  Situation  Santa  Prasse  de  (Taf.  16,  Fig.  1). 

Atrien  werden  in  fast  allen  Baubeschreibungen  der  konslaatätisdien 
Epoche  ausdrUckticfa  erwähnt.  Vielfiu^h  erkennt  man^  dass  sie  früher 
vorhanden  gewesen,  an  dem  Verhiltnis  der  Fronte  aar  Strassenlinie; 
Beispiele  aus  Rom:  Sta.  Cecilia  in  Trastevere,  S.  Bartolomeo 
in  Isola,  S.  Alessio,  S.  Gregorio  Magno,  S.  Cosiraato  u.  a.; 
in  Tiavenna  S.  Giovanni  Evan^elista,  S.  Apollinare  nuovo.  — 
Von  frühchristlichen  Atrien  haben  in  Rom  nur  die  beiden  am  I«ateraB 
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und  am  8.  Peter  bis  ins  spiiete  Mitleblttr  gedenert;  jenes  gmg  im 
Bnuide  von  a.  1361  zu  Grunde,  dieses  wurde  unter  Leo  X.  abgebrochen. 
Heute  sichtbar:  S.  Martino  ai  Monti,  Sta,  Prassede,  beide  saec.  9; 
SS.  Quattro  Coronati,  eigentlich  Teil  des  Mittelschiffs  der  grösseren 
älteren  Kirche,  a.  im  wiederaufgebaut;  S.  Clemente,  a.  1108,  unter 
allen  am  besten  erhalten.  Ausserhalb  Roms,  in  allen  vier  Seiten  wohl- 
erhalten:  Dom  von  Parenzo,  saec  7;  S.  Ambrogio  an  Mailand, 
taec.  9;  Dom  zu  Capna,  saec  9;  Dom  au  Salerno,  saec  11. 

Einflflgelige  Portiken  sind  in  Rom  nicht  vor  saec  is  nach- 
anfpetsen.  Bei  SS.  Vincenao  e  Anastasio  alle  tre  Fontana  laut 
Inschrift  a.  1140;  schwerlich  frOher  S.  Giorgio  in  Velabro  (gewöhn- 
lich saec.  9  angesetzt);  SS.  Giovanni  e  Paolo  gleichfalls  nicht  älter; 
S.  Lorenzo  f.  1,  m.,  besonders  geräumig,  a.  1216 — 27;  S.  Lorenzo 
in  Lucina,  S.  Crisogono,  Sta.  Maria  magpinre  11.  a.  ro.  sämtlich 
mit  geradem  Gebalk.  Ein  Unicum  die  Doppeliu^gia  au  der  Fassade 
von  S.  Sabba;  ein  sweites  Geschom  besaaa  auch  die  Voxdeneite  des 
lateranischen  AtrinmSp  vgL  Mttnze  Papst  Nikolaus  IV.  bei  Rohault 
de  Fleury,  tab.  IL 

Geschlossene  Vorhallen  mit  halbrtmder  Endigung  der  Schmal* 
Seiten  finden  sich  nur  an  Monumenten,  die  der  Antike  noch  nahe  stehen, 
meist  Zentralbauten:  Sta.  Costanza  (Taf.  8,  Fig.  i),  Baptisterium 
des  Lateran  (Taf.  7,  Fig.  3  ,  S.  Aquiline  bei  S.  Lorcnzo  in  Mailand 
(Taf.  14,  Fig.  3),  vgl.  Minerva  medica,  Kaiserpalast  zu  Trier  etc.  — 
Einen  echten  Narthex  haben  S.  Apolllnare  in  Classe,  Sta.  Maria  in 
Cosmedin  au  Rom,  beide  by saatinisch  beeinflustt ;  vidleidit  auch  Sfio.  Ste^ 
fano  in  Via  Latina. 

Aeussere  Thorhalle:  dreiteilig  am  S.  Peter  (Abbildung  bei 
Letarottillx:  Le  Vatican)  und  Lateran  (AbbUduqg  bei  Rohanlt  de 

Fleury:  Le  Latran),  vgl.  Eusebs  Beschreibung  der  Basilika  zu  Tyrus. 
Einteilige  mehrfach  erhalten:  das  älteste  und  vollständigste  Beispiel, 
auch  nach  innen  vorspringend,  S.  Cosimato  in  Trastevere,  saec.  9? 
i^Taf.  26,  Fig.  1);  mit  bloss  äusserem  Vorbau  Sta.  Prassede,  saec.  q\ 
Sta.  Mai  la  in  Cosmedin,  Zeit  ungewiss,  modernisiert;  S.  Clemente, 
S.  Sabba,  beide  saec  12;  zum  Teil  noch  mit  <te&  dsemen  Stangen 
und  Ringen  für  Voihinge;  bei  S.  Cosimato  und  S.  Qemente  ^ter 
aulgesetste  Obeigeschosse,  etwa  Wohnungen  des  TbOrhttters. 

Verbindung  von  Atrium  und  Baptisterium:  am  besten  erhalten 

bei  den  Domen  von  Parenzo  und  Novara  flaf.  16,  Fig.  2,  10); 
geringe  Spuren  inAquileja;  mittelalterlich  erneuert  Sto.  Stefano  in 

Bologna;  jenseits  der  Alpen  erhalten  am  Münster  zu  Essen  im 
Rheinland,  saec  ro,  später  umgebaut.  Auch  nach  Wegfall  des  Atriums 
disponierte  man  die  Baptisterien  gern  gegenüber  dem  Westportal  der 
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K.atbedralen:  Florenz,  Pisa;  ehemals  Mainz,  Regeusburg.  Diese  Remi- 
niszenz halte  ich  für  den  wahren  Grand,  weshalb  Ghibertis  OstthUr 
»poita  dd  puadiio«  bdMt 

Einen  Cantharus  tn  GeHalt  etntr  Schals  auf  linlenaitigen  Fnia 
idgt  das  Monik  in  &  Vitale  ta  Ravenaa,  «ddwi  den  Kirchgang 
der  Kaiserin  Theodora  darstellt.  Im Baptisterinm  des  Laterans  waren 
die  symbolischen  Tiere  Lamm  und  Hirsch  als  wasserspeiende  Bninnen- 
.  figuren  verwendet;  im  S.  Peter  aus  Erz;  mit  einem  Baldachin  über- 
deckt bei  S.  Demetrius  in  Thessalonica  (Texier  et  FuüaOt  p.  xjS)» 
auf  dem  Berge  Athos  (Lenoir  I,  33). 

ORIENTIERUNG.  Eine  mehr  liturgisch  als  architektonisch  wichtige, 
übrigens  erst  wenig  aufgehellte  Frage.  Alberdingk  Thijrn:  De  Heilige 
Linie.  Amsterd.  1858.  H.  Otlc  in  d.  Zeit&chr.  f.  ehr.  Archäologie  und 
Kunst  I,  32  L  Handbuch  5,  S.  11  <f.  H.  Nissen  im  Rhein.  Museum 
t  Philologie  N.  F.  XXIX,  369  f.  —  Eine  genaue  Statistik  li^t  nur  über  die 
Kiidien  der  Stadt  Rom  vor  Dieselbe  leigt  sinnliche  Striche  der  Wind- 
raee  vertreten.  Wir  erblicken  darin  eine  Nadiiriilumg  des  Ursptnnge»  ans 
dem  Privathause.  Seitdem  man  aber  in  die  Lage  kam  anf  ficiem  Temin 
au  iKiuen,  machte  sich  eine  gewisse  R^l  geltend,  nämlich  dass,  ent> 
sprechend  der  Regel  des  antiken  Tempels,  die  west-östliche  Lage  der 
Baulinie  erstrebt  wurde.  Dorh  findet  sich  dieselbe  f.ast  nie  genau  inne* 
gehalten,  sondern  es  zeigen  sich  mehr  oder  minder  starke  Deklinationen. 
Die  Frage  ist,  oh  die  letzteren  lediglich  durch  zufällige,  mtibt  wohl 
topographische.  Umstände  veranlasst?  oder  ob  sie  mit  Absicht  herbei- 
geiälut  sind  im  Interesse  einer  spezielleren  Symbolik?  Für  dieses  «weite 
entscheidet  sich  Nissen.  Der  diristliche  IGrchenban,  behauptet  er, 
httte  die  im  Sonnenknltas  grttndenden  Orientienmgsprinstpien  vom 
heidnischen  Tempelban  herabergenommen.  An  einer  langen,  übrigens 
vielfach  unsicheren,  Reihe  von  Beispielen  sucht  er  den  Nachweis  zu 
führen,  dass  der  Sonnenaufgang  entweder  am  Hauptfcste  der  betreffen- 
den Kirche  (Jahrestag  des  Märtyrers  oder  der  Kirchweihe)  oder  an 
den  Jahrespunkten  (Wintersolstiz  =  Weihnacht,  Frühlingsäquuiuctium 
—  Christi  hmplangüis  oder  Ustcrn;  lur  die  Orientierung  massgebend 
g^esen  sei.  Eine  interessante,  doch  bei  weitem  nicht  genügend  be- 
grOndcte  Hypodiese.  Wichtiger  ßtr  unsem  Standpunkt  ist  die  andere 
Beobschtung,  dass  die  alten  Basiliken  Roms  den  Altar  und  Apsis 
meistenteils  an  das  westliche  Ende,  lungegen  diejenigen  Ravennas 
schon  so,  wie  es  im  liiittelalter  die  allgemeine  Regel  war,  nämlich  an 
das  östliche  disponieren.  Die  Bedeutung  dieser  Umdrehung  ist  nicht 
vciüip-  klnrgestellt.  Sie  scheint  in  der  orientalischen  Kirche  aufge- 
kommen  zu  sein.  Die  erste  in  Rom  nach  der  neuen  Regel  orientierte 
Apais,  im  Neubau  von  5.  l:'aul,  ist  bemerkenswerter  Weise  von  der  in 
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Rftvenoa  resldiereiiden  Kaiserin  GaUa  Pladdia  erbant;  desg^ddiett 
S.  Fktro  in  vincoli  von  der  Kaiieini  Endcnda.  Uebrigens  dauert 
die  Freiheit  der  Orientiemog  noch  lange  fort,  a.  B.  Sta.  Fkassede, 
saec.  9.,  NNW.  Fttr  daa  architekloniache  hat  der  in  Rede  atehende 
Wechsel  nur  eine,  allerdings  wichtige  Folge:  die  unten  näher  zu  be- 
aprechende  Einführung  befensterter  Apsiden  anstatt  der  alten  lichtloaen. 

Betreten  wir  nun  den  gotteadienstlidien  Veraammlungsraum  sdtfat, 

so  zeigt  sich  in  dessen  Grundplan  als  Fundamentalgesetz  die  Teilung^ 
in  ein  Hauptschiff  mit  begleitenden  NebenschilTcn  .  wk  im  vorigen  Ab- 
schnitt näher  b^ründet  wurde).  Dabei  ist  die  Zahl  der  Schifi'c  immer 
ungerade,  gewöhnlich  3,  seltener  5,  und  es  übertrifft  das  Mittel- 
sdüfT  die  Seitenschiffe  stets  durch  ein  in  die  Augen  foUendes  Mehr 
an  Breite. 

Die  von  Vitruv  fUr  die  rttmische  Profanbasilika  angegebene  Ver- 
hältniszahl der  Schiffe  von  i  :  3  wird  auch  in  den  christlichen  der 
saec.  4  und  5  /.iemlich  genau  innegehalten.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte 
nimmt  dann  die  relative  Breitendimension  tles  Haujjlschiffes  {in  Ra- 
vcuna  froher  wie  in  Rom)  alhnahlich  ab,  schliesslich  bis  zum  Ver- 
hältnis von  1  ;  3,  doch  nie  darüber  hinaus.  Wollte  man  eine  grossere 
Qesamtbccite  des  Hauses  erreichen  ohne  Aufopferung  der  genannten 
fUr  die  BasÜikenform  weaenflichen  Verbültnissahlen  und  augleich  ohne 
allstt  gewaltige  (wegen  der  Deckbalken  kostspielige)  Steigerung  der 
Mittelschiffsbreite,  so  wählte  man  die  fünfschiffige  Anlage;  ba 
welcher  indes  die  Einschränkung  immer  bestehen  blieb,  dass  audi 
je  zwei  Seitenschiffe  zusammengenomment  um  eioM  erkennbaren  Grad 
enger  sein  mussten  wie  das  Hauptschiff. 

Wie  im  Vorhaus,  so  und  noch  mehr  ist  auch  wieder  im  Lanj,^- 
h  a  u  s  die  der  Hauptaxe  folgende  architektonische  Grundrissteilung  von 
einer  anderen ,  der  durch  Ritus  und  Disziplin  bedingten,  rechtwinklig 
durchkreuzt,  welche  mit  ihrem  reichhaltigen  Apparate  von  Schranken, 
Gittern,  Vorhängen,  die  grosse  perspektivische  Wirkung  des  Innern, 
wie  sich  nicht  anders  denken  lässt,  empfindlicli  beeinträchtigt.  Für 
die  Arcliitektur  indes  kommt  nur  der  allgemeinere  Gegensatz  von  Ge- 
meindehaus und  Priesterhaus  in  Betraclit.  Ersteres  wird  durch  das 
Langhaus  foratorium  laicorum,  quadratum  popuii) ,  letzteres  durch 
den  halbrunden  Ausbau  des  ;\psis  tauch  concha,  tn/'/Dia,  ext'dra)  dar- 
gestellt. Diese  Disposition,  so  klai  und  ausdrucksvoll  als  sie  ist,  ki-^^tctc 
deui  ivitus  thatsachiicli  docii  kein  völliges  Genüge.  Für  die  Rolle,  die 
der  Klerus  im  Leben  wie  im  Gottesdienste  beanspruchte,  wurde  die 
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Ap6is  alsbald  eine  tu  besduäiikte  Bühne,  auch  unzureichend,  die  Rang- 
vctlüdtiiiSBC  &a  Kkriker  tinftwwmi^wAf  gidbötijf  kffimhttr  zu  niBdittL 
Glddiwohl  hst  man  dne  entsprechende  Umgestaltung  und  Erwdtierung 
des  Gmndidiancs ,  dank  den  bald  nach  Konstantin  cmtireleiKfen  Still- 
atande  aller  architdctonisGlien  Ideen,  niclit  mehr  unternommen  (erst  «las 
germasiscfae  Mittelalter  gelangte  dasu),  sondern  gentigte  sich  fort  und 
fort  mit  dem  albdt  hilfreidi  rar  Hand  liegenden  Mittel  der  Sdiranken- 
abteihmg,  weldie  nach  Bedürfiiis  ins  Tanghaiw  vorgerückt  wurde,  also 
daas  ein,  ardiitektonisch  betrachtet,  dem  Gemeinddiaus  gehörender 
RaumteÜ  rituell  dem  Prieatefhaus  hinzuvucha  (s.  Taf.  27,  F^.  2). 

Abweichungen  von  der  halbkreiätortiiigen  Gestalt  der  Apsis  kummen 
an  deren  Innenseite  nie»  wohl  aber  zuweilen  an  der  Aossenieite  vor: 
i)  Maskierung  durch  rechtwinklige  Ummauerung,  im  Abend- 
lande selten;  2)  Polygonal  gebrochene  Aussenwand,  eine  der 

Besonderheiten  Ravennas,  gleich  den  übrigen  aus  Bysanz  entlehnt. 
3)  Auflösung  der  M.itiern  durch  Arkaden,  die  gegen  einen  äusse- 
ren Umgang  sich  öffnen.  Einziges  erhaltenes  Beispiel :  die  kürzlich  aus- 
gegrabene Basilika  Scveriana  in  Neapel  mit  drei  Arkaden  auf  zwei 
Säuleu,  saec.  5  (Abb.  Bull,  crist.  1880);  de  Kosm'i  weii»l  nach,  dasä  auch 
die  alte  Apsis  von  Sta,  Maria  maggiore  in  Rom  (gleidifiJls  saec.  5) 
so  gestaltet  gewesen;  vgl.  die  derselben  Zeit  angehl^ge  lampe  der 
Sammlung  Basilewski  ^af*  15,  Fig.  13);  ein  sogar  sweigeschosiiger 
Umgang  in  der  seltsamen  kleinen  Kirche  Sto.  Stefano  su  Verona,  in 
jetziger  Gestalt  etwa  saec.  it. 

war  der  beseichnete  innere  Widerspruch, 
warn  zwischen  I ünghaus  und  Apsis  noch  ein  Querschiff  sic^  ein- 
sdiob.  Man  sollte  meinen,  dass  demnach  dieser  Raumteil,  dessen  Ge- 
brauch  bia  in  die  ersten  Anfitnge  der  christlichen  Basilikenarchitektur 
ßafiens  humufveicht,  standig  und  überall  in  das  Programm  des  Basiliken^ 
pfaoKS  angenommen  worden  wire.  Allein  dies  ist,  wenigstens  während 
der  antik-dvisdichen  Periode,  nicht  eingetreten.  Noch  in  den  grösseren 
römischen  BastUken  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  fehlt  es  fast  nie,  wo- 
hingegen gerade  in  jüngerer  Zeit  es  eher  entbehrlich  gefunden  wurde. 
Umgekehrt  die  Monumente  der  ravennati.schen  Gruppe  ermangeln  seiner 
durchw^;  ohne  Zweifel  eine  Wirkung  der  Beziehungen  zum  griechi- 
schen Ostreich.  Wie  die  anderen  Landschaften  Italiens  sich  vorhielten, 
ist  c^cnaucr  nicht  mehr  7ai  bestimmen.  Den  arianischen  Westgoten  in 
Spanien  scheint  das  Querschiff  unbekannt  gewesen  zu  sein ,  hinwider 
im  fränkischen  Gallien  war  es  viel  im  Gebrauch,  worin  man  me  Frucht 
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der  Veibindung  mk  dem  römnchen  Stuhle  zu  crknmen  hat  —  In 
betreif  der  Form  des  Quersd^€R»  ist  su  unterscheidea,  ob  es  mit 
seineii  Enden  über  die  seitlichen  Flucfadinien  des  Langhauses  vortritt 
oder  denselben  sich  ansdilieasL  Der  erstere  Modus  ist  im  gansea  der 
weniger  häufige,  jedodi  gerade  Roms  I^ptldichen,  der  Lateran, 
Sw  Peter,  &  Paul,  weisen  ihn  auf,  und  dies  mag  die  Uisache  sein, 
dass  die  nordischen  Pilger  das  Motiv  gerade  in  dieser  Ausprägung  anl^ 
fessten  und  der  heimischen  Bauweise  aneigneten;  fiir  die  Fortent- 
wicklung der  Kirche  im  Mittelalter  ein  foljrenreiches  Präzedenz.  —  £ine 
feste  R^;el  fUr  die  Breite  des  Querschifiies  besteht  noch  nicht;  man 
kann  nur  sagen,  dass  es  hinter  derjenigen  des  Hauptschiffes  im  Lai^- 
hause  beinahe  immer  zurückbleibt. 

Die  Bezeichnung  »Transsept«  für  das  QuerschifT  der  christlich- 
antiken  Zeit  sollte  lieber  vermieden  werden,  weil  hier  noch  keine 
wirkliche  Durchschneidiing  vorUcgt  wie  im  kreuzförmigen  Crnindriss 
des  Mittelalters.  —  Bei  S.  Paul  in  Rom  beträgt  die  Ausladung  nicht 
mehr  als  die  svd&die  BfanenUrke,  erheblicher  ist  sie  im  Lateran 
und  S.  Peter.  Dass  die  Breite  diejenige  des  Mittelschiffes  IlbertriA; 
kommt  nur  einmal  vor,  bei  S.  Paul  —  Querachiffe  in  Gallien: 
Saint-Donis  (Taf.  43,  Fig.  i),  Montmartre,  Ste,  Genevi&ve;  bei 
den  zwei  in  der  Chronik  Gregors  beschriebenen  Basiliken  zu  Tours 
ungewiss.  S.  Trophime  in  Arles  (nach  Hübsch  saec.  7)  sicher  erst 
mittelalterlich.  —  Um  des  Gegensatzes  willen  interessant  ist  ein  Seiten- 
blick auf  die  Marienkirche  in  Bethlehem  ^Taf.  17,  Fig.  7);  dass  das 
Langhaus  noch  der  Bau  Konstantins  sei,  finden  wir  ganz  glaublich, 
der  Quer-  und  Chorban  dagegen  kann  nicht  iüter  als  jCBtimauisch  sein ; 
es  ist  ein  an  die  alte  Basilika  angehSngter  Zentralbau,  und  dentgemiss 
das  Transs^t  mit  seinen  ApmdenschlOisen  au  beturteilcn. 

Die  Anlagen  ohne  Querechiff  besitzen  zuweilen  eine  ideelle  An- 
deutung des  lettteren  in  dem  durdi  Querstufen  hervorgehobenen  Chor- 

räum.  Immer  durch  Stufen  ausgezeichnet  ist  die  Apas,  dodi  nicht 
durch  mehr  als  zwei  oder  drei.  Wo  die  Ueberfacttiui^  sich  beträcht- 
licher ersdgt,  ist  jüngere  Umgestaltung  anzunehmen.  Der  durch  die 
.  Stufen  vom  Gemeindebause  abgesonderte  Teil  heisst  Berns,  Tribunal 
(von  der  forensischen  Basilika  entlehnte  Ausdrücke)  oder  sanctuarium, 
sacrariufn,  presbyterimtt,  locus  tnter  cnncfllos,  zh  55'jTr)v  (weil  nnzug'äng'- 
lich  für  die  Laien  n  s.  w.  Im  Scheitelpunkte  der  Apsis  mit  der 
Stirn  f^e^cn  die  (icrneinde  steht  die  Kathedra  des  Biscliofs;  ihr  zu 
beiden  Seiten ,  an  den  Halbkreis  der  Wand  sich  anschliessend ,  die 
Bänke  (subselliaj  der  Priester j  alles  der  Rangordnung  gerecht  durch 
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Stufien  gehörig  gesondert;  davor  —  madiematiscb  das  Zentram  dea 
Apadttifirkris,  syniboliBdi  daa  der  ganaen  Kiidie  —  der  Altar. 

Die  an  GÖtalt  und  Dienst  des  AUars  sich  knfipfenden  mannig- 
faltigen  und  difliatlen  Fragen  m^jgen  den  Theologen  verbleiben;  uns 
hat  nur  seine  Bedeutung  lür  die  bauliche  Komposition  näher  ancugehen. 
NebenattSre  mit  besonderem  Weihetitel  kommen  in  der  That  schon  in 
der  altchristlichen  Periode  vor,  auf  die  Ardittektur  hat  aber  nur  der 
eine  Hauptaltar  Einfluss.  Er  ist  der  perspektivische  Richtpunkt,  die 
Seele  und  der  Gebieter  der  ganzen  Anlage,  in  allen  Epochen  der 
Idrcfalichen  Bai^fesdlichte  der  stärkste  Anwalt  für  das  longitudinale 
Kompositionsprinzip  gegenüber  den  rein  künstloischen  Reizen  des 
Zentralbaues.  Der  Altar,  als  Vereinigungspunkt  zwischen  Priester- 
schaft und  Volk,  muss  mit  seiner  einen  Seite  jener,  mit  der  andern 
diesem  7.u<;e\vandt  sein,  Darum  ist  sein  Platz  am  K.mde  dc^  Hrma: 
also,  wenn  ein  Querschiff  vorhanden,  unter  dem  vorderen  iriuni]!]v 
bogen  desselben ;  wenn  ein  solches  fehlt,  unter  dem  Bogen  der  Apsi.s. 
vorbehaltlicii  leichter  Scliwaiikun^en  innerhalb  dieser  Grenzen.  Sodann 
erhält  er  ausser  nochmaliger  ümschränkung  und  Stufenpodium  ein 
eigenes  Gehäuse,  pfleichsam  ein  kleines  Tempelchen  im  grossen.  Vier 
im  Quadrat  aufgestellte  Säulea  tragen  einen  Baldachin,  der  im  Occident 
als  Giebeldach  (gewöhnlidi  noch  ein  zweites  Geschoss,  von  Zwerg- 
säulen vermittelt),  un  Orient  als  Kuppel  gebildet  ist  (woher  der  Name 
Cifionum,  xißdiptov  s  BeclierX  Hödister  Luxus  an  edlen  Steinen  und 
Metallen  dringt  sich  auf  diesem  Punkt  zusammen.  Endlich  fehlen  nicht 
Vorhänge,  so  filr  das  Sanktuarium  als  Ganzes,  wie  für  den  Altar  und 
die  hiscböflkfae  Kathedra  jedes  im  besonderen,  um  m  gewissen  Mo. 
menten  der  Zeremonien  die  Absdüiessung  des  im  Mysterium  des 
Opfers  gqgenwärt^jen  Gottes  und  seines  PriesteiB  vom  profimen  Volke 
an  vollenden  —  ein  Abbild  der  Scheidung,  wie  die  Kirchenväter  sagen, 
von  Himmel  und  Erde.  —  Unterhalb  des  Bema  und  des  Altars,  also 
schon  im  MittelschifT  des  Langhauses,  ist  der  Standort  der  ni  !rrcn 
Geistlichkeit;  weil  diese  den  Sängerchor  bilden ,  wird  der  Name  Chore 
auch  auf  ihren  Platz  übertragen  (nachmals  im  Mittelalter  in  verschobener 
Bedeutung  synonym  für  Sanktuarium  oder  Apsis).  —  Die  den  Sanger- 
chor vom  Presbvtoriiini  f)der  auch  das  ganze  Priesterhaus  vom  Laien- 
haus  trennenden  Schi  ink<-n  erheben  .lich  zuweilen  zu  einer  wirklichen 
Säulenstellung  mit  verbindendem  /Vrchitrav  ungefähr  vergleichbar  der 
Ikonostaäis  der  griechischen  Kirche  und  dem  Lettner  des  Mittelalters, 
aber  mit  keinem  von  beiden  genau  sich  deckend. 
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Zu  den  in  die  Augen  falknden  Auaatattungastüdceii  gebdit  weiter 

der  Ambo  oder  Bema  im  engereu  Snn  (beide  von  ßolM»,  ayaßalvu, 
w^en  der  hinauffiihrcndcn  Trcppe\  In  ältester  Zeit  hatte  der  Bischof 
von  seinem  Stuhl  aus  die  Versammlung  überschaut  und  zu  ihr  ge< 
sprechen.  Seit  der  Mitte  des  3,  Jahrhunderts  findet  sich  eine  eigeae 
Rednerbühne,  eben  der  Ambo.  Je  mehr  dann  die  Dimensionen  des 
Kirchengebäudes  an\vuc]i>^en  und  je  komplizierter  die  Ausstattunpc  des 
Sanktuariums  wurde,  um  so  weiter  musste  der  Ambo  j^egen  da-^  Ctg- 
meindehaus  vorgerückt  werden.  Ausser  zur  Predigt  diente  er  zu  den 
liturgischen  Lesungen  (daher  lectoriutn,  analogtum,  pulpitum)^  welche 
je  nach  der  Würde  des  Gegenstandes  von  einer  höheren  oder  niederen 
Stufe  herab  vorgenommen  wurden.  Endlich  kam  er  in  der  Zweizahl 
in  Gebrauch,  der  eine  lur  die  Evangelien,  der  andere  niedrigere  und 
weniger  geschmückte  für  die  Episteln;  jener,  vom  Altar  gerechnet, 
rechts,  dieser  links. 

Anoühemd  voUttSndige  Gesamtbilder  «Itchristlidier  ChoranUge 
sind  erhalten  im  Dom  von  Torcello,  in  S.  demente  zu  Korn  (xwar 

erst  saec.  12  ausgeführt,  aber  wohl  in  genauer  Reproduktion  älterer 
Muster),  frühmittelalterlich  im  Bauplan  von  S.  Gallen,  im  Dom  von 
Salerno,  in  S.  Pietro  in  Tosranella,  in  S.  Miniato,  vgl.  Taf.  16,  27, 
a8,  42,  67,  6c;,  72.  Für  die  einzelnen  Stücke  der  .\usstattung  lasiven  sich 
indes  viel  altere  Beispiele,  wie  sie  hier  und  dort  zerstreut  sind,  anziehen.  — 
Ztmächst  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  in  S.  Clemente  die  Anordnung,  im 
Vergleiche  zu  den  grossen  Kalhedralkirchen  und  deren  viel  komplizier- 
teren Zeiemonien,  noch  ein&ch  zn  nennen  ist  So  sind  z.  B.  die  dort 
einfachen  Priestersubsellien  sonst  häufig  in  mehreren  Reihen  amphi- 
theatralisch  angeordnet;  als  antike  Parallele  vgl.  das  sog.  Auditorium 
des  Mäcena;;  auf  dem  Esquilin.  Zuweilen  ist  für  den  Bischofssttihl 
eine  kleine  Nische  eingebaut  (Sta.  Balbina,  SS.  Nereo  e  Achilleo  zu 
Rom),  gleichfalls  schon  dem  antiken  Profan  bau  geläufig.  Wie  bei  allen 
Gelegenheiten,  wo  es  besondere  Auszeichnung  gilt,  werden  zu  den 
BischofsstUhlen  am  liebsten  antike  Spolien  verwendet:  so  adgt  die  in 
der  vatikanischen  Basilika  atifbewahrte  hertthmte  Kathedra  des 
h.  Petrus  18  elfenbeinerne  Reliefplatten  mit  den  Thaten  des  Herkules 
und  den  Zeichen  des  Tierkreises.  Selbstlndige  Arbeiten  der  christ- 
lichen Kjioche:  die  Kathedra  des  h.  Maximian  im  Dom  von  Ra- 
ven na,  Holz  mit  Elfenbeinverkleidung,  saec.  6.  .\us  Stpin  und  in 
sehr  einfachen  Formen:  in  S.  Giovanni  Evangelista  zu  Ravenna,  in 
S.  Aiubrogio  zuMailaad,  Inden  Domen  von  Torcello,  Partnz  >, 
Grado,  letzteres  Exemplar  mit  steinernem  Baldachin,  TaC  39,  Fig.  6. 
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hl  Rom  nidiCB  vor  Miea  is,  wohl  die  beiden  iltesteo  in  S.  demente 
mid  S.  CesBieow 

Die  SleUung  des  Altars')  ist  in  S.  Penl,  Sta.  Maria  mag- 
giore  und  in  der  Lateranskirche  unter  dem  Triurophbogen  des 

Ou?r«;rhiffes ;  abweichend,  d.  i.  in  der  Apsis  im  S.  Peter,  wo  der 
Grund  wahrscheinlich  der,  dass  man,  um  bis  an  die  Ruhestätte  des 
Apostels  zu  gelangen,  einen  Teil  des  valikauischeu  Hügels  schon  jetzt 
abgraben  musste  und  nicht  auch  noch  mit  dem  ganzen  Quetächiff  hin- 
emrflcken  wollte.  —  In  betreff  der  Gestalt  des  Altars  besditiaken  wir 
um  auf  eine  knne  Bemerknng.  Die  ans  altqbrisdidier  Zeit,  sei  es  real, 
sei  es  im  Bilde,  uns  überlieferten  Beispiele  sind  immer  als  Tisch 
charakterisiert,  in  einer  Form,  welche  sich  von  der  profanen  in  nidits 
unterscheidet:  eine  Tafel,  getragen  von  einem  mittleren  oder  vier  Eck- 
pfosten,  oder  auch  auf  zwei  breiteren  Füssen,  Taf.  27,  29.  Dagegen 
Anden  wir  für  die  Theorie,  dass  neben  der  l'ischform  eine  zweite,  die 
sog.  Sargforra,  als  ebenso  alte  in  Gebrauch  gewesen,  keinen  ausreichen- 
den Beweis;  welches  ja  auch  eine  leere  Tautologie  wftre,  da  der  wahre 
Saig  des  Mlrtyrers  unter  dem  Altar  in  der  Confessio  stand.  Bei  ein 
paar  Darstellungen  auf  Mosaiken,  z.  B.  im  orthodoxen  Baptisterium  xu 
Ravenna,  die  man  vielleicht  dafiir  anrufen  möchte,  zeigt  näheres  Zu- 
sehen, dass  die  ge<5ch!ossenen  Seitenwände  von  einer  herabhängenden 
gewebten  Decke  herrühren.  Erst  die  jüngere  Sitte,  die  Reliquien  dem 
Altar  selbst  einzuverleiben,  kann  die  geschlossenen  Seitenwände,  d.  i.  die 
in  Rede  stehende  Sargform  (manchmal  antike  Badewannen)  erzeugt 
haben;  eine  Kombination  von  Reliquienschiein  und  Usch  im  Bapti- 
sterium SU  Ravenna,  saec.  6?,  TaC  89,  Fig.  t.  —  Ciborien  oft  auf 
Rdiefs  und  Mosaiken  abgebildet,  schon  über  heidnischen  AftSten. 
Eines  der  Ülteslen,  freilich  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Exemplare 
wird  dasjenige  in  der  Unterkirchc  S.  demente  mit  der  Weiheinschrift 
des  Merctirius  (a,  514  25)  sein;  sonst  die  römischen  alle  junger,  doch 
wohl  mit  Wiederholung  alter  Muster.  —  Das  Ciborium  über  dem  Haupt- 
altar des  S.  Peter,  gestiftet  von  Papst  Leo  III.,  war  aus  vergoldetem 
Silber  im  Gewichte  von  2 7 04 74  Pfund;  in  der  Laterankirche  von 
ISS7  Pfund.  —  Auch  die  Altesten  Ambonen  nnd  nicht  in  Rom,  sondern 
in  Ravenna  su  suchen:  in  Sto.  Spirito  und  St  Apollinare  nuovo, 
saec.  6,  im  Dom  und  in  SS.  Giovanni  e  Paolo,  etwa  saec.  8;  weiteres 
in  Orado,  Parenzo,  Torcello  etc.  Charakteristisch  für  ihre  Gestalt 
ist  der  halbrunde  Ausbau  der  Brüstung,  an  den  römischen  Denkmälern 
leerst  mit  saec.  12  beginnend)  unterscheidende  Auszeichnung  des  £van- 


ri.;    r^ros^c  Werk  von  Rnli.iult  de  Fluury  :  !.a  messe  et  ses  munumentl,  TmM 
1883,  ut  um  leider  bis  zoi  Drucklegung  noch  nicht  la  Hindot  gekommen. 
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gdienattbo  vor  dem  recbtiriiiUig  gebrtlsleieo  Epistehmbo.  —  Dk S Aulen- 

stellung  vor  dem  Presbyterium  der  Tatikanischen  Basilika  (Taf.  iS, 
Fig.  28)  muss  in  hohes  Alter  hinaufreichen,  da  schon  Papst  Gregor  III.  eine 
zweite  Reihe  hinzufügte;  nach  dem  Volksglauben  Reliquien  aus  dem 
Tempel  von  Jerusalem,  unzähligemal  von  Malern  verwertet  Eine  ähn- 
liche Halle,  von  20  Säulen,  erhielt  durch  Papst  Leo  III.  (a.  795 — 816) 
die  Paulsbasilika,  von  uns  im  Grundriss  (Taf.  17)  vermutungsweise  ein- 
gezeichnet Ina  Mittelschiff:  Bas.  Ursiciaaia  m  Raveona  (Taf.  17).  Er- 
haltene Eiwmplare:  im  Dom  von  Torcello  (Taf.  s^  Sta,  Maria  in  valle 
bei  Cividale  (Dartein).  Besonders  gegen  Ende  unserer  Epoche  scheint 
die  in  Rede  stehende  Anordnung  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein;  Über 
die  karolingische  Basilika  zu  Mirhelstadt  vgl.  unt.  Buch  II;  mehrmals 
in  frühromanischen  Kirchen  Sj^aniens,  vielleicht  direkte  Reminiszenz 
aus  der  VVestgotenzeit  ^^Taf.  75,  Fig.  4,  5);  Ikunostasis  nach  griechischer 
Weise,  d.  h.  eine  förmliche  Scheidewand,  in  der  Kirche  des  mit  griechi- 
schen Mönchen  besettten  Klosters  S.  Sabba  an  Rom.  —  Den  massen- 
haften Gebrauch  gewebter  Vorhänge  beseugen  reidilidist  sowohl  die 
bildlichen  wie  die  Schriftquellen.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele.  Gregor  IV. 
stiftete  für  S.  Paul  ein  mit  Darstellungen  der  Verkündigung  tmd  der  Ge- 
burt geschmücktes,  vermutlich  zweiteiliges,  Veluni,  \  om  Triumph- 
bogen herabhängend,  das  Mittelschiff  in  ganzer  Breite  abzusperren 
vermochte;  ausserdem  24  kleinere  Cortinen  für  das  Presbyterium.  Am 
Altartabemakel  von  S.  demente  sind  eiserne  Tragestangen  tmd  Ringe 
noch  gegenwärtig  siditbar;  desgL  in  der  Portalhalle  von  Sta.  Maria 
in  Cosmedin. 

Auf  weitere  Delmls  einsugehen  ist  nicht  Sadie  dieses  Werices.  Wer 
sich  einen  Bqf^ff  madien  wiQ  von  dem  mit  der  Zeit  anwachsenden  Ge* 
dringe  der  Ausstattungsgegenstinde  in  manchen  besonders  ehrwürdigen 
Kirchen,  mdge  den  Plan  des  alten  S.  Peter  bei  Fontana  nachsehen. 

Noch  haben  wir  einen  Bauteil  nicht  betrachtet,  tlcr  unscheinbar, 

ja  dem  Anblick  fast  |]^anz  entzogen,  für  das  christliche  Gemüt  bedeu- 
tungsvoller wnr  als  jeder  andere:  wir  meinen  das  MHrtyrerc^rah. 
Die  diokletianische  Verfolgung  mit  ihrer  ungeheuren  religiösen  Span- 
nung und  ihren  erschütternden  Kontrasten  von  5>chwache  und  Todes- 
enthusiastiuis  erzeugten  die  unbegrenzte  Verherrliciuing  des  I.eidens  und 
seiner  Helden,  welche  in  dem  Religionswesen  der  nächsten  Jahrhunderte 
einen  hcr\'orsicchcnden  Cliarakterzug  bildet.  A'ichl  bezeichnender  konnte 
das  neue  Wcltalter  sich  intj-oduzieren  als  durch  Einrichtung  der  gross- 
artigen Triumphalkirchen  über  den  Grabern  der  vornehmsten  Glaubens- 
zeugen. Demnächst  aber  wollten  auch  die  im  Innern  der  Städte  entweder 
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schon  vorhandenen  oder  neu  errichteten  Kirchen  so  teuerwerten  Schatzes 
oidit  entbehren,  es  begannen  die  seitdem  eine  so  gro^  Rolle  spielen- 
den Uebeftragunge»  beOiger  Gebeine  (in  Rom  seit  den  Goteakriegen 
liäuf^X  ^  Leiden  des  Bekennen  Nachfolge  des  Leidens  Christi 
ist,  so  wird  sein  Giab  in  nächste  Beziehung  zu  dem  Altar  gesetzt, 
auf  dem  sich  das  Opfer  Christi  täglidi  erneuert  —  In  faaulidier  Hui> 
sacht  eigiebt  sidi  am  emfechsten  diese  Anordnung,  dass  die  Flur  der 
iOfdie  in  gleidie  Ebene  mit  der  Decke  der  Gmbkanmier  feütiflesm, 
martffrnm,  meimrüt)  zu  liegen  kommt^  und  dass  genau  über  don  letfr 
teren  der  Altar  seine  Stelle  erhält  In  der  Regel  frdlidk  konnte  dies 
nur  um  den  Preis  mühsamer  Abgrabung  und  Ebnung  des  Terrains  efr 
reicht  werden.  Z.  R.  die  Tribuna  des  alten  S.  Peter  lag  in  einer 
förmlichen  Aushöhlung  des  vatikanischen  Hügels  und  man  bereift  die 
häufigen  Klagen  des  Papstbuches  über  Beschädigung  der  Mauern  durch 
Wasseransammlung.  In  S.  Lorenzo  f.  1.  m.  lic.£![t  der  Fiissbodcn  3  Meter 
hinter  dem  gegenwärtigen  Niveau  und  lag  noch  ein  gut  Stuck  tiefer 
unter  dem  ursprünglichen  Aehnhch  der  Ostbau  von  Sant'  Agncsc. 
Trotz  solcher  Anstrengungen  war  es  häutig  nicht  einmal  möglich,  in 
der  oben  angegebenen  Weise  an  das  Cubiculum  iieranzukommen ,  in 
welchem  Falle  man  zwischen  die  Decke  des  letzteren  und  das  Podium 
des  Altars  noch  einen  Iluhliaurn  (so  im  S.  Peter)  einschob;  Stufen 
führten  zu  ihm  hinab  ;catastasis; ,  eine  vergitterte  Oeffnung  im  Boden 
<umbehcus,  fenestreUa)  zeigte  den  Sarg  und  vermittelte  den  mystischen 
Verkdir  der  Glaubigen  mit  demselben;  audi  ein  eigener  Altar  befond 
«dl  da,  dem  nodi  höhere  Würde  zuerkannt  wutde,  wie  dem  Hodialtar. 
—  Einfacher  stdlt  sidi  die  Sache,  wenn  das  Grab  nidit  das  ursprling- 
liche,  sondern  fUr  transferierte  Gebeine  neu  hergenditet  war.  Dann 
wird  keine  oder  nur  eine  geringe  Vertiefimg  angenommen  und  man 
besdiaut  die  Confessio  durch  ein  Fenster  in  ihrer  senkrechten  vorderen 
Wand  (Ta£  29,  P.  a).  Endlidi  verzichtet  man  auf  die  Confessio  wohl 
auch  ganz  und  macht  den  Altar  selbst  zum  Behälter  der  heiligen  Beste, 
wählt  einen  antiken  Sarkophag,  eine  Badewanne  oder  deigleichen  dazu, 
kurz:  giebt  ihm  im  Laufe  des  Mittelalters  mehr  und  mehr  die  ge- 
schlossene sogenannte  Sargform.  Ist  hiennit  der  Weg  angedeutet,  auf 
welchem  die  Märtyrergruft  alimähUch  aus  dem  Be  t  mde  der  Kirchen- 
architektur ausscheidet  —  was  konsequent  vom  gotJi>chen  Stil  durch- 
geführt ist  —  so  tritt  vorher  noch  eine  Epoche  ein,  in  der  es  vielmehr 
erweitert,  in  der  die  Confessio  zu  einer  selbstandic:en  Unterkirche,  zur 
Krypta,  ausgebtld.ct  wird.    Diese  Entwicklung  beginnt  zwar  schon  im 
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IcMn  AbBchaitt  inaenr  l^oche,  ist  aber  vorriiglicli  dmklantiMb 
eist  filr  die  «NnuÜMhe  und  soll  bd  dieser  susMnmenhHngeBd  ab» 
^oaiKNn  wciQcn. 


4.  Der  innere  Aufbau. 

Der  Stil  der  cbristiicheii  Badfika  ist  ein  abgdeifeeler,  und  mar 
ein  abgeleiteter  in  zweiter  Ordnung.  Wer  nut  den  Msssstabe  der 
onginalen  hellenisdien  Kunst  an  diese  Sfiüftiingsaclitfpliaig  Uetauliili» 
wird  umsonst  suchen  nach  dem»  was  die  Seele  jener  gewesen  war» 
nach  dem  Anklang  an  das  lebendige  Kräftespiel  der  Natur,  nach  der 
sinnbildlichen  Erläuterung  des  Struktiven  durdi  das  Formale;  er  wird 
Klage  llUuca,  dass  die  Freiheiten,  auf  die  ein  abgeleiteter  Stil  recht 
hat  und  von  denen  schon  die  römisdie  Baukunst  reichlichsten  Ge- 
brauch gemacht  hatte,  hier  zur  Anarchie  entartet  seien ;  dass  das  eigent- 
lioh  Architdctonisdie  auf  das  materiell  notwendige  Minimum  ein- 
geschränkt sei,  während  die  Dekoration  in  unbefugter  Selbständigkeit 
und  Breite  ihr  Wesen  treibe.  Trotz  allolem  entbehrt  die  Basiliken- 
architektin- mit  nichten  eines  ausgesprochenen  Kunstprinzipcs.  Das, 
worin  sich  für  diesen  Stil  alles  Interesse  konzentriert,  ist  rlns  ]>er- 
spektivische  liild  für  das  dem  Altar  zugewandte  Auge,  erzeugt  in 
erster  Linie  durch  den  Raumeindruck  im  ganzen,  akkompagniert 
und  zu  individueller  Stimmung  abgetönt  durch  die  Lichtfuhrunicf  und 
den  farbigen  Ucbcrzug  aller  Hachen.  In  diesen  Stücken  bewahii  cias 
künstlerische  Bewusstscin  noch  volle  Lebensenergie.  In  ihnen  werden 
einfach  -  grosse  Wirkungen  von  höchstem  Werte  nicht  nur  gewollt, 
sondern  auch  erreicht  *i.  Es  ist  dasselbe,  was  mit  umfassenderem 
Progranmie  die  romische  I^aukunst  von  jeher  angestrebt  hatte,  hier 
freilich  höchst  einseitig^  und  wenig  wählerisch  in  den  Mitteln  durchge- 
führt; denn  diese  Spat  zeit  weiss  von  den  beschränkenden  Rücksichten, 
deren  die  aitcicn  J.ihiliujicicrte  gegenüber  den  Griechen  noch  sich 
schuldig  gefühlt  hatten ,  nichts  mehr.  Der  cliristliche  Basilikenstil  be- 
thätigt  stdl  wesentUch  als  Raumkunst^  das  ist  seine  Stärke  und  ist 
seine  Schwäche. 


*)  Die  Macht  and  ztiglddi  die  Gre&se  dessen,  vnm  die  lUtsmkategorie  allein  fUr 
sich  in  der  Gesamtheit  des  architektonisch  Schönen  vermag,  ist  nirgends  besser  zxx  stu- 
dieteo  alt  in  denn  Neobwi  der  PAoItbefcililcai  wo  die  edite  alte  BwUbnn  mit  moderner» 
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In  vollem  Missverhältnis  zu  den  grossen  Intentionen  der  Raum- 
bildung  steht  die  Gleichgültigkeit  oder  Resignation  in  bezug  auf  Dauer- 
liaftigkeit  des  Materials,  die  geringe  persönliche  Freude  an  luchtiger 
Workleistuiig  als  solcher,  der  Mangel  —  um  es  kurz  zu  sagen  —  an 
Ifomnnentalität  In  der  beufausch-aiitiken  Monumentalarchitektur  war 
der  möglkliste  Auaaehlius  vergängiiclicr  Blafeerialieii ,  abo  anch  das 
Holzes,  aus  dem  kaiiatnikdveii  Gefuge  erate  Bedmgung  der  moauinai- 
talea  Würde  gewesen:  die  griccfaiacheQ  Sttuleiiordoungen  siiid  durch  die 
StdnbeUccsdedcie  bedingt;  nur  in  dem  für  die  kOnstlerische  Intention 
des  Tempeb  weniger  wichtigen  Innern  wurden  Holsfaalken  siq[eiaasen; 
reidiHcheren  Gebrauch  vom  HbJae,  altitahschen  Gewohnheiten  Ibil^andt 
machen  die  Rämer,  wiewohl  ihre  cigentlichaten  Wtinsdie  doch  erst  im 
Gewölbebau  aich  verwisldicfaett.  Die  Dedce  der  christlichen  Kirdien- 
basilika  hingegen  ist  grundsätzlich  und  immer  aus  Holz.  Durch  ihre 
historischen  Anfange  an  die  leichte  Konstruktionawetse  des  Privatbaues 
gew^ttmt,  kommt  sie  üb^  diese  nie  mehr  hinaus,  auch  nicht  nachdem 
sie  sich  zu  den  Dimensionen  und  den  idealen  Ansprüchen  des  Monu- 
mentalbaues erhoben  hat.  Die  Versuche  der  Profanarchitektur,  das  basili- 
kale  Plan-  und  Querschnittschema  mit  gewölbter  Decke  zu  kombinieren 
(wovon  in  der  sog.  Konstantinsbasilika  zu  Rom  ein  hochbedetitendes 
Zeugnis  erhalten  ist),  fanden  in  der  kirchlichen  Baukunst  des  Abend- 
landes keine  Nachfolge.  Gewiss  nicht  ist  diese  Ablehnung  Folge  tech- 
nischen Unvermögens.  Es  fehlte  lediglich  der  Wille.  Die  Zeit  war 
geistig  zu  erscliöpft  und  bewegungsscheu,  die  Macht  der  Tradition 
bereits  zu  stark,  um  ein  neues,  wiewohl  nicht  unvorbereitetes  Problem 
noch  auf  die  Tagesordnung  zu  setzen.  Zudem  hätte  auf  die  durch 
die  H«dadeetce  ennöglichte  bequeme »  flüchtige  und  aufwaodlose  6e- 
handhmgsweise  der  sttttsenden  Teile  Vendcht  geleistet  werden  müssen. 
In  hohem  Grade  desorgamrierend  wirkte  dann  der  Brauch,  alles  for- 
nuerte  Detail,  von  der  Säule  bis  herab  cur  kleinsten  Konsole,  geplün- 
derten antiken  Gebäuden  zu  entlehnen.  Das  eigene  Werk  dtr  christ- 
lichen Architekten  ist  allein  der  Mauerkörper.  Bei  seiner  Herstellung 
wird  die  leichte  Behandlungsweise,  weldie  die  geringe  I^ast  der  h&lzer> 
nen  Dedce  und  die  treffUdie  Bindekraft  des  Füzzulanmörtiels  gestatteten, 
bis  aufs  äusserste  ausgebeutet  Der  Backstein  ist  das  bestimmende 
Material.  Wo  er  zu  haben  ist  —  und  er  ist  es  an  allen  wichtigen 
Stätten  der  altchrisUichen  Bauthätigkeit  —  wird  er  allein  angewendet, 
nicht  mehr  durch  Haustein  verkleidet  wie  in  der  guten  römischen  Zeit, 
aoodem  offen  su  Tage  tretend.  In  Rom  und  überhaupt  in  den  meisten 
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Gegenden  Italiens  geht  die  glänzend -solide  Steintechnik  der  Vor/.eii  auf 
lange  Zeit  hinaus  verloren,  walircnd  die  Kargheit  und  Flüchtigkeit  in 
der  Behandlung  des  Backstein werkes ,  schon  im  3.  Jahrhundert  ein- 
geleitet, nun  for^neseut  zuninunt.  Welche  EinbtMse  der  Dameiliaftig* 
kdt  daraus  erwachsen  musste,  versteht  sich  von  selbst,  mag  auch  die> 
selbe  eiiiigemiaaseB  wiedef  au%ewogen  werden  durch  die  Leichtigkeit» 
mit  der  BescfaÜdigungen  ergänzt,  ja  durchgreifende  Umbauten  ohne 
Freisgebung  der  alten  Werkstücke  vorgenommen  werden  konnten.  Ein 
VoTBog,  welchen  man  jedoch  kaum  sdir  wird  preisen  wollen.  In  ihm 
liegt  eine  der  Ursachen,  weshalb  die  Bauthätigkeit  der  SnaA  Rom  aua 
dem  unmer  sich  wiederholenden  Kreidattf  von  VetfeU  und  Restauratna 
nicht  mehr  herauskam,  wsUirend  des  ganzen  Mlttetatters  von  j^lichem 
aktiven  AnteU  ah  der  Idrchlidien  Architekturcntwickhing  des  Abende 
landes  sich  ausschlosa 

Mit  einem  Worte  wenigstens  mus«  hier  der  abweidienden  und  in 

den  Augen  vieler  noch  immer  massgebenden  Doktrinen  von  Hübsch 
gedacht  werden.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  das  grossartig  angelegte 
und  mit  dem  hingebenden  I'leisse  der  Becreistrrung  durchgeführte  Werk 
dieses  gelehrten  Architekten  der  kunstgescluchtlichen  Forschung  un- 
verhältnissmässig  geringen  Nutzen  gebracht,  ja  vieliach  sie  desorientiert 
ond  auf  Inwege  geführt  hat  Dsss  Hflbschs.  aUgendne  Doktrm  von 
voigefiwten  Memungen  beeinflusst  ist,  erkennt  man  bald;  leider  ist 
unter  dem  Bann  der  letsteren  auch  sein  fachmännischer  Bli^  in  der 
Detailbeobachtung  getrübt,  sein  UrteU  oft  SU  unbegreiflichen  Willkür- 
lichkeiten verführt.  In  betreff  des  Ursprunges  des  christlichen  Kirchen- 
baues teilt  Hübsch  in  vollem  Umfange  die  Ansichten  von  Zestcrmann 
und  Krcuser.  d,  h.  betrachtet  ihn  als  ureigene  und  autonome  Schöpfung. 
Der  antiken  Baukunst  ibt  die  christliche,  nach  Hübsch,  technisch  sowohl 
als  kflnstterisch  m  mehreren  Stttcken  Überlegen;  and  ihr  Vefhiatnta 
stt  den  nächtigenden  Epochen  beseichnet  er  dabiui  »dass  während 
des  gansen  Mittelalters  kaum  ein  neues  Motiv  fdr  den 
eigentlichen  Kirchenbau  weiter  erfunden  wurde  —  mit  Auf- 
nahme der  demselben  mehr  organisch  einverleibten  Stellung  der 
Glockentürme.«  U.  a.  soll  die  altchristliche  Baukunst  auch  schon 
vollkommen  durchgeführte  Gewolbebasiüken  besessen  haben.  Alle 
von  Hübsch  für  diese  Behauptung  angeführten  Belege  beruhen  ent- 
weder auf  evident  fidsdier  Datierung  oder  nodi  hinfigw  auf  ans  der 
Luft  gegriflfener  Restauntion.  Nur  einige  Fälle  «ngewölbter  Seiten* 
schiffe  (so  bei  St  Agaese  f.  L  m.,  Sta.  Crooe  in  Jeruaalemme,  S.  Pietro 
in  vittcoli,  S.  Oodfisio  bei  Spoleto  etc.)  sind  so  beschaffen,  dass  d^ 
iltchristliche  Ursprung  wenigstens  auf  den  ersten  Blkk  noch  als  m4ig» 
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lieh  erscheint.  Genaue  bautechnische  Untersuchung,  die  erst  nach 
Wegfinniiiig  det  Stadnt  mCg^icii  wlie«  itt  notk  nicht  voiifeiumuiieii 
wofdeii.  Doch  zeigt  schon  die  ätisaeic  Fonn,  dass  hier  ttbomll  j  ttngere 
Etmchiebsd  vorliegen.  Wann  diewlbeiL  vocgenomuen,  kuin  nicht 
niher  bestimmt  werden,  da  sXmtliche  in  Frage  kommenden  Ifonth 
mente  eine  ganze  Folge  von  Restaurationen  erlebt  haben;  man  kann 
nur  sagen,  dass  die  allgemeine  PitsumptioB  dtircbaus  erst  fürs  Mittel- 
alter spricht. 

BcnjnncA  liHr  nun  die  analytiadie  Betrachtung  des  Systems. 

Die  FK>portionen  des  Auffaaus  cfaaiakteriaieren  skSb,  verglidie»  mit 
den  im  Mittehdter  üblichen«  durch  stärkere  Aocentutrung  dcir  Breiten- 
dimension  des  Hauptschifles.  Und  swar  nicht  h\oss  tm  Verhältnis  tm 
Breite  der  Seitenschiffe,  sondern  noch  auffälliger  im  Verhältnis  zur 
eigenen  Höhe.  Die  römischen  Basiliken  des  4*  bis  9.  Jahrhunderts 
«eigoi  im  Vergleiche  der  beiden  Linien  einen  HÖhenüberschuss  von 
oder  '  9 ,  mitunter  sogar  noch  weniger ,  und  niemals  mehr  wie  '/t  ; 
die  ravennatischen  dngegfcn  schon  im  6.  Jahrluindcrt  *8  bis  *'7.  Unter 
allen  Verhaltnis-'nhlrn  ist  im  basilikaien  Schema  diese  die  für  den 
Raumeindruck  \vlcilti^^stc ,  wogegen  die  I  lohendimension  der  Seiten- 
schiffe weniger  in  Hctraclit  kommt,  da  sie  mit  derjenitien  des  Mittel- 
schiffes niemals  gleichzeitig  vom  Betrachter  aufgefasst  wird.  Das  näm- 
liche gilt  vom  Querschiff.  In  der  Regel  ist  dessen  Höhe  jener  des 
Mittelschiffes  gleich,  zuweilen  a  uch  ein  wenig  geringer. 

Die  seitlichen  Wände  de^  i  lauptschitTcs  sind  in  ihrer  untern  iiaittc 
b^ufs  Komnuinikation  mit  den  Seitenschiffen  in  Freistutzen  aufgelöst. 
In  sokfaem  Falle  hatte  die  römische  Architektur  der  älteren  Zeit  die 
Bedeutung  der  Stütze  als  Ersatz  der  liftuer  deutlich  hervortreten  lassen, 
indem  sie  ihr  Pfeilergestalt  gab.  Von  dieser  Regel  ntm  sagt  steh  die 
chfistUche -Epoche  vollsüUidig  los:  sie  verwendet  den  Pfeiler  bloss  aus- 
nahmsweise und  mit  deutlidier  Geringschätxung:  ihr  eigentliches  Aus- 
dfoeksmittel  ist  stets  und  stSndig  die  Säule.  Strenge  Stih'sten  haben 
hierin  etwas  bemerkenswert  Unantikes  finden  wollen,  lifon  sage  lieber,  und 
die  Kritik  tritt  dann  Ju:  etwas  Ungrrechi sc  hes.  Denn  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  hiermit  die  christliche  Ardntektur  nur  einer  Neigung 
freies  Spiel  Hess,  durch  welche  von  jeher  der  römische  Baugeist  vom 
griechischen  sich  unterschieden  hatte,  —  der  Neigung,  das  die  Struktur 
Bestinunende  mehr  im  materiellen  Bedürfnis  als  in  logischer  Strenge 
der  Formensymbolik  zu  suchen.  Was  fortgesetzt  zu  gunsten  der  Säule 
sprach,  ist  klar  %eaug:  die  lichtere  Durchsicht  in  die  Seitenschiffe,  das 
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Wohlgefiülen  an  der  geschniiickteren  Gcsta)t  und  dem  glänMuderen 
Material,  endlich  nicht  an  letzter  Stelle  die  Gekgtenheit,  ohne  MtSie  und 
Kosten  aus  verödeten  heidnischen  Gebäuden  sie  herüberzunehmen. 

War  aber  einmal  der  funktionelle  Unterschied  von  Pfeiler  und 
Säule  verAvischt,  so  that  die  christliche  Architektur  c^anz  recht,  dass 
sie  ni'n  auch  ohne  Beschränkung;  diese  die  Rcchtsnachfolgerin  jener 
werden  lies*?.  Dahin  gehört  obenan  die  Verbindung  der  Säule 
mit  dem  l^ogen.  So  unwidersprechhch  es  richtig  ist,  dass  der  als 
Säule  gestaltete  Träger,  wenigstens  so  wie  die  antiken  Ordnuntren  ihn 
ausgebildet  hatten,  auf  eine  horizontal  ausgebreitete  Last  hinweist :  so 
gewiss  ist  auf  der  andern  Seite,  dass  die  streng  genommen  unlogische 
Kombination  mit  der  aufsteigciidcu  Lnuc  des  Bogciis  nicht  erst  durch 
den  christlichen  Kirchenbau  eingeführt  ist,  sondern  dass  dieser  ledig- 
lich einem  gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  allgemein  werdenden  Um- 
Schwünge  des  Stilgefiihb  sich  anachliesst  (Bekanntestes  Beispiel: 
Diokletians  FäOast  in  Spalato.)  Die  von  Bauteil  zu  Bauteil  fortschrei- 
tende Verdrängung  der  Geraden  und  des  rechten  Winkels  durch  die 
BogenUnie  —  im  Grundrias  reichliche  Verwendung  halbrunder  Exedren, 
im  Aufbau  Bogentbüren,  Bogenfimster  etc.  —  ist  nur  efai  folgerichtiges 
Efgebnis  der  von  den  Römern  der  Gewölbekonstruktioo  erteilten  Madit- 
stdlung,  welche  nun  auch  das  fladigededcte  SyAcm  in  ihre  Konse- 
quenzen hineinzieht.  An  Orten,  wo  in  grosser  Menge  Denkmäler  aus 
der  klassischen  Epoche  das  Auge  in  der  Gewöhnung  an  den  gerad- 
linigen Architravbau  erhielten,  blieb  dieser  eine  Zeitlang  noch  neben 
der  Archivolte  in  Uebung,  in  andern  Gegenden  aber  si^e  die  letztere 
schnell  So  ist  schon  in  Ravenna  der  Bogen  ausschhesslich  in  Geltung. 
In  Rom  haben  vielleicht  noch  die  meisten  Kirchen  des  4.  Jahrhunderts 
das  gerade  Gebälk  gehabt  •.  sporadisch  kommt  es  noch  bis  ins  9.  Jahr- 
hundert \'or  und  wird  wieder  in  der  Kestauratioosepoche  des  12.  und 
13.  geradezu  vorwaltend. 

Ueber  dem  mit  einem  Gesuiiac  .ibsciiliessendcn  Kolonnadengeschoss 
erhebt  sicli  die  Obennauer  ohne  jegliche  architektonische  Gliederung 
als  die  durcii  die  Fenstereiiischiiillc  von  selbst  gegebene.  Was  man 
weiter  zu  ihrer  Belebung  noch  verlangte,  wurde  der  malerischen  Dekoia* 
tion  SU  Ihun  überlassen. 

* 

Von  Pfeilerbasiliken  besinnen  wir  uns  in  Itahen  nur  auf  zwei 
Beispiele:  Sta.  Sinforu&a,  neun  Miglien  von  Rom  an  der  Via  Tiburtina, 
und  die  (altere)  Basilika  des  U.  Felix  in  der  Beschreibung  desPatdnins 
von  NoU;  S.  Vittoie  in  Scvenna,  von  HUbsch  saec.  6  angesetst» 
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dürfte  mitteUlterlich  seio.  SellMtverstftodlich  ist  dk  Anwendung  des 
Ffeflers,  wtan  «och  auf  anspnidiiioiere  Buteo  hcndwinH 
gcweaai.  Die  achteckigen  Pfeiler  in  SS.  Nerco  e  Achilleo  ta  Rom 
fcfianen  nicht  älter  sein  als  die  ReBtsimlioii  des  bicc.  13,  ja  viellddit 

erst  saec.  16.  In  SS.  Vincenzo  e  Anastasio  alle  trc  Frotane 
gleichfalls  erst  aus  einem  (welchem?)  der  mehrfachen  mittelalterlichen 
Umbauten.  Wirkliche  Pfeiler  dagegen  in  den  im  Untergescho.ss  offenen 
profanen  Basiliken  Sta.  Croce  und  Sl  Andrea  in  Barbara  (vgl.  die 
Groidtine  Taf.  15,  Fig.  10, 13).  —  Der  Wechsel  von  Pfeilern  und 
Säulen  ist  eine  aeiteoe  und  conseqnenilose  Eiacbonung.  In  bewuMter 
kanitlefiachet  Abncht  zuweilen  in  Griechenland;  frühes  Beispiel  S.  De- 
raetrios  in  Thessalonica  (saec.  5—6)  WO  die  3x3  Säulen  jedesmal  TOn 
einem  Pfeiler  unterbrochen  werden.  Aehiüich  die  der  Schola  Graeca  ge- 
hörige Kirche  Sta.  Maria  in  Cosmgdin  zu  Rom  (Taf.  16,  Fig.  9).  Die 
Unregelmässigkeit  der  Intervalle  bezeugt  nachträgliche  Mutation.  Hier 
dienen  die  Pfeiler  zur  Markierung  der  rituellen  Abteilungen  (Pre&by- 
toiam  ^  Sttngercbor  —  Oratorium  Populi) ;  das  Gleiche  ist  dex  Zweck 
des  einen  Pfeilen  in  S.  demente,  und  vermutlich  flberall,  wo  diese 
Anlage  im  Mittelalter  sonst  noch  begegael,  a.  S.  Maria  fUordvitas  in 
Lucca(Tal67,  Fig.  4).  —  Eine  andere  Bedeutung  haben  die  oftgenannten 
Pfeiler  von  Sta.  Prassede  (Taf.  16,  Fig.  i  und  Taf.  45,  Fig.  i). 
Sie  sind  im  Grundriss  quer  gestellt  und  tragen  kräftige  Kragsteine, 
von  welchen  ans  Gurtbögen  sich  Uber  das  breite  MitteischifiT  spannen 
—  zweifellos  (wie  u.  a.  die  Stellung  der  jetzt  vermauerten,  aber  von 
aussen  noch  erkennbaren  alten  Fenster  beweist)  später  eingebaute  Not- 
iUltaen;  Ober  den  bai^pesdiichüichen  Zusammenhang  vgl.  Buch  II,  Kap.  r. 

Proportionen.  Die  Höhe  des  Architravs,  beziehungsweise  der 
Arkadenöffnungen  steht  zur  Gesamthöhe  des  Mittelschiffes  in  einem 
nur  wenig  schwankenden  Verhültnis.  Beispide  ans  Rom:  Sta.  Maria 
maggiore  4,44 :  10;  Sta.  Sabina  4,5  :  w;  S.  Pkolo  4,1  :  10;  ans 
Ravenna:  St.  ApoUinare  nuovo  5,2: 10;  St.  Apollinare  in  Claase 
4,3 :  10.  Zwischen  diesen  Zahlen  und  den  oben  S.  103  (Üx  das  Ver- 
hältnis der  Gesamthöhe  zur  Breite  angegebenen  besteht,  wie  man 
sieht,  eine  feste  Korrespondenz.  —  Für  die  Interkolumnien  giebt  es 
einen  festen  Kanon  nicht  mehr.  In  den  älteren  Monumenten  bleibt  ihre 
Proportion  der  traditionellen  der  römischen  Baukunst  noch  ziemlich 
nah,  aber  je  mehr  der  Vorrat  verfügbarer  antiker  Säulen  susammen* 
schmilst;  um  so  mehr  nehmen  die  LitervaUe  au,  und  relativ  gross  sind 
ne  von  Anfang  an  in  Ravenna,  wo  die  Sätden  neu  gearbeitet  wurden. 
Bei  ftinfschiffigen  Allagen  wurden  ohne  Anstoss  die  äusseren  Ko- 
lonnaden niedriger  angenommen:  S.  Peter,  S.  Paul;  in  der  La- 
teranskirche (saec  9)  sind  nicht  einmal  die  Interkolumnien  der 
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•  iBMeren  Rcifaeti  denen  der  inneren  gleich  —  eine  entumHche  Stampf' 
heit  des  SymmeHiegeflUils.  Weiter  wird  mit  der  Zeit  «iidi  die  Gleich- 
artigkeit der  Sttulen  innerhalb  einer  und  derselben  Reilie  preisgegeben, 
^eigt  sich  regelloser  Wechsel  von  Säulen  nicht  nur  verschiedener 

Ordnung,  sondern  auch  verschiedener  Grösse  und  verschiedenen  Ma- 
teriales,  wird  von  den  7,u  hohen  ein  Stück  abgeschlagen  oder  eingegraben, 
werden  die  zu  kurzen  auf  Sockel  gestellt  oder  mit  Kampfern  ausgerüstet. 
Schliesslich  haben  die  Restauratoren  dc^  i6.  und  17.  Jahrhunderts  nach 
ihrer  Weise,  durch  Abmeiaselung  oder  Stuckttbersi^,  <Se  Disharmonie 
wieder  gut  su  machen  gesudit.  In  manchen  Ktrcben,  s.  B.  Sta.  Maria 
in  Trastevere,  Sta.  Maria  in  Araceli,-  st^t  man*noch  heute  eigOtsUche 

'  Muaterkarten  jener  naiven  Buntheit, 

Von  den  Basiliken  des  saec.  4,  soweit  sie  noch  relativ  unversehrt 
sind,  haben  über  den  Säulen  gerades  Gebälk  :  Sta.  Maria  maggiore, 

.  S.  Lorenzo  f.  l.  m.  (im  Krdgeschosis),  S.  demente  Unterkirche  ■?), 
S.  Pietro  in  Vaticano  (nur  im  Mittelschiff,  während  zwischen  den 
Seitenschiffen  Arcbivolten) ;  durchweg  Bogen  allein  die  ravennatisch 
bfcinÜMaite  Paulskirche.  Ausserhalb  Roms  findet  sich  gerades  GebSlk 
gar  nicht,  in  Rom  noch  inS.  Martino  ai  Monti  saec.  6,  Sta.  Prassede 
saec.  9.  Bemerkensirerte  Vorliebe  Ittr  den  Architravban  wieder  in  der 
Restaurationsepoche  saec.  12  und  13:  S.  Crisogono,  S.  Lorenzo 
Vorderkirche,  Sta,  Maria  in  Trastevere  und  in  den  samtlichen  zahl- 
reichen Vorhallen  aus  dieser  Zeit.  5Cur  Konstruktion  bemerken  wir  noch, 
da^  behufs  Verteilung  des  Druckes  über  den  Architraven  von  Säulen- 
aie  SU  Sttuleoaxe  Flachbögen  gesprengt  2U  sein  pflegen,  die  jedoch  dndi 
die  Dekoration  dem  Anblick  verhehlt  werden.  Ein  Idiotismus  des 
Bischofsitxes  von  Narni  ist  die  Verwendung  dieser  Flacbbögen  auf 
-ihren  zwischenliegenden  Architrav;  Vorhalle  der  Pensola,  Hauptschiff 
des  Doms  (Taf.  71,  Fig.  x). 

Erschien  uns  schon  bei  Betrachtung  des  Gfundrisees  als  Seele  und 
Bdierrscher  des  Gebäude»  der  Altar,  so  Mingt  dessen  Macht  noch  viel 
vernehmlicher  aus  dem  Aufbau  uns  entgegen.  Für  den  in  der  Mittel- 
axe des  Hauptschiffes  stehenden  Beschauer  deckt  sich  der  Altar  genau 
mit  dem  perspektivischen  Verschwindungspunkte  der  grossen  Horizontal- 
linien. Auf  seinen  Ort,  auch  wenn  er  selbst  hinter  Gittern  und  Tüchern 
verbbigen  sein  sollte,  wird  der  Blick  mit  Notwendigkeit  hingelenkt. 
Hier  ist  es,  wo  der  scheinbar  in  immer  kürzer  werdenden  Intervallen 
vorwärts  eilende  Rhythmus  der  Säxilen  und  Bögen  stille  steht,  wo 
dieser  zweigeteilte  Bewcgunc^'- ström  sich  gleichsam  aufstaut  und  empor« 
steigt,  um  in  der  Halbkreislimc  der  Apsidenwolbung  sich  zu  vereinigen  — 
ein  Finale  von  unvergleidilich  einfacher,  ruhiger,  majestätischer  Wirkung. 
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Immer  erscheint  dem  Auge  das  Sanktuarium,  obgleich  nacli  der  (jiuiui- 
fläche  berechnet  nur  ein  kleiner  Bruchteil  des  Ganzen«  als  der  be- 
hertsdiende  Hauptaccent  des  Bildes. 

ÜBt  die  Tnböiia  dmdi  du  Qoereciiiflr  vom  Langhaiiflr  getrennt,  so 
wird  dem  Bogemnothr  VervielfiUtigung  zu  Teil,  d.  h.  die  mit  dem 
Langtums  zuaammenstOMende  Wand  des  Querschifis  wird  in  weiten 
Bogen  gegen  jenes  geöffioet,  ebenso  vielen  als  -es  Schifie  besitzt  Den 
ins  KsnifMacfaiiT  filhreoden  pflegt  mao,  mit  ctnem  Terminus  von  an- 
etst  modernem  Ursprünge,  Triumphbogen  zu  nennen. 
Alles  Nähere  wird  aus  unsem  Abbildungen  gei^igend  eraichtHdL 

Von  der  Decke  wurde  bereits  gesagt,  dass  sie,  ausgenommen  das 
halbe  Kttpp<^[ew<Hbe  der  Apsis,  durchaus  von  Holz  gezimmert  war. 
Und  zwar  war  beides  nebeneinander  im  Gebrauch:  die  Vertäfelung 
nach  Art  der  antiken  Kassettendecken  und  das  offene  Zutagetreten  der 
Dachrüstung.  Einige,  zwar  nicht  mehr  aus  altchristlicher  Zeit,  doch  aus 
dem  Mittelalter  erhaltene  Beispiele  liefern  den  Beweis,  dass  auch  die 
letztere  Form  einer  echten  künstlerischen  Behandlung  iahig  ist 

Nicht  richtig  ist,  dass  in  den  ÜCeren  dvistlichen  JahrfaonderMn  allein 

die  Felderdecken  in  l^ebung  gewesen  seien  nnd  erst  die  Armut  der 
spateren  Zeiten  ihrer  sich  entwöhnt  habe,  vielmehr  sind  offene  Dach- 
stUhle  zu  keiner  Zeit  bei  den  Röniern  verschmäht  gewesen;  s.  Vitruvs 
Basilika  zu  Fanum;  dann  die  Basilika  zu  Tyriis  und  die  älteste 
Peterskirchc,  andererseits  hat  S.  Paul  noch  im  9.  Jahrhundert  eine 
neue  Laoinariendecke  erhalten ;  auf  eine  solche  weisen  vemntlidk  auch 
das  mehrfach  vorkommende  Nanaensepitheton  »in  codo  aureoc.  Haben 
mcht  vielleicht  einige  solcher  Decken  bis  ins  15.  Jahrhundert  sich  er- 
halten  imd  den  Renaiisanoekllnstlem  zum  Muster  gedient? 

AU  eme  Gruppe  fiir  sich,  nidit  nur  durch  die  Bauform,  aoodem 
auch  nach  ihrer  chronologischen  Begrenzung,  zeigen  steh  die  BasUiken- 
anlagen  mit  Langseitsemporen.  Diese  der  forensischen  Basilika 
sdir  geläufige  Anordnung  ist  der  ecdeaialen  ursprünglich  fremd  Vom 
Occident  kann  dies  mit  Bestimmtheit  bdiauptet  werden;  nidit  so  sicher 
vom  gttechischoorientalischen  Gebiet,  wiewohl  auch  hier,  nadi  Ausweis 
der  sytisdien  und  palästinensischen  Monumente  des  4.  und  5»  Jahr- 
hunderts die  eingeschossigen  Anlagen  die  gewöhnlichen  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  dag^en  werden  in  der 
Bausitte  der  griechischen  Kirche  die  Emporen  zur  Regel,  wohl  nicht 
allein  aber  am  stärksten  bedingt  durch  die  hier  mit  noch  grösserer 
Strenge  als  im  Abendlande  durchgeführte  Scheidung  der  Geschlechter. 
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Der  Bautypus  Ravoinas,  sonst  so  vielfaltig  mit  griechischen  higjt^ 
dienzien  durchsetzt,  hat  die  Emporen  jedoch  nicht  adoptiert.  Dagegen 
kam  flir  Rom  eine  Periode,  in  der  es  sich  damit  noch  befreundea 
lernte.  Sie  dauert,  einer  unzweideutig  byzantinisierenden  Richtung  der 
dekorativen  Künste  parallel  laufend,  vom  letzten  Viertel  des  6.  bis  ins 
erste  des  9.  Jahrhunderts;  d.  i.  gerade  so  lange  wie  die  mehr  durch 
die  Not  barbarischer  Angriffe  als  durch  eigne  Neigung  bestimmte  Ab« 
häogigkeit  des  römischen  Stuhles  vom  Kaiserhofe  in  B>'zanz. 

Das  früheste  datierte  Beispiel  und  wahrscheinlich  früheste  über- 
haupt giebt  S.  Loren  ZG  f.  l.  m.,  erbaut  von  Papst  Pelagius  II.  (a.  578 — 90) 
nach  der  Besetzung  der  Stadt  durch  die  Griechen,  Das  Säulen-  und 
Architravmaterial  des  Erdgeschosses  sowie  der  Grundplan  werden  wohl 
noch  vom  Baue  Sixtus  III.  (a.  432 — 440)  herrühren;  die  Kämpferwür£el 
Aber  den  Säulen  der  Emporen  beugen  aber  ebenso  xweifidloe  wie 
des  Triumphbogenmoseik  den  EinAuss  von  Bysanx.  Dann  folgt  Sant' 
Agnese  f.  I.  m.  (635 — ^38),  aebr  ftbnlicb  disponiert  und  gleicbiiüls  mit 
Kämpferwürfeln.  Die  bannonische  Eingliederung  des  neuen  Motives 
in  die  Gesamtproporttonen  ist  in  beiden  Fällen  nicht  recht  geglückt: 
übel  namentlich  die  hohe  Mauerfläche  über  dem  Apsidenbogen.  Die 
erst  in  unserem  Jahrhundert  beseitigten  Langschiffemporen  in  Sta,  Ce- 
cilia  in  Trastevere  stammen  von  Papst  Paschalis  (a.  817  —  24);  von 
demselben  (?)  die  Querschißeiuporen  in  Sta.  Prassede.  Weitere  teüi 
ganz,  teils  in  Spuren  vorhandene  Emporen:  in  S.  Pietro  in  vinooli(?) 
und  SS.  Quattro  Cofonati  au  Rom,  Sta.  Ifaria  maggioie  an  Capna;  — 
in  betreff  denn  Dattemng  hat  man  die  WaU  xwiscben  Yendiiedenen 
Restanrationspeiioden  von  saec.  7—9. 

Schliesslicb  ist  noch  der  zweite  grosse  Faktor  des  architektoiuacb 
Schönen,  die  Beleuchtung,  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  attdiristUdie 
Axdihektur  ist  eine  in  hohem  Gtade  dem  Lacht  freundlich  geatimmle. 
In  besug  auf  die  Verteilung  dieses  Elementes  aber  herrschen  nicht  un- 
beträchtlidi  verschiedeae  Grundsätze  in  der  römischen  und  der  raven* 
natischen  Baugruppe.  Im  allgemeinen  gilt,  dasa  die  römische  Basilika 
allein  die  Hochwände  des  Mitftehrhiffii  mit  Fenstern  versieht,  die  mven- 
naliacfae  ausserdem  noch  die  Settenachifle  und  die  Apsis.  In  der  erstem 
Anlage  erkennen  wir  eme  Vererbungsform  aus  dem  Privathause  wieder 
und  unbestreitbar  gicbt  sie  die  schönere  und  feierlichere  Wiiicui^;  sie 
charakterisiert  nachdrücklicher  den  Raum  als  einen  geschlossenen, 
sondert  ruhiger  voneinander  die  belichteten  und  beschatteten  Massen^ 
Vielleicht  nodi  fühlbarer  als  durch  die  dunkeln  Seitensch  ifi'e  wird  der 
Unterschied  der  römischen  BaaiUken  von  den  ravennatiachen  durch  die 
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dunkle  Apsis.  Die  Art,  wie  die  schimmernde  Pracht  des  AlLaitaber- 
nakels  von  der  farbigen  and  goldenen  Dämmerung  der  Tribuna  sich 
abhebt,  mutet  uns  an,  wie  eine  Erinnerung  an  das  Götterbild  der 
Tempelcella,  —  die  polygone  A|»is  "Rmmaa  wk  ihrem  adutrf  und 
strdfiigei06Ueiideii  Sonneniiciit  wie  die  frühe  Vorahnuiig  eines  gotischen 
Chors.  Indessen  darf  nicht  Uberseben  werden,  dass  an  diesem  Unter- 
schiede das  ästfaedscfae  Bewusstsdn  loetneswegs  aUeniq;en  Antdl  hat: 
er  entspringt  zuerst  aus  dem  Utufgisdien  Unterschiede,  dass  die  nimi- 
sehen  Basiliken,  wenigstens  die  masagebenden  ilteren,  hnmer  g^gen 
Abend,  die  ravennatischen  gegen  Sonnena»%ang  orientiert  sind. 

Was  die  AxensteUung  der  Fenster  betrifli;,  so  ist  Regel,  dass  auf 
jedes  Intercolummum  des  Untergeschosses  ein  Fenster  in  die  Hochwand 
koomit^  Die  Zahl  der  Fenster  ist  also  eine  sehr  grosse,  und  zwar 
am  so  grösser,  je  höher  hinauf  die  Entstehungszeit  der  Kirche  reicht, 
weil  dies  gleichbedeutend  mit  der  grösseren  Dichtigkeit  der  Säulen- 
Stellung  ist. 

Die  Restaurationen  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  pflegten  von  den 
alten  Fenstern  die  Hälfte  oder  Zweidrittel  zuzumauern;  die  ursprüng- 
üche  Beschafifcnheit  häufig  noch  an  der  Aussenwand  zu  erkennen, 
z.  B.  Sta.  Maria  maggiore,  S.  Lorenzo  in  Lucina,  Sta.  Prassede.  Die 
Fensterlosigkeit  der  Seitenschifife  ist  bezeichnenderweise  nicht  Uots 
den  Basiliken  der  Lmenstadt  Rom,  sondein  auch  den  ▼or  den  Tboven 
lic^genden,  wie  S.  Lorenso  und  St\  Agnese,  eigen.  Auch  die  Ab> 
bildnngen  der  Peterskirche  seigen  an  dieser  Stelle  nur  wenige,  offen- 
bar erst  später  eingebrochene.  Eine  Ausnahme  machte  S.  Paul,  doch 
auch  nur  vielleicht;  die  vor  dem  letzten  Brande  sichtbaren  Seiten- 
schiffsfenstcr  waren  gotisch  ;  immerhin  konnten  schon  ursprünglich  solche 
vorhanden  gewesen  sein,  da  ravennatisch-byzantinischer  Einfluss,  durch 
die  kaiserlichen  Bauherren  erklärlich,  attdi  in  anderen  Stücken  luer 
wahnEunehmen  is^  in  der  östlichen  Richtung  der  Apsis  und  der  Dtu-ch- 
i&hrang  der  Ardiivoltea.  Ifinwieder  giebt  es  auch  einige  lavennatiscfae 
Kirchen,  die  infolge  ihrer  eingeschlossenen  Situation  fensterlos  geblieben 
sind.  —  Eane  ausnahmsweise  schon  Anfang  saec.  9  befensterte  römische 
Apsis  war  die  der  Lateranskirche;  in  Sta.  Maria  maggiore  und 
Sta.  Maria  in  Trastcvcre  erst  aus  dem  hohen  Mittelalter. 

Um  eine  richtige  Vorstclluni^  von  der  Totahvirkung  der  Beleuch- 
nmg  zu  »e Winnen,  muss  schon  hier  die  Art  des  Eensterverschlusses  in 


*)  Eine  Ausoahme  (ob  von  Anfang  anr)  macht  der  S.  Feter,  vro  zufolge  einer 
Nadmcht  des  9.  w«c.  aaf  jeder  Seite  elf  Fenster,  ilio  e»t  nadi  ^titm  »weiten  Slukn- 
ialamll;  aUerdtnci  die  ietstenn  hier  beeoaden  eng. 
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Bitckgicht  gesogen  werden.  Dtes  der  Gdnaudi  de$  Glases  zu  dksem 
Zwedoe  wie  dem  Ahertum  so  auch  fler  duntlichen  Zeh  nicht  un- 
bekannt war,  kann  nach  häufigen  Erwähnungen  der  SchriftBteUer  nicht 
bezweifelt  werden ;  nicht  minder  aber  auch ,  dass  derselbe  nur  ein  be- 
schränkter und  ein  Reservatrecht  des  hödisten  Luxus  gewesen.  Im 
allgemeinen  ist  die  Methode  der  Befensterung  in  den  sttdlichen  Landern 
jetzt  und  Isis  ins  hohe  Mittelalter  dieselbe  wie  im  ganzen  Altertum 
schon  von  Aegypterzeiten  her.  Dünne  Steintafeln  werden  in  die  Falze 
des  Gewändes  eingelassen  und  eine  Menq^e  kleiner  Bohrloher  so  über 
sie  verteilt,  dass  einer-^eits  dem  Re^cn  das  Kindrint^en  \  envehrt,  anderer- 
seits etncin  genut^enden  Quantum  von  Licht  es  gestattet  wird.  In 
Gegenden,  die  passenden  Steinmaterials  entbehrten,  kamen  analog 
Hol^tter  zur  Verwendung. 

Vereinzelte  Ueberbleibsel  solcher  Verschlüsse  (tramennae)  sind  noch 
in  allen  Mittelnieerlandern  zu  finden.  Die  Datierung  ist  im  konkreten 
Falle  freilich  sehr  schwierig.  Am  gcl)rau(  hlit  hsten  scheinen  die  ein- 
fachen siebartigen  Muster  gewesen  zu  sein  (Tal.  31,  Fig.  13,  15),  seltener 
die  gitterähnlicbeii  (Fig.  12,  14);  mitunter,  wo  es  sich  um  kleinere  dem 
Auge  näherstehende  Oeffnungen  handeltSp  fcunstroUere  Dessuis,  such 
aus  Bronze.  Lediglich  als  Füllung  sokher  durchbrochener  Tkaasennen 
haben  wir  uns  das  Glas  ~  und  auch  so  ntir  selten  —  verwendet  zu 
denken.  Sonst  musstcn  transparente  Gipse  zum  Ersatz  dienen.  Die 
grcjsse  Masse  der  Fenster  aber  hat  einen  solchen  zweiten  \'erschluss 
wohl  nie  erhalten.  Ktwaniger  Belästigung  durch  Zugluft  (die  ohnedies 
nur  von  den  SeitenbchilTcn  her  zu  befürchten  war)  mochten  Teppiche 
abhelfen,     Torcello  sieht  man  noch  bewegliche  steinerne  F«isterlsden. 

Keineswep^s  ist  das  antike  und  fnihmittelalterliche  Befcnstcrungs- 
s)  >tem  ein  unvollkoiiinienes.  Wenigstens  nicht  fiir  die  Länder  des 
Sudens.  X'ernioge  der  durchdringenden  Kraft  der  südlichen  Sonne  war 
die  Beleuchtung  noch  immer  eine  reichliche,  aber  zugleich  in  einer 
Weise  sanft  gebrochen  und  verdämmert,  die  vielleicht  ebensosehr  vor 
der  brennenden  Fracht  der  mittelalteriichen  Glasgemälde  wie  gevriss 
vor  der  profanen  Helligkeit  der  iarblosen  grossscheibigen  modernen 
Fenster  ^  als  Faktor  der  architektonischen  Harmonie  beurteilt  —  den 
Vorzug  verdient  Endlich  sei  zu  bemerken  erlaubt,  dass  die  heute  von 
den  meisten  Kircheninterieurs  unzertrennliche  spezifische  Dumpfheit  der 
Luft  den  altchristlichenf  dank  der  von  den  Transennen  besorgten  Ven> 
tilation,  unbdcannt  gewesen  sein  wird. 
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Beschreibung  der  Tafeln. 
Zht  VorgesekUktt  dtr  BasUikm. 

Tafel  15. 

I.  Griechisches  Haus  nach  Vifnw.  Grundriss. 

3.  Pompeji:  Harn  des  Sallustius.    Grundriss.  —  Mazois. 

3.  */i(m,  Malaiin:  Saal  im  Falaste  Domitians.  Grundriss.  —  Bezold. 

4.  Dass^z  Guam^fn^  m  kUinerm  Matsssiah,  —  Lanciani  und 
Visconti. 

5.  2Smei  ISaistr  ans  dem  HhmstAtH  Stml^fiiim.  —  Jordan. 

6t  7.  *  Zwei  Säle  ans  der  Villa  Hädnam  bei  Tivoli.  Grundriss.  Bezold. 

8.  I\)mpeji:  Haus  des  Epidius  Rufus.    Grundriss.  —  Fiorelii. 

9.  Ihmpeji:  Haus  des  Pansa.    Grundriss.  —  Mazois. 

10.  Rom:  Basilika  des  /unius  Bassus  (Sl\  Andrea  m  Barbara),  Grund- 
riss. —  Ciarnpini. 

«1.  *Rm:  Sia,  Balbina.  Grundriss,  links  des  unteren,  rechts  des  oberen 
Geschosses.  Dehio. 

IS.  Htm:  Sfa,  Crffct  im  Gertaalmme,  Grundriss.  —  Httbsch.  —  Das 
Schwanse  bezeichnet  die  antiken  Bauteile ,  das  Schraffierte  den 
christlichen  Einbau;  rechts  der  gegenwärtige  Zustand  seit  dem  Um- 
bau von  a.  1743. 

13.  Brome- Lampe,  in  Afrika  gefunden.  —  Sammlung  Basilewsky  zu 
Paris.  —  De  Rossi,  Bull,  crist.  1866. 

14.  Ai^ek^^UT'Hiniirgrumi  auf  einem  MostukbUdiin  S.  Gm:givs  su  TAeS' 
salomea*  —  Texier  et  Pull  an. 

15.  ^  JRtsteutrierte  Ansicht  eines  Atrium  tuseanicum. 

16.  17.  ^Desgleiehem  eines  Atrium  dispfnmatim, 

•    *        '  .  Grundrisse, 

Tafel  x6. 

I.  Mun:  Sttt,  J^vssede,  —  saec.  9.  —  Bunsen,  Dehio. 

3.  Parenso:  Kathedrale,       saec.  7.  —  Lohde  bei  Erbkam. 

3.  J^m:  S.  demente.  —  saec.  12.  —  Bunsen,  Hübsch. 

4.  J^m:  S.  Lorenzofuorile  mnra.  —  Der  hintere  östliche  Teil  saec.  4  U.  6; 
die  Fundamente  der  alten  nach  Westen  gerichteten  Apsis  durch  zwei 
Striche  angedeutet;  die  Vorderkirche  saec.  12.  —  Bunsen,  Hübsch. 

5.  Raemmt  San  JUattine (St\  ApcUinare mmc).  —  saec.  6.  —  Hübsch, 
Besold. 

6.  *Maoemia:  San^  Agaia.  —  saec  6.  —  Besold. 

7.  ^Etrvenna:  Sto.  SpirOe.  —  saec.  5—6.  —  Auf  der  Sttdseite  Spuren 

einer  offenen  Säulenstellung.  —  Bezold,  Ricci. 

8.  Ravenna:  St'.  Apollinare  in  Ciasse.  —  saec,  6.  —  Links  Grundriss 
der  Krypta.  —  Dartein. 
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Tafel  16. 

9.  ÜPfft:  Sta.  Maria  im  Cosnudim,  —  aaec  ?.  —  Bimsen,  Httbsch, 

Gailhabaud. 

f  o.  Ncvara :  Kathedrale.  —  Vier  Bauperioden  :  Bajitisterium  und  Vor- 
hof altcurisüich,  Schill  iruhromanisch  flachgedeckt  (hnks,  restauriert), 
spätromaniscb  eingewölbt  (rechts),  Querscbiflf  und  Chor  gotisch. 
Der  ganze  Ben  kOnlich  abg^lifodieD.  —  Osten. 
Tafel  17. 

t.  Em:  BasilUm  OsHatsis  (S,  B»oh  fiuri  h  wmta^s  —  aaec  4«  5.  — 

Bansen,  Hübsch, 
a.   Campapia  di  Roma:  Sta.  Sinforüsa.  —  Im  Osten  Cömeterialielle, 

vorkonstantinisch ;  ilie  Basilika  saec.  4.  —  De  Rossi:  Bull,  crist. 

3.  Rom:  Siinf  A_i^ncse  /.  /.  m.  —  saec.  7.  —  Bimsen,  Hübsch, 

4.  Ravtnna:  ßasüica  ü'rsidana,  —  saec.  5.  —  Buonarotti. 

5.  Jim:  S,  FiOr»  in  vimdi,  —  aaec  5.  —  Hflbach,  Dehio. 

6.  Mm:  Sta,  Maria  maggian.  —  aaec  4.  —  Apaia  nnd  Voihalle 
aaec  15.  —  Bunaen,  Atnbonen  und  Altäre  nadi  de  Angelta. 

7.  BetkUkem :  AfarierMrchi,  —  aaec  4,  Ostbau  aaec  6.  —  De  Vogu6 
Tafel  18. 

1.  2.  Ri>m:  Basilicü  J'afitana  Siirud  Pelri.  —  saec.  4.  —  Anfang 
saec.  16  abgebrochen.  Die  schraffierten  Teile  Anbauten  aus  ver- 
schiedenen Jahrhunderten.  —  Zeichnungen  und  Masse  des  saec.  16 
gesammelt  von  AI far an i  (Handschrift  der  vatikanischen  Bibliothek); 
danach  Fontana,  Ciampini,  Bunsen  u.  a.  m.;  fllr  doi  Grande 
riaa  zu  veifldchen  eine  Skisse  von  Bramante  bei  Geymflller:  Ent- 
würfe zum  S.  Peter,  Die  Angaben  über  den  Aufbau  nur  sununarisdi. 
Der  Lichtgaden  saec.  i4(?)  erneuert,  mit  gotischen  Fenstern  versehen 
(vgl.  Taf.  21,  Fig.  3)  und  erhöht ;  auf  unserer  Zeichnung  im  ursprüng- 
lichen Sinne  vermutoogsweise  restauriert  (vgl.  oben  S.  109  Anm.), 

Schnitte  und  Systeme, 

Tafel  zg. 

X,  *Mmi  Sia,  Maria  maggiare,  —  SfSfeem  des  Hanptacbifles.  — 
saec  4  und  5.  Von  der  Ddkoiatioa  alt:  der  Fries  nnd  die  recht- 
eckigen mosaikierten  Felder  darüber ;  das  übrige  jetst  durch  Renaia- 
aancedekoration  verdrängt,  auch  jedes  sweite  Fenster  sugemauert 

—  Dehio,  Photographie. 

2.  Dasselbe  im  Querschnitt.  —  Dehio,  Hübsch. 

3.  *Jiavenna:  S.  Mar  Uno  (Sani'  Apoilinare  nuirm).  —  saec.  6.  — 
Bezold,  Photographie. 

TaM  aa 

t,  8.  Jtm:  S.  FSiir»  in  vaaeaU  (restauriert).  —  saec  5.  Hübsch« 
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Tafel  20. 

3,  4.  Ravetma:  Sanf  ApoUmarem  Qasst.  —  saec.  6.  —  Hübsch.  — 
Der  Fussboden  gegenwärtig  vm  lac  aufgeschüttet,  vgL  das  Detail 
Tat  3<f 
Tafiel  si. 

I,  Mm:  S,  Bulo  fuori  U  mura.    Qoencbnitt  mit  Perspektive^  — 

saec.  4,  5.  —  Bearbeitet  nach  den  geometriscbeD  AttCaabinCD  TOD 

Hübsch  und  der  Ansicht  bei  Piranesi. 
3.  Rflm:  S.  Lorenzo  fuori  le  mura.    Ansicht  der  Westfassade.  — 

saec.  13.  —  Nach  Photographie. 
3.  Mmz  &  JPUim  in  VoHeoM»  Quenchnitt  durch  das  Atrium.  — 

saec  4,  die  Fassade  saec.  13  restauriert  —  Fontana. 
Tifd  aa. 

1.  *Jiom:  Sta,  Balbina.    Querschnitt.  —  Debio. 

3.  Mom:  S.  Cimente.  Teil  des  Lttngenschnittes.  —  Starke  Aufhöhung 
des  Terrains  durch  Ruinenschutt,  Zuunterst  altrömisches  Quader- 
mauerwerk; darüber  christliche  Basilika  von  unbestimmtem,  wahr- 
sciieinlich  hohem  Alter;  zuletzt  der  aktuelle  Bau,  «ach  der  Ver- 
wüstung Roms  durch  Robert  Guiscard  in  kleineren  Massen  wieder 
angebaut  a.  1099 — 11 18 ;  das  gegenwärtige  SHasseomTeau  wiedemm 
anfgehdht  um  c  s  m.  —  De  Rossi»  BulL  crist. 

3.  AfMn»:  Kathedrale,  Querschnitt  durch  das  Atrium.  —  saec  6, 
mit  späteren  Ueberarbeitungen.  —  Lobde  bei  Erbkam. 

4.  ThessaJmica:  Ilagios  Dfniftrios.  —  saec.  5 — 6.  —  Texier  et  Pullan, 

5.  Kom:  S.  Lorenw  fuori  Ic  mura,  Ostbau.  Querschnitt,  —  saec.  6, 
Ende;  der  Einbau  aus  saec.  13  auf  unserer  Zeichnung  weggeräumt.  — 
Lenoir,  Hübüch,  Photographie. 

6.  Mm:  Sta,  Agnen  fuori  le  nmra,  Quoschnitt  mit  Perspektive.  — 
saec  7.  -~  Bearbeitet  nach  Bansen,  Httbscb. 

Tafel  as. 

I.  ^Rom:  Sta.  Maria  mai(\;ii>r(.  Luienpersp^tive.  Vgl.  Grundriss 
Taf.  17,  Fig.  6,  Schnitte  Taf.  19,  Fig.  1,2,  und  was  dort  über 
die  Wanddekoration  gesagt;  an  Stelle  des  gegenwärtigen  barocken 
Hochaltars  haben  wir  einen  stilgerechten  nach  S.  demente  ein- 
gezeichnet; die  durch  die  moderne  Restauration  gleichfalls  ent- 
fernten, bei  de  Angelis  abgebildeten  Nebenaltäie  und  Ambonen 
haben  wir  nicht  benutst^  da  sie  nicht  die  ursprünglichen,  sondern 
aus  saec  14;  dagq;en  beliessen  wir  die  schdne  Renaissancedecke 
(angeblich  von  Giuliano  da  Sangallo,  Ende  saec.  15),  welche  in 
der  Wirkung  von  der  ursprünglichen  nicht  allzuweit  sich  entfernen 
wird.  —  Bearbeitet  nach  Piranesi,  Bunsen,  und  Photographie. 
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Aussenbau,  Dekoration  und  Konstruktion. 


I.  Der  Aussenbau. 

Die  frulichristliche  Kirchcnarchitcktur  behandelt  tias  Acusscre  nach 
g^Ieichen  Grundsätzen  in  basilikalen  wie  in  zentralen  .uilagcn,  wobei 
die  erstere  Gattung  als  die  richtunggebende  sich  erweist.  Nirgends 
wird  die  veränderte  Gnindsttnunung  augenfälliger  wie  von  dieser  Seite. 
Die  diristUdie  Spätantike  bdasst  dem  Auasenbau  gewisse  später  zu 
benenoeiide  Zugeständnisse  abgerechnet  —  keinerlei  sdbständ^  Rechte 
mehr:  weder  in  dem  streng  oiganiachen  Sinne  der  Gikcfaen,  nocji  In 
der  fiir  das  Auge  und  nach  Verhältnissen  frei  komponierenden  Weise  der 
Römer.  Sie  giebt  als  Aussenbau  den  cur  Umadiliessung  des  Kmien- 
raumes  materidl  notwendigen  Mauerkikper  und  nidits  daiiiber.  Ihr 
Prinzip  ist  also  rein  ein  negativ  bestinmites;  bei  den  emfacben  und 
klaren  Verhältnissen  der  Basilika  noch  ohne  Verletzung  (!es  Auges, 
von  wahrhaft  kruder  Wirkung  aber  in  der  Ausdehnung  auf  den  ver- 
wickelten byzantinischen  Kuppel-  und  Gewölbebau  (Hagia  Sofia !).  Die 
Begründung  und  in  gewissem  Sinne  Rechtfcrtli^ung  dieser  Dürftigkeits- 
seite des  Stiles  haben  wir  ohne  Zweifel  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Rasilikalkirclic  zu  suclicn ,  in  ihrem  Ursprünge  aus  dem  rrivat- 
liause  unii  ihrer  an  vielen  Orten  gewohnheitsgemass  festgelialtcncn  ver- 
deckten Situation  oben  S.  87"^.  Wo7A!  an  Bauteile  Gliederung 
und  Sclimuck  wenden,  die  doch  nicht  sichtbar  werden  r  Der  einzige 
Ort,  an  dem  dergleichen  zur  Geltung  konounen  konnte,  war  die  dem 
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Vorhofe  zugewandte  Eing^angsseitc ;  und  dieser  die  schmuckende 
AiJ??tattun^  zu  versalzen,  la<^  keiue'^we^ys  im  Geiste  der  Kirche,  ja  es 
wird  -ogar  eine  nach  der  Weise  der  Zeit  höchst  aufwendige  Pracht  hier 
entwickelt. 

Der  für  die  Fassade  tu  wählende  Kontur  ergab  sich  aus  dem 
eing^angs  genannten  Grundsatze  von  selbst :  er  hat  einfacli  sich  zu 
d't.ckcn  mit  dem  Querschnitt  des  Innern.  Hierin  ist  ein  Prinzip  ent- 
halten ,  dessen  h<:)he  Bedeutung  schon  hier  mit  Naciidruck  hervor- 
gehoben werden  ma^^,  obschon  wahrend  der  altchristlichen  Epoche  zu 
setner  ICntfaltung  über  den  Keimzustand  hinaus  nichts  geschehen  ist. 
Kine  Schwierigkeit  lag  zunächst  in  dem  Zusammcnstoss  der  Fassade 
nut  dem  Portikus  des  Vorhofs.  Indem  der  iV.iükus  nicht  in  die  I'as- 
sade  liineingczogen  wurde,  wie  es  nachmals  das  Mittelalter  tliat  {z.  B. 
S.  Ambrogio  in  Mailand),  vielmehr  als  gesonderter  Bauteil  mit  eigenem 
Dadi  verharrte,  kam  die  Fassade  (für  das  Auge)  um  ihren  Unterbau 
lind  mitbin  um  die  Grundlage  aller  naturgemässen  Entiriddiing.  Die 
Dttfaumoiiie  swiadieii  dem  Eingliedrigen,  in  dne  Vielheit  kleiner  Ab- 
messungen geteilten  Säulengange  und  der  dahinter  iinvermlttdt  auf- 
sldgendett  schweren  Steinmauermasse  der  Kirche  blieb  unau%elö8t; 
da  Venudi,  der  letzteren  eine  weitere  Gliederung  als  durch  die  ein- 
ftcfaen  vechtwinldigen  Fenstereinschnitte  zu  geben,  wurde  nicht  unter* 
mmnnen.  Man  Ihat  sidi  genug  an  einer  blossen  Flädienddcoration, 
überzog  die  Mauer  mit  Stuck,  oder  inkrustierte  sie  mit  Marmor,  oder 
gib  ihr  figürlidie  Darstellung  in  Glasstiftmosaik. 

FrUhe  schon  schdat  selbst  das  Horicontalgesimse  unter  dem  Giebel- 
fdde  verschwunden  zu  sein.  (Bd  SS.  Cosma  e  Damiano  in  Rom  ans 
antikem  Trofimba«  herttbeigenommen.)  In  den  römtscben  ReatanrationS' 
bauten  des  is.  und  13.  JahrbuadeitB  henscht  da  hoviiantal  scMiesscader 

Aufsatz  mit  geschweiftem  Profil,  der  den  Giebel  übersteigt  und  maskiert 
(Sta.  Maria  maggiore)  oder  ihn  durch  Abwalmung  beseitigt  (S.  Lo- 
renzo  f."*.  Beiläufig  der  ägyptischen  Hohlkehle  vergleichbar,  ist  dies 
Glied  doch  \iel  energieloser  und  schwerfälliger,  durrh  kein  Zwischen- 
glied von  senkrechtem  Mauerteil  abgelöst,  lediglich  direkte  Au55b!egnng 
des  letzleren  und  auch  von  der  figürlichen  Dekoration  als  fortlaufende 
FUche  angenommen.  Betsptete:  S.  Peter  (Tat  si,  Fig.  i),  S.  Psol 
(Piranesi);  cfie  deutlicher  friesartige  Behandlung  bei  S.  Lorenzo  (Taf.  st, 
Fig.  a)  modern.  —  An  der  Dishannonie  zwischen  Portikus  und  Hocfa> 
fassade  leiden  alle  Basiliken  Roms.  Ein  leiser  Versuch  zur  AbhiUe 
in  Parenzo  (Taf.  21,  Fig.  3),  wo  die  Zahl  der  Arkaden  auf  drei  reduziert 
und  die  mittlere  breiter  and  höher  angenonunen  ist  —  Reste  einer 
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in  Stuck  imiüerteu  Rustica,  übrigeos  noch  von  der  proianen  Vergangeu- 
hi^  des  Gdjiiides  heii(Uuf«nd,  m  San^  Adriano  am  Foiom  Romanum. 
FaBBadcmnknmationcB  in  Maimor  sind  ana  imserer  Epoche  nicht  mdir 
erhalten.  Fttr  Mosaikiening  das  llfeesle  Beispiel  Faienso  (7.  Jahrhundert 
oder  junger);  die  rttmischen  Exemplare  (erhalten  bei  Sta.  Maria 
maggiore,  Sta.  Maria  in  Trastevere,  in  Abbildungen  weiterlebend 
S,  Pietto  in  Vaticano,  S.  Paolo  fuori)  erst  aus  saec.  12  und  13.  —  Em 
Unikum  ist  die  Fassade  von  Sant'  Agostino  in  Crocifisso  bei  Spoleto^ 
wo  eine  ganze  Filasterstellung  und  reich  dekorierte  Thüren  und  Fenster 
ans  einem  antiken  Gebäude  herflbergenommen;  nach  Httbsch  vorkon- 
stanttnisch  ((),  nach  de  Rossi  im  5.  Jahihmidert  gegrtlndet,  im  7.  er- 
neuert; nadi  unserer  Uebeneugung  (w^en  der  betzichilidien  Ueber- 
höhung  des  Giebds  ttber  den  Dachfirst  entsprechend  dem  an  Mittel- 
alter in  Pisa,  Lucca  u.  s.  w.  herrschenden  System,  sowie  wegen  einiger 
zwischen  die  antiken  eingeschobenen  entschieden  erst  mittelalterlichen 
Details")  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  J&hrhtmderts  noch  einmal 
staik.  überarbeitet. 

Die  Erscheinung  aller  übrigen  Aussenteile  ist  bedingt  durdi  da» 
Backsteinmaterial.  Wenn  das  durch  das  ganze  Altertum  von 
Aeg\^pter-  und  Assyrerzeiten  bis  auf  und  über  Konstantin  nur  ^nr. 
selten  verleugnete  Prinzip,  im  liackstcinbau  nie  das  Material  als  solches 
sichtbar  werden  zu  lassen,  sondern  mit  Stuck  oder  Stein  es  zu  ver- 
kleiden, als  Prinzip  (wie  die  Fassadenbehandlung  zeigt)  auch  von  der 
christlichen  Architektur  noch  aufrecht  erhalten  wird,  so  nimmt  doch 
dieselbe  von  dieser  Verpflichtung  tliatsachlich  umfanf^iichstcn  Dispens. 
Eben  allein  die  Fassade  noch  wird  nach  der  oben  anj^ee^ebcnen  Weise 
mit  einer  Verkleidung  bedacht,  —  alle  übrigen  Teile ,  die  Langseiten 
wie  die  Chorpartie  erscheinen  als  unverhehlter  Backstdnrohbau.  Diese 
Neuerung,  durch  Spaisamkeitarttcksichten  erstlich  veranlasst  und  von 
der  tödiichen  Eatkiiiftung  des  antiken  StOgeMls  in  freiem  Lauf  ge- 
lassen,  kam  zu  ihrer  wahren  und  positiven  Bedeutung  glddi&lls  erst 
durch  die  im  MittelaltN  aus  ihr  gezogenen  Konsequenzen.  Die  ak- 
diristUcfae  Epoche  indessen  nahm  mir  emen  schwachen  Anlauf  zur 
Schaffimg  eigener  Backsteinformen.  In  Rom  zumal  blieben  die  Mauern 
der  Langseiten  (wenige  Werke  ausgenonmien)  immer  völlig  glatt  und 
kahl  bis  zu  dem  magern  Dachgesimae  binau£  Anfange  plastisch» 
ardiitdctonischer  Gliederung  melden  sich  dagegen  inRavenna,  welches^ 
damals  erst  zur  Gros^tadt  sich  erweiternd,  Gelegenheit  bot,  die  Kirchen 
öfters  freistehend  anzulegen.  Diese  sehr  einfache  Einteilung  besteht 
in  der  Umrahmung  je  eines  Fensters  durch  schwach  vorspringende  Blend> 
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arkaden,  wobei  die  zwischen  den  Fenstern  stehen  bleibenden  Mauer- 
stretfea  jedoch  nicht  aJs  Pilaster  charakterisiert  werden,  sondern  nach 
•oben  wie  nach  unten  immittelbar  ohne  Kopf-  und  Fussgiied  verlaufen. 
CVgL  Tal  24,  25.) 

Die  wenigen  Kirchen  Roms,  welche  Aehnliches  aufweisen,  reichen 
bemerkenswerterweise  in  oder  nahe  an  die  heidnische  Zeit  hinauf: 
Sta.  Balbina  (ursprünglich  ein  Profanban,  vgl.  oben  S.  83  und  Taf.  38, 
^^8-  5)»  Sta.  Pudentiana  (oben  S.  82  und  lal.  25,  Fig.  5),  S.  Lorenzo 
in  Ladna.  —  Als  Zeuge  eines  weileien  Foitadiiitlei  mtlnte  man  die 
Fassade  des  Domes  von  Torodlo  nennen ,  läge  nicht  die  Ptftsumtion 
vor,  dass  sie  erst  durch  mittelalterlicben  Umbau  ihre  jetsige  Gestalt 
(Taf.      Fig.  i)  erhalten  habe. 

Eute  andere  Art  der  Dekorationi  hauptsäcfalidi  in  Gallien,  am  Rheb 
imd  in  der  Lombardei  bdiebt,  eine  Fortsetzung  römischer  Ueber- 
fieferung,  entsteht,  wenn  der  Backstein  nidit  auaschlieaslicfaes  Material 
ist,  sondern  mit  gebrochenem  Stein  vermischt  zur  Verwendung  kommt. 
Schidlten  von  kleinen  würfelförmig  behauenen  Steinen  in  dicke  Mörtel» 
betten  eingelegt  (das  »petit  appareil«  der  französischen  Archäologen 
imd  dessen  Abart,  das  »petit  apparcil  allong^«)  wechseln  nach  gewissen 
Abständen  mit  dünneren  (ein-  bis  dreifachen)  Schichten  von  Ziegeln; 
auch  werden  die  letzteren  fischi:^rätcnartig  gestellt,  oder  in  kompli- 
ziertere genmetrische  Figuren  gebracht,  wohl  auch  zerstreute  Marnior- 
und  Porphyrbrocken  eingeflickt.  (Beisj)iclc  bei  de  Caumont,  Abecc 
daire.)  Sehr  häuhg  und  an  dieser  Stelle  auch  dekorativ  sehr  an- 
gemessen, ist  der  gemischte  Verband  an  Fenstern,  Thüren  und  Arkaden 
(Taf.  31,  Fig.  4).  Das  merowingischc  GaUien  darf  sich  überdies  rüh- 
men, um  Belebung  des  Aeussercn  durch  Pilaster  und  Fenstergiebel 
^bei  St.  Jean  in  Poitiers  ^Gaiiliabaud  I.]  die  letzteren  abwechselnd 
im  Dreieck  und  im  Halbkreis,  wie  man  es  viel  an  spätantiken  Sarko- 
phagen sieht),  wenigstens  sich  Mühe  gegeben  zu  haben,  dergleiGfam 
um  diese  Zeit  in  Italien  nidit  mehr  gesdiah. 

Das  Aeussere  der  Zentralbauten  schliesst  sich  der  dureh  die 
Basiliken  eingebürgerten  Behandhmg  an.  Der  Efiekt  natürlich  ist  ein 
«eidierer,  dank  dem  gegliederteren  Grundtiss  und  den  zuweüen  zu 
Hilfe  genommenen  Strebepfdlem.  Keine  Nachahmung  findet  die  byzan« 
tinische  Sitte,  Kuppel  und  Gewölbe  unverdacht  zu  lassen;  die  sphärische 
Kuppel  von  &  Vitale  in  Ravenna  z.  B.  wird  von  einem  wenig  steilen 
achtseitigen  Zeltdach  überstiegen. 


Entai  BMk:  D«r  diriididMatlke  Stil. 


2.  Detailformen  und  Dekoration. 

Die  christliche  Kirche  j^elangte  zi*  ganzer  Entfaltung  ihrer  Bau- 
k•^r^fte  erst  zu  einer  Zeit,  wo  der  geistige  Bankrott  der  antiken  Kunst 
schon  in  vollem  Gange  war.  Die  Gesinnung  aber,  welche  sie  von  ihrer 
Seite  für  die  Kunst  mitbrachte,  war  niciit  dazu  geschaffen,  dem  Ver- 
fall Hniliaii  zu  thun,  noch  die  erlöschende  Kraft  durch  eine  neu  auf- 
strebende zu  ersetzen.  Die  christliche  Religion  vermochte  nun  einmal 
nicht  zu  verleugnen,  dass  ihr  ur^irtinglicher  Ideengehalt  t»r  Kunst 
sdJeditefdtngs  kern  Verhältnis  gdiabt  hatte;  als  Dienerin  war  sie  ihr 
jetzt  hddist  wülkommen  und  braucfabar,  ab  glcichgeborene  Schwester 
de  anzuerkennen,  blieb  ihr  ein  fremder  Gedanke.  Und  darum  ver* 
mochte  die  Im  Namen  der  christlichen  Kirche  ausgeübte  Kunst  im 
hdcfasten  Sinne  eine  cfanttHcfae  Kunst  auch  nidit  zu  sefaL 

Ausserdem  lagen  im  Bereiche  der  Kunstentwiddnng  an  und  fibr  sieh 
Ursachen  genug  lUr  die  unaufhaltsame  Auflösung.  Das  eiste  ist,  daas 
durch  die  von  den  Römern  an  die  Spitze  gestdlten  Au%iben,  die 
Binnenraumkunst  und  die  Gewölbekonstruktion,  das  ererbte  griechische 
Bausystem  bereits  zersprengt,  der  organische  Wert  der  Emzelfonn  auf 
einen  bloss  konventionellen  herabgesetzt  war.  Seitdem  sieht  die  immer 
materiaHstischcr  werdende  Prunklust  keine  Schranke  mehr  vor  sich:  sie 
überbietet  sich  von  Leistung  zu  Leistung  in  der  willkürlichen  Häufung 
der  architektonischen  Glieder,  in  dem  Gedränge  plastischen  Schmuckes, 
in  der  Steigerung  derber  Licht-  und  Schattenkontraste.  Die  Ueber- 
anstrengung  des  Dekorationstriebes  entspringt  aber  aus  einer  inneren 
Schwäche,  und  so  musste  es  dahin  kommen,  dass  derselbe  plötzlich 
in  entgegengesetzte  Richtung  umsprang.  Dieser  Moment  fällt  mit  dem 
Siege  der  christlichen  Kirche  zusammen.  Dem  forcierten  Ueberreichtum 
plastischer  Gliederung,  in  dem  das  sinkende  Heidentum  sich  erging 
(so  noch  in  Diokletians  Palast  zu  Spalato),  setzt  der  christliche  Kirchen- 
bau, wie  von  einem  plötzlichen  Ekel  der  Uebersättigung  ergrilTen,  in 
nicht  minder  übertreibender  Einseitigkeit  und  vielleicht  nicht  ohne  be> 
stimmte  Absicht,  eine  ganz  und  völlig  un  plastische  Ausdrucksweise 
entgegen.  Die  fiu-bige  Mosaikierang  der  Flächen  wird  jetzt  der  vor- 
waltende Schmuck,  der  einzige,  an  dem  die  abgestumpften  Aagen.  noch 
Reiz  empfinden;  den  Wünschen  der  Kirche  flberdies  höchst  genehm 
als  Darstellungamittel  hieratischer  Symbote  und  Gestalten.  Daas  neben 
diesen  starken  fiirbigen  Effdcten,  zumal  in  dem  gedämpften  und  zer- 


VioleB  Kapitel :  i>i— ibw,  PahpMtfatt  od  Komtialatio«. 


119 


gtitiiten  lidite  des  Kirchauiuiern,  rem  ardUtektoniscbe  Profile  und 
feinerer  plastischer  Zierat  den  grössten  Teil  ihrer  Wirkung  eingebüsst 
bitten»  versteht  sich  olmedies.  Ausaerdem  hängt  die  unplastische  Rieh« 
tung  auch  mit  dem  gCMUttcn  strukthren  System  der  altchristlichen 
Kirchenarchitektur  Eu*5ammen,  welche,  auf  möglichste  Materialersparnis 
abzielend,  die  Möglichkeit  so  rdcfaer  plastischer  Vnthaigt  wie  beim 
Gewölbcbaii,  ausschloss. 

Die  Feststellung  des  kirchlichen  Dekorationssystemes  erfolgt  in 
der  Zeit  zwischen  Konstantin  und  dem  Tode  Justinians,  zugleich  aber 
auch  scino  Difierenzicriing  in  eine  LTicchisch-orientalische  und  eine 
latcinisch-üccidentale  Weise.  Voraussetzungen  und  alli^cmeinc  Richtung 
beider  sind  die  j^ieichen ;  das  Formgefuhl  im  engeren  Hegriti  ist  ein 
unterschiedenes.  i\uch  auf  diesem  Gebiet  zeichnet  sich  die  griechische 
Welt  durch  eine  gewisse  Aktivität  und  Selbstbestimmung  vor  der  in 
Qutetismus  vernnkenden  lateinischen  aus. 

Rom  und  Mitteiftalien  gewöhnen  sidi  so  sehr,  den  mästigen  Bedarf 
an  formierten  Details  durch  Fltinderung  antiker  Gebinde  su  dedcen, 
das»  die  SteinmetzenpnDds  auf  mehrere  Jahrhunderte  fest  gSnxIicli  ab- 
stirbt; was  insofern  sein  Gutes  hat  und  dem  es  zu  danken  ist»  dass 
die  nach  dem  Jahre  1000  wiedererwachende  Kunstthatigkeit  in  diesen 
Gegenden  in  grosser  Menge  noch  Muster  aus  guter  Zeit  vor  Augen 
sah  und  an  ihnen  «ch  schulen .  konnte.  Nicht  in  demselben  Masse 
unerschöpflich  war  der  Vonat  antiker  Ueberreste  in  den  Provinzen, 
wo  infol^'edessen  eine  quantitativ  nicht  unerhebliche  Handwerksthätig- 
keit  noch  immer  im  Gange  blieb;  ludem  fielen  di^lben  während  dieses 
Zeitraumes  in  die  Hände  der  germanisclien  Eroberer,  mit  denen  sie 
neues  Blut  und  neue  Lebensordnungen  in  sich  aufnahmen;  endlich 
mirde  selbst  die  Einheit  der  Kirche  zerrissen  durch  den  zwischen  Ari- 
ancm  und  Orthodoxen  entbrannten  Streit.  Das  Merkwürdige  ist,  dass 
von  alledem  das  kun.stlerische  Handwerk  so  gut  wie  nicht  alteriert 
wird.  Es  wachsen  sich  keine  landschaftlichen  Sonderstile  aus,  der  ein- 
gewurzelte uniforme  römische  Reichsstil  überdauert  allen  sonstiji^en  Um- 
sturz und  Auseinanderfall      Die  einzige  wahrnehmbare  Wandlung  ist 

')  Fremdartig  ünd  vereinzelt  das  sog.  Zangenomament  am  Mausoleum  König 
'I  heoderichs  in  Kavenoa  (emigeauü  auch  ao  Prodokten  des  Kunsthandwerks  :  «Kttsttiog 
dtt  Odoalur«,  Goldvase  in  der  k.  k.  Schatzkammer  xn  Wien).  D«M  «  nidit,  wii  tiliifig 
angenommen,  ein  missverstandenes  lesbv-rhr-  Kynja  ist,  geht  schon  daratis  hervor,  dass 
all«  anderen  antiken  DelaiLt  an  diesem  Denkmal  korrekt  im  Sinne  der  Zeit  behandelt 
sind.  Wo  nicht  erweislich,  so  doch  aus  mehreren  Gründen  wahrscheinlich  liegt  hior 
■iwwhirwweiw  wirklich  ein  germanisches  Motiv  vor:  vgl.  Dehio  in  d.  MitteUongMl 
k.  k.  Ccntnl-GannUaB  1873,  v.  Bezdd  in  Z.  f.  Baukunde  1879. 
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die  fortschreitende  Abnahme  im  Vcriitändnis  der  uiiciinudüch  repro- 
duzierten alten  Vorbilder.  Bedenkt  man  aber,  wieweit  die  Ausartung 
schon  vor  dem  Eintritt  der  Völkenvandot  unq-  gediehen  war  und  über 
einen  wie  langen  Zoinaum  docli  ihr  wciteicr  Verlauf  sich  liiiKlchnt,  so 
wird  man  eher  darüber  sich  verwimdem,  dass  der  Zersetzungsprozess 
nicht  viel  schneller  und  radikaler  vor  »di  gegangen  ist 

Währenddes  war,  wie  angedeutet,  im  Ostreich  tan.  rdativ  eigen« 
artiges  Systiem  auf  die  Bahn  gelcommen.  Gewisse  verknöcheite  Re- 
miniszenzen der  national-griechtsdien  Weise  uid  erneuerter  Zufluss 
altorientalischer  Elemente  traf  in  ihm  mit  dem  spätromischen  Fonnatis- 
mus  zusammen.  Das  Abendland,  wahrend  es  den  bywmtinischcn 
Ardutekturformen  nur  beschränktesten  Eingang  gewährte»  hat  nicht 
ebenso  ablehnend  gegen  die  byzantinisclie  Dekorationswetse  sidi  ver- 
halten. In  den  adriatischen  Küstenländern  Italiens  \\urde  die  letztere 
die  vorwaltende;  im  lombardischen  Königreich,  ja  selbst  in  Rom  bildet 
sie  während  des  7.  bb  9.  Jahrhunderts  ein  starkes  Ingrediens ;  einzelne 
Motive  versendet  sie  bis  nadi  Spanien  und  Gallien. 

DIE  SÄULE.  Von  ihr  vornehmlich  gilt  das  oben  Uber  die  Spo- 
luetong  antiker  Bauwerke  Gesagte.  Unter  den  Basiliken  Roms  hat 
allein  Sta.  Maria  maggiore,  und  auch  nur  vielleicht»  eigens  gearbeitete, 
nicht  entlehnte  Säulen.  Begreiflicherweise  walten  nukannelHerte  Stämme 
vor,  oft  aus  {ttachtvoUem  Materiale;  man  kann  an  ihnen  die  Be- 
obachtung machen,  dass  die  atif  dem  poHcrten  Körper  entstehenden 
vertikalen  Glanzlichtstreifen  eine  Art  Er.satz  <ici  Rannelienmg  ergeben, 
indem  sie  in  freierer  maleri«5cher  Weise  die  aufstrebende  Funktion  der 
Säule  gleichfalls  erläutern  und  verstärken  helfen.  —  Raveona  war 
meist  in  der  Lage ,  seine  Säulen  neu  beschaffen  su  mflssen,  Sie  sind 
sogleich  an  einem  starken  DeSekt  des  Sttlgefühls,  dem  Mangel  der 
Entiiasis,  kenntlich.  Habschs  Behauptung,  dass  ne  fertig  gearbeitet 
aus  den  Steinbrüchen  der  Fropontis  importiert  seien»  wiederholen  wir 
unter  allem  Vorbehalt. 

Unter  den  Kapitellformen  ist  das  korinthische  und  komposile 
natürlich  am  reichlichsten  vertreten ;  dem  dorischen  begegnen  wir  als 
durchgeführtem  nur  einmal  (Rom,  S.  Pietro  in  vincoli);  das  jonische 
wird  mit  richtigem  Takt  vornehmlit  h  in  Verbindung  mit  geradem  Ge- 
bälk angewandt  (S.  Maria  maggiore,  S.  Crisogono,  Vorderkirche  von 
S.  Lorenso  fuori,  die  meisten  YorbaUett  aus  saec  is  und  13).  —  Von 
den  Frovinaen  bietet  Spanien  die  meisten  und  interessantesten  Beispiele. 
Während  es  in  Italien  im  einselaen  Falle  nicht  selten  unmöglich  xu 
unterscheiden  ist,  ob  wir  spätantike  oder  mittelalterliche  Arbeit  vor 
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uns  haben,  giebt  in  Spanien  der  Einfall  der  Araber  die  feste  Grenze 
der  Dvtieniiig.  Unter  der  Westgotenliemchaft  entmckelte  Spanian  eine 
leidiere  Bauthätigkeit^  als  gleidueitig  iigend  ein  Land  des  Ocddents. 
Von  den  vsden  dmch  ihre  Chronisten  aufgesMhlten  kirchlichen  Pracht- 
bauten ist  zwar  keiner  mehr  erhalten,  wohl  aber  zahlreidie  in  arabische 
Bauten  aufgenommene  Fragmente.  Die  "^Monumcntos  arquitectonicos 
de  F^spana:  geben  Abbildungen  von  mehreren  Hunderten  derselben, 
wovon  wir  auf  Taf.  34  eine  Auswahl  zusammengestellt  haben.  Mit 
gemein-römischen  Typen  ohne  jegliche  Besonderheit  beginnend,  zeigt 
die  Reihe  gegen  Ende  schon  eine  leise  Ankündigung  mittdalteriich» 
Tonumischer  Auflassung;  u.  a,  audi  dsrin,  dass  die  Monotonie  der 
späteren  Römerzeit  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Individualität  Plate 
macht.  Das  Vorbild  ist  durchweg  in  der  korinthischen  und  kompositen 
Ordnung  zu  suchen,  die  Wiedergabe  sehr  häufig  eine  mehr  oder  minder 
abbreviierte  und  immer  eine  korrunij)ierte.  So  zeigt  die  Kernform  nicht 
mehr  den  geschwungeneu  Kontur  des  echten  korinthischen  Kalathos, 
sondern  einen  abgestumpften  Kegel  mit  gerader  Begrenzimgslinie.  Fast 
nie  mehr  ist  im  Blattwerk  wirklidier  Akanthus  an  erkennen;  am  öftesten 
begnügen  sich  die  Steinmetaeo  damit,  den  aUgemeinen  Umriss  eines 
ttber&llenden  Blattes  bloss  im  Rohen  su  geben  (Beispiele  Fig.  4, 
II,  13);  oder  sie  führen  auf  den  Flächen  desselben  Zacken  und  Ein« 
schnitte  in  leblosen  ParanelUnien  aus  (Fig.  2,  12,  17);  hier  und  da  ein- 
mal bricht  wohl  auch  ein  entschiedener  Natiu-alismus  durch  (  Taf.  34, 
Fig.  i6;  Taf.  33,  Fig.  4).  —  Gallien  zeigt  verwandte  Erscheinungen, 
niu:  dass  in  der  späteren  Merowingerzeit  die  Barbarei  um  einige  Grade 
Stärker  ist,  wie  bei  den  Wes^ten.  —  Das  Langobardenreich 
schwankt  swischen  west-  und  ostrCtmisdien  VorbQdem.  —  In  Ravenna 
haben  die  Werke  des  5.  und  beginnenden  6.  Jahrhunderts  noch  korinthi- 
sieiende  Kapitelle,  so  S.  Apollinaie  nuovo;  dagegen  S.  Vitale,  S.  Apol- 
linare  in  Classe  und  die  folgenden  rein  byzantinische.  Der  schon  an 
den  spanischen  und  gallischen  Arbeiten  hervortretende  Mangel  an  plasti- 
schem Lebensgefühl  wird  hier  bewusst  zum  Syj.teme  ausgebildet.  Vgl. 
z.  B.  den  Fortschritt  der  Vertlachung  im  Blattwerk  von  Fig.  3  zu  Fig.  s 
auf  Taf.  32.  Die  eigenste  Natur  des  Byaantinismus  endiüUen  aber  eist 
Fig.  s,  4»  6.  Die  Ueberleitung  von  der  Krdsform  des  Säulendurcb- 
schnities  zum  Quadrat  des  Bogenfusses  ist  auf  denkbar  primitivsten 
Ausdruck  gebracht  tmd  das  Flachomament ,  das  sich  über  den  Kern 
ausbreitet,  nimmt  in  keiner  Weise  auf  die  .statische  Funktion  des  letz- 
teren, den  Konflikt  zwischen  Stutze  und  Last,  Bezug;  zumal  das  be\or- 
zugte  Umrahmungsmotiv  ist  das  denkbar  unangemessenste  an  dieser 
Stelle.  Ferner  erscheint  diese  Art  von  Kapitellen  regehnässig  in  Be- 
gleitung eines  massigen  Kämpferblockes  (schon  in  Sto,  Spirito  tmd 
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S.  ApolÜDare  nuovo).  Man  päegt  denselbeii  ab  alteevnem  Hifidentuig 
auf  den  der  Säule  eigentlich  lukomioendeii  Aidutxav  au  criüiren,  ver- 
gleichbar  den  Verkiöpfungsatttcken  der  rdmischen  Gewölbebauten,  oder 

dem  Gebälkstüdc  über  den  gekuppelten  Säulen  von  Sta.  Costanza  (Taf.  8» 
Fig.  i).  Liegt  wirklich  diese  Absicht  der  ästhetischen  Vermitthing 
zwischen  Säule  und  Bogen  zu  Grun(ie  (und  nicht  etwa  bloss  der  Wunsch, 
an  der  Säulenhöhe  zu  sparen,  oder  durch  breiteres  Auflager  die  Fxken 
gegen  Abdrucken  zu  schützen),  so  ist  sie  gewiss  nicht  gar  klar  aus- 
gedruckt: denn  der  Kämpfer,  anstatt  mit  dem  Kapitell  entschieden  so 
kontrastieren,  wiederholt  nur  dessen  von  Trapesflldien  uraaduiebene  Ge* 
atidt  Die  Zusanunenwirkung  ist  schwerftllig  und  sugleich  matt,  ein 
Cbaraktemigp  der  aberall  in  diesem  Stil,  a.  B.  den  Basen  <Taf.  31,  Fjg.  a), 
sich  wiederholt,  durch  die  peinliche  und  muhsame  Feinarbeit  der  Aus- 
führung doppelt  fühlbar  gemacht  —  Die  Kämpferwürfel  sind  regel- 
mässige Attribute  '1er  oströmischen  und  ravennatischen  Bauten,  in 
Rom  und  dem  übrigen  Italien  tauchen  sie  nur  sporadisch  auf.  In 
Rom  au  Kirchen,  deren  Baugeschichte  direkt  byzantinische  Beziehungen 
aufweist  —  Sto.  Stetauo  rolondo.  St'  Aguese  f.,  S.  Loreuzo  f.  Ober- 
geschoss;  in  der  Basilica  Severiana  in  Neapel  will  de  Rossi,  BulL 
crist  1880,  p.  151  tt,  die  KSmpfer  als  unabhiQgig  vmi  Byaana  imd 
schon  dem  saec.  5  angehdrig  betrachtet  wissen,  was  noch  bewiesen 
werden  mflsste. 

ARCHXTRAVEUNDARCHIVOLTEN.  Ueber  die  sehr  beschrinkte 
Verwendung  des  geraden  Gebllkes  oben  S.  106.  Ein  Beispiel  grau- 
samer Gleichgflltigkät  in  der  Zusammenstellung  zerschlagener  antiker 
Gebälkstücke  von  verschiedenster  Omamentation  im  ältesten  Teil  von 

S.  Lorenzo  f.  1.  m.;  was  hingegen  noch  im  5.  Jahrhundert  geleistet 
werden  konnte,  zeigt  S.  Maria  maggiore;  der  Mosaikfries  giebt 
wohlgezeichnete  farbige  Ranken  auf  Goldgrund.  —  Der  Archivolte 
hatte  die  römische  Architektur  die  Idee  des  nach  den  Erfordernissen 
des  Keilschntttes  gebogenen  Arcbitraves  supponiert  Diese  struktive 
An^gangsidee  versteht  die  christlicfae  Epoche. nicht  mehr;  sie  geht  an- 
statt  dessen  auf  ein  bloss  dekoratives  Umrahmungsmotiv  Uber,  dessen 
äussere  Glieder  nicht  auf  der  Kapitellplatte  Fuss  lassen,  sondern  sdion 
bevor  sie  diese  erreicht  haben,  eckig  umbiegen  und  sie  horizontal 
begleiten  (Taf.  33,  Fig.  lo"*.  Auf  die  Leibung  des  Bogens  kommt 
ein  farbiges  Stuck-  oder  Mosaikornament,  bald  als  Kasseltenreihe, 
bald  nach  Analogie  von  Webe-  und  Stickmustern  cbarakteiisiert  (Taf.  33, 
Fig.  2). 

FENSTER  UND  THOREN.  Ueber  die  Anordnung  der  Fenster 
sowie  ihren  Verschluss  oben  S.  108.  Von  der  Form  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Halbkrefaschliiss  bereits  unbedingt  die  Hensdiaft  erlangt  hat 
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Bin  aeiws  Motiv  iit  die  Tdluag  der  FeiuteröflfoiuiK  10  eine  Gruppe 
von  (nret  oder  drei)  Bfigen,  die  too  Zwischensäuldieii  getragen  werden; 
haupteächlich  den  Glockentürmen  eigen,  ist  es  ebensowenig  wie  diese 

von  sicher  datierbarer  Entstehungszeit.  —  Umgekehrt  wie  mit  den 
Fenstern  verhält  es  sich  mit  den  Thürcn;  sie  kon8ei;vieren  durchaus 
deu  wagrechten  Sturz  nach  antiker  Regel  und  sind  somit  der  letzte 
Posten,  auf  dem  der  sonst  überall  verdrängte  Horizontalismus  sich  noch 
halteiL  darf.  Die  taeisten  auf  uns  gekommeiieii  Tbttmbmcn  aind  aus 
Spoiien  anaammengeetellt,  was  nicbt  der  UDwichtigate  Grund  des  Be> 
Harrens  bei  der  antiken  Form  gewesen  sein  wird.  Selbständige  Ar» 
beiten  auf  Taf.  26,  Fig.  4,  5.  —  Daneben  gewahren  wir,  nicht  in  Rom, 
sondern  auf  Provinzialboden,  die  ersten  Ansätze  des  Uebcrganges  zur 
mittelalterlichen  Bogenthur.  Es  besasscn  nämlich  auch  die  horizontal 
abschliessenden  Thiiren  regelmässig  eiuen  Bogen  über  der  Oberi>chttclie, 
der  aber  bloss  eine  konstruktive  Hilfsform  (£ntlaätuiigi>bugen)  und  dem 
A^ge  vezIieUt  war.  Znenlt  nun  beginnt  jene  auf  dem  gemischten  Ver- 
bände  beruhende  Banart  (oben  S;  1x7)  den  Rntlashingsbogen  m  demaS" 
kievsn,  ihn  im  Interesse  ihrer  FlUchenddtomiion  su  verwerten  (Taf.  31, 
Fig.  4  und  anderes  bei  de  Caumont).  Dann  geschieht  ein  weiterer  Schritt : 
der  Entlastungsbogen  wird  ztir  profilierten  Archivoitc  (sog.  goldene  Pforte 
zu  Spalato) ;  und  schliesslich  springt  auch  das  Bogenfeld  als  Nische 
vertieft  zurück  (wofür  uns  nicht  früher  als  aus  saec.  8.  ein  Beispiel 
bekannt  ist,  Sta.  Maria  in  XaHl.  bei  Cividale  (liü'.  26.  i'ig.  3). 

GESIMSE.  Sparsamst  verwendet  und  schwächlichst  von  Bildung. 
Zunäch<?t  das  Gurtgesimse  über  den  Arkaden  des  Mittelschifts  ist  zu 
einer  mageren  Leiste  zusammengeschrumpft.  Haung,  namentlich  in 
spBleier  Zeit,  läait  man  selbttt  dies  wenige  üSÜiui  und  giebt  nur  ein  ge- 
maltes Band  oder  (besonders  cbsrakterislisdi)  eine  das  Konsolengesims 
in  perspektivischer  Zeichn«^  imitiereiuie  Intarsia  oder  Mslerel  Beispiele : 
Hagios  Demetiios  in  Thessalonica  (saec.  6?  Taf.  31*  Fig.  9)1  Einhards 
Kirche  in  Michelstadt  (saec.  9).  Erst  die  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
restaurierten  römischen  Basiliken  zeigen  wieder  kräftiger  ausladende 
Profile:  Sta.  Maria  in  Trastevere,  S.  Lorenz©  —  Vorderkirche.  Eher  zu 
rechtfertigen  ist  der  Mangel  eines  Deckeugesimses,  da  hier  den 
Stxeckbalken  Konsolen  doch  wohl  nie  gefehlt  haben  werden.  Das 
Aeussere  kennt  nur  em  einziges,  das  Dachgesims.  Am  relativ  reich- 
sten wird  es  an  der  Apsis  behandelt,  wo  susammengelesene  antike 
Kragsteine  aushelfen.  Geringere  Aufmerksamkeit  schenkte  man  den 
Gesimsen  der  Langseiten :  ja  sie  fehlen  hier  wohl  auch  ganz :  doch  sind 
gerade  sie  wichtig  als  erster  Versnrh,  aus  dem  Backstein  eigene  mate- 
rialgemässe  Formen  abzuleiten.  Das  im  antiken  Gesirosbegriff  liegende 
Mass  der  Ausladung  ist  selbstverständlich  erheblichst  reduziert,  die 
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Absicht  eine  voraehmlicii  malerische.  Feine  Herisontalbänder,  nicht 
dicker  als  die  Ziegelstftrke,  wechseln  mit  tiefbescbatleten  Einsprangen, 
welche  mit  prisnatisch  beschlagenen  Steineben,  den  Zähnen  einer  Säge 

vergleichbar,  ausgestellt  sind,  und  mit  diesen  einfachen  Mitteln  werden 
durch  Hilfe  der  stark  wirkenden  südlichen  Sonne  höchst  zierliche 
Muster  hervorgerufen  (Taf.  31,  Fig.  5 — 8).  Einem  andern  bemerkens- 
werten Motive  begegnen  wir  im  sog.  Bogenfries.  Ks  isi  eine  Meta- 
Duvphose  des  römischen  Konsolengesimses  kraft  jenes  dtircfa  den  Ge- 
wdlbebau  entbundenen  Triebes»  der  bereits  an  Arkaden,  Fenslem  u*  s.  w. 
die  Bogenlinie  aber  die  Horisontale  hatte  siegen  husen.  Dass  der  Bogen- 
fries nicht  erst  eine  Erfindung  der  christlichen  Epoche  ist,  beweist  ein 
Grabmal  in  Pompeji  i'Taf  31,  Fig.  10},  eine  gemalte  Imitation  ebendaselbst 
(Zahn  Ii,  55),  die  Innendekoration  in  der  (heidnischen)  Basilika  des  J  iinius 
Bassus  (Taf.  31,  Fig.  11),  die  vielfaltige  Verwendung  an  den  Bauwerken 
ZentraUyriens  ^de  Vogu^j;  wenn  schon  es  ganz  ungewiss  bleibt,  wegen  der 
Sdtenheit  imversdiner  Hochbaaten,  in  welchem  Umfimge  die  Amike  dsp 
von  Gebrauch  gemadit  hat  In  der  Kirchenardiitektur  Italiens  begegnen 
wir  dem  Bogenfries  am  UUiegsten  in  lUTenna;  frttheites  Beispiel  das 
orthodoxe  Baptisterinro  a.  43$.  Die  Bögen  pflegen  unmitldbar  aus  den 
Wandstreifen  hervorzuwachsen,  auch  sind  sie  relativ  gross  (im  Unter- 
schied zum  Mittelalter),  nicht  mehr  wie  zwei  oder  drei  im  einzelnen 
Kompartimente.  Das  Motiv  steht  in  nächster  Analogie  zu  den  oben 
(S.  115,  117)  erwähnten  Blendarkaden;  es  bricht  und  vervielfaiugt  gleich- 
sam die  letzteren,  tim  sie  dem  Gesimse  enger  anzttsdiliessen. 

AUSSTATTUNGSSTÜCK K.  Bei  dem  grossen  und  fortdauernden 
Bedarf  an  Altären,  Tabernakeln,  Ambonen,  Transennen  und  Schiaiikcn 
aller  Art  bietet  diese  Gattung  dem  Handwerk  weitaus  den  wichtigsten 
Anlass  zu  selbstftndiger  Arbeitsleistung  nnd  ims  den  treuesten  Ab^ck 
des  Dekorationsgeistes  der  E^jwdw.  Es  ist  dersdbe  Geist,  der  in  dem 
steifen  Kldderpomp  und  in  der  Leidenschaft  fOr  massenhnfte  VeriiSngung 
der  Architdttur  mit  Seidenstofifen  und  Goldbrokalmi  sich  ausspricht. 
Die  l)evorzugte  Textilkunst  diktiert  nun  ihre  Formen  durchaus  auch 
dem  Stein  und  .Metall.  Ohne  Rücksicht  auf  struktivc  Beziehungen  und 
Uebergange  i  %  el.  auch  oben  die  ravennatischen  Kapitelle)  wird  eine  jede 
Fläche  in  em  Kabmenwerk  von  Leisten  und  Bändern  eingespannt  und 
die  Fttllung  mit  FUchomamenten  aberzogen.  Geflochtene  oder  ge» 
drehte  Bänder,  Tressen  und  Schnflre,  verschlungene  Kreise,  dann 
Kreuze,  Sterne,  das  altorientalische  Vierblatt  und  SechsbUtt  spielen  als 
Einzetelemente  eine  grosse  Rolle;  vieles  nimmt  sich  geradezu  aus  wie 
eine  Stickerei  auf  Stein.  Die  Ausführung  geschieht  in  flachem  Relief, 
sauber,  glatt,  zuweilen  bis  zum  Verwaschenen  —  eine  ganz  in  freud- 
loser Routine  aufgehende  Kleinracistereu  —  VgU  Taf.  39,  30,  35. 
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IfALERISCHE  DEKORATION.  Li  nichts  eikcniicii  vir  die 
hmemen  Nejgmigen  der  Epoche  so  gßout,  wie  in  der  onbediDgien 
Ftoteinshsne  fttr  die  Mosaikmslerei  Diese  Gettang  ir«r  durch  den 
Gewölbebau  grossgezogen  worden.  Zu  der  schweren  Massigkeit  der 

Thermen,  der  Kaiserpaläste,  ihren  monolithen  Kolossalsäulen,  ihren 
ungeheuren  gewölbten  Steindecken,  ihrem  reichlichen  Metallschmuck 
passte  gewiss  keine  Malerei  besser,  als  diese  nicht  die  Oberfläche  des 
Mauerkörpers  mit  einem  idealen  Gewände  verhüllende  sondern  selbst 
einen  Teil  von  ihm  bildende  Malweise,  in  die  Basilika  verpflanzt,  behält 
sie  doch  eigentlich  etwas  Fremdes  nnd  Unwahres:  neben  finssenter 
Sparsamkeit  der  Architektur  an  Material  mid  Arbeitikrsft  die  liizii> 
riOieste  aller  malerischen  Voftrsgsmeihoden»  auf  höchst  unmonnmen- 
talem  Batikörper  der  monumentalste  Schmuck.  —  Nachdem  die  Mosaik« 
dekoration  alle  rein  architektonische  Gliederung  aus  der  Kirche  hinauf* 
gedrängt  hatte,  wäre  sie,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  noch  immer 
imstande  gewesen,  jene  zu  ersetzen.  Das  Bewusstsein  dieser  Verpflich- 
tung, samt  der  Technik  aus  der  heidnischen  Zeit  ererbt,  halt,  wenn 
auch  nicht  mehr  sehr  mächtig,  bis  ins  6.  Jahrhundert  an;  von  da  ab 
wird  sie  kaum  noch  gdunnt:  das  Gegenständliche  der  Darstellung,  die 
biemtiscbe  Tendens,  Übertönt  slle  anderen  Beziehungen.  Diese  chrisl- 
Ucli*spltantike  Polychromie  hat  letstUch  eine  der  griechischen  vOUig 
entgegengesetzte  Wirkung.  Sie  ist  nicht,  wie  diese,  eine  Helferin  und 
Intetpretin  der  Architektur,  sie  beginnt  ein  vom  baulichen  Organismus 
im  Prinripe  abgelöstes,  sdbstzweckiiches  Dasein. 

Auf  die  wichtigsten  Denkmäler  können  wir  eben  nur  hindeuten.  — 

Die  Malereien  in  der  Taufkapelle  des  Lateran  (Nische  dtat  ehe- 
maligen Vorhalle)  und  in  der  Grabkirche  der  Constantia  (saec.  4) 
(Taf.  8,  Fig.  2)  zeigen  (oder  zeigten)  noch  überwiegend  ornamentale 
Motive,  Ranken-  und  Laubwerk  in  guter  Verteilung  im  Raum,  in  der 
Kuppel  Karyatiden  Aber  schon  im  folgenden  Jahrhundert  hat  die 
historische  Erzählung  oder  das  isolierte  Heiligenbild  auf  Goldgrund  die 
Oberhand;  in  S*  Paolo  Fuori  ^Taf.  21)  in  anspruchsloser  aber  doch 
im  ganien  ihren  Zweck  «rlUilender  Einfassung  zwischen  (gemalten)  ^• 
lästern;  ähnlich  voraussetslich  Sta.  Maria  maggiore  (Taf.  19);  da- 
gegen die  Zuteilung  des  Triumphbogens  in  beiden  Kirchen,  xumsl  der 
letzteren,  schon  sehr  ttbel  (saec.  5).  Vielleicht  auf  einer  älteren  Kom- 
position (zwar  nicht  aus  der  konstantinischen,  aber  etwa  aus  der 
judinianischen  Bauperiode)  beniht  die  Arbeit  foder  nur  Uebcrarbeitung?) 
der  Kreuzfahrer  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Marienkirche  zu  Beth- 
lehem (Taf.  36,  Fig.  1).  In  Ravenna  giebt  das  orthodoxe  Hap- 
tisterium  (a.  425)  eine  durchkomponierte  Scheinarchitektur,  als  Ganzes 
von  mäsaigem  Wert,  aber  mit  ornamentalen  Detsils  von  grosser  Sehön- 
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heit  (Taf.  37).  Hingegen  in  S.  Apollinare  nuovo  (saec.  6  und  7) 
itt  Yoo  architektoitisdier  Einteilitng  nicht  mehr  die  Kede  {Tal  19). 
Treffliche  Abwlgung  von  Onumentalem  und  Figfkrlicbeni  In  S.  Vitale 
(saec.  6);  leider  bloss  noch  im  Chor  eriialten;  auf  unseier  Zeichnung 

(Taf.  5,  Fig.  2)  das  übrige  mit  Benutzung  alter  Motive  ergibut  Als 
umfänglicheres  Ensemble  haben  wir  noch  den  Chor  des  Domes  von 
Parenzo  aufgenommen  (Taf.  36,  Fig.  2);  die  Marmor-  und  Perlmutter- 
Intarsia  des  Erdgeschosses  (mit  antikem  Namen  opus  sectilef;,  vgl.  sonst 
Basilika  Junius  Bassus  bei  de  Rossi,  Bull.  1S71,  S.  Aiubrogio  in  Mailand 
bd  Dartein)  und  die  Mosaiken  awiidien  den  Fenitnn  vidlndiC  nodi 
saec  7r  die  Ddcotation  der  Halbkuppd  und  das  Ciborium  saec  13.  — 
Sind  das  auch  nur  geringe  Ueberbleibsel  ehemals  massenhafter  Pracht, 
so  geben  sie  doch  einen  Begriff  Ton  dem  hohen  Stimmungswerte  der 
Mosaiken  und  ihrem  schwer  ins  Gewicht  fallenden  Anteil  an  der  er- 
strebten Gesamtharmonie  des  Architekturbildes.  Setzt  man  in  (iedanken 
dagegen  die  ijrahlerischc ,  bunte,  harte,  herzlose  Pracht  der  modernen 
Restauration  von  S.  Paolo,  so  wird  mau  vollends  und  mit  Schmerzen 
inne,  dass  mit  der  origuialeit  Dekoration  die  Basiliken  Ron»  die  Hälfte 
oder  mehr  ihres  Schönheitswettes  verloren  haben. 

» 

3.  Konstruktion^). 

lüittptweik:  A.  Chobjr.  l'art  d«  btlir  dies  I«i  Ronaini.   Fuii  1873. 

Das  Bcütrcbcn,  imponierende  Räume  nach  Möglichkeit  und  unbe- 
schadet der  Daueriiaftigkeit  rasch  und  billif,^  herzustellen,  beherrscht 
die  j^c>,inite  Ji.ivikonstruktion  der  Römer.  Die  römische  Architektur 
verwendet  infolge  dieser  icndenz  im  Hochbau  selten  volle  Quader- 
oder Backsteinmauern,  sondern  sie  zerlegt,  einer  altitalischcn 
Tradition  folgend,  wo  immer  es  angeht,  jede  Mauer  in 
stützende  und  raumabschliessende  Teile,  von  welchen  erstere 
in  regelmässigem  Verband  ausgeftihrt  sind,  während  letztere  aus  einem 
gerii^ren  Mauerwerke  oder  einer  Gussmasse  bestehen  und  aussen  mit 
Retikulat  oder  Backstein  verkleidet  sind.  Diesem  Konstnikdoosprin- 
zipe  begegnen  wt  schon  in  dem  sogenannten  Steinfachwerk  der 
ältesten  Atrien  Pompejis,  welche  erbaut  sind,  lange  bevor  der  Kalk> 
mörtel  m  Italien  bekannt  war;  nachdem  sich  dasselbe  den  Maueibogen 


')  Eine  zusammenhängende  Geschichte  der  kirchlichen  Caukonstruktton,  zo  welcher 
überdies  genügendes  Material  nicht  vorhegl ,  uicht  in  der  Absicht  unseres  Baches 
gelegen.  Wir  ziehen  die  Konstniktion  nur  so  weit  in  Betimdit,  all  dnidi  sie  dia  archi* 
tektoaifcho  Komposition  badingt  and  beeinflasrt  ist. 
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und  den  unverwüstlichen  Fuzzolanmörtel  dienstbar  gemacht  hat  und 
stilistisch  durchgebildet  ist,  beherrscht  es  die  gesamte  römische  Archi- 
tektur und  wirkt  fort  durch  das  ganze  Mittelalter  und  die  Renaissance. 

Das  Steinfachwerk  erscheint  als  eine  Uebertragung  aus  dem  Holz- 
bau, nicht  als  eine  dem  Steinbau  eignende  Konstruktionsweise.  Rahmen 
aus  grossen  Quadern  umschliessen  Felder  von  Incertum  aus  Bruch- 
Stern  in  Lefambettiing  (Taf.  38,  Fig.  i).  Pompeji  Atrium  der 
Casa  delU  Fontana  grande.  (Noch  im  Kolotteum  Pfeiler  aus 
Travertin,  deren  Versahnongen  in  die  Peperinmaoera  eingreifen  [Tat  38, 
Fig.  2].  Weiter  oben  nnd  diese  Pfeiler  durch  Backsteinbflgen  verbmiden 
und  ihre  Zwischenräume  mit  backstein verkleidetem  Gassmatierwerk  ge- 
filllt)  Spftter,  als  der  Pimolsnmörtel  dem  Incertum  grössere  Konsisteo« 


gewährte,  begnügte  man  sich,  die  Edcen  aus  Backstein  TujBfziegeln  oder 
Quadern  au&nbauen,  wihrend  die, Mauern  im  Übrigen  aus  einem  mit 
Redcnlat  verUeideten  Incertum  bestanden  (Taf.  38,  Flg.  3,  Pompeji). 

Ein  wetterer  Schritt  ist  die  Teilung  der  Mauer  in  eine  Folge  ▼00 
massiven,  von  Bögen  aberqpannten  Pfeitefn,  deren  ZwiscfaemiUBie  mit 
Incertum  oder  mit  dünneren  Rnrksteinmauern  geschlossen,  zuweilen 
auch  offen  sind.  Paris:  Thermen  (Taf.  38,  Fig.  4),  wo  indes  runde 
und  eckige  Nischen  al)wechseln.  Rom:  Sta.  Balbina(Taf.  38,  Fig. 5), 
Bögen  in  einer  anscheinend  homogenen  Mauer. 

Die  christliche  Architektur  behält  das  System  bei ;  es  verliert  bei 
den  dünnen  Hackstcinniauern  seine  konstruktive  ]5ccleutung,  wird  aber 
zum  dankbaren  und  vielverwendeten  Dekorationsmotivc. 
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Rom:  Sta.  Padensian«  (Ta£,  38,  Fig.  6),  Obennaner  des  Ifittel- 
•chUfies.  Ueber  den  Säiden  erheben  sidi  seUanke  Ba^rtempfefler,  toh 
BOgen  überspannt,  deren  Zwisdienitttune  mit  einer  dUnneren  von  Fen- 
stern durchbrochenen  Mauer  geschlossen  sind.  —  Aehnlich  R  a  v  e  n  n  a : 
S.  Apollinare  inClasse  (Taf.  38,  Fig.  7),  Detail  von  der  Obermauer 
des  M.  Sch.,  vgl.  Taf.  24,  Fig.  2.  Ravenna:  S.Giovanni  in  Fönte 
(Taf.  38,  Fig.  8),  schon  rein  dekorativ.  Ebenso  die  Kirche  zu  Bagna- 
cavallo. 

Das  eben  beschriebene  Struktursystem  erlangt  eine  höhere  stili- 
stische Bedeutung,  wenn  es  mit  dem  Säulenbau  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Das  Motiv  der  Mauabügen  auf  Pfeilern  mit  vorgeaetzten  Säulen, 
Halbsäulen  oder  FUastem  ist  im  liöchsten  Sinne  monumental  und  hat 
der  Baukunst  neue  und  folgenreidie  Bahnen  erschlossen.  Sdio%  an 
sidi,  indem  es  den  Sftulenbau  aus  der  Gebundenheit  der  Sänkn- 
Ordnungen  befirdt,  ist  es  unendhcber  Variatifuien  fihig  und  fiir  den 
Aussenbau  der  römischen  Theater,  Amphitheater,  Thermen  und  Paläste 
allgemein  angewandt,  aeme  historische  Bedeutung  beruht  aber  mehr 


VilU  Adiiana  Hippodrom. 


auf  semer  Verwendung  im  Innenbau  imd  seiner  KomUnation  mit  dem 
Gewölbe;  es  entstehen  die  kombinierten  Pfeiler,  der  Ausgangspunkt 

für  den  mittelalterlidien  Pfeiler-  und  Gewölbebau,  welche  sich,  nachdem 
das  Gewölbe  als  Rippengewölbe  in  organische  Verbindung  mit  den 
Stützen  gesetzt  ist,  in  jahrhundertelanc^em  Werdeprozess  zu  dem 
gotischen  Dienst-  und  Rippensystem  umbilden. 

Und  nachdem  dies  System  sich  ausgelebt,  greift  die  Renaissance 
wieder  auf  das  unveränderte  römische  Motiv  zurück,  das,  im  Profanbau 
für  Hallenhöfe  und  Fassaden  viel  verwandt,  schon  von  Brunelleschi  in 
den  Kirchenbau  eingeführt,  diesen  oft  in  sehr  grossartiger  Gestalt  bis 
zum  Ausgange  des  Barockstiles  beherrscht. 
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Aelteateg  bekanntes  Beispiel  das  Tabolarinm.  in  Jtom,  erbaut 

a.  u.  676  von  C.  Lutatius  Catulus.  Arena  zu  Ntmea  (Taf.  38,  Fig.  9) 

als  Repräsentant  (kr  (iattung.  Der  Hauptsaal  der  Caraca!la-Thf  rmcn, 
der  der  D  i  ok  1  et  i an  s  t  h  e  r  m  e  n,  die  K  o n  s  t  an  t i n sbasilik.a -U.  a, 
zeigen  tUs  Motiv  in  Verbindung  mil  Kreuigewolben. 

Eine  andere  Konsequenz  des  gleichen  Konstruktionsprinzipes  ist 
der  Nischenbau,  bei  welchem  entw  eder  zwischen  den  Pfeilern  rechteckige 
oder  halbrunde  Nischen  in  der  Mauerdicke  ausgespart,  oder  I^xedren 
aussen  an  die  Mauer  angelehnt  werden.  Die  römische  Architektur 
macht  von  dieser  Form  den  ausgedehntesten  Gebrauch.  Ihr  konstruk- 
tiver Zweck  i>t  die  Verringerung  der  Mauennasse ;  in  späteren  Bei- 
spielen dienen  die  1-^xedren  als  Streben ;  die  tormale  Bedeutung  der 
Xi&ciicu  ist  bei  Behandlung  des  Zentralbaues  fKap.  II)  erörtert  worden. 
Hier  nur  noch  die  kurze  Bemerkung ,  dass  die  Nischen ,  welche  die 
Mauer  anmutig  und  wirkungsvoll  beleben,  nicht  9h  eine  spielende  und 
xafiilli^,  sondern  als  eine  mit  dem  ganzen  römisdien  Bausysrtem  im 
engsten  Zusammenhange'  st^enclie  Dekoration  aoBhitoen'  sind.  Bei- 
spiele bieten  die  Tafeln  -1—3,  auch  Taf.  38.  Fig.  4. 

Die  christliche  Baukunst  nimmt  auch  diese  Form  herüber,  sowohl 
die  in  der  Mauerdicke  aufgesparten,  als  die  aussen  angelehnten  Nischen. 
Entere  sind  namentlich  an  den  frabromanischea  ISantea  am  Nieder- 
rfaein;  femer  in  Segensburg  und  anderwärts  .nicht  -seltea  (Taf.  4», 
Fig.  18,  14,  15);  doch  ist  die  stniktive  Bedeutung  gering.  Anders  bei 
den  aussen  angelehnten  Nischen«  welche,  wie  in  der  antiken  Archi- 
tektur, bei  der  Minerva  mcdica  in  der  b) /.antinischcn  als  zwi- 
schen den  Hauptstützen  stehende  kontinuierliche  Streben  g^en  den 
Schub  der  Kuppel  fungieren  (vgl.  Taf.  4  und  5). 

Die  römische  Architektur  kennt  folgende  Gewölbeformen:  das 
Tonnengewölbe,  das  Kreuzgewölbe  —  stets  als  Durchdringung 
zweier  Tonnengewölbe  aufjgefasst  — ,  das  Klostergewölbe  und  die 
Kuppel  über  runden  nnd-  polygonen  Räumen.  —  Bei  Konstruktion 
der  Gewölbe  sind  die  gleichen  Grund-Htze  wie  bei  der  der  Ma  ictn 
wirksam,  allein  sie  fuhren  nicht  zu  emer  entsprechenden  stilistii^chen 
Durchbildung.  Das  Gewölbe  wird  entweder  —  wenn  der  Ausdruck 
gestattet  ist  —  als  eine  geboi^cne  Stroterendecke,  oder  als  glatte,  durch 
freie  malerische  Dekoration  belebte  Flache  behandelt.  Gleichwohl 
sind  schon  in  der  romischen  Gewölbekonstruktion  die  Ele- 
mente 1  iient  vorhanden,  welche  das  Mittelalter  zur  orga- 
nischen Gestaltung  seiner  Gewölbe  verwertet. 

9 


1 30  Bi«lcs  Buch:  I>«r  dviillidi'aadk«  SUl. 

Gewölbe  ia  Haustem  siiid  in  Italien  aclten.  Der  Backstein 

ist  das  Hauptmaterial  der  römisdien  Lokalarchitdctur,  und  wenn  auch 
Hausteingewölbe  nicht  ausgeschlossen  waren,  so  erklärt  die  leichte 
Wiederverwendbarkeit  des  Materiales  die  Seltenheit  ihrer  Erhaltung.  Im 
südhchen  Frankreich  und  im  mittleren  Syrien,  wo  vorwi^cnd  in  Haustein 
gebaut  wurde,  sind  auch  Hausteingewölbe  erhalten  und  geben  einen 
ausreicheadea  Auischiuss  über  die  Konätmktionsprinzipien. 

TONNENGEWÖLBE.  Bei  geringer  Länge  —  Mauerbogen  — 
werden  zwei  oder  drei  Ringe  ohne  Verband  nebeneinander  gestellt  — 
Arena  zu  Arles  (Taf.  38,  Fig.  10),  <ie  Vo^^\]6,  Syrie  centrale  pl.  73. 
Bei  grosserer  Länge  wird  mit  kleinen  Steinen  ein  Verband  hergestellt, 
während  beim  Vorhandensein  grosser  Platten  in  gewissen  Abständen 
Gurtbögen  aufgestellt  werden,  welche  dem  eigentlichen  Gewölbe  als 
Ldirbögcn  dienen.  —  Bains  de  Diane  tu  Mtmes(Taf.  38, Fig.  11); 
Prfttorium  su  Husmieh  (Taf.  xj,  Fig.  t). 

Hier  sind  auch  die  Flachd^cken  ans,  Steinplatten,  welche  auf 
Gurtbögen  ruhen,  xQ  orwibnen:  Arena.sU  Arles  (Taf.  38,  Fig.  la) 
—  Br\silika  y,u  Chnqqa  in  Zentralsyrien  (Taf.  38,  Fig.  13)  — 
sowie  die  Gurtbogen  als  Träger  der  Dachbalken.  —  Weitere 
Beispiele  bei  de  Vogu<5,  Syrie  centrale. 

Ein  eigentümliches  System,  einen  langen  Raum  zu  Uberwölben, 
kommt  an-  dem  äusseren  Umgange  der  Arena  m  Arles  vor  (Tat  38, 
Fig.  xo),  der  mit  einer  Reihe  transversaler  Tonnen  ttbenrOlbt  ist  Ein 
Baugedanke,  der  in  die  Anflinge  des  mittdalterlichen  Geirölbebaoes 
•  Übergeht 

Kren :<t:'ewö! be  und  Kuppeln  aus  Haustein  «ü'nd  selten  und 
weichen  in  ihrer  Konstruktion  nicht  von  den  noch  heute  gebräuchlichen 
Methoden  ab.    Choisy  a.  a.  O.  PI.  19.    Vogud,  Syrie  passim. 

Der  überwiegenden  Verbreitung  des  Backstein-Betonbaues 
entsprechend  sind  Gewölbe  aus  diesen  Materialien  am  häufigsten  und 
sind  gerade  sie  für        Studium  der  Konstruktion  besonders  lehrreich. 

W^e  die  Mauern  \  on  stärkeren  Pfeilern,  so  sind  die  Gewölbe  von 
Backsteinrippen  durchzocjcn,  deren  Zwischenräume  mit  Gusswerk  in 
horizontaler  Schichtunj^  i^efullt  sind.  Auch  für  die  Anwendung  dieses 
Systemes  ist  das  Prinzi})  mö^dichstcr  Sparsamkeit  (der  Arbeit)  mass- 
gebend. Die  massigen  Gewollte  hätten  mi  ihrer  Ausftihning  äusserst 
starker  Lehrgerüste  bedurft,  welche  sehr  kostspielig  gewesen  waren. 
Es  WM*  aur  Vermeidung  dieses  Uebelstandcs  ein  ebenso  einfacher  als 
annretcher  Ausweg,  die  Lehrbögen  in  das  Gewölbe  selbst  zu  verlegen. 
Denn  als  Lehrbögen,  welche  die  weiche  Gitssmasse  bei  der  AnsliUmiiig 
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zusammenhalten  tmd  deren  Druck  auf  die  Holzschalung  vermindern, 
sind  diese  Rippen  aufzufassen.  Nach  Erhärtung  der  Füllmasse  aber 
bilden  sie  mit  dieser  ein  homoj^enes  Ganze.  Dies  ist  wesentlicli, 
denn  wenn  K  eilsteingewölbc  aus  ein/rlnen  Stücken  bestehen,  welche 
vermöge  ihrer  Form  und  äusserer  Widerstände  (^Mreben":i  sich  durch 
^;cgenseitiL:t  11  Druck  in  ihrer  Lage  erhalten,  so  ist  die  StabiUtät 
dieser  Wölbungen,  sobald  sie  erhärtet  sind,  hauptsächlicfa  auf  die 
Kühäsion  der  Masse  gegründet. 

TONNENGEWÖLBE.  Die  Art  und  Weise  der  Konstruktion  zeigen 
Taf.  38,  Fig.  1-1,  T^:  Gewölbe  auf  dem  Pnlatin  zu  Rom.  Bei 
Fig.  14  —  den  Bauitn  beim  Stadium  entnoninifrn  —  sind  die  Rij)pen 
durch  luMuüntalc  Bamler  aus  grosseren  Backbteineu  verbunden  und 
ist  aut  diese  Weise  ein  zusammenhängender  Rost  gebildet.  Fig.  15 
zeigt  erst  eine  Sdudung  von  iichgelegten  Platten  und  darttber  getrennte 
Rippen.  Es  tud  hier  iwei  Syiieme  vereinigt,  weiche  auch  getrennt 
vorkommen. 

KKEUZGEWÖLBE.  Bei  klei  neren  Dimensionen  werden  nw  Dia» 
gonalrippen  ange<Nrdnet  (Taf.  39,  Fig.  i  vom  Palatia);  bei  grfisseren 

kommen  auch  transversale  Rippen  vor,  so  an  den  grossen  Kreuz- 
gewölben in  den  Diokletiansthermen  Taf  y,.  Fig.  2)  und  der 
Konstantinsbasilika.  Von  flcn  beiden  l>nagonai bogen  geht  immer 
der  eine  ungebrochen  durch  und  ist  der  andere  stumpf  gegen  ihn  gestossen. 

KUPPELN.  Die  Kugelforro  macht  die  AusfUhnmg  eines  zusam- 
menhla^den  Rottes  besdiwerlich,  meist  sind  einsdne  Rippen  ange- 
ordnet, so  bei  der  Kuppel  der  Minerva  medica  (Tat  39,  Flg.  3), 
welche  Ober  Hingeswickeln  ansetzt  Den  durch  Strebepfeiler  yerstlrk- 
ten  Ecken  entsprechen  starke  Rippen,  svischen  welchen  je  zwei 
schwächere  angebracht  sind.  Die  Konstruktionsidee  ist  jedoch  in  der 
Ausführung  bald  über  dem  Beginn  der  Wölbung  verlassen  und  ein 
weit  schwächeres  System  gewählt  worden.  Aebnlicb  das  Gewölbe  von 
Sta.  Costanza  (Taf.  39,  Fig.  4). 

^  OD  dem  Orgauismus  der  Kuppel  des  Pantheon  hat  ir  irancsi 
gekgentltdi  einer  Reparatur  unter  Benedikt  XIV.  eine  Zeichnung  ge- 
fertigt (Taf.  39,  Fig.  5).  Wie  bei  der  reichgegliederten  Umlassungs- 
maoer  ist  auch  hier  alles  das  Produkt  der  leifinen  Ueberlcigung.  Acht 
Meridianrippen  dorcbschneiden  die  Kuppel;  um  ihren  Druck  von  den 
Hohlzftumen  der  Mauer  abzuleiten,  sind  sie  auf  sehr  starke  Entlastungs- 
bögen  gestellt;  ihre  Zwischenräume  sind  durch  weitere  Bögen  geteilt. 
Das  ganae  System  stütst  sich  gegen  den  Ring  des  grossen  Opaons*). 

>)  U«ber  4mi  hosrtnktivn  ZwMk  der  dudacD  Tsik  iit  dl«  sncsMicikiicts  Khr- 
kgttsf  bd  Oid^  S.  tf  C  m  vvigMdMa. 
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Kleinere  Kuppeln  wwdcB  blo«  nnf  «Schdnngien  von  .flachgelegiea 
B«cks|tdnett  aii^fefllliit,  ohne  Ztrisdiearippen»  so  in  demi  Okiogon 
der  CaracaUa*Therm«n  sfldUdi  vom  Hauptbau  (Ta£  39,  Fig.  B» 
vgl.  Taf.  I,  Fig.  2). 

Endlich  sind  auch  die  sogenannten  Topfgewölbe  zu  erwähnen, 
Spiralen  von  ineinander  gesteckten  Töpfen  in  Mörtel  gelegt.  Ein  Bei- 
spiel schon  in  der  Gräberstrasse  zu  Pompeji.  Ueber  Gebühr  berühmt 
die  Kuppel  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  —  Isabelle,  ^dif.  circ. 
PI.  48.  —  Die  bytttttiniicfae  Beukonstniktion  ediftintf  wie  in  den 
Iklauem  den  reinen  Bedeeteinbaii*  bei  Geirtflben  die  voUstflndige  ICauc- 
rung  mit  konvergiraenden  Fqgen  den  Gnsswk  voigesogen  xn  beben. 

Die  äkeien  idmischeii  Kuppeln  ruhen  alle  auf  nmdem  Unteibau. 
Erst  spät  versudit  imui,  eckige  Räiime  mit  Kuppeln  zn  überwölben, 
woEu  mancherlei  Auskunftsmittel  ergriffen  werden. 

Das  einfachste  ist  die  Ueberkregung  der  Ecken  (Taf.  39,  Fig.  6), 
Kalybe  in  Chaqqa,  Zentralsyrien.  In  e^enthUmHcher  Weise  ist 

der  vierseitige  Innenraum  des  Bogens  von  Lattaquieh,  Syrien 
(Taf.  39,  Fig.  7),  ins  Achteck  übergeführt  und  auf  das  weitausladende 
Gesimse  die  runde  Kuppel  gestellt.  Ob  die  Ueberführung  des  Qua- 
drates in  das  Ächtedc  durch  Übereinander  vortretende  Bögen  wie  in 
S.  Ambrogio  zu  Mailand  schon  der  römischen  Gewölbetechnik 
angehöit  und  waim  und  wo  sie  suerst  vorkommt,  wissen  wir  nicht 
anzogeben. .  Konische  Trompen  an  dem  Bsptisterinm  neben  Sla.  Giustina 
zu  Padua  (S.  45). 

Die  erwähnten  Hilfskonstruktionen  ermöglichen  nun  wohl  den  Ueber- 
gang  von  einem  Polygon  in  ein  anderes  mit  doppelter  Seitenzahl,  nicht 
aber  in  den  Kreis,  resp.  die  runde  Kuppel.  Hierfür  sind  bekanntlich 
zwei  Lösungen  möglich.  Entweder  wird  die  Kuppel  aus  dem  das 
Polygon  am  schrei  banden  Kreise  konstruiert,  in  welchem  Falle  die 
Polygonseiten  die  Kuppdlläche  in  Halbkreisen  schneiden,  oder  es  wird 
der  dem  Polygon  eingeschriebene  Kreis  zur  Grundlage  der  Kuppel 
gewählt,  wobei  Hil&konstruktionen ,  sogenannte  Kängezwi^el  (Pen- 
dentifs)  nötig  werden,  sphärische  Dreiecke,  welche  entstehen,  wenn  die 
dem  Polygon  umgeschriebene  Kugel  über  den  Schildbögen  horizontal 
durchschnitten  wird.  Man  scheint  zunächst  mehrseitige  Polygone 
mit  runden  Kuppeln  überdeckt  zu  haben.  Hierbei  werden  die  Hänge- 
zwickel sehr  kfein  tmd  es  ist  meist  schwierig,  ohne  Moisimgen  ztl  unter- 
schttden,  welche  von  den  beiden  Konstmktionsarten  vorliegt  Fflr 
erstere  ist  unseres  Wissens  das  Baptisterinm  der  Orthodoxen 
zu  Ravenna  (S.  Giovanni  in  Fönte)  das  älteste  erhaltene  Beispiel 
Hängezwickel  kannten  schon  die  Römer;  sie  kommen  vor  an  der 
Minerva  medica  (Taf.  39,  Fig.  3),  sowie  an  dem  mehrerwähnten 


Vinrtct  KtfUA:  Ammbtn^  Dafcowrion  wuä  Kawtraktlon.  133 

Oktogon  in  den  Caracalla-Thermen  zu  Rom  (Taf.  39.  Fig.  8), 
eis  Beispiel  Uber  quadratischen  Grundriss  giebt  I&abelle,  ^dif.  drc 
PI.  35,  GttlMul  tti  der  ▼»  NomeotuM. 

Aiich  die  bjMntinuche  Architektiir  wendet  sie  anftnglidi  sehr 
ichOditeni  an.  S.  Viule  si^  Raven  na  hat  — *  nach  Slteien  Zeich- 


CkirtlbatwIelMl  vea  S>  Viiile. 


nnngeii  —  jetxt  alles  dick  veipnut  —  unklar  aui>gcsprochene  Häuge- 
xwickel,  dsRn  unten  Spitte  dmch  Ttenpen  abgeschmlten  Ist  Eist 
in  der  .Sophienkirche  zu  Konstantinopel  (Taf.  39,  Fi^  14, 
Grundr.  Tat  ,6,  Fig.  i)  ist  das  Grundquadrat  in  voUkommen  klarer  * 

Weise  in  den  Grundkreis  der  Kuppel  Ubergeführt.  Von  da  an  bleiben 
sie  der  byzantinischen  Kunst  gelanfii:  und  kommen  im  Abendlande  da 
vor,  wohin  sich  byzantinischer  Eintlusa  erstreckt.  Die  Gewolbezwickei 
von  Sta.  Fosca  auf  Torcello  (Taf.  39,  Fig.  9)  durch  Nischen  unter- 
brochen; es  ist  zuerst  ein  Achteck  geschaffen  (erster  Bogen  in  senk- 
vediter  Ebene)«  dann  von  diesem  aus  der  Uebeigang  zum  Grandkteise 
der  Kuppel  gewonnen. 

SICHERUNG  DER  WIDERLAGER,  STI^li.HiuN  h.  Das  römische 
Gussgewolbe  bildet  eine  homogene,  unverscliicbliche  Masse  und  übt 
als  solche  keinen  Seitenschub  auf  seine  Widerlager  aus ;  eine  weitere 
Sicherung  derselben,  wenn  nur  der  Querschnitt  gross  genug  war,  um 
dem  Druck  der  GewSlbebst  zu  widerstehen,  konnte  überflüssig  er- 
fichdnm.  Die  den  Seitensdinb  aufhebenden  MolekulaikrSfte  treten 
jedoch  erst  mit  der  Erhärtung  der  Gussmasse  auf  und  sind  während 
der  Arbeit  und  des  Erhärtungsprozesses  Vcrsdiiebujigen  und  Risse 
keineswegs  ausgeschlossen.  Es  wurden  deshalb  audi  Mauerverstärkungen 
angeordnet,  welche  besonders  beanspruchten  Funkten  Schutz  gewähren 
sollten.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  den  grossen  Kreuzgewölben 
der  Thennensäle,  bei  welchen  der  ganze  Druck  und  Schub  auf  einzebie 
Punkte  kooaentriert  ist  Es  lag  jedoch  nicht  im  Charakter  der  rämi- 
sehen  Bauweise,  Hnfekonstruktionen  zu  errichten,  welche  nur  den  Zweck 


'^1  Der  Ausdruck  Streben,  Strr!  :  .  *.Ln,  ist  vielleicht  an  dieser  Stelle  stathch  aidÄ 

ganz  k(»xekt,  mag  aber  in  Ermangelung  einer  anderen  Bezeichnung  hingehen. 

*)  El  iit  swar  der  Fall  tdeht  «mfeschloMai,  das  dlie  MoUMbilntft«  4»  «faliMln 

Ma»c  dem  Seitenschubc  nicht  ganz  gleich  sind  und  noch  ein  schiete  Dmck  Uf  diM 
Widerlager  trifft    Doch  kann  dieter  Fall  hier  ausser  Betracht  bleiben. 
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hatten,  dem  Gewölbe  bis  su  aeiiier  Eiliärtiiiig  als  Streben  tu  dienen; 
man  zog  dieselben  vidmefar  in  das  Innere  der  Gebäude  und  ver- 
wandte sie  als  Mittel  zur  Raumgliedenug.  Die  den  Sttttzfniokten  der 
Kreuzgewölbe  voigelegten  V^inde  wurden  mit  Tonnengewölben  ilber> 
spannt  und  es  entstanden, so  Nebenräumet  welche  die  grossen  Sfile  au& 
wirkungsvollste  gliedern  und  beleben  (Taf.  6,  Fig.  2,  und  Taf.  39» 
Fig.  10).  Damit  sind  die  jeweiligen  Dinjensionen .  der  Strebemauem 
weniger  von  ihrer  statischen  Beanspruchung,  als  von  künstlerischen 
Bedingungen  abhängig  geworden  und  es  werden  banale  Betracfatuim^ 
über  Materialverachwendung,  wie  sie  u.  a.  Vtollet-le-Duc:  Entretiens 
sur  rarcfaitecture  I»  p.  267,  anstellt,  gegenstandslos. 

Indes  sind  auch  äussere  Strebepfeiler  den  Rönseni  nicht  ganz 
fremd»  so  sind  die  Ecken  des  Oberbaues  der  Minerva  medica  mit 
kräftigen  Strebepfeilern  versdien,  auch  am  Prätorianerlager  kommen 
solche  vor  und  sie  gehen  gerade  in  die  rotnamsdie  Architektur  der 
eilenden  über,  weiche  die  antike  Bautradition  am  lebendigsten  be- 
wahren, Südfrankreich  und  die  Lombardei 

Ausgedehnten  Gebrauch  von  dem  Strebeapparat  macht  die  byzan- 
tinische  Baukunst.  Die  Kuppel  von  S.  Vitale  zu  Raven  na  (Taf.  39, 
Fig.  1 3':  wird  weit  weniger  durch  die  Nischen  und  die  Gewölbe  der 
Umgange,  als  durch  die  hinter  den  Pfeilern  angebrachten  Strebe 
mauern  gestützt.  Verglichen  mit  dem  Pantheon  und  der  Minerva 
me<^icn  (Taf.  39,  Fig-,  ii  u.  12,  Taf.  5,  Fig.  \)  ist  dieser  Aj>parat 
unvcrhaitnissmässig  gross.  Freilich  dient  er  auch  hier  zur  Raum- 
gestaltung, widerlegt  aber  doch  die  oft  w  ictlerholte  Phrase  von  der 
unerhörten  Kühnheit  der  altchristlichen  Konstrukteure.  Verwandt  mit 
S.  Vitale  ist  das  Strebesystem  von  Sta.  Maria  maggiore  zu 
Nocera  (Taf.  39,  Fig.  15,  vgl.  Taf.  8,  Fig.  3  u.  4).  Diese  Strebe- 
mauern bilden  den  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  Strebe- 
bögen in  der  mittelalterlichen  Architektur.  Querschnitte  wie  der  von 
Saint  Ftienne  zu  Caen  —  Chorrundung .  No\on  —  Chorschluss  in 
seiner  ursprünglicheil  uestalt,  Saint  Germer  in  der  Pikardie  sind  prin- 
zipiell wenig  von  dem  von  S.  Vitale  verschieden. 

Wir  geben  zur  Vergleichung  noch  (Taf.  39,  Fig.  14)  einen  halben 
Querschnitt  der  Sophienkirche  su  Konstantinopel. 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  beschiSnkt  sich  iast  ausschliesslich 
auf  den  römischen  Gewölbebau.  Für  eine  Darstellung  seiner  Weiter- 

')  Ginslich  falsch  ist  es .  die  HalbOiü«!!  nrädrai  iwd  Mmerbögta  (T«i:  ^8» 
Fig.  9}  als  Su«bepfeiler  zu  betrachten. 
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bilduiig  fchll  es  fast  vollständig  an  Material.  Bekanntlich  hat  zunächst 
Byzanif  .das  Erbe  Roms  angetreten.  Die  Haupterrungenschaft  der  By- 
zantmer  ist  die  konsequente  Atisbildung  der  Gewdlbeiwickel  (Fbidentife) 
wid  deren  Anwendung  auf  Kuppeln  griteeten  Biauastabes.  Ferner  ver- 
mieden die  Römer  thunliehst  Verachnddungen  meliferer  GewtÜbe  (ausser 
dem  regulären  Kreuzgewölbe) ;  die  ^rxantiner  h^ten  diese  Sdieu  nicht, 
wofiir  &  Vitale  reichliche  Beispiele  bietet  Die  Bestimmung  der  Sdbnitt- 
liniett  war  indes  wohl  katan  das  Werk  vorhergegangener  Ausmittelungen, 
und  Ldifbdgen  filr  die  Grate  wurden  nicht  ai^;ewendct,  sondern  es 
wurde  eben  ein  Gewölbe  eingeschalt  und  die  Stidikappen  von  den 
Schildbägen  aus  gegen  dfe  Versdialung  ai^;escluftet,  was  keineswc^ 
immer  sehr  regelmässig  ausfiel. 

Im  Abendlande  sinkt  die  Wölbetechnik  rasdi,  ohne  indes  je  ganz 
in  Vergessenheit  zu  geraten.  Namentlidi  waren  die  Magistri  Comadni 
die  Erhalter  der  technischen  Traditionen.  —  Gussfjevvölbe  kennen  wir 
in  Deutschland  am  Westbaii  von  Reichenau,  Mittelzell  und  anscheinend 
an  den  Treppen  im  Westbau  von  Werden  a.  R.  und  \  on  S.  Pantaleon 
zu  Köln.  —  Sonst  sind  die  ältesten  Krypten  —  sowdt  uns  bekannt  — 
gewöhnlich  sehr  roh  in  Bruchstein  überwölbt 

Bei  BeL,Mnn  der  Versuche,  die  Basilika  zu  überwölben,  kommen 
die  Rippen  der  rcniüüchen  Gewölbe  wieder  /.ur  Anwendung  —  Lom- 
bardei, Xomiandie  — ,  ebenso  die  transversalen  Tonnen  -  Rhein,  Süd- 
Irankreich  — ,  worauf  seines  Ortes  zurückzukommen  sein  wird. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

Attssenäau. 

Tafel  24. 

1,  *Tm^tiUo:  Kathedrale  Sia.  Maria  und  Sta,  Fosca.    Ansicht.  — 
saec.  9  und  11.^  Tunn  und  Westfiusade  mittelalterlich.  —  Nach 

Photographie. 

3.  ^  Kavenna:  Sunt'  Apollinare  in  Classe.    Ansicht  —  saoc»  6,  Turm 
junger  (saec.  8r).  —  Nach  Photographie. 
Tafel  95. 

I.  Rmi  Sta,  IMtnmatM.  TunnauMss  in  1:900.  —  IKeht  vw  nee.  S. 
8.  *Mm:  S.  Ghrgh  m  VeUOr».  Ansicht  —  Vorhelle  nec.  la,  Tum 

HUer.  —  Nach  Photographie. 
3.  Ravenna:  B^HUuüm  dtr  Orthodoxen.  Detail  des  oberen  Mauer- 

abschlnsses.  —  saec.  5.  —  Habsch. 
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Tafel  35. 

4.  Ravenna:  S.  Apollinare  in  CInsse.    Detail;  Fenster,  Leseae  und 
Dacbgesims.  —  saec.  6.  —  Hübsch. 

5.  Mami  Sttu  Jlhuhmimuk  Featler  43flr  Otwcmanar.  —  saec.  4?  — 
Habsch.  . 

Tafel  ae.  . 

1.  ^Rmi     Casima^,  PQppdtborhalle.      Vorlioft.  Gnuidrisi.  nnd 

Längenschnitt.  —  saec.  9?  —  Dehio. 

2.  Korn:  S.  Sahba.    Thorhalle.  —  saec.  12.  —  Gaühabaud. 

3.  Cividüle:  Sta.  Maria  in  vaUe,  Innere  Portaldekoration,  —  saec  jB.  ~ 
Üartein.  • 

4.  BMrtHMi  KaihtdraU.   TbUrprofil.  —  saec  7.  —  Lohde. 

S*  Bm:  Stg.  AwsiA,  Portal  dtf  KafMlle  S.  Zeno.  nee.  9.  — 
Nesbitt- 

6.  Bavemmt  S,  ^fßUmart  im  Ch$u.  —  Thflrprofil.  >—  saec.  6.  -~ 

Hübsch. 

Tafel  «7. 

I.  *JBantmia:  ^  ApeUman  mum,  Ambo.  —  «aec.  6.  ^  Photo- 
graphie. 

s.  J&m.'  5.  C%mMtflr.  Choreinrichtung.  —  saec.  12  ;  die  skulpierten 
Cancellenplatten  grossenteils  saec.  9,  attoi  Teil  vielleicht  noch 
älter.   Vgl.  Grundriss  T.if.  16,  Fig.  3,  Lftngenschnitt  Tat  S3, 

Fig.  2.  —  Bunsen,  Photographie. 
3.  *  Ravenna:  S.  Apt/Uinare  in  Gasse,   Nördliches  Seitenschiff.  Altar- 
tabemakel a.  807,  der  Altar  selbst  älter.  —  Photographie. 

Tafel  a8. 

I.  Amt  S,  Aitr,  Chor;  vgl.  S.  98.  ~  Nach  Raphaela  Fresko 
»Die  Schenkung  Konsiaatnisc  in  den  ▼atikaaischea  Stanaen.  Die 
Proportionen  nicht  ricl^. 

a.  Torcello:  KathedraU.  Chor,  —  saec.  7.  —  Nach  der  perspektivischen 
Skisxe  von  Lenoir  und  den  Anfinessungea  von  Hübsch. 
Tafel  29. 

I.  Ravenna:  Ba^tiiterium  der  Orthodoxen.  Altar.  —  saec.  5  oder  6.  — 
R  a  h  n. 

a.  .^JBmi:  S,  GmgU  m  VMr^,  ConfMo  nnd  Altar.  —  Die  im 
Cosmatenstil  erneuerten  Teile  anf  der  Zeichnung  niidi  «llchriat- 
liciien  Mustern  ergänst  —  Photographie. 

3.  StA,  Maria  in  CasieBff  fßHan!),  Ambo.  —  saec  8—9.  —  Dartein. 
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Tafel  29. 

4.  JR^to:  Fragmmt  eines  AUartaiirnMs,  —  *a«&  9  An&ng.  >- 

De  Rotti,  Bull,  crist 
5«  Rnama:  S.  ^«Bmart  m  CUuse,  Gurtgennia  des  MittelieliiA.  — 

saec.  6.  --  Hübsch. 

6.  Grado  (/Strien):  Kathedrale.  Patriarchentfaron.  —  aaec.  7—8»  — 

Oestcrr.  Kunstdenkmale. 

7,  8.  Cividale:  Baptisterium.  Taufbrunnen. —  saec,  7 — 8.  Dartein. 
9.  Avignm,   Fragment  eines  Frieses.  —  saec  6 — 8.  —  Revoil. 

Tafel  30. 

1,  3.  Horn:  Lateran.   Fragmente  von  Chorschranken.  —  saec  7—9. 

—  Robault  de  Flcury. 

a.  •AwflWMf  S,  VUaie»  Chondmnken  ausMannor  in  dmcbbtocihener 

Arbeit  —  «aec.  6.  —  Photographie» 
4,  5.  ^Rtm:  SUl  Mctriü  in  Trasleven,  Oiorschfanken  (jetat  in  der 

Vorhalle).  —  saec  8 — 9.  —  Dehio. 

6.  Aachen:  Palastkapelle  Karls  d,  Gr,  Sdirankea  aiu  Bronae.  — 
saec  9.  —  frailhabaud. 

7.  Toledo:  Wandnische.  —  Westgotisch.  —  Mon.  Esp. 

8.  9.  Mmda:  Wandarkatur.  —  Westgotisch.  —  Mon.  Ksp. 

Gesmse  und  sonstige  Detedls. 

Tafiel  3t. 

1.  Aquileja:  AHarschrankett.  —  saec  7 — 8.  —  Oestcrr.  Kunst- 

(Icnkmale. 
a.  *  Ravetma:  Säulenbasen. 

a)  ^S.  ApoUinare  in  Classc ,  durch  Auf  höhung  des  Fussbodens  der 
untere  Teil  jetzt  verdec  kt. 

b)  S.  litak,  Galerie.  —  Beide  saec.  6.  —  Dehio. 

3.  Ckddale:  vom  Altar  des  Pemmo.  —  saea  8.  —  Dartein. 

4.  y$mns:  Sf.  FStrrt»  Bogenleld  1lb«r  einer  Thür,  gemischtes  Mauer- 
werk. —  Zufolge  A.  Ramtf  im  BuUettn  dtt  oomil^  des  travauz 
historiqoes  1889  p.  189  nicht  merowingisch,  wie  bisher  angenommen, 
sondern  erst  saec.  9  oder  10,  ist  dies  Stück  doch  ganz  im  Charakter 
älterer  Jahrhunderte  behandelt.  —  De  Caumont,  Abdcedaire. 

5.  6,  7.  Ravcnna :  S.  Vitale.   Dacheesimsc.  —  saec.  6.  —  Hübsch. 

8.  Ravetma:  Grabkircke  der  GaUa  I'iacuüa.  Dachgesimse.  —  saec  5« 
Hflbscb. 

9.  l^isteikmtai  Hag»  DmOrios,  GurtgesimadeaBfitlelaehiffiiiMarmor- 
intacsia.  —  aaec.  6.  —  Tezier  et  Pullan. 

19.  ^Bmpeß:  Gräbers trassi,  Bbgenfries  mit  Stttckdekoration.  —  saec  i. 

—  Dehio  (Skiase). 
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Tafel  31. 

II.  Am:  Masäika  its  Jumm  Sassus,  Bogenfrics.  —  aacc.  4  Anfimg. 
Giuliano  da  Sangallo,  Ciampini. 

Fmsier, 

ta.  Rm:  Sta,  Brasstde.  —  Habsch. 

13,  15.  Jbm:  S,  Lortnwf.  /.  m,  Lenoir. 

14.  Grad»  (l$irw^.     Oeiterr.  Kunttdenkmale. 
16.  IHeua  fAshirünf,  —  Mon.  Etp. 

a)  Ravenna  nnd  OberitalteD.  aacc  6—3. 

Tafel  32. 

1.  * S.  Vitale.  —  Photographie. 

2.  *  S.  ApolUnare  in  Ciasse*  —  Phot. 

3.  *S,  Vitale.  —  Phot. 

4.  •5.  Vitale.  —  Phot. 

5.  *  Vemdig:  S,  Marto.  —  Phot. 

6.  VUak,  -  Phot 

Tafel  33. 

1.  Ravmmat  S,  AftUimrt  i«  CZsffc  Pfeiler  des  Triumphbogena. 
Am  unteren  Rande  ein  mit  Diamantschnitt  veraehenes  Blatt  .vom 
aweiUa  Pfeiler.  —  aaec.  6.  —  Rahn,  v.  Quast. 

2.  Parento:  Kathedrale.  Pfeilergesims  und  Bogenleibung  mit  Stuck- 
dekoration. —  saec.  7.  —  Loh  de  bei  Erbkam. 

3.  Paremo:  Kathedrale.  Altartabcrnakel ,  die  Säuleo  ilter  als  der 
Aufsatz,  vgl.  Tat'.  36,  Fig.  2.  —  Lohde. 

4.  MiMtmi:  S,  Amhtügio.  Tribona.  —  Dartein. 

5.  Xmumm:  S»  VUab,  —  Gewerbehalle. 

6.  IkrtlUfi:  Kathednd*.  Voiliof.  Lohde. 

7.  Jhvia:  S.  Michele.  —  Dartein. 

S,  9.  Breuia:  Rotonda.    Cripta  di  S.  Filoatiato.  —  Dartein. 
10.  Civate  (Friaul):  S,  JPittr«,  —  Dartein. 

b)  Spanien  und  Gallien,   saec.  5— S. 

Tafel  34. 

r.  Cordoba. 

2.  Cordoba, 

3.  Merida. 

4.  Toledo. 

5.  Cordoba. 
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Tafel  34- 

6.  OfMa. 

7.  iS  Jimam  de  JSfirMgw. 

S.  *^y*rma:  S.  L^mm,  —  Dekio. 
9,  10.  IVüvutt  StvÜkt» 

1 1.  Cordüba. 

12.  Provinz  Cordoba, 

13.  Tüledo, 

14.  Otritka, 

15—17.  jy^giHM  Cordoba, 

SftmtUcbe  Figoieii,  ftn^enommen  Nr,  8,  nach  den  Monumentoa 
arq.  de  Etpana. 

Tafel  35. 

I,  3.  Am;ilM«iir/lr«.  — Lenoir:  StatUtiquemonanientalede^ 
a.  Jmure:  KryfHu  »  Gailhabaud. 

4.  Meriäa.  —  Mon.  Esp. 

5.  *AMkm:  Jkbtttka^elU,  ^  laec  9.  —  Toroow. 

6.  ArUs:  Museum.  —  Revoil. 

7.  Sevilla.  —  Mon.  Esp. 

8.  Ch''t/r:  S.  Heiro.    Bordüre  in  Stuck.  -  Dartein. 

9.  Cvmo:  Unter kir che  wm  S,  Abondio.  —  Boito. 

10.  Toledo,  —  Mon.  Esp. 

11.  RUurt:  S.  Jean.  —  De  Caurooot. 
la.  Z/mr;  S,  /renk.  —  De  Caumont 

13.  Bordeaux!  S.  Seurin.  —  De  Cattmont 

JIüsaiJc-JJikoraiioH. 

TafiBl  36. 

t.  JB^khmz  iArwikirtke,     WanddekoiatioD  in  Mooaik  saec.  la 
nadi  lüteren  Mottveo,  Ardiitektiir  taec.  4.  —  De  Vogu^. 
Utrenxo:  Kathedrale.  —  Die  Marmorintarsien  des  Erdgeschosaea 

und  die  Mosaiken  zwischen  den  Fenstern  sowie  die  Säulcnstellungen 
wohl  noch  saec.  7,  Halbkuppel  und  Ciborienauisatz  saec.  13.  — 
Lohde  bei  Erbkam. 

TafU  37. 

I,  Ravenna:  S.  Giovarmi  in  fonit.  —  aaec  5.  —  Nach  Quaat, 
Kahn,  Photographie. 
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Talet  38. 

I.  Steinfachwcrk.  I'fciler  aus  dem  Airinai  der  Qisa  della  /ontama 
grande  zu  Pompeji.  —  Bezold.  —  Mauernach  Fiorelli,  relazione. 

3.  Steinfachwerk.  Zwischenmauer  vol  Koimtmn  m  Am,  Cboisy, 
Fip.  97,  98  im  Text  S.  166. 

3.  Mauer  aus  Incertum  ma  Ecken  aus  Tuffziegein  und  R^lil{.ulat- 
▼eikleuiuii^.  Ihm^ß.  ^  Besold. 

4.  Mauer  dnidi  Nttcheo  gegliedert,  aas  deo  Tktmm  9m  fitris,  — 
Lenoir,  Sutittiqne  monnmentale  de  Fitit  I»  pl.  5. 

5.  *Aetuaeiea  von  Sta,  Balbina  m  Rm.  —  Dehio  &  Bezold. 

6.  Obermauer  von  Sta.  Fudtnämua  m  Rm,  -~  Httbich,  Fl  VUI, 
Fig.  14,  rS- 

7.  Obermauer  von  S.  Apcäinare  in  Uassi  m  Ravimn.  —  Hübsch, 
PI.  XXill,  Fig.  4. 

%,  Maiierbfigen  an  S,  drttamd  M  /QmiA  mm  Avetma.  —  Httbsch, 
PI.  XV,  Fig.  5. 

9,  System  der  Arma  s»  Muts.  —  Rejnand,  Tkaittf  de  I'archilectare, 
Atlas  n. 

10.  Arena  su  Arles.  Transversale  Tonnengewölbe  ails  einseinen  Ringen 
ohne  Verband.  —  Choisy,  PI.  XVII,  i. 

11.  Tonnengewölbe  aus  Steinplatten  auf  Gurtbögen  in  den  Hains  <U 
Diatu  SU  Aim£s.  —  Choisy,  PI.  XVI,  i. 

xa.  Flacbde^  aus  Steinplatten  auf  GuitbOgen  in  der  ^4rcM«  s»  Arits, 
-  Cboisy,  PI.  XVt,  3. 

13.  Flacfadecke  aus  Steinplatten  anf  Gintbfigen  in  der  JBmiHkg  m 
Chaqqm  m  Zentralsyrien.  —  De  Voguö,  Syrie  centrale. 

14.  Tonnengewölbe  in  Gusswerk  mit  kontinuierlichem  Backsteinrost 
Palatin  zu  Rom.  —  Choisy,  PI.  I. 

15.  Tonnengewölbe  in  Gusswerk,  mit  getrennten  Backsteinrippen  und 
Schalung  aus  1  hünplatten.  —  Choisy,  PI.  VL 

Tafel  39. 

I,  2.  Kreuzgewölbe  in  Gusswerk  vom  Palatin  und  aus  den  DiokktiaiU* 
thermm  zu  Jiam.  —  Choisy,  PI.  VII  u.  IX. 

3.  Kuppel  der  sog.  Mkurva  nmUea  tu  Rm.  Gusswerk.  Ueberftlhmng 
des  Zehneckes  in  den  Kreis  durch  GewOlbeswickel.  Choisy, 
Fl.  Xt. 

4.  Kuppel  von  Sta.  CuiamaM  Mm,  —  Isabelle,  ddif.  circ.,  PI.  14. 

5.  Kuppel  des  jRamtJUM  nach  Piranesi.  —  Choisy,  S.  85. 

5 — ^  Udl>erföbrttng  von  Polygonen  in  den  Kreis: 

Fig.  6.  Ueberkragung  in  horizontalen  Schichten.  JStfyäe  m 'Oklgfa 
in  ZeHiraUmen,  —  De  Vogu^,  Syrie. 
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Tabü  39* 

6—9.  Ueberf&hning  von  Polygonen  in  den  Kveis: 

Flg.  7.  Uebeikugung  in  sdnigerFlidie  mit  tchteflattfenden  Sto«' 

fitgen.    Bogen  zu  Lattaguitk,  —  De  Voguö,  Syrie. 
Fig.  8.  Gewölberft  icke!  in  dem  Oktogon  der  CaraiaUa^Tknwm»  — 

Bezold,  vgl.  auch  Fig.  3, 
Fig.  9.  Gewölbezwickel  in  Sia.  Fosca  auf  Torcüh^,  —  Bezold. 
10—15.  Strebesysteme : 

Fig.  10.  KmtsUmHuOmiWt»  m  Mtm,  —  Reynand,  Thüttf  de 

razchitectuie,  Atlas  II. 
Fig.  II.  BmUum  m  Mm.  —  Isabelle,  Mif.  drc,  PL  14,  15. 
Fig.  12.  Minerva  miika  m  Mm,  —  Isabelle,  PI.  23  bis  24. 
Fig.  13.  5.  Vitale  zu  Ratfenna.  —  Isabelle,  PI.  48. 
Fig.  14.   Sophienkirche  zu  KonstantinopeL  —  Sal/cnberg,  £1.  X. 
Fig.  15.  iSte.  Maria  ma^siorc  su  Nocera,  —  HUbsch. 
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Erstes  Kapitel. 

Grundlegung. 


I.  Allgemeines. 

Jene  eminente  Einheit  des  Stiles,  welche  die  Römerherrschaft,  so- 
weit sie  reichte,  dem  gesamten  Bauwesen  und  so  auch  den  Anfängen 
(ks  diristlldieii  lOrdieabans  ait%eprägt  hatte,  ging  oiit  dem  wunder- 
baten  Staats-  und  Knlturofgaiiiainus,  in  dem  de  ruhte,  unter,  und  etwas 
ihr  Gleichendes  wird  die  Welt  nicht  wiedersdien.  Uralt  Verbundenes, 
die  Ost-  und  die  Westhälfte  des  Mittebneergcbietes,  tiemite  sich,  Ur- 
ficmdes,  Antike  und  Germanentum,  trat  in  Zusammenwirkung. 

Seither  mässen  in  der  europäischen  Kunstgeschichte  diese  beiden 
Grundstr^ungen,  die  auf  allgemeingültige  Autorität  den  Anspruch 
ediebende  klassische  Ueberiieferung  tmd  der  individuelle  Selbstdar- 
stellungstrieb der  Nationen,  in  einem  Bette  Platz  finden;  bald  ist  jene, 
bald  ist  diese  die  stärkere  und  breitere;  ganz  durdidningen  und  aus- 
geglichen haben  sie  sich  doch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht.  Der 
germanische  Stamm  in  seiner  Jugenderscheinung  Hess  nicht  vermuten, 
dass  er  in  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  einmal  noch  vollge- 
wichtig mitzählen  werde.  Unter  allen  von  der  N.itiir  den  Germanen 
mitgegebenen  seelisciien  Kräften  ist  das  ästhetische  Auge  am  spätesten 
erwacht.  Sie  haben  eine  Sprache,  ein  Rcclu.  eine  Pr  c^ie,  einen  Rc- 
lifnonsm)^hns,  welche  sie  mm  Höchsten  benifen  erscheinen  lassen,  und 
suid  noch  immer  ein  kunstloses  Volk,  kunstloser  als  viele  Völker  von 
unvergleichlich  niedrigerer  Anlage.    Die  Reiche  der  Goten,  Vandalen, 
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Bucgunden,  Langobarden  sind  entstanden  und  wieder  vergangen,  cimt 
zu  einem  eigenen  Blatt  in  der  Kunstgeschichte  Stoff  zu  geben,  höchstens 
zu  einer  Randbemerkung. 

Anders  wie  jene  vordere  Schlachtordnung  der  germanischen  In- 
*  vasion  verhalten  sich  die  in  Mitteleuropa  zurückgebliebenen,  schliesslich 
im  Königtum  der  Franken  ihren  Vereinigungspunkt  findenden  Stämme. 
Langsamer  und  unbiegsamer  an  Geist  und  zögernder  in  der  Aneiq^niinc: 
fremder  Gedanken,  beharrlicher  im  Festhalten,  c^ewichtij^cr  im  Durch- 
setzen der  eigenen  Art  sind  sie  es,  die  zum  erstenmal  aus  dem  bloss 
passiven  Verhalten  zur  antiken  Kunstüberlieferung  heraustreten.  Frei- 
lich waren  es  auch  nur  Bruchstücke  der  Antike,  die  aie  auffassten; 
den  Franken  und  Deutschen  stellte  die  IctTiterc  fast  nur  in  der  Gestalt 
sich  dar,  welche  sie  in  ihrer  letzten,  der  christlichen  Entwicklungs- 
phase angenommen  hatte ,  und  auch  hierv  on  übersahen  sie  nicht  das 
Ganze  —  nicht  die  ostromische,  allem  die  lateinische  Baukunst. 

Welche  Physiognomie  hätte  die  europäische  Geschichte  wohl  an- 
genommen, wenn  das  Germanentum  anstatt  der,  wie  man  weiss,  nach 
langer  Zögerung  vollzogenen  Verbindung  mit  der  Kirche  Eoms  eine 
solche  mit  der  griechischen  eingegangen  wäre?  Von  der  Erwägung 
dieser  M^Uchkeit  wird  nicht  mmder  tief  als  der  Staats*  und  Kirchen« 
historiker  der  Geschichtsschreiber  der  Kunst,  insbesondere  der  archt- 
teklonischen  Kunst,  berührt  Dies  ist  gewiss:  das  Bild  wäre  ein 
wesentlich  anderes  geworden,  als  das  wir  thatsächlidi  etfoUcken. 

MerkwÜzd^  spät  ist  die  Kunstfaistorie  hierüber  stdi  klar  geworden. 
Es  ist  kurze  Zeit  erst  her,  dass  die  Kunstweise  unseres  Mittelaltars  in 
der  Epoche  von  Karl  d.  Gr.  bis  zum  Auftreten  der  Gotik  noch  kurzweg 
als  9 byzantinische  bezeichnet  wurde.  Jetzt  ist  man  über  das  Irrige  dieser 
Vorstellung,  zunächst  was  die  Baukunst  betrifft,  einig.  Für  die  Malerei 
und  Sloilptur  hat  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  der  Auseinander- 
setzung erst  begonnen,  doch  wird  auch  hier  die  lateinische  Basis  der  Ent- 
wicklung und  die  Selbständigkeit  ihres  Fortganges  mit  jedem  Schritte  ge- 
wisser. Damit  soll  intles  nicht  gesagt  werden,  dass  die  Scheidewand  eine 
so  dichte  gewesen  sei,  dass  nicht  mancher  Tropfen  byzantinischer,  ja 
ebensosehr  orientalischer  Weise  fort  und  fort  durchzusickern  vermochte. 
Der  reichliche  Handelsimport  von  I>/eugnissen  der  Kunstindustrie  des 
Ostens  unterhielt  einen  bestandigea  und  nicht  wirkungslosen  Kontakt 
mit  jener  fremden  h^ormcnwelt.  Zerstreute  hUemente  derselben  werden 
mit  jugcndlichei  iXeubcgier  auige^^i i;ien,  zuweilen  als  romantischer  Putz 
dem  eigenen  Wesen  angehängt,  in  der  Hauptsache  demselben  assimiliert. 
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Und  diese  Anleihen  erstrecken  sich  allein  auf  die  ZiciToi  men  der  Archi- 
tektur. Hingegen  die  Gcsamtanlage  des  Kirchcn^cbaudes  setzt  in 
gerader  l.inie  die  von  der  altchristlich  occidentalen  Epoche  festgestellte 
Richtung  fort.  Mit  welchem  Namen  nun  soll  diese  nicht  by7antinische 
imd  nicht  mehr  altchriblliche  lUukunst  des  frülicrcn  Mittelalters  be- 
zeichnet werden?  Es  ist  der  Name  v romanische  in  V'orschlag  gebracht 
worden,  und  es  scheint,  dass  er  sich  dauernd  einbürgern  will.  Die 
bei  seiner  Wahl  zu  Grunde  gelegte  Parallele  mit  der  Entstehung  der 
mtnanischen  Sprachen  aus  der  Wurzel  der  lateioischea  kann  freilich 
mir  8dir  im  allgemeinen  ab  zutreflfeod  gelten.  Völliger  durchmBlhren 
ivilre  der  Vergleidi  mit  jener  in  den  nordischen  Klöstern  gepflegten 
autteUateinisdien  Litteratur,  welche «  in  einem  aus  antikem  Stoff  und 
nach  antikem  Muster  geschnittenen  Gewände  einhergehend»  doch  ganz 
geimaniscfa  nach  Gegenstand  und  Geist  ist 

Allererst  aber  ist  die  Vorstellung  zu  verbannen,  als  wfire  die 
romanische  Kunst  m  vorzugsweisem  Sinne  Schöpfung  und  Eigentum 
-der  romanisch  redenden  Völker:  m  Wahfbeit  sind  es  die  Germanen, 
von  denen  der  zeugungakräftige  Impuls  ausgeht  Es  sind  die  deutschen 
Lande  und  neben  ihnen  Nordfiankrekfa,  die  Nonnandie  und  England, 
Burgund  und  Lombardei,  diese  mit  germanischem  Blute  veijüngten,  mit 
gennanischem  Geist  und  Wesen  allesamt,  wenn  auch  in  ungleichem 
Grade  durchsetzten  Gebiete,  in  welchen  der  romanische  Stil  seine 
früheste  Ausbildung  wie  seine  höchste  Blüte  und  in  ihm  die  Gesinnung 
4les  Mittelalters  ihre  treueste  baukünstlerische  Interpretation  gdunden 
bat,  —  während  die  Völker  des  Südens,  vor  allem  der  Ausruhung  und 
Sammlung  b^ürftig,  bei  der  Bauweise  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte lange  beharren  und  hernach,  da  sie  ihre  künstlerische  That- 
kraf^  wiederfinden,  alsbakl  der  Wiederbelebung  der  Antike  entgegen- 
streben. 

Der  romanische  Stil  füiirt  sich  nicht  ein  mit  einer  neuen  organi- 
-schen  Idee  von  beherrschender  zentraler  Gestaltungskraft  wie  etAva 
das  griechische  Säulenhaus  oder  das  gotische  Gewölbe-  und  Strebe- 
system. Die  romanische  Bauweise  ist  eine  Paraphrase  der  römischen, 
die  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Kenntnis  der  letzteren  und 
•der  verschieden  stnrla  n  geistigen  Sonderart  der  beteiligten  Nationen 
und  Stämme,  dann  nach  den  wechselntien  und  ungleichmassig  be- 
wältigten äusseren  Bedingungen  der  Technik,  des  Materials,  des  Klimas 
zu  fast  unbec^renzter  Mannigfaltigkeit  variiert  wird.  Hieraus  erklärt  sich, 
4lass  der  romaniäche  Stil  nicht  nur  eines  eigenen  Systemes,  sondern, 
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das  Wort  streng  genonunen»  des  Ssrstemes  überhaupt  entbehrt  Für 
jede  Sache»  die  er  ausdrucken  will,  hat  er  eine  Mehrheit  von  Fonnehi 
in  Berdtschaft;  kein  Stil  ist  so  reich  an  Synonsrmen;  man  kann  bei 
ihm  nie  einfach  sagen:  dies  und  das  ist  so,  ohne  hinzuzufügen:  oder 
so  und  noch  anders.  Unordnungen  in  der  Baufiihrung,  Verstösse  und 
Roheiten  aller  Art  sind  gewöhnlich,  selbst  bei  sonst  ausgezdchneten 
Werken.  Die  Symmetrie  in  ihrer  strengsten  Form  ist  ihm  geradezu 
unbehaglich  und  wird  deshalb  immer,  gelinder  oder  entschiedener,  ge- 
brochen. Unter  seinen  Produktionen  wird  man  seltener  als  unter  denen 
einer  andern  Epoche,  durchaus  Vollendetes,  seltener  aber  rwtch  gänzlich 
Reizloses,  Gleichgültiges,  Triviales  finden.  Die  proteusgleiche  Versabilität 
in  der  Gesamterschcinunp^  des  Stiles  bedeutet  jedoch  mit  nichten  Un- 
entschiedenheit  der  Intention  im  einzelnen  Werke.  Sehr  im  Gegenteil. 
Kein  anderer  Stil  weiss  das  Besondere  und  Charakteristische  so  präg- 
nant sich  aussprechen  zu  lassen  ,  kein  anderer  hat  so  wenig  Konven- 
tionelles, so  viel  Nnivetät  und  iinmitteibares  Lebensgefuhl,  Er  neigt 
dabei  sehr  entschieilcn  nach  dem  malerischen  Pole  hin  und  will  hier- 
nach in  jeder  einzelnen  Leistung  beurteilt  sein,  nicht  allein  nach 
seinen  architektonischen  Qualitäten.  Ja,  man  muss  sagen,  ein  nicht 
geringer  Teil  seiner  schönsten  und  ki.iftigsten  Wirkungen  liegt  gerade 
in  den  ästhetischen  Imponderabilien,  in  dem,  was  man  Haltung,  Stim- 
mung, Duft  nennt.  Oft  sind  es  diese  letzteren  allein,  wodurch  sich 
ein  romanisches  Denkmal  als  solches  zu  erkennen  giebt  und  aus  der 
Linie  der  cfaristiidi-antikett  heraustritt  mit  denen  es  die  Grundzüge  des 
Systeois,  den  Knochenbau  sozusagen,  in  vielen  Gegenden  unverändert 
teilt  Auf  der  andern  Seite  wiire  das  Romanische  seiner  Natur  nach 
ebenso  befähigt  zum  Uebergange  in  die  Renaissance.  Sdie  die  Bau' 
kunst  der  Gegenwart  zu,  ob  sie  nicht  aus  der  freien  Ausnutzung  und 
Umschmelzung  des  Romanischen  viel  grösseren  Gewinn  ziehen  wird, 
wie  aus  ihren  Anleihen  bei  der  Gotik,  zu  welcher  eben  wegen  ihres 
grössten  Vorzuges,  ihrer  in  strenger  Logik  durchgeführten  und  abge* 
schlosscncn  Systematik,  ein  wahrhaft  freies  Verhältnis  nie  zu  erreichen  ist* 
Die  Geschichte  des  romanischen  Stiles  zeigt  ihn  uns  als  einen 
ewig  werdenden.  Die  bei  der  Epochenteilung  anderer  Stile  geltenden 
Kategorien  des  Aufblühens,  der  Reife,  der  Zersetzung  finden  auf  ihn 
keine  Anwendung.  Wie  das  Gotische  ein  partiell  gesteigertes  Ro- 
manisch ist,  so  entwickelt  sich  das  Romanische  in  fliessendem  Uef  (  r- 
gange  aus  dem  Chri«^tlich-Antikcn.  L^nd  dieser  Uebergang  hat  in  jedem 
Lande  und  in  jeder  Provinz  einen  andern  Anfangstermin,  anders  ver< 
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teilte  Absätze  des  \'erlaufes,  ja  —  was  das  Schwierigste  für  die  ge- 
schichtliche Darstellung  ist  —  überall  auch  andere  sachliche  Aua- 

gangspiinkte. 

Die  landläufige  Chronologie,  die  den  Beginn  der  romanischen 
Epoche  in  runder  Z;ihl  auf  das  Jahr  icxx)  ansetzt,  ist  aus  unklarer 
Fragestellung  hervorgegangen.  Von  Beginn«  kann,  wie  wir  sahen, 
nur  in  bedingtem  Sinne  die  Rede  sein,  dann  aber  muss  dessen  Termin 
um  2wd  Jahrhunderte  weiter  htnaufgerückt  werden.  Die  nlcbstfolgenden 
Abschnitte  werden  den  Nachweis  führen,  dass  schon  von  c.  a.  8oo  in 
der  fränkischen  Baukunst  gewisse  neue,  aus  dem  herkdnunlichen  alt- 
civistlichen  Schematismus  merklich  heraustretende  Motive  auftaudien; 
und  zwar  durchweg  solche  Motive,  die  wir  m  dem  fertigen  System 
als  vorzüglich  charakteristisch  wiederfinden.  Es  sind  in  Kürze  diese: 
Erweiterung  des  Grundrisses  der  Basilika  zur  Gestalt  des 
lateinischen  Kreuzes;  doppelte  Chöre;  doppelte  Quer> 
schiffe;  häufige  Ersetzung  der  Säule  durch  den  Pfeiler 
oder  alternierende  Kombination  beider  Stützengattungen; 
Krypten;  Glockentürme.  Wie  man  sieht,  betreffen  alle  diese 
Neuerungen  nur  die  eine  Baugattung  der  Basilika  und»  so  wichtig 
sie  sind,  nur  die  Komposition  im  allgemeinen;  hingegen  ist  eine  Re- 
form der  Konstniktions-  wie  der  Zierformen  nicht  angestrebt :  diese 
halten  sich  noch  ganz  im  Geleise  der  verfallenen  inid  barbarisierlen 
Spätantike.  Sehr  natiirlich;  denn  eine  eigene  Formenwell  brachten 
die  Germanen  nicht  mit ,  und  um  die  römische  zur  romanischen  um- 
schaffen  zu  können,  musslen  Auge  und  Hand  zuvor  durch  die  Nach- 
ahmung der  ersteren  sich  durchgeschult  haben.  Es  kann  zuerst  nur  die 
dem  Verstände  fassliche  Seite  des  Bauwesens  sein,  worin  sich  ihr  Selbst- 
bewusstscin  zu  Reformen  befugt  und  aufgelegt  fühlt.  Ohne  Frage  sind 
aber  die  Zierformen  nicht  allein  massgebend  für  die  stilgeschichüiche 
Klassüizierung  einer  Epoche.  Rechnet  man  etwa  die  Frcxhiktionen  der 
primitiven  Gotik«  weil  sie  ihr  Detail  mit  den  gidcbzeitigen  romanischen 
Werken  teilen,  darum  weniger  zur  Gotik?  Nidit  darauf  kommt  es  bei 
Beurteilung  einer  Epoche  an,  wieviel  sie  nodi  vom  Alten  beibdialten, 
sondern  wieviel  sie  neue  Resultate  gewonnen  und  gesichert  hat 

Mit  Karl  dem  Grossen  tritt  das  Germanentum  zum  erstenmal  ab 
aufbauende  Macht  in  der  Wdtgescfaidite  auf.  Karl  hat  das  dem  un- 
geheuren Trümmersturz  des  rämiscfaen  Reiches  nachfolgende  Chaos 
bemeistert;  das  Abendland  als  dne  Welt  fiir  sich  gegen  Araber,  By- 
zantiner,  Slawen  geschert;  das  Leben  dieser  romanisch-germanischen 
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Völkervereinigung  in  feste  staatliche  und  kirchliche  Ordnungen  ein- 
gebettet :  auf  welches  Gebiet  man  sich  wende,  es  kann  kein  Zwdiel 
sein,  dass  mit  Karl  em  neues  Weltalter  anhebt,  das  Mittelalter  ioi 
eigentlichen  Sinne.  Und  wir  zweifeln  nicht,  dass  dieselbe  epoche- 
machende Stellung  auch  in  der  Kunstgeschichte  ihm  gehört.  Der  dem 
franldscfa-karDlingischen  Bauwesen  innerhalb  der  allgemeinen  Entwicklung 
zukommende  Flatz  ist  nicht  als  anhängendes  Schlusskapitel  in  der  Ge^ 
schichte  der  christlichen  Antike,  sondern  am  Eingang  in  die  Geschichte 
des  Romanismus 

Unsere  Bezddmung  der  An&nge  des  Romanismus  als  fiinkiscl» 
gut  nicht  dem  Gesamtreich,  sondern  recht  eigentlich  dem  fränkischen 
Stamm,  noch  genauer  gesagt:  den  austrasischen  Franken.  Hier,  in 
den  Mosel-  und  Rheinlanden,  wo  die  Heimat  des  karolingischen  Ge^ 
schlechtes  war,  wo  Karl  am  licbi^ten  und  längsten  Wohnung  nahm  und 
wo  der  Schwerpunkt  der  Rdchsre^erung  lag,  ist  der  Herd  auch  der 
baugeschichtlichen  Bewegung,  von  der  wir  reden.  Das  wandernde 
Hoflager  des  grossen  Monarchen  war  der  Sammelplatz  der  besten 
Talente,  der  Brennpunkt  aller  Bildun^sinteressen  der  Zeit.  Die  meisten 
Anj:,'elujrirren  die.NCs  Kreises  waren  Geistliche  in  höheren  StelkniLjen, 
viele  von  ihnen  Vorsteher  der  pfrossen  Reichsabteien,  deren  Beruf  war,  in 
ihrem  engeren  Bezirk  die  Kulturbestrebungcn  des  Hofes  zu  propagieren. 
Eine  innerhalb  dieses  Wech.^elverkchres  auftauchende  neue  Bauidee 
konnte  so  in  kurzer  Frist  an  cutfemtere  Orte  getragen  werden,  wovon 
der  berühmte  Bauriss  von  S.  Gallen  ein  redendes  Exempcl  isi.  in 
diesen  Gegenden  standen  noch  Zeugen  der  römischen  Bauthätigkeit  in 
ausrddiaider  Menge,  um  fiir  vieles  einzelne  als  Muster  au  dienen; 
aber  sie  wiikten  ntdit  mehr  als  ganze,  ungebrochene  Tradition  und  e» 
bereift  sidi,  dass  gerade  hier  am  ehesten  zur  Antike  em  freieres  Ver* 
hältttis  gefunden  werden  konnte.    Daran  schlössen  sich  die  recht»- 


')  A.  de  Caumont  Visit  den  fooHilisch«!  StQ  —  imn  wir  nicht,  so  Imt  «r 
überhaupt  als  der  erste  den  Termini»  »romanisch«  in  omefc  Litteratur  etn^führt  — 
schon  mit  dem  5.  Tnhrhondert  beginnen  und  seine  primitiver  bis  gegen  Ende  de« 
10.  Jahrhunderts  sidi  erstrecken;  eine  mclir  auf  universalgeschichtlichc  als  auf  konst« 
geschichtliche  Beobachtuogea  «ich  gründende  Einteilung.  Can«  eatgegengetetst  verfocht 
Franx  Mertent  (Die  Bonktuttt  des  Ihfittdalten,  B«i1.  1850)  mit  Eifer  den  Setz:  »Von 
den  Bauten  Karls  iles  Grossen  bis  zum  wirkliclien  Anfang  <ler  romanischen  Baiil<unst 
liegen  volle  dreihundert  Jahre«;  Kugler  und  Otte  setxen  den  Beginn  in  das  aus» 
gAmät  10.  JaluliaiMlert ,  Lflbke  »etwa  ven  1000«,  wihreod  rie  die  karaüagfbdie 
Architeictur  mit  der  altchristlichen  zusammenrangieren.  NShcr  kommen  wir  mit  un<:erer  Auf- 
fnamng  Schsaase  und  ani  nächsten  Springer  (im  Textbuch  zu  Seemanns  Bilderbogen)» 
der  xmr  die  karolingische  Epoche  auch  noch  nicht  als  eigentlich  ruuuniüch  gelten  Ui^ 
aber  doch  vm  ihr  dea  Anfug  doi  Mitteküen  im  knosli^Khtchüichen  Sinne  datiert* 
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rheinischen  Lande,  jungfräulicher  I^oden,  auf  dem  Kultur  und  Christen- 
tum eben  erst  ihre  Arbeit  emstlich  beL,'.innen.  Dass  dem  Kirchenbau 
da  reichlich  zu  thun  gegeben  wurde,  verstellt  sich  von  selbst,  ebenso 
wie  dass  seine  Anstalten  <;rossenteiIs  nur  auf  die  erste  Notdurft  be- 
rechnet waren  und  etwas  Provisorisches  an  sich  hatten.  Irrig  ist  es 
jedoch,  die  gesamte  Bauproduktion  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  schlecht- 
hin als  »Dürftigkdtshauc,  als  des  »Denkmalbausc  durchaus  entbehrend 
zu  charakterisieren.  In  Wahrheit  ist  unter  Kari  dem  Grossen  und 
seinen  nächsten  Nachfolgern  ein  energisches  Au6treben  des  nionu« 
mentalen  Sinnes  su  konstatieren»  wenn  audi  naturgemäss  nur  an  wenigen 
Orten  die  IhCttel  xu  dessen  Befriedigung  ausreiditen.  Sodann  hat  der 
Zcrfiül  der  karolingischen  M<marchie  die  Fortentwiddung  des  werdenden 
romanischen  Stiles  retardiert  und  sdne  Einhdt  gebrodien.  Aber  gleich- 
wie im  Staats-  und  Recfatsleben  der  abendländischen  Vdlker  allenthalben 
die  fränkischen  Grundlagen  sich  behaupteten,  so  gingen  auch  die  karo- 
lingischen Baubestrebungen  der  Welt  nicht  ganz  verloren.  Ihre  Fort- 
wirkung müssen  wir  von  nun  ab  in  den  einzelnen  Ländern  auf  ^;chen. 
Der  Verkehr  zwischen  denselben  ist  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten 
ein  äusserst  schwacher.  Er  würde  für  die  Baukunst  kaum  in  Betracht 
kommen  ohne  das  Medium  der  Kirche.  Der  Kirche  ist  der  mcrk- 
wiirdif^e  Krfolg  zu  danken,  da^s  trotz  des  abgeschlossenen  Sondcrlebens 
der  Völker,  über  deren  Baukreise  hinaus,  die  ArchitektiT  im  Wclt- 
zusammenhange  blieb.  Aber  diese  einit^ende  Macht  der  Kirche  ist  nur 
eine  relative.  Die  Nationalkirchen  behaupten  noch  einen  besonderen 
Charakter  innerhalb  der  all<;emeincn  römisch-katholischen,  und  so  be- 
hauptcL  auch  die  kirchliche  Baukunst  überall  ein  entschieden  nationales 
Gepräge.  Erst  als  das  System  der  j^rossen  universalistischen  i'apste 
von  Gregor  VTI.  bis  auf  Innocenz  III.  den  Völkern  m  i  leisch  und 
Blut  übergegangen  ist,  vermag  ein  wahrhaft  katholischer  und  universaler 
Baustil  durdiaudringen,  der  gotische. 

Wir  behandeln  in  diesem  Kapitel  den  FrOhromanismus  des  g. 
und  10.  Jahrhunderts.  Obzwar  das-  Gescfaledit  der  Karolinger  nicht 
ganz  so  lange  ausdauert,  darf  die  Epoche  ihrer  Essenz  nach  doch  als 
karolingtsch  becdcbnet  werden.  Msg  der  at»solute  künstlerische  Wert 
ihrer  Bauldstungen  nur  ein  unteigeordneter  sein:  der  entwicldungs- 
gesduchtUcfae  ist  sehr  hoch  anzuschlagen. 
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2.  Der  Zentralbau. 

Unter  den  wenigen  bis  auf  unsere  Tage  gekommenen  karolingischen 
Bäureliquien  ist  die  Zahl  der  Zenttalbauten  verhältnismässig  gross. 
Dieser  zufällige  Umstand  ist  es,  der  die  irrige  Lehre,  dass  die  karo- 
lingische  Baukunst  von  Byzanz  inspiriert  sei,  auf  die  Bahn  gebracht 
hat.  Berührung  mit  byzantinischer  Weise  findet  in  Wahrheit  nur  m  dem 
beschränkten  Masse  statt,  als  diese  in  Oberitalien  eingedrungen  war. 
Wenn  das  Wohlgefallen  des  Zeitalters  am  Zentralbau  um  einige  Grade 
lebhafter  gewesen  ist,  wie  einerseits  in  der  altchristlidi-occidentalen 
Epoche,  andeiseits  im  weiteren  Verlaufe  des  Mittelalters,  so  riilirt 
dies  daher,  dass  ein  an  besonders  hervorragender  Stelle  angeführtes 
Werk  Kaiser  Karls  aus  besonderen  Gründen  diese  Form  empfing.  Wir 
meinen  die  Pfalzkirche  zu  Aachen.  Die  Wahl  der  zentralen  Anlage 
ist  hier  nicht  durch  das  Vorbild  byzantinischer  Hofkirchen  bedingt, 
sondern  durch  den  Umstand,  dass  diese  Kirche  dereinst  des  Kaisers 
Grab  aufnehmen  sollte.  Für  Grabkirchen  aber  war  auch  im  Abend- 
lande die  zentrale  Anlage  von  jeher  not-mal. 

Die  vielfachen  Nachahmungen  während  der  beiden  nächsten  Jahr- 
hunderte bezeugen  mehr  die  individuelle  Bewunderung  für  tlen  be- 
rühmten Kaiserbau,  als  ein  grundsätzliches  Hinüberneigen  zum  Zentral- 
bau als  solcliem;  sie  geben  in  dem  Gesamtbilde  der  Baubestrebungen 
des  9.  und  10.  Jahrhunderts  einen  interessanten  Zug  ab,  jedoch  ent- 
fernt iuclil  den  doniinierendcn. 

PAT.ASTKAPETJ,E  7AT  AACHEN  (Taf  40,  Fig.  1—3),  erbaut 
a.  796 — 804.  Die  Periiun  den  Baumeisterä  im  eigentlichen  Sinne  ist 
nicht  mehr  festsostellen.  Einen  erheblichen,  wenn  auch  vielleicfat  nur 
ms  allgemeine  gehenden  Einfloss  hat  man  mit  aller  WahischemlkhlEeit 
lUr  Einhard,  den  Staatsmann  und  Gelehrten,  den  Vitruvforscher  tmd 
vielseitig  geübten  Techniker,  dem  »Beseleel«  der  karolingischen  Aka- 
demie, in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Bedeutung  des  Werkes  ist  nicht 
<nn  ohl  im  Künstlerischen  als  im  Konstruktiven  zu  suchen.  Der  —  oder 
sagt  man  lieber,  die?  —  Meister  zeigen  umfassende  Bekanntschaft  mit 
den  technischen  Hilfsmiltehi  des  rumisch-altchristlichen  Gewölbebaues. 
Ohne  Frage  enthielten  danutt  noch  die  linksrheinischen  Lande  eme 
weit  grOsiere  Zahl  mehr  oder  minder  wohlerhaltener  Gewölbe-  und 
Zentralbauten,  als  mt  heute  irgend  sa  bestimmen  imstande  sind,  und 
die  technischen  Traditionen  der  römischen  Baukunst,  welche  ja  gNttde 
am  Niederrhein  weit  in  das  Mittelalter  sich  verfolgen  lassen,  flössen 
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noch  reichlich.  Anderseits  sind  italienische  Studien  ergänzend  hinzu- 
getreten. S.  Vitale  in  Ravenna  hat  zweifellos  auf  die  Gesamtkonzeption 
mitbesdmmeiid  eingewirkt,  die  RaumbehaDdlung  ist  eine  venrandte; 
der  stmktive  Oi!gamsimis  aber  ist  weit  einfecfaer  und  klarer  und  steht 
der  antiken  Konstruktionsweiae  niher  als  das  kon^lisierte  Gewftlbe- 
system  jenes  byzantinischen  Zentralbaues;  am  nftchsten  gewissen  Month 
menfeen  in  der  Lombardei. 

Der  Aachener  Bau  hat  die  zweifache  Bestimmung,  Grabkirche  und 
Palastkirche  zu  sein.  Durch  die  erstere  ist  zentrale  Plananlage,  durch 
die  zweite  das  Emporengeschoss  vorgeschrieben.  Kin  inneres  Oktogon 
von  einem  zweigeschossigen ,  nach  aussen  sechzehneckigen  Umgange 
umschlossen.  Jenes  war  durch  niedere  Schranken,  deren  Spuren  noch 
aiditbar,  als  Chor  fttr  die  Geistlichkeit  eingerichtet  Die  Empore,  ÜOr 
das  Laiengefolge  bestimmt,  erweitert  sich  auf  der  dem  Altar  gegenüber- 
liegenden Seite  an  einem  Oratorimn  Itlr  den  Kaiser,  nach  aossen  in 
einer  Art  von  Loggia  sich  öffnend,  von  weldier  der  Kaiser  vielleidit 
an  Festtagen  dem  Volke  sich  zeigte. 

Die  Verdoppelung  der  Seitenzahl  an  der  Aussenmauer  des  Um- 
ganges hat  den  Zweck,  quadratische,  mit  regelmassigen  Kreuzgewölben 
zu  uberspannende  Felder  zu  gewinnen.  Freilich  ergaben  sich  bei  diesem 
Verfahren  neben  den  quadratischen 
auch  dreieckige  Felder,  welche  indes 
ohneMtthe  mitTonnen  oder  mitgrätigen 
GewOib«!  ttberdedtt  werden  konnten, 
während  bei  Annahme  auch  eines  äusse- 
ren Achtecks  der  äussere  Schildbogen 
entweder  sehr  gedrückt,  oder  beträcht- 
lich hoher  geworden  wäre  als  der  innere. 
Zudem  wurde  damit  eine  Verdojjpclung 
der  Widerlagsmasseerzielt,  indem  jedem 
inneren  Pfeiler  nun  je  swei  statt  dner 
Streberoauer  sich  Torlegen. 

Im  oberen  Geschosse  sind  die  quar 
drattschen  Felder  mit  steil  ansteigenden 
Tonnen  überwölbt  und  ist  auf  diese 
Weise  nicht  nur  ein  freierer  Einblick 
auf  die  Deckenmosaiken,  sondern,  was 
wesentlicher,  eine  wirksamere  Wider- 
lagerung  der  Obeimauer  des  Ifitlel- 
nuimes  gewonnen,  da  der  Hebelarm,  unter  welchem  diese  von  dem 
Seitenschube  der  Kuppel  angegriffen  wird,  betrSchtlidi  kOraer  ist  als 
bei  horisontaler  UeberwOlbung.  HOchat  sinnreich  sind  sodann  mit  dem 


uiyiu^uü  Ly  Google 


154 


Zweites  Bach:  Oer  romaouche  SUI. 


schrägen  Abfiül  der  Gew6lbaxe  flache  Wandnischen  in  Verbindung  ge- 
bracht, wie  der  beistehende  Grundriss  des  Emporgeschoases  (S.  153) 
verdeutlicht. 

Dieses  Gewölbesjrstem  gehört  dem  Kreise  der  römischen  Konstruk' 
tionsideen  an.  Transversale  Tonnen  als  Streben  Ar  grosse  Gewölbe 

(Taf.  39,  Fig.  10)  waren  verbreitet  und  haben  sich  gerade  am  Nieder- 
rhein lange  erhalten  —  Werden  a.  R,  saec.  9,  Maestricht:  Liebfrauen 
saec.  ir,  Herzogenrath  saec.  12.  Für  das  ganze  System  lässt  sich  ein 
bestimmtes  Vorbild  nicht  nachweisen,  dagegen  finden  wir,  dass  es  in 
der  Lombardei  bekannt  und  angewendet  war.  Die  Rotunde  au 
Biescia  (Taf.  7)  hat  eine  gleiche  Teilniiig  des  eingeschossigen  Um- 
ganges; fiuit  identisch  mit  Aachen  sind  die  ältesten  Teile  >^  die  Kreu£> 
arme  —  von  S.  Fedele  zu  Como  (Taf.  40,  Fig.  4,  5),  nur  sind  hier 
statt  Tonnen  steigende  Kreuzgewölbe  verwendet.  Die  Datierung  von 
S.  Fedele  ist  schwierig,  es  ist  jünger  als  Aachen,  gehört  aber  nach 
seinen  einfachen  Frohlen  noch  der  romanischen  Frühepoche  an  (,914?). 
Vgl.  S.  57. 

Mit  aller  üewissheit  ist  der  römische  Ursprung  bei  einem  anderen 
Baugliede  des  Aachener  Münsters  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nämlich 
die  Obermauem  des  Oktogones  werden  aussen  durch  je  zwei  kräftige 
WandpfeUer  verstärkt,  in  der  Ausladung  stufenweise  abnehmend  und 
oben  in  korinthischen  Kapitellen  mit  halbierten  Pyramiden  als  Aufsatz 
endigend  (Taf.  40,  Fig.  2  rechts  oben).  (Strebepfeilerartig  abgestufte 
Pilaster  am  Aensseren  der  Arena  zu  Nimes,  Taf.  38,  Fig.  9.  Die 
Wandpfeilcr  an  der  Fassade  von  S.  Zeno  zu  Verona  sind  ebenso 
behandelt.)  Es  sind  richtige  Strebepfeiler ;  ein  Kranzgesimse  tragen  sie 
nicht  und  haben  sie  nie  getragen,  ihre  Charakterisierung  als  Pilaster 
ist  also  sinnwidrig.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  der  Strebepfeiler  in 
Deutschland  keine  Aufiiahme  gefunden  hat  bis  zum  Eintritt  der  Gotik  — 
in  Essen,  der  Nachbildung  Aachens,  korrekte  Pilaster — ,  während  er 
der  westfränkischen  Architektur  jederzeit  geläufig  bleibt.  —  Die  Kuppel, 
in  acht  Kappen  gebrochen,  ist  in  59  Schichten  68  cm  ♦ü'^k  aufgemauert. 
Die  Technik  der  Umfassungsmauern  —  im  Unterbau  Und  an  den 
Kauten  Quader,  sonst  solides  Bruchsteinmauerwerk. 

Ist  nun  in  dem  Aachener  Münster  die  technische  Tradition  des 
Altertums  noch  lebendig  und  wirksam,  so  ist  das  Verständnis  für  die 
antiken  Formajrmbc^e  fast  völlig  erloschen.  In  den  mit  dem  Ganzen 
weder  in  struirtivem  noch  in  formalem  Zusammenhange  atehenden  dop* 
pelten  Säulenstellungen  hat  sidi  —  durch  byiantiniache  Vermittelung^  — 
ein  römisches  Motiv  erhalten,  sie  sind  die  einzige  architektoniidie  De- 
koration dieses  mit  einem  Minimum  von  plastischem  Detail  ausgeführten 
Pfeilerbauea.  Nach  dieser  Richtung  ist  der  Aachener  Kaiierbau  ein 
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"Repraac-ntant  des  Tiefstandes  der  chnsil  i  hen  Architektui ,  womit  ver- 
glichen die  besäereu  Bauten  aus  der  zweiten  Haltte  des  9.,  auch  die- 
jenigen det  10.  Jahrhandezts  Londi,  Eimd  —  schon  dnen  gewissen 
Fosmchritt  des  Fonnensbnes  bekunden.  Und  doch,  selbst  in  der  nackt 
stndctiven  Etacheinung,  in  welcher  er  heute,  von  der  «Iten  nalenscfaen 
Bdckidung  völlig  entblOss^  dem  Beschauer  sich  darbietet,  noch  immer 
ein  wahrhaft  weihevoller  Raum,  eine  siegreiche  Probe  für  die  unver- 
lierbare Schönheit  des  Zcntralsystemes!  —  Mertens  in  Fönten  Bz. 
1840.  —  Dohme,  Kunst  und  Kunstler  I. 

Als  unmittelbare  Kopien  nach  Aachen  kennen  wir  die  Kapellen  der 
kaiserlichen  PlaUen  zu  NYMWEGEN  (Taf.  4»,  F'g-  t-  2)  und  DIETEN- 
HOFEN.  Jene  lüsst  unter  den  Restaturationeu  des  saec.  12  die  alte  An- 
lage noch  erkennen,  diese,  ein  Ben  Lndw^  des  Frommen,  ist  ver- 
•chwonden.  Höchst  wahrscheinlich  besteht,  wenn  anch  die  Zwischen' 
glieder  heute  fehlen,  ein  Zusammenhang  swisdien  diesen  karoUngjscben 
PftlzkapeUen  und  den  Schlosskapellen  des  «pttteren  MitteUdten, 
weldie  gleichfidls  die  xentrale  Anlage,  sehr  vereinfiKht  allecdings,  be- 
vorzugen. Hien'on,  wie  von  der  speziell  auf  Aachen  hiawetaenden 
Gattung  der  Doppeikirchen,  später. 

Untergegangene  Nachbildungen:  Johanniskirche  zu  LÜTTICH  (a.  978), 
Walpurgiskirche  zu  GRONINGEN.  —  Erhaltene:  Kirche  zu  OlTMARS- 
HEIM  im  Elsass  (Taf.  41,  Fig.  3,  4),  vcrgl.  Jakob  Btirckhardt  in  den 
Baseler  Mittl.  11,  1833;  Adler,  Forschungen  II.  Merkwürdig  durch  das 
späte  Datmn  (11.  Jahrhundert,  2.  Viertel),  wie  durch  den  engen  An- 
schlnss  an  das  Original.  Die  einsige  wesendiche  Abweichung:  die  bei 
den  kleineren  Massverhältnissen  leidbter  durdutufUhrende  Gleichheit  der 
Seitenzahl  des  äusseren  mit  dem  inneren  Polj^on.  Die  Bestimmtmg  als 
Konnenklosterkirche  tmd  das  dadurch  gegebene  BedQrfiiis  einer  Empore 
i5;t  der  Sachgrund  zur  Wahl  des  Vorbildes.  Dessen  weitere  Differcnzienin- 
gcn  sind  einerseits  in  den  Nonnenchören  zu  Essen  und  der  KapitoU- 
kirche  zu  Köln,  anderseits  in  den  r>oppelkirchen  zu  verfolgen. 

WestchoT  im  MÜNSTER  /U  K>SLN  (Taf.  41,  Fig.  5,  6,  7).  Das 
a.  874  gestiftete  Kloster  a.  947  abgebninnt.  Nach  diesem  Brande  noch 
im  saec.  jo  wieder  aufgebaut.  Von  diesem  Bau  ist  der  VVestchor  er- 
halten. Ein  halbes  Sechseck,  dessen  Durchmesser  halb  so  gross  ist 
als  der  des  Aachener  Mttnsten,  ist  in  einen  rechteckigen,  von  swei 
Treppentttrmen  flankierten  Turmbau  eingeschlossen  und  Offnet  sich  in 
einem  weiten,  von  Filastem  mit  korinthisierenden  Kapitellen  und 
Rgmpferaufsätzen  getragenen  Rundbogen  gegen  das  Schiff.  Fonnal 
eine  strikte  Nachahmung  von  Aachen.  Runde  Hängekuppel  tinmittelbar 
über  den  oberen  Arkaden.  Oberhalb  des  Chores  ist  der  Bau  ins  .\chteck 
Übergeführt.  —  v.  Quast  i.  d.  Z.  f.  christl.  Archäologie  u.  Kunst  1. 
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Westchor  TOn  S.  MARIEN  IM  KAPITOL  ZU  KÖLN  (TU  41, 
Fig.  8,  vergl.  den  Grundriss  Taf.  14,  Fig.  4),  ein  rechteckig  vor  den 
wesdiclien  Tunnbau  vortretender  Raum,  der  sich  in  zwei  Geschossen 
nach  dem  Mittelschiff  Öffnet  Der  untere  Bogen  in  drei  kleinere  Bögen 

geteilt,  welche  auf  Säulen  mit  Würfelkai>itellen  ruhen;  der  obere  nach 
dem  Motive  von  Aachen  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  seitlichen  Bügen 
nicht  gegen  die  Leibung  des  Hauptbogens  stossen,  sondern  aut'  Halb- 
saulen  ruhen.  Die  korinthisierenden  Kapitelle  mii  Kämpferaufüaiz  ab- 
sichtUcb  archaisierend.  Erbaut  um  die  2iitte  des  saec,  xx,  —  v.  Quast 
im  Jahrbuch  des  Vereins  von  Altertums&eunden  im  Rheinland  Xni, 
S,  180  ff. 

DER  »ALTE  TÜRMe  ZU  METTLACH  (Taf.  41,  Fig.  7,  8).  Er- 

baut  in  der  Regierungszeit  des  B.  Ekbert  von  Trier  (a.  975— 993\ 
Enthielt  das  Grab  des  Klosterstifters  St.  Liutwin  (f  a.  71  SV  Eine  um 
a.  1070  geschriebene  Quelle  sagt:  ».  .  .  et  Aquisgrani  Palatium 
mittens  et  exeode  äimiiuuuinem  sumens,  turrim  quae  adhuc  superest 
ereadt«  Die  Nachahmung  ist  so  sehr  eine  abbreviierte«  dass  wir  sie 
ohne  den  obigen  Hinweis  kaum  als  solche  erkennen  wOrden.  Grösser 
ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Typus  von  S.  Gereon  in  Köln«  und  ist 
die  konkurrierende  Kenntnis  irgend  eines  in  diese  Familie  gehörenden 
Batiwerkes  vorauszusetzen.  Dreistöckiges  Oktogon;  unten  Nischen  in 
den  fast  3  m  dicken  Mauern;  darüber  ein  (ursprünglich  innerer»  Um- 
gang in  der  Mauerstarke  und  weiter  die  auf  ca.  */4  m  serjüngte 
Übermauer  mit  Fenstern  und  Balkendecke.  —  v.  Co  hausen  bei 
Erbkam  1871. 

GERMIGNY  DES  PRES  (Ddp.  Loiret)  (Taf.  4I1  Fig.  9, 10).  Kirche 
der  HH.  Ginevra  und  Germinus;  erbaut  a.  806  von  Theodulf,  Abt  von 

S.  Fieury,  nachmals  Bischof  von  Orleans,  einem  Angehörigen  der 
Akademie  Kaiser  Karls.  Vom  ursprünglichen  Bau  das  Wesentliche  bis 
vor  kurzem  erhalten  {1863  abgebrochen);  das  Fehlende  leicht  zu  er- 
gänzen. Ein  Chronist  des  10.  Jahrhunderts  nennt  sie  »basilicam  miri 
operis,  instar  videlicct  ejus  quae  Aquis  est  condita«.  Eine  direkte 
Nachahmung  des  Aachener  Baues  ist  hier  noch  weniger  vorhanden  wie 
in  Mettlach.  Der  Vergleichspunkt  kann  nur  im  allgemeinsten  liegen: 
dem  zentralen  Grundplan  mit  ttberhdhtem,  lichtbringendem  Mittelraum. 
Vgl,  S.  48.  —  Parker  in  Archeologia  1857;  Mcriraöe  in  Dalys  Revue 
1849;  Bouet  im  bull.  mon.  1868.  De  Baudot,  Eglises  de  bourgs 
et  de  villages  II,  teilt  eine  ansprechende  Restauration  von  Lisch  mit. 

S.  MICHAEL  ZU  FULDA  (Vat  41,  Fig.  11.  vergl.  Taf.  9) ,  Rund- 
kapcUc  auf  dem  Begrabnisplatz  der  Mönche,  erbaut  a.  820 — 22 ;  \  ergl. 
oben  S.  43  u.  v.  Dehn-Rotfelser,  Kurhess.  Bdkm. 
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3.   Die  k  r  e  u  z  r  ü  r  in  i  g  e  Basilika. 
Hugo  Graf:  »Opus  fnuicigennmt,  Stattgut  187S« 

Es  giebt  ganz  und  gar  ein  unvollständiges  und  schiefes  Bild  von 
dem  Totalgchalte  der  karolingischen  Baubestrebungen,  wenn  es,  wie 
allzu  oft  geschehen  ist,  unter  dem  prävalierenden  Eindrucke  des  einen 
Mcntimentes,  der  Aadiener  Pakatkapelle ,  als  der  vermeintUch 
chendsten  VeikiSipeniiig  des  Bauideales  der  Epoche,  auslände  kommt 
Urkunden  und  Gesduchtssdireiber  bezeugen  die  grosse  Zahl  der  direkt 
oder  indirekt  durch  Karl  ins  Leben  gerufenen  Kirchenbauten  und  es 
imterüegt  keinem  Zweifel,  dass  es  regehnässig,  d.  i.  bei  allen  Kathedralv 
Ffivr-  und  Klosterkirchen  basilikale  Anlagen  waren,  wie  es  eben  die 
Sitte  des  Abendlandes  mit  sich  brachte.  Das  quantitative  Ueber* 
gewicht  der  Basilika  ist  aber  noch  nicht  die  Hauptsache.  Wahrend 
das  geschichtliche  Verdienst  der  karolingischen  Zentralbauten  wesent- 
Ikh  und  allein  ein  konservatives  ist,  wird  die  Basilika  das  Gebiet,  wo 
die  Epoche  über  das  Ueberlieferte  hinaus  selbstindige  Schritte  wagt, 
den  Besitzstand  der  Architektur  erweitert.  Und  zwar  durch  Mothre 
von  aUerhödisler  Fruchtbarkeit  und  Tragweite.  Obenan  die  unter  den 
Händen  der  Franken  sich  vollziehende  Erweiterung  des  in  der  Bau- 
praxis  eines  halben  Jahrtausends  unverändert  ibrtgeerbten  Basiliken- 
planes  zur  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes.  Die  Geschichte  des 
romanischen  Stils  zeigt  die  allmähliche  Rezeption  dieses  £ränki$ch-karo> 
lingischen  Motives  im  gesamten  Abendlande ;  es  behauptet  in  der  Go- 
tik den  ersten  Platz;  es  lebt  noch  fort  in  der  Renaissance* 

So  hodi  die  künstlerische  Bedeutung  der  Neuerung  anzuschlagen 
ist.  gaben  den  Anstoss  dazu  doch  nicht  eigentlich  ästhetische,  sondern 
praktische  gottesdienstliche  Desiderate.  In  der  altchristlichen  Basilika 
hatte  die  bauliche  Entwicklung  des  Priesterhauses  nicht  gleichen  Schritt 
gehalten  mit  dem  numerischen  Zuwachs  der  Prtcstcrschaft.  Jetzt  unter- 
nahmen es  die  Franken,  über  diesen  Manj^el  hinwegzukommen.  Es 
i<t  bemerkenswert,  das«>  die  Neuerung  vun  den  grossen  Klöstern  aus- 
ging, deren  Frequenz  damals  enorm  anwuchs.  Fulda  z.  B.  hatte  schon 
imter  dem  zweiten  Abte  400  Mönche;  Centula  ihrer  300,  ungerechnet 
die  beim  Chordienst  venvendeten  Scliülcr.  Verwandte  Verhaltnisse 
lagen  in  den  Kathedralkirchen  vor,  seitdem  die  (ler  Benediktiner  nach- 
gebildete Rcf^el  Chrodc^Mngs  von  Metz,  welche  die  i;es.imte  Geistlich- 
keit der  Bischolsstadt  zum  Zusammenleben  im  Münster  ^,monaütcrium) 
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und  Ztisammenwirken  im  Chor  verband,  im  fränkischett  Reidi  zur  all- 
gemdnen  Durdiführung  gelangte.  Die  also  gdiäufte  Zahl  der  Geist- 
lichkeit, deren  zunehmende  aristokralisdie  S(»iderung  vom  Volke,  weldie 
man  besonders  den  neubekehrten  germanisdien  Nationen  gegenüber 
hervorzukehren  für  gut  &nd,  die  vermehrte  Umständlichkeit  und  Pracht 
der  Zeremonien,  alles  das  madite  die  Erwetterui^  des  Chonaum^ 
dringlk:her  wie  je.  Diese  Erweitenn^  in  der  Richtui^  zu  sudien, 
wie  es  bisher  immer  geschehen  war  und  in  Italien  noch  fortgesetzt 
geschah,  d.  i.  durch  Vorschieben  der  Chorachranken  in  das  Haupt- 
schiff* des  (iemeindehauses,  gaben  die  Franken  auf.  Sie  nahmen  die 
Erweiterung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Querhauses,  nach 
Osten,  an,  machten  den  Chor  zu  einem  besonderen  Bauteil,  den  sie 
zwischen  das  Querhaus  und  die  Apsis  einschoben :  —  das  ist  eben, 
nach  dem  uns  i^elautigen ,  von  jener  Zeit  übrigens  nicht  \  er\vertetcn. 
Vergleiche  die  Verwandelung  der  cn/x  cotnmissa  oder  des  siguum  Tau  in 
die  cmx  immissa,  crux  capitata.  Klärlich  ist  dieses  die  einzig  logische 
und  wahrhaft  architektonische  Lösung. 

Ein  zweites  ist  die  Ortsveränderiing  des  Altars.  Aus  dem  Ouer- 
schiff  wird  er  in  den  neuijewonnenen  jenseiti^^en  Ostbau  hiuauh jcriickt. 
Hiermit  erst  kommt  der  Altar,  wie  es  sich  gebührt,  zu  seinem  ciycnen 
Altarhaus,  wird  das  AUerheiligste  bedeutsam  charakterisiert  und  heraus- 
gehoben. 

Wahrsdidnlidi  hat  dann  nodi  ein  drittes  Moment  zu  diesem  Er- 
gebnis  mitgewirkt,  d.  i.  die  Räcksidit  auf  die  um  diese  Zeit  in  den 
Ländern  des  Nordens  ein  notwendiges  Requint  aller  grösseren  KIrdien 
werdende  Krypta.  Eine  sokhe  Krypta,  zu  einem  geräumigen  und  um 
der  Lichtiührung  willen  zur  Hälfte  über  das  Niveau  des  Kirehenflures 
emporsteigenden  Oratorium  erweitert,  wie  man  sie  jetzt  verlangte,  ist 
mit  dem  alten  T  förmigen  Chorschluss  nicht  wohl  in  Verbindung  zu 
bringen.  Der  Flä^enraum  der  Apsis  wäre  ihr  zu  klein,  anderseits 
würde  die  eventuelle  Ausdehnung  über  dm  Mittelraum  d^  Querhauses 
die  räumliche  Wirkung  des  letzteren  empfindlich  beeinträchtigen 
Durch  den  Fortschritt  zum  Grundplan  des  lateinischen  Kreuzes  aber 
sind  diese  Schwierigkeiten  beide  Überwunden,  hi  dieser  neuen  Korn* 
bination  wird  die  Kry'pta  aus  einem  bedenklichen  zu  einem  wertvollen 
Baugliede;  wertvoll  nicht  bloss  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  auch 


>)  Wie  es  z.  6.  in  dem  nodi  T^^nnig  abMdüioMndca  Mliaiter  n  Slr«S9barg 
wiriüich  getdidien  ist. 
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für  die  Übcikjiche,  indcin  sie  das  Sanktuarium  über  das  Nivea..  des 
Gemeindehauses  emporhebt  als  eine  imposante  Bühne  für  den  /Vitar 
und  seine  Feier. 

Hiermit  erst  sind  die  durch  die  Ausbildung  des  Altatliauses  im 
Sinne  der  £rux  capitata  gewonnenen  Vorteile  völlig  dchergesteltt. 
Nun  mochte  es  immefhin  geschehen,  \rie  in  Kirchen  mit  besonders 
ausgedehntem  Chordienst  nicht  xu  vermeiden  war,  dass  die  Schranken 
des  Chores  wieder  nach  alter  Weise  in  das  Quer*  oder  selbst  das 
Langhaus  vorrückten:  ein  Blick  auf  den  Hodibau  genügte  zur  Auf- 
klärung der  einheitlichen  Kompositionsidee. 

Die  erste  Anrq;ung  zu  der  geschilderten  Umgestaltung  der  Ba- 
sihka  haben  also  praktische  Motive  des  Gottesdienstes  gegeben.  Sdir 
bald  aber,  wie  es  scheint,  wurde  das  künstlerisch  Bedeutsame  und 
Entwicklungsfähige,  das  darin  li^;t,  ericannt  und  verwertet. 

Während  in  der  Summe  der  altchristlichen  Basiliken  die  mit 
Querschiff  versehenen  einen  verschwindend  kleinen  Prozentsatz  aus- 
machen, so  ist  umgekehrt  für  die  nordisch-romanische  Basilika  der 
Besitz  des  Querschiffcs  die  Regel,  der  Mangel  desselben  eine  nur  ge- 
wissen Provinzialstilen  eigene  Abweichung^.  In  der  Kreuzbasilika  wird 
auch  die  Bedeutung  des  Querschiffes  innerlialb  des  Gesamtorc^anismus 
eine  andere.  Der  Rückblick  auf  die  durch  ein  Querschiff  ausgezeich- 
neten Basiliken  Roms  zeigt  dasselbe  überall  als  selbständigen  unge- 
leilica  Raum,  welcher  dem  Lani^liaus  sich  entgegenstemmt  und  die  in 
dessen  Arkaden  ausgedrückte  Fortbewegung  zum  Stillstand  bringt. 
Diese  ausgesprochen  und  allein  kontrastierende  Bedeutung  verliert  es 
jetzt,  es  wird  in  dm  Bhythmus  des  Gänsen  organisch  eingegliedert, 
gleichzeitig  denselben  berdchemd  und  strenger  einigend.  Mit  logischer 
Folgerichtigkeit  zieht  der  erste  Schritt  einen  zwdten  nach  stdi:  Das 
bisher  willkürliche  und  schwankende  Verhältnis  der  Brdtendtmension 
des  Quetachifies  zu  derjen^pen  des  Hauptschiffes  kann  nicht  länger 
geduldet  werden;  beide  Masse  müssen  einander  gleichgesetzt  werden; 
und  somit  gewinnt  die  Fläche  ihrer  Durchschneidung,  das  Kreuzes- 
mittel»  eine  ein  fifar  allemal  feststehende,  vermöge  ihrer  Einfiichheit 
leicht  fassliche  Konfiguration:  als  Quadiat  Weiter  soll  dieses  auch 
im  Aufbau  nach  seiner  zentralen  Bedeutung  naclidrücklich  hervorge- 
hoben werden  und  wird  demgemäss  nach  allen  vier  Seiten  durch  Gurt- 
bogen markiert,  welche  Form  bis  dahin  nur  zur  Abgrenzung  von  Quer- 
schiff  und  Hauptschiff  (als  sog.  Triimiphbogen)  in  Verwendung  ge- 
kommen war.  Und  hatte  diese  Abgrenzung  bis  dahin  immer  noch  den 
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Charakter  dner  Wand  gehabtp  wenn  audb  euner  von  weiten  Oeflhui^;en 
durcfabrodienen,  so  verschwindet  jetzt  diese  Scheidewand  günxlich»  die 
Träger  der  Gurtbögen  werden  zu  Ffdlem  mit  kreuzfönn^^em  Grundiias. 
Es  folgen  weitere  Konsequenzen.  Man  will  die  Vierung  nicht  nur  als 
Mittelpunkt,  sondern  auch  ab  Geset^eberin  des  ganzen  Grundrisses 
betrachtet  wissen,  indem  man  die  in  ihr  enthaltenen  Masse  auch  den 
übrigen  Räumen  zur  Norm  giebt:  zuerst  wird  äit  Fortsetzung  des 
Mittelschiffes  gegen  die  Apsis  congruent  der  Vierung  gemadit  ;  dann 
geschieht  das  Gleiche  mit  den  beiden  Flügeln  des  Kreuzschiflfes;  schliess- 
licli  darf  auch  das  Lanj^schiff  sich  nicht  beliebig  entwickeln,  sondern 
nur  als  Sunitnc  \on  zwei,  drei  oder  mehr  der  im  Kreuzesmittel  ge- 
gebenen Einheiten. 

Unverkennbar  enthält  in  der  Kreuzbasilika  die  Ikhandlung  des 
Quer-  und  Altarhauses  eine  Annäherung  an  das  Kompositionsprinzip 
des  Zentralbaues.  Die  Hypothese  aber,  dass  diese  Um-  und  Fort- 
biklunt^  der  Basilika  thatsächlich  vom  Zentralbau  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe,  cndjehrt  gleich  sehr  der  äusseren  historischen,  wie  der 
inneren  architektonischen  Begründung.  A'achst  der  Befriedigung  der 
oben  bezeichneten  ritualen  Bedürfnisse  ist  das  Ziel,  worauf  am  meisten 
jene  Zeit  hinauswollte:  den  Kirchenbau  Über  die  lockere,  unentschiedene 
Behandlungsweise  der  älteren  Jahrhunderte,  Über  alle  WiUkQr  und  Miss* 
Verständnisse  hinauszuheben  durch  Fixierung  einer  tekdit  verständlichen, 
in  der  Anwendui^  untrüglichen,  alle  ^nzelverhättnisse  durchdringenden 
und  sicfaersteUenden  Regel  Die  Kreuzbasilika  bezefehnet,  verglichen 
mit  der  altchristlichen,  nidit  nur  einen  relativen  Fortschritt  —  insofern 
sie  die  besonderen  Anschauungen  und  Bedürfiiisse  des  Ufittdalters 
vollkommener  zum  Ausdruck  bringt  —  sie  ist  auch  an  und  für  sich, 
im  Sinne  des  Organischen,  eine  F(»m  höherer  Ordnung.  Es  ist  der 
von  innen  heraus  wirkende  Trieb  nach  entschiedener  Betonung  des 
Richtungsmomentes,  nach  straiVer  Sammlung  und  Bindung,  welcher  sie 
zu  ideeller  Annäherung  an  den  Zentralbau  bringt;  äusserhch  von  diesem 
abhängig  ist  sie  nicht. 

Die  frühesten  beglaubigten  Beispiele  von  Basilikenplänen  im  Sinne 
des  lateinischen  Kreuzes  heg-effiien  uns  in  der  Zeit  Karls  des  Grossen. 
Trugt  nicht  alles,  so  ist  dies  auch  die  Zeit  ihrer  Entstehung.  Für 
die  geschichtliche  Stellung  eines  derartigen  Typus  von  höchst  einfachem 
Gruntlgedanken  tragt  es  nichts  oder  wenig  aus,  ob  er  vielleicht  schon 
früher  hier  und  dort  einmal  versucht  worden;  wesentlich  ist  allein  die 
Frage,  wann  die  entschiedene  allgemeine  Teilnahme  für  ihn 
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beginnt.  Denn  schu  massgebende  Gestalt  gewinnt  er  nie  durch 
einen  einzelnen,  son«icru  durch  die  ^Vrbeit  eines  ganzen  Geschlechtes* 
O ertlich  verteilen  sich  die  ältesten  uns  bekannten  Denkmäler 
dieser  Klasse  wie  folgt:  Fulda  c.  a.  800,  Köln  a.  814,  S.  Gallen  a. 
830,  Hersfeld  beg.  a.  831.  Werden  a.  R.  voll.  a.  875.  Nach  Aus- 
scheidung von  S.  Gall«!,  dessen  Baurias  von  auswärts  eingesandt  war, 
ist  also  das  frCttieste  Verbreitungsgebiet  ein  ganz  bestimmt  begrenztes: 
das  fiänldsche  Rheinland  mit  Hessen.  Wir  müssen  sie  ab  die  Wiege 
der  KreuzbasUika  betrachten.  Die  Flobe  auf  die  Richtigkeit  dieser 
Annahme  giebt  die  weitere  Verbieitung  im  10.  und  Ii.  Jahrhundert 
Da  findet  sidi  das  lateinische  Kreux  im  Gebiete  des  iiftnkischeik  und 
sSchaischen  Stammes  als  anerkannte  Normalform;  in  Alemannien  und 
Bayern  zeigt  es  sich  nur  sporadisch  zwischen  überwiegend  qiierschifTlosen 
oder  T förmigen  Grundrissen;  im  westfränkischen  Reich  wie  in  Italien 
ist  es  bis  zur  Mitte  des  Ii.  Jahrhunderts  überhaupt  unbekannt 

S.  GALLEN  (Taf,  42,  Fig.  a).  Von  dem  Bau  selbst,  begonnen 
.1.  S^o.  ist  keine  Spur  mehr  übrig,  erhalten  aber  ist  uns  der  Bauriss: 
das  truheste,  absolut  sichere  Zeugnis  für  den  fraglichen  Typus.  Abt 
(iozbert  hatte  ihn  von  auswärts  sich  zusenden  lassen.  Nach  der  Person 
des  Autors  zu  raten  ist  aussichtslos.  Wir  haben  ihn  als  einen  jener 
hocfagestelllen  und  hodigebikleten  Geistlicfaen  in  der  Umgebung  des 
Kaisers  su  denken,  welche  lUr  den  Bavgeist  der  Zeit  haupCsüchlich  be- 
stimmend waren.  Noch  Gozberts  zweiter  Nachfolger  in  der  Abtswilrde 
lie»s  sich,  als  er  einige  banliche  Neuerungen  vorhatte,  Hofbaumeisler 
(»palatini  magistri«)  kommen.  Der  Bauriss  von  a.  830  kann  indes,  so 
wie  er  vorliegt,  nicht  ausgeführt  worden  sein,  da  er  auf  die  besonderen 
topographischen  Verhältnisse  des  S.  Galler  Klosterbczukes  nicht  Rück- 
sicht nimmt ^  er  will  nur  in  den  Grundzügen  skizzieren,  was  man  in 
den  Idtenden  Kreisen  damals  für  mustergültig  hielt,  und  eben  dies 
macht  ihn  filr  uns  so  wertvoll.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  summa^ 
risdie,  mehriach  bloss  andeutende  Art  der  Daisfelluag  dem  heutigen 
Betrachter  einiges  unaufgeklärt  oder  sweifelhaft  lässt.  —  Bemerkenswot 
ist  die  mathematisch  abstrakte  Strenge  in  der  iJurchführung  der  Kreuzes- 
gestalt. Nicht  nur,  dass  das  Kreuzesmittel  als  reines  Quadrat  formiert 
ist,  es  ist  auch  bereits  rtir  durchgehenden  Masseinheit  genommen. 
Einerseits  die  Kreuzflügel  samt  dem  Altarhaus ,  anderseits  das  Haupt- 
schiff eiweisen  sidi  in  ihrem  Flichenraum  als  gleiche  Haiftso .  eine 
jede  das  Produkt  aus  drei  Mittelqnadraten.  Lebrrriche  Aufschlflsse 
giebt  sodann  die  Skisse  der  durch  die  Zwedte  des  Kultus  bedingten 
inneren  Einteilung.  Zunächst  fittlt  auf,  dass  zwei  Chöre  TOihanden 
sind,  ein  östlicher  und  ihm  gegenttber  ein  westlicher.  Von  der  Be* 
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dentung  des  letzteren  handeln  wir  an  späterer  Stelle.  Der  Ostchor 
verfällt  in  drei  durch  Brlliustraden ,  nach  aussen  wie  unter  sich,  abge- 
sonderte Kompartimente :  i)  Apsis  und  Altarhaus  (»sancta  sanctoriini  ), 
durch  die  darunter  betindliche  Krypta  um  sieben  Stufen  überhöht,  an 
den  Windeo  ringsum  laufende  Bttnlce  für  die  Presbyter,  st)  Der  Sänger» 
Chor,  in  leiner  Ausdehnung  der  Vierung  entsprechend.  3}  Die  ersten 
i*ft  Arkiulen  des  Hauptsdiiffes  etnndiniend  ein  wihrend  des  Gottes- 
dienstes frei  bleibender  Zwischenraum,  der  den  Ambo  tind  nvei  Lese- 
pulte endiAlt  Diese  Rftume  beziehen  sich  auf  den  Dienst  am  Haupt- 
altar; ausserdem  sind  noch  über  die  ganze  Kirche  yebenaltäre  verteilt 
jeder  mit  eigenen  Schranken  und  Gestühl;  in  der  Wahl  ihrer  Plätze 
kommt  eine  wahrscheinlich  sorgfaltig  erwogene  Rangabstufung  der  be- 
treffenden Heiligen  zum  Ausdruck.  —  Hier  einige  von  den  erklärenden 
Beischriften  des  Risses:  A)  Exedra;  B)  SancU  sanctorum;  a)  Altar 
S.  Pauli ;  b)  Altar  S.  liCariae  et  S.  Galli;  c)  Altar  S.  Benedict! ;  d)  S.  Cd- 
lumbani;  e)  SS.  Philippi  et  Jacobi;  f)  S.  Andreae;  g)  S.  Salvatoris  et 
S.  Cruds;  h)  S.  JoannisBapt  etS.Joan.£vang.;  i)  S.Petri;  C)  Chorus 
psallentiium;  k)  accessus  ad  confessionem ;  1)  in  cryptam  introitUS  et 
exitus;  m)  analogia  ad  legendum;  n)  ambo;  o)  fons.  D)  Chorus, 

Der  Typus  der  frinkiachen  Kreuxbasilika  tritt  uns  in  S.  Gallen  be* 
bereits  in  gaas  reifer  und  strenger  Durchbildung  entgegen.   Es  ist 

nicht  zu  denken,  dass  er  gldch  auf  den  ersten  Wurf  so  gelungen  sein 
sollte.  Und  vielleicht  ist  uns  aus  der  Reihe  der  Vorstufen  e  i  n  Denkmal 
noch  erhalten:  die  Klosterkirche  zu  HERSFELD  (Taf.  42,  Fig.  3). 
Der  älteste  Bau,  gewiss  nur  ein  Notbau,  Ijegann  a.  76S ;  Monumental- 
bau a.  831 — 850;  a.  1038  Feuersbrunst;  die  Krypta  ist  schon  a.  1040 
von  nettem  geweiht  und  die  Herstellung  des  Hochbaues  im  Chor  und 
Querhaus  wird,  nach  der  Verwandtschaft  der  Formen  zu  scUiessen, 
bald  nachgefolgt  sein;  die  Vollendung  des  Westbaues  bis  a.  1144 
x<fgert;  seit  der  Brandlegung  durch  die  Fransosen  a.  i76r  Ruine.  — 
Die  aunicbst  nach  a.  1038  renovierten  Teile  «eigen,  verglichen  mit 
der  unter  der  gleichen  Oberleitung  (des  Abtes  Poppo  von  Stablo)  einige 
Jahre  vorher  erbauten  Klosterkirche  zu  Linil)urg  a.  d.  Hardt,  die  grösste 
Ucbereinstinmunig  der  Detailformen,  ja  sogar  genau  die  gleiche  Ge- 
samthöhe I  \  ergl.  Taf.  55).  l'ni  so  auffalliger  ist  der  prin/ijnclle  Unter- 
schied in  den  Grundrissen.  Noch  mehr;  derjenige  von  Hersfekl  wider- 
spricht Uberhaupt  allen  im  entwickelten  deutschen  Romanismus  geltenden 
Regeln.  Während  in  Limtwog  der  flbliche  quadrattsdke  Sdiematismus 
kotiekt  befolgt  ist,  setgt  in  Hersfeld  das  Querhaus  nicht  nur  eine  ab* 
norme  Ausladung  der  Flflgd,  sondern  es  ist  auch  schmiler  als  das 
Mittelschiff  und  es  fehlen  ihm  die  Schwibbögen  über  dem  Kreusung^inittel. 
Diese  letsteien  Anomalien  treten  dadurch  noch  schiricr  ins  Licht,  dass  säe 
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§n  dem  sonst  den  Hmfdder  Grundriss  kopierenden  Dom  lU  WttiX' 

bürg  geflissentlich  vermieden  sind  (vergl.  Taf.  48,  Fig.  2  n.  3).  Alles 
die«!  verliert  sogleich  sein  Verwunderliches,  ja  Unbegreifliches,  wenn 
man  annimmt,  dass  der  Brand  von  a.  1038  kein  vollständig  zer- 
störender gewesen  sei,  so  dass  der  Herstellungsbau  mindestens  in  der 
Ostpartie  die  alten  Fundamente  konserviert  habe').  Unterstützt  wird 
dioe  Hypothese  dutch  die  nngewtthiiUch  idmell,  nämlich  schon  nrei 
Jftluie  nadi  dem  Bnnde  erfolgte  Wiedereinweihttng  der  Krypta.  Ver- 
gleieht  man  sodann  die  auf  Taf.  4s  vereinigten  Grundrisse,  so  xdgt 
guh,  dass  der  von  Hcrsfeld  zwischen  dem  merowingischen  (Fig.  i)  tmd 
den  karolingischen  (Fig.  2  u.  4)  gerade  eine  mittlere  Entwicklungsstnle 
einnimmt,  tmd  dies  verleiht  ihm  ein  ganz  besonderes  Interesse. 

Vielleicht  ist  uns  la  iln  r.-;ld  eine  ziemlich  genaue  Nachahmung 
erhalten  von  der  an  der  SjuUe  der  Schule  stehenden  Klosterkirche  zu 
FULDA.  Unter  den  ostfränkischen  Klöstern  durch  den  Ruhm  seines 
Stillen,  Winfrid'Bonifadiis,  das  angesehenste  und  am  stärksten  ftequen- 
tictte.  In  rascher  Folge  werden  Erweiterungsbauten  nötig:  die  Baulost 
der  Aebte  lossert  sich  aber  gleich  so  grossartig,  dass  dieMOnche  auf- 
sässig werden.  Fremden  Rates,  wie  in  S.  Gallen,  scheint  man  nicht 
bedurft  zu  haben;  das  Kloster  sfthlt  unter  seinen  eigenen  Mönchen  bau- 
kündige  Männer;  eini,£;e  von  ihnen  studieren  den  Vitruv,  zu  dessen 
Erläuterung  Eifenbeinniodelle  vorratig  sind;  Einhard  ist  aus  dieser 
Schule  hervorgegangen  und  bleibt  in  Korrespondenz  mit  ihr.  Für  die 
Bauthäiigkeit  im  fränkischen  Ostreich  scheint  Fulda  der  wichtigste 
ICittelptinkt  gewesen  am  sein,  und  nicht  unwahrscheinlich  geht  der  Bau- 
riss  von  S.  Gallen  mindestens  indirekt  auf  diese  Quelle  zarfldc  Von 
der  Puldaer  Hauptkirche  ist  keine  eigentticfae  Beschreibung  flberltefert, 
nor  gelegentliche  kurze  Andeutungen,  weshalb  mehr  ab  ein  ungeflUires 
Bild  von  ihr  nicht  zu  gewinnen  ist  Der  zweite  Abt,  Baugulf,  lAsst 
durch  den  Mönch  Ratger  einen  Erweiterungsbau  beginnen ,  welcher, 
w\e  es  scheint,  auf  allmähliche  Ersef/i'nrj  der  alten  Teile  nach  einheit- 
lichem Plane  von  Anfang  an  berechnet  ist.  Unter  Baugulf  (a.  779—802) 


')  Nach  <!er  lanj^'e  dauernden  unkritischen  Art.  die  B;uigcschidue  des  Mittelalters  f 
la  befaandelo,  herxitcLi  jcl^t.  eine  hy|>ctknlis(.l\<\    Viel  m  uft  werden  die  N'.ichrichten  der  | 
Cfaranätten  aber  Brandschäden  to  genommen ,  .lU  mtissten  dictelbCB  jedesmal  die  Zer-  I 
aicbrung  des  Gebäudes  l>is  anf  den  Gruiul  l>cdcuton.    Resonnenere  Kritik  wird  -eden 
etnzelDen  Emeoerungsbau  darauf  7u  prufcu  habco,  wie  viel  er  etwa,  sei  es  real,  »ei  es  in 
der  Id«e,  v(m  seinetn  Vcnrliafer  hertlbei^enommen  hat.  Dass  der  Platz  «inet  einoMl  geweihten 
Alttn  n^em  veriwwwi  wurde ,  ist  b^nnt ,  und  darin  li^  etne  gewüie  koaiemeiende  [ 
Radnicbt  «och  anf  die  Arehltdctnr.  Wir  werden  im  folgenden  noeh  oft  aaf  dieM  oBsere 
Ansicht  zurltckkommen.    Hier  nennen  wir  als  lieispiel  nur  die  wahrscheinlich  gleichfalls 
«00  Foppo  geleitete  Restauration  des  Strassbarger  Idttnaterc,  wo  unter  denselben 
HttBDgea,  wie  wh  ti«  fSr  Hcfsield  Tcmmteii,  der  «ttertflndlclw  Tttnaigs  CImv* 
bdbelMltn  ist.  f 
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wird  das  Querhaus  (transversa  domus)  vollendet  und  eine  Erweite- 
rung nach  Osten  vorgenommen:  also  lateinisches  Kreuz.  Von  Ratger 
ab  dieser  zur  Abtwttrde  aufrOckte,  heisst  es  sodann :  »QocAdentale  tem* 
pinm  (Westchor)  mira  arte  et  immensa  magnitudine  altari  copulans, 

unam  facit  ecclesiam.c  Eigil  versieht  beide  Chore  mit  Krypten  und 
vollendet  die  innere  Ausstattung;  a.  819  erfolgt  die  Kmweihung.  Ein 
Brand  von  a.  937  macht  einen  Herstellungsbau  nötig,  der  jedoch  den 
alteren,  scheint  es,  genau  reproduziert.  Die  Grundform  des  lateinischen 
Kreuses  tritt  in  der  Scbildäung  bestimmt  hervor;  das  Langhaus  hat 
so  Säulen,  also  jedersdts  11  Arhaden,  und  ss  Oberfensler;  das  Quer- 
bans  t8 Fenster. 'Ueber  die  Baugeschichte  Gegenbauer  im  Fuldaer 
Gymnasialprogramm  1881.  —  Als  eine  Nachahmung  der  Fuldaer  Sal- 
vatorkirche  betrachtet  man  den  a.  814  begonnenen  Dom  zu- Köln;  die 
Nachrichten  sind  sehr  dunkel. 

WERDEN  A.  D.  RUHR  (Taf.  42.  Fig.  4).  In  dem  spätromanischen 

Umbau  sind  Reste  des  a.  875  geweihten  Stiftungsbaues  enthalten,  welche 
das  lateinische  Kreuz  des  Grundplana  sicher  stellen;  ausführlicher  be* 
gründet  unter  Abschnitt  7. 


MICHELSTADT  (Taf.  4s»  Fig.  5,  Taf.  44,  Fig.  i)  und  SELIGEN- 
STADT. Die  an  diook  beiden  Orten  im  Odenwald  von  Einhard  er> 

richteten  Stiftskirchen  (die  erstere  vollendet  a.  827,  die  zweite  begonnen 

a.  828)  sind  in  erheblichen  Teilen  noch  erhalten.  Während  für  die 
oben  betrachteten  grossen  Abteikirchen  durchweg  das  lateinische  Kreuz 
massLiebcnd  war,  beharrt  die  für  eine  nur  massige  Zahl  von  Stiflsherren 
be^iinimic  Michelstadter  Basilika  im  Kreise  der  älteren  Grundformen 
(in  Seligenstadt  gerade  die  Ostpartie  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
nicht  mehr  erkennbar).  Der  Voiderchor  gegen  die  QuahausflOgel  durch 
tief  herabsteigende  Bögtn  abgegrenzt  —  eine  im  firOhen  BlJttelalter 
häufige  Anlage,  vgl.  Agiiatc  Taf.  44,  Fig.  2.  S.  Pietro  und  Sta.  Maria 
in  Tüscanella  (Taf.  72  u.  Taf.  76);  S.  Vincenzo  alle  tre  fontane  bei 
Rom,  Abb.  bei  Bunsen  Bl.  12;  S.  Miguel  de  Escalada  (Taf.  75); 
S.  Gtfndroux,  Abb.  b,  Gailhabaud  I;  S.  Salvator  in  Aachen,  .\bb. 

b.  Bock,  RheinL  III.  In  der  Richtung  des  Hauptschiffes  waren,  wie 
die  bis  lur  H&he  der  Arkaden  hinaufrmchen<ten  Manervetsahnungen 
und  ein  quer  durdi  das  Schiff  laulSendes  Fundament  erkennen  lassen, 
die  Chorschranken  durch  eine  Kolonnade  gebildet »  ähnlich  den  auf 
S.  98  besprochenen.  (Den  gleichen  Zweck  hatten  vielleicht  die  a.  990 
dem  Kloster  Korvey  geschenkten  sechs  bronzenen  Säulen.)  —  Braden 
im  Archiv  f.  hessische  Gesch.  XIII.  Schäfer  in  Lützows  Z»  L  bild. 
Kunst  IX.   Schneider  in  Nassauer  Annalen  Xil,  XIII. 
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INGELHEIM:  S.  REMIGIUS  (Taf.  42,  Fig.  6).  Erbaut  von  Kaiser 
Otto  I.  Einschiffig,  flache  Balkendecke.  Eine  Anlage,  wie  nnan  sieht, 
die  sowohl  von  dem  durch  das  Aadieiwr  featgesteUten  Typus  der 
Pülaitkapelten  als  ancfa  von  demjenigcB  der  Pfiurldiclien  prinapidl 
abweidit;  vieUeicfat  aas  dem  siritciieii  a.  768—774  aai8efilhite&  Ba» 
Karls  d.  Gr.  becttbeigenoianen  die  ScktOrme  sv  Säteo  der  Apeit  aoi 
dem  Rettaniationsbaa  Kaiser  Frtedriciu  L;  —  t.  Cohausen  in  »Ab- 
bildungen von  Mainzer  Altertümern«  Heft  5;  Werner  im  Correspon- 
denzblait  der  deutschen  Geschichtsvereine  1881.  —  Aehnliche  Grund* 
risse,  indes  nur  bei  gewölbten  Decken,  zuweilen  im  westfränkischen 
Reich.  VioUet-le-Duc  V,  181:  »Saint-Etienne  de  Beaiigency 
(Dtfp.  Loiret).  £glisc  fort  ancienne,  9.  ou  10.  si^cle.  Nef  ötroite,  longue, 
Sans  bas-c6t^s.  Transsept  trte-prononc^,  avec  chapelles  semi-circtilaires 
Orient^.  VoQtes  en  beroean,  voütes  d'arftte  sur  le  oentre  de  la  croia^« 

KOBLENZ:  S.  KASTOR  (Taf.  47,  Fig.  7).  Erbaut  von  Erzbischof 
Hetti  von  Trier,  Weihe  a.  S36.  VViederholcntliche  Brandbeschadiguugen. 
Seit  Mitte  saec.  12  Erneuerung,  zxierst  des  Chores,  dann  durch  Erzbischof 
Johann  L  (a.  ii^o^^isia)  Txanssept  und  Laoghant.  Das  flachgedeckie 
Miuelschiir  Ende  saec  1$  mit  Steragevaiben  versehen,  die  Mauer  des 
•Odlichen  Seitenschifi  nach  aussen  verblendet.  —  Dr.  Lehfeldt  glaubt 
(nach  brieflicher  Mitteilung),  dass,  die  Gesamtdisposition  der  West* 
tQrmanlage  und  einige  aussen  vermauerte  Architekturteile  d^selben 
ausgenommen ,  nichts  weiter  vom  Bau  des  saec.  9  übrig  sei.  Wir 
möchten  mehr  dafür  in  Anspruch  nehmen.  Uns  ist  höchst  auffallig, 
dass  zwar  der  Chor  und  die  Pfeilerstellung  des  Langhauses  dem  im 
entwickelten  deutsch-romanischen  Stil  üblichen  quadratischen  Schema- 
tismus folgen,  dagegen  der  Teil,  wo  derselbe  am  meisten  geboten  ist,  d.  L 
das  Querhatts,  nicht  Eine  solche  AnomaKe  bltien  die  Baumeister  des 
saec  IS  bei  einem  totalen  Neubau  sich  nicht  su  schulden  kommen 
lasaen.  Ebenso  besitst  das  Mittelsdiiff  eine  filr  das  saec  la  gana  un- 
gewöhtdidie  Breite.  Wir  glauben,  dass  mm  stinächst  nur  auf  die 
Erneuerung  des  Chores  Bedacht  gehabt  hat  und  dass  deshalb  bei  der 
nachfolgenden  Restauration  des  Quer-  und  Langhauses  die  alten  Um- 
fassungsmauern (jedoch  nicht  auch  die  Pfeiler)  in  ihren  Gnmdlinien 
festgehalten  wurden.  Vert,'le!rht  man  die  in  unserem  Grundriss  schwarz 
angelegten  Teile  mit  einem  anderen,  sicher  karoliiigischen  Monument, 
der  Einhardsbasilika  zu  Michelstsdt  (Taf.  43,  Fig.  a),  so  zeigt  sich  ge- 
naueste Uebereinstimmniig  der  Disposition.  YieUeicht  beruht  dieselbe 
nicht  bloss  auf  der  gleichen  ZeitsteUnqg.  Es  ist  von  Einhard  em  Brief 
efhahen  (Hon.  Gevm.  n,  p.603),  mit  dem  derKlbe  dem  obengenannten 
Ersbischof  Hetti  Reliquien  ttbersendet,  welche  dieser  zur  Weihe  einer 
neuen  Basilika  Aich  erbeten  hatte.  Unter  den  von  Uetti  erbauten 
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Kirchen  nimmt  aber  die  von  8.  Kastor  die  erste  Stelle  ein.  IKe  Ver- 
mttttmg  liegt  nickt  fem,  dass  Hetti  von  dem  baiiknndigen  Freunde 
schon  frtther  andi  den  Plan  au  seiner  Kirche  sich  habe  schicken  lassen. 
In  diesem  Zusammenhange  scheinen  die  auffallend  an  die  Aachener 
Palastkapelle  erinnernden  Flarbnischen  der  Seitenschiffe  doppelt  be- 
achtenswert; vielleicht  ist  auch  dieses  Motiv  dem  karolingischen  Bau 
nachgebildet  —  Monographie  von  A.  J.  Kicbter,  3.  Auflage,  Koblenz 
1868;  F.  Bock  in  »Rheinlands  Baudoikmale«. 

Die  hohe  baugcschichtliche  Bedeutung  des  Ucberganges  vom  T för- 
migen zum  lateinischen  Kreuz  wurde  zuerst  von  Hugo  Graf  (»Opus 
irancigeniun«,  Stuttgart  1878)  erkannt  und  mit  Nachdruck  vertreten. 
Hierdurch  hat  Graf  sidi  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben.  Seinen 
Einzelatisftthrttngen  verm<igen  wir  aber  nicht  betautrelen.  Graf  be* 
hauptet  die  Entstehung  des  lateinischen  Kreuzes  in  der  Weise,  dass 
einem  in  »reiner  Kreuzformc  (analog  S.  Nazaro  in  Mailand,  oben  8. 45) 
ausgeführten  Gebäude  nachtra<,dich  eine  dreischiffige  Basilika  ange- 
hängt worden;  Ort  und  Zeil  der  Entstehung  verlegt  er  in  das  mero- 
wingische  Paris  des  6.  Jahrhunderts;  die  massgebenden  Urbilder  sind 
ihm  die  Vincentiusbastlika  in  ihrer  präsumtiven  Erweiterung  durch 
Chilperich  a.  577  and  demnächst  die  Dtonystusbasilika  Dagoberts 
a.  6a8.  Um  au  diesem  ^gebnis  au  gelangen,  bedurfte  Graf  einer 
langen,  kunstvoll  geordneten  Reihe  von  Konjekturen,  deren  meist 
schwache  Begründung  anzufechten  leicht  wäre.  Wir  sind  dieser  Pflicht 
jedoch  enthoben,  da  der  Gegenbeweis  einfach  ad  oculos  demonstriert 
werden  kann.  Graf  hat  übersehen,  dass  in  Saint  Denis  an  dem  ent- 
scheidenden Ostbau  die  Fundamente  des  Dagobertischen  Baues 
noch  vorhanden  sind.  Viollet-le-Duc  IX,  228  hat  sie  abgebildet, 
danach  bei  uns  Taf.  4s,  Fig.  i.  Dieser  Grundriss  sieht  nun  fiteilidi 
gans  anders  ans  als  das  Phantasiegeblude  Graft:  es  aeigt  den  für  jene 
2^it  normalen  TSchluss.  Weiter  hat  Graf  unbeachtet  gelassen,  dass 
bis  ins  11.  Jahrhundert  hinein  in  Paris  und  Nordfrankreich  überhaupt 
kein  einziges  Mal  der  Grundplan  des  lateinischen  Kreuzes  nachzuweisen 
ist,  wodurch  allein  schon  die  Behauptung,  diese  Gegenden  seien  die 
früheste  Heimat  der  in  Rede  stehenden  Form,  gerichtet  ist  (s.  dagegen 
s.  B.  die  Grundrisse  der  Ste.  G^&vi^ve  bei  Lenoir,  Statistique  mon. 
de  Paris  I,  von  S.  Remy  zu  Reims,  von  Vignory  etc.).  Nicht  minder 
widerstreben  der  Qrafschen  Hypothese  alle  inneren  Grttnde.  Hltte 
der  Zentralbau  den  Ausgangspunkt  gebildet,  so  müsste  ei-  notwendig 
den  Gewölbebau  im  Gefolge  gehabt  haben.  Wie  in  Wirklichkeit  eine 
aus  der  basilikalen  Erweiterung  eines  Zentralbaues  entstandene  Anlage 
aussieht,  lehren  Sta.  Maria  im  Kapitel  zu  Köln  oder  S.  Fedele  2U  Como. 
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4.  Doppelte  Chöre. 

Otte,  Haadbuch  I,  55—58;  v.  Quast  in  Z.  f.  chrisü.  Arch.  I,  276  f.;  KrAati  in 
Z.  d.  HintMfdM  X,  »6  f.;  Bolltiaffer  in  >B«itilg«  inr  KmMgMdhidilt«  V. 

Venvaiidtc  rituale  Desiderate,  wie  diejenigen,  welche  die  Er- 
weiterung; des  Ostb.iues  der  Basilika  zur  Gestalt  des  lateinischen  Kreuzes 
herbeiführten,  wirkten  umg^estaltend  auch  auf  deren  westlichen  Gci^cn- 
pol.  War  in  der  altchristlichen  Basilika  dieser  Teil  mit  jrrosser  Klar- 
heit als  Stirnseite  und  Introduktionsbau  charakterisiert,  so  j^reift  jetzt 
in  der  karolingischen  Zeit  eine  überraschende  und  radikale  Veränderung 
Platz.  Dieselbe  geht  vom  Innenraum  aus  und  besteht  darin,  dass  die 
Geistlichkeit  an  dieser  Stelle  einen  zweiten  Chorraum  mit  Schranken 
und  Gestühl  sich  einrichtet.  Die  grossen  westlichen  Thuroffnungen  des 
Hauptschiffes  verschwinden  damit,  und  bald  macht  sich  der  neu  eta- 
blierte Westchor  auch  darin  bemerklich ,  das«;  er  über  die  Abschluss- 
linic  der  Seitenschiffe  nach  aussen  vorspringt,  gleichwie  der  Ostchor 
über  das  Trausept,  und  schliesslich  bleiben  auch  die  Concha  und  die 
Kry  pta  nicht  aus,  so  da^is  er  nun  ein  völlig  .s\-m metrisches  Gegenstück 
zu  seinem  alteren  Bruder  abgiebt.  Dass  damit  der  Narthex  der  altchrist- 
lichen Basilika  ausfallen  uiush,  i;,L  cii.c  selb.sti  ci;  Uiulliciic  Konsequenz  ^ 
bald  folgt  als  weitere  die  i\bscliaffung  des  Vorhofes. 

Die  doppelchörigen  Anlagen  —  ein  paar  sporadische  und  unter 
sich  in  keinem  Zusammenbange  stehende  Fälle  aus  älterer  Zett  ab- 
gerechnet —  amd  ein  fränkiscb-karolingisches  Produkt,  und  zwar 
wiedcnun  ganz  vorzugsweise  der  Ösdidien  Rdclidiälfte.  Sie  haben 
sich  aber  nicht,  gleich  dem  Grundplan  des  lateinischen  Kreuzes,  von 
hier  aus  aUmählicfa  dem  ganzen  Abendlande  mitgeteilt,  sondern  smd 
ein  fast  ausschliessliches  Eigentum  und  Abzeidien  des  deutscb-ioma- 
nisdien  Stils  geblieben.  Vom  9.  bis  m  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts ist  in  Deutschland  die  Doppelzahl  der  Chöre  nicht  nur  häufige 
soodem  bei  grossen  Kirchen  geradezu  vorwaltend.  Seit  etwa  a.  ii$o 
wird  sie  bei  neuen  Stiftungen  selten  und  bald  gar  nicht  mdir  ange- 
wandt; so  oft  wir  Westapsiden  m  spätromaniHchen  Baufoimen  erblicicen, 
müssen  sie  m  der  Regel  ab  von  älteren  Gründungen  ihrer  Dispositioa 
nach  heittbeigenommen  gelten  ^ 


*)  ABAduooktiidM  ^fttlioge  gotisehtn  StÜM  «.  M  O  tt«  a.  «.  O.  p.  58. 
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In  der  Einführung  des  Westchores  haben  wir  nicht  etwa  einen 
Rest  des  Schwankens  über  die  Orientienmg-  zu  sehen  —  denn  die 
östliche  Richtung  des  Hauptaltars  stand  um  diese  Zeit  im  Norden 
durchaus  fest  — ,  auch  nicht,  wie  wohl  behauptet  worden,  eine  Ein- 
wirkung des  Zentralbaus;  die  allermeisten  Fälle  werden  auf  die  fol- 
genden häufig  koinzidierenden  Grundgedanken  zurückzuführen  sein. 

Die  kumulierte  HeÜi^envcrehrung  forderte  in  jeder  s^rösseren 
Kirche  eine  Mehrheit  von  Altären.  Gej^cn  die  Uebcrzahl  derselben 
sehen  schon  karoliugische  Kapitularien  sich  gedrungen,  einzuschreiten, 
indes  erfolglos.  Der  Bauriss  von  &  Gallen  giebt  ihrer  nicht  weniger 
wie  17  an.  Dies  hatte  berdts  frtdier  Aalass  gegeben«  der  Ostseite  des 
Querhauses  kleinere  Nebenapsiden  beizuordnen.  Allein  dem  hierar- 
chischen  Zuge  der  Zeit  und  der  Gewissenhaftigkeit,  welche  für  be» 
sondere  Wohltliaten  auch  besondere  Erkenntlichkeit  heischtep  entsprach 
es,  dass  man  aus  der  Schar  der  befreundeten  Heiligen  einen  kennt* 
Isdist  an  die  Spitze  zu  stellen  wünsdite  und  deshalb  fUr  seinen  Altar 
nach  einem  Platze  suchte,  der  nur  mit  denjenigen  des  Hauptaltars, 
sonst  mit  keinem,  in  Vergleich  zu  bringen  wäre.  Ein  solcher  Platz 
nun  konnte  einzig  auf  der  Längenaxe  der  Kirche  zu  finden  sein. 
Hier,  in  dem  mittleren  Teile  derselben,  finden  wir  häufig  z.  B.  einen 
Altar  des  Salvators  oder  des  hl.  Kreuzes  erwähnt.  Allein  da  man  in 
der  Regel  in  der  glücklichen  Lage  war,  mit  dem  Namen  des  Titel- 
heiligen  zugleich  seine  sterblichen  Reste  oder  Stücke  davon  verehren 
zu  können ,  und  der  Kult  der  letzteren  ohne  Krypta  nicht  vollständig 
gewesen  wäre,  so  waren  jene  mittleren  Teile  nicht  zu  brauchen,  und 
man  nuisste  bis  an  das  noch  freie  Westende  der  Hauptaxe  hinaus- 
rücken.   Dies  ist  das  eine. 

Das  andere  ist  die  Unmöglichkeit  in  sehr  stark  bevölkerten 
Kldstem  die  Mönche  alle  in  dem  einen  Ostchor  unterzubringen;  also 
derselbe  Beweggrund,  welcher  um  dieselbe  Zeit  zur  kreuzförmigen  Aus- 
bildung des  Ostbaues  führte.  Es  ist  widitq^  zu  wissen,  dass  es  Kloster- 
kudsen  smd,  von  denen  beide  Neuerungen  ausgehen.  Unverfaehlbar 
ist  in  dieser  Konkurrenz  eines  östiidien  und  eines  westlichen  Chores 
dne  Abweichung  von  der  Grundidee  der  Basilika  gegeben,  welche  nidit 
wie  das  lateinische  Kreuz  eine  organische  Fortbildung,  sondern  im 
G^[enteil  etwas  Willkürliches,  wo  nicht  Widersinniges  an  sidi  hat. 
Denn  die  natürliche  Reihenfolge  der  Räume  entlang  der  Hauptaxe  ist 
verwirrt,  die  bedeutsame  Gegenüberstellung  von  Portalbau  und  Altar- 
haus, Gemeindeschiff  und  Fxiestercfaor  ist  au^ehoben,  ja  es  würde  das 
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fiir  die  Basilika  so  wicfatige  Richtungsmoment  ihr  ganz  verloren  gehen, 
wenn  ntdit  die  gleichzeitige  Ausbildung  der  Kreuzesform  demselben 
von  anderer  Seite  her  nadbhülfe. 

Aus  altdirisdicher  Zeit  bietet  Afrika  zwei  Beispiele:  Basilika  zo 

Hermonthis  in  Aegypten  (Description  de  I'lSgypte,  Architecture  I,  pl.97), 
Basilika  zu  Cnstelhim  Tingitanum  (Orldansville)  in  Mauretanien 
(Abb.  b.  Kuglcr,  Schnaase,  Otte  etc.).  Nur  von  der  letzteren  kennen  wir 
den  Beweggrund:  als  Bischof  Reparatus  a.  475  starb,  gab  man  der  a.  325 
erbauten  Kathedralkirche  als  ehrenvolle  Statte  für  sein  Grab  einen  west- 
lichen Koocheneinban.  (Ueber  die  afrikanische  Sitte,  in  Kirchen  zu  be- 
efdjgen,  vgl.  oben  S.  is,  Anmerkong).  Dies  Beispiel  seigt,  »wie  nahe> 
E^end  die  Erbauung  von  Westchören  war,  wo  es  sich  um  Verherrlichung 
eines  besonders  verehrten  Grabes  handelte.c  (v.  Quast)  und  steht  dadurch 
zwar  nicht  in  historischem,  wohl  ^hf  in  logiffChtlW  ZflSanwn*"^^"g  ni* 
den  frankischen  VVestchoren. 

CEN  rULA  (Saint-Riquier)  in  der  Normandie.  Grossartiger  Neubau 
^  793— 79S  durch  Angilbert,  den  Schwiegersohn  Karls  des  Grossen. 
Es  ^t  hier,  den  Stifter  des  Klosters,  den  U.  Bekenner  und  Wunder- 
thkter  Richarius  (Riquier),  gebtthrlich  zu  Ehren  zu  bringen.  Die  alte 
Kirche  war  dem  Erlöser  und  seiner  jungfräulichen  Mutter  gewidmet 
gewesen.  An  Stelle  Mariens  wird  jetzt  Richarius  eingeschoben  und 
jene  durch  Errichtving  einer  eigenen  kleinen  Kirche  entschädigt.  Richa- 
rius erhält  seinen  Altar  gewohnterweise  über  der  Stelle,  wo  seine  irdi- 
schen ivcste  ruhen;  da  dies  aber  im  Ostchor  ist  (vielleicht  in  einer 
sdion  im  lUteiM  Bau  ▼oihaadenen  Krypta) ,  so  muss  fitr  den  Haupt- 
altar des  Salvatofs  ein  Wesichor  eintreten:  100  Mttnche  und  34  Schüler 
erhalten  in  diesem,  zoo  MOnche  und  33  Schüler  in  joiem,  ebensoviel 
in  der  Mitte  des  Hauptschiffes  ihren  Plats,  und  sollen  zti  jeder  der 
kanonischen  Hören  gemeinschaftlich  ihren  Gesang  erheben,  in  gleich- 
mässig  verteiltem  W  echsel,  !*qualiter  chorus  a  choro  invicem  non  gra- 
vetiir;f  (das  Präscript  Angilberts  im  Chr.  Centulense  1.  U,  c.  31,  D'Achery 
Spicilegium  IV.  469). 

Wenn  auch  der  Wesichor  von  Centula  der  älteste  uns  bekannte 
in  der  Reihe  der  fiftnkischen  ist,  so  braucht  er  keineswegs  der  älteste 
in  diesen  Gegenden  überhaupt  zu  sein.  In  AI  et  in  der  Bretagne  sind 
die  Ruinen  einer  doppelchörigen ,  querschifflosen  Basilika  erhalten, 
welche  nicht  unwahrscheinlich  auf  Fundamenten  des  saec.  6  steht  (be- 
schrieben und  abgebildet  in  der  Revue  arch.  nouv.  sdrie  VII,  359).  In 
jedem  Fall  viel  zu  weit  gehen  Graf  und  Holtzinger,  wenn  sie  Fulda, 
S.  Gallen  u.  s.  w.  alle  direkt  auf  Centula  surUckflihren.  Für  die  all- 
gemeine  Betrachtung  wichtig  ist  allein  der  Umstand,  dass  die  fragliche 
Form  im  Ostfrankenreich  seit  a.  800  nicht  nur  bekannt  sondern  gleidi 
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auch  migeindn  ▼erbreitet  ist,  wihitnil  im  Weatfruikeaitich  CentiiU 
iioUert  WaHot, 

In  DEUTSCHLAND  beginnt  die  Reihe  mit  derSalvatorkirche 
zu  Fulda.  Hier  hatte  man  den  Sarg  des  im  Märtyrertode  dahin» 
gegangenen  Stifters  Bonifacius,  des  grossen  Apostels,  ursprünglich  mitten 
in  der  Kirche  (in  der  Vierung?)  aufgestellt;  infolge  bald  zu  Tage  tre- 
tender Unzukoiuiulichkeiten  aber  erbaute  man  ihm  eine  eigene  west- 
liche Apsis  und  Krypu  (begonnen  ca.  a.  800,  geweiht  a.  819X 

In  S.  Gallen  wonle  daa  doppddiörige  Schema,  Slmlkh  wie  in 
Centula,  au  einer  Art  gatlichen  Vergleiches  swtschen  den  konkurrieren* 
den  Patronen  benutzt  Die  Kloaterleute  vermochten  es  sich  nicht  zu 
versagen,  gelegentlich  des  Neubaues  von  a.  830  ihren  Gallus  an  den 
Ehren  des  H;ui}»taltarc.s  mit  der  hl.  Jungfrau  partizipieren  zu  lassen. 
Dank  der  neu  aufgekommenen  Kreuzanlagc  blieb  noch  Raum  in  der 
Koncha  für  einen  Altar  des  Apostels  Pauhis,  des  Titelheiligen  der  vor- 
gängigen Klosterkirche,  während  Petrus,  dem  die  älteste  Kapelle  des 
Ortes  gewidmet  gewesen  war«  die  Westapsis  erhielt  Die  DispositioB 
der  Chorschranken  erinnert  sdir  an  die  Vorschriften  fUr  Centula. 

Im  Dom  SU  Brixen  war  die  Veianlassung  aur  Doppelaahl  der 
Chüre  die  Entstehung  dieses  Bischofssitzes  durch  Verlegung  aus  dem 
älteren  Sähen  und  die  dadurch  gegebene  Doppelung  der  Titelheiligen. 

In  Reichen  in  war  c;  die  Erwerbung  des  Körpers  des  hl.  Markus. 
In  S.  Emmeram  zu  Regensburg  ein  grosser  Reliquienfund  auf 
dem  Marterberge.  In  Bremen  die  zunehmenden  Forderungen  des 
Martenkultus.  In  Hildesheim  bestimmte  B.  Bemward  die  westUdie 
Krypta  der  von  ihm  erbauten  Michaeliskirdie  sur  ILtthestAtte  seiner 
eigenen  Gebeine,  umringt  von  den  Partikeln  von  66  heiligen  Körpern. 
In  Naumburg  wurde  der  noch  im  saec  t$  neuerbaute  Weslchor  mit 
den  Standbildern  der  Stifter  und  Gönner  geschmückt  und  ihrem  An- 
denken hier  besondere  Messen  gelesen.  In  Laach  enthält  er  das 
prächtige  Grabmal  des  Stifters  Pfalzgrafen  Heinrich. 

In  bezug  auf  die  liturgische  Verwendung  bildeten  sich  nach  und 
nach  sehr  mannigfaltige  Lokalgewohnheiten  aus,  deren  einseitige  Her- 
¥(Mliebung  die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Doppel- 
chOie  lange  Zeit  in  Verwirrung  gehalten  hat.  Der  hinfigste  und  wich- 
tigste  Fall  ist  die  Verwendung  der  Westcböre  als 

NONNENCHÖRE.  Der  Geist  der  abendländischen  Völker 
forderte  so  strenge  Sonderung  der  Geschlechter,  urie  der  griechisGlie 
Ritus,  nicht.  Nur  fitar  geweihte  Jungfrauen  schien  es  nicht  ziemlich 
den  Augen  der  Laien  öflentlicfa  sich  ansauaetsen.  Ein  sehr  geeigneter 
Platz  fUr  sie  ftnd  sich  im  Weatdior,  wenn  man  demselben  eine 
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Empotc  dnfbgte.  Voa  dort  mochten  sie,  sdber  unsichttNu:,  den  Haupt- 
altar bequem  Uberblidcen  und  mit  ihrem  Gesang  h>  den  Gotteadienat 
eingreifen.  Auch  Mannslddster  haben  sich  nachmals  dieses  Motiv  an- 
gee^et  und  die  ziemlich  abgeschlossenen  und  leicht  erwännbaren 
Emporen  als  WINTERCHÖRE  eingerichtet. 

Es  ist  ein  leidiges  Geschick,  dass  an  den  allermeisten  älteren  Kir- 
chen gerade  der  Westchor  durch  Restauration  oder  völlige  Erneuerung 
seine  ursprüngliche  Gestalt  eingcbüsst  hat.  —  Die  erste  Gelegenheit, 
in  die  bauliche  Gestaltung  Einsicht  zu  gewinnen,  giebt  der  Riss  von 
S.  Gallen.  Der  Westdior  hat  hier  apsidiale  Gestalt;  die  Krypta, 
die  illr  Fulda  und  Kdln  bezeugt  wird»  fehlt;  vielleicht  weil  von  dem 
Titelheiligen  dieses  Chores,  St.  Feter,  umfangreichere  Reliquien  nicht 
vorhanden  waren.  Interessant  ist  die  konsequente  Ausdehnung  der 
Apsidenform  auf  dem  Vorhof,  aus  dessen  in  konzentrischem  Halbkreis 
angeordneter  Säulenhalle  die  Eingänge  in  die  Seitenschiffe  führen. 
Münster  zu  Essen  (Taf.  41);  Der  Nonnenchor  als  Halbpolygon 
(Va  Sechseck);  geistreiche  Verwertung  von  Motiven  aus  der  Aachener 
Fabwtkapelle ;  nach  aussen  unter  gescfaidcter  Bentttsung  der  Tkeppen> 
tOnne  pUitt  geschlossen;  Yorhof  viereckig.  Der  Westbau  in  jetziger 
Gestalt  nach  Brand  von  a.  947 ;  seine  Disposition  etwa  ans  dem  Grfln- 
dungsbau  von  a.  874  herübergenommen?  Der  Vorhof  saec  11  erneuert, 
die  alten  Mauerverrahnungen  noch  sichtbar,  an  seiner  Westseite  nach 
altchristlicher  Weise  ein  (gotisch  erneuertes)  Baptistcrium.  —  Die  tra- 
ditionelle Ausstattung  der  Basilika  mit  einem  westlichen  Vorhof,  in  den 
Lebensgewohnheiten  des  Sttdens  und  seiner  volkreichen  Städte  b^ründet, 
kam  in  DeutKhland  frtthe  in  Abgang.  Em  sptttes  vereinseltes  Beispiel 
giebt  das  m  einsamer  Waldlandschaft  gel^ene  Kloster  Laach  (ta.  Jalu^ 
himdert,  I.  Hälfte),  wobei  jedoch  der  Gedanke  des  Sieuaganges  ttber« 
wogen  haben  wird. 

Innerhalb  der  allgemeinen  Verbreitung  des  doppelchörigen  Systems 
sind  docli  bestimmte  Unterschiede  wahrzunehmen.  Nicht  überall  war 
man  unempfmdlich  für  die  mit  ihm  \-crbundencn  Missstandc,  weiche 
dann  am  stärksten  hervortreten,  wenn  der  wcsthche  Chor  dem  östlichen 
völlig  konform  als  halbrunde  Koncha  gebildet  wird.  Ein  Mittel  zur 
Milderung  des  Hebels  ist  dieses,  dass  man  das  tlalbrund  re»p.  Halb- 
polygon des  Binnenraumes  nach  aussen  durch  platten  Abschluss  mas- 
kiert, so  in  Essen  und  Reichenau.  Oder  einfaclici ;  man  acceptiert 
die  rechtwinkelige  Form  auch  für  das  Innere.  Dies  ist  das  regel- 
mäas^e  in  der  sächsischen  und  westfälischen  Schule.  Am  Rhein 
dagegen  und  in  Süddeutsch  Und  behielt  man  an  der  apaklialen 
Fassung  überwiegendes  Gefidlen. 
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In  SACHSEN  bietet  aus tttterer  Zeit  S.  Michael  in  Hildesheini 
dM  einiige  Exemplar  eines  anprttiiglich  wahrscheinlich  runden  West- 
chors.  Erst  im  saec.  13,  wo  ttberhaupt  mehrfach  rheinische  und  süd- 
deutsche Einflüsse  bemerkbar  werden,  sind  die  Fälle  häufiger:  S.  Gode- 
hard in  Hildesheim,  Gernrode,  Drübeck.  In  Ciernrode 
(Taf.  46  u.  47,  Fig.  i)  umfasste  ehedem  die  Empore  der  Stift!>damen  das 
letzte  der  drei  Mittelschiffsquadrate;  der  noch  bestehende  Gurtbogen 
giebt  die  Gnsnse  an;  eine  Doppelarkade  führt  rechts  und  links  in  einen 
kleinen  Vorraum  und  von  diesem  einerseits  su  den  TVeppenanfgingen» 
anderseits  zu  den  ein  paar  Stufen  höher  liegenden  Emporen  der  Lang- 
seiten. Um  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wurde  der  Nonnenchor  in  die 
Kreuzflügel  verlegt  und  die  Westwand  durchgebrochen,  um  einen 
apsidialen  AUarraum  nebst  Krypta  für  die  inzwischen  erworbenen  Ge- 
beine des  hl.  Metronus  herzustellen.  Vgl.  v.  Heinemann  in  Z.  d.  Harz- 
▼ereinsX.  —  In  Drübeck  (TaC  47,  Fig.  3,  gest.  um  880,  Hauptbau 
saec  II,  X.  Hftlfte)  zeigt  die  Wesdconcha  gleichfalls  die  Bauformen  des 
saec  IS,  und  wir  dürfen  annehmen,  dass  ihren  Plats  vorher  eine  IChnlidie 
Nonnenempore  eingenommen  hat  wie  in  Gemrode. 

Platt  gesdilouene  Westchdre  ohne  Emporen:  Dome  tu  Mttnsteri 
Paderborn,  Bremen. 

Platt  geschlossene  Nonnenchöre  sehr  häufig;  als  Beispiele  aus  dem 
slcfasischen  Gebiet  nennen  wir  noch:  Quedlinburg,  Moritz berg 
bei  Hildesheim,  Gandersheim,  Frose,  Hecklingen,  Stiftungen 
aus  dem  9.  und  xc  Jahrhundert 

Eine  UQgewtthnliche  Anordnung  bietet  die  Kirche  des  Nonnen* 
kloiters  S.  CACILIA  ZU  KÖLN  (Taf.  47»  Fig.  x  i  und  Taf.  60^  Fig.  5, 6); 
«richtet  von  Erzbischof  Bruno  10. Jahrhundert  2.  Hälfte,  erneuert  is.Jalu^ 
hundert.  Die  Empore  ist  hier  ganz  niedrig,  aber  sehr  ausgedehnt,  die 
Abseiten  mit  eingeschlossen.  Vom  Altar  kommend  steigt  man  ans  den 
Seitenschiffen  auf  je  5  Stufen  zur  Empore  hinauf,  während  aus  dem  Mittel- 
schiff 7  Stufen  zu  einer  halb  unterirdischen  fiinfichiffigcn  Halle  hinab- 
führen, imd  aus  dieser  weitere  7  Stufen  in  die  Krypta,  beide  mit  sehr 
altertttmlicben,  auf  die  Bninonisdie  Zeit  hinweisendöi  Formen.  —  Hie^ 
mit  zu  veigleidien  ist  unseres  Wissens  nur  noch  die  Fkauenstiftskirdie 
S.  Peter  und  Paul  zu  Hadersleben  unweit  Halberstadt  (publistert 
von  Hartmann  BD.  NS.  Bl.  54).  Die  Kombination  von  Empore  und 
Krypta  !«t  <3nn7  ah?i1irh  wnd  umfasst  gleichfalls  die  volle  Hälfte  des 
Langhauses,  die  L  ei)erwolbung  der  Krypta  jetzt  lo'/z  Fuss  über  dem 
Schiff,  früher  etwas  höher;  der  jüngere  Teil  saec.  12,  der  altere  sehr 
wahrscheinlich  auf  den  Stiftungsbau  (a.  961).  also  In  ^eidbe  Zeit  wie 
S.  Cacilia  SU  Köln,  surttckgehend. 
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Anordnung  der  Frauenchore  in  den  Flügeln  des  Querschiffes; 
S.  PANTALEON  IN  KÖLN  (1  ^1  43  o.  6o),  S.  MICHAEL  IN  HILDES- 
HSIM  C^Af.  43  u.  59),  beide  mit  eigenen  Altnniscfaen. 

Wie  in  9.  Michael  Veibiadung  einet  Mannskloetets  mit  kleinem 
Nonaenkonvent:  in  Hnyaebarg  bei  Hjlbentadt  und  den  tiifiringitcheo 
P  1  : '  i  nzelle,  BUrgelin,  Vesser A,  alle  mit  westlichen  Emporen, 

Westemporen  für  Chorherren,  lum  Teil  als  Winterchöre  zu  be- 
trachten: Limburg  a.  d.  Hardt,  Hersfeld,  Ilbenstadt,  Ell- 
wangcn,  Dom  zu  Gurk,  S.  Jakob  in  Regens  bürg,  S.  Godehard 
in  Hildesheim,  Königslutter,  Hamersleben  u.  s.  w. 

Ad  dieser  Stelle  auch  wohl  Logen  für  den  Kirchenpatruu  oder 
sonst  AtUfgeseichnete  Ftersonen:  das  Oiatcnitim  des  Kaisers  in  Aachen» 
die  von  Einhard  in  einem  Briefe  erwihnte  Empore  in  seiner  Seligen» 
sittdter  Basilika,  beide  mit  emem  eigenen  Altar. 

Es  ist  der  frühmittelalterlichen  Baukunst  nicht  weniger  wie  der 
altchristlichen  eigen,  dass  sie  fast  nur  (lir  den  inneren  Raum  Interesse 

hat.  Nur  an  diesen  ist  bei  Einführung  der  Doppelchöre  gedacht 
worden.  Unvermeidlich  aber  heften  sich  daran  crlicblichc  Konse- 
qucri/en  auch  in  Ansehung  des  A  ussenbaues.  Die  Doppelclune  sind 
dafür  \  erant\vortlich ,  dass  dein  deutschen  Kirchenbau  der  wahre  He- 
grifT  der  Fassade  bis  nahe  an  den  Schluss  der  romanischen  l'poche 
fremd  blieb.  Sie  veranlassen  auch  die  Veränderung  in  der  Dispositioa 
der  Eingange.  Das  Mittelportal  fallt  unvermeidlich  weg.  Dass  man 
damit  nicht  notwendig  auch  auf  die  westliche  Lage  der  Seiteneingange 
zu  verzichten  brauchte,  lehrte  schon  der  Bauplan  von  S.  Gallen. 
Gleichwohl  i^t  es  häufig  geschehen.  In  Sachsen  ist  es  geradezu  Regel, 
die  Thürcn  an  den  Lang.seiten  anzulegen.  Am  Rhein  und  in  Sud- 
deutschland hält  man  es  lieber  wie  in  S.  Gallen  ^^Essen,  Laach, 
Reichenau>  oder  disponiert  die  Thuicn  umgekehrt  zu  beiden  Seiten 
der  Ostapsis  .Mainz,  Worms,  Bamberg^. 

War  der  Westchor  durch  eine  l.mpore  in  zwei  Geschosse  geteilt^ 
so  lag  überdies  die  Möglichkeit  vor,  dem  Erdgeschoss,  indem  man  es 
als  Vorhalle  auffasste,  das  Mittelportal  zurückzugeben.  Ein  wichtiger 
Schritt  ist  hiermit  gethan,  die  Anknüpfung  an  die  Fassadenidee  wieder- 
gefunden. 

In  Älterer  Zeit  hat  man  diese  Lfisong  nur  selten  versucht.  Iiiter» 
essante  Beispiele  aus  saec.  ii:  Dom  soHi  Idesheim  (TaL  47,  Fig.  6) 

und  Kapi  tolsk i  r ch e  in  Köln  (Taf.  411;  ans  saec.  12:  Dom  zu 
Gark  (Taf,  61)  und  Klo«t€xkirdie  zu  Uersfeld  (Taf.  48  ti.  ss);  die 
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leistete  besonders  merkwilzdig  durch  die  Verbindung  eines  ledb^ 
winkeligen  Unterbaues  mit  apsidialem  Hauptgeschoss. 

Alphabetische  AuMUung  doppelchöriger  Kirchen  in  Deutschland 
bei  Otle,  Handbuch  I,  58;  wir  fügen  hinzu:  S.  Jakob  in  Bamberg 
(Taf.  48),  Abteikirche  in  Füssen  (mit  zwei  Krypten"),  Augustinerkirche 
in  Schiffenberg  (Taf.  49).  Die  Krcuikirche  in  Liittich  und  S,  Ger- 
trod in  Nivelles  (Belgien)  wie  die  Kniliedraten  von  Verdun  und 
Besannen  deatsch  beeinflusst.  Im  eigentlidien  Frsakrelch  einsiges  6ei> 
sind  die  Kathedrale  von  Nevers  (Violbtl>le-Duc  I,  so^,  CiOMiier, 
Statistique  mon.  de  bi  Ni&vre).  In  Itslien  S.  Pietro  in  Gmdo  bei  Pisa, 
später  Einbau  des  saec.  15. 

5.   Doppelte  Transsepte. 

In  dieser  Gruppe  —  sie  ist  nicht  zahlreich,  aber  umschliesst 
Monumente  von  erster  Bedeutung  für  ihre  Zeit  —  wird  die  dem 
dopi)clchüngen  Systeme  zu  Grunde  liegende  Idee  zu  völliger  und  letzter 
Konsequenz  hinausgeführt.  Während  das  Langhaus  in  seiner  Haupt- 
dimension um  ein  Bedeutendes  reduziert  ist,  treten  die  Nebeiiaxen 
mit  Nachdruck  und  Selbständigkeit  hervor,  eine  Kontrastwirkung  er- 
zeugend» die  dem  altchristlichen  Typus  fremd  war;  dazu  akkom- 
pagnierend  und  verstärkend  ein  System  von  grösseren  und  kleineren 
Türmen,  kurz  eine  Metamorphose  der  alten  Basilika,  die  durchgreifender 
nidit  gedacht  werden  kann.  An  Stelle  des  dort  in  voller  Reinheit  und 
Schärfe  durdigefithrten  Longitudinalprinzipes  ist  ein  Gruppenbau  ge- 
treten. Ein  Grvppenbau  jedoch,  in  welchem  anstatt  des  durch  das 
Wesen  des  christlichen  Gottesdienstes  geforderten  einen  zwei  Schwer» 
punkte  da  and,  also  eigentlich  keiner.  Eine  Zwitterform  ist  geschaflen, 
eine  Vermischung  des  I«ongitudinalbaues  und  des  Zentralbaues,  bei 
welcher  die  Idee  des  ersteren  verdunkelt  und  der  Springpunkt  des 
letzteren  doch  nicht  getroflfen  wird.  Allerdings  steht  dieser  Einbusse 
an  architektonischer  Klarheit  und  Folgerichtigkeit  ein  ebenso  grosser 
Zuwachs  reichster  malerischer  Reize  gegenüber,  die  indes  wesentlich 
erst  dem  Aussenbau  zu  gute  kommen  und  erst  im  fortgeschrittenen 
Stil  sich  völlig  entfalten. 

S  RTCHARIUS  ZU  CENTULA  Taf  ^3,  Fig.  i\  Die  älteste  be- 
kaimt  gewordene  Anlage  mit  dopijeiiem  Querschiti".  Und  zwar  auf 
einem  geographischen  Gebiete,  dem  diese  Kompusitionsweise^  sonst 
fremd  ist  Erbaut  a.  793—798,  vgl.  oben  S.  169.  Eine  alte  Abbildung, 
von  deren  Herkunft  und  Verbleib  wir  nidif^  Näheres  er&hren  haben. 
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lebt  in  swei  Kupferstichkopien  fort:  bei  P.  Petail,  De  Nithardo  ilHus* 
que  prosapia  a.  161 2  (danach  Lenoir,  arch.  monast.  I,  27)  und  bei 
Mabillion ,  Acta  SS.  s.  IV  pars  i.  a.  1673  (danach  unsere  Taf.  43, 
Fig.  1).  Aul  Kinzelheiten  wird  man  in  keinem  Sinne  Gewicht  legen 
wollen,  da  Zuverlässigkeit  hier  vüu  vurnherein  nicht  zu  erwarten  ist 
Ainsefdcm  haben  selbitredead  aptttere  Zusätze  stattgefiinden,  als  welche 
man  sogleidi  den  westUcben  (auf  der  Zeichnung  recht»  stehenden)  An- 
hatt  und  die  Bdcrönnng  der  Viemngstttraie  eikennt.  Die  General* 
disposition  aber  macht  durchaus  den  Eindruck  des  Authentischen:  es 
ist  nichts  darin,  das  nicht  mit  den  Angaben  der  Biographen  Angilberts 
bequem  zu  vereinbaren  wäre,  und  es  zeigen  sich  gewisse  siiezitisch  trüh- 
romaaische  Merkmale,  welche  alle  etwaigen  Einwände  gegen  die  Glaul)- 
wtirdigkeit  der  21eichnung  entkräften  ').  —  Zweitaches  Querschiü',  indes 
nodi  nidit  Dardikieaining  mit  dem  Mittelschiff.  Die  Apsiden  sind 
nuwkiert  zu  denken,  wie  die  westlichen  in  Essen  und  Reichenau  (Taf.  43, 
Fig.  7).  Die  Disposition  der  kleinen  Treppentttrme  findet  eine  über« 
raschende  Analogie  an  den  QuerschifiTronten  von  S.  Michael  in  Hildes- 
heim (Taf.  43).  Diese  Trepf  -ntiirme  nebst  der  zweigeschossigen  Fenster- 
stellung weisen  auf  Emporen ,  gleichfalls  wie  in  S.  Michael  und  iu 
S.  Pantaleon  zu  Köln.  Schon  Hanulf,  der  Biograph  Angilberts,  spricht 
von  zwei  Tünnen,  einem  östlichen  und  einem  westlidien,  welche  dieser 
gebaut  habe;  er  meint  die  Vierangstttrme,  die  kleinen  Tieppaitttnnchen 
sählt  er  als  blosse  Anhingsd  jener  mdit  mit 

Der  nächste  Repitsentant  dieser  Familie  ist  anderthalb  Jahrhundert 
jünger:  S.  PANTALEON  IN  KÖLN  (Taf.  43).  Bedeutendste  Bau- 
schöpfiiDg  des  grossen  Erzbischofs  Bruno,  Bruders  Kaiser  Ottos  I. ;  der- 
selbe a.  965  hier  begraben;  Einweihung  a.  080.  Das  Langhans  saec. 
12  erneuert,  der  Chor  saec.  13.  Dem  Primärbau  gehören  mutmasslich 
einige  Teile  des  östlichen  Querschilfs,  sicher  der  Westbau  (soweit  über- 
haupt erhalten).  Die  Zweifel  Kuglers  (Gesch.  d.  BK.  II,  315):  »Die 
fieine  Behandlung  der  Formen  sdieint  auf  die  frühere  Zeit  des  elften 
Jahrhunderts  zu  deuienc  —  sind  unbegründet^  da  die  fraglichen  Profile 
auft  genaueste  mit  den  gleichseitigen  au  Ingelhdm  fiberemsttmmen. 

S.  MICHAEL  ZU  HILDESHEIM  (Taf.  43,  Fig.  s,  3  u.  Taf.  59,  Fig.  x). 

Der  Bauherr  (und  voraussetzlich  auch  Autor  des  Bauplanes)  war  der  in 
allen  Zweigen  der  Kunst  erfahrene  Bischof  Bernward ;  begonnen  a.  1001, 
vollendet  a.  1033;  nach  Brand  von  a.  1163  Oi)erniauern  und  Chore  er- 
neuert. Der  westliche  der  letzteren  (nach  a.  1200)  hat  sich  wahrscheinlich 
der  Disposition  seines  Vorgängers  angeschlossen,  der  östliche  wurde 


')  Ohne  Berücksichtigung  dieser  Zeichnung  entworfen  und  ganz  verfehlt  der 
iHMBiinte  GxnndiiM  bd  Holtaingcr     a.  O.  S,  9. 
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verlängert  Wie  er  ursprünglich  angelegt  war,  seigt,  dnrdi  die  auf» 

gedeckten  Fundamente  erhXrtet,  der  Grondriss  Taf.  43»  während  die 

spätere  Gestalt,  von  den  Restaurationen  de«5  12.  und  13.  Jahrhunderts 
bis  zum  Umbau  der  Seitenschitfe  im  15.,  in  dem  Modell  am  Grabmal 
des  Stifters  fortlebt  (darnach  Fig.  3). 

Hypothetisch  rechnen  wir  hierher  noch  den  DOM  ZU  MÜNSTER  i.  W. 
Der  Baukörper  gehört  dem  saec.  13,  der  GrundriM  flUlt  gana  ans  der 
Linie  des  herrschendoi  Stiles.  Seine  Verwandtsdiaft  mit  den  obigen 
frtthromanischen  ist  evident.  Da  den  Bränden  von  a.  1071  tmd  a.  ixai 
die  Wiederherstellung  sehr  schnell  folgte,  ist  es  leicht  möglich,  dass 
dieselben  nicht  radikal  :'er<törend  gewesen  sind.  Aurh  soll  die  Unter- 
suchung das  V^orhandensein  alter  Fundamente  (ausgenommen  am  Ost- 
chor) bestätigt  haben.  Vielleicht  also  sehen  wir  noch  den  Plan  B.  Dodos 
(reg.  a.  967 — 993)  vor  uns.  Bedenken  dagegen  erregen  nur  etwa  die 
grossen  Dimensionen.  Ein  Restatnattonsprojekt  geben  wir  auf  Taf.  43, 
Fig.  6. 

STA.  MARIA  ZU  MÜNSTER  (MITTELZELL)  AUF  REICHENAU 
(Taf.  43,  Fig.  7).  Erbaut  a.  813 — 816.  Von  dem  umfassenden  Er- 
weiterungsbau unter  Abt  Witigowo  (gew.  a,  991),  wahrscheinlich  einer 
reinen  Säulenbasilika,  stammen  die  heutigen  Seitenschiffsmauern;  der 
Westbau  uut  dem  Markuscbor  geweiht  a,  1048  unter  Abt  Berno.  Die 
Arkaden  und  Qmcloanken  des  Mitieisdiiifes  13.  Jahrhundert,  3.  Hälfte, 
der  Ostbau  gotisch.  —  Adler,  Forschtmgen  L 

Doppeltranssept  und  Doppekbor  haben  (oder  hatten?)  ferner  die 
Kjtäiedralen  yon  Verdun  and  Besan^on  (Viollet le-Duc  I,  ao9, 
IX,  236).  Der  politische  und  zugleich  auch  kirchliche  Zusammenhang 
mit  Deutschland  erklart  es ;  die  Zeit  der  entscheidenden  Anlage  haben 
wir  nicht  ermittein  können. 

Eine  merkwürdige  Abart  der  obigen  Gruppve  sind  die  Anlagen 
mit  blossem  Wcsttranssept.  Diese  Anomalie  hat  nr-mlich  keineilei 
Zusamnicnhanf:^  niit  den  Orier.tierungsschwankuni^en  der  altchristiichen 
Vorzeit,  sie  erklart  sich  vielmehr  aus  dem  neuerlichen  Schwanken 
ganz  anderer  Art,  das  von  den  Doppelchören  und  Doppeltranssepten 
herrührt.  An  zwei  \vichti|^'en  Beispielen,  dem  Dom  zu  Mainz  und 
S.  Emmeram  zu  Regensburg,  haben  wir  Einsicht  in  den  bau^eschicht- 
liclicn  Vorgang,  der  beidemal  gleichartig  verluuü.  die  erste  j'Valagc  ist 
die  normale,  d.  i.  mit  blossem  inneren  und  zwar  östlichen  Chor;  in 
Rfkksidit  auf  neu  hinzutretende  heilige  Reh'quiea  wird  ein  weaüicher 
Chor  angefügt.  Nach  und  nadi  erhält  im  Kultus  der  letztere  den 
Vorrang  und  um  dies  Verhältnis  entadiieden  zu  markieren,  wird  bei 
nachfolgendem  Neubau  ihm  und  nur  ihm  das  Transsept  zugeordnet. 
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Diese  historisch  gewordene  Besonderheit  wird  dann  typisch  fiir  die 
Schdnachbilder. 

DOM  ZU  MAINZ.  Kenbao  durch  Erzbischof  WiUigis  a.  978  bis 
1009;  nach  Brand  Herstellung  durch  Ersbischof  Bardo,  geweiht  a.  1036; 
saec  13  wieder  Brand  u.  s.  w.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 

dass.  schon  der  Willlgis-Bardosche  Bau  des  östlichen  Transseptes  ent- 
behrt, ebenso  unwahrscheinlich  aber,  dass  er  überhau|tt  kein  Tran-^^ept 
gehabt,  mithin  muss  in  ihm  der  aktuelle  Westbau,  nicht  in  den  (Inmd- 
linien  aber  der  Sache  nach,  vorgebildet  gewesen  «;ein.  —  Der  Neubau 
des  nOMRS  ZU  WORMS  ist  wenige  Jahre  junger,  a.  996—1016; 
wegen  d^r  Uebereinstimmung  mit  Mainz  glauben  wir,  dass  die  Er- 
neocrung  des  Baiikfirpers  a.  11 10  und  1181  auch  hier  die  alte  Plan- 
disposition  nicht  alteriert  hat 

In  Mains  wie  in  Worms  zeigt  stdi  in  der  Behandlung  der  östlichen 
Tttrrogittppe  —  breiter  Zcntralturm  mit  flankierenden  schlanken  Rund- 
türracn  —  die  Verwandtschaft  mit  der  Familie  der  Doppeltranssept- 
kirchen  noch  als  sehr  nahe.  Entfernter  ist  sie  in  der  schwäbisch- 
bayrisrhrn  Gruppe: 

DOM  ZU  AUGSBURG.  Neubau  seit  a.  904-,  gegenwärtig  ein  Kon- 
glomerat aus  verschiedensten  Jahrhunderten,  aus  dem  jedoch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  als  echter  Kern  der  auf  Taf.  50,  Fig.  5,  gegebene 
Grnndriss  sich  herausscUUen  läast. 

S.  EMMERAM  ZU  REGENSBURG  (Taf.  50,  Fig.  r,  Taf.  53,  Fig.  s). 
Hohe  Blute  des  Klosters  in  der  Zeit  des  Bischofs  S.  Wolfgang  a.  97s— 994. 
Ans  der  ältesten  Baugeschichte  einziges  bekanntes  Datum  die  Hinzu- 
togung  der  Westkryptn  a.  980;  die  noch  bestehende,  in  ihrer  Anlage 
noch  altchristliche  Üstkrypta  mms  aho  noch  älter  sein.  Nach  einem 
Brande  Erneuerung  und  Weihung  a.  1052.  Als  einzige  noch  l>esteheade 
Reste  aus  saec.  11  betrat  htet  v.  Quast  die  Westkrvpta  (Tnf.  42,  Fig.  12) 
und  das  inschriülich  von  Abt  Rcginward  (a.  1049 — 64)  errichtete  nörd- 
liche Seitenportal  (Ansicht  folgt  später).  Die  von  uns  angestellte  Unter- 
suchung hat  jedoch  erwiesen,  dass  ausserdem  auch  noch  die  (jetzt  hinter 
der  Orgel  versteckten)  Rttmpfer  des  grossen  westlichen  Triumphbogens 
edtte  fttthromanische  Formen  zeigen  (Detüls  der  Profile  später),  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  also  der  ganze  Körper  des  Querschifies  noch  • 
aus  dem  a.  1052  geweihten  Bau  erhalten  ist.  Ferner  bietet  die  Be- 
handlung der  Barockarchitektur  des  Langhauses  sichere  Anhaltspimkte, 
dass  in  den  Pfeilern  der  westlichen  Hälfte  desselben  der  rumänische 
Kern  noch  erhalten  sein  nuiss,  und  setzt  man  deren  Axenabstuude  in 
<ier  Richtung  auf  die  Ostkrypu  fort,  so  findet  man  genauen  Anschluss 
nnd  es  imterliegt  die  HenteUnng  des  alten  Grundrisses,  wie  wir  ihn 
anf  Taf.  50,  Fig.  i  gegeben  haben,  keinen  Zweifeln.  Die  Frage  ist 

IS 
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nur:  ist  dieser  Gnmdriss  für  den  Restaurationsbau  des  sacc.  ii  neu 
entworfen?  oder  hat  ihn  dieser  vielleicht  im  wesentlichen  unverÄndert 
von  «einem  Vorgänger  ttbernommen?  Zu  gunsten  der  letiteren  £veii> 
tiudität  scheint  uns  atisser  Osikrypta  auch  das  Doppelporta]  des  Abtes 
Reginward  zu  sprechen,  dessen  gesonderte  Weihe-Inschrift  und  eigen- 
tümliche Disposition  am  ehesten  aus  der  Anfügung  an  schon  be- 
stehende Grundmauern  erklärt  wird.  Ferner  die  Thatsache ,  •  dass  die 
bereits  a.  loio  vollendete  OBKRMlJNSTERKiRCHE  (Taf.  50,  Fig.  3) 
der  Anlage  von  S.  Emmeram  bei  Icleineren  Dimensionen  kunfonu  ibt; 
die  führende  Stellung  aber,  wdche  das  Emmeramsstift  in  Regensburg 
einnahm,  ist  belcannt;  es  ist  nach  allen  baugescbichtliiclien  Analogien 
nur  anzunehmen,  dass  der  Plan  von  S.  Emmenun  das  Original,  der 
des  Obermünsters  Kopie  sei,  miüiin  der  erstere  Uber  a.  loio  aurttck' 
reichen  müsse. 

Endlich  vermuten  wir  auch  \oin  DOM  ZU  BAMBERG,  dass  er 
durch  nlle  späteren  Umbauten  hindurch  ilic  Plandisposition  des  Stif- 
tuugsbaues  a.  1004—1012  webcntlich  bewahrt  habe.  Der  Umstand,  dass 
der  Stifter,  der  eben  zum  König  gewählte  Heinrich  IL,  bis  dahin  Herzog 
von  Bayern  gewesen  war,  erklärt  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Regens- 
burger Typus  und  damit  zwanglos  die  durch  lokale  Ursachen  nicht 
erklärbare  westliche  Anordnung  des  Querschiffes.  Wiederholung  in 
S.  Jakob  ebendaselbst  (Taf.  48,  Fig.  4,  durch  Verseben  die 
Himmelsrichtung  verkehrt  gestellt). 

Die  nahe  xeitlidie  Nadiharwchaft  aller  dieser  Monuoiente  mitdiiaader 
und  dann  ebenso  mit  den  meisten  aus  der  ersten  Gruppe  fallt  ins  Ai^;e. 
Man  sieht:  es  gab  eine  Zeit  in  Deutschland,  wo  das  Planschema  des 

Doppelkreuzes,  schon  in  karolingischer  Zeit  hier  und  da  zur  Anwen« 
düng  gebracht,  plötzlich  die  fiauphantasie  einer  unternehmungslustigen 
Generation  ^nz  und  gar  einnahm  und  erfüllte.  Es  ist  die  Zeit  der 
beiden  letzten  Herrscher  aus  dem  sächsischen  Kaiserhaiise ,  nic-  t  x  iel 
länger  als  ein  Menschenaltcr,  aber  f;enuc,'cnd ,  einer  Anzahl  der  \vich- 
tigsten  Bischofs-  und  Klosterkirchen  des  Reiches  dauernd  die  Gestalt 
zu  bestimmen.  Ucber  diesen  Kuhninationsptmkt  hinaus  verliert  sich 
schnell  tier  merkwürdige  l'.iithusiasimis.  bereits  die  grossen  Xeuc;run- 
dungen  des  ersten  Saliers,  die  Klosterkirche  Limburg  n.  H.  und  der 
Dom  zu  Speier,  wenden  sich  ausgesprochenermassen  zum  reinen 
Longitudinalbau  und  der  normalen  Orientierung  zurück. 

In  bloss  scheinbarer  Verwandtsrhaft  zu  der  hier  betrachteten ,  zeit- 
lich eng  begrenzten,  Familie  steht  eine  andere,  den;  spätromaniüchen 
Stil  vornehmlich  des  Niederrheins  angehorige,  für  welche  wir  als  Bei- 
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spiel  S.  Aposteln  und  S,  Kunibert  in  Köln  und  S.  Quirin  in  Neuss 
^flluren.  Diese  besitien  zwar  auch  ein  «weites  Querscbitf,  aber  es 
ist  nicht  Zubehör  eines  westlichen  Chors»  sondern  amplifisaerte 
Eingangshalle»  mitiiin  Ersengnis  eines  wesenüicb  anderen  Form- 
gedankens. 

Wir  haben  das  B^remdUdie  und  Inkonsequente,  das  in  der  Ver« 
doppelung  des  Chores  liegt  und  vollends  in  der  Verdoppelung  des 
KreuzschilTes,  wiederholt  hervorgehoben  und  lenken  die  Aufinerksam- 
keit  noch  einmal  auf  diesen  Punkt.  Die  dgcntlimliche  Richtung  des 
Heiligenkultus  und  die  anderen  speziellen  Umstände,  auf  die  wir  oben 
hinwiesen,  erklären  vieles,  lange  nicht  alles.  Warum  hat  nur  das 
germanische  Mitteleuropa  Teil  daran,  nieht  die  romanischen  Provinsen 
Frankreichs,  nicht  Italien,  nicht  Ent^land?  Und  warum  auch  Deutsch- 
land nur  in  einem  bestimmten  Zeitabsdmitt?  —  Vielleicht  kann  eine 
£rwägung  allgemeiner  Bedingungen  zu  weiteren  Aufschlüssen  fuhren. 

Wie  unermesslich  war  doch  der  Unterschied  der  Lebensverhält- 
nisse des  antiken  Südens,  in  welchem  die  Basilika  ihren  Ileimatboden 
hatte,  und  des  germanischen  Nordens,  woliin  sie  mit  den  übrii^cn  kirch- 
lichen Institutionen  verpllanzt  wurde.  Dort  ein  von  alters  mit  Städten 
iiber??ätes,  hier  ein  städtearnics,  ja  zum  grössten  Teil  städteleeres  Land; 
dort  die  erste  Aufgabe  des  Kirchengebäudes,  Kaum  zu  schaffen  für  die 
Versammlung  grösser  Volkömassen,  hier  die  Kirchen  als  einsame  Zeuthen 
der  Ehre  Gottes  in  die  Wildnis  hinausgesetzt;  dort  die  Gemeinde- 
kirche der  massgebende  Prototyp,  hier  die  Klosterkirche.  Deutsch- 
land unterscheidet  sidi  von  den  romanischen  Ländern  sehr  auf&üend 
durdi  die  geringe  Zahl  seiner  Uber  dn  weites  sdiwachbevölkertes  Ge- 
biet serstreuten  Bischofssitze;  städtisches  Leben  beginnt  an  denselben 
erst  seit  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  nadi  und  nach  sich  zu  sam« 
mein;  zur  Errichtung  ii^end  bedeutender  Pfarrkirchen  fehlte  vollends 
die  Gelegenheit.  Daher  kommt  es,  daas  weitaus  die  Ueberzahl  aller 
ansehnlichen  Bauuntemehmungen  des  9.,  lO.  und  11.  Jahrhunderts 
Klosterbauten  sind.  In  den  Klöstern  zuerst  fand  sich  die  Konzen« 
tration  materieller  und  geistiger  Hilfsmittel,  die  Müsse  und  Stimmung, 
vom  blossen  Bedürfnisbau  zu  freien  künstlerischen  Intentionen  sich  zu 
erheben.  Sie  blieben  die  Schulmittelpunkte  der  Architektur  bis  nahe 
an  das  Ende  der  romanischen  Epoche.  Da^s  dieses  Verhältnis  für  die 
Richtiinf^  und  Artuni,^  auch  der  Bau  formen  nicht  gleich<^ültig  sein 
konnte ,  leuchtet  ein.  —  Die  Vor«?cliriftL-n  An^^ilberts  und  der  Bauriss 
von  S.  Gallen,  mit  seinem  ubergrossen  Reichtum  von  Altären  und 
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absperrenden  Chorschranken,  zeigten  uns  sehr  sdilagend»  wie  diese 
alten  Klosterkirdien  nichte  sein  wollten  als  Klosterldrdien  schledithin, 
Kirchen  fiir  die  Mönche  und  ihre  gottesdienstlichen  Begehungen;  an 
eine  Gemeinde  ist  nicht  gedacht,  und  gewiss  hätte  eine  zufiUlig  einmal 
zusammentreiFende  grössere  Laienmenge  vergeblich  Platz  gesucht  — 
Zu  alledem  ist  ein  Drittes,  Allgemeinstes  in  Rücksicht  zu  ziehen:  die 
obiokti\  c  Richtung  des  Kultus,  gemäss  deren  die  Priestersdiaft  allein 
die  Heilsvermittelung  7.u  besorgen,  Gott  und  den  Heiligen  zu  dienen  hat. 
Und  endlich  der  in  dieser  Epoche  noch  fast  völlige  Mangel  der  Predigt, 
Alle?;  trifft  dnrin  zusammen ,  dn.s«;  der  christlich-antike  Basiliken- 
tj'pns  bei  seiner  W  anderung  über  die  Alpen  in  eine  Lebensluft  von 
wesentlich  anderer  Beschaffenheit  gerat,  in  welcher  er  die  für  scnic 
Gestaltung  in  der  Heimat  entscheidend  [gewesenen  sachlichen  Voraus- 
setzunjren  nicht  mehr  vorfindet.  Die  Triibiin^cn,  Schwankungen,  Ab- 
irrungen, die  er  unter  den  Händen  der  ir.inkisch-deutschen  Baalcute 
erfälirt,  erscheinen  in  diesem  Lichte  betrachtet  ganz  entschuldbar,  ja 
es  offenbart  sich  im  Irrtum  eine  Sdbs^digkeit  und  Energie  der  Auf' 
iässung,  die  in  anderer  Richtung  zum  Trefflichsten  beßUi^fte.  Auch 
ist  der  Irrtum  kein  dauernder  geworden.  Unter  dem  Einfiuss  der  zu- 
nehmenden  Volksdichtigkett,  der  au&tdgenden  Kultur  und  des  regerea 
Verkehrs  mit  Italien  und  Frankreich  gelangten  audi  in  Deutsdiland 
die  Grundgedanken  der  Basilika  wieder  zu  ihrem  Recht. 

6.  Die  Krypta. 

Ausführlichste  Behandlang  bei  Rohault  de  Fleury:  La  messe  II,  Paris  1883;  reich- 
liche und  gute  AbbildnoiB:«».  das  Historische  unkritisch.   VgL,  sonst  noch  Messmer  in 
MitÜ.  d.  CeDtr.-Com.  IX;  Hna«  itt  lUttdalt,  K.-DeidMi.  d.  Oett.  KabentMlM  II; 
Schneider  in  Nnsmicr  Anmüen  XIII,  p.  127—130. 

Da  die  Krypta  auf  die  aiigemebe  Ersdieinung  des  Kirchen^ 
gebäudes  nur  bedingten  Einiluss,  bei  ihrer  architektonischen  Ge* 
staltung  aber  Willkür  und  ZuM  grossen  Spiehraum  hat,  beschränken 
wir  uns  im  folgenden  auf  die  Betrachtung  bloss  der  Haupttypen. 

Das  Institut  der  Krypta  reicht  bis  in  die  altchristlidie  Epoche 
hinauf;  zu  einem  ständigen  Attribut  des  Kirchengebäudes  wird  sie  in- 
des erst  in  der  romaoisdien  Epoche,  um  nadimals  von  der  gotiscfaea 
wieder  ausgesdiieden  zu  werden^). 

»)  Vereinzelte  gotische  Krypten  aufgeführt  bei  Otte,  Handbuch  I,  55,  VioUet' 
le-Duc  iV,  459. 
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Nach  dem  alten  Sprachgebrauche  hat  die  Bezeichnung  Kr^'pta  ein 
«dir  ausgeddmtes  Gebtett  ts  imfesst  namentitch  aiidi  die  von  uns  im 
ersten  Buch  geschilderten  Konfessionen  und  Martyrien,  Lediglich  im 
Interesse  einer  bestimmteren  Ausdnicksweise  versudien  wir  bddes  von- 
einander zu  scheiden  und  reservieren  das  Wort  Krypta  fiir  einen  enger 
geschlossenen  Kreis  von  Anlagen.  Danach  verstehen  wir  unter  Kiypta 
die  Erweiterung  der  Confessio  zu  dnem  halb  oder  ganz  unterirdischen 
kellerart^ien  Oratorium.  Dassdbe  deckt  sich  im  Grundriss  mit  dem 
Altarhause  der  Kirche.  War  in  der  normal  angelten  Confessio  die 
Grabkammcr  unzugänglich,  und  wurde  hier  der  Verkehr  der  Gläubigen 
mit  den  heiligen  Gebeinen  nur  durch  ein  kldncs  Fensterchen  in  der 
Decke  oder  der  Vorderwand  vermittelt,  so  soll  die  Disposition  der 
Krypta  die  Möirlichkeit  geben,  geradezu  an  die  Tomba  heranzutreten. 
Es  ist  für  die  Krypta  wesentlich,  dass  sie  ihren  eigenen  Altar  und 
Altardienst  hat. 

In  dem  Fortgange  von  der  altchristlichen  Confessio  zu  der  ro- 
manischen Krypta  spiegelt  sich  die  wuchernde  Fortentwicklung  des 
Äiari}  icikultus  nach  der  superstitiösen  und  sinnlich  v  ergröberten  Rich- 
tung hin.  Es  ist  begreiflich  und  ganz  entschuldbar,  dass  die  halb- 
barbarischen Germanenvölker  den  meisten  Anteil  daran  hatten,  und 
bekannt  welchen  Vorschub  dieser  Enipfanglichkeit  ihreiadts  cUe  röimsdie 
Kirche  leistete.  Ungezählte  Heerscharen  toter  Heiligen  zogen  wahrend 
4eB  g.  und  lo.  Jahrhunderts  über  die  Alpen  und  nahmen  Wohnung 
bd  den  neubekefarten  Völkern,  ohne  Zweifel  zur  wdteren  Ausbreitung 
und  Befestigung  des  Christentums  durch  den  Ruf  ihrer  Wunderkraft 
nicht  wenig  mithdfend.  Je  mühsamer  aber  der  Erwerb  so  kostbarer 
Besitztümer  war,  um  so  mdu:  Raum  forderte  audi  äusserlidi  ihre 
Verehrung. 

Die  Krypta  gehört  zu  den  charakteristischen  Scmderbesitztiimem 
4les  romanischen  Stiles.  Eine  weitere  Beschränkung  zdgt  sich  in  ihrer 
geographischen  Verbreitung.  Es  sind  nur  die  germanischen  Länder, 
in  denen  sie  als  ein  unbedingt  notwendiger  Bestandteil  eines  jeden 
grösseren  Kirchrnc^ebaudes  erachtet  wurde  Hin-j^^egen  Italien  und  die 
übrigen  Mittelmeerlander  verwenden  sie  immer  nur  arbiträr. 

Ganz  im  ungewissen  liegt  die  Chronologie  der  Anfänge  des  In- 
stituts. Denn  die  primitive  ringförmige  Art,  mit  welcher  die  italieniöclie 
Bauweise  bis  ans  Knde  des  ersten  Jahrtausends  sich  begnügte,  entbehrt 
zu  sehr  der  bestnnuiien  stilisti.schen  Mcuvuiaic  und  ist  zu  leicht  einer 
bestehenden  älteren  Anlage  einzubauen.    Mit  einiger  Zuversicht  sind 
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ältere  als  dem  7.  Jahrhundert  angehörende  Kr\  ptcn  nicht  zu  nennen, 
wodurch  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  sie  nicht  schon  \oo  oder 
200  Jahre  früher  vereinzelt  vorgekommen  sein  könnten.  Mit  mehr  He- 
stimmtheit  ist  zu  sagen,  in  welchem  Gebiet  der  Brauch  zuerst  ein  aU- 
gemeinerer  geworden,  nämlich  im  ravcnnatischcn. 

Nach  den  Anknüpfungspunkten,  welche  die  ariukc  ]>aiitraditioo 
darbot  -  Grab-  und  Memurialzcllen,  Juppitertempel  zu  Spalato  u.  a  ni. 
—  müsste  man  meinen,  dass  die  christliche  Krypta  zuerst  im  Zentral- 
bau sich  entwickelt  habe.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  Nicht  einmal 
bei  den  Grabkirchen.  Ihre  Entstehungsgeschichte  fuhrt  auf  die  Con- 
fessio  der  Basilika  zurück. 

Der  primitive  Typus  ist  dieser.  Ein  ci1j.^li  ,  nicht  viel  mehr  als 
mannshoher  Gang,  bald  in  der  Tonne  überwölbt,  bald  nur  mit  Stein- 
platten gedeckt,  läuft  innerseits  an  der  Grundmauer  der  Tribuna  hin, 
von  welcher  aus  ein  gerader  Stollen  (in  der  Langcnaxe  des  Gebäudes) 
auf  die  Grabkammer  hin  alicweigt.  Von  den  jedesmaligen  Temta- 
verhältnisaen  hängt  es  ab,  ob  die  vertikale  Entwiddimg  der  Kiypta 
unter  dem  Kirchenflur  bleibt,  oder  dessen  Niveau  teilweise  übersteigt, 
in  welchem  letsteren  Falle  das  Sanktuarium  um  einige  Stufen  hdher 
angelegt  wird,  als  es  sonst  üblich.  An  den  Mündungen  des  ring« 
förmigen  Umganges,  von  der  Seite  her,  befinden  sich  die  Eingänge, 
im  Scheitel  der  Kurve  das  einzige  kleme  Fenster,  wenn  nicht  etwa  im 
Fussboden  des  Sanktuariums  noch  ein  Oberlidit  angebracht  ist  —  Die 
hier  beschriebene  Disposition  ist  entstanden  in  Rücksicht  auf  sdion  vor- 
handene Konfessk>nen,  wird  dann  aber  typisch  auch  fiir  neue  Anlagen. 

Willkürlich  und  aller  Wahrscheinlichkeit  zuwider  ist  die  von  vielen 
(s.  B.  kOrslich  von  Motfaes)  noch  ins  saec.  4  gesetzte  Zeitbestimmung 
der  Krypten  bei  S.  Ambrogio  m  Mailand,  bei  den  Basiliken  von 
Mola  und  Fondi  u.  a.  m.  —  Eher  kdnnte  vielleicht  von  den  in 

RAVENNA  dem  saec  5  zugeschriebenen  Exemplaren  —  Kathedrale, 
S.  Pietro  maggiore,  S.  Giovanni  Evang.,  Sta.  Agata  —  das  eine  oder 

andere  thatsächlich  so  alte  Bestandteile  bergen.  In  S.  Apollinare 
in  Classe  kann  (nach  obertlachhi  her  Untersuchung)  die  Gleichzeitigkeit 
der  Kryjita  mit  der  Kirche  (a.  534  fT,)  nicht  strikte  behauptet,  doch 
auch  nicht  negiert  werden;  vielleicht  war  erst  die  Ueberfiihrung  des 
Sarkophags  durch  Bischof  Maurus  (642—671)  der  Anlass  zu  ihrer  An- 


*)  Dk  Angabe  von  Mothes,  BK,  iji  Italien  I,  13a  n.  151,  dam  das  «thodox« 
BaptiMwhim  In  Bavennn  ein«  Kiypta  bcdtsc.  tat  ftlidk;  inirlininfnd  Mlnvoiatladi^ 
daer  Neda  von  Raltn,  oder  VcnrecÄiidang  mit  der  erhaltepen  Krypta  der  BaaiUen  Unlann. 
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läge;  auf  noserer  Zeichnung  (Taf.  16,  Fig.  8  oben  links)  ist  das  Fenster 

anzugehen  vergessen.  Die  Krypta  des  Domes  von  Torcello  nicht  un- 
wahrscheinlich noch  aus  iler  ersten  Anlage  saec  7,  verändert  saec.  11, 
liegt  in  dem  Hohlraum  unter  den  Priesterbänken,  und  hat  eine  eigene 
kleine,  über  die  grosse  vortretende,  Apsis. 

In  ROM  nicht  vor  saec.  9  nachweisbar:  daher  SS.  Quattro  Co- 
ronati  (Taf.  42,  Fig.  9),  Sta.  Cecttia,  Sta.  Prassede.  Das  Alter 
des  ringfitnnigen  Umganges  der  Confessio  Sti.  Petri  mit  Sidierbeit 
nicht  SU  ermitteln.  Ausser  der  Reihe  stehen  die  Krypten  v«m  Sta.  Prisca, 
Sta.  Maria  in  Cosmedin,  S.  Martino  ai  Monti  u.  8.W.,  die  aus 
Ueberbauung  älterer  Bauwerke  entstanden  sind. 

In  der  NORDISCHEN"  Baukunst  der  Karolingerzeit  ist  der  ring- 
förmige Typus  im  Verschwinden  begriffen.  Bauriss  von  S.  Gallen 
(saec.  9).  Noch  wohierhalten  in  Werden  a.  R.  (Tat".  42,  Fig.  4-') 
saec.  9.  Ebenso  die  Ostkrypta  von  S.  Emmeram  in  Rcgcnsburg, 
welche  schon  bestanden  haben  muss,  als  a.  980  eine  Westkrypta  (nicht 
die  heutige)  hinsogeftlgt  wuide. 

Ein  zweiter  Typus  hat  seine  Ausbildung  in  den  Ländern  diesseits 
der  Alpen  gefunden  in  den  Jahrhunderten,  die  wir  ab  Merowingerzett 
ausammcntufaasen  pflegen.  Es  ^d  Komplesce  von  gfössereti  und 
kleinereii  Kaunmem,  durch  geradlinige  KorrMore  verbunden,  ohne  ein 
bestinuntes  Schema  der  Anordnung  und  oft  höchst  unsymmetrisch. 
Man  könnte  sie  ins  Enge  susammengezogene  Katakomben  nennen. 

In  den  Rhein-  and  Donauländern,  BritannieD,  am  zahlreichsten  in 
Gallien.  Auch  hier  im  konkreten  Fall  die  Altersbestimmung  m^  un- 
sicher. Wir  beschränken  uns  auf  Namhaftmachung  weniger  Beispiele.  ~ 

6.  Jahfliundert:  S.  Medardus  in  Soissons  (Taf.  4s,  Fig.  7).  — 

7.  Jahrhundert :  Jouarre,  publiziert  in  Archlves  des  mon.  hist.,  u.  Gail- 
habaud,  Archt.  III;  S.  Mellon  bei  Ronen  ;  S,  Maixent  in  Poitiers; 
in  England  S.  Wilfridskrypta  der  Kathedrale  von  Ripon.  -  S.  Jahr- 
hundert: S.  Savinien  bei  Sens;  Echternach  (Taf.  42.  Fig.  11). 
9.  Jahrhundert  K.  auf  dem  Petersberge  bei  Fulda,  drei  j)arallele  Gänge 
durch  einen  vierten  verbunden.  —  Spätere  Nachzüglci .  Dom  2U  Kon- 
stanx  (Taü  42,  Fig.  S)  a.  934?  oder  eist  1053?  Pr6montr6  saec  is. 

Interessant  dwch  die  rcgehmssige  Kreuse^pestalt  des  Grundrisses 
die  Krypta  in  Michelstadt  (Taf.  4a,  Fig.  5,  Taf. 45, Fig.  2)a,  837. 
Einigermassen  iOmlich  diejenige  der  Morisberger  Kirche  bei  Hildes* 
heim  ca.  a.  1058  (BD.  Nieders.  Bl.  36). 

Die  Veracfamekung  dieser  beiden  primitiven  Arten  und  ihre  Fort- 
bUdimg  zu  digentUcfaen  Oiatotien  von  r^elmassiger  hallenartiger  Bau- 
fonn  erfolgt  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  des  kreuzfönnigen 
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roinanischeii  Grundrisses.  Der  im  Gnindriss  dem  Chorquadrat  und  der 
Apsis  entsprechende  Raum  wird  nunmehr  als  einheitlicher,  bloss  durch 
Freistützen  gegliederter  behandelt.  Die  Schiffe  (meist  drei,  seltener  fünf) 
haben  notwendig  gleiche  Höhe  und  wegen  der  gleichfalls  gefoiderten 
quadratischen  Grundform  der  Kreuzgewölbe  auch  gleiche  Brette  unter- 
«nander,  es  entsteht  mithin  eine  scliaclibrettmässige  Einteilung  des 
Grundrisses,  deren  Fortsetzung  in  das  Halbrund  der  Apsis  freilich  oft 
zu  unschönen  Verschneidungen  führt.  In  b  :  auf  den  Eingang  be- 
steht zwischen  der  älteren  und  der  jüngeren  Epoche  der  Unterschied, 
dass  jene  ihn  noch  doppelt,  an  beiden  Seiten  cics  zum  Chor  fuhrenden 
Treppcnauff^an^cs,  diese  in  der  Mitte  desselben  anbringt. 

Die  Einbürgerung  der  Krypten  hat  nun  auch  für  die  Oberkirche 
wichtige  Folgen.  Dadurch  dass  die  Krj^pta  ihren  eit^enen  Altar  em- 
pfangt, wird  der  früher  Regel  gewesene  direkte  raumliche  Zusammen- 
hang des  Hochaltars  mit  dem  Martyrergrabc  gelost,  die  Stellunif  des 
ersteren  im  Oberchor  ist  deshalb  keine  fest  bestimmte  mehr,  regel- 
mässig weicht  er  bb  in  die  Apsis  zurück.  Ein  zweites  ist  die  beträcht- 
liche Hoddegung  des  Chores:  in  der  altduistlichen  Epoche  war  «e 
mit  ihren  nicht  mehr  wie  2  oder  3  Stufen  mdir  nur  eine  sjmibolische 
gewesen,  jetzt  aber  werden  to,  15  und  mehr  Stufen  erforderlich,  deren 
stattlicher  Aufbau  so  dem  architektonischen  Bilde  wie  dem  liturgischen 
Zeremoniell  einen  neuen  bedeutenden  Zag  hinzutragt  Ueber  den  Wangen 
des  Treppenaufganges  befinden  sich  die  Ambonen  (Taf,  64,  Fig.  i). 
Die  Verl^ritag  des  Krypteneinganges  in  die  Mitte  ergiebt  Doppeltreppen. 

FRANKREICH.  Die  Krypten  von  S.  Aignan  und  S.  Avit  zu 
OrUans  (Abb.  Viollet<le-DttcIV,  449);  nach Mutmassung  dem  saec  9 
oder  Anfang  saec  xo  zugeschrieben;  ungewiss.  Die  Os^Mutie  der  Krypta 

unter  der  Kathedrale  zu  Chartres  a.  858. 

DEUTSCHLAND.  Für  karolingisch  gelten  Reste  einer  K.  zn  Unter- 
regen!) ach  im  Jagstthale  (Württembg.  Vierteljahrshefte  1881).  Wohl- 
erhalten und  sicher  saec.  10  die  Üstkrypta  der  Stiftskirche  zu  Gern  rode 
(Taf.  46)  durch  2X2  freistehende  Pfeiler  in  drei  Schiflfe  geteilt,  nur  2  m 
hoch.  Gleichfalls  saec.  10  Teile  der  Westkrypta  von  Sta.  CäcIUa  in 
Köln  (Taf.  60),  einiges  in  S.  Feter  und  Paul  zn  Hadm erziehen 
(Abb.  BD.  .Nieders.  II,  Bl.  54)  und  vielleicht  auch  die  Krypta  des 
Martinsmünsters  zu  Emmerich. 

ITAT-TFV  kennt  die  in  Rede  stehende  Gattung  fast  nicht,  sondern 
-ieht  unveniuttelt  von  den  ringförmigen  Anlagen  zu  hoch-  und  weit- 
räumigen Unterkirchen  über,  jedoch  erst  nach  ca.  a.  1000.  Die  Krypta 
S.  Filostrato  beim  alten  Dom  in  Brescia,  von  Dartein  der  Lango- 
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bardcuzeii  zugeächriebeu,  nach  Mothes  äo^ar  »Jedenlaliü  vor  6ioi ;  die 
»aräuttch  figurierten«  Kapttdle  beweisen  dafUr  nidits,  die  Diftpotition 
hat  Analogien  nicht  toi  a.  looo. 
Franzöfliach  ist  die  Verbindin^  der  Hallenkrypta  mit  hemicyk» 
liadiem  Un^ang. 

Grossartiges  Betspiel  bei  der  Kathedrale  von  Anxerre  (von  Viollet* 
le-Dnc  rv»  451  abgebildet  «nd  ins  saec  9  gesetst,  richtiger  als  Neu« 
bau  seit  a.  10S3  m  betrachten. 
Eine  Uebergangsform  bieten  zuweilen  die  Schlosskapellen,  wenn 
durch  Raumbeschränkung  Hallenanlag^e  von  geringer  Höhe  geboten  ist. 

WIPF.RTIKRYPTA  BEI  QUKDLTNBURG  fTaf.  58).   Kapelle  der 
ehemaligen  Pfalz  Konig  Heinrichs  I,  Die  Krypta  der  Stiftskirche  zu 
Quedlinburg       gklchraliä  aus  einer  ehemaligen  Schlosskapelle  er- 
standen, vgl.  den  Restaurationsversuch  von  Hase  im  Ergänzungsheft 
d.  Z.  des  Harsvereines  1877  ond  Z.  d.  hannov.  Arch.-  u.  Ing.-Ver.  1873. 
Aehnlichen  Grundriss  hat  auch  die  von  Wilhelm  dem  Eroberer  er- 
baute Kapelle  des  Towers  zu  London.  —  An  die  Quedlinburger 
Krypten  und  zugleich  an  diejenige  von  S.  Avit  zu  Orleans  erinnert  die 
S.  Magnus-Krypta  zu  Füssen  (Taf.  42,  Fig.  io\  —  Vgl.  auch  die  West- 
krypta von  S.  Kmmeram  in  Regensburg  mit  der  Steplianskapelle 
ebenda  (Tat.  42,  Fig.  12  u.  13)  sowie  die  Lindgen-ivrypta  zu  Helm- 
stedt mit  der  Doppelkapelle  des  gleichen  Ortes  (Reiseskiuen  d.  Nieder- 
säcfas.  Bauhatte  El.  5,  6). 

7.  Der  innere  Aufbau. 

Wie  wir  im  bisherigen  an  den  verschiedensten  Punkten  des  über- 
lieferten Grundrissschemas  der  Basilika,  firisdie  Triebkräfte  unter  den 
I£inden  der  firänkisdien  Bauleute  lebendig  werden  sahen,  so  erwächst 
die  Voraussicht,  dass  auch  das  System  des  inneren  Aufbaues  von  den 

Neuerungen  nicht  unberührt  geblieben  sdn  werde.   Ueberaus  spärlich 

allerdings  ist  das  Material  zur  Behandlung  gerade  dieses  Gegenstandes 
uns  nur  erhalten,  indes  in  Zügen,  welche  mit  Bestinuntheit  auf  ein 
allgemeines  hindeuten. 

Die  erste  wichtige  Veränderung  betrifft  die  Form  der  Stützen. 

Die  in  der  christlich  antiken  Bnsilikcnarchitektur  bestandene  unbedingte 
Vorherrschaft  der  Säule  hört  auf;  der  Pfeiler,  bis  dahin  nur  gleich- 
sam verschämt  zufjclasscn,  tritt  in  offene  und  erfolgreiche  Konkurrenz 
mit  jener.  Nicht  als  ob  der  karolingischen  Epoche  an  Respekt  \  or 
der  Schönheit  und  Würde  der  antiken  Saulc  gefehlt  hätte:  wohl  aber 
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mehr  und  mehr  an  der  bequemen  Gelegenheit  zu  ihrer  Beschaffung 
aus  antiken  Gebäuden«  welche  dem  Basilikenstil  der  lateinischen  Länder 
ein  so  festes  Gepräge  gab.  Auf  römisch-germanischem  Provindalbodeni 
am  Rhein,  in  Gallien  u.  s.  w.  -wurden  römische  Zierfr^mente  noch  in 
ziemlicher  Menge  gefunden  und  aufgebraucht,  ganze  Säulcnstämme  hin- 
get^en  nur  noch  selten.  Als  Schaustücke,  deren  Verehrung  die  alsbald 
an  sie  sich  heftenden  Sagenbildungen  bezeugen,  kommen  sie  vereinzelt 
in  rlieinischen  und  selb.sit  sächsischen  Kirchen  vor  (I"ssen,  Hildeslienn), 
aber  nur  ein  Karl  oder  Otto  konnten  es  sich  r^estattcn ,  einmal  j^anze 
Reihen  antiker  Säulen  aufzustellen  .Aachen,  Magdeburg),  die  von  Last- 
tieren über  die  Alpen  herbeigeführt  waren.  Trotzdem  blieb  das  cit^cnt- 
liche  Ideal  auch  der  nordischen  I^aukunst  mi  truiien  ^hUeialtcl  der 
Säulenbau.  (Beispiele  karoHngischer  Säulenbasiliken :  die  Klosterkirchen 
von  Fulda,  Hersfeld»  Höchst,  S.  Gallen,  Reichenau,  der  Dom  zu  Köln.) 
Dieser  TrEuilition  des  Südens  und  der  Antike  aber  ungesdmiälert  und 
in  reinem  Sinne  treu  zu  bleiben,  erwies  sich  als  schwierig,  ja  un- 
möglich. Zwei  wichtige  Veränderungen  hatte  dies  hn  Gefolge.  Die 
eine,  etwas  später  erst  eintretende,  ist,  dass  eine  von  der  antiken  Ueber- 
üeferung  abweichende  spezifisch  romanische  Säulenfi>rm  sich  ausbildet; 
die  andere,  dass  man  häufig  «cb  entsdiliesst,  der  Säule  ganz  zu  ent- 
sagen, ihr  eben  den  Pfeiler  zu  substituieren.  Neben  der  früher  be- 
sprochenen Unnvandelung  des  Grundplanes  ist  dies,  die  Ebenbürtig- 
madiung  des  Pfeilers,  der  wichtigste  Schritt,  den  die  fränkische  Bau- 
kunst ins  Mittelalter  hinein  gethan  hat,  ja  man  ahnt  schon,  dasS  dem 
Pfeiler  die  Zukunft  der  nordischen  Architektur  gehören  wird. 

Die  Kunst  des  Ziegelbrennens  ist,  wo  nicht  verloren,  so  doch  in 
Verfall  geraten.  Man  sucht  im  Norden  umsonst  die  dünnen,  durch  einen 
vorzüglichen  Mörtel  gefestigten  \\'an<ie  der  italienischen  Saulenbasiliken: 
die  vorwaltende  Behandlungsweise  ist  opus  mixtum  und  noch  mehr  reines 
Bruchsteinwerk.  Mit  der  Unbehilflichkeit  des  Verbandes  nimmt  not- 
wendig die  Dicke  und  Last  der  Mauern  zu,  in  umgekehrtem  Verhält- 
nis die  rückwirkende  hcstigkeit  der  Stutzen  ab.  Es  fehlen  in  den 
meisten  Landschaften  die  dem  Süden  geläufigen  Marmore  und  Granite 
und  überall  die  Arbeiter,  die  sie  zu  behandeln  gewusst  hätten;  Sand-  und 
Kalksteine  wiegen  vor;  und  sdbst  die  HerbeischafTung  dieses  geringer- 
wertigen Materials  bringt  viderorten  Transportschwierigkeiten  mit  sich, 
die  man  nicht  auf  sich  nehmen  darf  oder  mag.  Ueberschlägt  man 
dieses  alles,  so  setzt  es  eher  in  Verwunderung,  dass  im  romanisdien 
Stil  die  Säule  doch  noch  so  viel  Terrain  behauptet  hat 
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Als  reine  Pfeilerbasilikcn  bezeichnen  wir  diejenigen,  in  welchen 
der  Pfeiler  einfach  ilir  die  Säule  eintritt,  während  alles  übrige  unver- 
ändert bleibt 

Aus  saec.  9  die  von  Einhard  erbauten  Basiliken  zu  MICHELSTAÜT 
und  SELIGENSTADT  (s.  oben  S.  164  u.  Taf.  44,  Fig.  i).  Die  .lus 
grossen  Ziegeln  aufgeinauerten  Pfeiler  schlank,  von  quadratischem 
Grundriss,  dicht  gestelU;  Basen-  und  Kanipfergesinise  mit  ihren  zier- 
lichen und  ausdrucksvollen  Profilen  »noch  vom  Lebenshauche  antiker 
Art  durchwehte.  Au  dieser  Stelle  persönUches  Verdienst  des  um  seines 
Kimstvenlladt^iMt  willen  b^tthmteB  Erbauen^  wird  deig;leichen  nicht 
oft  wiedeigekdirt  sein.  Wie  wahrhall  barbarisch  nimmt  sich  daneben 
die  alte  Kathedrale,  das  sog.  BASSE-OEUVRE  von  BEAUVAIS 
(Taf.  44,  Fig.  3)  aus:  schwerfällig  proportionierte  Arkadenöflfoiugen, 
quadratische  und  achteckig  abgefaste  Pfeiler  regellos  wechselnd,  gMna- 
licher  Mangel  an  plastischer  Deiaillierung.  Lange  ftir  merowingisch 
gehalten,  in  Wahrheit  nicht  alter  als  a.  987  —  98;  vgl.  Rame  im  Bull, 
du  coiuite  des  travaiix  historicjues  18S2,  p.  190.  In  der  Umgegend  noch 
mehrere  Landkirchen  von  nicht  geringerer  Roheit  aus  saec.  9  und  10; 
vgL  Woillez,  Archtiolügie  de  1  ancien  Beauvoisis,  Paris  1856.  —  Das- 
selbe System  in  kultivieiteier  Behandlung  in  S.  MARTIN  ZU  ANGERS; 
nicht  saec  9,  sondern  a.  saec.  zi;  vgl.  Ram6  a.  a.  O.  p.  188. 

Hin  drittes  und  für  die  früh  romanische  W  eise  vorzüüflich  charakte- 
risti5»ches  System  ist  das  der  wecliselndcn  Stützen.  Ks  hat  ur- 
sprunglich nicht  den  Sinn  gehabt,  in  welchem  wir  es  hauptsiichlich 
verwendet  sehen,  sondern  ist  herv()^ge^^an^en  ans  i^ewissen  nachher  auf 
halbem  Wege  erlahmten  Bestrebungen  der  Karuliugerzeit  zur  RefoiTn 
der  Decken bildung,  und  zwar  der  Ersetzung  der  flachen  Holzdecke 
durch  die  gewölbte  Steindecke. 

Das  wichtigste  auf  uns  gekommene  Zeiigni-  1:'r<r\on  giebt  die 
AMBROSIUSKIRCHE  ZU  MAILAND.  Die  Mailänder  Erzbischöfe. 
unter  denen  diese  Kirche  erbaut  wurde,  .\ngilbert  und  Ansbert,  sind 
wahrschciidich  Franken  von  Geburt  und  mit  dem  königlichen  Hof  in 
regem  Verkehr.  Ohne  Zweifel  stehen  S.  .\mbrogio  und  die  nächst- 
verwaudten  Monumente  der  Lombardei  der  nordischen  Bauweise  ebenso 
nahe,  wie  sie  von  dem  stationären  Basilikenstil  des  übrigen  Italiens 
sieb  entfernen.  An  dem  gegenwilrtigen  Bau  gewahrt  man  bei  unYe^ 
kennbarer  Einheit  des  Planes  drei  Abschnitte  der  Ausfllbrting,  vgl, 
unseren  Gnmdriss  anf  Taf.  45.  Völlig  sicher  datiert  ist  nur  die  Apsis, 
nSmlich  auf  ante  a.  855.  Die  Erbauung  des  Atriums  wird  durch  Epi- 
taph des  Erxbiscbois  Anspert  (a,  868~8i)  (ttr  diesen  in  Anspruch 
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genommeii;  der  Augenadiem  zeigt  eine  Restauration  in  Konstniktions« 
formen  des  sacc  1 2  ohne  völlige  Beseitigimg  der  Alteren  BMtandteiie. 
Ueber  das  Schiff  der  Kirche  endlich  ist  zu  bemerken,  dass  es,  wie 

gewisse  Unrcgelma^'iigkciten  der  Stützenabstände  und  die  auffällige 
Winkelabweichung  der  Hauptaxe  beweisen,  an  leUler  Stelle  zur  Aus- 
führung gekünimcu  ist,  als  einerseits  der  Chorbau,  anderseits  das 
Atrium  bereits  standen;  doch  darf  aus  der  Formenllbereinstimmttng 
mit  dem  letzteren  wohl  geschlossen  werden,  dass  es  nicht  gar  viel 
jünger  sein  wird.    Die  nicfaste  Frage  ist:  sind  die  GewOlbe  der 
Schiffe  mit  den  Mauern  und  Pfeilern  gleichzeitig?    Die  beiden  fran- 
zösischen Forscher,  welche  sich  zuletzt  damit  beschäftigt  haben,  be- 
jahen die  Frage,  ihre  Schlussurteile  sind  aber  weit  voneinander  \ er- 
schieden.   Dartein  (ßtude  sur  b Architecture  Lcjmbarde,  Paris  1S65) 
hält  den  Ursprung  der  Pfeiler  aus  saec.  9  für  gesichert  und  beansprucht 
deshalb  auch  die  Gewdlbe  fUr  die  nämliche  Zeit  Ram6  (Bulletin  du 
comit6  des  travaux  historiques  x88s,  N.  s)  geht  umgdcehrt  von  den 
Merkmalen  der  Gewölbekonstruktion  aus  und  sagt,  da  diese  unmög^ 
lieh  vor  a.  11 00  ausgeführt  sein  könne,  so  müsse  der  ganze  Aufbau 
der  Kirche  u  n  d  des  Atriums  zu  Anfang  saec.  1 2  erneuert  sein.  — 
Erschwerend  für  die  Beurteilung  ist  es,  dass  die  Gewölbe  des  Haupt- 
schiffes total  erneuert  sind  und  ütjer  ihre  Vorgänger  eine  gründliche 
Untersuchung  nicht  vorliegt;  summarische  Abbildung  in  den  K.-D.  d. 
Oesterreich.  Kaiserstaates  V.  Immerhin  sind  Anhaltspunkte  genug  vor- 
banden,  um  mit  Bestimmtheit  dem  Widerspruche  Ramte  g^en  Dartein 
beizupflichten,  ja  wir  halten  mit  Kugler  n,  79,  dafür,  dass  die  frag- 
lichen Gewölbe  sogar  jftqger  sind,  wie  diejenigen  in  S.  Michele  zu 
Pavia.    Nicht  teilen  können  wir  jedoch  die  Meinung  der  beiden  fran- 
zösischen I'orscher,  dass  die  Altersbestimmung  der  Gewölbe  (bejenige 
des  ganzen  Hochhaus  notwendig  involviere.   Man  betrachte  den  Quer- 
schnitt auf  Taf.  45.  Die  tief  ansetzenden  Gewölbe  des  Mittelschiflfs,  welche 
die  selbständige  Beleuchtung  des  letzteren  sehr  zum  Nachteil  des  Ganzen 
unmöglich  machen ;  die  unsusammenhängende  Anordnung  ihrer  Kämpfer* 
linie  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der  Emporen;  die  abweichende  und 
zwar  viel  altertümlichere  Behandlung  der  Gewölbe  im  Untergcschoss  der 
Abseiten:  alles  dies  sind  Erscheinungen,  die  mit  der  Annahme  eines 
völligen  Neubaues  im  12.  Jahrhunderl  schwer  in  Einklang  zu  bringen 
sind,  hingegen  einem  auf  die  Einwölbung  der  oberen  Tede  abzielenden 
Restautationsbau  ganz  angemessen  wären.   Wir  lugen  hin2u,  dass  die 
im  IS.  Jahrhunden  genügend  reichhaltigen  Mailänder  Geschichtsquellen 
einen  Neubau  der  wichtigen  Ambrosiuskirche  zu  erwähnen  gewiss  nicht 
unterlassen  hätten.    Weiter  beachte  man  die  Unterschiede  in  den 
Detailformen  der  Pfeilerkapitelle:  neben  solchen,  die  das  Gepräge  des 
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13.  oder  allenialls  des  ausgehenden  1 1.  Jahrhunderts  tragen,  kommen, 
Bamendich  im  ErdgeichoM  und  cum  Teil  auch  in  den  Eniwiefi,  andere 
augensdieintich  altertttmJidiere  vor,  die  denjenigen  von  S.  Celso  in 
deiselben  Stadt  (saec.  10)  geiwu  entsprachen  und  die  achon  in  meh» 
reren  deutschen  Bauten  der  Ottonenzcit,  z,  B.  in  Quedlinburg,  Nach- 
ahmuntr  jrefunden  haben,  Aehnliche  Unterschiede  wiederholen  sich 
im  Atrium.  Alles  die«?  bestätigt,  dass  die  saec.  12  vorauszusetzen- 
den Restauratiüusarbcitcn  den  Aufbau  bis  zum  ( k\\ ulbeansatz  im 
wesentlichen  unverändert  gelassen  haben.  Und  ist  dem  so,  so  kann 
für  diesen  fllteran  Teil  nur  die  karolingische  Zeit  in  Frage  kommen.  — 
Welcher  Art  ist  aber  dann  die  ursprOngliche  Deckenkonstruktion  ge> 
wesen?  Der  nach  Quadraten  geordnete  Giundriss,  der  entsprechende 
Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Pfeiler,  die  wohlüberlegte  und 
vielfältige  Sifheninpr  des  Aufbaues  tjegen  eine  zti^leirh  vertikale  und 
seitlich  schiebende  Last  u.  s  w.  sind  Umstände,  die  in  der  'J  hat  als 
Vorbereitung  auf  Kreuzgewölbe  auch  im  Mittelschitt'  anerkannt  werden 
müssen.  Keineswegs  aber  beweisen  sie,  dass  diese  Absiebt  schon  in 
der  ersten  Bauperiode  auch  sur  Ausführung  gekommen. 

Sttttspunkte  zu  bestimmterer  Vermutung  giebt  eine  andere  Mailänder 
Kirche,  S.  CELSO.  Sie  ist  augenscheinlich  eine  verkleinerte  Kopie 
von  S.  Ambrogio.  Im  Jahre  1808  abgebrochen,  bestehen  von  ihr  heute 
noch  die  letzte  Travee  mit  der  Apsis,  Teile  der  seitlichen  Umfossungs- 
mauern,  dekorative  Fragmente,  dazu  eine  beim  Abbruch  gefertigte  Atif- 
nahme  des  Grundrisses  (l'af.  45).  S.  Celso  ist  so  gut  wie  gewiss  als 
ein  Werk  des  Ersbischoft  Landolf  (f  a.  998)  su  betrachten.  Daher 
stammen  die  Pfeiler  und  die  mit  grätigen  Kreuagewölben ,  Ähnlich 
denen  in  S.  Ambrogio,  gedeckten  Seitenschifle;  eine  Restauration» 
etwa  Ende  saec.  11,  hat  leider  die  uns  erhaltene  Ostpariie  am  meisten 
betroffen;  endlich  hat  saec.  16  oder  17  das  Mittelschiff  ein  Tonnen- 
gewölbe erhalten.  Dieselben  l'nistande ,  welche  in  S.  Ambrogio  zu 
gunslen  ursprünglicher  Kriiizgcwolbe  angeführt  werden,  kehren  in  S. 
Celso  wieder.  Allein  ein  Blick  auf  die  Mauerhuhe,  die  durch  das  am 
Östlichen  Abschluss  erhaltene  alte  Dachgesims  gesichert  ist,  belehrt, 
dass  fttr  derartige  Gewölbe  hier  kein  Raum  vorhanden  war,  woraus 
Dartein  die  unweigerlich  richtige  Folgerung  zieht:  also  muss  ursprüog- 
lieh  eine  flache  Balkendecke  dagewesen  sein.  Weiter  vermutet  Dartein 
«ehr  pinusibel,  dass  die  Haii|»ti)fcilcr  mit  ihren  Pila««tern  die  Bestim- 
mung gehabt  haben  werden,  quer  über  das  Schiff  ges'|>rengte  Gi!rtt)ögen 
zu  tragen,  wie  der  restaurierte  Aufriss  Taf.  45,  Fig.  2  annimmt.  Wir 
meinen  nun,  dass,  was  für  S.  Celso  als  wahrscheinlich  anerkannt  wird, 
ebenso  fUr  S.  Ambrogio,  das  anerkannte  Urbild  von  jenem,  Geltung 
haben  mflsse.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  S.  Ambrogio  gleichwohl 
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ursprünglich  Mf  Kreuzgewölbe  ftogelegt  war,  bleibt  dabei  beelehen; 
allein  all  man  to  weit  war,  mit  den  letsteien  Emst  madien  au  tollen, 
scheint  man  sich  dessen  doch  nicht  gettant  nnd  mit  dem  besd&riebenen 
Kompromiss  sich  begnügt  zu  haben.  Auch  die  um  so  viel  erfahreneren 

Konstrukteure  des  12.  saec.  wagten  die  endliche  Aiisflihning  der  Ge- 
wölbe nur  so,  dass  sie  dieselben  tiefer  bis  an  die  Emporen  (als  Wider- 
lager) hcrabiückten  unter  Preisgebung  des  basilikalen  T.ichtgadens. 
Die  von  uns  vorausgesetzte  StUlzbogenkonstruktlon  war  schon  der  rümi- 
sdien  Baukunst  wohlbekannt,  vgl  oben  S.  tjo.  So  nm£usen<te  V«^ 
Wendung,  wie  in  den  Basiliken  Zentralsyriens,  wo  lokale  Verhält' 
nisse  dasu  drängten,  hat  sie  allerdings  sonst  mcht  mehr  geftraden.  Die 
meisten  erhaltenen  Beispide  des  Abendlandes  in  gewölbten  Zentral- 
bauten: Emporgesrhoss  von  S.  Vitale  zu  Ravenna  (Taf.  4,  Taf.  5, 
Fig.  2);  Rundkirche  zu  Nocera  und  Haptisterien  zu  Aix  und  Riez 
(Taf.  8>;  Pfalzkapelle  zu  Aachen  (Taf.  431,  S.  Fedele  zu  Como,  ebenda  : 
mit  flacher  Steinplattendecke  in  der  Arena  zu  Arles  (Taf.  38,  Fig.  12), 
Adtester  Beleg  fur  Verbindung  mit  flacher  Balkendecke  gleichfalls  ein 
Zentralbau,  do*  Dom  au  Trier  (Taf.  la).  Häufigere  Verwendung  Ittr 
die  Basilika  scheint  aber  errt  im  saec  9  au  beginnen:  Vorhalle  von 
Sta.  Sabina  SU  Rom,  Mittelschiff  von  Sta.  Prassede,  ebenda  (Taf.  4S1 
Fig.  1);  im  TO.  und  11.  saec.  sodann  ist  diese  Konstruktion,  zumal  in 
Oberitalien,  ganz  geläufig:  Kathedralen  von  Modena  und  Novara, 
S.  Zeno  bei  Verona,  S.  Miniato  bei  Florenz  (Tat.  75,  76}. 

Bestrebungen,  wie  die  an  S,  Ambrogio  wahrgenommenen,  pflegen 
nicht  isoliert  aufzutreten.  Auch  sonst  sind  einige  Anzeichen  vorhanden, 
dasB  das  von  der  altchristlichen  Epoche  abgelehnte  Problem  der 
Gewölbebasilika  die  Köpfe  der  fi&ikisch-karolingifldien  Bauleute  zu 
beschäftigen  begann.  Eine  vollständige  Umgestaltung  im  herkömmlichen 
System  des  Aufbaues  war  darin  unvermeidlich  inbegriffen.  Mit  diesem 
Gedanken  .sich  zu  befreunden,  erleichterte  die  zunehmende  Gewöhnung  an 
den  Pfeiler,  vor  allem  aber  das  diese  Epoche  auszeichnende  lebhaftere 
Interesse  für  den  Zentralbau.  Ja,  man  muss  sagen,  dass  alle  die  durch- 
f:jreifenden  Neuerungen,  durch  welche  S.  Ambrogio  aus  den  Traditionen 
des  lateinischen  Bnsilikcnstils  heraustritt  —  die  Eindcckunc^  der  Abseiten 
durch  Aneinanderreihen  quadratischer  Kreuzgewölbe  oder  transversaler 
Tonnen,  die  Empbrcn,  die  Strebepfeiler  —  nichts  anderes  >ind  als  eine 
geistreich  variierte  Ucbertracnmg  der  dein  Zentralbau  (\i;l.  namentlich  die 
Aachener  Palastkapelle  und  ihre  Verwandten)  längst  geläufigen  Mittel  zur 
Widerlagening  des  Hauptgewölbes  (oben  S.  133  (.^  auf  den  longitialni  tlcn 
Grundplan.    Hier  sollte  das  Hauptgcwulbe  aber  kein  einlicithche»  sein, 
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sondern  ein  zusammengesetztes  analoge  der  in  doi  Seitenschiffen  vor- 
gebil^ten  Anordnung,  das  bezeugt  die  ZmtmmeaadcsaBg  des  Gnmd- 
lisses  aus  Quadraten  von  doppelt  so  grossem  Seitenmass.  Ob  dieser 
folgenschwere  Gedanke  hier  ganz  selbstSndig  gedadit,  ob  er  durdi 
römisdie  Fräzedenziefi  angeregt  ist,  bssen  wir  unentsdueden :  immer 
wird  um  seinetwiUen,  trotzdem  er  nicht  zur  Ausführung  kam»  S.  Am> 
brogio  zu  den  Denkwürdigkeiten  ersten  Raines  in  der  Baugeschichte 
des  Mittelalters  gerechnet  werden  müssen.  Theoretisch  ist  hier  voa 
einem  bejahten  Kopf  des  9.  Jahrhunderts  gelöst,  was  in  die  allgemeine 
Praxis  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  übergegangen  ist.  Nichts  so  gar 
Erstaunliche  scheint  uns  diese  lange  Stockung  dicht  vor  dem  fiast  er« 
reichten  Ziele.  Das  ist  das  Schicksal  so  vieler  anderer  Errungen- 
schaften der  karolinf,Mschen  Kultur  auch  gewesen.  Wenn  also  die  \''er- 
suchc,  aus  deren  Reihe  S.  Ainbro<^io  gewiss  nur  ein  l^riichstuck  dar- 
stellt, ihre  Hauplaufr^abe,  d.  i.  die  Einwölbiing  des  Mittelschifts ,  noch 
unerledigt  Hessen,  so  waren  durch  .>ic  doch  mehrere  Nebenprodukte 
7A1  Tage  gefördert,  welche,  aligelost  von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
und  in  d;is  System  der  flachgedeckten  Basilika  des  romanischen  Stils 
aufgenommen,  selbständig  fortlebten.  Das  sind  die  gewölbten  Ab- 
seiten, die  Langseitenemporen«  der  Stützenwechsel. 

Unsere  Aufmerksamkeit  gebührt  vor  allem  dem  letzteren  Motive, 
ab  in  welchem  die  künstlerische  Eigenart  der  frühromanischen  Epoche 
besonders  bezeichnend  sich  ausspricht  Wir  verstehen  unter  Stützen- 
wechsel eine  Anordnung,  welche  in  einer  und  derselben  Reihe  Stützen 
verschiedener  Formen  —  entweder  Pfeikr  und  Säulen,  oder  stärkere 
und  schwächere  Pfeiler,  quadratische  und  polygone,  einfache  und  kan- 
tonierte  —  nach  bestimmter  R^;el  in  wiederkehrender  Folge  sich  ab- 
lösen lässt.  Man  hat  die  Meinung  ausj^'^esprochen ,  dass  der  Stützen- 
wechsel aus  den  Gewohnheiten  einer  primitiven,  Holz-  und  Steinmaterial 
mischenden  Bauweise  hervorjregangen  sei.  Das  Entscheidende  scheint 
uns  jedoch  in  dieser  Thatsache  zu  liegen:  die  ältesten  Beispiele 
des  Stütr.enwechscls  weisen  denselben  immer  in  Verbindung 
mit  L an Liseiteneni puren,  fast  immer  mit  Kin  wolbung  der  Seiten- 
schiffe auf  —  eine  Verbindun',\  die  spater  aber  vielfach  wieder  auf- 
gelöst wird  — ,  und  wir  betrachten  ihn  deshalb  als  chi  im  Ideenkreise 
des  Gewölbebaucs  entsprungenes  Motiv.  Die  Absicht,  allgemein  aus- 
gedruckt, iit,  die  Widerstandsfähigkeit  der  tragenden  Teile  zu  steigern 
ohne  erhebliche  Vermehrung  der  Mauermasse.  Schon  die  Römer 
hatten  dies  durch  Verteilung  des  Druckes  auf  einzelne  starker  befestigte 


Digitized  by  Google 


192 


Zweitet  Bach:  Der  romanische  Stil. 


Tunkte  zu  erreichen  gelehrt  (S.  128).  Die  Lisencn  der  ravennatischen 
Basiliken,  die  Strebepfeiler  der  Aachener  Pfalzkapelle  u.  s.  w.  bieten 
Beispiele  fortdauernder  Anwendung.  Die  überaus  fruchtbare  Eingebung 
der  karolingischen  Baumeister  nun  ist  die  Aufnahme  dieaes  Rrmpes  in 
die  Innenarchitektur. 

Wir  kommen  noch  einmal  auf  S.  AMBROGIO,  als  auf  das  voll- 
ständigste Paradigma,  zurück.  Die  Aufgabe  der  Teilung  der  Last  ist 
hier  in  v'iel<;eiti^stcr  Weise  in  Angriff  genommen.  Zunächst  ^'m(\  je 
zwei  Gewölbjochc  (ier  Abseiten  als  einheitliche  Gruppe  gefasst  umi 
bedarf  demgemäss  nur  je  die  zweite  Stutze  der  \'erslärkung:  die  liinneii- 
pfeiler  durch  Pilaster  und  Halbsäulen,  die  Umfassungsmauern  durch 
mamve  Streben.  Zweitau  werden  die  Obennaiiem  det  MittiAMftnfi 
durch  die  Oeffnungen  der  Emporen  erleidhfeert,  zugleich  aber  wieder 
die  getrennten  Teile  durch  die  Scheidbögen  und  Queigurten  der  Seiten* 
schiffe  wechselseitig  verbunden  und  abgestutzt.  Drittens  schwingen 
sich  von  den  bis  Uber  die  Emporen  hinaufgeführten  Vorlagen  der 
Hauptpfeiler  quer  über  das  Mittelschiff  Freibögen ,  gleichsam  Verviel- 
fältigungen des  Triumphbogens  der  altchristlichen  Anlagen,  welche  teils 
die  Dathrustung  tragen  heben,  teils  und  noch  mehr  eine  fesiere  gegen- 
seitige Beziehung  der  ganzen  Baumassen  herstellen  sollen.  Endlich 
beachte  man  die  deutliche  Entlehnung  aus  der  Aussenarchitektur  in  den 
Dekomtionsmotiven  des  Bogenfrieses  und  der  Uber  den  Zwiscbenpfeiletn 
aufsteigenden  HalbsMulen. 

Wir  lassen  einige  der  gleichen  Epoche  angehörende  Monumente 
Nordlirankreichs  und  des  Rheinlands  folgen,  welche  mit  S.  Ambrogio 
in  eine  Familie  gehören,  obwohl  sie  den  Typus  in  weniger  entwickdter 
oder,  richtiger  gesagt,  reduzierter  Fassung  darstellen.  Unter  den  zur 
Abtei  FONTANELLA  (S.  Wandrille  unweit  Ronen)  gehörenden  Kircben- 
gebäuden  besass  eines  eine  Empore  (sol.iritim'^.  Schnaase  III,  p.  5^0  er- 
innert daran,  dass  der  Abt  Ansegis  V  orsteher  der  Werkstätten  in  Aac  iien 
gewesen  war,  und  denkt  an  eine  der  dortigen  Pfalzkapelle  ähnliche 
Anlage.  Nicht  vielleicht  eher  Verwandtschaft  mit  S.  Ambrogio  zu 
Mailand?  —  Noch  von  einem  anderen  Genossen  des  karolingischen 
Hofes,  dem  bertihmten  Alkuin,  wird  berichtet,  dass  er  in  seiner  Heimat 
YORK  eine  mit  »solariac  versehene  Kirche  erbaut  habe,  von  welcher 
Schnaase  III,  p.  525  mit  Recht  bemerkt,  dass  sie  wahrscheinlich  ein 
Lai^bau^  kein  Polygonbau  gewesen. 

WERDEN  AN  DER  RUHR  (Taf.  4a,  Fig.  4).  In  dem  Bestände 
des  in  den  spätestromanis«  hen  Formen  des  saec.  13  sich  präsentierenden 
Baues  sind  zwei  fremdartige,  wie  man  bnld  erkennt,  hochaltertündiche 
Stücke  aufbewahrt:  die  innere  Krypta  mit  dem  Grabe  des  Stifters 
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S.  Liudger  (Taf.  42,  Fig.  4>)  und  die  betdeo  unter  dem  jetzigen  West« 
tonn  befindlichen  Joche  des  Langhauses  (Taf.  44,  flg.  6).  Von  Daten 
tat  ftlteren  BaugeMhicbte  ist  überliefert:  a.  875  Einweihung,  a.  1059 
Restauntion  der  Krypta,  a.  1119  Brand,  durch  welchen  die  Basilika 
'^consumpta  vel  potiits  deforTOata«.  Betrachten  wir  zuvörderst  die 
Krypta.  Sie  besteht  aus  zwei  gesonderten  Teilen ;  der  erste  normaler- 
weise unter  dem  Chor,  der  zweite  em  östlich  dariiber  hinaustretender 
halb  oberirdischer  und  mit  eigenem  Dach  versehener  Ausbau.  Die  An- 
lage ^eigt  die  grOstte  Aehalichkett  mit  der  Westkrypu  von  Sw  Enn^ 
ram  zu  R^ensburg  v<m  a.  1059  (vgL  Fig.  is  und  Fig.  4*  auf  Taf.  44)1 
wird  miämif  wofilr  auch  die  Detailformen  sprechen,  der  Restauration 
von  a.  1059  angehören  (die  Apsidiola  später  durchgebrochen).  Die  unter 
dem  Chor  befindliche  Partie  zeigt  dagegen  die  in  den  ältesten  Krypten 
Italiens  übliche,  in  Deutschland  nur  norh  im  Bauriss  von  S.  Gallen 
und  in  der  Ostkrypia  von  S.  Emmeram  bekannte  Anlage  mit  isolierter 
Grabkammer  und  ringförmigem  Umgange;  in  der  Grabkamner  da 
auf  römische  Huster  fainweisettder  Mosaikboden;  das  Tonnengewölbe 
des  Umganges  Gnsswerk;  alles  dieses  Usst  uns  nicht  im  Zweifel,  dass 
wir  hier  einen  Rest  von  dem  a.  875  geweihten  Bau  vor  uns  haben.  -~ 
Betrachten  wir  nun  die  vorerwähnten  zwei  Traveen  des  westlichen 
Langhauses  (in  unserem  Grundriss  schwarz  ausgeführt),  so  zeigen  sie 
im  Erügeschoss  quadratische  Pfeiler  ohne  Fuss-  und  Kamptiergesims, 
ähnlich  denen  von  Beauvais ;  von  ihnen  zur  Umfassungsmauer  gesprengt 
breite  Gmrtbflgen  in  etwas  abgeflachtem  Halbkreis,  darttber  quer  ge- 
Icigte  Tonnengewölbe ;  alles  von  grösster  Ungescblachüieit  in  der  Aus> 
iUhnmg.  Der  nümlichen  Bauseit  scheint  atich  der  Treppenaufgang  zu 
den  Emporen  anzugehören,  dessen  Tonnengewölbe  ähnliche  Behand- 
lung zeigen  wie  die  des  Kryptenumganges.  Dagegen  sind  die  Kreuz- 
gewölbe des  Gaicriegeschüsses,  zwar  noch  rippeulos,  sichtlich  eine 
spätere  Einschiebung ;  die  Gestalt  ihrer  Oeö'nungen  gegen  das  Mittel- 
schiff Taf.  44,  Fig.  6.  —  Gegenüber  der  hemchendeo  Ansicht 
(v.  Quast,  Lots,  Otte),  dersufo^  die  fraglichen  Bauteile  einem  Neubau 
nach  dem  Brande  von  a.  11x9  eotstammen  sollen,  konstatieren  wir  zu- 
nächst,  dass  die  Annahme  eines  totalen  Neubaues  keineswegs  durch  die 
bezügliche  Brandnachricht  (»constimpta  vel  potius  deforniata  '  nötig 
gemacht  wird.  Unbedingt  schliesst  sodann  die  stilistische  Krschcinung 
die  behauptete  Entstehung  im  12.  saec.  auä,  weist  mit  Bestimmtheit  auf 
ein  viel  höheres  Alter.  Konstruktion  wie  Komposition  sind  mehreren 
nachstehend  beschriebenen  Werken  des  10.  saec,  Shnlich,  nur  noch 
nm  einen  Grad  primitiver  wie  diese.  Von  fmmiertem  Detaü  liegt 
nichts  vor  als  die  Kapitelle  der  vier  Zwischensäulchen  der  Galerie. 
Davon  eine*  in  roh  korinthisierender,  die  drei  übrigen  in  höchst  eigen- 
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turnli*  her,  etwa  mit  Pilxen  ▼eigleichbarer  Form,  wie  die  beistehende 
Skizze  zeigt. 

Diese  Pikfonn  begegnet  sonst  an  deutschen  Mmmmenten  mnr  nodi 
dreimal  und  «war  in  einem  eng  begrenzten  Zeitraum:  in  der  Wipeiti- 

krypCa  und  in  der  Schlosskapelle  Hein- 
richs I.  in  Quedlinburg  (saec.  lo,  H.  i) 

und  vereinzelt  in  dem  Werden  be- 
nachbarten, übrigens  auf  höherer  Kunst- 
stufe stehenden  Münster  von  Essen  (Mitte 
saec.  lo);  ausserdem  in  einigen  alten 
Krypten  Englands,  t.  B.  CaaterlMUy,  Wells.  Erwägt  man,  das«  Weiden 
eine  angdsichsische  Stiftung  ist,  dass  angelsSchsische  und  schottische 
Mönche  in  den  niederrheinischen  KlOstem  des  saec.  8  bis  lo  flhersU 
reichlich  vertreten  und  auch  bei  der  Begründung  des  Kirdmiwesens 
in  Niedersachsen  thätige  Mitarbeiter  <;ind,  so  glauben  wir  eine  wohl- 
begründete Vermutuiii:;  niiszus])rc(  hen ,  wenn  wir  jene  Kapitelle  einer 
spezifisch  angelsächsischen  Uebung  zurechnen.  Fügen  wir  hinzu,  dass 
von  a.  1119  bis  rückwärts  zu  a.  875,  dem  Jahre  der  ersten  Ein- 
weihung, yon  einer  baulichen  Verinderung  nichts  bdcannt  ist,  so  liegt 
in  der  That  kein  Grund  vor,  daran  su  twetfeln,  dass  die  in  Rede 
stehenden  beiden  Westtraveen  gleich  wie  die  Krypta  noch  Reste  des 
Stiftungsbaus  sind.  In  dieser  Meinung  bestärkt  uns  noch  die  folgende 
Beobachtung.  Es  sind  für  den  Chor  und  die  Ostmauer  des  Transseptes 
die  Grundlinien  des  Priniärl)aues  durch  die  Krypta  festgestellt ;  denkt 
man  sich  nun  alle  im  13.  Jahrhundert  formierten  Bauteile  bis  westlich 
zu  jenen  beiden  Traveen  weggeräumt,  und  setzt  dann  die  Pfeilerabttände 
der  letaleren  wieder  ostwUrts  fort:  so  gewinnt  man  genaaen  Anschluss 
an  die  gegenwärtigen  Vierungspfeiler;  mit  anderen  Worten:  es  wird 
durch  diese  Probe  der  planeinheitliche  Zusammenhang  mit  der  Krypta 
erwiesen  und  der  ursprüngliche  Grundriss  lässt  sich  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit so  restaurieren,  wie  es  die  linke  Hälfte  unserer  Zeichnung 
annimmt,  —  Problematis(  h  bleibt  die  Vorhalle  und  das  westlich  von 
ihr  liegende  Baufragroent  mit  der  Flachnische,  welche  ihre  jetzige  Ge- 
stalt erst  durch  die  ReAanrationen  des  saec.  ta  und  t$  erhalten  haben.  — 
Geck:  Die  Abteikirche  etc.  1856,  6.  —  Lohde  und  Sttiler  bei 
Erbkam  1857. 

Das  System  von  Werden  begegnet  uns  wieder  in  der  Klosterkirche 
von  MONTIRRENDER  (L)ep.  Haute-Marne)  iTaf.  44.  Fip.  5),  erbaut 
von  Al)t  Adso  (reg.  a.  qOo — 002),  Transsept  und  Chor  saec.  13.  Die 
rechtwinkelig  profiUerten  Quergurten  der  Abseiten  sind  ursj)rünglich,  wahr- 
scheinlich trugen  sie  eine  ßache  Balkendecke ;  über  dem  Galeriegeschoss 
offitner  Dadistuhl.  Vgl.  Arcfaives  de  la  00m.  des  monum.  bist,  t  L 
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Wir  schUessen  hier  ein  Monoment  derselben  Landschaft  an,  das 
«war  nach  seiner  Entstehungsxeit  ttber  unsere  Epoche  hinausliegt, 

jedoch  den  bisher  besprochenen  Familicncharakter  \ö!li^  bewahrt: 
S.  'REMY  IN  REIMS  (Taf.  46,  Fig.  4).  Von  Erzbischof  Hinkmar 
vollendet  und  geweiht  a.  852.  Nach  150  Jahren  wejjen  EaufönH^^keit 
abgebrochen  und  völlig  iicugebaut  a.  1005—1049.  Jungsle  l^earhcituiig 
der  Baugeschtchte  von  Demaison  im  Bull,  des  travaux  bist.  1882, 
p.  219  ff.  Der  Bauzeit  zunächst  a.  1005  schreibt  D.  das  Erdgeschoss 
des  Langhauses  su;  die  anf  dem  Archäologenkongress  von  1875  auf* 
gestellte  Behattptuog,  dass  noch  ein  grosser  Teil  vom  Bau  Hinkmars 
im  gegenwärtigen  erhalten  sei,  weist  er  auch  unseres  Erachtens  mit 
Recht  zurück ;  dies  hindert  nicht,  dass  das  System,  wie  wir  meinen,  in 
den  Traditionen  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  wurzelt.  Die  pegeiuv artigen 
seltsamen  Bündeli>fcilcr  abgebildet  bei  Viollet  le-Dnc  VII,  ]..  155  ;  dass 
sie  aus  ursprünglich  viereckigen  im  saec.  12  ausgehauen,  bemerkt 
richtig  schon  Schnaase  IV,  p.  567  Anmerkung  2 ;  die  echte  Gestalt  aus 
dem  TXmriss  der  Deckpktte  zu  entnehmen.  Die  Dedcenformation  der 
Abseiten  gtebt  unsere  Zeichnung  nach  der  wohlbegrOndeten  Restau- 
ration von  VioUet-le-Duc  IX,  p.  240.  Endlich  beadite  man  die  Ver- 
stärkung der  Mauern  durch  Strebepfeiler.  —  Wir  kommen  auf  das  be- 
deutende Denkmal  an  späterer  Stelle  zurück. 

DIE  MÜNSTERKIRCHE  ZU  KSSKX  fTaf.  41^  ist  das  geistreichst 
komponierte  und  sorgfiiltigst  ausgeführte  rheinische  Hauwerk  des  saec.  10. 
Leider  die  alte  Anlage  bis  auf  den  VVestchor  arg  verdunkelt  v^vgl.  S.  171). 
An  der  Innenwand  der  Abseiten  eine  Bleudarkatur  auf  verkröpften  Säulen, 
welche  nebst  einigen  anderen  Indiswn  wahrscheinlich  machen»  dass 
die  Abseiten  ein  Emporengeschoss  besassen,  vielleicht  auch,  dass  sie 
unten  gewdlbt  waren,  vgl.  v.  Quast  in  der  Zeitschr.  f.  christl.  Archäo- 
logie I,  p.  6.  Beachtenswert  ist  im  Zusammenhang  mit  unserer  Ausfüh- 
rung auf  S.  190  (vgl.  auch  S.  192  über  Fontanella^  das  intime  Verhältnis 
des  Essener  Munsters  zum  Aachener  Zcniralbnu. 

STA.  URSULA  IN  KÖLN  (Taf.  .^6 ,  Fig.  3^  Krstc  Bauzeit  unge- 
wiss; zu  a.  1003  ein  Einsturz,  unter  Erzbischof  Anno  (1056 — 75)  Re- 
stauration verzeichnet;  weitere  Nachbesserungen  im  saec  is  durften 
nicht  erheblich  gewesen  sein.  Die  Gruppierung  der  Galerietfffiinngen 
hat  die  grOsste  Aehnlichkett  mit  dem  gleichen  Bauteil  des  zwischen 
975—993  ausgeführten  Oktogons  zu  Mettlach  (Taf.  44),  das  seiner- 
seits wieder  an  das  Aachener  anknüpft ;  das  starr  korinthisierende  Säulen- 
kapitell in  der  Ouerempore  kann  kaum  jünger  sein  wie  Anf.  saec.  11; 
ungewöhnlich  und  in  gewissem  Betracht  an  S.  Ambrogio  in  Mailand 
eriniiernü  die  inneren  Lisenen  mit  Rundbogen fries.  Und  was  bedeuten 
die,  wie  sie  sich  jetzt  zeigen,  funktionslosen  Kämpfergesimse  der  Lisenen 
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in  der  Höhe  der  Fensterbank?  etwa  ehemalige  Guitb<jg«n,  auf  welche 
der  Einsturz  von  a.  1003  zu  beziehen  wärt}  Dies  alles  lasst  uns  als 
mogli«  h,  ja  einigermassen  wahrscheinlich  ansehen,  dass  die  Ursulakirche 
ihr  allgemeines  Gepräge  aus  der  Zeit  vor  a,  E103  konserviert  hat 

Kine  weitere  Entwicklungsstufe  repräsentieren  diejenigen  Anlagen, 
die  den  Stützenwcchsel  nicht  bloss  im  Galeriegeschoss,  sondern  audi 

zu  ebener  Erde  duichtuhren. 

Die  dahin  gehuicnilcn    Mailänder  Kirchen  S.  AMBROGIO  und 
S.  CELSÜ  wurden  oben  besprochen. 

Diesseits  der  Alpen  ist  das  wichtigste  Beispiel  die  Stiftskirche  zu 
GERNRODE  am  Harz  (Tal".  46).  Nach  Al)ziig  der  Umbauten  des 
saec  12  (vgl.  üben  S.  172)  ein  die  Kunstrichtung  Ucs  saec.  10  vürzüg- 
lidi  rein  anr  Erscheinung  bringendes  Denkmal,  gegründet  a.960,  voll- 
endet wohl  noch  vor  Schluss  des  Jahrhunderts.  Hier  auch  die  Zwischen- 
decke  der  Abseiten  nur  aus  Hol«.  —  Aehnlich  anwheinend  die  Kirche 
des  mit  G.  in  geistlicher  Verbindung  stehenden  Klosters  Frose,  vgl, 
den  Atisgrabungsberirht  von  Maurer,  Deutsche  B.-Z.  1SS4,  Nr.  24.  — 
Vgl.  auch  die  Wipertikryjjta  in  f  Uiedlinbiirg  ^Taf.  58)  als  Beleg  für 
Kenntniss  des  Stiitzcuvvcchsels  m  Sachsen  schon  zu  Anfang  saec.  10. 

S.  VINCENT  IN  SOIGMES.  Von  diesem  interessanten  Monument 
ist  uns  leider  nichts  bekannt  als  die  ungenügende  Skizze  bei  Schayes, 
Hist  de  l'archit.  en  Belgique  II  (wiederholt  bei  Kugler  und  Scbnaase), 
ein  durch  die  GefiQUgkeit  des  Heim  Jules  Heibig  in  Ltttäch  uns 
mitgeteilter  Bericht  des  BuU.  de  TacadUe  de  St  Thomas  et  de  St  • 
Luc  1869  und  ein  Aufsats  von  Th.  Lejeune  in  d.  Revue  de  l'art  dir. 
1865.  St.  Vincent  kommt  unter  allen  Exemplaren  dieser  Gnippe 
S.  Ambrogio  am  n.arhsten.  In  den  unteren  Arkaden  wechseln  schwere 
Säuleu  mit  Pfeilern;  die  letzleren  haben  i<il  asterartige  Vorlagen,  in  be- 
treff deren  (wegen  der  in  gotischer  Periode  eingeschobenen  Gewölbe) 
nicht  mehr  ta  erkennen  ist,  ob  sie  (rUher  Gurtbögen  oder  etwa  nur 
blinden  Wandbögen  zur  Sttttse  bestimmt  waren.  Die  ailgeneine  Bau- 
fotm  entspricht  durchaus  der  Epoche  des  Wiederaufbaus  durch  Ersp 
biscfaof  Bruno  von  Kdhi  a.  965;  vollendet  wohl  erst  in  Laufe  des 
saec  ri* 

VIGNORY,        Hafite-Manie  (Taf.  46).   Gemeinhin  für  ein  Werk 

des  saec.  10  ausgegeben.  Zufolge  dem  Nachweise  von  Rame  im  Bull, 
des  traveaux  hist.  1SS2,  j).  10.3  in  Wahrheit  zwischen  1049 — 10^2  ent- 
standen. Im  Erdgesc  hoss  erstreckt  sich  der  Stiitzenwechsel  bloss  auf 
die  östliche  Hälfte.  Die  Galerie  ist,  wie  der  Querschnitt  zeigt,  eine 
nur  scheinbare  —  ein  instniktivcr  Beleg ,  wie  sehr  diese  Fwm  in  die 
Gewohnheit  ttberg^^angen  und  dem  Aqge  erwflnscht  geworden  war. 
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Die  monumentalen  Zeus^Miisse  über  den  Baugcist  de^  9.,  10.  und  be- 
ginnenden 1 1 .  Jahrhunderts  erL,'eben  ein  zwar  höchst  unvollständiges,  doch 
mit  nichten,  was  die  Grundzuge  betrifft,  ein  undaitlicbes  Bild.  In  den 
Stiftungen  aua  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  hat  noch  der  rdne 
Säulenbau  den  Vorzug;  daneben  kommt  derPfeilerbau  auf  den  Plan;  end' 
lieh,  nach  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts,  taudit  a)$  drittes  der  Stützen* 
ivedisel  auf  und  zwar  immer  im  Verein  mit  Emporen.  In  Frankretch 
bteibt  in  den  folgenden  Jahrhunderten  dies  System  fortgesetzt  neben 
anderen  in  Uebung  in  seiner  ursprünglichen  konstruktiven  Bedeutung, 
entweder  schon  geradezu  in  Verbindung  mit  dem  Gewölbebau  oder 
doch  als  mahnende  Vorstufe  desselben.  In  Deutschland  dagegen  fasst 
mnn  es  rein  von  der  ästhetischen  Seite  auf;  es  fuhrt  zu  Fortschritten 
in  der  Richtung  auf  den  Gewölbebau  nicht,  die  Emporen  kommen  dies- 
seits des  Jahres  looo  wieder  ausser  (Gebrauch       der  Stutzenwechsel 
aber  dauert  unabhangii^  von  jenen  fort  (vergl.  Taf.  58).     Das  hohe 
Wohlgetaüen  an  diesem  Motive  wurzelt  in  seinem  beziehuni^sreiclien 
Einklanc^  mit  dem  Bildungsgesetze  des  strengen  deutsch-romanischen 
Grundrisses  (vergl.  Taf  43,  Fig.  2).    Erst  im  Siui/.enweclisel  des 
Aufbaues  kommt  der  Umschwung  von  dem  christlich-antiken  zu  dem 
mitte ialier liehen  Kompusitionsprinzip,  das  wir  bereits  in  der  Kreuze.->- 
gestalt  des  Grundrisses,  in  dessen  Zusammensetzung  aus  Quadraten, 
in  den  Doppelchören  und  Doppdtranasepten  in  thätigstem  Walten  ge- 
funden haben,  zur  Vollendung.  Es  ist  —  um  es  in  ein  kurzes  Schlag- 
wort zusammenzu&saen  —  der  Gegensatz  der  Reihung  und  der  Grup- 
pierung, der  wieder  auf  die  kontrastierenden  Grundstimmungen  des 
Klassischen  und  des  Romantischen  zurückgeht*). 

Es  sei  dies  an  dem  Beispiel  der  Stiftkirche  von  GERNRODE  näher 
erläutert.  Der  Längenscbnitt  (Taf.  46)  zeigt,  abgerechnet  die  beiden 
Apsiden,  filnf  Kompaitimente  von  ^cher  Gtflsie  aber  ungleicher  Bt- 
bandlung:  zuerst  die  Queremi lore  (die  nach  8. 17«  restauriert  zu  denken 

ist);  dann  das  diinh  die  Pfeiler  in  zwei  symmetrische  Gruppen  ge- 
teilte Lani^^hn'us;  dann  den  weiten  und  hohen  Vierungsbogcn  mit  dem 
Ausblick  ms  Trani>üept;  dann  die  ungeteilte  Maucrmassc  des  Chores, 
nur  durch  eine  Fensterpyramide  belebt.  Im  Langhaus  wird  die  Tei- 
lung weiter  detailliert:  im  Erdgcschoss  einer  jeden  Gruppe  eine  Zwei* 


')  Bezeichoeaderweise  ist  ihre  Wiedenuifnahme  im  rheinischen  Spätromaniunw 
dmdi  du  Vordringen  des  Gewölbebao«*  bedingt. 

*)  Vgl.  flie  geistvollen,  wiewohl  etwas  tu  <?e>ir  «;y=;tematisicreiulei>  Krfirtcmngen  fOB 
Schnaase  am  Schluss  dtt  3.  Bandes,  und  von  öemper,  der  Stil  I,  p.  XXIX. 


I 
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teiliing;  in  der  Galerie  eine  Dreiteilung,  die  durch  Zwisrhcnsaulen  noch 
einmal  verdoppelt  wird;  von  den  dadurch  für  jede  Hauptgruppe  der 
Galerie  resultierenden  fünf  Säulen  erhalten  die  zweite  und  vierte,  d.  i. 
die  Trager  der  Blendbogen,  stärkere  Durchmesser,  reichere  Kapitelle 
und  Basen.  In  höchst  ausdnidcsvoller  Weise  wird  solchennassen  die 
strenge  Quadrateinteilnng  des  Grundrisses  mit  dem  freien  Rhythmus 
in  der  Folge  dd  Traveen  des  Hochbaues  in  Bcsichung  gesetzt.  — 
Einfacher,  indes  noch  immer  wohl  erkennbar»  entwickelt  sich  das 
Prinzip  in  den  rinderen  der  oben  zusammengestellten  Monumente:  in 
MONTIKREXDKR  haben  die  Teilungssäulchen  der  Galerie  abwechselnd 
runde  und  achteckige  Schafte,  in  den  MAILÄNDER  K-irchen  ist  bei 
gleicher  Kemfonn  der  Stauen  das  Ornament  jedesmal  ein  anderes  u.s.w. 
Dagegen  halte  man  die  Längenschnitte  altchristlicher  Basiliken  anf 
Tafl  i9i 

in  dem  ein&chen  Säulenrlqräuiios  der  dirisüidi-aiitiken  Basilika 
wie  des  heidnisch^antiken  Peripteraltempels  sind  die  Glieder  und  Ab- 
«chnitte  der  Reihe  unter  stdi  gleidi  und  atefaen  alle  in  dem  gleichen' 
Grade  der  Unterordnung  unter  das  Ganze.  In  der  mittelalterUch- 
romaniacben  Kompositioasweise  dagegen  werden  ungleiche  Elemente 
zu  rfa3rthnuaidien  Perioden  zusammengebunden  und  erst  in  dieser  zweiten 
Instanz,  in  der  Gleichheit  der  Wiederkehr  des  Verschiedenen,  giebt  das 
EinheitBgesetz  des  Gesamtorgant»mus  sich  zu  erkennen.  Wie  dieses 
schon  in  der  Entwicklung  der  einzelnen  Reihe  (vir  sich  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  so  bewahrt  es  sich  mit  vermehrter  Deutlichkeit  in  der 
verj^leichcndcn  l^etrachtiinj^  des  Gef^cnuberstchenden.  In  dem  per- 
spektivischen Ensembiebilde  und  der  genauen  symmetrischen  Responsicm 
in  welcher  hier  die  beiden  Seiten  des  Hauses  sicii  darstellen,  wird  die 
in  jeder  einzckien  derselben  i^ebrochen  erscliicucnc  Einheit  wieder  her- 
gestellt, und  die  über  dem  Ganzen  waltende  Ordnunj^  tritt  um  so  über- 
zeugender hervor,  je  mehr  sie  für  den  ersten  Anblick  itmicr  der  Mannig- 
faltigkeit und  eigenwilligen  Sonderart  der  Einzelgruppen  und  -Glieder 
sich  verbarg.  Dem  gcschichtsphilosophisch  gerichteten  Betrachter  wollen 
wir  nicht  widersprechen,  wenn  er  hierin  das  Sdtenstttck  zu  bekannten 
Phänomenen  in  Kirche,  Staat  und  GeaeUaduift  des  germantacfaen  Mittel- 
alters finden  mag. 
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Beschidbung  der  Tafeln. 
ZetUraUfauien, 

Tafel  40. 

I,  *  Aachen:  Münsterkirche.  Die  schwarz  angelegten  ^rcile  geben  die 
karolingische  Palastkapelle,  die  schraffierten  die  Zubauten  des 
späten  Mittelalters.  —  Bäcker. 

3,  3.  Aaehen:  Pakstkapelle.  Schnitte.  Das  Altarbaus  ergänzt  — 
Isabelle,  Dobme. 

4i  5.  Cm0i  S.  Jkdek,  —  saec.  9—10.  —  Dartein. 
Tafel  41. 

Palastkapelle.  —  Grundriss  saec.  9,  Hochbau 
saec.  12  mit  Resten  des  Gr'inHungsbaucs.  —  Bezold. 

3,  4.   Ottmorsheim :  DanienstiUskirche.  —  saec.  11  M.  —  Is  ab  eile. 

S,  6,  7.  Esun:  Miinsterkirche.  Nonnenchor.  —  saec  10  E.  — 
—  Zindet 

8.  KU»!  S,  Maria  im  Ka^tok  Nonnenchor.  —  aaec.  xx  M.  • 
Frantaen. 

9»  10.  Mettlach:  >Der  alte  Turm«.  —  saec.  10  E.  —  Erbkam  1871. 

II,  12.   Germi^t^y  des  I^is :  Klosterkirche.  —  saec.  q  A.  —  Daly  1849. 
13.  Fulda:  S.  A/lchael.    Grundrisse  der  Kirche  und  der  Krypta.  — 
saec.  9  A.  —  v.  Dehn- Rot feiser. 

Basiliken.  Grundrisse. 

Tafel  4a. 

X,  Saint-Denis.  —  saec.  6.  —  Viollet*le-DllC 

a.  *<S.  Gallen:  Benediktinerkirche.  —  saec,  9  A.  —  Nach  den  dem 

Originalriss  eingeschriebenen  Massen. 

3.  HersfeM:  Benediktinerkirchc.  —  saec  9M.U.11.  —  Cotrespon- 

d  e  n  2  b  1  a  1 1. 

4.  a.  iEl.*  Benediktinerkirche.  Links  restauriert  im  Sinne  des 
saec.  9»  rechts  saec.  13.  —  Stiller»  ergänzt  durch  Lieber. 

5.  Miekdstadt:  Stiftskirche.  —  saec  9A.  —  NassauerAnnal.  XIII. 

6.  IngelMäm:  Palastkirche.  —  saec.  xo  M.  —  Mainzer  Alter- 
tümer. 

Krypten, 

3».  Her sf cid.  —  saec.  11. 

4«.  Werden  a.  R,  —  saec.  9  u.  xx. 

7.  Soissams:  S.  Medardus:  —  saec.  6?  —  Taylor  et  Nodier. 

8.  Xfiitsiamt  Ihm,  —  saec  xi  A.  —  Schober. 
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Krypten, 

Tafel  4a. 

9.  *Rmz  SS.  ^tattro  CormaU»  —  saec.  9  A.  —  K.  Lange. 
IQ.  ^FUssm:  Ä  Mang,  —  saec  11?  —  Dehio. 
II.   Echternach.  —  saec.  7.  —  Rheinl.  BD. 
za.  *  .Rexensbur^:  S.  Emmeram.       saec.  11  M,  —  Beiold. 
13,  ''^ Rtgensburg:  S.  StcphanskapelU.  —  saec.  ii.  —  Bezold. 

Anlagen  mtt  Doppeltranssept. 

Tafel  43. 

1.  CbiAKJSf.  —  saec  8  E.  —  Mabillon  >ex  scripto  codtcef. 

s.  mdakHm:  S.  MUhaa,  —  saec.  11  A.  —  NiedersflchSw  BD. 

3.  *  Dasselbe:  restaurierte  Ansicht  —  Nach  Baumodell  u.  Photogr. 

4.  k'oln:  S.  Pantaleon.  —  saec.  10,  12,  13.  —  Höfken,  Frantzen. 

5.  Dasselbe:  Ansicht.  —  Nach  Kupferstich  von  a.  1663. 

6.  ^Münster  i.  W. :  Dom.  —  Restaurationsprojckt  des  Grundrisses. 

7.  Eeichenau:  Münster  Sia.  Maria.  —  saec  11.  —  Adler. 

Systan  des  Inneren. 

Tafiel  44. 

t.  MidukUtit.  —  saec.  9  A.      Nassauer  An  aalen  Xm. 
3.  Ai^^aU,  —  saec.  9— iz?  —  Daitein. 

3.  Annmm.'  Basse-Oatvre.  —  saec  10.  —  Woillez. 

4.  ylni^rrs :  S.  Mi/rfin.  —  saec.  11.  —  Gailha  band. 

5.  Montitr-en-Der.  —  saec.  10 — 11.  —  Archives  m.  bist. 

6.  ♦  Werden  a.  K.  saec.  9,  11,  13.  —  Lieber. 
Tafci  45. 

I.  Mmi  Sta,  A'osttdlt,  saec.  9.  —  Hflbsch. 

3,  3.  Maäand:  5.  CUso.  —  saec  zo.  —  Dartein. 

4,  s»  6*  MaHoHd:  S  .^m^rtigia,  —  saec.  9,  zo,  13.  ^  Dartein. 
Tafel  46. 

z,  a.  Vigntfry.  —  saec.  11,  —  Archives  m.  bist. 

3.  *Kölrt:  Sta.  Ursula.  —  saec.  10?  12.  —  Bezold,  Frantzen. 

4.  *  Reims :  S.  Hemy.  —  Restauriert  im  Sinne  des  saec.  ii,  mit  Be- 
nutzung der  Aufnahmen  von  Gailhabaud  u.  Viollet-le-Duc. 

5.  Gemrode:  Damenstiftskische.  —  saec.  10,  12.  —  Zeit  sehr.  d. 
Harsvereins. 
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NB.  Da  die  den  Tafeln  47 — 77  entsprechenden  Kapitel  2  und  3 
des  Textes  erst  mit  der  nächsten  Liefenmc^  cr^chcinen  können,  geben 
wir  hier  provisorisch  da>  U  r  h  e  b  e  r  \- e  r /.  e  i  c  Ii  n  1  s  der  ijetreffenden 
Abbildungen,  welches  spater  vom  Buchbinder  wieder  zu  entfernen  ist 

TiiL  47.  —  I.  Zeitschr.  d.  Harzvereins  Bd.  10.  —  2.  Nieder« 
slicbs.  Baudenkmäler.  —  3.  Ebenda.  —  4.  Hartmann  in  Erbkanis  Z, 
f.  Bauwesen  IV.  —  5.  MiUioff,  Archiv.  —  6.  King.  —  *7.  Höfken.  — 
•8.  Cuypers.  —  •9.  Cuypera.  —  *io.  Hdfken.  —  11.  Fnuntteo.  —  ; 
*I3.  Höfken.  —  T«£  48.  —  1.  Geier  und  Görz.  —  2.  Deutsches 
Correspondenzbl.  Bd.  10.  —  •s.  Höfken.  —  ♦4.  Richter.  —  5.  6.  Gder 
und  Görz.  —  Taf.  49.  —  i.  Hess.  Denkm.  —  2.  Kraus,  I'lsas»^  - 
3.  Adler.  —  *4.  Bczold.  —  *  $■  Höfken.      6.  Adler.  —  Schober, 
Bezold.  —  »Bezold.  —  9.  Stillfried.  —  Taf.  50.  —  *!.  Bczold.  — 
*2.  Ders.    -  *3.  Ders.  —  *  .\.  Ilöfken.  —  *5.  Bezold.  —  6.  C.  Com 
Jahrb.  1857.  —  7.  Popp  und  Bulau   —  8*.  Dehio.  —  9.  Heider  und 
Eitelberger.  —  Taf.  51.  —  i-  Nieders.  B.-D.  —  2.  Geier  und  Gorz.  — 
3.  Nieders.  B.-D.  —  4.  v   Kgle.  —  *5.  Höfken.    —  *6.  Brecht.  — 
7.  Nieders.  B.-D.  —  *S.  Bezold.  —  9.  Adler.  —  10  Nieders.  BD  — 
Taf.  52.  —    I.   Geier  und  Görz.    —    2    Kallenbach  und  Schmitt, 
Bezold.  —  ♦3.  Höfken.       *4.  Ders.  -    Taf.  53.  —  i.  Nieders.  B.  D. 

—  *2.  Höfken.  —  *}.  Bezold.  —  4.  Hübsch.  —  Taf.  54.  -  *  i.  Brecht. 

—  2.  Quast.  —  *3.  Höfken.  —  *4.  Ders.  —  5.  Popp  und  Bidau.  — 
Taf.  55.  —  I.  Geier  und  Görz.  —  2.  Denkm.  d.  B.'K.  d.  Berl.  Bau- 
akademie. —  3.  Stillfried.  —  Taf.  56.  —  i.  2.  Merk  in  »Das  alte 
Konstanzc.  —       Bezold.  —  *4.  Ders.  —  $.  6.  v.  Egle.  —  Tn£  57. 

—  •  1.  Richter.  —  •2.  Ders.  —  *y  Brecht.  —  4.  Quast  —  5.  Adler. 

—  Tat  58.  —  I.  2.  Nieders.  R-D.  —  3.  Ebenda.  —  4.  Allg.  B.<Z. 
1875.  ^  5.  Rhein.  B.-D.  ^  6.  Füttrich.  —  7.  Erbkam  Bd.  4.  — 
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•8.  Cuypers.  —  Tat  59.  —  i-  Gladbach,  —  3.  Nieders.  B.-D.,  Bezold. 

—  3.  Eisenlohr.  —  4.  C.-Com.  Jahrb.  1757.  —  5«  QoasL  —  Taf.  6a 

—  *i.  Höfken.  —  *2.  Ders.  —  3.  Nieders.  B.-D.  —  4.  Frantzen.  — 

5.  6.  Ders.  —  Taf.  61.  —  *i.  Cuypers,  —  •2.  Ders.  —  *3.  Höfken. 

—  4.  FIcss.  Denkm.  —  5.  C.-Com.  Jahrb.  Bd.  4.  —  6.  Heider  und 
Eitelberger.  —  Taf.  62.  —  *  i.  Höfken.  —  *2.  Ders.  —  *3.  Tornow. 

—  *4.  Höfken  und  Mitteilungen  von  Lehfeldt.  -  *5  Dieselben.  — 
Taf.  63.  —  Tornow.  —  *  2.  Ders.  —  Taf.  64.  —  *  i.  Bezold.  — 
*2.  Ders.  —  Taf.  65.  —  •  1.  Nach  Skizze  von  Dehio  und  Photographie. 

—  •2.  Nach  Photocrraphie   —  Taf.  66.  —  i.  Dartein.  —  •2.  Bezold. 

—  3.  Dartein.  -  4.  Osten.  —  *5.  ßezold.  —  6.  C.-Com.  Mitteil. 
1865  f  Bezold.  —  7.  Rohault  de  Fleury.  —  8.  Dartein.  —  *9.  Dehio. 

10.  Dartein.  —  Tat  67.  —  t.  Rohault.  —  *2.  Beiold.  —  Den. 

—  ^4.  Ders. $.  Schulz.  —  6.  Gatlhaboud.  —  7.  Schulz.  —  "^8.  Bezold. 

—  *9.  Dehio.  —  Tat  68.  —  i.  Rohault  —  2.  Schulz.  —  3.  Ders. 

—  4.  Ders.  —  5.  C-Com.  Jahrb.  1861.      d.  Mon.  arqu.  de  Espana. 

—  7.  C-Com.  Jahrb.  1862.  —  8.  Mon.  Esp.  —  8.  Seradi&lco.  ^ 
Tat  69.  —  t.  Rohault.  —  2.  Gaühabaud.  —  Tat  70.  —  *i.  Bezold. 

—  2.  Rohault.  —  3.  Osten.  —  Tat  7t.  —  *i.  Dehio.  —  *2.  Ders. 

—  •3.  Ders.  —  ♦4.  Ders.  —  *$.  Bezold.  —  ♦ö.  Ders.  —  Ders. 

—  Taf.  72.  •!.  Bezold.  —  •2.  Dehio.  —  ♦3.  Ders.  *4.  Ders.  — 
•5.  Bezold.  —  »6.  Ders.  —  Tat  73.  —  1  Etudes  de  l'^cole  des 
beaux-arts.  —  2.  Schulz.  —  4.  Ders.  —  5.  Ders.  —  Tat  74.  — 
•1.  Bezold.  —  2.  C.-Com  ISIitteil        3.  4.  Dartein.  -    5  Osten,  — 

6.  Ders.  —  Taf.  75.  —  i.  C.-Com.  Jahrb.  1861.  —  2.  Mon.  Esp.  — 
3.  C.-Com.  a.  a.  O.  —  4.  5.  Mon.  Esp.  —  Taf.  76.  —  i.  Gail- 
habaud.  —  2.  Ders.  —  Tat  77.  —  *  i.  Nach  Photographie.  — 
*2.  Bezold. 
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Zweites  Kapitel. 


Die  üachgedeckte  Basilika  in  Deutsclüand. 


LlTT&EATUJU  —  H.  OUt  .  Haodbuch  der  kirchlichea  Kunstarcbäologie  des  deuUclien 
Mittebhm.  5.  Aufl.,  beaib.  vob  B,  Wlirtddtt.  tS84.  —  H.  Om\  G«Kbiehtc  d«r  lonui- 

nuchen  Baukunst  in  Deutschland.  1874.  —  G.  MolUr:  Denkmäler  der  deutschfri  R.m- 
kunst,  2  Bde.,  1821  — 1836.  Bd.  3  von  E.  Gladbach,  1844  if.  —  Chapuy .  L'Alkmagne 
monumentale  et  pittoresque.  12  Livr.  1845 — 40.  —  G.  Kallenbach:  Die  Baukunst  det 
deutschen  Mittelalters,  chronologisch  (larj^cstdlt  ,  1S47.  —  Dfrsf'f'c:  Atlas  zu  obigem 
Werk,  1847.  —  £.  FinUi  •  Deukiii.  der  dcuUcheu  Baukunst,  12  Bde..  1853 — 69.  — > 
R.  Dohmt:  Geschichte  der  deutschen  Baukunst,  1885  ff.  —  IV.  Lötz:  Kunsttopographie 
D«atich]ands.  u  Bde.,  1862 — 63.  —  A,  SeJUUtt:  Regesten  cur  B«ngwcbichte  der  J«liie 
Soo— 1300.  (Repertorhm  f.  KitiMtwinenscIialt,  II.  1879).  —  ^mnlM«  der  BBttdeakiallar 
sind  für  alle  deutschen  St.iaten  und  Proviruen  in  Bcart>dtung  gmomnieil.  —  //,  AHUltri 
Karte  der  mittelaltetlidieQ  Kirchenarchitektur  Deut&chlajxU. 

MONOOftAPHIKN.       I.  SaCHSKN,  TllOmilfGXN  tltm  tun  N(ttDOSTLn»BH  Mamun. 

—  L.  Puttrlch:  Denkm.  der  Baukunst  des  Mittelalters  in  Sachsen,  4  Bdc  ,  183;  5-  — 
H.  MUhoff:  Archiv  für  Niedersachseus  Kunstgeschichte,  ibvi — 6j.  —  Baudenknialer 
Niedfliiachsens  im  Mittelalter,  redigiert  von  C.  W,  Hase,  3  Bde.,  1856  —  83.  -~  Reise- 
tkizzen  der  niedersäcbsischen  Bauhütte,  1864.  —  v.  Quast:  Reiseberichte  in  der  Zeitschr. 
f.  christl.  Archäologie  und  Kunst.  —  Andrea:  Monumente  des  Mittelalters  im  sächsischen 
Erzgebirge.  —  H.  Stier:  Liebfrauenkirche  in  Arnstadt,  1883.  —  v.  Htinemann:  Gem- 
rode.  Zeiliclir.  d.  Uarmreins,  X.  —  Kratw.  Dom  in  Uildeabeim,  1840.  —  Heint: 
Qnedlinbiugf.  Zdtacitr.  d.  Hcnveniiis,  Vm.  ^  H.  A.  Müller'.  Der  Dom  vx  Bremen, 
lS6r.  —  Pfeiffer  .  Mittelalterliche  Dorfkirchen  im  Herzogtum  T!rauriscT.\vL-ij,'.  Zeitschr.  T. 
Bauwesen,  1882.  —  A.  Ejumvein:  Norddeutschlaoda  Backsteinbau  im  Mittelalter,  1856. 

—  P.  AStt  ^  MittelalterUdie  Backstelnbaatea  des  prewsisclMii  Staates,  1862  ff.  —  Mit- 
hoff:  (Inventnr^  der  Kunstdenkmäler  u.  Altertümer  im  Hannoverschen,  7  Bde.,  1S71 
bis  1880.  —  Bes.chreibeijdc  Darstellung  ^luventar^  der  Bau-  u.  Kunstdeukmälcr  d.  I'rovinz 
Sachsen,  iS79fr.  —  Desgl.  für  die  Provinz  Schlcswig-Holst  ein ,  hcrausgegeb.  voo 
Haupt,  1885  ff.  —  Desgl.  für  die  Provinz  Brandenborg,  heransgii^eb.  von  K.  Bergao. 

—  Desgl.  für  das  Königreich  Sachsen,  1882  ff.  —  2.  Westfalen.  —  W.  Lübke: 
Die  miitelalterl.  Kunst  in  W .  Mit  Atlas.  '''>53.  —  Or!h\  Die  roman.  Kirchen  im 
Fttrstent.  Waldeck.  Zeitschr.  f.  B.,  l86i.  —  üemminger:.  Kunstdeokm.  deä  Kreises  Soest, 
f88i.  —  ItiTentar,  bearb.  von  Nordhoff,  i88t  ff.  —  3.  Mittel-  vm»  Nudkumbin.  — 

Ch.  IV.  Sc  hm!  J.' .  Paudenkni.  in  Trier  u.  Umgebung,  1839-41.  -  .S'.  Uoisseree:  Denkm. 
der  Baukunst  am  Niedeirhdo,  1S43.  —  Geier  «.  Gört:  Denkm.  romanischer  Baukunst, 
1846.  —  V.  Quast:  Die  roman.  Dome  in  Mains,  Wonns  n.  Speier,  1853.  —  Kuf^z 
Rbeinieiie.  Kl.  SduiAen  U.  —  £.  Bvtk:  Das  mooomentale  Rbeioland,  1866 — 69.  — < 
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Perstlhc  Rheinlands  Baudenkm.  dei  Mittelalters,  3  Bde.,  1869— 72.  —  F.  Schneidert 
Rlu'inhessens  kirclil.  Biauleiikm.  Bonner  Jahrb. .  21.  — •  Dfrsi-I/'t  :  Inventar  für  den 
Kcgierungsbcikk  Wic^ibadcn.  iSSo.  —  v.  Fiscnnt'.  Kunsldcnkm.  des  Miiitilaltcrs  am  Nieder- 
rhein, 1880  —  86.  —  Frantsen:  Mittelalterl.  Kirchen  in  Köln,  Autographierte  Anfnahmfln 
(Maanskript).  —  Friuu :  Sieben  alte  Lendkirchen  im  Enstifke  Köln.  Domblatt  1854.  — 
V.  Quast :  Mtlmter  m  limen.  Zeiticbr.  f.  A.  v.  K.  T.  —  WU^w.  Bnmweiler.  Zdtidir« 
d>  Arch.-VL'reitis  Hiiniiüver,   1878.   —   Raschdorf :  Knechtstectkn.   Zcit^clir.  f.  B.  1874, 

—  //.  Stitr:  Limburg  a.  L.  Duelbet  1874.  —  F.  Sthtuider:  Dom  zu  Mainz,  1886.  — 
fVl  Meitri  Don  wo.  Sjpüa  («itd  cradieiiieii).  —  SimMut  Sehmrsriieiiidorf,  1S48.  <— 
V.  lVilm<ru>iki :  Dom  tvl  Trier,  1874.  —  Sfüft-r  n.  Lohdi:  Werften  a.  R.  Zeitschr.  f.  B. 
1857.  —  Sehnetder:  S.  Paul  zu  Worms.  läSi.  —  4.  Oiu.krhein,  Schweiz  und 
Schwaben.  —  {II.  Schreibtr):  Denkm.  deutscher  Baukunst  am  Obeniidn«  1825 — 28. — 
Schweighäuser  et  Gollbiry:  Antiquitös  d'Alsace,  1828.  —  A.  Woltmann:  Geschichte  der 
deutschen  K.  im  Elsass,  1876.  —  F.  Adkr:  Frtlhroman.  Baukunst  im  Klsass,  1879.  — 
F.  X.  Kraus:  Kunst  und  Altertum  in  EIsass-Lothringen,  2  Bde.,  1876  ff.  —  F.  Adler: 
Die  KJoftterkirchen  eof  Reicbenaa,  1870.  —  Nttmirtx  Die  kircbl.  Beaten  in  St.  Gallen, 
SeichcDan,  PeteidianKn.  Wiener  Sitnmgiber.  1884.  —  Sekohtr:  MOnater  in  Konstant. 
Das  alle  Konstanz.  Jahrg.  I.  u.  II.  1881—83.        J.  Rahu:  Gesch.  der  bilden(!  ri 

in  der  Schweiz.  —  Fütsii:  Zürich,  1846.  —  yiigeli,  Keller  n.  ifVyss:  Grossmiiu&tei  2U 
ZOrich.  Mitten,  d.  Antiquar.  Ges.  I.  II.  VIII.  —  F.  Btsenhkr :  Mittelalter!.  Bondenkm. 
im  sMflwestlichen  Deutschland,  1853  fT.  —  C.  Heideloff:  Die  Kunst  des  Mittelalters  in 
Schwaben,  1S55  —  64.  Supplement  1858 — 72.  —  Leins:  Beitrag  u.  5.  w.  zum  Kirchenbau 
in  Wtlrttenibcrg,  1S64.  ~  Hassler:  Kunstdenkm.  Württembergs,  1859--62.  —  v.Lorent: 
Denkm.  des  Mittelalters  in  Württemberg.  Photogr.  Aufnahmen,  1866 — 69.  —  Jahr»h. 
dea  Württemb.  Altert. -Vereins,  1844  ff.  —  G.  nrän:  Denkm.  altdeutscher  Baukunst  in 
Schwaben,  1846.  —  Th.  Her  berger :  Dom  zu  Augsburg,  1861.  —  c'.  h'iurizi»:^cr  .  Beben- 
hausen,  185a.  —  E.  J.  Schimn:  Ellwangea,  i883.  —  v.  BgUi  Ilinchau  (Autogxaph. 
Avfiialimen  ab  Ibmdcript).  —  lBimti»i^:  UaalbMan,  i86t.  —  B.  Pamhui  HmI- 
bronn,  1SS2.  5.  Fkankkn  um«  IIk^sk.m.  —  v.  Dehti-Rotfelser :  Mittelatterl.  Rau- 
deolun.  in  Kurhessen,  1862 — 65.  —  Inventar  fOr  die  Provinz  Hessen-Nassau,  bearbeitet 
von  V.  Jkh»-l^*Utr,  W.  LoIb,  F.  Sekmiidw,  1870—80.  —  v.  S/ill/ried:  Heilsbroon, 
1877.  —  6.  Rayfrv  und  OF5TFRRF.ICII.  —  7-  S!\-^arf :  Gesch.  ('lt  Künste  im  Königr. 
Baiem,  iS6«.  —  Dir  je3i'  :  Dom  zu  FrcLslng,  185-.  ~-  y. li.  liuuiu:  Architektur 
des  llittelalters  in  Regensburg,  1834 — 39.  —  v.  Quasi:  Regeosburg,  D.  Konstbl.,  185a. 

—  9.  Waldtrderff',  R^enebwiE,  1869.  G,  JUddtr,  Ä\  v.  Eitelberger  u.  y.  Hieser: 
MitleUterlidie  Knnedenkm.  des  Osten-.  Ksbentmtes,  %  Bde.,  1856—59.  —  {v.  Helferi): 
Atlas  kirchl.  Kutistdciikm.  im  üsterr.  Kaiserstaat,  1S73.  —  Jahrbuch  der  K.K.  Outml- 
Commission  zur  Erforschung  u.  Erhaltung  der  Baudenkm.,  5  Bde.,  1856  ff.  —  Mitteil. 
itrttUm  C.'C.  30  Bde.,  i8$6  IT.  —  v.  Siciem:  KwMl  n.  Altettam  in  Niedei^Ocrtemicb, 
1877  —  Aufnahmen  der  Wiener  Bauhütte  (Mamtlklipt).  —  B*Grmdtr;  Die  KttOlt  d« 
Mittelalters  in  Böhmen,  4  Bde.,  1871—79. 

Wettete  LltteialoniadivBiie  in  W.  Lotf  KnmtlQpoginjdiie  nd  H.  Ottea  Hnndbodi. 

I.  Allgemeines. 

Die  Geschichte  des  Mittelalters  lehrt  als  die  wahren  .Erben  der 
Universalinacht  Karls  des  Grossen  nicht  die  deutschen  Kaiser,  sondern 
die  römischen  Päpste  erkennen.  Für  die  Raugeschichte  indes  hat 
dieser  Satz  keine  Geltung.  Es  bleibt  höchst  merlavürdij^,  dass  Rom 
über  ein  s< .  w  ichtiges  Gebiet  des  kirchhchen  Lebens,  wie  die  kirch- 
hche  Baukunst,  ein  Gebiet  auf  dem  es  bis  dahin  unbestritten  der 
Gesetzgeber  des  ganzen  Abendlandes  gewesen  war,  eben  damals  jeg- 
lichen Einäuss  verlor.  Es  wurde  eine  der  bedeutsamsten  Eigentümlich- 
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keiten  der  romanischen  Bankunst,  dass  ne  eines  Mittelpunktes,  wie 
«e  ihn  in  dem  kurzen  Momente  ihrer  ersten  Kristallisation  am  Hofe 
Karls  des  Grossen  besessen  hatte,  nachmals  dauernd  entbehrte. 

Das  Europa  des  hohen  Mittelalters  beruht  wesentlich  auf  den 
drei  aus  der  fränkischen  Monarchie  ausgesonderten  Völkeignippen: 
der  deutschen,  der  italienischen,  der  französisdien.  Eben  diese  sind 
auch  die  Führer  der  abendländischen  Baukunst,  und  je  einer  von  ihnen 
ordnen  sich  die  an  der  Peripherie  liegenden  Länder  —  England, 
Spanien,  Dalmatien,  Ungarn,  Böhmen,  Skandinavien  —  unter,  die 
ihnen  dargebotenen  Bautypen  in  oft  interessanter  Weise  variierend, 
aber  keine  neuen  T}'pen  schaffend. 

Deiitschlancl,  um  daniit  zu  bcf:;innen,  ist  den  anderen  in  bezug 
auf  Einheit  und  Stetigkeit  der  Entwickclung  bei  weitem  voraus.  Sonst 
immer  gewöhnt,  die  Deutsche  Geschichte  dieser  Zeit  in  einem  Geiste 
der  Absonderung  der  Stamme  und  in  deren  Widerstreit  gegen  die 
Reichsgewalt  sich  bewegen  zu  sehen,  werden  wir  durch  diese  That- 
sache  der  Kunstgeschichte  doppelt  überrascht.  Und  wir  meinen,  dass 
unsere  Könige  und  Kaiser  mehr  Verdienst  darum  haben,  als  ihnen 
gewi^nlich  sugestanden  wird.  Man  musa  sidi,  irni  dfes  an  verstehen, 
ihr  Verhältnis  sur  Kirche  vergegenwärtigen.  Die  hohen  Beamten  der 
Kirche  waren  zugleich  Beamte  des  Reiches.  Für  die  Könige  des 
sächsischen  und  fränkischen  Hauses  war  es  oberste  politische  Maxime, 
der  Bischöfe  sich  sidier  zu  stellen,  um  durch  sie  den  Fartikularismus 
der  Fürsten  und  Stämme  zu  Oberwinden.  Die  Besetzung  der  Bistttmer 
und  grossen  Abteien  ging  unmittelbar  vom  Könige  aua;  ein  grosser 
Teil  der  zu  diesen  Würden  Beförderten  waren  Männer,  die  in  jungen 
Jahren  ihre  Schule  in  der  königlichen  Kapelle  und  Kanzelei  durcliF 
gemacht  hatten  und  die  mit  dem  Hofe  in  stetem  Verkehr  blieben  ^ 
in  diesem  Kreise  war  der  Gedanke  der  Reichseinheit  am  lebendigsten, 
er  war  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  aber  auch  für  den 
Zusammenhang  der  Bildungsinteressen.  Die  Baulust  der  Könige  des 
sächsischen  und  fränkischen  Hauses  kam  fast  ausschliesslich  der  Kirche 
zu  gut;  erst  die  Staufer  gönnten  dem  weltUchen  Primkbau  eine  Stelle. 
Ihren  ersten  Aufschwung  nahm  die  deutsche  Baukunst  unter  der  Pflege 
der  Ottoncn  an  deren  Lieblingssitzen  am  Harz;  Ottos  I.  Bruder,  Erz- 
bischof  Bruno  von  Köln,  förderte  sie  am  Niederrhein  und  in  Lothringen ; 
Heinrich  II.  wurde  epochemachend  für  Regensburg  und  Bambergs 
Konrad  II.  beschenkte  seinen  Heimatsgau  mit  den  grancfioaen  Kirchen 
zu  Limburg  und  Speier;  Heinrich  DL  veriieh  dem  kleinen  Goslar 
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hohe  monumentale  Würde;  Heinrich  IV.  wurde  nur  durch  sein  drang» 
volles  Sdiicksal  verhindert,  den  Baunihm  seines  Vaters  und  Gross- 
Vaters  zu  übertreten.  Sehen  wir  uns  sodann  unter  den  Kennern  und 
Förderern  des*  Bauwesens  im  hohen  Klerus  um,  so  waren  —  nur  um 
die  berühmtesten  zu  nennen  —  Bernward  von  Hüdesheim,  Poppe 
von  Stablo,  Benno  von  Osnabrück,  Adalbert  von  Bremen,  Otto  von 
Bamberg,  zuvor  vertraute  Diener  ihrer  königlichen  Herren,  mehrfach 
von  ihnen  auch  geradezu  als  Bauintendanten  beschäftigt.  Männer 
dieser  Art  brachte  das  12.  Jahrhundert  nicht  mehr  hervor  —  der 
Investiturstreit  lag  dazwischen.  Und  eben  im  !2.  Jahrhundert  trat 
auch  eine  Spaltunpr  im  System  der  deutschen  Baukunst  ein,  indem 
die  Rheinlandc  sich  dem  Gewölbebau  zuwandten,  während  Sachsen, 
Bayern  und  Schwaben  an  der  Flachdecke  festhielten.  Dass  aber  eine 
lange  Epoche  der  Einheit  vorausging,  war  ein  Glück.  Denn  Deutsch- 
land  hätte  eine  ähnliche  Zersplitterung  in  scharf  gesonderte  Provinzial- 
schulen,  wie  Frankreich  und  Italien  sie  durchmachten,  nicht  ertragen 
k(hinen:  die  Mehrsahl  der  deutschen  Landschaiten  wären  In  primitiver 
Roheit  surttckgehalten  worden. 

Die  Einheit,  von  der  wir  sprechen,  ist  allerdings  nur  eine  relative. 
Sie  schloss  nicht  aus,  dass  jeder  Stamm  das  gemeinschaftliche  Ideal 
in  besonderer  Weise  ausprägte.  Drei  Hauptregionen  grenzen  sidi  ab: 
der  Norden,  der  Westen,  der  Süden,  oder  —  nach  den  tonangebenden 
Stämmen  benannt  die  sächsbche,  die  rheinfränkische,  die  aleman* 
nisch-bayrische ;  zwischen  ihnen  als  Uebergangstypcn  im  Innern  die 
westfillische,  die  hessische,  die  mainfränkische,  an  der  Peripherie  die 
lotl^rininsch-elsässische  und  die  Alpenrcgion.  Ausser  in  diesen  Grenz- 
gebieten ist  der  Einfluss  des  Auslandes  in  dieser  Kpoche  noch  sehr 
gering,  geringer  als  in  irgend  einer  späteren  der  deutschen  Bau* 
geschichte. 

Die  letzten  Ausläufer  eines  auf  römischen  Traditionen  fussenden 
1 )  ui!;  iiidwerks,  die  wir  unter  Karl  und  seinen  nächsten  Nachfolgern 
am  Rhein  noch  wahrnehmen  können,  sind  nach  der  Teilung  des 
Reiches  und  dem  allgemeinen  Wirrsal  unter  den  letzten  Karolingern 
entweder  unter  oder  in  die  kirchlichen  Werkstätten  übergegangen. 
Diese  letzteren  bildeten  —  da  dem  nationalen  Holzbau  Einfluss  auf 
die  Kirchenarchitektur  nicht  zugestanden  wurde  —  die  einzige  Schule 
euer  neuen  Maurer-  und  Steinmetzengewerkschaft,  die  sehr  langsam 
nur,  erst  gegen  Ende  der  romanischen  Epoche,  der  geistlidien  het- 
tung  entwudis.    Zwisdien  Bauherren  und  Baumeistern  war  keine 
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Strenge  Grenze  gezogen.  Ist  auch  die  Zahl  der  Bischöfe  und  Aebte» 
die  gründlichere  Fachkenntnisse  besassen«  nie  sehr  gross  gewesen,  so 
war  ein  gewisses  allgemeines  Bauverständnis  doch  Gemeingut  des 
geistlichen  Standes  und  bei  den  technisch  durchweg  einfachen  Auf* 
gaben  der  vor  der  Einführung  des  Gewölbebaus  liegenden  Zeit 
auch  nicht  schwer  su  erwerben.  Die  Geistlichen  gaben  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  Formen  und  Maasse,  die  Ausführung 
b^  in  der  Hand  der  Laienhandwerker,  die  freilich  nicht  immer  die 
Kundigsten  waren  Dieser  halbdilettantische  Betrieb  hatte  sehr 
viel  Mängel  im  Gefolge,  aber  auch  schwerwiegende  Vorzüge.  Er 
verschuldete  die  oft  sehr  grossen  und  auch  niemals  ganz  über- 
wundenen Nachlässigkeiten  und  Ungleichheiten  der  Abmessungen, 
die  trotz  durchschnittlich  libertricbcner  Massigkeit  des  Mauerwerks 
haufic:  vorkommenden  Senkungen  und  Einstürze,  die  spate  Ver- 
feinerung des  Mauerverbandes  u.  s.  w.  Andcrer'^^t-it'^  wäre  aber  ohne 
cme  so  weit  ausq;cbreitete  prak-tische  Teilnahme  am  l^auwesen  eine 
so  <j;ewaltit;e  Leistung  der  Volksphantasie,  wie  die  Erschaffung  der 
neuen  romanischen  h'ormensprache ,  niemals  möglich  ijeworden. 
Denn  die  Klöster  und  Domstifter,  wie  man  nicht  ubersehen  darf, 
sammelten  ihre  Insassen  aus  allen  Ständen,  eine  Auslese  der  besten 
geistigen  Kräfte  der  Nation.  Diese  Kunst  ist,  sehr  im  Unterschiede 
von  der  frühchristlichen  wie  von  der  spätmittelalterhchen ,  fern  von 
Routine  und  leerer  Konvention.  So  einfach  und  gleichförmij^  ihre 
Grundelemente  sind,  liegt  in  der  Behandlung  des  einzehien  Werkes 
immer  persönliche  Bcstinunlheit  und  seelische  Wärme,  und  man  hat 
das  G'.  i.:;)i,  dass  der  Priester  wie  die  Gemeinde  sich  c^leichmässig 
wohl  iwliitcn  ui  diesen  schliclittii  .iber  weihevollen  Räunxii 

Nach  den  grundlegenden  Neueruni^en  der  Kaiuluii^ci/.eil  ver- 
gingen drei  Jahrhunderte  bis  eine  ähnlich  tief  einschneidende  Wendung 
eintrat,  Waren  jene  vom  Grundriss  ausgegangen,  so  diese  von  der 
Decke.  Es  handelt  sich  um  das  Aufkommen  der  gewölbten  Stein- 
decke, So  scharf  die  hierdurch  gegebene  Grenzlinie,  systematisch 
betrachtet,  sich  abteichnet,  so  allmählich  verläuft  sie  ui  chronologischer 
Knisicht.  Die  Neuerung,  zuerst  am  Rhein  auftauchend,  rückt  nur 
langsam  gegen  Osten  vor,  audi  entscheidet  sidi  nirgends  gleich  one 


*)  Dem  Mtngtl  *a  lietmiidieii  Krlften  tadite  nuui  nach  MSglidikeit  durch  ftenm« 

zieha;ic^  frc:n<ler  abiuhelfen.  Wandernde  naiifiilircr  häufit;  gL-naimt.  Zuucüfii  ^.ui/t^- 
AfbeitergeselUchabea  von  aiuwiru,  selbst  von  jenseits  der  deutscbea  Cretuen,  aus  Gallien 
«nd  aMBcntUdi  der  Lombenlei  angeirorbcn.  Vgl.  Schneider  im  Coneqpottdenibl.  1876»  S.  79. 
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ganze  Landschaft  für  sie,  sondern  es  gclicn  laagcic  Zeil  Bauten  des 
alten  und  des  neuen  Systeme  nebeneinander  her.  Wenn  am  Rhein 
die  Erstlinge  des  Gewölbebaus  um  i  too  auftreten,  so  ist  im  astiichen 
Sadisen  und  Bayern  noch  nadi  t200  die  Flachdecke  bei  Neubauten 
nickte  UnerhiSrtes.  Solchermassen  ergibt  sich  für  das  letste  Jahrhtmdert 
der  romanisdien  Epodie  ein  der  früheren  gentdeKU  entgegengesetites 
Bild:  nicht  mdir  Einheit  sondern  Dualismus  der  Grundbestimmungen. 
Für  die  von  uns  zur  Richtschnur  genommene  Betrachtungsweise  folgt 
daraus,  dass  wir  die  Bautfaätigkeit  des  12.  Jahrhunderts  nicht  mehr 
zusammenhängend,  sondern  nach  ihren  beiden  Hauptrichtungen  ge- 
trennt nur  zur  Darstellung  bringen  können. 

2.  Der  Grundriss. 

Einige  wichtige  Besonderheiten,  wie  die  Doppclchöre  und  Doppcl- 
transfepte,  haben  wir  vorweg  im  ersten  Kapitel  behandelt.  Hier  soll  nur 
von  den  fijr  die  iibrige  grosse  Masse  gültigen  Formen  die  Rede  sein. 

An  der  Spitze  ist,  als  die  für  Deutschland  am  meisten  bezeich- 
nende Grundrissform,  das  ret^elniassige  lateinische  Kreuz  zu  nennen.  Das 
Gcstaltungsprinzip  v.ai  schon  zu  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  in  aller 
Klarheit  ausgesprochen  (vgl.  oben  S.  157  ff.).  Aber  dasselbe  fand 
nicht  in  allen  Landschaften  gleiches  Verständnis. 

Obenan  steht  Sachsen  in  konsequenter  Erfassung  und  unver« 
brilchlicher  Anhänglidikeit.  Hierzu  loun  als  neues  Motiv  nur  die  An- 
lage von  je  einer  Neben  apsis  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme.  Es  ist, 
ab  ob  die  sächsischen  Bauleute  sich  verpflichtet  geflUdt  hätten,  den 
neuerlemten  Begriff  der  Regelmässigkeit  und  Symmetrie  mit  mathe* 
matischer  Strenge  durchzuiiihren.  Dass  das  Kreuzungsquadrat  die 
Maasseinheit  bilden,  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  dass  die 
Breite  des  Hauptschiffes  in  dessen  Länge  in  gerader  Zahl  aufgehen 
müsse,  steht  von  Anfang  an  fest  Etwas  länger  dauert  die  Unter- 
werfung der  seitlichen  Teile  unter  diese  Regel.  Den  Kreuzarmen  des 
Querschiffes  etwas  weniger  als  das  volle  Quadrat  oder  den  Abseiten 
des  Langhauses  etwas  mehr  als  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffs  zu 
geben  und  infolgedessen  geringes  Vorspringen  des  Ouerbaucs  Uber 
die  Langsciten,  das  sind  Merkmale  der  Frühzeit,  übrigens  auch  ausser- 
halb Sachsens. 

Beispiele:   Gernrode,  Q ticdl inburg.  S.  Kastor  in  Koblenz, 
S.  Pantaleon  iu  Köln,  Sta.  Maria  auf  Keichenau,  S.Emmeram  und 
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Obermttiuter  in  Regensburg  —  sämüidi  kos  dem  letzten  Drittd  des 
10.  oder  dem  ersten  des  xt.  saec.  In  S.  Mldiael  in  Hildesheim 
(Ta£  43.  S9)  sind  die  Kreuaarme  ausnahmsweise  länger  wie  das  Mittel- 
quadrat und  mit  Emporen  abgeschlossen,  wohl  nach  dem  Vorbilde 

der  Peterskirche  zu  Rom  (vgl.  auch  Sta.  Prassede  daselbst);  in  diesem 
Zusammenhang  hat  man  sodann  die  Trennungssäule  zwischen  dem 
Querhaus  und  den  Abseiten  des  Langhauses  als  Rudiment  fünfschitüger 
Teilung  zu  betrachten ;  dasselbe  Motiv  in  Quedlinburg  und  Reichenau. 
In  S.  Pantaleon  in  Köln  (Taf.  60)  sind  die  Kreuxarme  kürzer,  dafür 
Tollstindig  mit  Emporen  flberbaut;  Nischen  im  Obergeschoss  deuten 
hier  wie  in  S.  Michael  auf  ehemalige  Altäre,  deren  die  Klöster  infolge 
ihrer  komplizierten  Messgebräuche  nie  genug  haben  konnten.  —  Die 
Länge  des  HauptschitTcs  beträgt  im  xo.  und  zx.  saec  zwei  oder  drei,  eist 
im  12.  saec.  vier  Breiten. 

Im  Rheinlande  ist  das  lateinische  Kreuz  gleichfalls  die  nonnale 
Form,  doch  kommen  hier  Abweichungen  von  der  strengen  Regd 
schon  häufiger  vor.   Hin  und  wieder  selbst  Wegfall  des  Querschifis. 

In  der  unter  Leitung  Poppos  von  Stahle  entstandenen  Klosterkiiche 
zu  Limburg  a.  H.  und  dem  vielfach  verwandt  behandelten  Dom  zu 
Spei  er  (Taf.  48)  kein  gerades  Aufgehen  der  Breite  in  die  Länge.  Im 
Dom  von  Würzburg,  einer  Nachahmung  von  Hersfeld,  ist  dies  zwar 
der  Fall,  aber  die  Stützen  fallen  nicht  mit  den  Ecken  der  Quadrate 
zusammen.  Ungewöhnlidi  Ar  DtfeZdt(bcg.  lu^o— 1040)  ist  an  diesen 
Bauten  die  gesteigerte  Längenaosdehnung,  wie  sie  überhaupt  in  ihrem 
Flächenraum  alles  bisher  vosuchte  weit  hinter  sidi  lassen. 

Süddeutschland  bietet  ein  nicht  unwesentlich  versdhledenes 
Bild  dar.  Es  besteht  hier  weniger  Neigung  zu  strenger  Typenbildung; 


Bnb«4Mf. 


die  Vcrhältniszahlen  sind  unentschieden,  die  Grundrisse  im  Vergleich 
zu  den  nord*  und  westdeutschen  reduziert,  oder  richtiger:  weniger 
entwickelt. 

Am  Oberrhein  ist  zwar  durchschnittlich  ein  Querhaus  vor* 
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banden,  aber  die  Quadrateinteilung  desselben  wird  lax  behandelt; 
nicht  selten  kommen  rechteckige  Chorschlüsse  vor. 

Elsässisch  ist  der  altertümliche  T  förmige  Cirundriss;  im  Strass- 
burger  Munster  noch  im  letzten,  spätromanischen  Umbau  beibehalten, 
ferner  S.  Stephan  daselbst,  Eschau,  Bergholzzell  u.  s.  w. 

In  Schwaben  dieselbe  Neigung  zu  platten  Chorschliissen,  ausser» 
dem  durchweg  Unterdrückung  des  Querschitües. 

Eine  Ausnahme  von  der  letzteren  Regel  machen  die  beiden  (ein- 
zigen) bischoflichen  Kathedralkirchen  des  Landes,  zu  Konstanz  und 
Augsburg,  und  die  Klosterkirchen  der  Hirsauer  Regel.  Von  diesen  ab- 
gesehen kommen  grössere  Kirchen  überhaupt  nicht  vor.  Beispiele  von 
GbordispodticNien  geben  die  vor>  and  bdstehe^^ 
ist  dabei,  dass  mittmter  über  dem  Chor  ein  Tozm  sa  ttefacn  kommt;  in 


Brenz. 


anderen  Fällen  ein  einzelner  Westturm  ;  in  Brenz  von  niederen  Treppen- 
türmen flankiert.  Kinschiffige  Kirchen,  dergleichen  vereinzelt  auch  in 
anderen  Landschaften  vorkommen,  hier  besonders  häufig;  vgl.  die  Liste 
bei  Otte,  Handbuch  II,  114.  Als  Beispiel  geben  wir  die  Kirche  von 
Simmersfeld,  mit  queroblongem  Turm  Aber  dem  Chor  und  holeisen- 
förmiger  Apsis. 

In  Bayern  sind  die  Anhigen  nicht  minder  einiacfa  wie  in 
Schwaben,  die  Dimensionen  aber  stattlicher.  Das  Querschiff  kommt 
nur  in  einer  bestimmten  Baugruppe^  und  swar  abnormal  als  westliches, 
vor;  sonst  fehlt  es  immer,  und  die  auf  gleicher  Linie  endigenden 
Schiffe  laufen  in  eine  Gruppe  von  drei  Apsiden  aus. 

Die  regulären  Krensbasiliken  in  Prüfening,  Biburg,  Windberg 
stehen  als  Zugeh<toige  sur  Hirsauer,  resp.  Främenstratenaer  Regel  ansser 
der  Linie.  Woher  aber  hat  S.  Peter  in  Straubiqg  die  Kreuxform? 
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Ueber  das  wettliche  Quenchiff  der  bangeBchichtUch  ei^  xuMmmen* 
gehörigen  Gnippe  der  Dome  xa  Angsbnrg  (994—1006),  S.  Emnoeram 
xa  Regensburg  (1002— 1020),  Bamberg  (1004—1012),  Eichstätt 
(tun  loa I  — 1042),  vgl.  oben  S.  176 — 178.  Beispiele  normaler  bayrischer 

Anlagen:  Niedermünster  nnd  S.  Jakob  in  Regensburg,  Moosburg, 
Steingaden,  samtlich  auf  Tat.  50;  ferner  Pciersberg  bei  Hrtrhau, 
Isen,  ihnmunster,  Tierhaupten,  Abtei  S.  Zeno  und  Pfarj Jcirche  in 
Reichen  hall,  endlich  der  stattliche  Dom  zu  Frei  sing. 

Die  südöstlichen  Marken  folgen,  was  den  Grundriss  betrifft, 
der  bayrischen  Sitte.  Ihnen  schliesst  sich  Ungarn  an,  während  in 
Böhmen  fränkische  und  sächsische  Einflüsse  vorschlagen. 

Nun  ist  noch  ein  Typus  zu  beachten,  der  nicht  provinziell  be- 
grenzt, sondern  dessen  Träger  eine  neue  Ordcnsrcc^el  ist.  Von  dem 
burgundischen  Kloster  Cluny  ging  im  i  i .  Jahrliundert  eme  iicwegung 
aus,  die,  auf  allgemeine  Reform  der  Kirche  hinzielend,  mit  der  Unter- 
werfung der  alten  Benediktinerklüster  unter  eine  strengere  Regel  begann. 

In  Deutschland  war  das  einflussreichste  Rcformklostcr  das  tu 
Hirsau  im  schwabischen  Schwarzwald.  Die  von  dem  Abt  Wilhelm 
i  1069— 109O  eingefidirtc  Regel  ist  nach  dem  Muster  jener  von  Cluny 
ent\\orfcn,  indes  ohne  einen  \"erband  mit  dem  burgundischen  Kloster 
zu  begründen  und  ohne  die  von  Hirsau  aus  in  allen  Teilen  Deutsch- 
lands reformierten  oder  neuerrichteten  Kloster,  es  ist  von  mehr  als 
hundert  die  Rede,  zu  einer  gleich  fest  geordneten  Kongregation  wie 
die  cluniacensischc  zusammenzuschliesscn.  Gleichwohl  haben  die  bau- 
lichen Eigentümlichkeiten  des  Mutterklosters  eine  von  den  Töchtern 
zähe  festgehaltenen  Typus  erzeugt.  Dessen  Merkmale  sind :  das  la- 
teinische Kreuz  in  strenger  Ausbildung ;  Abseiten  neben  dem  grossen 
Chorquadrat,  von  letzterem  anfangs  durch  eine  geschlossene  Mauer, 
spater  durch  Arkaden  geschieden;  Wegfall  der  Krypta;  an  der  West- 
t'ront  eine  Vorhalle  mit  Empore  zwischen  einem  i'aar  von  Türmen. 
\'on  allgemeiner  Bedeutung  ist  namentlich  das  letztere  Motiv,  weil 
es  zur  Durchbrechung  vuid  schlicssHchen  Beseitigung  des  in  Deutsch- 
land bis  dahin  vorherrschenden  -ystems  der  Westchore  am  meisten 
beigetragen  hat.  Dixscui  liirsauei  i'^an  folgt  eine  Reihe  uc:  ausge- 
zeichnetsten Kirchenbauten  aus  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 

DIE  HIRSAUER  SCHULE.  Das  Mutterkloster  besass  zwei 
Kirchen.  Die  dem  H.  Aurelitis  gewidmete  befand  sich  schon  im  Bau 
(seit  a.  1060),  als  io6q  Wilhelm  /um  Abt  berufen  wurde.  Er  weihte 
sie  1071.   Nicht  lange  danach  aber  lorder te  der  gewaltige  Zudrang 
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TOD  MdDGfaeii  und  Luenbrttdeni  die  ErriGhtmig  dner  nrdten  gronen 
Kirche,  die  gleich  der  von  Clnnj  den  HH.  Feter  und  Taxi  geireiht 
worde.    Beide  liegen  jetzt  in  Trflmmem.  Die  Gcstnlt  der  Aordioe- 

kirche  kann  noch  mit  aller  Sicherheit  rekonstruiert  werden  (Taf.  51.  56), 
die  der  Peter-Paulskircbe  ist  in  einigen  Zügen  verwischt.  Die  allge- 
meine Anlage  teilt  diese  mit  jener,  nur  scheint  der  Chor  ohne  A[>«;is 
platt  zu  s(  hliessen  und  zwischen  das  Schiff  und  die  Vorhalle  ist  cm, 
anscheinend  unbedecktes,  Atrium  eingeschaltet. 

Hier  ist  der  Irrtum  zu  beseitigen,  dass  Abt  Wilhelm  es  sei,  der 
die  cluniacensische  Aolage  in  Deutschland  zuerst  eingeführt  habe.  Sein 
ersler  Verkehr  mit  Clnny  datiert  ent  von  a,  1077,  die  engere  Verbindung 
von  a.  Z085  (Giesebredit,  Katserzeit  HI.  632),  wihiend  es  nadi  ▼.  Egles 
Untersacbtingen  keinen  Zweiiel  nnterliegt,  dass  die  Aiuelioskiidie,  wie 
wir  sie  heute  sehen,  in  die  Bauzeit  1060 — 107 1  fällt.  Offenbar  hat  der 
Einfluss  des  mächtigen  burgundischen  Klosters  schon  früher  begonnen. 
Zuerst  im  Elsass.  Sehr  erkennbnr  ist  er  z.  B.  an  den  älteren  Teilen 
der  Klosterkirche  zu  Andlau,  die  a.  1049  \on  Papst  l.eo  IX.  jreweiht 
wurde.  Dieser  Papst  aus  dem  elsässischen  Oeschiechte  der  Graten 
von  Egisheim,  einer  der  eitrigsten  Vorkämpfer  der  cluniaceasischcn 
Reform  war  nun  Mitstifter  von  Hirsau.  Noch  etwas  wdier  znrOdc 
führt  ein  anderer  Freund  Clunys,  Abt  Poppo  von  Stablo,  und  die  anter 
seiner  Oberleitung  erbaute  Klosterkirche  Limburg  a.  H.  (seit  1030), 
deren  Vorhalle  und  platter  Chor  gleichfalls  nadi  Cluny  weisen.  End* 
lieh  i|l$  eine  Förderung  allgemeinerer  Art  die  a.  t032  von  Konrad  II. 
vollzogene  Vereinigung  der  burgundischen  Krone  mit  Deutschland '). 

Sowohl  in  Burgund  %vie  in  .Alemannien  fSchweiz,  Els.iss.  Schwaben) 
ist  die  Ncigting  zu  platten  Chorschlussen  alt  und  verbreitet.  In  grosseren 
Klosterkirchen  wurde  clas  >fotiv  dahin  erweitert,  dass  dem  Chorcjuailrat 
beiderseits  enge  und  liefe  Nebeuchure,  nach  Analogie  der  Abaeiten 
des  Langhauses,  betgeordnet  wurd«K.  Wir  haben  sdir  triftige  Gründe 
(das  genauere  in  Kap.  IV)  zur  Annahme,  dass  die  im  Jahre  98 1  geweihte 
Kirdie  von  Cluny  in  dieser  Weise  disponiert  war.  Ob  das  Motiv  «x* 
erst  in  Cluny  erfiinden  wurde,  ist  tmgewiss  und  nicht  sehr  wahrschein> 
lieh;  um  so  sicherer,  dass  Clunj  den  wirksamsten  Anstoss  zu  seiner 
Verbreitung  gegeben  hat.  Südwestdeutschland  war  schon  durch  seine 
provinziellen  Gewohnheiten  d.arauf  vorbereitet,  so  dass  sich  selbst  ein 
ausserhalb  der  Kongreualion  stehender  Bau,  wie  der  Dom  Konstanz, 
auschloss.  In  den  elsassibchen  Cluniacenserklostern  Andlau  undMur 
bach,  dann  in  der  Peter  Paulskirche  zu  Hirsau  und  im  Tochterkloster 

^)  Bei  dicior  flcleq^cnheit  sei  cüe  Fr.itjs  nufpfcvrorfen  .  ob  nicht  die  i^ro^sartJge 
Unterkirche  in  Koomds  11.  Dom  zu  Speier,  die  Uber  die  Intentiooeii  dmitscber  Krypten 
so  weit  UamMgralft,  «nf  dn  bmgaadiwhw  Vocbüdi  wir  dukm  wptMl  u  S.  B^igw 
in  DijoB,  znrOcIcgdie^ 
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Schaffhausen  blieb  der  östliche  Abschluss  genuUinig.  Die  weiter 
ins  innere  Deutschland  vordringenden  Filialen  aber  vemoditMi  sich, 
so  getreu  sie  sonst  sich  an  das  Vorbild  hielten,  mit  dieser  etwas  kahlen 
Fassung  nicht  zvt  befreunden ;  vielmehr  verliehen  i.ic%  womit  schon  die 
Aureliuiikirche  vorangegangen  war,  dem  Chore  immer  eine  Apsis  und 
Cast  immer  auch  den  Nebeochören  Nebenaptiden. 

Für  die  Hinauer  Schale 'lypiadi  und  gleichfalli  duniacennich  ist 
zweitens  da  Bfangel  der  Krypta,  wodurch  die  Hirsaner  Kirchen  von 
ihrer  deutschen  Umgebung  auffallend  abstechen.  (In  der  Aurelittskirebe, 
wohl  aus  Pietät,  eine  kleine  Grabkammer  noch  beibehalten.) 

Attf  dieselbe  Quelle  geht  drittens  das  Motiv  der  zweigeschossigen 
westlichrn  \'(iihalle  zwischen  Türmen  riirUck.  Wir  kennen  davon  in 
Deutachiand  nur  ein  Beispiel  ausserhalb  der  Etntlusssphäre  von  Cluny: 
in  Corvey  an  der  Weser,  wo  die  Anlage  nodi  auf  das  zo.  saec  surfick« 
geht  Sonst  herrschien  durchaus  die  westlichen  Chöre  vor.  Die  erste 
bemerkenswerte  Reaktion  gegen  sie  ging  von  Poppo  von  Stablo  aus 
(Limburg,  Speier) ;  die  zweite,  umfassendere  und  schliesslich  siegreiche 
von  der  Hirsauer  Schule.  Zur  vollen  Entfaltung  des  Motives  gehörte, 
nach  dem  Vorbilde  Clunys,  die  Kinschaltung  eines  Atriums.  Ein  solches 
besass  die  Hir&aucr  rcter-Paulskirche,  und  zwar,  wie  es  scheint,  unbe- 
deckt; bedeckt,  also  zu  einer  förmlichen  Vorkirche  atisgebildet,  Paulin- 
seUa,  Bürgelin,  Hamersleben,  (an  der  letzteren  Kirche  awar  nicht  aus» 
geführt,  doch,  nach  den  Ansfttaen  su  urteilen,  sicher  beabsichtigt).  Die 
meisten  Kirchen  der  Schule  begnügten  sich  jedoch,  nach  dem  Vorgange  • 
der  Aureliuskirche,  Andlaus,  Limburgs,  mit  einer  knapperen  Fassung: 
die  Türrne  direkt  an  das  Kirchenschiff  angelehnt,  die  Vorhalle  nur  in 
der  Tiefe  einer  Turmseite  (vgl.  auch  das  Statut  von  Farfa  Mab.  ann. 
IV.  S.  20  f.).  Ausserdem  gehurt  zum  vollständigen  System  noch  ein 
aweites  Turmpaar,  das  seinen  Platz  in  dem  Winkel  zwischen  Langhaus 
und  Transsept  erhXlt.  In  der  Aurdiuskircbe  kommt  es  noch  nicht  vor, 
das  Vorbild  wird  also  wohl  in  der  Peter-Paulskirche  zu  suchen  sein;  im 
Grundriss  daran  erkenntlich,  dass  nach  lauter  Säulen  als  letzte  Stütze 
ein  Pfeiler  folgt  (vgl.  T.  51,  Fig.  2,  6,  ;  auch  in  Fig.  jo  an  dieser  Stelle 
Gewölbansätze  erkennbar,  die  Ausfuhrung  der  Türme  unterblieb  jedoch. 

Die  Hirf;n!icr  Kloster  bilden  die  erste  eigentliche  »Schule«  in  der 
deutschen  Baugeschichte.  Forderlich  für  den  geschlossenen  Schttl- 
charakter  war,  ausser  der  strengen  Disziplin  ttberhaupt,  das  gleichfalls 
von  Cluny  entlehnte,  bis  dahin  in  Deutschland  unbekannte  Institut 
der  Ronversen,  das  sind  Handwerker,  insbesondere  »fabri  lignarii  et 
ferrarii  latomi  quoque  et  muratoresc  die,  ohne  ihren  Laiciu  harakter 
anfzugeben,  doch  mit  dem  Kloster  in  engerem  Zusammenhange  standen 
und  dem  Regiment  des  Abtes  unterworfen  waren.  Hirsau  soll  schon 
unter  Abt  Wilhelm  ihrer  50  besessen  haben.    Uttenbar  pflegte,  wenn 
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Hirsauer  Mönche  nach  auswärts  verpflanzt  wurden  ^  unter  Abt  Wilheba 
allem  soilea  nicht  weniger  als  130  Klöster  in  dieser  Weise  relbnnieit 
worden  sein  ein  Stamm  von  solchen  Ronversen  ihnen  beigegeben 
SU  wertten.  Die  Baupraxis  der  Hirsaner  war  eine  höchst  löbliche, 
namentlich  scheinen  sie  sich  um  die  Ausbreitung  des  feineien  Quader- 
verbandes Verdienste  erworben  zu  haben.  Ihr  Ansehen  war  so  gross, 
dns«?  auch  ausserhalb  der  Kongregation  stehende  Klöster,  wie  die 
Benediktiner  in  U.  I..  F.  zu  Halberstadt  und  zu  Königslutter,  die 
Augustiner  in  Hamerslebcn ,  die  Prämonstratenser  in  Jerichow  in  der 
Altmark,  Windberg  in  Bayern,  Germerode  in  Hessen,  mehr  oder  minder 
vollständig  ihre  Baugewohnheiten  annehmen. 

Die  1  iirsaucr  .^cludc  ist  ferner  das  erste  Beispiel  umfassenderen 
Einflusses  der  französischen  auf  die  deutsche  Baukunst').  Zu  bemerken 
ist,  dass  derselbe  noch  nicht  artistischer  Natur,  sondern  allein  durch 
Momente  des  Gottesdienstes  bedingt  ist. 

Das  1 2.  Jahrhundert  sah  zwei  neue  französische  Mönchsorden  in 
Deutschland  eindringen:  die  Prämonstratenser  und  die  Ctster- 
cienser.  Die  ersterea  brachten  keine  ausgeprägten  Baugewohnhdtcn 
mit,  um  so  schärfer  umrissene  diese.  Da  fest  alle  Ctsterdenserldrcliett 
schon  gewölbt  sind,  gehören  sie  an  eine  spätere  Stelle. 

3.  Der  innere  Aufbau. 

Das  Besondere  der  deutsch-romanischen  Basilika  im  Vergleich 
mit  der  frühchristliciien  z.eigt  sich  mehr  im  Grundriss  als  im  Auf- 
bau und  an  diesem  mehr  in  der  Behandlunc^  als  in  der  allt^emeinen 
Disposition.  Der  am  1  t  n  in  die  Augen  fallende  Unterschied  —  in 
betreff  der  Stützen  —  ist  eme  Hervorbringun^  der  karolin^ischt  .  i  ■  r 
und  in  Kap.  I.  genauer  besprochen.  Nach  diesem  Merkmal  lassen  sich 
die  romanischen  Basiliken  Deutschlands  in  drei  Klassen  teilen:  reine 
Säulen-,  reine  Pfeiler-,  stiitzenw  echselnde  Basiliken  (Taf.  52). 

Die  Säule nbasilika  ist  die  verhältnismässig  seltenste,  jedoch 
die  in  gewissem  Sinne  vornehmste  Art.  Dem  sächsischen  l'rovinzialis- 
mus  ist  sie  von  Haus  aus  frenul.  Am  Rhein,  wo  sie  in  der  karolingi- 
sehen  Zeit  noch  vorherrschte,  beg"egnet  sie  uns  in  spärlichen  Aus- 
nahmen, diese  aber  zum  Teil  von  rossartigster  Haltung.  So  gut 
wie  ganz  unbekannt  ist  sie  in  Bayern  und  Oesterreich.    Dagegen  im 

')  Durdwx»  iaolicrt  der  aadi  miMeUiainOiiiehcn  Mutem  d^Kniote  Chor  von 
S.  Godehard  gn  HUdcsheim. 
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sttdwestlidien  Deutachlaad  hat  sie  dauerndes  Blii^;errecht  bdiauptet 
Durch  die  Hirsauer  Schule,  der  sie  durch  deren  schwäbischen  Ur- 
sprung vertraut  ist,  erwächst  ihrendlidi  noch  im  12.  Jahrhundert  eine 
mächtige  Propaganda  audi  in  solchen  Landsdiaften,  in  vrdchen  sie, 
wie  in  Sadisen,  bis  dahin  unbekannt  gewesen  war. 

Die  grossaitigsten  aller  deatsdien  Siutenbasiliken  sind  die  zu  Lim- 
burg A.  H.  (ca.  1030  ff.)  und  Hersfeit>  (a.  1041  ff.),  beide  Schöpfungen 
Poppos  von  Stablo  (Taf.  52 ,  55).  Ihnen  verwandt  und  gleichfalls 
grossartig  waren  die  jetzt  ^cräturten  lothringischen  Abteikiichen 
zu  Stablo  und  S.  Trond.  Am  Nisderrhein  nur  die  wenig  be- 
deutenden S,  Georg  in  KOln  und  S.  Feter  in  Utrecht  Im  Elsass: 
Nettweiler,  Mutcig,  Hattstadt,  SuUmatt,  am  bedeutendsten 
S.  Georg  zu  Hagenau  (a.  1 149—1184),  In  Alemannien  und  Schwaben: 
Die  drei  Kirchen  auf  Reichenau  (Mittelzell  in  Pfeiler  umgewandelt), 
Stein  a.  Rh,,  Fetershausen,  Schaffhausen,  Dom  zu  Konstant 
(Taf.  56),  Schwarzach,  Alpirsbach  (Taf.  55),  S.  Petcr-Paul  und 
S.  Aureiius  in  Hirsau  (Taf.  56),  Faurndau,  Neckariheilfingen, 
Oberstenfeld,  Breni.  In  Fbahkin:  Mttnch-Aursich  und  Heils- 
bronn, beide  Hirsauer  Filialen,  S.  Gilgen  bei  Komburg.  Ober-Zell 
bei  Wflrsburg,  S.  Jskob  in  Bamberg  (Taf.  57)  erbaut  von  dem  den 
Hirsauern  günstigen  Bischof  Otto.  In  Bayern  einzig  der  Westbau  der 
Schottenkirche  in  Regensburg.  Bemerkenswert  ist,  class  in  Bayern 
lind  Oesterreich  selbst  die  Hirsauer  Schule  sich  zu  Pfeilern  bequemt: 
Biburg,  Prüfening,  S.  Paul  im  La  van  t,  In  Thurixoex  führt  sie 
den  Saulcnbau  mit  l'auiinzelle  (a.  1105  — 1119)  aufs  iierrlichbte  ein 
(Taf.  57);  eine  Ableitung  davon  ist  die  durch  harmonische  Raum« 
faildung  und  sorgsamste  Ausführung  nicht  minder  ausgeseichnete  nieder« 
sächsische  Kirche  zu  Hamersleben  (a.  ms  ff.)  und  wieder  von  dieser 
Richenberg  bei  Goslar.  Noch  dem  saec.  11  gehört  die  kleine  Sättlen- 
kirche  auf  dem  Moritzberge  bei  Hildesheim,  vom  Schwaben  Benno; 
ihr  nachgebaut  die  Kir<he  zu  Ktdagsen.  Im  s]jatercn  Verlaufe  des 
12.  Jahrhunderts  wird  die  Säule  in  Norddeutschland  sogar  ziemlich 
häufig:  Mannsfeld,  Neuenheerse,  Hardehausen  in  Westfalen, 
Philippsthal  in  Hessen,  Jerichow  in  der  Altmark  (Taf.  57). 

Endlich  nennen  wir  einige  Säulenkirchen  mit  schon  spitsbogigen 
Arkaden:  Oberstenfeld  und  Weinsberg  in  Schwaben,  Crailsheim 
in  Franken,  Merzig  a.  d.  Saar. 
Der  Stüt:^enwcchscl  ist  nach  .seinem  konstruktiven  Ursprung 
wie  nac1i  seiner  usthctischen  Bedeutung  oben  S.  191  gewurdi;4t  w  orden. 
Er  !.st  kein  tjemeindcutsches  Motiv,  .sondern  auf  zwei  räumlich  nicht 
sehr  au.s^edehnte  Gruppen  eingeschränkt.    Die  eine  in  Lothringen, 
die  andere  am  Harz. 
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In  LoTHitiNOBM  ofobar  im  ZasanmeDhang  mit  Notdfniiikreidi. 
Dort  war  du  Statsenwechaelsystem  sehr  verbreitet,  allerdings,  soviel 

uns  bekannt,  immer  in  Verbindung  gewölbter  Seitenschiffe  and  Em- 
poren. In  Lothrinp;en  tritt  es  selbständig,  ohne  Emporen,  nuf.  In 
edelster  Behandlung  in  der  berühmten  Abteikirche  S.  Willibrord  zu 
Echternach  (a.  1031  ff.);  davon  abhangig  Sustercn  im  Liniburgischen 
(i'üi.  5b;,  terner  S.  Ursnaer  (Lobes)  und  Roth  a.  d.  Ur;  im  fclsass 
Surburg,  Lutenbach,  Hattstadt. 

In  Sachsen  ii>t  der  Ausgangspunkt  gleichfalls  das  dreigeschossige 
System.  Hauptbeispiel  aus  saec.  10  Gernrode  (Taf.  46,  vgl.  S.  196). 
Gleidie  Anlagen  besassen  die  ttrsprttngUchen  Anlagen  (saec  10)  von 
Froose  und  Gandersheim;  ja  es  wäre  denkbar,  dass  audi  in 

S.  Michael  zu  Hildesheim  das  saec.  la  erneuerte  Mittelsdiiff  Emporen 

besessen  hat,  wie  die  Querschiffe  noch  jetzt.  Im  11.  saec.  finden 
wir  die  Emporen  schon  durchweg  unterdrückt:  Quedlinburg,  Huyse- 
bürg,  Ilsenburg,  Driibeck,  Heiningen,  Goslar.  Aus  saec.  12 
Beispiele  auch  ausserhalb  des  liarzgcbietes:  Bursfclde,  Wilhciiis- 
hausen  und  Amelunxborn  im  Wesergebiet,  Hecklingen  im 
Magdebuxgischen,  Neumarktskifche  in  Merseburg,  S.  Nikolai  in 
Eiaenach.  Aus  saec.  15  Wiebrechtshausen.  —  Vereinzelt  in  Mittd- 
deutschland:  Reichenbach  und  Ziegenhain  in  Hessen,  S.  Burk- 
hard in  Würzburg;  nachweislich  durch  säch'-'^rhe  Kloslcrbe/iehungen 
Sekkau  in  Obersteiermark.  —  Kaum  noch  hierher  zu  rechnen,  weil 
eine  sehr  geschwächte  Aeusserung  des  rhythmischen  Gedankens,  der 
Wechsel  von  Säulen  mit  achteckigen  PfeUern  wie  in  Weinsberg  und 
Chammttnster,  oder  dne  unregelmttssige  Unterbrechung  der  Säulenreihe 
durch  Pfeiler  wie  in  Rasdorf  bei  Fulda,  Peletsbeig  bei  Eiaenhofeni 
Obcrstenfeld,  S.  Nikolai  in  Reichenhall,  S.  Peter  in  Salsbutg. 

Die  sächische  Gnii^  nimmt  in  besug  auf  kttnstlerischen  Wert 
unstreitig  den  ersten  Plata  eiiv  ja  diese  Bauten  gebaren  au  den  charakter- 
vollsten und  anmutigsten  des  deutsch-romanischen  Stils  tiberhaupt.  Die 

Vorliebe  für  den  Stützcnwechsel  hängt  innig  mit  der  andern  sächsischen 
Neigung  für  strenge  Quadrateinteüimg  des  Grundrisses  zusammen.  Die 
Pfeiler  markieren  jedesmal  die  Kckcn  der  Quadrate;  die  Säulen  als 
Stützen  zweiter  Ordnung  können  fltlssiger  behandelt  werden,  d.  h.  es 
k<tnnen  ihrer  nach  Gefallen  je  z  oder  a  zwischen  die  Pfeiler  einge- 
schaltet werden.  Der  aweisätdige  Rhythmus  begegnet  cuerst  an  awei 
wohl  nicht  ohne  Wechselwirkung  entstandenen  Bauten  :  der  Stiftskirche 
zu  Quedlinburg  (a.  997  ff.)  und  S.  Michael  in  Büdesheim  (a.  loei  A). 
Zuweilen  wird  der  Gedanke  des  Gesamtwandfeldes  durch  einen  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  über  die  zwiscbenstebende  Säule  weg  gespannten 
Blendbogen  ausgedritckt. 
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Die  Pfcilerbasiiika,  als  die  kunstloseste,  i.st  die  gemeinste  und 
vcrbreitetste  Form.  Typisch  ist  sie  an  den  eines  Leuten  und  bequem 
erreichbaren  Siiulcnmaterials  entbehrenden  Arten,  als  Nebenform  kommt 
sie  überall  vor.  Bedeutet  sie  in  ihrer  schlichteren  und  j^röbcren  Er- 
sdieinung  einerseits  eine  Herabstimmung  der  künstlerischen  Intention, 
so  gestattet  sie  andererseits  eine  im  Saulenbau  nur  ausnahmsweise 
gew^te  Grossraumigkeit. 

Aus  der  grossen  Menge  \orhantiener  Pfeilerhasilikcn  heben  wir 
nur  die  wichtigsten  hervor.  Khelnlande;  Dom  zu  Speicr,  gegr. 
▼on  Kaisar  Kionrad  II.  um  «.  1030;  die  Wahl  der  Ffefler  ti.  a.  da* 
durch  bedingt,  dass  die  Seitenschiffe  von  Anfang  an  auf  Gewölbe  be- 
rechnet waren  y  während  das  Hauptschiff  eine  Flachdecke  erhalten 
sollte  0;  die  grösste  bis  dahin  diesseits  der  Alpen  errichtete  Kirdie; 
in  romanischer  Epoche  nur  v<m  einigen  englisch-normannischen  an 
Langenaiisdehnimg,  an  Flächenraum  einzig  von  der  Abteikirche  tu 
Ciuny  1  saec.  u)  übcrtroffen;  in  Deutschland  sind  auch  unter  den 
gotischen  nur  zwei  grosser,  der  Dom  von  Kuln  und  Ulm.  Von  den 
Domen  zu  Mainz  (978 — 1036s  Worms  (996 — loib),  Strassburg 
(1015 — 1028)  ist  die  Art  der  Stutzen  nicht  bekannt;  von  Heinrichs  IL 
Dom  stt  Bamberg  (1004— loi 2)  ist  es  sicher,  dass  er  Pfeiler  besass, 
dergleichen  der  Dom  zu  Wttrzburg  (1042  ff),  wo  sie  in  der  Barock- 
mnhttllung  noch  vorhanden  sind.  Von  früh  auf  war  d^  Pfeiler  hei> 
misch anf  der  schwAbiscb-bavrischen  Hochebene:  Dom  zu  Augsburg 
(994 — ioo6)t  S.  Emmeram  in  Kegensburg  (1002 — 1020),  Obermünster 
da«>elb'it  (1010—1020'),  und  er  blieb  die  alleingtiltige  Form  bis  ans 
Ende  der  romanischen  F^poche,  so* dass  weitere  Beispiele  aufzuzahlen 
uberflüssig  wäre.  Dasselbe  gilt  von  Oesterreich  und  Ungarn.  In 
Sachsen:  aus  saec.  11  Dome  zu  Bremen  und  Merseburg,  aus 
saec.  13  Klosterkirchen  U.  L.  F.  zu  Halberstadt,  Neuwerk  und 
Frankenberg  bei  Goslar,  au  Königslutter,  Marienthal,  Mandels- 
loh, Breitenatt.  In  Wbstpalbn  ausschliesslich.  In  OBnaAGBSBM  mid 
Thüringen  aierliche  Gliederpfeiler,  von  denen  an  späterer  Stelle  Ge* 
naueves:  Wechselbuig,  Bttigelin,  Petersberg  bei  Eriltrt,  Qbenstadt  in 
Hessen. 

Spitzbogige  Pfeilerarkaden  aus  Anfang  saec.  13  nicht  bloss  in  den 
entlegeneren  Gegenden,  sondern  au(  h  im  Westen  in  Gelnhausen 
*'i?3o\  Rasdorf  l)ei  Fulda,  Hrackenhcim  und  Tiefenbronn  in 
Schwaben,  Mem leben  und  Dippoldiswalde  in  Sachsen,  letztere 
Kirche  aus  dem  3.  oder  3,  Drittel  des  saec.  13. 

Wir  foh'fr  h'i-r  vorerst  der  herrschenden  Ansicht,  ohne  uns  direkt  für  dieselbe 
XU  entscheiden  tuid  bchaitcii  uns  vor,  bei  Behandlung  des  Gewdibebaues  auf  diese  Frage 
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Emporen  über  den  Langseiten  erhalten  sich  nur  in  den  Rhcin- 
landen  über  die  Fruhepochc  hinaus,  als  Ausnahmen  allerdings,  doch 
nicht  als  ganz  seltene. 

Werden  a.  d,  Ruhr  saec.  9(?),  Essen  saec.  lo,  S.Ursula  in  Köln 
und  Andlati  im  KIsass  saec.  ii;  S.  Kastor  in  Koblenz,  S.  Johann 
in  Niederlahubteia,  S.  Lubentius  in  Dietkirchen  ^Taf.  63),  Pfarr- 
kirche in  Heimersheim  (Taf.  6a),  frOhgodsdi  eiogewOlbt  und  die 
Oberfenster  vermauert,  sämÜtcb  saec.  13.  Isoliert  und  nicht  in  Ein« 
klang  mit  dem  System  die  Emporen  des  Doms  zu  Freising,  von 
welchen  es  sum  mindesten  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  der  ersten  Anlage 
(a.  1 159  fT.l  angehören,  oder  nicht  vielmehr  den  Umbauten  des  saec.  17. 
Ohnegleichen  in  ihrer  Art  die  mit  Emporen  versdienen  Nebencböre 
auf  der  Petersbergkirche  bei  Halle. 

An  die  Gliederung  der  Oberwand  werden,  da  die  Malerei  hier 
die  Herrschaft  hat,  sehr  geringe  Ansprüche  gestellt.  Ein  Gesims  über 
den  Arkaden  ist  in  der  Regel  alles,  oft  fehlt  selbst  dieses.  Unleugbar 
roh  in  ihrem  Mangel  an  Gliederung  wirken  die  grossen  Wandflächeo 
der  Querhäuser. 

Senkrechte  Streifen  vom  Arkadengesims  auf  die  Kämpferplatten  der 
Stützen  herabreichend,  ein  von  der  Hirsaner  Srhule  aufgebrachtes 
Motiv  (Taf.  57.  59),  Von  ungewöhnlich  feinem  dciuhl  zeugt  im  ("hör 
und  (^uerschirt"  zu  Limburg  a.  IL  die  Wandgliederung  durch  Pilaster 
und  Blendbogen  (Taf.  52).  Aehnliches  erstrebt  in  Sta,  Ursula  in  Köln 
und  S.  Kastor  in  Koblenz  (Taf.  63). 

In  betreff  der  allgemeinen  Proportionen  gestattet  sich  die 
romanische  Basilika  untrlcicli  ni  lir  Freiheit  und  Abwech  .cluag,  als  die 
altcini  tlirhe.  Nicht  zuletzt  daraus  erklärt  sich  ihre  Fähigkeit  trotz, 
d'wi  iiintuchhcit  und  Gleichförmigkeit  des  Systems  mannigfaltige  uiui- 
viduelle  Nüancen  zu  erreichen.  Was  den  Querschnitt  betriflft,  so  kann 
man,  freilich  nur  ganz  im  allgemeinen,  sagen,  dass  mit  der  vorrücken- 
den Zeit  die  Höhendimension  stärker  betont  wird;  ferner  dass  eine 
gewisse  Korrespondenz  des  Querschnitts  mit  dem  System  beobachtet 
wird.  So  hat  Süddeutschland  bei  verhältnismässig  niedrigen  und 
breiten  Schiffen  auch  niedrige  und  weit  abstehende  Stützen,  wogegen 
Sachsen  und  Rhejaland  in  beiden  Stücken  schlankere  Proportionen 
lieben. 

Hier  einige  Zahlenbeispiele  für  das  Verhältnis  der  (lichten)  Breite 
aur  Höhe  im  Mittelscht£  —  Sta.  Maria  auf  Reichenau  10,5 : 11,7; 
8,  Emmeram  zu  Regensburg  13,0:17,5;  Hirsau  6,0:10,5;  Konstans 
11,4:18,0;  Limburg  isiaj;  Paulinselle  7,8:17,6;    Liebfrauen  au 
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Halberstadt  9,2: 16.5;  S.  Godehard  zu  Hildesheim  10,3  :  20,0;  S.  Ser- 
▼aes  za  Mastricht  10,5  :  33,2. 

Die  Flaclidccken  des  Mittelalters  sind  mit  wenigen  Ausnahmen 
entweder  durch  jüngere  Nachahmungen  oder,  was  die  Regel  bildet,  durch 
Gewölbe  efsetxt  Nach  gelegentUchea  Bemerkungen  der  Chronisten  und 
örtlichen  Spuren  2u  urteilen,  scheinen  in  Deutschland  Vertäfelungen  recht 
häu%r  vielleicht  sogar  häufiger  als  offene  DachstUhle  gewesen  zu  sein» 

Das  Älteste  erhaltene  Beispiel  mit  figflrlicher  Bemalung  zu  Zillis 
in  Graubttndten ;  Abb.  in  Mitteil.  d.  antiqiiar.  Ges.  su  Zarich,  1873. 
Weltberühmt  die  a.  1186  ausgeführte  in  S.  Michael  zu  Hildesheim 
mit  dem  Stammbaum  Christi  (in  Farbendruck  publiziert  von  Kratz 

1856'^.  Eine  Ka';settcndcckc  mit  Stern-  oder  Kren?;mtisteninc;  und 
vergoldeten  Knöpfen  aus  iL.  saec.  10,  beschrieben  in  «1er  Chronik  VOD 
l'etershausen,  vgl.  Neuwirt  in  Wiener  Sitzungsber.  1S84,  p.  85. 

Die  Seitenschiffe  sind  im  allgemeinen  gleichfalLs  mit  Holzdecken 
versehen.  Daneben  kommt,  lange  bevor  im  Hauptschift' daran  gedacht 
wurde,  Ueberwölbung  vor.  Die  Priorität  hierin  hat  das  Rheinland. 
Man  pflegt  das  Aufkommen  der  SeiicuschilTgewoibe  ins  11.  Jalu  hundert 
zu  set^cen;  nach  unserer  Ueberzeugung  waren  sie  schon  in  karolingi» 
scher  Zeit  bekannt  und  sind  im  Rheinlande  niemals  ganz  ausser  Ge- 
brauch gekommen. 

Den  Ausgangspunkt  bilden  die  Anlagen  mit  Emporen  nach  dem 
Vorbilde  des  Aachener  Zentralbaus.  In  Werden  a.  d.  Ruhr  noch  mit 
quergelegten  Tonnen,  idir  früh,  mutmasslich  a.  875.  Spftter  r^el- 
mässig  Kreuzgewölbe.  So  sehr  waluscheinüch  im  gotisch  umgebauten 
Münster  zu  Essen;  die  Reste  der  Seitenwände  zeigen  in  Nischen, 
Blendbögen  und  vorgekröpften  Säulen  eine  ganz  gewölbmässige  Gliede- 
rung \gl.  den  GriHulriss  T.if.  41).  Die  Flachnischen  in  S.  Kastor  iU 
Koblenz  sprechen  ebenfalls  für  Gewoibe  schon  vor  der  Erneuerung 
saec  IS.  Dann  aus  saec.  it :  Dom  zu  Speier  b^.  c.  a.  1030 ;  Echter* 
nach  a.  1031,  die  Gleichzeitigkeit  der  Gewölbe  allerdings  angezweifelt; 
S.  Maria  im  Kapitel  zu  Köln  a.  1049.  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen 
in  einigen  frohen  Backsteinkirchen  der  Mark:  Krewese,  Arendsee. 

Die  Beleuchtung  der  romanischen  Basiliken  ist  erheblich 

schwächer  als  die  der  altchristlichen.  Wieviel  an  dieser  Veränderung 
bewusste  ästhetische  \')  icht  ist  und  wieviel  auf  technischen  Gründen 
beruht,  ist  kaum  ins  reine  zu  bringen.  Jedenfalls  sind  in  Deutsch- 
land  die  Fenster  zahlreicher  und  breiter  als  gleichzeitig  in  Italien; 
Apsis  und  Seitenschiffe  sind  regelmässig  damit  versehen  (vgl.  dagegen 
S.  108).    Auch  bemühte  man  sich»  der  durch  die  Dicke  der  Mauern 
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drohenden  ik»schränkung  des  Lichteinfalls  durcli  Abschrägung  der 
Gewände  entgegenzuwirken.  Den  Verschluss  bildeten  Tücher  oder 
hölzerne  Läden.  Erst  nach  a.  looo  begann  die  Verglasung  häufiger, 
aber  entfernt  noch  nicht  die  Regel  zu  werden.  Ja,  man  möchte  glauben, 
dass  die  int  Verlaufe  des  1 1.  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  zuncÄmende 
Verengung  der  Fensteröffnungen  gerade  euie  Folge  des  zunehmen- 
den Gebrauches  der  Verglasung  gewesen  sei.  Nichts  UngewöhnUcfaes 
ist,  dass  die  Zahl  der  Fenster  und  der  Arkaden,  und  folglidi  auch 
die  beiderseitigen  Axen,  nicht  Übereinstimmen. 

Auch  die  im  Besitstam  von  Glasfenstem  befindlidien  Kirchen 

müssen  wir  uns  viel  dunkler  denken,  als  sie  sich  heute  zeigen.  Denn 
das  Glas  war  trübe,  meisi  künstri(  Ii  gcfarlit,  und  die  bleierne  Fassung 
nahm  viel  Licht  weg.  Unter  solchen  Umstanden  muss  in  bedeutender 
Masse  Kerzen-  und  T,ampenljcht  zur  Hilfe  genommen  worden  sein, 
namentlich  bei  winterlichen  Fruhgottesdiensteo,  worin  wir  die  Erklärung 
sehen,  dass  in  Deutschland  Brandschäden  so  anvergleicblicfa  häufiger 
wie  in  Italien  vorkommen,  sowie  dass  sie  besonders  oft  auf  Fest- 
tage fallen. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

Grundrissb, 
Sachsen  uttd  Niederrkein* 

Tafel  47. 

t.  Gtrnrode:  Stijtskirc/te.  —  Beg.  a.  961.  —  Zeitschrift  d.  Harz- 
vereins, Bd.  10. 

2.  QueiBMurg:  Sß/is^J^.  —  a.  997.  —  Baudenkmäler  Nieder* 
Sachsens. 

3.  DrUbuk:  NonnenklosUr'K»  —  saec.  xi.  —  B.-D.  Nieder-S. 

4.  Huyseburg:  ßmedikt-K.  —  a.  11 10— 1121.  —  Erbkam  IV. 

5.  Codar:  „Dom'*  Coüt^^U'K,  3,  Simon  und  Judas.  —  a.  1040—1050. 

Mithoff. 

6.  midtshtim:  Dom.  —  a.  1055—  1061.  —  Mithoff. 

7.  ^KeMems  S,  &Mhr.  —  Westbau  und  Umfanongsmattem  a.  836, 
Chor  M.  saec  12,  Pfeiler  1190^1212.  —  Höffken. 

8.  *Susteren:  BinidiHs$ur-K.  —  saec.  tt.  —  Cuypers. 

9.  ^ Maestricht :  S.  Servaes.  —  saec  IS.  —  Cuypers. 

10.  *  Nieder  lahustein:  S.  Johann.  —  saec.  12.  —  Höffken. 

ji.  Köln:  Sta.  Ursula.  —  a.  1155?  —  Frantzen. 

12.  *  Ilbenstadt :  l^ämonstr  atenser- K,  —  a.  1123—1159.  —  HOffken. 
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Fjah,  JJessrH,  A/am. 

Tu&Ü  48. 

1.  Limburg  a.  d.  HarÜ:  BituäJ^mer'K,  —  ca.  1030— 1042,  — 

(ieicr  u.  Gürz. 

2.  Hcrsfeid:  ßencdsktincr-K.  -—  a.  1040  ff.,  im  Chor-  und  Querbau 
vielleicht  mit  Benutzung  der  Grundmauern  des  saec.  9.  —  Cor- 
respondcDzbl.,  Bd.  10. 

a«.  Dassäbi:  Oberbau  der  Westapds. 

3.  ^WUrOurg:  Dem.  —  a.  1042  C  —  Höffken. 

4.  ^Bamberg:  S.  Jakob.  —  E.  Saec.  11.  —  Richter  (durch  Verschen 
falsch  orientiert»  das  Transsept  liegt  in  Wahrheit  im  Westen). 

5.  Später:  Dom.  —  c.  a.  1030  ff,  —  Geier  u.  Görz. 

6.  Späer:  Daml^pta,  —  gew.  a.  1039.  —  Geier  u.  Gora. 

Tafel  49- 

1.  Schiffenberg:  Khster-K  —  saec.  12.  ~  Hess.  Denkm. 

2.  Strassbur!^:  S.  Stephan.  —  E.  saec.  12.  —  Kraus. 

3.  Eschau:  Kloster- K.  —  saec.  11.  —  Adler. 

4.  *^nH  am  Ehein:  Kloster-K.  —  saec,  11.  —  Bezold. 

5.  *H^lrghtrg:  S. /aJM.  —  gew.  a.  1146.  ^  Höffken. 

6.  ßergMnuH.  —  a.  1006  ff.  —  Adler. 

7.  ^Konstanz:  Dom.  —  a.  1052— 1068,  —  Schober,  Bezold. 

8.  *  Schaff  hausen :  Benediktiner-K.  —  a.  1052—1064.  —  Bezold. 

9.  Kirsbach:  Bentdiktitur-K,  —  a.  1095  ff.  —  Stillfried. 

Bayern  und  Oesterrtick. 

Tafel  50. 

1.  *Regensburg:  Benediktiner- K.  S.  Emmeram.  —  a.  looa  — toso, 
Westbau  a.  1052.  —  Bezold. 

2.  *Re«;em{mr^:  Niedermünster.  —  nach  a.  1152.  —  Bezold. 

3.  •  Regensburg:  ObermünsUr,  —  gew.  a.  loio,  —  Bezold. 

4.  ^IMurgi  Buumamr-JL  —  a.  1171  £  ~  Höffken. 

5.  *AHg^itrg:  Dm,  c.  a.  994—1006.  —  Beasold. 

6.  Seekaui  AnstoHntr^K,  •  a.  114a  ff.  —  C.-Comm.  Jahrb. 

7.  R^emburg:  SckotUn^K,  S.  Jah^  Chor  gew.  a.  11 11»  Schiffe 
a.  1152  ff.  —  Popp  u.  Büna  11. 

8.  Steingaden:  Pranionstratenser-K.  —  c.  a.  1170.  —  Dehio. 

9.  Gurk:  Dom.  —  voll.  11 94.  —  Oesterr.  Denkm. 

Birstmer  Schule  umd  Verwemätes. 

Taf.  51. 

I.  Haiberstadt:  Kioster-K.  Ltebfrauen.  —  a.  1135 — 1146,  Westbau  um 
a.  1005.  —  B.-D.  Nieder-Sachsens. 
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2.  Schwarzach:  ^rudiktitur-K.  —  saec.  12.  —  Geier  u.  Görz. 

3.  JBtiUskeim:  JOffster-K,  S.  Godehard.  —  a.  1133  ff.  —  B.-D.  Nieder« 
Sachsens. 

4.  Hirsau  :  Benediktiner-K.  S.  Aunäits.  —  a.  1060--1071.  —  V,  Egle« 

5.  Prüfening:  Benediktiner- K.  —  a.  1109  (T.  —  Höffken. 

6.  *P<tulin2rih:  Bmcdiktiner-K.  —  a.  1105  — 1119.  —  Brecht, 

7.  Breitenau:  Benediktiner- K.  —  vi)ll.  a.  \\.\2.  —  B.-D.  Niefl.-S. 

8.  Hamer sieben:  Au^usttner-K.  —  a.  1112  ff.;  eine  Vorhalle  wie  in 
Pattlinielle  war  beabsichtigt.      B.>D.  Nied.'S. 

9.  Jtriehow:  Mmonstraieitser'K.  —  saec  ts.  ^  Adler. 
10.  K»mg$UaUri  SH/ts-K*  —  a.  1x35  £  —  B.-D.  Nted.-S. 

LAngbnschnittb. 

Tafel  52. 

1.  Limburg  a.  d.  Hardt.  —  c.  a.  1030 — 1042.  —  Geier  u.  Görz. 

2.  Htideshcim:  S.  Godehard,  —  a.  1133  ff. —  KaUenL»ach  u.  Schmitt. 

3.  *Maoskirg.  —  a.  tijt  ff.  —  Höffken. 

4.  *MiitttaA.  —  a.  XIS3— 1159.  —  Höffken.  (Die  vom  Zeichner 
restaurierte  Apsis  zweifelhaft ,  wahrscheinlich  pUitter  ChorscUuss.) 

QUSKSCHMITTB. 

Tafel  53* 

I.  Hildesheim:  S.  Michael.  —  Erdgeschoss  a.  looi  ff.,  Obermauer  E. 

saec  19.  —  B.-D.  Nied.^S. 
a,  *Reg€m^Mrg:  S,  Emmiram.  —  a.  1002 — loso.  —  Bezold. 
3,  *Regensburgz  Obermünster.  —  c.  a.  1010.  —  Bezold. 
4«  Reichenau:  Sta.  Maria.  —  Seitenschiffe  gew.  a.  991,  Querschiff 

a.  X048.  —  Hübsch. 

Tafel  54. 

1.  *Jhylinxeüe.  —  a.  1105 — 11 19;  in  dem  Winkel  zwischen  Lang«  und 
Querhaus  befanden  sich  Tttrmei  deren  Verzahnung  noch  erkenn- 
bar. —  Brecht. 

2.  Jlamcnkben.  —  a.  11 12  ff.  —  v.  Quast. 

3.  *  Ilbenstadt.  —  a.  1123— 1159.  —  Höiikcii. 

4.  *  Würzburg:  S.  Jakob*  —  a.  1134—1146.  —  Höffken. 

5.  Regensburg:  S, /oM,  —  voll.  1184.  —  Popp  u.  Bttnau. 

SAULSHSYSTEMB. 

Tafel  55. 

1.  Limburt;  7   /f.  —  r.  a.  1030 — 1043.  —  Geier  11.  Görz. 

2.  Hersfeld.  —  a.  1040  tt.  —  Den  km.  d.  Herl.  Bauakademie. 

3.  A^irskach,  —  c.  a.  1100.  —  Stillfried. 
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Tafel  56. 

z,  s.  ^KnistmM:  Dom,  —  c.  105«— 1068.  —  Besolde 

3.  *Stein  a.  Rh,  —  E,  saec.  ii,— A.  saec.  12.  —  Besold. 

4.  "'Sch.ijT'iiiusen.  —  a.  105t— 1064.  —  Rczold. 

5.  6.  Hirsau:  S.  Aureiiiu,  —      1060 — 1071.  —  v.  Egle. 

1.  2.  */hj»ib(r:;:  S.  Jakob.  —  gew.  a.  1109.  —  Richter. 

3.  Pill!  in  zelte.  —  a.  1105—1119.  —  Brecht, 

4.  Hanur sieben.    —  a.  Ii  12  tf.  —  v,  Quast. 

5.  Jertchm<.  —  saec.  13.  —  Adler. 

Stützenwecusbl. 

Tafel  58. 

ii  2.  QtutBinätirg:  \Vipertik$yfUt,  — >  saec.  10.  —  B.-D.  Niederns. 

3.  /Isenburg.  —  voll.  a.  1077.  —  B.-D.  Xieder-S. 

4.  Quedlinhur;^.  —  a.  997—1021,  erneuert  nach  a,  1070,  vom  ersten 
Bau  vielleicht  noch  die  Arkaden.  —  Erb  kam. 

5.  Echtimaek.  —  a.  1031  ff.  —  Bock. 

6.  HitkUngtn,  —  E.  saec.  xa.  —  Puttrich. 

7.  Mg^seiurg.  —  a.  iixo— iiax.  —  Erbkam. 

8.  *Siuteren,  —  saec.  xi  —  Cnypers. 

Tafel  59. 

X.  ^hUskwm:  S.MkäMi,  ^  Querschiff  und  Langhattsarkaden,  KtTpta 
(mit  Ausoahme  des  Umganges)  a.  xooi  C*  Lichtgaden  nach  a.  116*, 

Chor  nach  a.  1200.  —  Gladbach. 

2.  *  Hildesheim :  S.  Godehard.  —  voll.  a.  1172.  —  Beaold. 

3.  Maulbronn.  —  voll.  a.  1178,  —  Eisenlohr. 

4.  üeckau.  —  a.  114a  ff.  —  C.-Comm.  Jahrb. 

Pf  KII.KRSVSTEME. 

5.  iJalbersladt :  Liebjrautn.  —  voll.  a.  1146.  —  Chorüchranken  c.  a. 
laoo,  —  V.  Quast. 

Tafel  60. 

I,  2.  *Köln:  S.  J^iniaUon,  —  ca.  960—980.  —  Hoffken. 

3.  ßStdOuk  ^  t.  H.  saec.  is.      B.-D.  Niederns. 

4.  AMv.*  5.  Markt  im  Ki^Hal*  —  voll.  a.  X049,  —  Frastaen. 

5.  ÄiflM:  iSte.  l/rsttia,  —  a.  1x55)  —  Frantaen. 

Tafel  61. 

1,  2.  * Maeilricht:  S.  Servaes.  —  saec.  12.  —  Cuypers. 
3.  ^Prüfening.  —  i.  H.  saec.  la.  —  Höffken. 
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4.  Sekißenberg,  —  saec  la.  —  Hess.  Den  km. 

5  S.  Paul  im  Lavant.  —  E.  sacc  12.  —  C.-Comm.  jahrb. 
6.  Gurk:  Dom.  —  vor  a.  X194.  —  Oesterr.  Deokm, 

Anlagen  mit  Euporbn. 

Tafel  6a. 

I,  2.     Xutio liihfnian:  S.  Johann.  —  saer.  t2.  —  Höffken« 

3.  ^ Hetmeriheim.  —  E.  saec.  12.  —  Tornow. 

4,  5.  *  Koblenz:  S,  Kastor,  —  E.  saec.  la.  —  Höffken. 

Ferspbktivxn. 

I.  * Diftkirchen.  —  saec,  la.  —  Tornow. 

9.  AW»;  Sia,  üruäa,  —  saec.  11  u.  12.  —  Tornow. 

Tafd  64. 

1.  *  Gernrode.  —  saec.  10.  —  Bezold. 

2.  *Ißld*s/iem:  S.  Mkkael.  —  saec  11.  11.  12.  —  Bezold. 

Tafel  65. 

I.  *mitksknm:  S.  Goddtard,  —  Dehio. 

3.  *inideshiim:  S.  MieAad.  —  Photographie. 
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Drittes  Kapitel.  - 

Die  flachgedeckte  Basilika  in  Italien. 


Lnn.KAiUR.  •  ..".////;(  ';('/•.  Histotrc  de  l'art  :>ar  Ic»  monumcnts,  i8.'3  tf.  — 
Cvrdero',  Dell'  italiaoii  architettura  danmte  la  dominazione  luagobardica .  x^x^.  — 
H.  Galfy  Kmght',  The  ecclesiasdcal  «rcht.  of  Ibüy.  2  vob.  1843.  —  A,  Jlicei:  Stotl« 
flH!'  architettura  in  Itali.a.  3  P.dc.,  1S57.  —  C  Hi^H.i:  Archt.  del  medio  evo  in  Icalia, 
1880.  —  0.  Molius:  Die  b.-K.  d.  s  Mitt<^lalters  in  haiien,  18S4.  —  J.  ßurckhardt :  Der 
Ciceittne.  5.  Aufl.  1884. 

Mosor.RAl'HIEN.  —  G.  Rohaull  Je  FUtiry:  Pise  en  moyen-Age,  1862.  -  Guar  Ja- 
/rassi  :  Indice-guida  dei  monutnenti  della  provincia  d'L'mbria,  1872.  —  H.  Schulz  :  Dcnkm. 
der  Kunst  des  Mittelalters  in  L'nteritalien,  1860.  —  dt  Luynes  :  Recherches  sur  les  monu- 
ments  des  Nonnaiids  dans  l'italie  m^ridiooale,  1844.  —  Uittor/  et  Zatttk :  Atcht.  mo- 
derne de  la  Sicilie,  183$.  —  Serrtdifaho :  Del  duomo  di  Moareale  e  di  altre  chiese 
Sicule  Niirmanne,  lS^8.  —  Gravina  :  II  f^uoinu  ili  MuiirL-.ile,  iS^r».  —  /'/<  '■„■;  u.  MirsUi  : 
Kathedrale  zu  Palermo,  1866.  —  /*'.  Osten:  Die  Bauwerke  der  Lombardei  vom  7.-14. 
Jdirbimdert  o.  I.  —  /*.  Dariein :  Etodc  «nr  rareliitecliire  lombirde,  1866  ff.  —  v.  Eitel' 
htrgtr\  Denkm.  in  Dalm&tleii.  Jahrb.  der  CcDtr.*Coinm.,  t86l. 

I.  Allgemeines. 

Italien  trat  in  die  roTiiaiiischc  Stilbewegung  erheblich  später  ein 
als  die  transalpinen  Länder.  Die  allgemeine  Verfassimf;  des  Landes 
erklart  dic.s  Zurückbleiben  genügend.  Die  grossen  srliopfrrischcn 
Impulse,  mit  denen  Karl  der  Grosse  das  Leben  der  norilischen  \'ölkcr 
erfüllte,  ginget!  an  Italien  ohne  dauernde  Nachwirkung  vorüber,  r'aulnis 
der  Sitten,  wilde  Entfesselung  aller  selbstsüchtigen  Triebe,  Anarchie 
In  Kirche  und  Staat  waren  die  verderblichen  Uebel,  von  denen  es 
erst  in  der  nach  Papst  Gregor  VII.  benannten  Rpoche  langsam  tu 
genesen  begann.  Keine  Frage  zwar,  dass  auch  in  dieser  dunkeln 
Zeit  Italien  in  allem,  was  man  unter  dem  Namen  der  materiellen 
Kultur  zusammenzufassen  pflegt  —  unzerstörbaren  Rückständen  der 
antiken  Zivilisation  —  dem  germanischen  Norden  überlegen  blieb. 
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Ebensoviel  ärmer  als  jener  war  es  aber  an  friscbeii  aufstrebenden 
Kräften,  an  dem  Sauerteig  neuer  das  Volksbewusstsein  err^ender 

Vorstellungen.  Dort  ein  täglicher  Eroberungskampf  um  die  Güter 
der  Humanität,  hier  ein  gedanicenios  bequemer  Besitz. 

Diese  an  der  Kultur  im  ganzen  sich  darbietenden  Beobachtungen 
wiederholen  sich  genau  im  einzelnen  in  der  Architekturgeschichte. 
Immer  ist  namentlich  das  im  Auge  zu  behalten:  während  im  Norden 
in  der  romanischen  Epoche  es  sich  allermeist  um  Neubauten  handelt» 
sei  es  Ersetzung  dürftiger  Erstlingsbauten  durch  würdigere  Monumental- 
Wf  rke,  sei  a,  der  raschen  Zunahme  der  Bevölkerung  und  dem  Wachs- 
tum der  kirchlichen  Institute  nachgehend,  um  Neugründuncfen  auf 
jungfräulichem  Hoden:  so  war  Italien  seit  Jahrhunderten  mit  Kirchen- 
gebäuden wohlversorgt,  und  die  Bcvvcpr^ründc,  die  im  spateren  Mittel- 
alter wieder  massenhaft  neue  Stiftun-cti  hervorbrachten  —  Stei-^ijerung 
des  kirchlichen  Sinnes,  Gründung  lu  uci-  Orden,  Ruhmsinn  der  Kom- 
munen oder  einzelner  Reichen  — ,  spielten  nocii  keine  grosse  Rolle 
in  der  vor  den  Kreu/.zügen  liegenden  Mpoche.  Im  grossen  und  ganzen 
ist  bis  dahin  die  Bauthätigkeit  sehr  viel  seltener  auf  neue  Unterneh- 
mungen, als  auf  das  Erhalten  und  Nachbessern  des  Vorhandenen 
gerichtet.  Nachlässigkeit  in  der  Ausführung  dieser  Art  Arbeiten  oder 
erneute  Unfälle  durch  I''euersbrünste ,  Erdbeben,  Krieg  Hessen  die 
Notwendigkeit  der  Restaurierung  oft  in  kurzen  Fristen  wiederkehren, 
und  so  war  die  Gest-alt  vieler,  um  nicht  zu  sagen  der  meisten ,  Ge- 
bäude fortwährend  gleichsam  im  FIuss  begriffen.  Die  Neigung,  alte 
Werkstücke  wieJcrzuvciwcnden,  lag  den  Italicucia  vom  sinkenden 
Reiche  her  im  Hlut,  Oft  waren  damit  Veränderungen  der  allgemeinen 
Anlage  verbunden,  ebenso  oft  aber  lag  das  Verhältnis  umgekehrt,  d.  h. 
die  allgemeinen  Bestimmungen  wurden  beibehalten  und  die  Einzel- 
heiten erneuert  Welche  unendlichen  Schwierigkeiten  daraus  für  die 
geschichtliche  Einordnung  der  Monumente  erwachsen,  liegt  auf  der 
Hand.  In  der  That  steht  bis  zur  Höbe  des  Ifittelalters,  wo  ein  festerer 
Zug  in  die  Entwickelung  kommt,  die  baugeschichtlidie  Qironologie 
Italiens  auf  so  schwachen  Füssen,  wie  die  keines  anderen  Landes^). 

')  Aaderer  Meinung  offenbar  ist  der  neueste  Bearbeiter  der  italienischen  liaa- 
geschlcüite  in  Mittelalter,  Odear  Motlies.    Er  hat  die  Zeitfolge  geradeEO  warn  leitendeD 

Prlii/ipe  der  panzt-ii  Anordnung  (gemacht  ,  m  /wur  ,  d:i>s  er  jedi's  deliäude  daii.ich  in 
seine  Uestajidteile  auseinanderlegt,  um  sie  an  dem  durchlaafenden  annalisttscben  Faden 
wieder  aufkoieihen.  Di«  Sbermdiende  SidierlMit  in  der  Beetinmaaff  der  betreffeDdea 
Jahre  gewinnt  er  dadurch,  dass  er  von  den  zufällig  erhaltenen  nnd  ihn\  bekannt  gewor- 
denen iiaunachrichtea  so  viel  als  irgend  möglich  mit  dem  aktuellen  Gebäude  in  Ver- 
bindung bringt.    Die  auf  dieae         fewonneoe  cbronologMcbe  Reibe  nebt  natllrUcbar 
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Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  Deutschland  und  Italien  zeigt 
sidi  in  der  Stellung,  welche  der  geistliche  Stand  dort  und  hier  zum 
Bauwesen  einnahm.  Dort  enthielt  er  ohne  Frage  eine  Auslese  der 
besten  Geister,  konzentrierte  sich  in  ihm  insbesondere  alles  von  der 
antiken  Ueberlicfeninn^  abhängip^e  Wissen  und  Können  und  somit  ganz 
von  selbst  die  Leitung  des  Bauwe'-H-ns ;  hier  besass  er  aber  keinen 
solchen  natürlichen  Vorrang,  da  ein  gewisses  Mass  von  Bildung  dem 
Laienstande  nie  verloren  gegangen  war.  Von  der  oft  übertriebenen 
Baulust,  die  für  die  Rischöfe  und  Aebte  des  Nordens  in  dieser  Zeit 
charakteristiscli  ist,  bemerkt  man  an  ihren  italienischen  Amtsbrüdem 
wenig.  Die  Üaukunst  blieb  hier  eine  Laienkunst;  es  galt  nicht,  neue 
Entdeckungen  darin  zu  machen,  sondern  die  alten  Ueberlieferungen  vor 
Ver&U  zu  schützen;  anstatt  der  Begeisterung  Handwerkssinnt  anstatt 
des  stolzen  Bewusstsdns,  den  Volksgenossen  niegesehene  Wunder« 
werke  vorzufilhren,  der  beschämende  Vergleich  mit  der  grosseren  Vor- 
zeit Zwar  kam  auch  für  Italien  die  Zeit  der  Idrchlidien  Reform, 
aber  dieselbe  ist  für  die  Baukunst,  meikwttrd^  genug,  ohne  Folgen 
geblieben,  wie  nidit  allein,  aber  am  deutlichsten,  daraus  erhellt,  dass 
der  Sitz  des  Papsttums  baugeschichtlich  den  letzten  Platz  in  Italien 
einnimmt  Die  Reform  der  Baukunst  war  vielmehr  an  eine  andere, 
zwar  gleichzeitig  einsetzende,  jedoch  wesentlich  unabhängige,  ausser« 
kirchliche  Bewegung  gebunden:  an  den  wachsenden  Retdltum,  das 
aufstrebende  Selbstbewusstsein  der  Städte;  in  Süditalien  an  die  Be- 
gründung der  normannischen  Fürstentümor.  In  den  Städten  liegt 
alle  Kraft  des  vielgestaltigen  Lebens  der  werdenden  italienischen 
Nation  von  nun  ab  bis  zu  den  grossen  Umwälzungen  in  der  Renais- 
sanceepoche. Sind  im  nordisch-romanischen  Stil  die  Klosterkirchen, 
die  einsamen  Sitze  geistlich-aristokratischer  Gesellschaften,  die  ton- 
angebenden; so  im  italienisch-romanischen  die  städtischen  Katbedral- 
und  Pfarrkirchen  als  monumentaler  Ausdruck  des  Bürgersinns. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  werden  die  folgenden  Grundthatsachen 
in  derGe^chichtc  des  Uahenisch-romanischcn  Stiles  verständlich:  erstens, 
dass  er  langsamer,  unmerklicher,  als  es  im  Norden  geschah,  vom  antik- 
diristlidien  Stil  sich  ablöst;  zweitens,  dass  das  veränderte  Bewusstsein, 


StUeotwicketnog  m  tmiUmUch  wie  möglich,  sie  giebt  vielmehr  das  Üild  permanenter  Sül- 
ItenfMon.   Et  bt  talir  ttt  bedauern,  den  to  vid  Fleto  mfl  lo  wmig  Uitoriadiem  Ston 

und  Itritisthetn  Verstüiuliiis  zusaminengeliofifcn  ist.  Von  de;  Verfassers  I^ehauptunjjcn  im 
einzelnen  können  wir  nur  hie  und  da  eine  Probe  geben.  Im  ganzen  bemerken  wir,  dass 
er  im  gernMiecliea,  iMbcMmde»  den  hiifoberdiielMfi  Biafleai  wdt  sbeneUtiL 
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umgekehrt  wie  im  Norden,  nicht  zuerst  in  der  allgemeinen  Anlage 
des  Gebäudes,  sondern  zuerst  in  den  anhängenden  Ziergliedem  sich 
bekundet;  drittens,  dass  es  an  einheitlicher,  zielbewusster  Entwicke- 
lung  fehlt 

Dazu  die  fortwährenden  Einwirkungen  des  Auslandes:  die  fried- 
lichen durch  die  haiulclsfrohen  Städte  berbeigeieiteten,  wie  die  feind- 
lichen durch  fremde  Eroberer  hereingetraf^enen.  Hatte  in  früherer 
Zeit  die  Ankunft  der  Goten  und  Langobarden  keine  unmittelbaren 
FolfTcn  fijcliabt,  weil  diese  Völker  von  Kunst  nichts  wusstcn,  so  haben 
jetzt  Griechen.  Araber,  Normannen,  Deutsclie,  Franzosen  -  Orient 
und  Occident  — ,  ein  jeder  mit  einem  kenntlichen  nationalen  Zuge  in 
die  Architekturgc^chichte  Italiens  sich  eingezeichnet.  In  diesem  Gegen- 
satz —  dem  wiederaufstrebenden  eigenen  Genius,  der  auf  niclits  an- 
deres als  die  Renaissance  der  antiken  Kunst  hinzielt,  und  der  ver- 
wirrenden Einwirkung  des  Fremden  —  bewegt  sich  die  ganze  Bauweise 
Italiens  im  Mittelalter 

In  der  romanischen  Epoche  kommen  die  folgenden  Hauptsysteme  in 
Betracht:  als  Grundstode  der  altttberlieferte  Basilikenbau,  die  natio« 
nale  und  den  Renaissancetendenzen  en^;egenkommende  Bauform ;  dann, 
im  Süden  und  an  der  Ostküste  bis  hinauf  nach  Venedig  eingebürgert, 
bald  rein,  bald  in  Fusion  mit  der  lateinischen  Ba»lika,  die  byzanti- 
nische Kuppelkirche;  endlich,  in  der  Lombardei,  schon  in  der  fränki- 
schen Epoche  versucht,  aber  erst  im  12.  Jahrhundert  fertig  ati^ebildet, 
die  Gewölbekirche  mit  gebundenem  Grundriss.  Das  letztgenannte 
System  dringt  südlich  über  den  Appennin  nur  sporadisch  vor;  sonst 
herrscht  hier  die  hölzerne  Flachdecke  bis  in  die  Zeit  des  letzten  Hohen- 
Staufenkaisers,  um  dann  unmittelbar  dem  aus  Frankreich  eindringenden 
gotischen  Gewölljebau  den  Platz  zu  räumen. 


2.  Die  reine  Basilika. 

Wenn  es  von  ganz  Italien  gilt,  dass  es  nur  spät  und  zögernd  sich 
entschloss,  der  Veränderung  der  Zeiten  durch  Veränderung  der  Bauweise 
Rechnung  zu  tragen,  so  gicbt  es  einen  Ort,  der  sich  dessen  überhaupt 
weigerte:  die  Stadt  Rom.  Das  traditionelle  System  hat  hier  wohl 
eines  Tages  zu  leben  aufgehört,  aber  es  hat  sich  nie  transformiert 
Auf  die  verhältnismässig  regsame  Bauepoche  des  karolingischen  Jahr- 
hunderts, abschliessend  mit  dem  räumlich  grossartigen,  aber  von  tiefer 


Dlgltized  by  Google 


DiiUet  Kapitel:  Dia  Haehgedeckte  BttUUn  in  lUüicD. 


227 


Verwahrlosung  des  künstlerischen  Sinnes  Zeugnis  ablegenden  Neubau 
der  Latarankirche  unter  Sergius  III.,  folgte  ein  zweihunderljähriger, 
so  gut  wie  voUständir^er  Still^;tand.  Die  auffrischende  Thätigkeit  des 
T2  und  13.  Jahrhunderts  t^eht  in  Hcrstcllungsarbeiten  auf,  die  zu- 
weilen allerdings  —  wie  bei  S.  Cleniente,  Sta.  Maria  in  Trastcvcii-, 
S.  Ldrenzu  fuori  —  zu  fürmlichcn  Neubauten  werden,  Neubauten 
indes  nur  im  materiellen,  nicht  im  geistigen  Sinne;  denn  sie  unter- 
scheiden sich  von  denen  des  ersten  Jahrtausends  weder  im  Plan  nocli 
in  der  Konstruktion,  höchstens  durch  leise  Verschiebungen  der  Pro- 
poftioo,  wie  solche  im  Buch  I  besprochen.  Auf  die  letzten  Bauten 
dieser  in  unerschütterUdier  Selbstgenügsamkeit  beharrenden  Richtung 
—  sie  fiülen  in  den  Pontifikat  Honorius'  IIL,  1216-^1237  —  folgt 
nadi  ftlnfitigjähriger  Pause  die  erste  und  einsige  Kirche  des  gotischen 
Stils  in  Rom  —  Sta.  Maria  sopra  Minerva  dann  wieder  eine  breite» 
gähnende  Lücke  bis  zum  Eintritt  der  Renaissance.  Allerdings  wurde 
im  Jahrhundert  der  staufischen  Kaiser  auch  Rom  von  dem  sch<^fe- 
riscfaen  Hauch,  der  damals  allenthalben  im  Abendlande  die  Baukunst 
mächtig  durchwehte,  wenigstens  leise  gestreift.  Aber  die  hierdurch 
wachgerufene  Produktion  wagt  sich  nur  an  Au.:  Ir  1-orative  Ausstattung 
des  Innern  der  Kirche,  wie  Fussböden,  Schranken,  Lesepulte,  Bischöfe- 
Stühle,  wenn  es  hoch  kommt,  an  architektonische  Accessorien  wie 
Vorhallen  und  Krcuxgänge.  Sie  dem  Gcsanitbcgriff  des  romanischen 
Stils  unterzuordnen  berechtigt  nichts  als  ihre  chronologische  Stellung: 
sonst  hat  .sie  mit  ihm  weder  äussere  Fühlung  noch  innere  Verwandt- 
schaft; der  Geist,  der  in  ihnen  wohnt,  ist  der  einer  traunuMisch  spie- 
lenden Versenkung  in  das  römische  Altertum,  einer  verfrühten  und 
wenig  energischen  Renaissance.  Rom,  so  meinen  wir,  zahlt  in  der 
Geschichte  der  romanischen  Baukunst  nicht  mit. 

Für  die  übrigen  Landschaften  Italiens  kam  nun  allerdings  der 
Tag,  wo  der  Basilikenbau  steh  ztt  verjüngen  begann.  In  der  Lombardei 
ist  der  Ausgangspunkt  das  Streben  nach  festerer  Deckenkonstniktion, 
in  Toskana  die  Neubelebung  des  Aeusseren.  Der  Gnindplan  dagegen 
bleibt  lange  Zeit  in  unentwickelten  Formen  gefesselt,  Bezeidmend 
ist  namentlich  die  indifferente  Behandlung  des  Querscbiffes.  Bis 
über  das  Jahr  1000  hinaus  scheint  ausserhalb  Roms  das  QuerschifT 
aberhaupt  eine  ungewohnte  Sache  gewesen  su  sein;  höchstens  dass 
es  in  verdunkelter  und  abgeschwächter  Gestalt  zuweilen  sich  zeigt. 
Es  ist  also  die  primitivste  Form  des  dreischifligen  Longitudtnalbaues, 
welche  die  Herrschaft  hat 
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Etwa  aa  der  Grenze  des  ii.  und  12.  Jahrhunderts  —  genauerer 
Datierui^  versagen  sich  die  Monumente  beginnt  das  Verlangen 
nach  entschiedenerer  Gliederung  der  Baumassen  r^;e  tu  werden:  die 
Querschif&nlagen  kommen  in  Aufnahme.  In  Oberitalien  werden  sie 
als  Summe  von  drei  regelmässigen  Quadraten  gebildet,  Ubereinstim* 
mend  mit  der  längst  bestehenden  Norm  des  deutsch-romanischen 
Grundrisses,  wenn  auch  kaum  unter  dessen  Etnflus8^)i  in  der  Haupt- 
sache vielmehr  bedingt  durch  den  endgültigen  Uebergang  zur  Kreuz- 
gewölbedecke 

In  Mittelitalien,  wo  konstruktive  Neuerungen  nicht  ins  Spiel 
kamen,  hielt  man  sich  an  das  Muster  der  grossen  alten  Basiliken 
Roms.  Jedoch  nicht  ohne  eine  bedeutsame  Modifikation,  welche 
darin  bestand,  dass  das  Uabei>tinimte  in  der  Breitendimension  des 
Querschiffes  aufi^ee^eben ,  dieselbe  mit  jener  iles  Hauptschiffes  gleich- 
gesetzt wurde.  So  entstand,  zwischen  Gurt  bogen  eingespannt,  eine 
echte  romanische  Vierung;  die  Kreuzarme  liess  man  sehr  stark  aus* 
laden,  etwa  jedersetts  um  das  anderthalbfache  der  Vierungsseite,  und 
die  Tribüne  unmittelbar  sich  anschliessend  mithin  kein  wahres  lateini- 
sches, sondern  ein  Tförmiges  Kreuz. 

Qnerschifflos  sind  alle  fl;u  hi^edccktcD  oder  als  solche  ursprünglich 
gedachten  Basiliken  UBEKirALiENs;  um  nur  die  wichtigsten  zu  nennen: 
S.  Anibrogio  in  Mailand  (Taf  45),  S.  Antonio  in  Piacenza,  Dome 
von  Novara  (Taf.  16)  und  Mode  na  (Taf.  66),  S.  Zeno  in  Verona 
(Taf.  66),  S.  Marco  in  Venedig  in  seiner  orqMrUnglichen  basilikalen 
Gestalt.  Dagegen  der  unter  einem  deutschen  Kirchenliirten  erbaute 
Dom  von  Anuilcja  mit  stark  ausladendem,  in  Doppclaikadcn  ähnlich 
S.  Michael  in  Hildesheim  abschliessenden  (Jucrscbiti,  vgl.  Mitt.  der  C- 
Comni.  1884,  In  Mm  ki.i  i  alien  :  Die  wenigen  erhaltenen  BasiUken  von 
Florenz  (S.  Miniato,  SS.  Apostoli,  Tat.  60);  desgleichen  die  von  Pistoja 
(Kathedrale,  mit  vielleicht  noch  vormtttelatterlichem  Plan,  S.  Andtea 
und  S.  Bartolomeo,  saec  la);  ferner  in  S.  Gimigniano,  Arezso, 
Viterbo;  in  Pisa  die  vor  den  Dombau  fallenden  kleinen  Kirchen 
S.  Michcle  1018  und  S.  Frediano  1007  und  die  benachbarten  S«  Cas- 
siano  und  S.  Pietro  a  Grado  (Taf.  66),  saer.  9,  mit  Veränderuncr  um 
iioo  und  noch  spätcrem  Anbau  der  Westapsis;  in  T.trcca  S.  Ales- 
&andro,  vor  1050 (?),  und  die  berühmte  Kirche  S.  Frediano  (Taf.  67), 
deren  Baugeschichte  zu  weitläufigen  Diskussionen  der  italienischen 
Gdehrten  Anlass  gegeben  hat;  neuerdings  wiederholt  MoÜies  (p.  94 
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und  i>.  260)  die  ältere  Behauptung,  dass  die  bcstchciKle  Kirche  im 
wesentlichen  ihrer  Anlage  von  a.  570  sei,  dass  schon  dieser  Bau  fünf 
Schiffe  im  Laoghaas,  ein  Quenchiff  and  nach  Westen  liegende  Apsi« 
gdiabt  habe,  welche  erst  a.  ie6o  nach  Osten  verlegt  worden  sei;  Mothes, 
der  wegen  Unkenntnis  der  Schriften,  worin  dies  bewiesen  sein  soll, 
Schnaase,  Kugler  und  Burckhardt  tadelt,  ist  selber  in  Unkenntnis  ge* 
blieben,  dass  Ausgrabungen  von  1844  und  1851  (die  Resultate  der 
darfiber  gepflogenen  Verhandlungen  der  Akademie  zu  Lucca  bei  RidolA, 
Gnida  di  I.nrca  1877,  p.  iio  —  ia*^  <lic  ältere  Ansicht  völlig  umge- 
st<.ti?cu  haben.  Danach  ist  die  altorc  Kirche  kurzer  und  enger  gewesen, 
droix  hiffig  im  Langhaus  iimi  ohne  Querschitf,  währcnci  der  jetzige 
Urundriss  von  einem  volligen  Neubau,  heg.  11 12,  gew.  1147,  herrührt; 
femer  die  Zerlegung  der  Äusseren  Seitensdiifie  in  Kapellen  (in  unsovm 
Gnrodriss  weggelassen)  nicht  ixia,  wie  Mothes  behauptet,  sondern 
urkundlich  aus  A.  saec  15.  Wir  unsefeiaeits  glauben  uns  nach  un- 
sweidentigen  Aoseichen  an  der  Fassade  zu  der  Annahme  berechtigt 
dass  die  Ausseien  Seitoischiffe  auch  noch  nicht  in  den  Plan  von  a.  1 1 1 2 
einbegriffen  gewesen ,  sondern  um  einiges  später  angefügt  seien ,  wohl 
im  Wetteifer  mit  der  Kathedrale  von  Pisa.  —  In  Unteritai.if.x  die 
Querschitfe  meist  feldcnd  oder,  wenn  vorbanden,  über  die  Fluchtlinie 
des  Langhauses  nicht  vorspringend. 

Rudimentäre  oder  getrübte  Querschiffe  in  Agliate  (Taf  44.  66>, 
S.  Pietro  und  Sia.  Maria  in  Toskanella  ^Tat.  66,  72),  vgl.  die  deutschen 
frtthromaDischen  Kirdien  in  Midielsudt,  S.  Salvah»  in  Aachen,  Sta.  Ur> 
snla  in  Köln;  eigentttmlich  die  vollständige  Ueberbauung  der  Kreus^ 
flOgel  durch  Emporen  in  S.  Lorenzo  zu  Verona  (Hübsch,  Taf.). 

Entwickelte  Querschiffe  sind  in  Toskana  vorsttglich  der  Schule 
▼on  Lucca  eigen  (Taf.  67):  S.  Martino  a.  1070,  Sta.  Maria  fuorispoitam, 
S.  Michele,  die  beiden  letzten  undatiert,  nach  ihren  Stil  saec.  xs, 
S.  Giovanni  mit  Inschrift  von  a.  1187  (Ridolfi  p.  39);  nur  ein  so 
völliges  Missverstehen  der  geschichtlichen  Entwickelung,  wie  es  Mothes 
eigen  ist,  kann  in  diesen  Kirehen  die  Cründungshauten  tles  saec,  8 
wiedererkennen,  Aehnlirh  den  Luccheser  Cirundrisscn  S.  l'aolo  in  ripa 
7M  Pisa,  Umbau  aus  A.  saer.  13,  Isoliert  in  seiner  Region  der  Dom 
von  Fiesole;  dass  hier  das  Querschiff  mit  seinem  kuppelartigen  Ge- 
wölbe im  Mittelraum  und  TonneogewöIbeD  aber  den  Kreiuarmen  der 
Bauzeit  von  a.  loaS  angehöre,  scheint  recht  fraglich. 

Apsis.  In  Oberitalien  läuft  nicht  bloss  das  Mittelschiff,  sondern 
aodi  jedes  Seitenschiff  in  eine  Apsis  aus,  wohl  unter  bysantinisdiem 
Einiloss,  wie  das  frühe  Beispiel  von  Parenzo  zeigt  (Taf.  16).  Die 
Nebenapsiden  oft  nur  Nischen  in  der  aussen  gerade  geführten  Mauer: 
Parenzo,  S.  Maico  in  Venedig,  S.  Abbondto  bei  Como  (Tat  66). 
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Toskan  a,  auch  hierin  dein  aUchristlichen  System  näher,  bkilit  I)ei  der 
einen  Apsis.  —  Ais  Besonderheiten  bemerken  wir  noch  die  cinigeiual 
vorkommende  Anordoaog  eines  engen  inneren  Sänlenumganges :  Sta.  Sofia 
in  Padua,  Sto.  Stefono  in  Verona»  S.  Giovanni  in  Arbe  in  Dalmatien 
(Taf.  6S). 

3.  Die  zentralisierende  Basilika. 

Den  Preis  unter  den  romanischen  Bauschulen  Italiens  hat  sich 
unbestritten  die  toskanischc  verdient.  Von  der  im  12.  und  13.  Jahr- 
hundert in  ihr  lebenden  Schaffenslust  gibt  die  erstaunliche  Menge 
romanischer  Kirchen,  die  noch  heute  in  den  damals  aufblühenden 
Städten  des  unteren  Arnobeckens  sich  zusammendrängt,  ein  impo- 
nierendes Zeugnis.  Sie  befand  sich  nicht  im  Widerspruch  mit  der 
Ueberlicfcrunt;^ ;  sie  bemühte  sich  nicht  um  neue  Erfindungen;  ihr 
klarer  und  massiger  Sinn  fand  die  alte  h'orm  tler  Basilika  ausreichend, 
in  dir  ein  neues  Leben  zu  bethäti[^en.  Der  Inhalt  desselben,  den 
am  kürzesten  das  Wort  »Vorschule  der  Renaissance«  bezeichnet,  wird 
uns  an  späterer  Stelle  ausführlich  beschäftigen.  Einmal  jedoch  trat 
sie  aus  dieser  Beschränkung  heraus  und  versuchte  eine  neue  Bauform 
höherer  Ordnung  zu  finden.  Das  war  in  der  Kathedrale  von  Pisa. 
Wenn  die  Toskaner  mit  stolzer  Liebe  auf  dieses  Denkmal,  als  den 
ehrwürdigen  Anfang  der  »guten«  Baukunst,  seit  langem  zu  blicken 
gewohnt  sind,  so  denken  sie  vornehmlich  an  die  neuerrungene  Formen- 
sprache,  wodurch  die  Kathedrale  von  Pisa  weit  über  Toskana  hinaus 
reformatorisch  gewirkt  hat.  Von  ihrem  Plane  und  Aufbau  aber  findet 
uian  im  eigenen  Lande  weder  Vorstufe  noch  Kachbildung:  sie  ist 
keine  Basilika  in  dciu  isert^ebrachten  und  sonst  ubenl  'beibehaltenen 
Sinne.  Das  im  ursprunglichen  Plane  mit  dem  1  .uiLhius  gleichartig 
behandelte  und  auch  nach  den  spater  beliebten  \  cr.inderungen  noch 
immer  mächtige  Querhaus,  die  Apsiden  an  beiden  Enden  desselben, 
der  weit  vorspringende  Ostbau,  die  Kuppel  über  der  Vierung  —  das 
sind  Gedanken  des  Zentralbaues. 

Kathedrale  von  Pisa.  An  der  Fassade  ist  eine  lange  Reihe 
von  InschrifHafeln  eingelassen,  wovon  aber  nur  ein  Teil  auf  die  Bau- 
geschichte  sich  beasieht,  während  andere  von  anderen  denkwürdigen, 
meist  kriegerischen  Ereignissen  der  Stadtgeschichte  Bericht  geben.  Die 
oberflächlichen  oder  grUlenbaft  willkürlichen  Deutungen  älterer  Ge* 
lehrten,  welche  aus  ihnen  das  Jahr  1006  (1005)  oder  1016  als  Beginn 
des  Baus  entnehmen  wollten,  sind  u.  a.  von  Cicognara  (Storia  della  scul- 
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tora  II.  1823  p.  80—89)  mit  aller  Grandlichkeit  widerlegt.  In  der 
That  beurkunden  die  Inschriften  —  in  erster  Linie  die  grosse  25versige 
mit  »Anno  quo  XPSt  be^^innende,  dann  noch  eine  andere,  die  Scf^enz- 
zeit  des  Bischofs  Wido  (1061  — 1072)  angebende  —  so  un/wLidcLitii; 
und  widcrsptuchslrei ,  wie  nur  irgend  denkbar,  das  Jahr  1063  als  An- 
fang und  den  damals  crfochteDen  rühm-  und  beutereichen  Sieg  Uber 
die  Saraaenen  bei  Palermo  als  den  Anlass  des  grossen  Bauantemehmens. 
Alle  späteren  sind  denn  auch  unbedenklich  Cicognara  gefolgt,  bis 
neuestens  O.  Motbes,  und  durch  ihn  verAihrt  Lübke,  wieder  das 
Jahr  1005  hervorgeholt  haben,  wn^epen  sie  für  das  Jahr  1063  nur  eine 
VLri;ingerung  nach  VVe«5tL'i)  unä  diu  Erbauunjr  der  Fassade  zugestehen 
wollten.  Wir  halten  nicht  für  noiig,  ein  Wort  weiter  darüber  zu  ver- 
lieren. Die  besonderen  Quellen  wie  der  allgemeine  Gang  der  Stil- 
entwidEelnng  verbieten  schlechthin,  an  ein  früheres  Anfangsdatum  als 
1063  SU  denken.  Weiter  notieren  wir,  dass  1095  der  Bau  ins  Stocken 
geraten  war,  und  dass  X103  eine  erste,  11 18  eine  xveite  Weihung  er- 
folgte; die  letzte  Vollendung  mag  sich  noch  Itfnger  hingesogen  haben. 


Man  hat  bemerkt,  dass  in  der  Komposition  der  Kathedrale  von 

Pisa  »in  seltsamer  Weise  Klarheit  Und  Gefühl  des  reinsten  Adels  mit 
Unbekümmertheit  in  betreff  durchgebildeter  Harmonie,  selbst  mit  ab 
sichtlich  entgegenwirkender  Laune  sich  mischt  (Kugler\  In  der  Tliat 
liegen  Inkongruenzen  vor,  die  aber  \üllstaiuiig  begreifli(^h  werden, 
wenn  man  annimmt,  dass  wahrend  der  mehr  als  50jährigen  Baufuhrung 
Veränderungen,  insbesondere  Enreiterungen  des  Planes  stattgefunden 
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haben.  Uusere  Vermutungen  über  die  mögliche  erste  Gestalt  desselben 
iiabcn  wir  im  vorstehenden  Grundriss  zusammengefasst.    Die  nachher 
beliebten  Abweichungen  sind  als  aus  dem  Konflikt  zwischen  Zentral- 
bau und  Basilika  hervorgegangen   zu  erklären   —   einem  ähnlichen 
Kampfe,  wie  er  ein  halbes  Jahrtausend  spater  in  der  Baugeschichte  der 
römischen  Peterskirche  sich  wiederholt  hat  —  Rohault  de  Fleury  beob- 
achtete «lent,  dass  in  der  Linie  des  fünften  (äusseren)  Pilastm,  von 
der  Fassade  her  gerechnet,  ein  deutlicher  Absats  in  der  fiaufllhning 
(u.  a.  von  N.  nadi  S,  durchlaufende  starke  Gnindmauer)  mit  grosser 
Wahrscheinlidikeit  daraufhinweist,  dass  das  Gebäude  westwärts  ursprüng- 
lich nur  so  weit  reichen  sollte.    Unbemerkt  ist  der  bedeutsame  Um- 
stand geblieben,  das*?  somit  im  ersten  Plan  die  Länge  des  Gebättdes 
von  O.  nach  W.  genau  dieselbe  war,  wie  von  N.  nach  S.  Kin 
eigentümlicher  Komproniiss   zwischen  L'ricchischem  und  lateinischcia 
Kreuz  1    Im  Hinblick  auf  die  in  der  Langenrichlung  so  stark  betonte 
Gleidiwertigkeit  der  beiden  Kreuzarme  können  wir  von  dem  Gedanken 
nicht  loskommen,  dass  auch  der  Breitenunterschied  ursprünglich  nidit  so 
stark  betont  war,  wie  er  schliesslich  es  geworden  ist;  m.  a.  W.:  wir 
halten  für  einigermassen  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Langhaus  nur 
dreischiffig  projektiert  war,  gegen  das  Querhaus  bloss  in  der  grösseren 
Breite  des  Mittelschiffs  mit  einem  leisen  Uebergewicht.  Diese  Hypothese 
empfiehlt  sich,  ausser  dnrch  ihre  innere  Logik,  auch  dadurch,  dass  erst 
durch  sie  mehrere  auffallende  Unregelmässigkeiten  verstandht  h  w  erden. 
Zuerst,  dass  gegen  Natur  und  Gewohnheiten  die  äusseren  Seitenschilie 
(vgl.  Taf,  70)  breiter  sind  als  die  an  das  Mittelschitf  zunachstgrenzenden. 
Zweitens,  dass  das  Langhaus,  in  der  Ausienansicht  unangenehm  auf- 
fällig, höher  ist  als  das  Querhaus;  nicht  aus  Bixarrerie,  meinen  wir, 
sondern  weil  die  angenommene  Verdoppelung  der  Seitenschiffe  den 
Ansatz  der  Pultdächer  über  den  Emporen  beträchtlich  erhöhte,  wodurch 
wiederum  eine  Erhöhung  des  Lichtgadens  nötig  wurde;  ja,  man  hätte 
noch  weiter  in  die  Höhe  sich  ausdehnen  müssen,  wäre  nicht  vorsorglich 
das  Niveau  der  Emporen  im  Schiff  schon  niedriger  angenommen  worden 
wie  im  Üstbau  ,\gl.  den  Langenschnitt  'I\if.  6()i.    Hiermit  stimmt  die 
auf  stilistischen  Beobachtungen  fussende  Meinung  von  Burckhardt,  da!.s 
die  Galerie  im  Innern  zu  den  späteren  Baugedanken  gehöre.  Als 
weitere  Folge  vermuten  wir  die  an  sich  uw^höne,  aber  für  die  unge* 
hemmte  Raumwirkung  nötige  Ueberhöhung  und  Zuspitzung  des  Tiiumph- 
bogens.   Endlidi  muss  auch  die  Vierungskuppel  ein  späterer  Bau- 
gedanke sein.   Nur  so  wird  der  seltsame  ovale  Grundriss,  nur  so  die 
noch  seltsamere  Ueberbrflckung  und  Absperrung  der  Kreuzarme  durch 
die  durchlaufenden  Emporen  verständlich.  Dass  für  tragfahige  Kuppel- 
pfeiler im  ersten  Grundriss  nicht  gesorgt  war,  liegt  auf  der  Hand;  sie 
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nachträglich  einzuschiebeo  halte  den  aufs  schönste  vorbereiteten  per- 
spektivischen Effekt  im  Zusammentreffen  der  Laug-  und  Querschiffe 
{man  11b«nehe  nicht  den  grossen  Foftschritt  in  diesem  Punkte  gegen 
S.  Paul  in  Rom)  seistört  (wir  erinnern  uns  hierbei  an  S.  Semin  in 
Toulouse,  wo  es  zum  Unglück  geschehen  ist).  So  hielt  man ,  gewiss 
mit  Recht,  den  gewählten  Ausweg  für  das  kleinere  Uebel.  Und  ohne 
Zweifel  haben  sich  die  Erbauer  an  dem  neu  s^ewonnenen  perspektivischen 
Reiü  der  »geheimnisvoll-iirächtii^en;  Durchblicke  von  den  Enden  des 
Querschiffes  nicht  weniger  gefreut,  als  wir  es  heute  thmu 

Die  höchst  geniale  Neuschdpfung,  als  die  uns  die  Kathedrale  von 
Pisa  als  Ganzes  genommen  entgegentritt  *  dispensiert  nicht  von  der 
Frage,  aus  welcher  Quelle  die  in  ihr  verarbeiteten  Anregungen  ge- 
flossen seien.  Wir  sagten  oben:  aas  dem  Zentralbau,  und  können  jetzt 
bestimmter  sagen :  aus  dem  griechischen  Kreuz.  Dennoch  vermögen 
wir  nur  einen  mittelbaren  byzantinischen  Einfluss  anzuerkennen.  NTnthcs 
und  andere  haben  auf  die  Denieiriuskirche  in  Thessalonika  hin<;cvvic»en  : 
eine  diu-cbatis  imgtUtige  Analogie,  da  dort  die  Krcu^Üugcl  nichts  wie 
angebaute  Sakristeien  sind,  die  nur  im  Erdgeschoss  durch  eine  Bogen* 
Stellung  mit  dem  Schiff  kommunisieren.  Mit  mehr  Redit  könnte  an 
die  den  Pisanern  als  Vermittlern  des  Pilgerverkehrs  wohlbekannte 
Nattvitätskirche  in  Bethlehem  (Taf.  17)  —  vielleicht  auch  an  die  gross- 
artif^e  Anlage  zu  Kelat  Seman  —  credarht  werden.  Sehr  wichtip  erscheint 
uns  aber,  dass  in  Italien  «selbst,  an  der  Ostküstc  und  im  ganzen  Süden, 
mit  dem  Pisa  in  lebhaftem  V  erkehr  stand  und  wo  Reste  der  griecUischen 
Herrschaft  bis  tief  ins  elfte  Jahrhundert  sich  erhielten,  Verquickungen 
«wischen  basilikalen  und  zentralen  Formen 


gftng  und  gäbe  waren.  Wir  heben  hier  zu- 
nächst eine  Gruppe  heraus ,  welche  den  in 
Pisa  durchgeführten  Gedanken  noch  in 
weniger  entwickelter  Form  zeis^t.  Den  Aus- 
gangs[Hinkt  bildet  der  Tyinis  mit  nnachati- 
schem  Zentralraum,  kurzen  Kreuzarnicn,  und 


ausfüllenden  kleinen  Eckquadraten  (Taf.  13).  q^^_ 
Durch  gldchmüssige  Verlängerung  des  ösl> 

liehen  und  des  westlichen  Armes  entstand  eine  Kompromitsform  zwischen 
Longitudinal- und  Zentralbau,  von  der  in  den  kleinen  Kirchen  S.  Giuseppe 

in  Gaf.ta.  S.  Costnnro  auf  Capri,  SS.  Niccolo  e  Cataldo  in  T.e*  rs 
Beispiele  erhalten  bind  (Grundriss  der  ersteren  S.  46,  Lanyenschnitt 
beistehend).  Eine  weitere  Amplifikation  zeigt  S.  Cyriaco  in  Ancona. 
Leider  kennen  wir  das  merkwürdige  Denkmal  nicht  aus  eigener 
Ansdiauung,  sondern  nur  aus  der  umstehend  (Fig.  a  u.  b)  reprodu* 
zierten,  wahrscheinlich  recht  ungenauen  Skizze  von  d'Agincourt.  Das 

16 
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zentralistische  Element  ist  im  Grundriss  verstärkt,  aber  der  Aut  bau  ist 
als  abendlflndische  BasüikA  behaadelt  Leider  ist  nicht  ennittelt»  au» 
welcher  Zeit  die  erste  Anlage  stammt  (Bannachrichten  aus  saec.  lo?); 
sollte  sie  wirklich  eine  Nachahmung  der  Kathedrale  von  Pisa  sein  — 


was  gewöhnlich  behauptet  wird,  aber  keineswegs  ausgemacht  ist  —  so 
würde  sie  auf  dem  von  uns  angenommenen  ersten  Plan,  mit  dem  sie 
unter  allen  Umstttnden  nahe  verwandt  ist,  beruhen.  —  Diese  oder 
ähnliche  Bauten  muss  der  tfeister  von  Pisa  gekannt  haben.  Sicher  war 
das  Problem  schon  vor  ihm  gestellt  und  wartete  nur  der  Gestaltung 
durch  ein  echtes  Genie. 

Eine  so  organische  Erweiterung  des  alten  Basiliken baues,  wie 
in  der  Kathredrale  von  Pisa,  ist  im  Süden  Italiens  und  auf  der 
sizili sehen  Insel  nicht  gelungen.  Gegenüber  den  von  B\ /antinern, 
Arabern,  Normannen  herzugetragenen  fremden  Elementen  war  die 
einheimische  Kunst  nicht  stark  genug,  weder  sie  sich  /.u  assimilieren, 
noch  auch  sie  auszustossen.  Die  Miscliung  erzeugte  mehr  ein  Vielerlei 
als  wahren  Reichtum  und  stand  der  Gewinnung  fester  Zielpunkte,  wie 
sie  die  To>kaner  besassen,  im  Wege.  Das  blieb  die  Schwache  dieser 
süditalisi  hcn  Kunst,  die,  so  glanzvoll  und  mit  so  grossen  materiellen 
Mitteln  sie  auftrat,  doch  keine  von  den  treibenden  Kräften  der  grossen 
geschichtlichen  Strömung  gewesen  ist  und  deshalb  auf  unserm  Stand- 
punkte nur  sekundäres  Interesse  erregt 

Sizilien.  Die  östliche  Gruppe  lässt  mehrmals,  z.  B.  an  den 
Kathedralen  von  Troina,  Cefalu,  und  Messina,  in  der  Disposition 
des  Querschiffes  und  der  NebenchSre  normannische  Nachklänge  e^ 
kennen.  Die  an  DenkmUlem  reichere  westliche  mit  dem  Mittelpunkt 
Palermo  dagegen  knüpft  an  die  als  landesüblich  vorgefundene  griechische 
Zentralanlage  an.  Dieselbe  wird  jedoch  mit  der  lateinischen  Basilika 
nicht  sowohl  verschmolzen,  als  vielmehr  nur  rein  äusserlich  verkoppelt. 
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So  mit  geringeo  Abweichungen  die  Palermitaner  Kirchen  S.  Giovanni 
de'  Leprosi,  Sto.  Spirito,  La  Maggione,  und  die  Capelle  Pelatma;  selbct 
die  berühmten  Kethednlcn  von  Monrealb  und  Paurmo  erheben  sich 
nicht  Uber  diese  gedankenerme  Kompositioniweise.  VieUeidit  geschah 

CS  im  Gefühle  dieses  Mangels  an  Hümogenitttt,  dass  in  Monreale  die 
ursprünglich  sicher  beabsichtigte  £inwölbung  der  OsthAlfte  unterblieb. 

In  <Icr  Capei.i.a  Pai.atis'a  dagegen  sieht  man  nebeneinander:  Kuppel 
und  i;cs])itzte  Tonnengewölbe  im  Qiierbaii,  Stalaktiten-Scheingewölbe 
im  HauiJischi ff,  offene  Pultdächer  in  den  Seitenschiffen.  Kein  französisch 
lüt  «^ndUch  die  Anordnung  von  zwei  Westlüinien  mit  Vorhalle  an  den 
grossen  Domen  (Palermo,  Monreale,  Cefalu). 

UN^l'KRITALIEN.  Hier  sind  die  eigentlich  by/antini5ichen  An!a£:en 
wenii;  /ahlreit  h  vertreten,  wahrend  in  allen  Landesteilen  reine  Basiliken 
in  MenL;e  \ orkonimen.  Die  bedeutendste  die  Kathedrale  von  ?ai  frno, 
erbaut  von  Robert  Guiscard  seil  a.  1077;  im  Umbau  des  saec.  18 
(Pfeiler  und  Tonneogewölbe)  lässt  sich  die  ursprüngliche  Anlage  mit 
Sicherheit  erkennen,  es  sind  nämlich  je  zwei  Säulen,  ohne  ihren  PUta 
zu  ändern,  in  die  Pfeilerecken  eingemauert  und  die  jedesmal  dritte 


Saulc  ausgeschaltet  ^^vgl.  die  beistehende  Figur).  Das  QuerschiflF  nach 
römischem  Muster;  wegen  der  flachen  Kapellen  an  den  seitlichen  Lang- 
wänden (im  Grundriss  wcgj^classen)  wollen  wir  die  Möglichkeit  nicht 
durchaus  bestreiten,  dass  sie  noch  aus  der  alten  Anlage  sein  kannten 
(vgl  unten  Bitonto);  interessant  das  noch  gut  erhaltene  Atrium  mit  Säulen 
aus  PäStum.  Weitere  Beispiele:  S.  Giovanni  in  Ravello,  Querschiff 
nicht  vorspringend;  S.  Angelo  in  Formis,  ohne  Querschiff;  S.  Gre- 
gorio  in  Bari,  ohne  Qtier>rhiff;  Kathedrale  von  Otranto,  Querschiff 
nicht  vorsjjringend ;  ferner  in  den  Abruzzen  2wei  Kirchen  in  Moscufo, 
£wei  in  Alba  Fucese,  eine  in  Pianeüa  u.  s.  w.,  sämtlich  ohne 
Querschiff. 

Zwischen  dem  byzantinischen  und  dem  lateinischen  Plan  werden 
nun  verschiedene  Kompromisse  eingegangen:  i)  in  dem  oben  an  den 
Beispielen  aus  Gaeta,  Oipri,  Leooe  besprochenen  Modus;  2)  Anordnung 
von  fünf  Kuppeln  nach  der  Figur  des  lateinischen  Kreuses,  mit  ge> 

wdlbten  Seitenschiffen  (vgl.  unten  Kap.  7);  3)  auf  Grundlage  des  Ba- 
silikenpianes  byzantinisierende  Modifikation  der  Ostpartic,  insbesondere 
Aufnahme  einer  Vierungskuppel  in  Begleitung  von  meist  kurzen  Kreus« 
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armen.  Die  letztere  Form  gewann  das  meiste  Ansehen.  —  Znnichst 
eine  stattliche  Kirdiengmppe  in  der  Terra  di  Bari.  Zwei  r^elmässig 

wiederkehrende  Eigentümlichkeiten  sind  kapellenartige  Nisdien  entlang 
der  Seitenschiffe  und  Vcrdeckung  der  Apsiden  durch  eine  gerade,  bis 
zur  vollen  Hohe  des  Querhauses  aufsteigende  Abschlussmauer ;  der  für 
Sizilien  typische  Üblongraum  zwischen  Vierung  und  Hauptapsis  fehlt. 

Tonangebend  wurden  die  beiden  Kirchen  in 
Bari:  die  Kathedrale  (das  Innere  vieUeicfat 
noch  ans  der  Bauperiode  1034— 1061)  und 
S.  Niccdo  (1085 — 1105);  fast  genaue  Nach« 
ahmungen  davon  die  Kathedralen  von  Ruvo 
und  Bitonto  (s.  den  beistehenden  Grundriss). 
\irht  überall  übrigens  ist  die  Kuppel  zur 
Ausfuhrung  gekommen ;  in  der  Kathedrale 
von  Trani  war  sie  wohl  nie  beabsichtigt. 
Ausser  der  Linie  steht  die  Kathedrale  von 
Troja  (Taf.  68)  mit  ihren  stark  vorspringen* 
den  KrciiMtmcn.  wohl  spätere  Anbauten.  Ein 
anderes,  obeiitalienischen  Gewohnheiten  näher 
kommendes  System  an  der  Wcstkiistc :  das 
Querschiff  aus  drei  Quadraten  zusammenge- 
setzt, das  mittlere  mit  einer  Kuppel,  die 
flankierenden  mit  je  einem  Kreusgewdlbe  ge* 
deckt;  Caserta  vecchia  (Taf.  67),  Sta. 
Maria  del  Gradillo  su  Ravello.  —  Um  das  Vielerlei  su  vollenden, 
tauchen  saec.  13,  tmd  zwar  wohl  noch  vor  der  Zeit  der  Anjous,  in 
Acerenz a  (Taf.  68)  und  Vcnosa  zwei  nach  französischen,  jedoch 
nicht  gotischen,  sondern  noch  romanischen,  Vorbildern  disponierte 
Chore  ^Umgang  und  radiante  Apsidiolenj  auf,  bei  übrigens  noch  flach 
gedecktem  Quer»  und  Hauptschiff. 


4.  Der  Aufbau. 

Sieht  man  ab  von  dem  Schwibbogensystem  Oberitaliens  und 
dem    unori^anischen   Nebeneinander    «gewölbter    und  flachgedeckter 

Bauteile  in  Suditalien,  so  bleibt  die  Norm  für  die  Konstruktion  der 
Decke  und  ihrer  Stützen  durchweg;  das  frühchristliche  System,  d.  i. 
die  einfach  auf  der  glatten  Mauer  aufsitzende  Halkcmlccke.  Sic  ist  jetzt 
auch  nur  noch  selten  vertäfelt,  sondern  zei^t  das  ofifenc  Sparrenwerk. 

l{in\volbung  der  Seitenscliirte .  wie  solche  in  Deutschland  und 
Frankreich  früh  beliebt  wurde,  bleibt  Ausnahme. 
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Von  den  süditalischen  Vieruni^skuppeln  ist  zu  bemerken,  dass 
sie,  obgleich  byzantinisch  komponiert,  doch  in  der  Regel  nicht 
ebenso  konstruiert  sind,  d.  h.  nicht  auf  sphärischen  Zwickeln,  sondern 
auf  Trompen  ruhend. 

Lediglich  dekorative  Bedeutung  haben  die  von  den  Normannen 
auf  Siälien  den  Arabern  abgesehenen  Stalaktitengewölbe. 

Was  die  Fonn  der  Stützen  betrifft,  so  ist  fär  das  italienische 
GefUhl  bezeichnend»  dass  man  nur  die  Säule  fiir  anständig  hielt;  wo- 
gegen der  Pfeiler  immer  ein  Zeichen  von  Roheit  ist  (nur  in  einigen 
Gegenden  Unteritaliens«  namentlich  den  Abruzzen  wird  er  häufiger 
zugelassen).  Antike  Säulen  waren  natürlich  noch  immer  sehr  begehrt, 
wenn  auch  fiir  Neubauten  selten  mehr  zu  haben  (glänzende  Ausnahme 
die  Kathedrale  von  Pisa,  wo  sie  unter  grossen  Anstrengungen  übers 
Meer  herbeigebracht).  Andererseits  liess  man  so  naive  Zusammen» 
Stoppelungen  verschiedenster  Formen  und  Grössen,  wie  z.B.  in  S.  Pietro 
in  Toskanella  im  1 1.  Jahrhundert,  im  12.  Jahrhundert,  ausser  in  Rom, 
sich  schon  nicht  mehr  bieten.  So  lernte  man,  seit  Jahrhunderten 
eine  entwöhnte  Sache,  wieder  neue  Säulen  arbeiten  Neue  Formen 
kamen  dabei,  ausser  in  Oberitalien,  nicht  zum  Vorschein. 

Die  der  Antike  nachgebildeten  schlanken  Proportionen  der  Säulen 
werden  mit  ein  Grund  gewesen  sein,  dass  die  Seitenschifle  so  selten 
gewölbt  wurden  (die  heutigen  meist  aus  dem  späteren  Mittelalter  oder 
der  Renni?^sanre\  Wo  das  dennoch  geschah,  sicherte  man  sich  zuweilen 
durch  Verdoppelung  der  SauU  n  :  S.  Niccolo  in  Bari,  Kathedrale  von 
Trani;  in  der  Kathedrale  von  Palermo  trägt  eine  Gruppe  von  vier 
arabisch  schlanken  Säulen  eine  gemeinschafUiche  Deckplatte.  (Vom 
sizilianischen  Spitzbogen  werden  wir  in  einem  späteren  Kapitel 
handeln.) 

Wesentlich  als  eine  für  die  Liturgie  in  Betracht  kommeode  Cäsur 

ist  es  anzusehen,  wenn  die  Reihe  der  Säulen  einmal,  meist  genau  in 
der  Mitte,  von  einem  Pfeiler  unterbrochen  wird:  Bi tonte,  Bari  (in 
mehreren  Kirehen'',      ('lemei^te  in  Rom,  S.  Alessandro  und  Sta.  Maria 

luurcivit.is  i'l'aL  67)  in  Lucca  u.  a,  ra. 

Das  wichtigste  ist  der  Umschwung  im  Raumgefühl.  Im  ganzen 
gilt«  dass  die  Höhenentwicklung  im  Vergleich  zu  den  Gewohnheiten 
des  ersten  Jahrtausends,  verstärkt  wird;  im  einzelnen  finden  starke 
Schwankunf:jcn  statt.  Ferner  werden  die  Zwischenbreiten  der  Säulen 
eriieblich  Ljrösser,  die  sie  verbindenden  Rögen  holier.  und  fultilich, 
was  trennend  zwischen  Haupt-  und  Xebcnschiftcn  liegt,  verringert. 
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Die  fireieste  nod  edelste  Raumbehandlvmg  in  dem  angegebenen 
Sinne  in  der  Florentiner  Schule;  leider  sind  nur  cwet  Innenräume, 

an  den  Kirchen  SS.  Apostoli  (Taf.  7a)  und  S.  Miniato  (Taf.  69),  erhalten; 
Mothes  sucht  die  Zeitangaben  Vasaris  —  für  jene  Karl  d.  Gr.,  für  diese 
Heinrich  II.  —  zu  retten,  während  sonst  allgemein  sacc.  12  ange- 
nommen wird;  in  betreff  von  S.  Miniato  lehrt  allerdings  eine  Urkunde 
von  a,  1013,  d^^s  der  Neubau  damals  schon  begonnen  war  (vgl.  Reumont, 
Lofen20  de  Medict  J,  38),  womit  aber  fitr  die  jetzige  Gestalt  des  Hoch* 
baue«  noch  nichts  entschieden  ist;  SS.  Apostoli  ist  vor  iioo  nicht 
denkbar.  Verwandt  durch  die  Weite  der  Arkaden  der  Dom  von  Prato. 
Die  Schule  von  Lucca  (Taf.  71,  72)  betont  dagegen  die  Höhenentwick- 
lung des  Mittelschiffs  und  geht  darin  schon  an  die  äusserste  ohne 
Schädigung  der  Harmonie  statthafte  Grenze.  .\rg  Ubersrhritten  wird  die- 
selbe inS.  Bartolommeo  und  S.Andrea  (Taf. 71)  zu  Pistoja,  E.  saec.  12, 
besonders  auffallend  gegen  die  Weiträumigkeit  der  alten  Kathedrale 
daselbst  Sehr  hoch  aoch  die  Kirchen  von  Viterbo,  S.  Giovanni, 
Sta.  Maria  Nuova  und  die  statüiche  Kathedrale,  um  a.  itoo  (Taf.  71). 

In  Unteritalien  zuweilen  noch  ganz  antik  dichte  Säulcnstellung;  so 
in  der  Kathedrale  von  Salerno  (Taf.  67),  so  selbst  noch  in  der  von 
Monreale,  £.  saec  la  (Taf.  73). 

Einseitige  Steigerung  der  Höhenproportion«  wie  die  obigen  Bei- 
spiele lehren,  bestrafte  sich.  Die  Säule,  zumal  wenn  (lir  sie  die  antike 
Bildung  festgehalten  wird,  bleibt  eben  der  Massatab  aller  übrigen 
Verhältnisse,  und  zwar  ein  empfindlicher  und  wenig  elastischer  Mass- 
stab Die  Säulen  entsprechend  mit  7\\  steiq^ern  wäre,  ungerechnet  die 
vermehrten  Kosten  und  technischen  Schwierigkeiten,  von  zweifeHirtftem 
Schönheitswert  gewesen.  Hier  gab  es  nur  eine  befriedigende  Aus- 
gleichung: durch  Anlage  eines  Galeriegeschosses  über  den  Arkaden. 

Der  Meister  der  Kathedrale  von  Pisa,  dem  nach  den  Wünschen 
der  Zeit  die  Schaffung  eines  schlanken  Hochbaus  oblag,  bewies  auch 
hierin  seinen  hohen  Kunstverstand.  Als  Mittelglied  /wischen  der 
unfevon  Kolonnade  und  der  Lichtgadenmauer  öffnet  sich  die  Galerie 
in  einem  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern,  die  letzteren  »gleichsam 
Reprflsentanten  der  Mauere,  luftig,  doch  ohne  dem  Eindruck  der  Festig- 
keit Gintrag  ta  thun.  Die  Ausdehnnng  des  Motivs  auf  das  Querschiff 
ersdidnt  wie  selbstvmtftndlich  und  ist  doch  ein  (für  Italien  wenigstens) 
ganz  neuer  Gedanke.  —  Das  System  von  Pisa  hat  in  Toskana  und 
überhaupt  in  Mittelitalien  keine  Wiederholung  gefunden.  Ob  als  solche 
die  im  13.  saec.  mit  Benützung  der  alten  umgebaute  Kathedrale  von 
denua  (Taf.  70  zu  gelten  habe,  lassen  wir  dahingestellt  Dagegen 
bilden  die  Emporen  einen  regelmässigen  Bestandteil  in  den  Kirchen 
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der  ap uliseben Kttstenstidte»  Bari^  Trani,  Barletta  u.  s.w.  Zweifel- 
lot  sind  sie  hier  durch  die  Griedien  eingebürgert  und  sehr  wahrschein- 
lich von  hier  nach  Pisa  weitergegeben.    Jede  Empoientravee  pfl^ 

durch  zwei  Säulen  in  drei  Abschnitte  geteUt  zu  sein,  was  eine  etwas 
kleinliche  Wirkung  ergiebt.  So  ist  es  auch  an  dem  ältesten  Teil  (dem 
Chor)  der  Kathedrale  von  Pisa  wiederholt,  wogegen  das  VorderschitT 
dort  die  glückliche  Aenderung  aufweist,  dass  bloss  eine  Teilungssäule 
angenommen  ist. 

Ein  weiteres  Hauptunterscheidungsmerknial  der  romanischen 
Basiliken  ist,  neben  der  vcraiulciLen  Rautnbeliandlung  die  vcrändeitc 
Beleuchtung.  Die  Zahl  der  Fenster  wird  erheblich  verringert,  ihre 
Gestalt  verselmtiUert;  damit  verschwindet  die  LiditfiiUe  der  frühdmst- 
lichen  Kircheo,  schlägt  oft  gcradezn  in  Finsternis  um.  Offenbar  ist  in 
der  Technik  des  Fensterverschlusses  ein  Rückschritt  gegen  das  Altertum 
eingetreten,  namentlich  die  Mitwirkung  des  Glases  erheblich  reduziert. 
Ausserdem  liegt  aber  auch  eine  Veränderung  der  Stimmung  vor»  wie 
sie  im  Mittelalter  Überall,  im  SUden  (Spanien,  Aquitanien,  Provence) 
noch  stärker  als  Im  Norden,  wahrgenommen  wird,  vom  9.  bis  12.  Jahr- 
hundert zunehmend,  dann  seit  dem  13.  Jahrhundert  rasch  wieder 
xurückweichend. 

Im  Alteren  toskanischen  Sdl  Vawngung  der  Oberfenster  zu  schiess- 

schartenartlgen  Mauerschlitzcn,  am  extremsten  nach  unserer  Erinnerung 
in  den  kleinen  Kirchen  von  Viterbo.  Herrlich  und  allem  übcrlcren 
die  Lichtsttmmung  in  der  Kathedrale  von  Pisa:  nicht  hell,  eine  massige 

nach  oben  lichter  werdende  Dämmerung. 

Die  Unterdrückung  fast  aller  architektonischen  Zierformen  im 
Innern  ist  von  der  frühchristlichen  auf  die  romanische  Basilika  uber- 
gegangen, verschwunden  aber,  was  ihr  dort  zur  Eutschuldigung  ge- 
dient hatte,  der  farbige  Mosaikenschmuck. 

Nur  in  Sizilien  erlebte  die  Kunst  des  Mosaiks  eine  glanzende  Renais- 
sance. Wesentlich  der  feierlichen  Pracht  ihrer  Dekoration  und  nicht 
ihren  sehr  anfechtbaren  architektonischen  Qualitäten  verdanken  die 
iDtokurs  der  Capetla  Fslatina  und  des  I^hiw  von  Monreale  die  voa 
den  Besuchern  einstimmig  gepriesene  hinreissende  Wirkung.  Auf  dem 
Festlande  mossisicrle  man,  wenn  m  hoch  kam,  die  I^bkuppel  der 
Apsis,  die  grossen  kahlen  Mauerflächen  der  Schiffe  aber  mussten  sidl 
mit  einfacher  Bemalung  begnügen  und  selbst  mit  dieser  wird  oft  ge- 
spart worden  sein.  Dafür  kommt  an  den  vornehmsten  Monumenten 
Toskanas  (S.  Miniato  bei  Florenz ,  Kathedrale  von  Pisa)  eine  gleich- 
mässig  durchgeführte  Bekleidung  mit  mehrfarbigem  Marmorgelafel  in 
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Aufnahme:  einfache  geometrische  Muster  und  Streifen,  die  mit  ihren 
vorwaltenden  Horizontaüinien  dem  VertikaUsmus  der  Sftulen  cio  er- 
wünschtes Gegengewicht  haken. 

Einen  ersten  Schritt  aus  dem  traditionellen  Basilikenbau  heraus 
bezeichnet  das  Schwibbo^cnsysteni.  Der  Zweck  ist  nicht  in 
erster  Linie  die  Unterstützung  der  Deckbalken,  vielmehr  die  festere 
gegenseitif^e  Verbindung  der  Hochmauern.  Nebenher  ist  dabei  viel- 
leicht auch  eine  Vorsichtsmassregel  gegen  l-'euersgcfahr  im  Spiele. 
Die  Querniauern  über  den  Scluvibbogen  sind  nämlich  imnier  als 
förmliche  Giebel  ausgebildet,  durch  welche  der  Dachraum  in  eine 
Folge  von  geschlossenen  Kompartimenten  zerlegt  wurde  und  die 
Flammoi  leichter  isoliert  werden  konnten. 

Vereinzelt  in  ganz  Italien:  S.  Nicolo  in  Bari,  S.  Valentino  in 
Bitonto,  Sta.  Praasede  in  Ronip  S,  Cipriano  in  Spoleto,  in  edelster 
Ausbildung  in  S.  Miniato  bei  Florenz. 

Grössere  Verbrettung  fand  das  System  nur  in  OberitaGen,  und 
nur  hier  wurden  weitergehende  Folgerungen  für  die  Konstruktion 
daraus  gesogen  j  vgl.  oben  S.  187  ü  Durch  regelmässige  Durchfiih- 
rung  des  Wechsels  von  Säulen  und  Pfeilern  kam  mgleidi  eine  neue 
künstlerische  Auffassung  in  die  Komposition,  ein  zusammengesetzter 
Rhythmus,  der  dem  übrigen  Italien  fremd  ist  und  womit  die  lombar- 
dische Baukunst  mit  der  nordfranzösischen  und  deutschen  —  jedoch 
nicht  der  süddeutschen,  sondern  der  rheinischen  —  sich  auf  gleichem 
Wege  zeigt.  Ueber  die  karolingische  Wurzel  dieser  Erscheinung  «ehe 
oben  Kapitel  I.  Abschnitt  7. 

Das  lombardische  Schwibbogensystera  tritt  zuerst  immer  in  Ver- 
bindun«;  mit  Emporen  über  den  Abseiten  auf.  So  in  S.  Ambrogio  und 
S.  (Jelso  /u  Mailand  (Taf.  45'),  im  niehif.ich  in\iliciten,  jetzt  abge- 
tragenen, Üüiu  von  Novara^Taf.  16,  74},  wahrscheinlich  aucii  in  S.  Lo- 
lenso  in  Verona,  wo  das  Jetzige  Tonnengewölbe  im  Mittelschiff  keines» 
falls  ursprOngKch.  Besonders  konsequent  in  der  Konstruktion  der  Dom 
von  Modena  (Taf.  66,  74);  die  Oeffnungen  Uber  den  grossen  Arkaden 
des  Mittelschiffs  erwecken  den  Anschein  von  Galerien,  haben  aber 
keine  solchen  hinter  sich,  sondern  nur  ein  doppelte«?  System  von  Quer- 
bogenverbintiungtMi ;  tmgewöhnlich  stark  die  korrespondierenden  (juer- 
bögen  des  Mittelschiffs,  die  noch  über  dem  Dach  als  Giebelwande 
emporragen;  die  im  12.  saec  eingeschalteten  Gewölbe  (rechte  Hälfte 
der  Figur  auf'Taf.  74)  haben  das  geschilderte  Gurtbogensjrstem  onver- 
Andert  als  Rahmen  benutzen  können;  Aber  so  viel  konstruktiven  Sorgen 
ist  dann  alleidings  die  Schönheit  der  Verhftlmisse  zu  kurz  gekommen. 
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Zuweilen  tritt  eine  Rückbildung  ein,  insofern  die  Empuren  ausgeschieden 
werden.  So  in  S.  Zeno  bei  Verona;  das  Innere  nicht  später  als 
A.  saec  xs  (vor  dem  a.  1123  beg.  Kreuzgang);  die  SchwibbÖgen  bei 
Anlage  der  hfilzemen  gotischen  Gewölbe  aum  Teil  entfernt  (Tat  74), 

in  unserer  Perspektive  (Taf.  77)  restauriert.  —  In  der  Behandlung  des 
Stützenwechsels  wie  aiicli  im  Aussenbau,  eine  Nachahmung  von  S.  Zeno, 
jedoch  auf  die  Kmjjoren  zurückgreifend,  die  Kathedrale  von  Zara  in 
Dalmatien,  merkwürdig  spät  (a.  1247)  begcmiifü  (Taf.  68^.  — ■  F.infacher 
Stülzeuwechsel  mehrfach  in  Verona  (S.  Giovanni  m  fönte,  S.  Giovanni 
in  Talle,  S.  Pielro  in  castello)  jedoch  schwerlich  unter  deutschem  £in> 
fluss,  wie  Schnaase  IV.»  434  vermutet,  sondern  Reduktion  aus  dem 
Schwibbogensystem. 

Ein  in  romanischer  Zeit  oft  sehr  in  die  Augen  &llender  Be- 
standteil der  Komposition  ist  die  Krypta.  Feste  Gewohnheiten  in 
betreff  ihrer,  wie  sie  im  Norden  bestanden,  haben  sich  jedoch  nicht 

ausgebildet;  den  Kirchen  mit  Krypta  stehen  ebensoviele  gegenüber, 
die  ihrer  entbehren.  Sie  verbirgt  sich  jetzt  nicht  mehr  in  der  Krdc, 
sondern  bildet  den  geräumigen,  verhältnismässig  hohen,  gegen  das 
SchitT  in  Rogenstellungen  sich  eröffnenden  Unterbau  des  Chores 
(Beispiele  Taf.  74,  Fig.  5,  77,  Fig.  i,  2).  Uebergangsformcn  aus  der 
alt  christlichen  Confcssio  sind  merkwürdigerweise  gerade  in  Italien  nicht 
vorhanden.  Toskana  macht  sich  am  frühesten  von  der  Krypta  los; 
die  Lombardei  ist  ihr  am  geneiij;testen ;  Unterit.ilicn  besitzt,  in  der 
Kathedrale  von  Trani ,  wo  sie  dem  ganzen  1'  lachenraum  der  Ober- 
kirche nachfolgt,  die  grösste  Krypta  der  Welt. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

Tafel  66. 

1.  A^liaie.  —  vor  a.  1000?  —  Dartein. 

2.  *  Verona:  S.  Giovanni  in  valie.  —  saec.  11?  —  Bezold. 

3.  Como:  S.  Abbondio.  —  gew.  a.  1095.  —  Dartein. 

4.  Medma:  Dm.  —  a.  1099  flf.  —  Osten. 

5.  ^Fforen»:  SS.  ApeskU,  —  saec  la.  —  Besold. 

6.  Veroiia:  S.  Zenmu.  —  A.  saec.  13  —  C.-Com.  Mitteil. 
6a.  Ebenda:  Krypta. 

7.  S.  Pictro  in  Grado  bei  Pisa.  —  saec.  9»  Westapsis  saec.  13. 
Rohault  de  Fleury. 


Digitized  by  Google 


342 


Zweites  Buch:  Der  romanische  Stil. 


S.  Verimaii.  —  a.  te86  ff.  —  Dartein. 

9.  *Toskanella:  S,  JPtOr^»  —  E.  saec  Ii.  —  Dehto. 
10.  Com»:  S.  Jaefipo.  —  saec  i».  —  Darteio. 

Titfei  67. 

I.  Fi$az  S.  Paolo  in  ripa,  —  Umbau  A.  saec  15.  —  Rohault. 

9.  *Lucca:  S.  Frediano.  —  a.  ms— 1147,  Seitenschiffe  vermutlich 

jünger.  —  Bezold. 

3.  *Lucca:  S.  Aftc fiele.  —  saec.  12.  —  Dehio. 

4.  *Luua:  Sta.  Maria  Juorcivitas.  —  saec.  12.  --  Bezold. 

5.  Caurta  vtuhiaz  K^htdrak*  —  saec  is.  —  Schule. 

6.  BaUrm:  C^eUa  Balutma,  —  saec  la.  —  Gailbabaud. 

7.  Trani:  Katkidrale.  —  a.  1094  ff.  —  Schulz. 

8.  *Lucca:  S.  Giovanm.  —  saec.  12,  das  mit  dem  Querschiff  zusammen- 
hängende Baptisterium  bedeutend  ftlter,  die  Wölbung  gotisch.  — 

9.  *Saierno:  Kattg^raU.  —  a.  1077  ff.  —  Dehio. 
Tafel  68. 

1.  Ptsa:  Kathedrale.  —  a.  1063  fi.,  mit  Erweiterung  um  a.  11 00 

(vgl.  S.  231).  —  Rohault  de  Fleury. 
9.  5.  B^mo:  KiUlUMe.  —  saec.  za?  -  Schulz. 

7>^:  K^keäraU,  —  a.  1093  fL  —  Schulz. 

4.  AcerenMa:  Kathedrale.  —  i.  H.  saec  13.  —  Schulz. 

5.  Zara:  KeUhtirali,  —  1347  ff.  —  C.-Com.  Jahrb.  1861. 

6.  Bannos:  S.  Juan,  —  saec  la?  —  Monumentos  arquitectonicos 
de  Espana. 

7.  Arbe:  S.  Giovanni.  —  s.iec.  12.  —  C-Com.  Jahrb.  1S63. 

8.  S.  Mij^uei  de  Eualada.  —  saci .  12:  —  Mou.  Esp. 

9.  Afmri^:  JCiM^braU,  —  a.  1174—89.  —  Serradifalco. 

Schnitts  und  Systxmb. 

_  .  ,  .  Toskana  und  MiHelitaUen. 

Tafel  69. 

1 .  Pi$(i :  Kathedrale .  —  a .  1 063  —  1 1 1 8.  —  Rohault. 

2.  Morem:  S.  Mtniato  ai  monte.  —  saec.  12.  —  Gailhabaud. 

Tafel  70. 

1.  *fMtca:  S.  Frediano.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

2.  Pisa:  Kathedrale.  —  Rohault. 

3.  Genna:  Kathedrale.  —  saec.  13.  —  Osten. 

Tafel  71. 

1.  ^A'arni:  Kathedrale.  —  vor  a.  1000.  —  Dehio. 

2,  3.  ^Viierbo:  Kathedtak.  —  ca.  lipo.  —  Dehio  (Skizze). 
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4.  *Pistoj(j:  S.  Andrea.  —  saec.  12.  —  Dchio  (Skizze). 

5.  ■  Lucca:  iüa.  Maria  Juorcivitas.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

6.  7.  *Iai^z  S,  Mkhek,  —  saec.  12.  —  Bezold. 

Tafel  7  a. 

t.  *Liteea:  S.  Fredianfi,  —  saec.  12.  —  Besold. 
2i  3.  '^TasAßtußa:  S,  Fkirü.  —  E.  aaec.  11,  Lichtgaden  c  a.  laoo.  — 
Dehio. 

4.  *Tos/:dndta:  Sta.  Maria.  —  aaec.  la.  —  Dehio. 

5,  6.  *FiMriiai  SS,  Apostpü,  —  «aec.  ta.  —  Beaold. 

Tafel  73. 

1.  Monreale:  Kathedrale.  —  a.  1174—89.  —  Ktudes  de  l'^cole  des 

beaux'arts. 
3.  Querto  vHchim,  —  aaec  la.  —  Schule. 

3.  MUmmra.  —  a.  laao  ff.  —  Schuls. 

4.  Bari:  S.  Niccolo.  —  a.  1085 — 1105.  —  Schalt. 

5.  Tratd:  Kathedrtde.  —  a.  1094  ff.  —  Schulz. 

.  .  Lombardei. 
Tafel  74. 

1.  *l'erona:  S.  Giovanni  in  volle.  —  saec.  11?  —  Bezold. 

2.  Verona:  S.  Zemne  ma^giore,  —  A.  saec.  12.  —  C.-Com.  Mitt. 

3.  4.  *Cem§i  S.  Abieitdw.  —  aaec  tt.  —  Dartein. 

5.  Medena:  Ka^edraU.  —  saec  za.  Osten. 

6.  Mvara:  JCä^iedrale.  —  saec  11?  —  Osten. 

«_  .  ,  Daimatien  und  S^enUeH» 

Tafel  75.  ^ 

1.  Arbe:  S.  Giovanni.  ~~  saec.  12.  —  C.-Com.  Jahrb. 

2.  S.  Juan  de  Bannos.  —  saec,  12?  —  Mon.  Esp. 

3.  Trau:  Kathedrale.  —  nach  a,  1185.  —  C.-Com.  Jahrb. 

4.  5.     Jißffid  de  Esealada.  ^  saec  la.  -~  Mon.  Bsp. 

6.  Segema:  $.  MUtan.  ~  saec  la,  vielleicht  auf  Geirölhe  angelegt. 
Mon.  Esp. 

Tafel  76. 

1.  Toskanella:  Sta.  Maria.  —  Gailhabaud. 

2.  Palermo:  Capeila  Balatina,  —  Gailhabaud. 

Tafel  77. 

I.  *Fkrem!  S,  Mßma/»,  —  Nach  Photographie, 
a.  *Verma:  Ä  Zeno.  —  Beaold. 
Tafel  7«* 

I.  JCatkedraU,  ^  Nach  Photographie. 
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T.T  r  V  i  RA  1 !  R.  -  Wüü-miff  Monuments  rran^ais  in^dits.  2  vol.  ParU  1806.  2*. — 
IP'hittingion:  An  bistorical  survey  of  the  ecdesiasUcal  auü^uiües  of  France,  2.  ed. 
London  iStt.  8*.  —  Alextmdr*  dt  Landet  Honnments  de  la  Fiwice.  t  «ol.  s*.  1S16 

bis  1836.  —  Taylor,  Nodler  ei  Jt  Cailleux .  Voyages  pittoresqtie?;  pt  romnnliques  dans 
rancieDDe  Fraoce.  19  vol.  2'*.  1820 — 64.  —  CAapuy  :  Catbedmles  fran^tses.  1S26  — 31. 
4*  »  Rtmit  et  Ctafit^:  Moyen-dge  nonnmental.  3  vol.  s*.  1843.  —  Archiv»  de  h 
commUsion  des  monument<<  histurique?.  4  vol.  fp"-  2'.  1855  —  72.  —  Antkyme  Saint- 
Paui:  Histoire  monumentale  üc  la  Fraiice.  lüSj.  8"  —  A.  ac  luiudoi:  Eglises  de 
bnoig»  et  villages.  2  vol.  4".  1867.  —  A.  de  Caumont:  Histoiri  soramaire  de  l'archi- 
tecture.  1838.  8".  —  Derselbe :  Ab(^c/-d,iire  (rarclicolofiic.  5  <5d.  Cacn  1S70.  8".  - 
Datifiicr  :  El^menu  ü  arch^logie  naüuuak.  1*543.  •  ViolUl-U-Du(  .  Dictionnaire 
nüimm^  de  rarchitecture  (reatalN  d»  XI.  an  XVI.  siMe.  2  ^d.  Paris  1875.  10  vol.  S^  — 

Th.  Mtrsley.  Romanesque  and  pointed  arcbt.  in  France  I^ndon  1850.  8'.  — 
Quüherat  :  De  l'architecturc  romane.  (Revue  arcb^logique,  t.  VUI.  1851).  —  DerseUt- 
Fragment  d  un  cours  d'archeologie  (enthält  die  romanische  BaukttDtt  in  FnudcKich),  ia 
ü^langes  d'archeologie  et  d'hisioire.    Paris  i886.  8**. 

Fortlaufende  Jahrespublikfttionen :  BtttteHn  mmnammtat,  lett  1834  —  BmOiHm  itt 
comitis  historiques,  seit  —    Rune  arckiohgique  ^  seit  1844.   —   C.n^'es  arckith 

ipgipus  eU  la  Frtmu»  «eit  1S34.  —  Kitmt  gimirai«  dt  (etr<kitictHre ,  publice  par  Chm 
Dafy,  aeit  1840. 


I.  Einleitung. 

Die  Denkmäler,  aus  denen  wir  unsere,  leider  höclist  unvoll^ändig 
gebliebenen,  Vorstellunf^cn  von  der  fränkischen  Baukunst  im  Icarolingi- 
sehen  Jahrhundert  abzuleiten  versuchten,  fanden  sich  sämtlich  in 
Austrien,  in  den  Grenzen  des  späteren  deutschen  Reiches,  Auf  dem 
westfränkischen  Boden  dagegen  hat  sich  nur  ein  einziges  authentisches 
Karolinger  werk,  der  kleine  2^ntralbau  von  Gemitgny-des'Fr^  bis  in 
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unsere  Tage  erhalten  Indes  bezeugen  Geschtchtsscfareibcr  und  Ur- 
kunden, dass  auch  im  Westreich  unter  Karl  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern der  Kirchenbau  eine  sehr  lebhafte  Thätigkeit  entfaltet  hat,  und 
es  würde  schon  ein  langes  Register  abgeben,  wenn  wir  auch  nur  die 
uns  mit  Namen  genannten  Gründungen  aufzählen  wollten  -\  In  welchem 
Umfange  in  ihnen  etwa  Versuche  zur  Umbildung  der  herkömmlichen 
Bauformen  schon  hervortraten,  lässt  sich  nicht  einmal  ahnen;  nur  so 
viel  ist  i^^cwiss,  dass  es  daran  überhaupt  nicht  t;efehlt  hat**).  Dieser 
reichen  karolingisclien  Hauprüduktion  war  nur  ein  kurzes  Dasein  bc- 
schieden.  Man  kennt  die  schreckliche  Bedeutuni:^,  die  der  Name  der 
Normannen  in  der  Geschichte  dieser  Zeit  erlangte.  Die  Flusse,  deren 
Mündungen  sie  in  Besitz  nahmen .  trutjen  ihre  Schilfe  bis  tief  ins 
Innere  des  Landes ;  die  Saune  führte  sie  nach  Amiens ,  die  Seine 
vor  Parts,  die  Loire  bis  über  Orleans  hinaus,  die  Garonne  bis  vor 
Toulouse ;  das  Land  swtschw  den  Flüssen  ward  weit  und  bcdt  wüste 
gelegt.  Und  vidleicfat  noch  gründlicher  betrieben  an  der  Kttste  des 
Mittelmeeres  und  den  Ufern  der  Rhone  die  Sarazenen  das  Zerstörungs- 
werlc.  Beide  waren  Feinde  des  christlichen  Glaubens.  Die  noch 
durchweg  nach  Bamlikenart  konstruierten  Kirchengebäude  zu  vernichten 
machte  ihnen  leichte  Arbeit:  ein  Funke  genägte,  um  in  Eile  Dach 
und  Decke  in  einen  einzigen  Flammenherd  zu  verwandeln,  die  Säulen 
oder  Pfeiler  zetbarsten  in  der  Glut  und  die  von  ihnen  getragenen 
Mauern  stürzten  zusammen.  Was  den  heidnischen  Räubern  entgangen 
war,  ging  in  den  inneren  Unruhen  dieser  Zeit,  wo  ein  Krieg  aller 
gegen  alle  entbrannt  zu  sein  schien,  zu  Grunde  oder  wurde  ein  Opfer 
des  Baueifers  der  fo!_'endcn  Jahrhun,derte.  So  findet  die  Armut 
Frankreichs  an  karoiingisclu  n  Denkmalern  —  eine  Thatsache,  in  die 
sich  die  französischen  Altt  rtum.sforscher  nach  langen)  Sträuben  erst 
neucstens  zu  finden  beginnen*)  —  ihre  sehr  ausreichende  Erklärung. 
Zwar  ^'lebt  es  eine  Anzahl  von  Bauten  aus  der  Zeit  der  ersten  Kape- 
tint;er,  die  ihrem  Stil  nach  karolin^isch  (,'eiiaiuit  werden  können,  doch 
sind  CS  durchweg  Werke  zweiten  udcr  dritten  Ranges,  die  keinen 
Massstab  für  das  uns  verborgen  bleibende  Leben  der  grossen  Archi« 
tektur  geben. 

')  1863  abgebrochen  und  durch  eine  Kopie  ersetzt. 

^)  VgL  A.  S«int-Paal,  Unt.  moaanMoUüe,  p.  73,  wo  aber  nur  RlocUrkircben 
«nfgrAlbit  wcfdcn. 

)  Vf!   <.l..-ii  S,   169  und  r74  ül^cr  .'Ic  Kli^rrlsirohc  n:  Ccnfu!:!. 
*)  A.  Kante:   De  leUU  de  no»  connauiiances  sur  1  architecture  carlovingienne,  im 
Bulletin  da  Cmwnx  historiqnes,  188a. 
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Hier  ist  mit  eloem  Worte  einer  ia  der  neueren  Archäologie 
aufgekommenen  Fabel  Erwähnung  zu  thuo.  Die  Erwartung  des  zum 
Jahre  1000  prophezeiten  Weltgerichts  habe  alle  Bauthätigkett  gelähmt; 
als  aber  das  Jahr  1003  ins  Land  gekommen  sei,  ohne  das  Furchtbare 
zu  bringen,  da  habe  eine  neue  Freudigkeit  und  unwiderstdiliehe  Lust 
die  Völker  eigriffen,  ihre  alten  unansehnlichen  Gotteshäuser  nieder- 
zulegen und  die  Erde  mit  einem  glänzenden  Gewände  schönerer  Kirchen- 
gebäude  als  die  alten  neu  zu  schmOcken.  In  der  Glut  dieses  be- 
geistcrungsvoUen  Momentes  habe  sich  der  altchristliche  Baustil  zum 
romanischen  umgeschmolzen  Diese  Combination  mag  ihr  Be- 
stechendes haben,  aber  vor  nüchterner  Betrachtung  der  Thatsachen 
hält  sie  nicht  stand.  Einmal  kann  dem  Berichte  des  aufgereihten 
Mönchschronisten  von  Cluiu' -)  eine  so  grosse  und  allgemeine  Trag- 
weite keinesfalls  zugestanden  werden;  es  ist  nicht  richtig,  dass  alle 
Welt  damals  von  dem  chiliastischen  Wahn  fortgerissen  wurde,  die 
Kirche  selbst  bekämpfte  ihn  und  es  lasst  sich  eine  stattliche  Reihe 
von  Bauunternehmungen,  die  noch  im  letzten  Jahrzehnt  vor  dem  Mil- 
lesimum  in  Angriff  genommen  wurden,  aufzählen.  Zusu  anderen 
haben  wir  an  frikherer  Stelle  ausgeführt,  dass  wesentliche  Grundzüge 
der  romanischen  Bauweise  viel  weiter,  bis  ins  9.  Jahrhundert,  hinauf- 
reichen. 

In  Wahrheit  erfolgte  die  Wiederaufnahme  der  Bauthatigkeit  im 
westfränkichen  Reich  weder  so  plötzlidi  noch  so  spät.  Sdion  nach 
dem  Vertrage  von  Saint-Clair  im  Jalue  91 1 ,  durch  den  die  unteren 
Seineufer  den  Normannen  zur  Ansiedelung  überlassen  wurden,  worauf 
ihre  Raubzüge  allmählich  zum  Stillstand  kamen,  begannen  Kirchen  und 
Klöster  in  Menge  sich  aus  der  Asche  wieder  zu  erheben.  In  der 
Kriegszeit  verborgene  oder  verloren  gegangene  Reliquien  wurden  jetzt, 
meist  unter  wunderbaren  Umständen  und  Zeichen,  wiedergefunden :  ein 
mächtiger  Anreiz  regelmässig  Rir  den  frommen  ^nn,  mit  Bauten  und 
Schenkungen  den  Heiligen  zu  ehren.  Dann  gegen  Ausgang  des 
Jahrhunderts  kamen  die  Pilgerfahrten  an  ferne  heilige  Orte,  nach 
Rom,  nach  S.  Jago  de  Compostella,  nach  Palastina  vor  allem,  in  leb- 
haften Schwung  und  trugen  durch  die  Heimkehrenden  reiche  Schatze 
neuer  Reliquien  dem  Vaterlande  ein.  Eine  Menge  von  Beispielen 
sind  ubcrUefert,  dass  solche  Erwerbungen  zu  Kirchen-  und  Kloster- 

Dieser  Anschauung  hnld^  Q.  *.  QnlchcnU,  Cours  d  Arch.  p.  431.    Eine  tefar 
Vtntindige  Bekäiiipruii(,T,  (k'rcii  Argumente  wir  nm  aneigncB,  bei  A.  SeinUPftlll,  p.^S— 9|. 

KchIuUus  Oiaber,  l^iislor.  hb.  Hl.  cap.  4. 
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gründungen  den  Anstoss  geben.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dass 
diese  Wiederaufnahme  der  Bauthätigkcit  in  der  zweiten  Ilalfte  des 
lO,  Jahrhunderts,  ähnlich  wie  es  im  Deutschland  der  Ottonen  geschah, 
auch  in  Frankreich  neue  Baugedanken  gezeiti<;t  hat.  Leider  aber  muss 
die  besonnene  Forschung  wiederum  eingestehen,  dass  auch  \'on  dieser 
Denkmälergeneration  sehr  wenig  übrig  geblieben  ist.  Es  scheint,  dass 
eben  die  Eilfertigkeit,  mit  der  man  sich  zu  Neubauten  gedrängt  sah, 
eine  nachlässige  Baupraxis  auf  die  Bahn  brachte,  die  sich  bis  in  die 
ersten  Dezennien  des  folgenden  Jahrhunderts  erhielt  Die  Geschichts* 
bQcher  sind  voll  von  Beispielen,  dass  in  diesem  Zeitraum  erbaute 
Kirchen  ohne  äussere  Veranlassung  zusammenstürzen«  manche  un> 
mittelbar  nach  ihrer  Vollendung,  andere  nachdem  sie  einige  Menschen* 
alter  ausgedauert  ^ 

Um  die  Zeit  nun,  wo  das  über  der  frühromanisdien  Baukunst 
des  Westfrankenreiches  — ■  viel  dichter  als  über  der  parallelen  Periode 
in  Deutschland  —  geli^erte  Dunkel  sich  zu  lichten  beginnt,  indem 
die  unmittelbaren  monumentalen  JSeugen  reichlicher  auftreten,  d.  i.  seit 
dem  1 1.  Jahrhundert:  da  stehen  wir  überrascht  vor  der  Thatsache,  dass 
sich  eine  bis  in  die  Grundbedin<:^ung:en  hinabreichende  Spaltung  der 
baulichen  Systeme  nicht  etwa  nur  vorbereitet,  sondern  schon  fertitj; 
vollzof^en  hat.  Wir  sehen  ein  Frankreich,  das  sich  ausnahmslos  fiir 
die  gewölbte  Steindecke  erklärt  und  ihr  zuliebe  von  der  bis  dahin 
im  Abendlande  alleingültigcn  Grundgcstalt  des  Kirchengebäudes,  wir 
meinen  die  Basilika,  sich  vollständig  entfreir.dct  hat;  —  wir  sehen 
ein  anderes  F'Vankreich,  das  der  Basilika  treu  geblieben  ist,  eben  des- 
halb aber  auf  die  Vorzüge  der  Gewölbedecke  bis  auf  weiteres  Ver- 
zicht leistet.  Dieses  umfasst  das  Thal  der  Loire  von  Nevers  abwärts 
und  alles  rechts  davon  liegende  Land;  jenes  die  übrige,  südliche  Hälfte 
des  alten  Galliens. 

Fordert  es  also  das  von  uns  angenommene  Einteilungsprinzip, 
dass  wir  uns  in  diesem  Kapitel  nur  mit  der  einen  Hälfte  des  monumen- 
talen Frankreich  beschäftigen,  so  haben  doch  die  zunädistfolgenden 
Praliminarbemerkungen  noch  beide  Teile  zugleich  im  Auge. 

Um  die  Erscheinungsformen,  die  der  romanische  Stil  im  westfränki« 
sehen  Reich  annahm,  nach  ihren  tieferen  Bedingungen  zu  verstehen, 
muss  man  sich  allem  voran  klar  machen,  dass  das  Frankreich,  an  das  wir 
heute  denken,  damals  in  keinem  Sinne  noch  existierte.   Weder  um- 


')  Vgl.  Quicherat  p*  434. 
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schloss  das  Reich  eine  einheitliche  Nation,  nodi  bildete  es  eine  andere 
als  nur  dem  Namen  nach  bestehende  Staatseinheit  In  seinen  Besitz 
teilten  sich  ein  Dutsend  oder  mehr  grosser  Herren,  vom  König  nur 
durall  das  dünne  Band  der  petsönltchen  Vasallentreue  abhängig,  um 
so  beschränkter  nach  unten  durch  die  eigenen  Lehensleute.  Die 
künstlichen  Fiktionen  des  Feudalrechtes  gestatteten  sogar,  dass  ganze 
Provinzen  an  fremde  Königreiche  fielen;  mehrere  des  Südens  an  Aragon ; 
die  Normandie  und  später  der  ganze  weite  Westen  an  England.  End- 
lich die  Provence  und  das  jurensische  Burgund,  mit  den  altbcrühmten 
und  noch  immer  blüh  nfl  -n  Städten  Arles,  Vjennc,  L\on,  (jcnf,  Be- 
sangen, im  10.  Jahrhundert  ein  selbständip^es  Königreich,  wurde  im 
1 1.  Jahrhundert  mit  der  deutschen  Krone  verbunden. 

Die  Zerklüftung  der  staatlichen  BiI(lun<Ten  hat  nichts  Unnatür- 
liches an  sich,  denn  eine  dreifacJie  V'ölkerschicht  la<^  über  dem  t^alli- 
sehen  Boden.  Als  die  wichtigste  in  Sprache  und  Kultur  zeigte  sich 
wohl  die  mittlere,  romanische  Schicht.  Der  keltische  Untergrund 
war  aber  mit  nichten  völlig  zugedeckt,  vielerorten  brach  er  sogar  mit 
wahrer  Heftigkeit  jetzt  hervor.  Und  zuoberst  der  germamsdie  Zufluss 
ward  sobald  nicht  aufgesogen;  der  Name  der  Goten  selbst  trat  wieder 
hervor,  zwischen  Narbonne  und  den  Pyrenäen,  wie  im  Nordwesten 
die  Normannen  das  Germanentum  um  eine  neue  Schattierung  ver« 
stärkten.  So  trafen  zwar  überall  dieselben  Grundbestandteile  zusammen, 
aber  das  Verhältnis  ihrer  Mischung  war  nirgends  das  gleiche.  In 
der  Selbständigkeit  der  grossen  Herrschaften  boten  sich  nun  gleichsam 
die  Gelasse  dar,  in  denen  die  mannig&ltigen  Völkerelemente  zu  neuen 
Stammes-Individualitäten  sich  ausgärten.  Die  Sprache  war  nicht 
mehr  die  lateinische,  noch  nicht  die  französische.  Eine  unübersehliche 
Menge  von  Mundarten  schoss  aus  dem  Boden.  Sehr  bald  indes 
machte  sich  in  den  höheren  Sphären  des  Verkehrs  das  Bedürfnis  nach 
einem  gemeingültigen  Ausdnicksmittel  fühlbar.  Zu  einlieitlicher  Sprach- 
biidun^^  felilten  aber  noch  die  Bedingunn^en.  Die  \\)lksdialekte  «son- 
derten und  einigten  sich  in  zwei  Hauptidiomen,  der  lanpuc  d'oc  und 
langue  d'oil.  oder,  wie  sie  in  der  Litteratur  genannt  werden,  der 
provencalischen  un  I  der  altfranzösischen  Si)rache;  ein  Gegensatz,  der 
in  tausencitaUigen  i.ebensäusserungcn  ein  Echo  findet. 

Ueberaus  merkwürdig  nun  ist  die  Thatsache,  dass  die  Grenze 
zwischen  der  langue  d'oc  und  der  langue  d'oil  wesentlich  dieselbe  ist. 
wie  im  Kirchenbau  die  Grenze  zwischen  dem  gewölbten  und 
dem  flachgedeckten  System. 
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Wir  haben  bis  jetzt  die  Sondertendenzen  j^enannt,  denen  die 
Ahnen  der  heutigen  Franzosen  die  Fülle  und  Manni*^falti<^keit  ühlt 
mittelalterlichen  Kultur  verdanken.  Es  gab  aber  auch  verbindende 
Mächte  lange  bevor  das  Königtum  mit  Frfolt;  an  die  Spitze  der  lün- 
heitsbewegung  sich  stellte.  Das  organisatorische  und  propagandisti- 
sche Talent  des  X'olkes  feierte  friihe  Triumphe  in  den  beiden  grossen 
sozialen  Institutionen  des  Mönchtums  und  des  Rittertums.  Durch 
sie  hat  Frankreich  Europa  in  Gährung  gesetzt.  Beide  waren  die 
wichtigsten  Hebel  der  nationalen  Baukunst. 

Die  Idee  des  asketischen  Lebens  auf  Grund  klösterliefaer  Gesdl- 
«ehaftsvcriassung  fond  in  keiner  Bevölkerung  des  Abendlandes  einen 
lirudillMreren  Boden  wie  in  der  gaUo<ronianischen.  Fast  alle  grossen 
Bewegungen  in  der  Geschichte  des  Mönchtums  bis  ins  13.  Jahrhundert 
moA  von  Frankreich  ausgegangen.  Noch  bevor  der  H.  Benedikt  Monte- 
cassino  gründete,  legte  der  H.  Martin  den  Grund  zum  Mttnster  in 
Tours.  Es  blieb  unter  Merowingern  und  Karolingern  das  berühmteste 
Institut  dieser  Art,  wie  die  über  dem  Grabe  des  pannonischen  Kriegs- 
(nanncs  erriditete  Kirche  das  oberste  Nationalheiligtum  des  christlichen 
Gattiena.  Die  Pilger  strömten  hier  aus  den  entferntesten  Gegenden 
zusammen,  Kranke  belagerten  nach  Heilung  verlangend  jederzeit  das 
Grab  des  Heiligen»  Mtssethäter  oder  Schwache  fanden  hier  ein  unan- 
tastbares Asyli  grosse  Reichtümer  häuften  sich  an.  Unter  Karl  dem 
<>fossen  brachte  Alkuin  als  Abt  von  Sankt  Martin  der  Klosterschule 
den  Ruhm  der  ersten  Bildungsanstalt  des  Abendlandes.  Zu  den  Vor* 
aügen,  auf  die  Hugo  Capet  sich  berufen  konnte,  als  er  nach  der 
Kölligskrone  griff|  rechnete  man  auch,  dass  er  wie  schon  sein  Vater 
and  Grossvater  im  Besitze  der  Martinsabtei  war.  —  Das  wachsende 
Ansehen  des  Mönchtums  erkennt  man  sodann  aus  der  im  B.  Jahr- 
hundert  von  Bischof  Chrodegang  von  Metz  für  seine  Domgdstlichkeit 
•eingelUhrten»  dem  klösterlichen  Leben  nachgebildeten  Regel.  Sie 
wurde  .später  im  ganzen  fränkischen  Reich  obligatorisch  gemadtt. 
Für  die  Architektuigeschichte  hat  sie  die  wichtige  Folge,  dass  auch 
die  Kathedralkirchen  an  einer  ihrer  X«angseiten,  meist  der  südlichen, 
mit  Wohnräumen  für  die  Domherren,  einen  Kreuzgang  in  der  Mitte, 
verbunden  wurden,  —  wohlbemerkt  eine  nur  diesseits  der  Alpen  ein- 
gebürgerte, den  italienischen  Kathedralen  aber,  es  wäre  denn,  dass 
nordische  Einflüsse  ins  Spiel  kamen,  fremde  Einrichtung.  —  Der  friedlose 
Weltzustand  während  und  nach  der  Zersetzung  der  karo! in sehen  Monar- 
chie richtete  Sinn  und  Zug  der  Menschen  immer  entschiedener  darauf. 
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die  Macht  (.ics  Monchtuniü  niclit  bloss  in  dci  Kirche,  äondcra  in  der 
Gesellschaft  überhaupt,  von  Stufe  zu  Stufe  zu  steigern.  Ihr  kräftigstem 
Organ  fand  diese  Richtung  im  buit;unLli>.chen  Kloster  Cluny,  gestiftet 
im  Jahre  910.  Der  H.  Odo  stellte  als  Abt  (927—942)  die  Refrel  fest, 
die  sich  nicht  begnügte,  die  alten  Vorschriften  Benedikts  herzustellen, 
sondern  sie  an  Strenge  überbot.  Eine  unglaubliche  Verehrung  wurde 
Cluny  entgegengebracht.  Hart  an  der  Grenze  des  deutschen  und 
französischen  Burgund  gelegen,  erstreckte  es  seinen  Kinfluss  nach 
allen  Seiten.  Noch  vor  Ablauf  des  10.  Jahrhunderts  vereinigte  die 
Congregation  37  Klöster  in  Frankreich  und  Burgund  im  Gehorsam  unter 
dem  Abt  von  Quny;  viele  italienische  wurden  nach  dem  Muster  von 
Cluny  reformiert,  durch  Wilhelm  von  Hirsau  drang  der  Gast  Qunys  über 
den  Rhein.  Die  Weltentaagtmg,  deren  Losung  hier  ausgegeben  wurde, 
war  aber  nur  eine  andere  Form  der  Weltbeherrscfaung.  Es  handelte 
sich  schon  längst  nicht  mehr  bloss  um  Reform  des  Mönchtums»  soa^ 
dem  um  Reorganisation  der  abendlandischen  Kirche  im  gansen.  Nicht 
2u  viel  ist  es  gesagt,  dass  Quny  die  erste  geistige  Macht  in  Europa 
während  des  11.  Jahrhunderts  darstellte.  Recht  eigentlich  Qunys 
Ideen  waren  es,  die  der  Mönch  Hildebrand,  ab  Gregor  VII.  auf  den 
päpstlichen  Stuhl  gelangt,  zu  verwirklichen  trachtete. 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  des  MÖnchtums,  dass  es  sich  in 
einem  beständigen  Kreislauf  von  Ueberspannuag  und  Erschlafliing, 
von  Reform  und  Verfall  bewegte.  Kein  Orden  war  stieng  genug,  es 
folgte  immer  noch  ein  strengerer.  So*  mussten  auch  die  Quniacenser 
es  sich  gefallen  lassen,  dass  während  sie  noch  ihre  höchsten  Triumphe 
feierten,  die  Anklage  auf  weltliche  Eitelkeit  gegen  sie  laut  wurde. 
Eine  Ansahl  neuer,  verschärfter  Regeln  trat  gegen  Ausgang  des 
1 1.  Jahrhunderts  hervor,  von  denen  wir  nur  die  von  Fontevrault, 
Grandmont,  Chartreuse  nennen  wollen,  da  die  übrigen  bloss  lokale 
Bedeutung  hatten.  Sie  wurden  alle  überflügelt  von  den  I^ämoa- 
stratensern  und  Cisterdensern,  in  denen  die  Rdigiosität  des  Zeitalters 
der  Kreuzzüge  ihren  eigensten  Ausdruck  fond  und  die  mit  erstaun« 
lieber  Schnelle  von  Frankreich  über  das  ganze  Abendland  sich  aus^ 
breiteten.  Ihre  Bedeutung  für  die  Architekturgeschichte  wird  uns 
noch  in  einem  eigenen  Kapitel  beschäftigen. 

Von  einem  mit  solchen  Gesinnungen  erfüllten,  mit  solchen 
Erfolgen  gekrönten  Mönchtum  sahen  sich  die  Bischole  und  der 
Weltklerus  überhaupt  in  Schatten  gestellt.  Eine  dauernde  Span- 
nung swischen  beiden  Teilen  griff  Platz,  oft  zu  bitterer  Feindschaft 
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ausartend  Die  Giinfl  der  Laien  war  dabei  durchaus  auf  seilen  der 
Mönche.  In  den  Bischöfen  sahen  die  Grossen  nur  ihrr  Nebenbulilcr, 
die  Kleinen  ihre  Bedrücker  Was  das  Volk  von  der  Kirche  forderte, 
wnr  aber,  die  aJlgenienie  Sündenlast  durch  einen  Ueberschu>s  an 
Heiligkeit  auszut^leirhen  ^)  und  es  ermüdete  nicht,  seinen  Dank  durch 
neue  und  immer  neue  Schenkungen  aiiS7.udrücken. 

Ueberhaupt  ist  Frankreich  das  Land,  in  dem  die  Religiosität 
des  hohen  Mittelalters  ihre  Eigenart  am  scliarfsten  zuspitzt.  So  in 
der  praktischen  Gestaltung  der  Hierarchie,  wie  in  der  theologischen 
Spekulation,  wie  auch  im  volkstümlichen  Glauben  und  Aberglauben. 
Nir€fends  mehr  war  der  Heisshunger  nach  Wundern  so  stark,  die 
X'erehrung  der  Reliquien  so  inbrunstig,  nirgends  vermochte  ein  re- 
ligiöser Impuls  im  Augenblick  eine  ganze  Bevölkerung  in  solchem 
Fieber  auflodern  zu  machen.  An  tlie  beiden  grosstcn  Heuegungen 
dieser  Art,  den  Gottcsstillstand  und  den  ersten  Kreuzzug,  braucht  nur 
erinnert  zu  werden.  Aus  beiden  gedieh  dem  Bau\\esen  unschätzbare 
I- orderung,  wie  später  ein  anderer  Kreuzzug,  der  gegen  die  Albi- 
t;cnser,  sein  Verderben  wurde. 

Die  ungeheueren  Menschenfluten,  die  sich  in  den  Jahren  1096 
und  1097  von  Frankreich  ostwärts,  dem  Grabe  Christi  entgegenwälzten, 
wiederholten  nur  in  grfiasercm  Massstabe  ein  in  kleinerem  längst  ge- 
wüimtes  Schauspiel.  Die  Lust  an  Pilgerfahrten  war  bei  den  Franzosen 
bis  zur  Leidenschaft  entwickelt  Naturgemäss  nur  ein  kleiner,  bevor- 
zugter Ten  konnte  ferne  Lande  aufsuchen.  Die  Masse  erfreute  sich 
der  heiligen  Stätten,  die  Frankreich  selbst  in  gar  nicht  geringer  Zahl 
besass.  Die  meisten  von  ihnen  waren  mit  Klosteranlagen  verbunden. 
Mehrere  der  ältesten  Klosteifcirchen  standen  über  den  Gräbern  natio- 
naler Märtyrer  und  Bekenner,  der  Ruhm  anderer  gründete  sich  auf 
den  Erweib  hochheiliger  Erinnerungsstücke  aus  der  Uraeit  des  Christen- 
tums. Bei  manchen  war  die  Bedeutung  eine  mehr  lokale,  wie  bei 
den  Kirdien  des  H.  Germanus  und  der  H.  Genoveva  in  Paris,  des 
H.  Remigius  in  Reims,  des  H.  Hilarius  und  der  H.  Radegunde  in 
Poitiers.  Andere  zogen  die  Kreise  ihrer  Verehrung  über  ganz  Frank- 
reich und  vereinigten  zu  ihren  Festen  unendliche  Pilgerzüge  aus  Nord 
und  Süds  so  S.  Martin  in  Tours,  S.  Denis  liei  Paris,  F4camp  in  der 
Norroandie,  das  eine  Flasche  vom  heiligen  Blute  aufbewahrte;  Char- 


')  Die  Intchrtft  auf  der  GrablUlicula  des  H.  Martin  schlon  mit  dem  Djslichon: 
...  et  miiene  purgans  peccamhta  vitae 
occaltet  meritls  eriafoa  nottm  laU. 
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roux  im  Poitou,  von  Karl  dem  Grossen  mit  einer  beträchtUchen  Partikel 
des  Kreuies  Christi  beschenkt;  Saint^Semin  zu  Toulouse,  wo  die 
retchen  Grafen  des  Landes  die  Gebeine  von  sechs  Aposteln  und 
unzählbare  kleinere   Reliquien  angehäuft   hatten;   an   der  Grenze 

der  Bretagne  und  Normandie,  avis  Triebsand  und  Meeresbrandung 
wie  ein  Wunder  emporsteigend,  der  geheimnisvolle  Berg  des  Erzengels 
Michael.  Doch  waren  es  nicht  die  eigentlichen  Wallfahrtsklöster  allein, 
die  bedeutende  Besuchermassen  anzogen  —  für  den  Abt  von  Cluny 
z.  B.  war  es  eine,  last  kann  man  sagen  alltäj^liche  Sache,  weit-  und- 
kirchenfürstliclie  l'ersonen  mit  {^^russem  Gefolge  zu  Gasten  zu  haben; 
er  speiste  ausserdem  im  Laufe  eines  Jahres  17000  arme  Wanderer  und 
Bettler.  Aehnliclies  wird  von  der  grossen  i  ociiterpriorei  an  der 
mittleren  Loire,  der  Cella  Caritaiis,  berichtet. 

Eindringliclier  aber  als  alles  Geschriebene  bezeugen  die  Macht  und 
den  Glanz  des  französischen  lU^idituffls  die  Bwiten,  die  es  hinterlassen 
hat  Wenn  unter  den  romanischen  Kirchen  Deutschlands  zwischen 
Kloster-  und  Kathedralkirchen  insofern  ein  Gleichgewicht  besteht^  als 
die  ersteren  zwar  an  2^1,  die  letzteren  jedodi  an  Grösse  abemiegen; 
wenn  in  Italien  die  Kathedralen  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang  haben ; 
so  ist  in  Frankreich  das  Verhältnis  durchaus  das  umgekehrte.  Die 
Stimmung  dieser  Zeit,  die  sich  so  gern  in  Gegensätzen  bewegte,  ge- 
stattete nicht  nur,  sondern  forderte,  dass  im  Mönchtum  Armut  und 
Entsagung  des  einzelnen  Gliedes  in  um  so  vorleuchtenderem  Glänze 
der  K('r{)crschaft,  WO  sie  ab  Ganzes  sich  zeigte,  ihre  Antithese  fand. 
Keine  Frage,  diese  grossartige  äussere  Repräsentation,  zu  der  alle 
Künste  im  Verein  aufgerufen  wurden,  gehörte  mit  /.u  den  (Grundlagen 
ihrer  Macht  über  die  Gemuter.  Noch  waren  die  Städte  nicht  volk- 
reich, die  Körperschaften  nicht  kraftig  und  selbstbcwusst  genug,  um 
daran  zu  denken,  im  Bau  gewaltiger  Kathedralen  sich  selber  Denk- 
mäler zu  setzen.  Kaum  eine  Biscliofsstadt  gab  es.  in  dei  nicht  die 
Kathedralkirche  von  einem  Kloster  innerhalb  derselben  Mauern  oder 
sicher  einem  aus  der  Nachbarschaft,  weitaus  überstrahlt  wurde 'jj 
wir  erinnern  beispielsweise  nur  an  S.  Remy  in  Reims,  S.  Ifortin  in 
Tours,  S.  Hilaiie  in  Poitiers,  Notre  Dame  du  Port  in  Qermont,  S.  Front 
in  P^rigueux,  S.  Caprais  in  Agen,  S.  Semin  in  Toulouse;  die  im 
Jahre  1089  begonnene  neue  Kirche  von  Quny  gar  blieb  auf  lange 

')  Anthyme  Saint  Faul  t  c  91  bemerkt,  «la-s  die  Kathedrale  von  Chartres,  die 
einzige  in  Notdfraakreicb,  die  mit  den  Abteikirchen  weUeifem  konnte,  ausnahmswctie 
WaIir«httaort  war;  diadbe  gOl  fUr  den  Sflden  yon  de«  Kathednle  Notre>D«i»e  ta  Pnjr. 
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Zeit  hinaus  die  grossräumigste  des  ganzen  Abendlandes.  Erst  im 
12.  Jahrhundert  tauchen  einige,  immerhin  wenige  Kathedralen  von 
ebenbürtigem  Range  auf:  in  Angouleme,  Angers,  Autun,  -  bis  dann 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  die  [»rosse  Zeit  dieser  bis  dahin  s.) 
mcrk\Mirdig  vernachlässigten  Klasse  anbricht  Die  in  Chroniken  uber- 
lieferten Namen  berühmter  Baumeister  des  1 1.  und  bef^inncnden  12.  Jahr 
hunderts  geh(jren  (hirchuej^  Mönchen  an,  baukundij:^e  liiscliöfe,  wie 
sie  fiir  Deutschland  bezeichnend  sind,  begegnen  uns  nicht,  sie  wären 
denn  aus  Klöstern  hervorgei^angen  ebensowenig  auch  Luieaarchi 
Ickten,  deren  Ruhm  in  Italien  die  Bauinschriften  der  Dome  von  Pisa, 
Modena  u.  a.  verkünden. 

Die  Generation  des  ersten  Kreuzzuges  sah  die  Mehrzahl  der 
Meisterwerke  des  französisch  -  romanischen  Stils  im  Bau  b^riflen, 
meistens  auf  so  grosse  Verhältnisse  angelegt,  dass  allerdings  erst 
spatere  Geschlechter  die  Vollendung  erlebten.  Die  alle  tieften  Kräfte 
der  Volksphantasie  entbindenden  Zeiterdgnisse,  der  Hinweis  des 
Unternehmungsgeistes  auf  das  Neue,  Grosse,  Ideale,  und  nicht  zuletzt 
der  plötzliche  Ueberfluss  an  materiellen  Hillsmitteln,  den  Vermächt- 
nisse der  abziehenden  Kreuzfahrer  und  wetteifernde  Frömmigkeit 
der  Zurückbleibenden  der  Kirche  zuwandten,  dies  alles  vereinigte  sich 
zu  einem  Aufschwung  des  Baugeistes,  der  den  geschichtlichen  Be- 
trachter noch  heute  mit  freudig  nachempfindendem  Staunen  erfüllt. 
Die  Leistungen  dieser  Epoche  erhoben  die  frnn/ösische  Baukun.st 
zur  unbestreitbar  ersten  des  Abendlandes.  Während  in  Deutsch- 
land und  Italien  die  vorcjeschrittensten  Schulen  mit  dem  i^roblem 
der  Ueberwölbung  noch  rangen,  hatte  Frankreich  nicht  eine, 
sondern  ein  halbes  Dut/end  Lösungen  dafür  gefunden.  Das  Ziel, 
dem  Gebäude  höchste  Dauerhaftigkeit,  Gediecjenheit ,  Würde  zu 
verleiben,  war  das  gemeinsame;  die  Wege,  auf  denen  es  erstrebt 
wurde,  in  jeder  Landschaft  andere.  Jedes  neue  grosse  Bauunternehmen 
brachte  eine  neue  konstruktive  und  ästhetisdie  Entdedcung.  Mit  den 
wechselnden  Grundbestimmungen  modifizierten  sich  die  einzelnen  ßau- 
glieder  und  ihr  Schmuck.  Die  noch  lange  nicht  ausgeglichene  Mi- 
schuttg  der  Stamme  und  ihr  verschiedenes  Verhältnis  zur  antiken 
Tradition  tfaaten  denn  noch  das  ihre,  um  jede  Landschaft  ihre  eigene 
Forooensprache  entwickeln  zu  lassen.  Die  französische  Baukunst  des 
II.  und  13.  Jahrhunderts  mit  der  Vielheit  der  in  zeitlichem  Neben- 

*)  Wie  Vulgria  van  Maas  wad  Goodulpli  voa  Aocfaciler. 
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einander  in  Blüte  stehenden  Stile  ist  ein  Piianomen,  dem  in  der 
Baugcscliichte  aller  Zeiten  nichts  vergleichbar  ist. 

Die  Klassifikation  der  romanischen  Stilarten  hat  die  französischen 
Gelehrten  vielfältig  beschäftigt ,  fast  ein  jeder  namhafte  Archäologe 
hat  sein  eigenes  System.  Arcisse  de  Canmont  z.  B.  statuiert  zehn 
bchulea,  Viollet-le-Duc  *  acht .  Anth>me  Saint-Paul  fünfzehn,  die  in 
sechs  Regionen  zusaniniengefasst  werden.  Für  unsere  Betrachtungs- 
weise steht  das  Einteilungsprinzip  ein  für  allemal  fest  und  denigenia>s 
legen  wir  die  Denkmäler  zuoberst  in  die  zwei  eingangs  angedeuteten 
Haupti^ruppen  auseinander:  Kirchen  mit  flacher  Holzdecke,  Kirclien 
mit  gewölbter  Steindecke. 

2.  Der  Grundriss  im  aiigemeinen. 

SÜDFRANKREICH  ist  unter  allen  lUr  die  Geschichte  des  ro- 
manischen Stils  in  Betracht  kommenden  europäischen  Gebieten  das- 
jenige,  das  die  wenigsten»  ja  eigentlich  so  gut  wie  keine  Ueberreste 
fladigedeckter  Basiliken  aufzuweisen  hat,  ob^eich  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit noch  in  der  karolingischen  Epodie  diese  Bauform  auch 
hier  die  normale  war.  Es  scheint,  dass  die  Zeit  der  normannischen 
und  sarazenischen  Verwüstungen,  die  so  erschreckende  und  umfassende 
Beweise  von  der  Widerstandsunnihigkeit  der  Basilika  in  Feuersgc&hr 
etbrachte,  entschiedene  und  allgemeine  Abneigung  gegen  dieses 
System  zurückgelassen  hat.  Fühlte  man  sich  hier  doch  auch  viel 
weniger  wie  anderswo  daran  gebunden,  da  reichliche  Muster  römischer 
Konstruktionen  den  Uebeigang  zum  Gewölbebau  beförderten.  Schon 
bei  den  Neubauten  des  späteren  lo.  Jahrhunderts,  nach  Stillung  jener 
feindlichen  Ueberfalle,  dürfte  die  Basilikenform  mehr  oder  minder 
vollständig  ausser  Gebrauch  gesetzt  gewesen  sein;  wo  nicht,  so  müsslen 
sich  doch  mehr  Spuren  von  ihr  erhalten  haben. 

Einige  sporadisch  begegnende  Beispiele  fiachgcdeckter,  meist  etn> 
schi0iger  kleiner  Kirchlein,  z.  B.  im  Thal  der  Ariige  ^vgi.  j.  de  Lahon* 
dte  im  Boll.  mon.  1877)  oder  in  der  Gironde  (Taf.  79, 84  Loupiae)  können 
nicht  in  Betracht  kommen,  zumal  manche  von  ihnen  offenbar  fitr  Ge- 
wölbe bestimmt  waren.  Die  einzige  tins  bekannt  gewordene  Basilika 
mit  Balkendecke  ist  S.  Aphrodise  zu  Bdziers  (Grundriss  Taf.  79, 
Krypta  Taf.  119),  eine  noch  ganz  der  altchristlichen  Tradition  gt- 
horchende  Anlage;  die  Gallia  christiana  meldet  eine  Restauration  zu 
A.  saec  10,  womit  die  EinzelformcD  stimmen.  —  Wenn  die  gewöhn- 
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liebe  Aoluhine  recht  hätte,  wfire  hier  noch  die  alte  Kirche  von  S.  Front 

zu  Pdrigueax  (beg,  a.  984,  gew.  1047)  zu  nennen;  wir  halten  es  je- 
doch keineswegs  für  wahrscheinlich,  geschweige  denn  sicher,  d.iss 
dieselbe  auf  Hachdec  kc  an^^clcgt  gewesen.  Dagegen  weisen  aul  solche 
die  Arkaden  von  S.  Sa  uL-m  in  Aix. 

SPANIEN.  Ein  Blick  auf  den  Zustand  der  chi  istÜchen  Köni^ifreiche 
m  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  der  arabischen  Invasion  j^enugt, 
lim  7.U  verstehen,  dass  sie  ausser  stantle  waren,  die  reiche  Hautliritig- 
kcit  der  westgolischen  Epoche  fortiiuhctzcn.  Die  Architektur  schrumpfte 
zu  einer  Lokalkunst  zusammen,  die  fiir  die  allgemeine  i^augcschichte 
nicht  mitzählt.  In  den  nördlichen  Provinzen  finden  sich  noch  einige 
friihromanische  Denkmäler  von  altertümlichem  und  originellem  Gepräge, 
über  deren  wirkliches  Alter  indes  noch  keine  zuverlässigen  Resultate 
gewonnen  sind.  Der  Aufschwung  der  spanischen  Architektur  datiert 
erst  vom  12.  Jahrhundert  und  wird  dem  engen  Anschluss  an  die 
mächtige  aquitanische  Nachbarscbule  gedankt.  Schon  unter  den  ältesten 
Kirchen  des  Landes  finden  sich  einschiffige,  tonnengewölbte  Anlagen, 
ähnlich,  nur  von  kleineren  Dimensionen  wie  die  sUdfranzösischen. 
Daneben  hält  sich,  länger  als  im  Norden  der  Pyrenäen,  die  flach* 
gedeckte  r>  i-ilika.  Der  überlieferte  Grundri;^?  ist  auf  die  denkbar 
einfacliste  Raumgliederung  reduziert:  ein  Rechteck  ohne  Querschiff, 
ohne  Apsis;  das  Sanktuarium,  in  einem  niedrigeren  Anbau  bestehend, 
der  aussen  geradlinig  geschlossen .  innen  in  drei  bald  rechtwinklige, 
bald  gerundete  Altarkapcilen  abgeteilt  ist;  als  Andeutung  des  fehlen- 
den Querschiffs  häufig  eine  quer  gestellte  Saulenreiiic. 

S.  Adriano  in  I  uno;  Pfeiler  mit  oblongem  frnindriss ,  ohne 
Sockel  und  ohne  Kämpfer.  S.  Jnnn  de  Bannos  und  S.  Miguel  de 
Escalada,  beide  Säulenbasiliken  mit  Hufeisenbogen,  also  arabisierend. 
(Taf.  68,  75}.  Ungleich  stattlicher  S.  Millan  in  Segovia,  schon 
saec.  IS,  nadi  dem  Grundriss  su  urteilen  wohl  auf  Gewj^lbe  berechnet, 
die  aber  nicht  ausgeführt  worden  (Taf.  75). 

MITTELFRANKREICH.  Im  Becken  der  Loire  war  die  Balken- 
decke in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  nodi  allgemein  im 
Gebrauch.  Am  unteren  Laufe  des  Flusses  fällt  eine  Besonderheit  auf: 
die  teilweise  Zurückdrängung  der  Basiliken  durch  einschiffige  Saal« 
kirchen.  Bei  sehr  kleinen  und  anspruchslosen  Bauten,  Oratorien, 
I^ndkirchen  u.  s.  w.  ist  diese  vereinfadiende  Abweichung  allenthalben, 
auch  in  Deutschland,  nidit  ungewöhnlich.  Auffallend  aber  ist,  was 
uns  in  der  Touraine,  in  Anjou  und- im  nördlichen  Poitou  entgegen- 
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tritt:  dass  sie  auch  bei  grösseren  und  im  Range  höher  stehenden 
Kirchen  zucjclassen  wird.  Ja,  die  in  Rede  stehende  Anlage  scheint 
in  diesen  Gebenden  in  der  Epoche  zunächst  noch  den  normannischen 
Verwüstungen  bis  ins  II.  Jahrhundert  hinein  sogar  die  gewöhnliche 
gewesen  zu  sein,  so  dass  nur  die  vornehmsten  Kirchen  die  basilikale 
Anlage  bewahrten.  In  welchem  Umfange  sie  etwa  auch  im  Süden 
verbreitet  war,  lasst  sich  nicht  mehr  sagen.  Vielleicht  ist  aber  doch 
ans  dem  Umstände .  dass  der  Süden  beim  Uebergang  zum  Gewölbe- 
bau de.s  basilikale  II  Systems  so  schnell  sich  entwöhnen  lernte»  dn 
Rückschlu;»  gestattet. 

Als  typisches  Beispiel  geben  wir  auf  Taf.  79  u.  84  die  Kircbe  der 
Priorei  Saint-Gdntfroux  ira  nördlichen  Poitou.  Der  Gnmdriss  ein 

einfaches  Parallelogramm ;  kein  wirkltcbes  Qtterschiff,  sondern  nur  eine 
innere  Abteilung  durch  eine  Quennaaer»  die  von  drei  weiten  Bflgen 
und  darüber  eine  Scheingalerie  dnrchbrorhen  wird.  Erst  im  späteren 
Mittelalter  wurde  die  Decke  des  Schiffs  durch  eine  doppelte  Pt'eiler- 
und  .Vrkadenstelluug  (auf  dem  Grundriss  Taf.  jq  durch  Schrafticrung 
angedeutet^  unterstützt.  Die  Kirche  galt  lange  Zeit  fiir  merowingi^ch 
oder  mindestens  karolingisch ;  jetzt  hat  man  aU6  den  Detailtoriaen  die 
Einsicht  gewonnen ,  dass  sie  nicht  früher  als  saec.  10,  vielleicht  erst 
A.  saec  11  erbaut  ist. 

Weitere  Beispiele  einschiffiger  Anlagen  geben  die  Kirchen  von 
Cravant  (Indre  et  Loire),  SAVBMNf&aBS  (Maine  et  Loire),  Vieux^Pont 
(Calvados),  S.  Christophe  su  Su^vres  (Loire  et  Cher),  S.  Mbxub  zu 
Chinon,  FfiRUSSON  bei  Loches  und  RivtfeRBS  (sämtlich  Indre  et  Loire). 
Der  Chor  ist  bei  den  meisten  platt  geschlossen;  in  Pdrusson  und  Ri- 
vi^res  gleich  S.  Generoux,  d.  i.  das  tonnengewölbte  Schiff  in  drei  halb- 
runde Nischen  auslautend.  —  Ueber  diese  Gruppe  wiederholte  Ver- 
handlungen im  Bull,  mon.,  vergl.  namentlich  de  Cougny  in  Bd.  35 
passim ;  derselbe  in  C'ongres  arch.  1871,  p.  130. 

Die  obigen  Hauten  sind  srimtüch  undatiert.  Manche  Merkmale 
«ij. rechen  (lafur,  dass  sie  in  das  Jahrhundert  nach  dem  Frieden  von 
Saint-Cieii  (912)  gehören.  Ausnahmsweise  genau  kennen  wir  die  Bau- 
daten der  Abteikirche  Beaulieu  bei  Loches.  Sie  wiude  a.  1008  — 1012 
vom  Grafen  Fulko  von  Anjou  erbaut  und  ist  die  grösste  in  der  Reilie. 
Die  Umfassungsmauern  sind  19  m  hoch,  durch  breite  flache  Streben 
verstürkt;  die  Fenster  breit  und  gross,  noch  an  gaUo-rttmische  TkR' 
ditionen  erinnernd,  die  Breite  des  Schiffes  erreicht  die  bedeutende 
Ziffer  von  14,40  m.  Diese  Kühnheit  wird  schuld  gewesen  sein,  das» 
die  aus  »trabest  und  :'laquearia<  konstruierte  Decke  nicht  lange  nach 
ihrer  Vollendung  durch  einen  Orkan  serstört  wurde.   Als  man  sieb 
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an  die  Restauration  machte  (voll.  a.  1052),  standen  diese  Gegenden 
bereits  im  Uebergang  zum  Gewölbebau;  das  früher  einheitliche  Schiff 
wurde  jetzt  mit  drei  parallelen  Tonnen  bedeckt,  die  l  ensier  tiefer  gelegt 
und  verkleinert,  wie  die  beistehende  dem  Bull.  mon.  entlehnte  Abbildung 
der  Übermauer  deutlich  macht.    Vgl.  Bull.  mon.  t.  33,  p.  649  ff.  und 


t.  35,  p.  140.  —  Eine  ähnliche  Umwandlung  vermutet  Bull.  mon.  t.  33 
p.  156  ftir  Notre-Dame  la  Grande  in  Poitiers,  wo  die  Seitenmauern  .ilter- 
t  imliches  Mauerwerk  zeigen.  —  In  Aquitanien:  S.  Pierrc-esliens  in 
P^rigueux  ide  Verneillh  p.  106),  die  Kirche  zu  Loupiae  Taf.  84). 

Sehr  interessant  ist  es,  eine  .\nlage  gleicher  Art  auch  am  entgegen- 
gesetzten Ende  Frankreichs  zu  hnden ;  wir  meinen  S.  Pierre  in  Vibnne, 
gegr.  a.  920.  Attdk  luer  lieis  sich  die  einheitliGhe  Decke  bei  einer 
Spannung  Ton  reichlich  14  m  nicht  dauernd  aufrecht  erhalten;  man 
erneuerte  swar  die  Balkendecke,  unterstflttte  sie  jedoch  durch  swei- 
geschossig  angeordnete  Pfei]e^  und  Arkadenstellungen,  wdche  nunmehr 
den  Raum  in  drei  gleich  hohe  Schiffe  teilen.  Diese  inneren  Stfitsen 
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tragen  die  Formen  des  vorgeschrittenen  romanischen  Stils,  wahrend 
an  den  Umfassungsmauern  der  kleinere  Verband  im  Wechsel  mit  Ziegel- 
streifen auf  den  Grttndungsbav  hinweist 

Von  den  frOfaromanischen  Basiliken  des  Loiregebtetes  ist  wenig 
mehr  als  die  Namen  auf  uns  gekommen.  Es  befanden  sidi  sdion 
mehrere  bedeutende  Werke  dayrunter,  die  nicht  mit  StiUsdiweigen 
übergangen  werden  dürfen. 

Den  ersten  Plate  nahm  die  Abteikirche  von  S.  Martin  in  Tours 
ein.  Die  dirwOrdige  Basilika  des  5.  Jahrhunderts,  das  bedeutendste 
Bauwerk,  das  zwischen  dem  Untergang  des  römischen  Reiches  und 
Karl  dem  Grossen  im  Occident  entstanden  war,  ging  im  Jahre  997 

durch   Fciicrshrunst    zu  (.runde. 
Unvcivuglith  wurde  ein  Neubau 
in  Angriff  genommen  und  a.  1014 
vollendet.  Umbau  sum  Zwecke 
der  Einwölbung  seit  A.  saec.  12. 
In  den  Revolutionsjahren  abge- 
brochen. Von  dem  Bau  des  saec. 
1 1 ,  dessen  nusserordcntlirhc  vor- 
bildliche Wirkung  wir  cinerseit> 
bis  in  die  Champagne,  anderer- 
seits bis  nach  Toulouse  verfolgen 
können,  sind  neuerdings  die  Fun- 
damente des  Chors  au%edeckt.  — 
Stattliche  Basiliken  waren  ferner 
die  Kathedralen  von  Angers  (ge- 
weiht a.  1030)  und  I,E  Mans  (a. 
1085—  1097V,  v  on  beiden  liestchcii 
noch  die  in  die  Umbauten  des 
folgenden  Jahrhunderts  herttber- 
genommenen  Seitenschifismauem, 
vgl.  Congrfts  arch.  1871,  p.  250  ff.  und  Bull.  mon.  1873,  p.  403  ff. 
Der  baulttstigste  Fürst  seiner  Zeit  war  Graf  Fulko  Nerra  von  Anjou 
987  —  1040).    Die  Gewaltigkeit  seiner  Fortifikationsbauten  setzt  noch 
heule  in  Staunen.    Seine  Kirchenbauten  hatten  aber  durchweg  noch 
Hol/.deckcn.    Koaulieu  bei  Loches  nannten  wir  schon.    Die  übrigen 
waren  Pfeilerbasiliken,  gegenwärtig  freilich  alle  mehr  oder  minder 
entstellt:  in  der  Stadt  Amgbrs  S.  Martin  (Tat  79,  84),  lange  fiUschlicb 
für  karolingisch  gehalten,  und  die  Abteikirche  Rohcbray,  eingewOlbt 
a.  II  15  (s.  die  obenstehende  Figur)»  v|^.  Quicberat,  Mäanges  pv  430, 
Revue  de  l'Anjou  I,  p.  166;  in  der  Grafschaft:  S.  Jean  zu  Langeois 
und  S.  Jean  zu  ChAteaugontier,  vgl.  Congrto  arch.  187  t,  p.  160. 
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Weiter  ttronuuifWJIrts  im  OrliraiMis  hat  ncli  der  Gebrauch  der 
Flachdecke  Hager  erfaaheo.  Die  Notfe^Daae  in  Beauoemct  hat  mit 
AiHDahme  der  im  aaec  16  hiniugefligteii  GewOlbe  daa  GeprMge  des 


tpiten  aaec  11  treu  bewahrt  —  In  Orleans  dagegen  ist  in  der  Kir(  he 
Sasnt-Atgnan  von  dem  a.  1099  gew.  Bau  nur  die  Krypta  übri<< .  die 
Oberkirche  gotisch  erneuert.  —  Das  grossartigste  Dcnkmnl  dieser  Re 
gion  ist  die  Abteikircbe  S.  Bknoit  sur-Loirb,  bei  Beginn  de^  Baue» 
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a.  1062  wahrscheinlich  als  eine  im  Mittelschihe  flachgedeckte  Säulen 
bMiKk«  mit  tonne ngc wölbten  Seitenichiffien  geplant 

Die  Kathbdralb  S.  Cyr  von  Kbvbrs  wuide  seit  a.  9x0  neu  gebaut, 
a.  1028  durchgreifend  restauriert.  Hiervon  hat  die  spAtere  gotisdie 
Erneuerung  Ttumept  und  Apsis  bestehen  lassen.  Dieselben  liegen 
merkwürdigerweise  nach  Westen.  Die  Dimensionen  sind  für  die  Knt- 
stehungszeit  sehr  bedeutend,  indem  das  Transsept  40  m  in  der  Lange, 
13,20  m  in  der  Breite  hat.  Eigentumlich  sind  sodann  die  jederseitä 
die  Kreuzflügel  von  der  Kremvierung  scheidenden  Doppelarkaden 
(vgl.  die  vorstehende  Figur),  welche,  da  sie  nur  bis  zur  halben  Mauer» 
höhe  hinaufreichen,  keine  konstruktive  Bedeutung  haben,  sondern  als 
liturgische  Markierung  zw  denken  sind.  Die  Anlage  eines  Westchors 
ist  bekanntlich  in  Frankreich  ebenso  ungewöhnlich,  wie  sie  in  Deutsch- 
land geläufig  war.   Sie  ist  hier  wie  anderwärts  in  einer  Mehrheit  von 


La  MtldM. 


Titelheiligen  begründet.  Die  Kirche  war  ursprünglich  dem  heil.  Ger- 
vasius geweiht  Kail  der  KaUe,  wdcher  eine  besondere  Verehrung 
gegen  S.  Cyrus  hegte,  schenkte  ihr  die  Reliquien  dieses  Heiligen  und 

erhob  ihn  zum  Titularheiligen  der  Kirche.  Ihm  war  der  Westchor 
geweiht  (Martine  voy.  litt  I,  p.  47)  und  die  Anlage  der  westlichen 
Krypta  ist  auf  die  Schenkung  der  Reliquien  zurückzuführen.  Vielleicht 
ist  es  auch  diesem  Umstände  zu  danken,  dass  beim  gotischen  Umbau 
der  alte  Westchor  stehen  blieb.  Dass  die  Kirche  nicht  westlich  orien- 
tiert  war,  sondern  von  jeher  einen  Ostchor  hatte,  wild  duidi  die 
östlich  gerichteten  Apsidiolen  am  Westtranssept  unsweideutig  dargetium. 
Das  Beispiel  der  Kathedrsle  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Umgebung. 
»Le  Nivemaisc  p.  175  giebt  den  Grundriss  der  fast  ganz  zerstörten 
kleinen  Kirche  zu  La  Marche  doppelchörig ,  doch  ohne  Transsept. 
Die  a.  1063  in  Nevers  begonnene  Abteikirche  von  S.  Etienne  ist  be- 
reits ein  durchgebildeter  Gewölbebau. 
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Weiter  ostwärts  Burgund  hat  die  Kenntniss  des  Wölbens  früh 
entwickelt  und  besitzt  ans  der  vorangehenden  Epoche  jetst  keine 
Uebeireste  mehr.  Die  von  Abt  Majolns  neugebatite  Abteikiiche  von 
Cluny  war  aber  sicher  noch  eine  FlachdeckbssUika;  die  Menge  der 

auf  der  Durnnce  und  Rhone  herbeigeschifften  Marmorsäulen  wird 
gerühmt.  Nächst  S.  Martin  in  Tours  das  einflussreichste  architektonische 
Vorbild  in  Frankreich  und  über  Frankreich  hinaus,  worüber  das  Nähere 

im  nächsten  Abschnitt, 

Nl  )i<l>FRANKREICH  lässt  nicht  ahnen,  dass  es  noch  vor  Ab- 
laut des  12.  Jahrliunderts  sich  an  die  Spitze  des  nationalen  Bau- 
wesens emporschwingen  werde.  Bis  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  ist  es 
die  am  mdsten  zurückgebliebene,  die  am  wenigsten  durch  eigentüm- 
lidie  Zflge  au^easeidinete  R^ion.  Auf  Grundlage  der  karoIingi.schen 
Tradition  begegnen  sich  mittelfranzösisdie,  normSnnische ,  rheinische 
Einflüsse.  Die  grösseren  Abtei*  und  Katliedralkurdien  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  dem  Baaei&r  der  frühgotischen  Epoche  gewichen,  doch 
haben  wir  guten  Grund  anaunehmen,  dass  sie  weder  räumlich  noch 
durch  künstlerischen  Gehalt  bedeutend  waren.  Die  Gattung  der  Dorf-, 
Pfarr-  und  kleineren  Klosterkirchen  dagegen  ist  noch  in  zahlreichen 
Beispielen  vertreten;  in  ih:  blieb  die  Balkendecke  bis  in  die  Epoche 
der  ürühgotischcn  Kathedralen  hinein  im  Gebrauch:  durchweg  von 
schlichter  und  derber,  die  älteren  sogar  von  aufi^EiUend  roher  Be- 
handlung. 

Der  eine  Schuhnittcljainkt  ist  in  Paris.  Die  im  saec.  1 1  erneuerten 
Abteikirchen  S.Geriuai n-des-Pres  luui  a.  1014'^  tind  Ste.  Ciendvii;ve 
(a.  1068),  die  vornehmsten  der  Stadt,  zeigen  am  bcsteii,  dass  man 
unter  den  eisten  Kapetingera  hier  seine  Ansprüche  nicht  gar  hoch  stellte. 
Von  der  letsteren  sind  nur  die  Fundamente  und  vereinzelte  Trammer 
aufgedeckt  (Abb.  bei  Lenoir,  Statistiquc  monumentale  de  Paris),  von 
der  ersteren  sind  Langhaus  und  Transsept  in  den  frühgotischen  Umbau 
aufgenommen.  Das  Transsept  ist  nach  deutscher  Weise  aus  drei 
Quadraten  zusammengesetzt,  wie  es  auch  die  kleine  Prioreikirche 
Montmille  und  die  von  £poy  bei  Reims  hat.  Sonst  entbehren  die 
kleineren  Kirchen  dieser  G^enden  meist  des  Transseptes  oder  be- 
gnügen sich  mit  einer  Andeutung  nach  dem  uns  von  Deutschland  und 
Italien  her  bdtannten  Ver&hien  (vgl.  S.  164  u.  339),  dass  die  letzte 
Arkade  vor  dem  Sanktuarium  bedeutend  breiter  angelegt  wird;  Bei- 
spiele: S,  Brice  in  Chartres,  S.  Remy  l'Abbaye  im  Bc;iuvaisis. 
Ausserdem  kommen  ganz  einfache  Räume  vor,  die  nicht  viel  anders 
wie  grosse  Scheunen  aussehen:  Abbeville,  Railleval,  Bresles,  Her- 
rn ds.  Vgl.  Taf.  79.   Weitere  Beispiele  bei  Woillez  in  den  Monuments 
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de  1  ancien  Beauvaisis.  Paris  1839 — 49.  —  Als  Beispiele  von  flach- 
gedeckt«!  Kirdbeti,  die  dntdi  Spitibogumikadeii  auf  die  «wehe  HKlfte 
des  saec.  is  hinweiseD,  nennen  wir  ans  den  Departements  Oise  und 
Marne  die  sa  Maisons  sons  Vitry-le-Francais,  Cottdanp  Gutfrande» 
Plailiy,  Marolies,  endlich  selbst  xwei  Stadtkirchen:  S.  Martin  in 
I.aon  (Abb.  bei  Violli  t  le-Duc  VIT,  p.  167)  und  S.Jacques  in  Reims, 
beide  indes  noch  vor  Schhiss  des  Jahrhunderts  eingewölbt.  In  S.  Md- 
<iard  zu  Quesmy,  einer  kleinen  Säulenbasilika  von  zierlich  sjiatroma- 
niscber  Durchbildung,  lässt  sich,  obgleich  sie  noch  keine  Spitzbogen 
hat,  der  Einfluss  der  frahgotischen  Kaftedrale  des  unfern  gelegenen 
Noyon  wohl  erkennen. 

Bedeutender  wie  die  Schule  von  Paris  seigt  sich  die  von  Rums. 
Die  Kathedrale ,  ein  Werk  der  grossen  Ersbischöfe  Ebbe  und  jenes 
Hinkmar,  der  Reims  zum  nordischen  Rom  7x1  erheben  sich  zutraute, 
stand  bis  zum  Jahr  1210.  Derselbe  Hinkmar  erbaute  eine  neue  Kirche 
über  dem  Grabe  des  H.  Remigius,  des  Täufers  Könii,'  Chlodwigs 
(gew.  S52).  Alkin  nach  150  Jahren  zeigte  sie  sich  schon  baufällig  — 
wie  der  Chronist  sagt:  weil  die  häufigen  BinOlle  der  Barbaren  nicht 
gestattet  hatten,  die  Arbeit  mit  der  nötigen  Sorgfalt  aussufilbren  — 
und  der  Abt  Airard,  von  Ehrgeiz  gespornt,  beschloss  anstatt  Aus* 
bc!;serung  einen  Neubau.  Erwähnen  wir  noch  rasch,  dass  im  11.  Jahr- 
hundert die  Stadt  noch  zwei  andere  Al'teikirchen.  des  H.  Dionysius 
und  des  H.  Nichasius,  entstehen  sah.  Sie  werden  als  stattlich  ge- 
rühmt, duch  überragte  sie  und  überhaupt  alle  Kirchen  des  französischen 
Nordens  jene  des  H.  Remigius  um  Haupteslänge.  Ihre  Vollendung 
und  Weihe  durch  Papst  Leo  IX.  im  Jahre  1049  gab  dem  Mönche 
Anselm  Anlass,  die  Baugeschichte  aufzuseichnen ,  die  ausführlichste 
ihrer  Art,  die  wir  aus  jener  Zeit  besitzen  (>Itinerariuro  Leonis  papae« 
bei  Mabillon,  acta  SS.  saec.  ed.  Venet.  VI,  pars  I,  p.  625  ff.).  Dadurch 
werden  die  Behauptungen  Viollet  le-Dtir?;,  dass  die  Kirche  dem  9.  und 
10,  saec.  .mgehöre  und  Lcblans  (Coni^res  arch.  1875,  P-  ^34 
das  vorhandene  wesentlich  das  Werk  Htnkraars  sei,  durchaus  hmialiig. 
Der  Chronist  sagt  sehr  bestimmt,  dass  Airard  a.  1005  einen  völligen 
Neubau  unternahm.  Sein  Nachfolger  Dietrich  jedoch,  der  es  fttr  un* 
möglich  hielt,  das  Werk  in  dem  Sinne  wie  es  b^cmnen  war  su  einem 
guten  Ende  zu  fuhren,  brach  es  grossenteils  wieder  ab  und  führte  es 
nach  einem  einfacheren  Plane  (faciliore  structura  sed  non  indeccntiore), 
indes  mit  Beibchaltuncj  der  Fundamente,  weiter.  Was  Airards  .Ab- 
sichten gewesen  sein  mögen,  ist  Uber  deii  (jrundriss  hinaus  nit:ht  mehr 
zu  erkennen.  Dass  ein  Schwanken  in  der  Bautuhrung  vorgekomnien 
ist,  erkennt  man  indes  deutlich  in  der  Chorpartie  and  dem  Transiept 
(Taf  X19)  und  den  Abweichungen  des  Systems  in  Lang-  und  Querhaus 
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^  l  at.  i>(>;     Von  späteren  Zuthaten  ist  die  wichtigste  die  (in  unserem 
Gruiidrisii  nicht  angegebene)  l'ruhgütischc  Erweiterung  des  Sanktuariums 
Während  der  Aufbau  noch  befangene,  ja  einigermassen  rohe  Behand- 
lung zeigt,  scheint  die  Plandispotitioii  einem  schöpferischen  Geiste 
ersten  Ranges  entsprangen  su  sein.  Die  reiche  Gliederang  der  Chor* 
partie,  die  dreischiffige  Bildung  des  Querhauses,  die  flinftchiflfige  des 
Langhauses ,  das  sind  ebensoviel  gant  neae,  kühne  bedeutende  Ge- 
danken, eine  notwendig  in  Staunen  vetsctsende  Erweiterung  der  lieber- 
lieferung.  Ist  dieser  Plan  in  Reims  ersonnen?  Zunächst  fUr  den  Chor 
und  die  anstossende  Ostseite  des  Transseptes  ist  die  P'rage  mit  Sicher- 
heit y.u  verneinen.    Sie  weist  sich  kiarhch  als  Kopie  des  wenige  Jahre 
/u\ui  begonnenen  Martinsmünsters  in  T»trRs,  jener  berühmtesten 
und  ehrwürdigsten  Kirche  Galliens,  aus.  Die  Wendung  des  Chronisten, 
der  Abt  sei  durch  das  Beis|>iel  anderer  Kirciieiuiirten,  »qui  ecclesias 
suas  ex  vetustaie  in  potiorem  statum  studuenmt  reformarec,  xu  seinem 
Uoteraehmen  angereizt  worden,  und  habe  Mftnner,  »qui  architecturae 
pertti  ferebaator«,  herbeigerafe»,  erscheint  hierdurch  auf  einmal  in  hel> 
lerem  Lichte.   Ein  Unterschied  besteht  nur  insofern,  als  in  Tours  die 
Chommdung  mit  flinf,  in  Reims  mit  drei  Absidiolen  besetst  ist  Allein 
dieser  Teil  beruht  auf  einer  restaurierten  Zeichnung  Viollet-le-Ducs, 
von  der  wir  nicht  wissen,  auf  wie  sichere  Indizien  sie  sich  gründet, 
l'm  so  bedeutsamer  bleibt,  dass  der  Durchmesser  der  Rundting  auf 
ein  Haar  das  gleiche  Maass  hat,  wie  in   Tours,    Dasselbe  gilt  von  der 
Länge  des  '1  ranbscjttes ,  wenn  man  tlen  jüngeren  sudlichen  Kreuzann 
dem  früher  ausgeführten  nördlichen  kongruent  «lenkt.    Den  Vergleich 
auf  direktem  Wege  weiter       fuhren,  sind  wir  nicht  im  Staude;  denn 
das  Münster  in  Tours  ist  im  saec  is  einem  Umbau  unterworfen  worden. 
TroCxdem  ergiebt  sich  auch  fOi  die  flbrigen  Hauptmaasse*,  nämlich 
Breite  des  Transseptes  und  Länge  des  Vorderschiffes  (wobei  an  wissen 
nötig  ist,  dass  die  zwei  westlichsten  Joche  von  S.  Remj  jenseits 
der  Linie  a— b  im  saec  is  hinsugefflgt  worden),  aufs  neue  genaue 
Gleichheit«  Zwei  wichtige  Schlüsse  ergeben  sich  daraus:  erstens,  dass 
der  Umbau  von  S.  Martin  im  saec,  is,  mit  Ausnahme  der  Chorerwei- 
terung, die  Grundlinien  des  Raus  von  997  —  1014  festgehalten  hat; 
zweitens,  dass  der  Bau  Airards  in  Reims  eine  buchstäbliche  Kopie 
liavon  war. 

Iknlurfte  es  noch  einer  Stütze  der  obigen  Folgerung,  su  wiitl  sie 
durch  ein  drittes  Monument  gegeben;  S.  Seknin  in  Toulouse.  Der 
Vergleich  mit  S.  Remy  erweist  nicht  nur  Aehnlichkeit  der  Konfiguration, 
sondern  auch  Kongruenz  der  Hauptmaasse,  d.  i.  der  Längen  des  Trans- 
septes und  Langhauses  (1^^^^  ^o»  Vierungspfeilem  gemessen). 
Dagegen  bestehen  Verschiedenheiten  in  betreff  der  inneren  Einteilung 
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der  Schiffe.  Es  ist  interessant,  auch  diese  näher  zn  betrachten.  S.  Sernin 
ist  jünger  wie  S.  Rcin\ .  Der  Chor  wurde  a.  1096  eingeweiht,  Trans- 
bcpt  und  I.aagliaus  im  uachbtcn  Jahrhundert  Iangi»am  fürlgetuhrl.  Mit- 
hin hatten  die  Erbauet  vüu  S.  Sernin  das  gemeinschaftliche  Muster 
schon  iD  einem  veränderten  Zustande  vor  Augen:  nämlich  in  dem 
auf  Wölbung  berechneten  Umbatt  seit  A.  saec.  x«.  Dieser  Zustand  ist 
gaoa  genau  kopiert:  man  erkennt  dieselben  Pfeilergrundrisse,  dieselben 
Gewölbespannungen;  eine  leider  nur  flOchtige  Ansidit  von  S.  Maitin, 
genommen  während  des  Abbruches  im  Jahre  1798,  aeigt  auch  dasselbe 
System  des  Aufbaus  (Abb.  im  Bull  mon.  1874,  p.  50).  Besitzen  wir 
nun  in  S.  Remy  eine  ebenso  genaue  Kopie  des  ersten,  flachgedeckten 
Zustandes?  Ein  paar  bedeutsame  kleine  Umstände  machen  es  höchst 
wahrscheinlich.  Während  nämlich  der  Kopist  in  S.  Sernin  Länge  und 
Breite  der  Schiffe  pra/is  wiedergicbt,  hat  er  sich  die  Pleilerinter\  alk 
nicht  >o  genau  gemerkt  .  sie  sind  um  40  cm  enger  geraten  und  da(Uir<^h 
bei  gleicher  Gesarutianj^c  12  rravcea  anstatt  der  11  des  Urigiaales 
herausgekommen.  In  diesen  beiden  Punkten  mm  stimmt  S.  Remy 
auch  noch  mit  dem  zweiteD  Zustande  von  S.  litaitin  mit  stannens- 
werter  Akkuratesse  äberein.  Nichts  ist  da  wahrscheinlicher,  als  dass 
auch  die  Schiffweiten  ursprünglich  die  gleichen  waren.  Eine  Weile 
von  13,50  m  SU  überwölbeui  schien  jedodi  zu  Anfang  des  saec.  is  mit 
Recht  ein  an  kühnes  Wagestück  und  deshalb  ruckte  man  die  Sttttacn 
enger  zusammen  und  awar,  um  als  Grundlage  fiir  den  Zentral  türm  c'n 
reines  Quadrat  zu  gewinnen,  auf  das  unverändert  das  alte  bleibende 
Maass  des  Querhaus-Mittelschiffs.  Die  Winkclaliweirhungen  l»eini  An- 
«ichluss  an  die  Chorrundung  zeigen  deutlich,  das*  hier  eine  nachträ^j- 
liehe  Verschiebung  veirlicgt. 

Wir  haben  der  obigen  Untersuchung  einen  grösseren  Raum  ge- 
stattet, als  sonst  unsere  Gewohnheit  ist.  Das  Resultat  —  die  Resti- 
tution des  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  FrOhromanisnus  in 
Frankreich '  wichtigsten  Denkmals  —  schien  uns  dieses  Aufwandes 
wert  SU  sein. 

3.   Die  Clioraului^cn. 

Wie  in  Deutschland,  so  ist  auch  in  Frankreich  der  Chor  derjenige 
Teil  des  überlieferten  Basalikengrundrisses ,  der  zuerst  und  am  kräf- 
tigsten vom  Umgestaltungstriebe  ergriffen  wird.  Während  aber  in 
deutsch-romanischem  Stil  der  an  dieser  Stelle  angeschlagene  Rhyth- 
mus alsbald  den  ganzen  Gnindplan  durchdringt,  wird  im  französischen 
der  Chor  ab  ein  (lir  sich  bestehendes  Motiv  behandelt.  Diese  Auf> 
fusung  ist  weniger  organisch,  aber  sie  gestattet  eine  Mannigfaltigkeit 


Digitized  by  Google 


Vi«t<«*  Kapitel:  Die  flachfededcte  Baninca  in  Westettrop», 


36$ 


der  Lösungen,  die  in  Wirklichkeit  zu  einer  unubci-sehiiclieti  wird.  Wir 
wollen  uns  nur  mit  den  geläufigeren  Formen  beschäftigen. 

Einfache.  Der  Halbkreis  der  Apsis  schliesst  unmittelbar  an 
das  Transsept,  beziehungsweise  das  HauptschiflT  an :  Taf.  79,  Fig.  3, 
4,  5,  S.  Häufiger  wird  ein  viereckiger  Raumteil  in  der  Brette  der 
Apsis  —  man  könnte  ihn  Vorderchor  nennen  —  eingeschoben.  Die 
Aehnlichkett  mit  dem  deutschromanischen  Kreuxgrandriss  ist  nur  eine 
scheinbare;  denn  dieser  Vorderchor  ist  nicht  das  durch  das  Trans- 
sept hindurchgedntngene  Hauptschiff,  sondern  niedriger  wie  dieses, 
gewölbt,  in  gleicher  Scheitelhöhe  mit  der  Apsis.  Beispiele  Taf.  79, 
Fig.  2,  6,  7,  15.  Taf.  84,  Fig.  3.  Taf  S5,  Fig.  3.  Zuweilen  hat  der 
Vorderchor  nur  sehr  geringe  Tiefet  S.  Cjr  in  Nevers  S.  260. 

RuNDCHOK  MIT  Umgang  und  ausstrafilendkx  Kapellkn. 

In  den  grossen  Kirchen,  noch  mehr  den  Abtei-  als  den  Kathedral- 
kirclien.  ging  die  erste  Forderung  nn  vorzunehmende  Neucrimgen  auf 
Krwciterung  des  Chores,  teils  um  einen  unabhängigen  und  passend 
gegliederten  Raum  für  die  Geistlichkeit,  teils  um  angemessene  Plätze 
für  eine  Mehrheit  von  Altären  zu  gewinnen.  Im  ostfränkischen  Reiche 
waren  diese  Desiderate  getrennt  behandelt  worden ;  d.is  eine  führte 
zur  Verlängerung  des  Mittelschiffs  über  das  Ouerschiflf  hinaus,  das 
andere  zur  Anlage  des  Westchors.  Im  weslhankischcn  Reich  suchte 
man  beide  gemeinschaftlich  zu  lösen,  eben  durch  die  in  Rede  stehende 
Disposition.  Lag  dort  der  KrystalHsationspunkt  im  Kreuzesmittel 
(der  Vierung),  so  hier  in  der  Apsis.  Die  Erweiterung  erfolgt  kon- 
zentrisch. Kn  ringförmiger  Umgang  setzt  sich  an,  durch  eine  Säulen- 
stellung vom  inneren  Halbkreis  abgegrenzt.  Der  letztere  enthalt  den 
Hauptaltar  und  ihn  umgiebt  gleichsam  ein  Strahlenkranz  von  Neben- 
altären, in  halbrunden,  aus  dem  äusseren  Mauerring  in  radianten 
Stellungen  zum  2U;ntrum  hervortretenden  Nischen.  Noch  ausdrucks- 
voller gestaltet  sich  diese  Gruppierung,  wenn  der  innere  Halbkreis 
von  einem  Lichtgaden  überragt  wird.  Ist  ein  Transsept  vorhanden, 
so  wird  auch  dieses  an  der  Ostseite  seiner  FlUgel  mit  Apsidiolen 
t>esetzt. 

In  der  That  hat  die  ganze  Haukunst  des  Mittelalters  kein  zweites 
Grundrissmotiv  meiir  von  so  glänzender  Schönheit  und  so  reicher 
Entwickelungsfähigkeit  —  zumal  für  die  Komposition  des  äusseren 
Aufbaus  ~  hervorgebracht,  wie  das  eben  beschriebene.  Es  ist  der 
erste  selbständige  Gedanke  von  Bedeutung,  mit  dem  die  romanische 
Kunst  ai  Frankreich  hervortritt,  und  bleibt  dann  ihr  immer  stolzer 
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heranwadisendes  Liebliogskind ;  ja,  tr  überdauert  den  romanischen 
Stil  selbst,  um  im  gotischen  seinen  aufs  höchste  gesteigerten  Aus- 
druck zu  linden.  Dabei  bleibt  das  Motiv  ein  spezifisdi  französisches. 
Schon  die  provenc&litche,  wie  dte  nomUlnniscb*engtische  Sdmle  machen 

nur  sporadischen  Gebrauch  davon,  Deutschland  und  Itahcn  kennen 
CS  nicht  ')  wohl  aber  Spanien,  das  baugeschichtltch  nur  eine  franzö- 
sische  Provinz  ist. 

Die  ENTSTrauKG  des  Motives  liegt  nadi  Zeit  und  Ursache  im 
Dunkel  verborgen*).  Wir  geben  nachstehend  einen  Versuch,  dasselbe 
wenigstens  auf  einigen  Punkten  zu  erhellen.  —  Die  beiden  ältesten 
erhaltenen  Denkraalbeispiele  sind  die  Notre-Damc  de  la  Coüturc 
in  Le  Mans  (Taf.  119,  Fig.  7  u.  7a)  und  S.  Martin  in  Tours.  An 
der  CoÖTURE  unterscheidet  man  drei  Bauperioden:  die  jüngste,  ein 
Umbau  des  Schiffi»  im  saec  is,  vgl.  die  rechte  Hälfte  unserer  Zeich> 
nung;  die  zweite,  eine  Erweiterung  des  Chors  unter  Abt  Gauzbert  (c. 
a*  990—1007);  die  älteste,  aus  sac< .  9,  in  der  Krypta  (Fig.  7  a)  und 
den  untern  Mauerieilen  der  Schiffe  noch  erkennbar,  woraus  sich  die 
Restitution  auf  der  linken  Hälfte  der  Zeichnung  ergiebt  *),  vgl.  Congr^» 
arch.  187S. 

Da  in  der  992  udcr  993  beginnenden  Bauperiode  zweierlei  zu 
unteradieiden  ist:  Ausbesserung  der  Schiffe  und  Neubau  des  Chois  — 
so  folgt  aus  der  Thalsache,  dass  a.  995  Bisdiof  Sigenfried  in  der 
Kirche  bestattet  wurde,  noch  keineswegs  die  andere,  dass  in  diesem 
Jahre  schon  der  neue  Chor  bestanden  habe;  er  könnte  ganz  wohl  erst 
in  den  letzten  Jahren  Abt  Ganzberts  (f  n.  1007)  errichtet  sein.  Mit 
andern  Worten,  die  chronologische  Lebcrlieferung  widerspricht  der 
Möglichkeit  nicht,  dass  die  Coüture  eine  Nachahmung  des  schon  097 
begonnenen  MartinsmUnsters  gewesen  sei.  Und  diese  Möglichkeit  ist, 
wenn  wir  die  auf  S.  249  u.  363  dargelegte  hohe  Bedeutung  von  S.  Martin 
in  Erwägung  sieben,  ohne  Frage  die  aberwiegend  wahrscheinlichere. 
Sie  empfängt  eine  spezielle  Unterstützung  in  der  Nachricht,  dass  Gauz- 
bert, als  er  narli  I.e  Man«;  berufen  wurde,  sich  l)ereits  als  Baiiineister 
einen  Namen  gemacht  hatte:  vier  nicht  tinbetieutcnde  Kirchen  waren 
unter  seiner  Leitung  entstanden  {ygi.  Kam^  im  Bulletin  du  comitö  des 
travaux  hisionques  1Ö82,  p.  191)  sämtlich  bei  oder   in  Tours. 


))  AatMhineo :  S.  Godehard  in  Uildttheiin ,  .S.  Trinita  ia  Veoaso ,  Kathednüe 
von  Accreni*. 

Zur  Kritik  d«r  Metattogen  von  FergoMon ,  Maiimie ,  Leuoir  vgl.  G.  v.  Beiotd 

in  CentralV'lntt  der  Tlawvirrwaltunp  1886,  Nr.  15. 

beiläurig  bemerkt :  eine  überrascbeode  Aehaliciikeit  mit  dem  von  uns  ver- 
mutongnrabe  gtetcbfilli  dm  mcc.  9  siigietebriebeim  Graadrni  von  Hmütld,  T*f.  43. 
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Ueber  «Uem  Zweifel  steht  sodann  die  vorbildliche  Einwirkuiig  des 
Martinsmünsters  bei  dem  drittältesten  der  erhaltenen  Bei^iele,  bei 

S.  Remy  in  Reims,  vgl.  oben  S.  262. 

Die  weitere  Frage  ist  nun ,  ob  das  Motiv  bei  dem  Neubau  des 
Martinsmi  nsteks  seit  997  als  ein  ganz  neues  auftrat,  oder  ob  es  schon 
durch  den  alten  Bau  des  Perpctuus  (von  a.  470)  irgendwie  prädisponiert 
war.  Von  dem  hohen,  ja  einzigen  Rohm  dieser  Kirche,  so  als  Architektor- 
werk  wie  als  Wallfehrtosiel,  haben  wir  frtther  gesprochen.  Ihre  Anhige 
unterschied  sich  in  mehreren  Punkten  von  dem  altchristlichen  Normal» 
Schema,  vorab  in  betreff  der  Apsis.  Dieselbe  hatte  hier  nicht,  wie  es 
sonst  die  gewöhnliche  Bestimmung  war,  als  Prcsbyterium  zu  dienen, 
sondern  als  Martyrium,  als  Aufbewahrungsort  für  die  sterblichen  Reste 
des  Heiligen:  sHic  (Perpetuus)  sub  mota  basilica,  quam  Briccius  epi- 
scopus  aedificaveiat  super  sanctum  Martinttro,  aedificavit  aliam  ampÜo- 
rem  miro  opere,  in  cujns  absida  beatnm  corpus  venerabilis  sancti 
tra&stnlitff  (Grcforii  Tnronensis  Hist  Franc.  X,  c  31).  Diesem  Zwecke 
wurde  die  bauliche  Disposition  angepasst  Der  dreifiidie  Sarg,  anstatt 


in  einer  Kry|(ta  vi-rborgcn  /.u  werden,  stand  auf  ebener  Erde,  im 
Zentrum  der  Apsis,  geschützt  durch  eine  Aedikula,  zu  der  eine  mit 
einem  Vorhang  versehene  Thür  führte,  in  der  Richtung  der  Fflsse 
des  Heiligen,  d.  i.  gegen  Osten,  schloss  sich  an  die  Apsis  ein  »atriumc, 
von  welchem  aus  die  Besucher  das  Grab  in  der  Nihe  betrachten 
konnten.  J.  Quicherat  hat  in  seiner  bedeutenden  Abhandlung  »Resti- 
tution de  la  basilique  de  Saint-Martin  de  Tours«  (Revue  archöologique 
1869  und  1S70.  wieder  abgedruckt  in  den  Mölanges  d'archöologic  et 
d'bistoire  auf  Grund  sorgfältigster  und  scharfsinnigster  Erwägung 
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aller  smtrettten  Zeugnisse,  die  Anskht  ausgesprocfaea,  cbm  das  fragliche 
»atriumc  nur  als  ein  ringfötm^r  Umgang  um  die  in  Säulenstellungen 
steh  öffnende  Apsis  gedacht  «erden  könne,  wie  die  beistehende  Zeich- 
nung anschaulich  macht.  Wir  Quicherats  Restitution  nicht  in 
nüen  Stücken  vertreten ,  in  f!em  genannten  Hauptpunkte  aber  kommt 
ihr  höchste  Wahrscheinlichkeit  zu.  Sie  findet  schwerwiegende  Unter- 
stützung in  den  inzwischen  von  G.  B.  de  Kosai  ^Bulletino  cristiano 
1880,  p.  14Ö  — 151)  nachgewiesenen  Analogien,  wonach  eine  ganze 
Ansah!  frofadiristlicher  Kirchen  speziell  des  5.  und  6.  Jahrhunderts 
(S.  Maria  maggiore  und  SS.  Cosma  e  Damiano  in  Rom,  die  Basilika 
Severiana  in  Neapel ,  die  Basilika  von  Prata  bei  Avellino,  die  Basilika 
zu  Tebessa  in  Afrika  etc.)  ihre  Apsiden  durch  Bo^n-  und  Säulenstel- 
lungen gegen  einen  hinterwärts  liegenden,  meist  konzentrisch  angelegten 
Raum  ülYnelen,  Mit  Recht  meint  de  Rnssi ,  das»  diese  abnormale 
Disposition  in  den  genannten  Jahrhunderten  in  Italien,  Afrika  und 
Gallien  ziemlich  häufig  angewendet  worden  sein  muss.  Der  spezielle 
Zweck  wechselte;  in  S.  Maria  maggiore  s.  B.  wurde  der  Umgang  als 
Matronftum  benutzt.  In  Tours  dürften,  was  die  formale  Ausbildung 
betrifft,  die  zentrischen  Grab-  und  Denkmalskirchen  —  halbiert  geuom- 
men  —  vorbildlich  eingewirkt  haben,  und  in  diesem  beschränkten  Sinnt 
sind  wir  ganz  geneigt,  der  Vermutung  Ch.  LcnonnanT>.  der  das  Sank- 
tuarium von  S.  Martin  für  eine  Nachahmung  der  konslantinischen 
Anastasis  bei  der  H.  Grabkirche  zu  Jerusalem  erklärte,  beizutreten. 

Wahrscheinlich  viel  jüngeren  Ursprungs  ist  die  Evolution  der 
radtanten  Kapellen,  Sie  sind  nicht  früher  nachzuweisen  als  im  Umbau 
von  S.  Martin  von  a.  997,  dessen  Fundamente  noch  erhalten  sind 
(Taf.  119).  Den  Reim  dazu  glauben  wir  indes  schon  im  Bau  des  Per- 
petuus  zu  erkennen.  Die  Sitte  der  Zeit  brachte  es  mit  sich,  dass  aus- 
gezeichnete i'eisonen  geistlichen  oder  auch  weltlichen  Standes  unter 
einem  I)a(  h  mit  dem  Heiligen  ihre  letzte  Ruhestätte  suchten.  Die 
Khrenplatzc  waren  die  in  seiner  Nahe,  im  »atrium-^  der  Ap±>ib,  und 
zwar  mtlssen  die  Sarkophage,  wenn  anders  ste  die  ZirkiilatKm  nicht 
stören  sollten,  in  Nischen  sub  arcu  au^estellt  worden  sein  (wofUr 
Quicherat  p.  63  auch  noch  bestimmte  Analogien  anfithrt).  Die  hier 
Bestatteten  erlangten  nun  mit  der  Zeit  selber  das  Ansehen  von  Heiligen, 
auch  nn  ihren  Gräbern  geschahen  Mirakel,  ihre  Sarkophage  wurden 
zu  .'Mtaren.  —  Somit  wären  die  ladianten  Ka[)ellcn  die  natiirgemasse 
Fortbildimg  dieser  nrsprüiighehcn  Giabuisehen.  W  ann  das  geschah, 
ist  nicht  zu  sagen.  Vielleicht  erst  im  Neubau  von  997,  vielleicht 
schon  gelegentlich  einer  der  früheren  Restaurationen,  deten  das  Ge- 
bäude in  seinem  5oo)ährigen  Bestände  mehrere  erfahren  hatte.  Nach* 
bildungen  sind  mit  Sicherheit  jedenfalls  nicht  früher  als  seit  jenem 
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Neubau  nachzuweisen  ').  Derselbe  traf  in  den  fruchtbaren  Augenblick, 
wo  nach  einer  mehr  wie  hundertjährigen  Epoche  des  Darniederliegen«* 
eine  amterordenUidie  Thfitigkeit  im  Kirchentati  erwacht  war.  Solc  he 
Augenblicke  sind  er&hningtmJlnig  die  günstigsten  fllr  die  Ausbreitung 
einer  zoent  lokal  fiziertai  Banidee.  Das  hohe  Ansehen  des  Martins* 
münsters  wie  die  Schönheit  des  Motives  an  sich  lassen  die  nun  an- 
hebenden vielfältigen  Nachahmungen  sehr  hepreinich  erscheinen.  Ganz 
besonders  aber  wtirtlcn  dieselben  durch  tlie  eben  in  diese  Zeit  fallende 
ausschweifende  Sleigennig  der  Reli(|uienverehrung  und  des  W'allfahrts- 
wesens  (S.  251)  befördert.  Waren  in  früherer  Zeit  die  heiligen  Gebeine 
in  Konfessionen  und  Krypten  verborgen,  so  wurde  es  jetzt,  zunflchst 
in  Frankreich,  Sitte,  sie  in  der  Apsis  der  Oberkirche  an  besser  sicht- 
barem Platze  aufzustellen;  mit  andern  Worten:  die  Anordnung,  die  in 
S.  Martin  als  eine  singulare  von  jeher  bestand,  wurde  jetzt  eine  häufig 
beliebte.  Kin.  wie  uns  scheint,  sehr  helles  Licht  über  diesen  /'isammen- 
hang  verbreitet  die  Wahrnehmung,  dass  von  den  Denkmälern,  die  als 
iiie  nach  S.  Martin  ältesten  Beispiele  für  die  Anwendung  des  Chor- 
Umgangs  mit  Kapellenkranz  zu  nennen  sindj  die  meisten  zugleich  in 
der  Reihe  der  oben  (S.  251)  aufgeflihrten  vornehmsten  Wall&hrtsziele 
figurieren,  nämlich :  S.  Remy  in  Keims  (seit  a.  1005),  die  Kathedrale 

*)  Als  iltestes  Benpi«!  ftlr  den  Umgang  mit  l^pellenlcmnz  pflegen  die  (rsuEÖ- 

sischen  Arcli.'iulogcn  nicl  t  S.  Martin  In  Tours,  sondern  die-  KatliCflralc  vfin  I  c  Maus  z\i 
neiiDtn.  Dieselbe ,  erbaut  seit  a.  834 ,  beaass  tufolge  deo  GesU  Alderici  ap.  Baluze, 
Miwdl.  I,  p.  81 ;  adeuDboktom  in  efacoitn,  in  qnibos  et  altaiift  quinqne.«  Die  Inter- 
pretation, dass  2u  diesen  ftinf  AUnren  cVienscAiel  Ap?fdio!en  in  radianter  Stellung  gehöre 
hatten,  scheint  uns  doch  recht  unsicher.  Tlmt^ache  bleibt  jedenfalls,  dass  die  Ausbreitung 
ckf  Motivs  von  Tours  ausgeht,  und  zwar  erst  vom  Neubau  von  a.  997. 

*)  Die  oben  ausgeführte  Ursprungshypothese  erhebt  nicht  den  Anspruch  einer 
allseitigen  Erklärung.  Ist  auch  der  Ausg:ui(;;s)>uDkt .  wie  wir  überzeugt  sind ,  richtig  er- 
kannt, <io  bleiben  l'ur  die  l.uigo  Epoche  bis  in  den  Anlanj^j  des  M  Jahrhunderts  die 
Zwiacheomomeote  und  mitwirkeuden  Bediogungeu  im  Dunkeln.  Der  Versuch  kann  nur 
iiltttHcih  «ein,  den  I^I ergang  aacli  von  anderer  Seite  her  in  bdendileB.   Einen  «deltea 

hat  G.  V.  Ho/uld  im  Centralblatt  der  l'auvcrwaltung  1886,  Nr.  15,  16  vorgelegt.  Als. 
das  sachliche  AgeuA  wird  hier  gleichfalls  der  Rcli(|uienknlt ,  als  Grundlage  der  formalen 
Ausbildung  jedoch  die  Krypta  angenommen.  An  den  Beispielen  'laf.  119,  Fig.  i — 5 
Uissl  9.ich  eine  Ent Wickelung  aus  der  altchristlichen  Konfession  Taf.  4;:,  Fig.  9)  verfolgen, 
d  inauf  hinauslaufend ,  dass  der  Umgang  immer  mehr  vetbreilcrt  und  die  denselben  von 
der  Grabkammer  trennende  Wand  mit  Arkaden  durchbrochen  wurde,  welche  Anordnung 
der  vorüberziehenden  Menge  den  Sarkophag  bequem  au  betrachten,  vielleicht  «i  berühren 
gestattete,  ohne  deas  üe  in  die  ICammer  aelbat  eindringen  dnrfle.   Dieae  Einrichtung 

nini,  meint  Bezold,  sei  hinterher  aul  den  Chor  der  Oberkirehe  iHiertrayen  wurden.  Ln- 
gisch  betrachtet  eine  sehr  ansprecl.ende  Erklärung.  Aber  an  der  Hand  der  Denkmiler 
UUst  sie  aidl  nldlt  dnichfhhren.  Es  gielit  Icdne  Rjypten  dteaer  Art,  die  ilttr  wlren 
als  die  eTif«;prcchenden  Disp<'  n»n  der  Oberkirche  in  S.  Martin,  S.  Remy  vt.  %.  w. 
Wohl  die  älteste  nachweisbare  ic.  a.  1020)  ist  die  Montmajour;  aber  gerade  hier 
und  nbethaupt  in  der  ganzen  Provence,  findet  Uebertragung  auf  die  Oberkirche  nicht 
stntt.  Dagegen  sind  S.  Martin  and  S*  Remy  ohne  Krypten,  und  die  aoi  dem  Ben  des 
nec.  9  herabergenommene  Krjrpta  der  Co<lt«re  ni  Le  Mans  (Fig.  7  a)  hat  keintn  Ihn- 
gang,  desgleichen  nicht  die  von  S.  Scrnin.  In  vereinzelten  Fällen,  z.  B.  in  S.  Fbilibcrt 
stt  Toaroas,  könnte  immerhin  der  .Ausgangspunkt  in  der  Krypta  gewesen  sein. 


Zweites  Buch:  Uer  roumnisch«  Slil. 


von  Cbartres  (a.  iiit)»  Saint-Savin  (swtscben  c  a.  1030^1030)» 
S.  HUaite  in  Foitiers  (geweiht  a.  1049);  wahrscheinlich  auch  die  Abtei- 
kirche zu  Fdcamp  in  der  Normandie  (bald  nach  a.  1000);  endh'ch 

S.  Scrnin  in  Toulouse.  Sehr  bald  gewann  dann  das  Motiv  tyiusche 
(leltiing  lind  wurde  auch  bei  solchen  Kirchen  verwendet,  die  zu  den 
VV'allfahribkirchen  grossen  Stils  nicht  gehören,  wie  die  Cüulure  in  I.e 
Mans,  die  Kathedrale  von  Vannes  in  der  Bretagne  (erbaut  von  Bi- 
schof Judicael,  der  991^x037  regierte,  vgl.  Congr^s  aich.  1882), 
S.  Aignan  in  OrUans  (gew*  a.  1039). 

Ein  zweites  Zentrum  scheint  Clermont-Fekrand  gewesen  au 
sein.  Gelegentlich  seines  Berichtes  über  die  Kinweihung  von  S.  Aignan 
in  Orlt^ans  a.  102g  (aus  welcher  Epoche  die  Krv'pta  Taf.  119,  Fig.  2) 
bemerkt  der  Chronist,  die  Kirche  sei  gebaut  »in  similitudinem  S.  Ma- 
rine etc.  SS.  Agricolae  et  Vitalis  in  Ciaramonie».  Diese  Kirche,  die  Vor- 
gängerin der  jetzigen  Notre-Dame  du  Port,  mit  der  sie  oft  ▼enrechselt 
wird,  die  aber  erst  aus  £.  saec.  ti  stammt,  war  von  Bisdiof  Namatius  um 
a.  470,  also  genau  gleichaeitig  mit  dem  Bau  des  Perpemus  in  Tours  er- 
bau t,  a.  870  erneuert,  im  folgenden  Jahrhundert  durch  die  Normannen 
beschädigt  und  wiederhergestellt.  Auch  hier  anscheinend  Nachahmung 
von  S.  Martin.  Denn  nach  der  obigen  Notiz  Uber  S,  Aignan  muss  die 
Existenz  eines  Deambulatoriums  unbedingt  ;ni;,'fnoinmen  werden.  Das 
in  Clermont  aufgeätellte  Muster  fand  in  ucr  Auvergne  so  allgemeine 
Nidiahmung,  dass  hier  kaum  eine  Kiidie  ohne  die  bf^ifettde  Choranlage 
au  finden  ist  Bei  aller  Aehnlichkeit  im  allgemeinen  unterscheiden  sidi 
der  auvergnatiscbe  und  der  tourainiscbe  Typus  doch  in  einem  Punkte 
grandsätzlich  voneinander:  bei  jenem  ist  die  Zahl  der  radianten  Ka- 
pellen immer  gerade,  meist  vier,  zuweilen  zwei  — •  bei  diesem  immer 
ungerade,  fünf  oder  drei:  so  dass  dort  die  Kaiiptaxe  des  Gebäudes 
zwischen  zwei  Kapellen  auf  ein  Fenster  im  Umgänge  trifft,  hier  mit 
der  Axe  der  mittleren  Kapelle  zusammenfalU.  Die  Ursache  der  leuiern 
Disposition  glauben  wir  darin  zu  erkennen,  dass  im  alten  Martins- 
mttnster  das  Grab  des  Perpetnus  in  der  Richtung  der  Fflase  des  Mar* 
tinus,  d.  h.  eben  in  der  Hauptaxe  des  Gebäudes,  angelegt  war.  — 
WiT  fassen  die  letzten  Erörterungen  mit  den  frtthoen  auf  S.  963  in 
folgender  Stammtafel  zusammen: 


S.  Martin  in  Tours: 


SR.  AgricoU  et  Vitalis 


Le  Mnv,  Pottim,  KdiMf  CInay 

a.  1089 

jüiigefc 

bur^undische 
Schule. 


S.  Stnun  in  TonhMtte. 


S.  Jago  de  Compo- 


Auvergae,  Heven , 
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ViBRECKIGE  Chöre  mit  NEBBMCHÖKEN  ■}.  Diese  Fortnation 
ist  nicht  von  so  altem  Unprnngr  und  auch  nidtt  von  so  langer  Dauer, 
wie  der  Rundchor  mit  Umgang,  aber  in  einem  engeren  zeitlichen 
Rahmen,  nämlich  im  1 1.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 
hat  sie  grosse  Verbreitung  gefunden,  in  Frankreich  und  ttber  Frank» 
reich  hinaus.   Der  Mittelpunkt  ist  Cluny. 

Diese  berühmte  Abtei  gehörte  nicht  in  die  Reihe  der  Wallfahrts- 
kirchen; Zwecke,  wie  sie  durch  das  Deambidalorium  der  Schule  von 
Tours  verfolgt  wurden,  lagen  hier  nicht  vor.  DafUr  war  die  Geistlich- 
keit sehr  sabheich,  ihr  RatunbedOrfniB  gross»  Seit  dem  9.  Jahrhundert 
bestand  die  Regel,  dass  jeder  Priester  tflgUch  die  Messe  lese;  su  ver- 
meiden war  dabei,  dass  zwei  Priester  von  gleichem  Range  an  dem 
selben  Tage  denselben  Altar  benutEten;  ferner  sollten  diese  I'rivat- 
meääen  nach  der  missa  solemnis  und  niemals  zu  zweien  zugleich  ab- 
gehalten werden  Erwägt  man  dazu,  dass  die  Mönche  zwar  nicht 
alle,  in  stark  bevölkerten  KUistem  immerhin  viele,  die  Priesterweihe 
besassen»  so  wird  die  mit  der  Jngendentwicfcelung  der  romanischen 
Baukunst  zusammenfallende,  in  erster  Linie  von  den  Klosterkirchen 
auf  die  Bahn  gebrachte  Vermehrung  der  Altäre  begreiflich.  Der  Bau- 
ris«^  von  St.  Gallen  zeigt  ihrer  nicht  weniger  als  17  auf  die  ganze  Kirche 
Nerteilt,  in  der  von  Alkuin  in  York  erbatJten  Kirche  waren  es  sogai 
30.  Das  mochte  hingehen,  solange  dai  Kloster  in  einsamer  Gegend 
lag  und  seine  Laieogemeinde  klein  war.  Wo  man  aber  mit  siftriteiem 
Andrang  des  Volkes  su  rechnen  hatte,  war  es  durchaus  ndtig,  das 
Schiff  von  Altttfen  und  Schranken  zu  befreien  und  an  anderer  Stelle 
für  sie  Raum  zu  schaffen.  Frühe  Beispiele  konsequenter  Ausbildung 
auf  dieses  Ziel  hin  gewahren  wir  an  einigen  Kirchen  des  saec.  11  in  Bur- 
gund: Anzv-le-Duc  im  Herzogtnm,  P\\EKNfc;  und  Romainmotiku  im 
Königreich,  jetzt  zur  Schweiz  gehörig,  Taf.  118,  121.  Der  formbestim- 
mende Kern  ist  das  (nicht  immer  reine)  Chorquadrat,  das  in  seinem 
VerhlQtnis  zum  Qumchiff  auf  frtthe  geschichtliche  Besiehung  sur 
deutsch-Tomaniscben  Kreusbasilika  hinweist  Neben  diesem  werden 
zwei  rechteckige  Kapellen  als  Nebenchöre  angelegt,  schmäler  und 
niedriger,  aber  von  gleicher  Tiefe,  so  dass  sie  gegen  Osten  mit  dem 
Hauptchor  eine  /.usammenhängende  Abschlussmaner  bilden ,  an  die 
sich  Apsiden  anlehnen;  dann  »och  je  eine  Apsis  an  den  Kreuzarmen, 
also  im  ganzen  fünf.  Wie  verbreitet  diese  Disposition  in  Burgund 
gewesen  sein  muss,  sieht  man  daraus,  dass  sie  noch  im  folgenden 


1)  Vj^.  G.  V.  BtaxM  in  Ceatnlbllitt  d«r  B*aT«rw«Itiiag  1886,  Nr.  «9. 
^  Mtfttee,  De  antiqoii  eceletiM  ritibns,  cd.  1763,  t.  II.  lib.  I,  cap.  3. 
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Jahrbundeitj  trots  der  durch  den  Rundchor  mit  Umgang  gemachten 
Konkurreiu,  sich  erhält:  reich  in  Chatbav^Mbillant,  einllMrlBer  in 
Chateau-Poncat  und  Semur-bm-Briomnais  ;  ja  im  Grunde  gehen  selbst 
die  grossen  Kathedialbauten  von  AuTim,  Lyon,  Viennb  auf  dieses 
Typus  zurück.  Bedeutsam  ist  nun,  dass  die  oben  genannten  drei  ttltesten 
Exemplare  der  Cluniacenserkongregation  angehören. 

Das  Mutterkloster  /u  Ci  vs\  hat  ilrei  Kirchen  nacheinander  ent- 
stehen sehen,  jede  folgende  grosser  und  prachtvoller  als  die  \  orher- 
gehende ;  den  Sliflungsban  von  a.  qio,  die  schon  bedeutende  Säulen- 
baMÜka  des  Majolus,  geweiht  a.  (181  ,  die  kolossale  ( lewollickircht. 
Hugos,  begonnen  a.  1089.  Der  tur  uns  in  Frage  kommende  Bau  ist 
der  mittlere.  Wenn  schou  die  speziell  in  der  Choranlagc  hervortretende 
Familienähnlichkeit  der  genannten  drei  burgundischen  ToditerkirdieD 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür  ergiebt,  dass  das  gemeinschaft- 
liche Formprinzip  der  Mutterkirche  entnommen  sei»  so  steigert  sich 
dieselbe,  man  kann  sagen  sur  Gewissheit»  wenn  wir  sdhien,  unter  welchen 
Voraussetzungen  eben  dieselbe  Form  in  zwei  entfernten  Stilr^ooen 
wieder  auftaucht. 

Das  eine  Mal  in  Deutschland,  m  den  auf  S.  ?oo  f.  besprochenen 
Klöstern  der  Hirsauei  Regel.  Dieselbe  war,  wie  bekannt,  eine  I  iliation 
von  Cluny,  und  die  unverbrüchliche  Gewissenhaftigkeit,  womit  ge\vis>c 
Eigentumli(  hkeiten  des  Planes,  darunter  Ijesondcrs  die  Chordi;>i)osirion, 
stets  wiederholt  wurden,  bezeugt  deren  fcate  Begründung  m  den  liiur- 
giscben  Gewohnheiten  der  Kongregation. 

Das  andere  Mal  in  der  Normandie.  Hier  wurde  die  Cluniaoenaer- 
.  regel  durch  den  berühmten  Abt  Wilhelm  eingeführt»  einen  geborenen 
Piemontesen»  der  in  früher  Jugend  mit  S.  Majolus  nach  Climy  gekook- 
men  war,  dann  dem  Kloster  S.  Benigne  in  Dijon  vorstand»  von  Hersog 
Richard  II.  in  die  Normandie  berufen  wurde  und  die  grosse  Abtei  von 
F6camp  bis  an  seinen  Tod  a.  1031  regierte.  Er  soll  in  seiner  neuen 
Heimat  ii!)er  40  Kirchen  und  Klöster  errichtet  haben.  Unter  dtn 
ältesten  Kirchen  des  Landes  ist  wenigstens  eine,  die  mit  aller  Suher- 
heit  als  Wilhelms  Werk  betrachtet  werden  kann:  die  des  Klosters 
BKkNn.  Der  (irundriss  (Taf.  8o^  zeigt  in  der  entscheidenden  Partie 
genaueste  Lebercinsiimmung  mit  der  Aureliuskirche  zu  Hirsau.  Und 
ebenso  sorgfältig,  wie  in  den  Klosterkirchen  der  Hirsauer  Regel  wiu-de 
in  den  normännischen  die  in  Rede  Gehende  Eigentümlichkeit  fest- 
gehalten. 

Diese  Uebereinstimmung  giebt  eine  Grundlage»  wie  sie  fester  kaum 
gedacht  werden  konnte»  für  die  Restitation  des  gemeinschaftlichen 

Vorbildes,  der  Kirche  des  Majolus  zu  Cluny,  und  sie  zeigt  zugleich, 
welches  Gewicht  die  obente  Leitung  der  Kongregation,  auch  hierin 
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dem  in  ihr  waltenden  sentraliftisdieQ  und  internationalen  Geiste  treu, 
avf  die  Genauigkeit  der  Nachalimung  legte. 

Merkwürdig  nun,  dass  Cluny  selbst  von  dem  traditionellen  Ideale 

zuerst  abfiel.  Als  Abt  Hugo  der  Grosse  im  Jahre  1089  den  Bau  des 
Majolus  abbrach,  um  ihn  durch  einen  über  jedes  bekannte  Maass  hinaus- 
«rrcifcnd  giossartigen  Neubau  zu  ersetzen .  da  adoptierte  er  für  den 
Liior  den  Typus  von  S.  Martin  in  Tours.  Wir  glauben,  dass  es  aus 
einer  rein  künstlerischen  Begeisterung  geschah,  der  wir  unsererseits 
durchaus  beipflichten.  Wie  eine  Art  Entschtddigung  klingt  es,  wenn 
verbreitet  wurde,  der  Baumeister  —  MOnch  Gauso  habe  den  Plan  im 
Traume  von  einem  Engel  empfangen.  Das  hiermit  gegebene  Beispiel 
fand  Nachahmung  in  Paray-le-Monial  und  La-Charit6,  wo  ein  älterer 
Chor,  dessen  mutmassliche  Gestalt  wir  Taf.  121,  Fig.  3,  vorführen, 
(ciyens  deshalb  abgebrochen  wurde.  Es  fehlte  aber  anrh  nicht  an  Tad- 
lern. Der  feurigste  und  überzeugendste  war  der  H.  Bcmhaid.  Die 
grosse  Reaktion,  die  er  im  kircbUchen  Bauwesen  benmfiUhrte  —  eine 
Reaktion  der  Einfachheit  gegen  die  Pracht  — ,  wird  uns  an  spiterer 
Stelle  ausführlich  beschäftigen.  Eim»  wollen  wir  aber  schon  hier  fest- 
stellen: dass  Bernhard  seine  Forderung  der  Rückkehr  zur  Einfachheit 
der  .\ltcn  wörtlich  verstand;  denn  der  bekannte  typische  Chor 

der  ('istcrcicnserkirchen  ist  in  der  That  nichts  anderes  als  die  Erneue- 
rung des  alten  Cluniacenserchors  in  streng  rationellem  Sinne. 


4.  Der  innere  Aufbau. 

Wenn  wir  die  in  diesem  Kapitel  betrachtete  Baugruppe  duidi 
das  Epitheton  tflachgedektc  charakterisiert  haben,  so  ist  das  nicht 
ganz  unumschränkt  m  verstehen.  Wir  haben  früher  einige  Anzeichen 
dafilr  aufgeführt,  dass  schon  die  karolmgische  Epoche  mit  dem  Ge- 
danken der  Ucberwölbung  der  Basilika  sich  zu  scfaafTen  gemacht  habe. 
Wir  sahen  weiter  die  grosse  Spaltung  in  der  westfränkischen  Archi- 
tektur eintreten,  derzufolge  der  Süden  auf  die  basilikale  Konformation, 
der  Norden  auf  die  Gewölbedecke  Verzicht  leistete.  Dieser  letztere 
Verzicht  war  jedoch  kein  unbedingter,  man  he/rirhnet  ihn  jjenauer 
als  Kom{)roniiss.  Zwei  Raumteile  wurden  nrunl  c:;  in  der  Thit  mit 
Gewölben  gedeckt:  der  Chor  und  die  SeUi  n  ::ine,  die  mit  ihren  ge- 
ringen Abmessungen  und  wenig  durchbrochenen  Mauern  konstruktive 
Schwierigkeiten  nicht  boten.  Flachgcdcckt  blieb  dagegen  das  MittcU 
schiJi  und  damit  der  struktive  Organismus  des  Ganzen  tiefergreifenden 
Umwälzungen  nicht  weiter  ausgesetzt. 
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Zwei  bedeutende  Beispiele  aus  A.  nec.  ii:  Abteikirche  Ftfcamp 
(Quicherat,  Monges  p.  430)  und  S.  Remy  in  Reims,  zufolge  der 
ansprechendeo  Vermutung  von  Viollet-le>Duc  I,  178  mit  queigelt^len 
Tonnengewölben.  Kleinere  Kirchen  bleiben  lange  auch  in  den  Seiten- 
schiffen ungewölbt. 

Eine  Folge  des  Umsichgreifens  der  Seitenschifisgewölbe  war  die 
fortsclircitcnde  Verdrängung  der  Säule  durch  den  Pfeiler.  Mehrere 
bedeutende  Mauten  des  10.  Jahrhunderts,  wie  die  Kathedrale  von 
Auxerre,  dir  Kathedrale  von  Sens,  die  Abteiktrche  von  Lobbes,  zu- 
letzt noch  die  Kirche  des  Majolus  in  Cluny,  werden  als  Säulenkirchen 
genannt  (Quicherat  118  ff.):  vom  Ii.  saec.  ab  hören  wir  dergleichen 
nicht  mehr.  In  der  That  herrscht  unter  den  erhaltenen  Denkmälern 
durchaus  der  Tfciier  vor. 

Die  Säule,  wo  sie  noch  auftritt,  weicht  vom  romischen  Vorbilde 
viel  weiter  ab,  als  z.  B.  die  deutsch-romanische :  die  Proportionen  zwi- 
schen Basis,  Kapitell  und  Stamm 
haben  sichdurehaus  verschoben, 
der  letztere  wird  aus  einzelnen 
Werkstücken  geschtehtet,  bleibt 
ohne  Verjtingui^  und  Schwel- 
lung,  kurz,  es  ist  eher  ein  run* 
der  Pfeiler,  als  eine  wirkliche  « 
Säule. 

Der  Pfeiler  hat  gleichtalls 

die  Tendenz,  neue  und  wech- 
selnde Formen  aufzusuclien. 
Ausser  dem  quadratischen 
Grundriss  konunen  oblonge  oder 
kreisförmige  vor;  die  Ecken  wer- 
den abgcfast ;  seitdem  es  Sitte 
wird ,  die  ArkaJcn  durch  Kin- 
spriingc  abzustufen,  kommt  der 
krcu/:iormigc  Grundrisi  auf;  zierlicher  ist  die  Ersetzung  der  recht- 
winkligen Vorlagen  durch  Halbsäulen.  Auch  wechseln  wohl  Pfeiler 
verschiedener  Formen  miteinander  ab. 

Beispiele  dir  alle  dtese  Falle  auf  i'af.  84,  85,  dazu  die  beistehende 
Figur,  die  nach  Viollet-le-Duc  eine  Arkade  aus  Lons-le^ulnier  saec  is 
darstellt. 

Die  Fenster  sind  in  der  FrQhzeit  grösser,  weiter  und  in  den 
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Gewänden  weniger  abgeschrägt,  als  man  es  in  Deutschland  und  Ita- 
lien sieht;  im  Laufe  des  IT.  Jahrhunderts  verengern  sie  sich. 

Beispiele  der  ersten  Art:  Basse-oeuvre  zu  Beauvais,  Beaulieu-les- 
Lüches,  Cravant,  S.  Mexmes  zu  Chinon,  Rivi^res. 

Uebcr  das  System  ist,  da  so  wenig  grössere  Kirchen  übrig 
geblieben  sind,  auch  nur  wenig  zu  sagen.  Das  bemerkcn.^v.crteste  ist 
die  bedeutende  Stellung,  welche  das  dreigeschossige  System  errungen 
hat.  Zu  Haus  ist  es  vornehmlich  in  der  Champagne  mit  Ausläufern 
nach  Lothriogen  und  Ifenn^au.  Aus  Fiaozien,  der  Picardie  und  dem 
Orl&nnais  sind  keine  Beispiele  davon  erhalten. 

Katbbdralb  (Buse-oettne)  zu  Bbauvais,  Taf.  85,  erbaut  um  990. 
Die  Proporttonen  der  Arkaden  und  der  weiten  Fensterölfnungen  er- 
innern an  gallo-römtsche  Traditionen;  die  Behandlung,  von  ttussmter 

Schlichtheit 

S.  GERMArv-DF.s  PRFs  7M  Par!s  (Abb.  T.if.  146,  149,  154),  Ro- 
manisch seiner  Substanz  nach  ist  nur  das  Langhaus,  der  Bau  des 
Morard  (990—1014)  in  euicr  etwa  hundert  Jahre  jüngeren  Ueberarbei- 
tung,  die  namentlich  in  den  kantonierten  Theilen  erkennbar  wird; 
wohl  schon  ursprünglich  auf  Ueberwdibung  angelegt ;  in  den  Verhält- 


ni^iicu  ein  Rralugea  Breitenmaasb  vorherrschend;  die  Gewölbe  er- 
neuert, der  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  emporlanfende  Runddienst 
angeblich  ein  Zusatt  des  17.  saec 

S.  RsMY  in  Reims,  Taf.  68,  vgl  oben  S.  263.  Das  Systen^  hat 

dreimal  gewechselt ;  im  nördlichen  Kreuzarm,  dem  ältesten  Teil,  kurze 
derbe Sftulen  in  beiden  Geschossen;  im  südlichen  Kreuz.irm  quadratische 
Pfeiler  mit  flachen  Vorlagen;  im  Schiff  sehr  eigentümliche  Bundei- 
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pfeiler,  deren  Gnmdriss  wir  beifugen  (der  punktierte  Umriss  entspricht 
der  GesimspUtle);  nach  Schnaaie  sidier  au»  urtprftngUch  vierdüger  Form 
herausgearbeitet,  vgl.  oben  S.  195.  Interesuuit  der  Wandel  im  Raum- 
gefUhl ;  der  Lichtgaden  des  Langhauses  von  Anfang  an  höher  angenom- 
men, als  der  des  Querhauses;  das  genügte  aber  der  fortsrhreitenden 
Zeit  nicfit,  und  so  wurde  das  Stuck  mit  tien  Okulustcnstern  hiiuuff  *>iL  1. 

Ableitungen  von  S.  Remy  sind  die  Klosterkiichen  V  iuNom,  ^hm- 
MEVoiR,  Montier-en-DP.r;  das  der  letzteren  von  den  französischen 
Archftologen  beigelegte  Datum  993  ist  nicht  haltbar. 

Als  jangstes  Glied  dieser  Reihe  wäre  die  Notre*Dame  in  ChA> 
Ions  s.  M.  anzureihen,  wenn  M.  de  Dion  (Congr^  arcb^l.  1S75, 
p.  333  ff.)  mit  seiner  Behauptung  recht  hütte,  dass  das  Langhaus  in 
seiner  unteren  Partie  aus  der  Zeit  vor  dem  Brande  von  a.  11 57  stamme 
—  eine  }i\püthese,  die,  soweit  Knnncrung  und  Abbildungen  eine 
Prüfung  gestalten,  uns  sehr  zweifelwürdig  erscheint. 

Den  genannten  Denkmälern  der  Champagne  verwandt  sind  die 
folgenden  des  Hennegau:  S. Vimcimtius  zuZikik,  Soignies  (Grundriss 


beistehend,  System  Taf.  86).  Aus  der  Menge  der  östlich  und  südlich 
angebauten  Kapellen  und  Nebenränmc  lässt  si(  h  mit  \  oller  Sicherheit 
der  sehr  einfache  und  altertümliche  Grundriss  herausschälen.  Dreischiftig 
mit  einfachem  Transsept  von  nahezu  drei  »Juadrateu,  der  rechteckige 
Chor  etwas  über  das  Quadrat  verlangen.  Die  Absicht  der  Wölbung,  im 
Untergeschoss  des  Schiffes  unverkennbar,  ist  bei  Höherftthrung  des  Baues 
angegeben  worden.  Die  Grundform  der  michtigen  Pfeiler  wechselt  vom 
Arkadeosimse  an,  sie  sind  in  den  oberen  Teilen  in  Backstein  vor  das 
Bruchsteinmauerwerk  vorgesetzt,  vielleicht  erst  bei  der  Ein  Wölbung  im 
saec.  17  (Mitteihint^  des  Doyen  Mr.  Francoi^,  jetzt  alles  dick  verputzt  und 
getüncht).  Die  Oberfenster  waren,  wie  am  Aeusseren  deutlich  zu  sehen, 
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in  annähernd  gleichen  Abstünden  ttber  die  ganze  Länge  verteilt  Von 
den  Gesimsen«  wddie  wir  in  unserem  RestaurationsTersuch  geben,  sind 

noch  einige  Reste  vorhanden.  Schon  in  romanischer  Zelt  fanden  Um- 
baute n  und  Erweiterungen  statt.  Der  C^hoi  wurde  gewölbt  und  hierbei 
die  Anordminj^  der  ostlichen  Fenster  vi  ranciert,  um  halbrunde  Strebe- 
pfeiler anzubringen,  zwei  Kapellen  wurden  der  Ustaeite  des  Transsejue-s 
I  angefügt,  endlich  schon  im  Uebergang  zur  Gotik  der  Westturm  erbaut. 

Als  wahrscheinlicher  Verlauf  der  Baugeschichte  crgiebt  sich:  Beginn 
des  Baues  a.  963  mit  Chor,  IVanssept  und  unteien  Teilen  des  Schiffes, 
letzteres  mit  Unterbrechungen  weitergeführt  und  gleichzeitig  mit  der 
Wölbung  des  Chores  fertig  gestdlt,  vielleicht  unter  EinfliiM  vcm  S.  Remy 
zu  Reims ,  mit  welchem  er  in  seinen  Abmesstingen ,  im  allgemeinen 
Raumeiiidnirk  und  m  manchen  Einzelheiten  ubercinstirnnit.  Wir  wer- 
den im  Centraiblatt  der  Bauverwaltung  etwas  eingehender  über  das 
interessante  Denkmal  berichten. 

Die  Kathedrale  von  Doornik  (Tournay),  Taf.  83,  86,  89.  Die 
bedeutendste  romanische  Kirche  im  jetzigen  Königreich  Belgien.  Von 
einem  älteren  a.  1066  geweihten  Bau  ist  anscheinend  nichts  erhalten; 

SU  a.  1146  wird  des  im  Werke  begriffenen  Neubaus  gedacht,  welcher 
Epoche  die  Langsdiiffe,  die  hier  allein  in  Frage  kommen,  zuzuschreiben 
sind.  FrdL^eschoss  und  Kmporgeschoss  von  gleicher  Höhe,  in  den 
Maasseri  der  Oeffnun^^eii  wiederum  mit  S.  Keroy  fast  kongruent,  in  der 
Behandlung  wcbeuiUch  verschieden.  Die  sehr  starken  und  reich  ge- 
gliederten Pfeiler,  im  Erdgeschoss  mit  quadratischem  Kern  und  Halb- 
säulen,  in  der  Empore  mit  achteckigem  Kern  und  Polygonalsflulen, 
wirken  schwerer,  als  mit  der  Flachdecke  verträglich  ist;  darüber  ein 
Uttvethältnismässig  hoher  Lichtgaden,  der  aussen  durch  eine  schöne 
normännische  Galerie  gegliedert  ist,  für  dessen  Innenseite  aber  nur  ein 
gedrücktes  Triforinm  crcfnnden  wurde;  lauter  Fehler,  die  durch  die 
Enge  <les  (Jueischnittes  noch  empfindlicher  werden;  endlich  als  Matiriai 
ein  rauh  bearbeiteter  schwarzer  Schieferstein.  Dies  alles  giebt  der  aufs 
Mächtige  und  Reiche  ausgehenden  Komposition  eine  Wendung  ins  Un« 
freie  und  Düstere.  Renard,  Monographie  de  Notre>Dame  de  Tournay, 
1856.  Osten,  in  der  Wiener  B.'Z^.  1845.  Kugler,  Kleine  Schriften  II, 

Die  Kathedrale  von  Kahsrik  (Cambray),  su  A.  saec.  19  abge- 
brochen. Ein  alter  Kupferstich  (reproduziert  bei  Kugler,  B.-K.  II,  356) 
ttsst  ein  System  des  LangschifTes  erkennen,  das  dem  von  Doornik  sehr 

ähnürh  ist,  ja  —  falh  wir  den  norh  a.  1080  licgonnenen  Bau  vor  uns 
hatten      als  das  Vorbild  von  jenem  anzusehen  wäre;  vgl.  QuichenU 

in  der  Revue  arch^ol.  X.  )>.  80. 

Die  Nüi  mandie  wird  uns  in  einem  eigenen  Abschnitt  beschäftigen. 
Die  Bretagne  haben  wir  weder  selbst  besucht,  noch  kennen  wir  das 


Digitized  by  Google 


27» 


ZwdU»  Buch:  Der  gownwchc  Stil. 


Hauptwerk  von  Delanwnneraye'.  Essai  sur  l'histolre  de  l'architecture 
religieme  en  Bretagne,  Rennes  t^.  Nach  Citatcn  danuu  zu  ttrteiIeD, 
giebt  es  hier  nodi  mehrere  Kirchen  aus  dem  ii.  ond  la.  Jahrhundert 
(Loctudy,  Fouesnant,  Lochmariaker,  &  Malaine  tu  Rennes,  Lochmaria 
zu  Quimper,  S.  Martin  att  Lamballe  u.  s.  w.),  mit  Balkendecke  im 
Mittelschiff,  mit  Gewölben  in  den  Seitenschiffen. 


5.  Normandie  und  England. 

tiTTKRATiTR.    Huptwerlc!  //.  Ruprick-tMtrt L'architecture  normande  «ttx  XI 

et  Xn  ^i.'  clc.  P:iris  1884.  2*.  Unvollen  tct  und  noch  ohne  Text.  A«,,  ./;  '^•■c  imen» 
u(  ihe  architecture  of  Norawoily.  London  1874.  4*.  —  H.  öally  Knight  :  Au  uchi» 
lectni«!  tonr  in  Nommidy.  London  1841.  8*.  —  Mrciste  de  Caumopit :  Stfttiftiqae  rnoBO* 
mfnt.-ilc  <ln  Calvados,  5  vol.  Paris  1817—1867.  S**.  -  Zalilreidie  Anfsatre  von  ,/•  i'an- 
itu  'it.  /'tsrL\-r  und  lieii  -t  im  HuiUltN  tnotsummtal,  ScuarauiUdruck  daraus  (Ud.  3 1  U.  33^: 
R.  i'-:t  Anal)so  .ir-  liitccturale  de  rahl)ayc  de  Saint-Ktienne  de  CmiI.  CMD  186&.  — 
Hnprich' Robert    L'eglise  de  Sic.  Trinite  et  l'^glise  St.  Etienne. 

y.  Britton  :  Cathedral  antiquities,  5  Bde.  London.  Enthält  Mnnogniiphica  von  14 
englischen  Kathedralen.  —  Britton  :  The  architectural  anti<nutits  of  (ireat  Britain,  5  Bde. 
IxMidon.  4**.  —  IVmkUt'  Architectuial  iilastrationt  of  the  Cathedral  Cborchct  of  Eng» 
lud  aad  Walat.  %  Bde.  8*.  —  MtHaHietm  Ai^kaimm  (üusdaU).  6  Bde.  s*.  ~ 
Jf.  IV.  laUin^t :  The  bamiiiBl  aad  occleriaitiol  aiaütectine  of  ScoUand.  4  Bde.  Lon- 
don 1848.  4*. 

Pook,  CA.'.  A  Hittory  of  ecdemsdcal  ardütecturc  of  England.  London  1848. 

8".  —  Rirhnian:  An  aUemp?  to  dUcriminafe  tho  Style»  of  architi-clure  in  England.  F  on- 
<ion  1817.  h'\  Bloxam:  The  principki  uf  gothic  architecture,  9.  Ausg.  Loodon  1849. 
Deutsch  von  Hrnm^maMn',  Die  mittelalterliche  Kiidxenbaukunst  in  England  von  Bl.  S*. 
Sharp*-.  The  teven  petiods  of  English  Architecture.    London  1851.  8**. 

MoNOGlUPHniN.  Cattttrbwy.  Willb,  the  architectural  history  of  Centerbnry 
Cathedral.  London  1845.  8'.  —  Saint- Albans :  Buckler,  A  histury  uf  the  alVhcy  church 
ot  St.  Albaw.  London,  1847.  8^  —  Wiiuktsttr:  WiUii,  (he  architectural  history  of 
W.  Calh.  in  den  Proceedings  of  the  annnal  meetiiig  of  the  arehaeol.  Inrt.  of  Gicat  Britaia 
.-it  Winchester,  1845.  —  Carlah  R.  \V.  Billings,  \rchitcctnral  illustrations  of  Carlisle 
cathedral.  London  1839.  4'^.  —  Durham'.  R.W.  Billings,  Architectural  Ulustratioos  and 
acconnt  of  Durham  cathedral.    London  1845.  4*. 

Die  Normannen,  diese  letzten  Nachzügler  der  grossen  germa- 
nischen Wanderung*  traten  in  die  westeuropäische  Völkerge.seüschaft 
als  ein  Sauerteig  ein»  der  diese  in  tiefe  Gärung  zu  setzen  bestimmt 
war.  Ihre  Bedeutung  fUr  Ereignisse  und  Institutionen  des  öüentlichen 
Lebens  ist  bekannt  genug.  Nicht  minder  merkwürdig  in  ihrer  Art 
sind  ihre  Einwirkungen  auf  das  Bauwesen  dieser  Gegenden.  Sie  zeigen 
sich  als  zweifache.  Zuerst  waren  es  ihre  Vcnvüstungen.  Hurch  welche 
die  XormannfMi  cit  'ind  breit  unter  den  alten  Denkiiialern  gewaltig 
autraanit rn,  den  Keimen  einer  neuen  Architektur  trcie  Luft  machten, 
sie  zu  beschleunigtem  Wachstum  antrieben.  Hernach,  als  sie  zu  festen 
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Sitzen  kamen,  wechselten  sie  die  Rolle:  ihre  einst  im  Zerstören  be- 
währte Energie  warf  sich  aufs  Schailen  und  Bauen. 

Die  normännisch-romanische  Baukunst  ist  ein  Scteliog  vom 
Stamme  der  westfiränkiscfaeo  Arehitdctur,  der  dies  Verwandtschafts- 
Verhältnis  nicht  verleugnet,  aber  unabhängig  und  aus  eigenen  Kräften 
weiterwächst. 

Unter  Karl  dem  Grossen  hatten  die  nachmals  von  den  Nor- 
mannen  besetsten  Gegenden  mandie  bedeutrade  Kirchenbauten  be- 
sessen, obenan  das  Kloster  Centula  (vgL  S.  174).  Die  Wiederaufnahme 
höherer  Kunstthätigkeit  hängt  zusammen  mit  der  grossen  Kloster* 

reform  nach  cluniacensischem  Muster,  die  unter  dem  Schutze  Hersog 
Richards  II.  der  berühmte  Wilhelm,  a.  10 10 — 103 1  Abt  von  Föcamp, 
durchführte,  und  durch  die,  im  Wetteifer  der  Barone  mit  dem  Herzog, 
nicht  weniger  als  vierzig  neue  Kirchen  und  Klöster  ins  Dasein  ge- 
rufen sein  sollen.  Wilhelm  war  Lombarde  von  Geburt,  und  es  wird 
7u  untersuchen  sein,  inwieweit  er  und  andere  Italicner.  die  nach 
ihm  kirchliche  Wurden  in  der  Normandic  bekleideten,  heimischen 
Gewohnheiten  hier  Eingang  verschufen.  Sehr  bestimmt  auf^geprai^t 
ist  der  burgundisch-cluniacensische  Kinftuss  ui  der  typisclien  Aus- 
bildung sowohl  der  Chorpartie  als  des  \\  c.>,tbaue.s  mit  seinen  Dop[)el- 
türmen.  Der  innere  Aufbau  endlich  knüpft  an  die  in  der,  karohngi- 
schen  Epoche  eingeschlagene  einheimische  Richtung  an. 

Zu  alle  dem  nun  brachten  die  Normannen  feststehende  eigene 
Bauformen  nicht  hinzu,  wohl  aber  die  wertvollere  Mitgift  eines  echt 
monumental  gerichteten  Sinnes  und  kühner  Unternehmungslust  Ver* 
möge  dieser  Eigenschaften  zeigt  swh  schon  bald  nach  der  üiOtte  des 
ti.  Jahrhunderts  die  normännische  Schule  allen  übrigen  Nordfrank- 
reichs  ttberlegen.  Um  gleich  die  Hauptsache  zu  nennen:  sie  ist  ent- 
schlossen, in  der  Uebcrwldbttngslrage  nicht  wie  jene  auf  halbem  Wege 
stehen  zu  bleiben,  sondern  die  stemerne  Decke  im  ganzen  Gebäude 
zur  Herrschaft  ni  bringen;  und  zwar  ist  sie  ttber  die  Methode  von 
Anfang  an  nicht  im  Zweifel:  es  sollen  Kreuzgewölbe  sein  im  Haupt- 
sdiiff,  wie  sie  in  den  Nebenschiffen  längst  in  Anwendung  kamen.  Die 
grossen  Bauschöpfungen  des  11.  Jahrhunderts  haben  die  Au%abe  zwar 
noch  nicht  bis  zur  Lösui^  geführt,  doch  in  allen  Stücken  sie  vor- 
bereitet. Und  so  vermag  an  der  Schwelle  des  folgenden  Jahrhunderts 
die  normannische  Schule  als  die  erste  das  Ziel  7.u  erreichen,  das  das 
gemeinsame  aller  nordfranzosischcn  Schulen  seit  langem  war. 

Derselbe  Geist  klarer,  fester,  gesammelter  Zielbcwusstheit  nun 
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dutcliUrm^t  die  normannischen  Bauten  bis  in  die  letzten  Teile.  Da» 
lässige  und  reizende  Spiel  mit  dem  Irrationellen,  worin  sich  anderswo 
der  romanische  Stil  so  oft  gefidlt»  hat  hier  keine  Stätte;  das  Typische 
ist  durchaus  stärker  als  das  Individuelle;  eine  straffe  Disziplin  und 
Konzentration  herrscht  in  dieser  Schule,  ein  Streben  nach  Folge- 
richtigkeit und  Regelmässtgkeit,  das  im  ganzen  wie  selbst  in  manchen 
Etnzelbestimmuttgen  an  die  Baurichtong  Niederaacfasens  erinnert.  Im 
übrigen  sind  die  Charaktere  verschieden  geni^.  Von  der  Bescheiden- 
hdt,  Feinheit,  gemütlichen  Wärme  der  sächsischen  Bauten  findet  man 
bei  den  normännischen  nichts;  diesen  glaubt  man  es  auf  den  ersten 
Blick,  dass  eine  hochfahrende,  sieges-  und  herrschaftsgewohnte  Militär 
aristokratie  sie  sich  zu  Denkmälern  gesetzt  hat  UebersichtHchkeit 
und  logische  Klarheit  im  Grundriss,  scharfe  Accentuierung  des  struk* 
tiven  Organismus  im  Aufbau ;  grossartige  Raum-  und  Massenentwickc- 
lung,  insbesondere  in  der  Höhenrichtung;  die  dekorativen  Zuthaten 
in  der  älteren  Zeit  sparsam  aber  wirkungsvoll,  in  der  jüngeren  reich 
und  prunkend,  aber  immer  dem  struktiven  Gedanken  unterfreordnet ; 
tiefer  Krnst  der  bauliclien  Grnndstimmung ;  das  sind  die  Zuge,  ans 
denen  der  scharfumrisscne  Faniiliencharakter  der  normannischen  Bau- 
kunst diesseits  wie  jenseits  des  Kanals  sich  zusammensetzt. 

Denn  mit  den  Normannen  eroberte  auch  ihre  Baukunst  die 
britische  Insel.  Dieser  schnelle  und  vollständige  künstlerische  Sieg 
erklärt  sich  nicht  bloss  aus  der  durchgreifenden  Normannisierung  des 
Kirchenregiments,  vielmehr  hat  allem  Anschein  nach  der  angelsäch- 
sische  Kirchenbau  von  jeher  wesentliche  Grundzüge  mit  dem  der 
festländischen  Nachbargebiete  gemein  gehabt.  Die  wenigen  als  angel- 
sächsisch anzusprechenden  Ueberreste  geben  allerdings  ein  abweichen- 
des Bild,  allein  es  sind  eben  nur  untergeordnete  Bauwerke,  aus  denen 
wir  wohl  einige  Aufsdilösse  über  das  Gebiet  (fer  Zierformen»  aber 
keine  Über  die  allgemeine  Anlage  der  grossen  Kirdien  gewinnen. 
Um  so  wicht^;er  sind  die  zahlreichen  und  ungewöhnlich  präzis  ge- 
(assten  schriftlichen  Zeugnisse,  von  denen  wir  einige  herzusetzen  nicht 
unterlassen  wol]«i. 

In  CAN'TKRm'Rv  hatte  Aup-nstinns,  der  erste  römische  Missionar 
unter  tien  Angelsachsen,  eine  Kache  erbaut,  a.  51)0.  Sie  wurde  um  950 
durch  Bischof  Odo  erweitert.  Ucbcr  diesen  Bau  schreibt  Edmerus, 
Cantor  von  Canterbury,  welciicr  mit  St.  Auselm  in  Rom  gewesen  war: 
>Erat  enim  ipsa  ecclesia  ....  Romanorum  opere  facta,  et  ex  quadam 
parte  ad  imitationem  ecctesiae  beati  apostolorum  principis  Petri  .... 
ad  haec  altaria  nonnuUis  gradibus  ascendebatur  a  choro  cantomm. 
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i^uaedam  cripta  qiiam  confessioneia  Komani  vocant.  Subtus  erat  ad 
instar  confessionis  sancti  Petri  fabricaia,  cujus  fornix  eo  in  altiim  ten- 
debatur  ut  bupenura  eju^  non  uibi  per  plures  gradua  püi»:>eiU  adirui 
(Ms.  of  Corpus  Christi  coli,,  citicrt  bei  Willis.  Canterbury  j).  10). 

Bischof  Benedikt  h.iaic  um  a.  670  eiu  ivio:>ler  üU  Ehren  des  ApOblcis 
Petrus  nahe  der  MOndung  des  Flusses  Were :  Wiremuth,  Wearuoutu. 
Ein  Jahr  nach  der  GrQndung  reiste  er  nach  Gallien,  »caementarios, 
qui  lapideam  sibi  eccienam  jnxta  Romanortim,  quem  aemper  amabat 
morem  facerent,  poftniavit,  accepitp  attuiit« 

Sein  Zeitgenosse,  der  Bischof  WUfrid  von  York  baute  »in  Hrypis 
(RiroN)  banlicam  poUto  lapide  a  fundamentis  in  terra  usque  ad  sum« 
mnin  acdificatam,  vams  columnia  et  pocttcibos  tnffidtamc;  und  die  au 
HlZllAll,  von  welcher  uns  eine  eingehende  Beschreibung  aus  dem 
la.  saec.  erhalten  ist;  »Profundiutem  ipsius  ecdesiae  criptis  et  ora« 
toriis  sublerraneis,  et  vianim  anfractibus,  inferius  cum  magna  industria 
funda\it.  Farietes  antem  quadratis  et  variis  et  bene  politis  co- 
luiupnis  suftultos,  et  tribub  tabulatis  distinctos  immensae  longitudiuis 
et  alutudinis  erexit.  1]).süs  etiani  et  i  a|)ilella  roluini>naruni  ([uibus 
sustentantur,  et  arcum  i>ancluani  i\iätorii:>  et  aaaginibub  et  vani:>  caela- 
turamm  figuris  ex  lapide  prominentibus  et  picturarum  et  colorum  grata 
vaiietate  mirabilique  decore  decoravit  Ipsum  quocjue  corpus  ecdesiae 
appentidis  et  portidbus  undique  circumcinidt,  quae  miro  atque  inex* 
plkabili  artifido  per  parwtes  et  cochleas  inferius  et  superius  distinxit 
In  ipais  vero  cocÜeis  et  super  ipsas,  asoensoria  ex  lapide  et  deambu* 
latofia,  et  varios  vianim  anfractus  modo  sursum,  modo  deorsum,  arti- 
ficiosissime  ita  machinari  fecit,  ut  innumera  hominum  multitudo  ibi 
existere  et  ipsum  corpus  ecdesiae  circumdare  possit ,  ctim  a  nemine 
tarnen  inlra  m  ea  existentiuni  \  ideri  queat . . . .«  (Richardus  Ha^uistad. 
t.  c.  3.  citicrt  bei  Britlon  A.  A.  V.  laa). 

Die  von  Wilfrid  erbaute  Kirche  S,  Peter  7.v  York  hatte  741 
durch  Brand  gelitten.  Sie  wunle  von  EanbaiJ  und  Alkuin  wieder  auf- 
gebaut ttnd  wird  von  letzterem  folgendermassen  beschrieben; 

>Haec  nimis  alte  domus  solidis  suSulte  columnis, 
Soppositae  quae  stant  curvatis  arcubus,  intus 

Emicat  egrcgtis  laquearibus  atcjue  fenestris, 
Pulchraquc  i>orticibus  fulget  circunidata  multis 
Plurima  tli\ersis  retinens  sularia  tertis 
Quae  triginta  tenet  variis  ornamentibus  aras.c 

Ueber  die  Erbauung  der  Abteikirche  zu  Ramsev  durdi  Oswald, 
Bisdiof  von  Worcester  (saec.  10),  berichtet  die  Historia  Ramasiensis 
(FooleS.  58,  Note  3): 

i9 
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»Exquisit!  condUGOntiir  aitifices,  oonstraeodae  BaflOicte  longitiido 
et  ktttado  commenraratni,  fimdameiita  alta  propter  uligiaa»  undi* 
qoe  vidDam  jadnntur,  et  cvebiii  arietimi  ictibus  iBaolidam  snpponendo 
oneri  fcHTtitiidiimn  fortiiiB  oonkiinduiitiir  ....  Domino  incKmentum 
praestante  opm  indies  altius  oonsiirgit.  Dnae  quoque  tmres  ipiis  tec- 
torum  culminibus  cniiiiebant,  quamm  minor  versus  ocddentem  in 
fronte  Basilioac  ijulchrum  intrantibus  tnstilam  a  longe  spectaculum 
pracbebat,  nnior  vero  in  qiiadrificlac  structurae  medio  roluranas  qua- 
tuor,  porrecüs  de  ala  ad  aUm  arcubus  sibt  invicem  connexas,  ne  laxe 
defluerent,  deprimcbat.« 

Ks  ergeben  «^ich  aus  diesen  Notizen  nicht  unwichtige  Anhalts- 
punkte  für  die  Beuricilung  der  angelsächsischen  Haukunst.  Der  Stutzen- 
wccb'=cl  (parietes  quadratis  et  variis  cokimpnjs  sutTulti  in  Ripon), 
Enii)oren  (ebenda  und  in  York")  und  Vierungstürme  (in  Ramse\  >  ^ind 
Elemente,  welche  die  frankisch-karohngische  Epoche  aut  die  Bahn 
gebracht  hatte  und  welche  dann  von  der  normannischen  Haukunst  in 
ein  fcstC5;  System  gebracht  wurden.  Sie  beweisen,  dass  sclion  vor 
der  ICroberung  eine  der  normannischen  \'erwandte  Richtung  vorhanden 
war,  infolge  deren  der  neue  Stil  leichter  Eingang  und  allgemeine  Ver- 
breitung fand.  Die  englisch-normannische  Architektur  geht  gleichwohl 
nicht  unterschiedslos  in  derjenigen  der  Normandie  auf,  sie  bewahrt 
sich  vielmehr  so  manche  Besonderheiten»  welche  im  folgenden  nam- 
haft zu  machen  sind. 

DER  GRUNDRISS.  Die  auf  Taf.  80  vereinigten  Beispiele  zeigen 
die  strenge  Gleichförmigkeit  im  Plane  der  normannischen  Abtokirchen, 
welche  Gattung  alle  wichtigen  Bauten  des  1 1 .  Jahrhunderts  in  sidi 
begreift.  Die  typischen  Merkmale  sind:  die  im  Sinne  des  regelmäs- 
sigen lateinischen  Kreuzes  gewählte  Disposition  des  Transseptes  und 
die  platt  schliessenden  Nebenchöre.  Von  wo  und  auf  welchem  Wege 
—  nämlich  aus  Burgund  durch  Abt  Wilhelm  —  die  letzteren  hier 
eingeführt  worden  sind,  ist  im  dritten  Abschnitt  berichtet.  QuerschifT 
und  Mauptschiff  haben  stets  das  gleiche  Breitenmass.  Die  Einteilung 
des  Langhauses  folgt  dem  sogenannten  gebundenen  System,  d.  h. 
auf  je  zwei  Traveen  der  Seitenschiffe  kommt  eine  Doppeltravee  im 
Hauptschilf.  Es  ist  das  Kompositionsgesetz,  das  wir  von  Sachsen  und 
der  Lombardei  her  kennen.  Jedoch  bildet  die  normännische  Doppel- 
travee kein  reines  Quadrat,  wie  die  sächsische,  sondern  gleich  der 
lombardischen  ein  um  ein  kleines  Teil  verlängertes.  So  sind  auch 
die  Kreuzesarme  immer  ein  wenig  länger  als  das  rein  quadratische 
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KretnesniHtel.  Eigentümlich  ist,  wie  des  öfteren  ihre  vorspringendai 
Enden  diurch  je  eine  Doppelarlcade  glefcluain  als  Kapellen  abgesondert 
werden,  und  zwar  zweigeschossig,  mit  Wiederholung  der  Apsidida  in 
der  Empore;  vgl.  S.  Miduidl  in  Hildesheim,  Dom  von  Aquileja  u.  s.  w. 

Von  der  Abteikirche  von  Ftfcamp  sind  ans  leider  Aufnahroea 
nicht  bekannt  geworden.  Zufolge  Inkersley  a.  O.  p.  151  soll  aus  der 
Zeit  vor  Ankunft  des  Abtes  Wilhelm  noch  ein  Theil  eines  Umganges 
mit  zwei  Kapellen  erhalten  sein :  das  wäre  also  das  oben  S.  265  f.  defi* 

nierte  Schema  von  S.  Martin  in  Tours.  Bemerkenswerterweise  kommt 
dasselbe  an  keinem  späteren  Bauwerke  mehr  vor.  Schon  die  Abtcikirrhe 
von  Bernav  (vol].  n.  to25\  bei  weU  her  der  Finfluss  Wilhelms  gesichert 
ist  (vgl.  Gall.  Christ.  XI.  col.  äjoj,  jseigt  das  Cluuiacenserschema ,  das 
von  nun  an  die  AUeinherrsdialt  hat 

Die  vollkommensten  Beispiele  normttnnisdier  Bauweise  im  x  i.  saec 
sind  die  Abteikirchen  S.  Vigor  zu  Ctaisv,  S.  £tienne  zu  Cabn,  die 
Kathedrale  von  Camterburv.  Keines  dieser  Werke  ist  unverändert 
auf  nns  gekommen  —  in  Cdrisy  fehlen  die  westlichen  Joche,  in  Caen 
der  Chor,  in  Canierbury  ist  der  ursprüngliche  Zustand  nur  .^ns  ilen 
Crundtnauorn  zu  entnehmen  —  ,  alle  drei  üusannncn  geben  in(ie>  ein 
vollständiges  Bild,  das  um  so  zuverlässiger  genannt  werden  darf,  als 
sie  von  nahesu  gleichen  Abmessungen  sind  und  in  den  erhaltenen 
Teilen  in  enger  Ueberexnstimmung  stehen.  Die  nämliche  Chordispo- 
sition  bei  zwei  anderen  Kirchen  in  Caen,  Ste»  Trinit6  und  S.  Nicolas. 

An  die  genannten  Hauptwerke  schliesst  sich  am  engsten  S.  Georges 
2U  BosCHERVir.LE,  wahrscheinlich  erst  nach  a.  11 14  begonnen  und  vor 
a.  II  57  vollendet.  Etwas  al)\\  eii  henil  in  der  allgemeinen  Haltung, 
ohne  VVesttürme  und  mit  einfacherer  Behandlung  des  Quer&chitlcä,  die 
Kirche  des  Mont-Saint-Michf.l  ;  begonnen  nach  Brand  von  1022, 
vollendet  unter  Abt  Ranulf  (1058—85),  nach  neuem  Brande  im  Jahre 
tits  mit  Benützung  der  alten  Pfeiler  in  einen  Gewölbebau  verwandelt 

Als  Beispiel  der  Vereinfachung  des  Planes  für  die  Verhältnisse 
kiemerar  Kirchen  diene  die  von  Secqueville  (Taf.  79),  ein  Grundriss, 
den  man  ebne  Kenntniss  der  Herkunft  fUr  niedersachsisch  halten  würde. 

Verfolgen  wir  die  Weiterentwicklung  des  normannischen  Typus 
auf  englischem  Boden,  so  finden  sich  gerade  im  Grundplan  sehr 
belangreiche  VerünH  r-mgen.  Eine  feste  organische  Idee  taucht  aus 
denselben  jedoch  nicht  auf,  und  so  bleibt  der  englisch-normannische 
Kirchenbau  den  Schwankuns^en  des  freien  Ermessens  in  einem  Masse 
überlassen,  das  gegen  d'c  strenLje  Gesetzlichkeit  des  fe*;t1rindischen 
atjffallend  absticht  und  liim  im  j^an/.en  nicht  /.um  Vorteil  gereicht. 
Immerhin  lassen  sich  gewisse  Gemeinsamkeiten  erkennen.  Darunter 
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ist  die  wfditigste  die  Dehnung  der  Chorpartie  su  einer  oft  exor* 
bitanten  Länge.  Das  Beispiel  dasu  gab  schon  Erzbiscbof  Anselm  von 
Canterbury,  der  Nachfolger  Lanfrancs,  indem  er  den  kaum  voUendefeen 
Qior  seiner  Kathedrale  wieder  abbrach  und  ihn  dermassen  verlängert^ 
dass  nun  das  Quersdiiff  genau  in  die  Mitte  des  Gänsen  fiel  (Taf«  8o). 
Der  Beweggrund  ist  in  liturgischen,  ja  im  letzten  Grunde  in  Idrdien- 
politischen  Verhältnissen  zu  suchen.  Es  lag  in  der  Politik  der  nor- 
männischen  Sieger,  den  einheimischen  Säkularklerus  möglichst  su 
beschränken  und  einflusslos  zu  machen,  su  welchem  Ende  man  den 
Kathedralgeistlichkeiten  eine  Klosterverfassung  gab.  Von  jenseits  des 
Kanals  herbeigerufene  Mönche  mussten  die  missliebige  Reform  durch- 
fuhren helfen.  Die  Kirchen  waren  solchcrmassen  zur^lcir-h  Kloster- 
untl  Gcnieindekirchen,  sie  hfdürftfn  für  die  sehr  zahlreichen  Mönche 
ausgedehnte  Chöre,  aber  dieselben  durften  nicht,  wie  es  in  einer 
Klosterkirche  oft  geschah,  in  das  Schiff  vorgeschoben  werden,  sondern 
forderten  eine  bauliche  Erweiterung  nach  Osten.  Die  drcischiffige 
Anlage  für  den  Langchor  war  indiziert.  Die  Abschlussform  wechselt: 
bald  sind  es  drei  parallele  Absiden;  häufiger,  zumal  wo  grosse  Krypten 
darunter  liegen ,  ein  Rundhaupt  mit  Umgang;  meist  ohne  Kapellen; 
niemals  mit  regelmässiger  strahlenibrmiger  Disposttion  derselben;  frflh- 
zettig  kommt  auch  der  gradlinige  Chorsdduss  vor,  der  nachmals  in 
der  gotischen  Epodhe  sehr  beliebt  wurde.  —  Englisch  ist  der  Ge- 
schmack an  kolossalen  Krypten,  wovon  die  normännischea  IQrdien 
des  Festlandes«  wohl  unter  dem  Einfiuss  Clunya^  nur  sparsam  Gebiaudi 
machten.  —  Die  Trans septe  pflegen  sehr  weit  ttber  die  Flucht- 
luiien  des  Langbaus  vorzutreten.  Ausser  einschiffigen  und  dreiachif- 
figen  kommen  auch  zweischiffige ,  mit  östlichem  Seitenschiff,  vor.  — 
Derselbe  Mangel  an  festen  Bestimmungen  wird  in  betreff  der  West- 
seite beobachtet.  Dabei  kommen  vielfach  Gestaltungen  zum  Vor- 
schein, die  von  den  festländischen  Gewohnheiten  abweichen.  Entweder 
fehlt  jede  Vorhalle  und  <lamit  auch  das  westliche  Turmpaar;  oder 
die  Vorhalle  wird  <]ucrschiffartig  vor  die  ganze  Breite  der  Front  »re- 
legt.  Sind  Westturme  vorhanden,  so  treten  sie  häuhg  über  die  Mucht 
der  Seitenschiffe  vor  oder  sind  auch  wohl  ganz,  seitlich  disponiert  — 
wie  es  die  Normannenbauten  auf  Sizilien,  aber  niemals  diejenigen  des 
franzosischen  Festlandes  zeigen.  Für  kleinere  Kirchen  wird  die  säch- 
sische Anlage  mit  einem  Westturm  beibehalten. 

Eine  der  bezeichnendsten  Eigenheiten  der  englisch-normännischen 
Kirdien  ist  endlich  ihre  auch  im  Vordersdiiff  unerhört  gestreckte 


Digitized  by  Google 


Vierte»  Kapltid:  Die  flechgedeckte  Besilike  in  Wettmiopft. 


Gestalt.  Wahrciiü  bei  festländiüchen  Bauten  die  Totallctnge,  in  lichten 
MittelschifTbreiten  berechnet,  sich  zwischen  6 — 8  hält,  so  ist  hier  an 
ganz  grossen  Kirchen  das  beliebteste  Mass  13 — 14. 

Belege  für  alles  Gesagte  auf  Taf.  81 — 83,  wo  wir  von  den  sehr 
zahlreichen  Normannenbauten  Englands  nur  einige  der  bezeichnendsten 
Btisammengestellt  haben.  Ein  paar  Beispiele  kleinerer  Kirchen  auf 
Taf.  7^ 

DER  INNERE  AUFBAU.  Die  kleineren  Kirchen  der  Norman- 

die  pflegen  sich  vor  dem  sonst  im  nördlichen  Frankreich  üblichen 
System  nur  hinsichtlich  der  Einzelbehandlun^f  zu  untersdieiden.  Die 

•spezifischen  Ziele  der  Schule  kommen  erst  an  den  grossen  Abtei- 
kirchen zum  Vorschein.  Hier  ist  der  Aufbau  immer  dreigeschos- 
sig Die  Ableiten  des  ersten  Geschosses  sind  mit  Kreuzgewölben 
uberdeckt;  die  KiiijxMcn  haben  entweder  Balkendecken  oder  gleich- 
falls Gewölbe  {bald  Kreuzgewölbe,  bald  Halbtonnen  mit  starker  Unter- 
gurtung)  ^  und  zwar  findet  ein  gleichmässiger  Fortschritt  in  dieser 
Hinsicht  nicht  statt,  da  mehrere  frühe  Beispiele  schon  Gewölbe,  nicht 
wenige  spätere  Holzdecken  aufweisen.  Gegen  das  Mittebchiff  öffnen 
sich  die  Emporen  in  Bögen  von  gleicher  Weite  und  oft  auch  gleicher 
Höhe,  wie  die  unteren  Arkaden;  in  der  Regel  werden  dieselben  mit 
kleineren  Bc^enstellungcn  ausgesetzt,  zuweilen  bleiben  sie  auch  un* 
geteilt.  In  der  Gestalt  der  Stützen  findet  ein  r^elmässiges  Alternieren 
statt;  zwischen  Pfeilern  und  Säulen,  oder  stärkeren  und  schwächeren 
Pfeilern;  doch  nur  an  der  älteren  Baugenenition»  während  die  jUngere, 
was  sehr  bemerkt  zu  werden  verdient,  des  Stützenwecfasels  sich  ent- 
wöhnt. Ein  weiterer  Umstand  von  Wichtigkeit  liegt  in  den  ausser- 
ordentiich  starken  Abmessungen  der  Pfeilerfläche  und  der  Mauerdidce« 
sowie  in  der  Verstärkung  der  Hochmauem  durch  Vorlagen,  die  vom 
Boden  bis  zur  Decke  hinaufreichen.  Diese  Anstalten  in  Verbindung 
mit  den  Gewölben  der  Emporen  weisen  unstreitig  auf  die  Absicht, 
die  Hochmauem  gegen  einen  nach  aussen  v.  irkcndcn  Druck  zu  sichern, 
d.  h.  die  Absicht,  das  Mittelschiff  zu  überwölben.  In  diesem 
Lichte  betrachtet,  versteht  man  auch  die  wahre  Bedeutung  der  oben 
konstatierten  gebundenen  Grundrissanlage.  Die  so  ^vohhorbercitcte 
Absicht  ist  aber  schliesslich  —  mau  liudet  keine  andere  h2ri<larung, 
als  zu  sagen:  aus  AengstUchkeit  —  unausgeführt  geblieben.  Schon 
die  Gestaltung  des  obersten  Gesdiosses  —  Durchbrechung  der  Mauer- 
didce  durch  emen  in  zierlichen  Bogenstellungen  gegen  das  Schiff  sich 
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Öffiienden  Gang  —  zeigt,  dass  der  Gedanke  der  Etnwdlbuiig  im  Laufe 
der  Baufiihning  au^^eben  war.   Er  bcherrachte,  Icaan  man  sagen, 

die  normannische  Architektur  in  den  xwei  Desennien  um  die  Mitte 
des  II.  Jahrhunderts;  dann  trat  Entmutigung  ein;  und  erst  mit  Be- 
ginn des  nächsten  Jahrhunderts  wurde  dn  zweiter,  endlich  zum  Ziele 

führender  Anlauf  gewagt. 

Uebrigens  haben  auch  die  Bauten  des  1 1,  Jahrhunderts  nach- 
träglich allermeist  Gewölbe  erhalten  und  es  zeifjte  sich ,  dass  ihre 
Konstruktion  vollständig  vermögend  war.  solche  zu  tragen.  Aber 
auch  astiietisch  war  die  Massre^jel  im  Recht.  Das  System  leidet, 
wenn  die  Wölbung  nicht  ausgeführt  wird,  an  einem  inneren  Wider- 
spruch. Wohl  ist  durch  die  ununterbrochen  vom  Fussbuiien  zur  Decke 
aufsteigenden  Dienste  eine  nachdruckhche  Gliederung  der  Mauer  ge- 
geben, welche  auch,  unangesehen  den  konstruktiven  Zweck,  einen  ge- 
wissen ästhetischen  Wert  hat;  attein  sie  verläuft  sich  au  unvennitielt 
in  die  Flachdeclee;  es  scheint  etwas  angekündigt  au  werden,  was 
dann  nicht  kommt 

Einen  anschaulichen  Beleg  für  das  letzterwähnte  MiwverhältniB 
gtebt  die  perspektivisdie  Ansicht  von  Peterborongh  auf  Tat  90. 
Viel  besser  wirkt  anf  der  nebenstehenden  Abbildung  von  C^risy  das 
Giirtbogensystem.   Wir  möchten  glauben,  dass  dasselbe  auch  sonst  in 

der  Normandic  ziemlich  häufig  zur  Anwendung  gekommen  ist,  wenn 
auch  in  den  meisten  Fallen  die  nachträgliche  Kinwolbung  den  That- 
bestand  verdunkelt  hat.  (Ein  sicheres  Beispiel  Nolre-Darae  du  Pre 
zu  Le  Maus,  Taf.  86,  89).  Interessant  ist  diese  Erscheinung  auch  da> 
durch,  dass  sie  die  Reihe  der  Aehnlichiceiten  mit  dem  lombardischen 
Baasystem  vervollständigt.  In  der  That  sind  die  in  der  Nonnandie 
eigriflenen  Vorbereitungsmittel  zum  Uebergang  auf  die  Gewölbebasüüca 
von  den  zielverwandten  Bestrebungen  des  übrigen  Frankreichs  so  ver- 
schieden und  denen  der  Lombardei  in  den  Grundgedanken  so  ähnlich, 
dass  die  Möglichkeit  eines  Anstosses  von  dorther  in  ernste  Erwägung 
gezogen  werden  muss.  Nicht  umsonst,  so  möchte  man  argumentieren, 
war  der  einflussieidiste  Rirchenmuin  der  Normandie  in  der  Zeit  Wil- 
hdms  des  Eroberers,  Lanfranc,  ein  Lombarde  von  Gebart  Es  ist 
notorisch,  dass  derselbe  Landsleutc  nach  sich  zog,  wir  erinnern  nur  an 
den  berühmten  Anselm ,  und  es  können  darunter  ja  ganz  wohl  bau- 
kundige Manner  gewesen  sein.  Alles  freilich  nur  Vermutungen  t  Indc^ 
verträgt  sich  mit  ihnen  die  Thatsache  recht  gut ,  dass»  die  beregle 
Vci  wandtschafi  mit  der  lombardischen  Weise  gerade  die  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  im  Bau  begrifiimen  Werke  trifit,  wlüuend  bei  den 
späteren  die  Aehnlichkeit  verblasst  Die  geschichtlichen  Zusammen« 
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baage,  deieii  Ahnung  uns  hier  .lul^cht,  sind  mtikwuidig  gciiug.  Denn 
es  sind  nicht  fremdaiuge,  sondern  urverwandte  Formen,  die  iticr 
zusamoientreffea.  Wir  haben  früher  (S.  190)  gesehen,  dass  das  lom- 
bawiltichc  gebundene  Syüeni  einem  fimkischrkatoliugischen  Gedanken- 
kfeiae  angehörte  und  daas  ein  widitiges  Element  desselben,  der  Sttttsen- 
Wechsel  mit  Emporen,  im  nlirdliehen  Frankreich  nnunterbrodien  fort* 
lebte.  Indem  die  anfttrebende  normännische  Ardhitektur  lombardische 
Baugedanken  zu  Hilfe  ruft,  greift  sie  nur  scheinbar  in  die  Ferne:  in 
Wahrheit  stellt  sie  den  Zusammenhaag  sweier  ursprung^leicher  Eot- 
wickelungsreihen  wieder  her. 

Dass  der  norminnische  Grundriss  und  das  normlnnische  System 

des  Aufbaus  nicht  gemeinsam  konzipiert  sind,  lehrt  die  Abteikirche 
von  Bbrnay.  Das  charakteristische  Gepräge  der  08t>  und  Querpartie  ist 
vollkommen  fertig,  dagegen  zeigt  das  Langhaus  noch  nicht  die  ge- 
bundene Kinteilung.  Von  dem  Bilde,  das  Taf.  86  u.  89  zeigen,  gehört 
nur  das  untere  Ciescho.ss  bis  /.um  Gurtgesmis  der  ursprünglichen  Anlage 
.^vollendet  a  10251,  und  auch  diese  nicht  unverändert;  die  den  Pfeilern 
vorgelegten  Halusaulen  sind  ein  jüngerer  Zusatz,  vgl.  die  Nebenfigur 
zum  Grundriss  Tat.  79;  die  Kuppelgewölbe  Uber  den  Seitenschiffen 
sogar  erst  modern.  Nach  Abzug  alles  dessen  erscheint  ein  System, 
das  demjenigen  von  S.  Martin  zu  Angers  oder  der  alten  Kathedrale 
▼on  Beamrais  (Taf.  84,  85)  ähnlich  sieht.  Vgl  die  Untersuchungen  von 
Bouet  im  Bull  mon.  t.  31. 

Das  älteste  Beispiel  des  vorzugsweise  so  au  nennenden  normän- 
nischen  Systems  giebt  die  jetst  in  Ruinen  liegende  Abteikiicbe  von 
JüHitOES  (Tat  86,  89).  Erbaut  a.  1040 — 1067.   Sehr  ausgeprägter 

Stfltsenwcchscl.  Ob  Gewölbe-  oder  nur  Gurtbögen  beabsichtigt  waren, 
ist  nngewiss.  Das  Ganse  macht  einen  schwankenden  Eindruck,  es  fehlt 
der  schöpferische  Hauch.  In  vollem  Masse  ist  derselbe  vorhanden 
in  S.  T-^TiEXM  zu  Caen;  begonnen  zwischen  106-5  "ri<^  1066.  geweiht 
a.  J077.  Auf  Gewülbdecke  angelegt,  mit  Flachdecke  vcjüendet,  zu 
Anfang  des  folgenden  Jnhrhvmderts  doch  in  Gewölbdecke  umgewan- 
delt. Die  Restitution  des  er!»ten  Zu^tandei»  nach  Bouet  und  Ruprich- 
Robert  (Taf.  87  u.  89  links)  ist  fllr  uns  nicht  durchaus  Uberzeugend. 
Die  Gewölbe  der  Emporen  könnten  gans  wohl  ursprünglich ,  und  die 
Doppeitraveen  im  Lichtgaden  durch  Gnrtbj^en  dogerahmt  gewesen 
sein,  kura  der  Zustand  von  a.  1077  könnte  im  wesentlichen  dem  Bilde 
entspvechen*  das  S.  Vioor  su  Christ  darbietet  Dieser  von  Herzog 
Rollert  g^rflndete  Bau  wurde  von  Wilhelm  fortgesetzt  »usquequo  ipse 
Monasterium  sancti  Stephani  . . .  aedificavit.c  Formen  und  Masse  des 
Grundrisses  sind  identisch;  also  wohl  in  S.  f.tienne  von  S.  Vigor  ent- 
lehnt, dagegen  die  oberen  Geschosse  von  S.  Vigor  erst  nach  S.  £ttenne 
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zur  AtttfUhnuig  gekommen.  Cäisy  zu  besncben  bat  uns  die  Ge- 
legenheit gefehlt;  Ton  S.  £tienne  in  Caen  haben  wir  den  Eindruck 

empfangen,  dass  es  das  von  den  prunkvollen  Eneugnissen  der  jüngeren 

Schule  nicht  überbotene  Meisterwerk  der  normfinnischen  Architektur 
und  überhaupt  dem  Besten  zuzusählen  sei»  was  der  romanische  Stil 
irgendwo  hervorgebracht  hat. 

Die  ersten  Normannenbauten  in  England  schliessen  sich  eng  an 
die  festländischen  Vorbilder  an,  Tndes  diese  letsteren  waren  gerade 
in  der  der  Eroberung  zunächst  folgenden  Zeit  an  der  Erreichbaricelt 
ihres  höch^en  Zieles,  der  vollständigen  Ueberwölbunif»  irre  geworden. 
Was  aber  auf  dem  Festlande  nur  ein  vorübergehender  Verzicht  war, 
wurde  in  England  ein  dauernder.  Die  als  Vorstufen  der  Ueberwölbung 
bedeutsamen  Motive  des  normäonisdien  Systems  vexkömmem  und 
achwinden ;  so  die  Gewölbe  der  Emporen,  die  durchweg  der  Sparren* 
decke  Platz  machen;  so  der  Stützenwechsel,  von  dem  höchstens  einige 
i  unklare  Nachk1än<^e  iibri<^bleiben      von  der  Anwendung  der  grossen 

Gurtbc^en  im  Mittelschiff  findet  sich  keine  Sn  -r  nur  die  halbrunden 
Dienste  werden,  obgleich  sie  bei  der  reinen  Flachdedce  konstruktiv 
bedeutungslos  sind,  beibehalten;  ingleichen  die  unverhältnismässig 
mächtin;en  Mnucrdicken.  Erst  gan^  am  Ende  der  romanischen  Epocfae 
treten  vereinzelt  gewölbte  Mittelschifie  auf. 

Das  Hauptbeispiel  der  älteren  Periode  —  da  die  Kathedrale  von 

Crtntcrbury  zu  K.  saec.  t2.  gotisch  umgcb.itit  wnrde  •     ist  das  Quer- 
schiff  der  HLathedralc  von  Winchf.s  pkr,  begonnen  1079,  vollendet  loqj 
(Taf.  81,  88^;  ein  massig  strenger  Bari,  der  im  System  noch  mehr  an 
/  S.  Vigor  in  Cerisy  wie  an  S.  Ktienne  in  Caen  erinnert.   Nahe  verwandt 

das  System  der  Kathedrale  von  Norwich  ,  begunnen  X096.  (Die  An« 
sieht  Ruprich-Roberts,  dass  hier  sechsteilige  RreusgewOlbe  beabsiditigt 
gewesen  seien,  können  wir  nicht  teilen.)  Wiederum  die  gleiche  Korn- 
Position,  doch  etwas  schlanker  in  den  Verhältnissen  und  zierlicher  in 
der  Behandlung,  hat  die  Kathedrale  von  Ely;  begonnen  von  Bischof 
Simeon,  einem  Bruder  des  Erbauers  der  Kathedrale  von  Winchester, 
vollendet  erst  a.  11 74  (Taf,  88,  89).  Endlich  in  reichster  Ausbildung 
die  Kathedrale  von  Peterborough,  der  Chor  vollendet  1140,  das  Lang- 
haus 1177—93  {^^^  System  des  letzteren  Taf.  88).  —  Ausser  der  Linie 


^)  Dafegen  Iconnnt  der  SttitieBwediwl  to  mdidrficitttdier  Betauidltn«  tamtSka  tn 

kleineren  Kif  hiri  ohne  Emporfn  vor,  z.  B.  Taf.  S5  S.  Peter  in  Northampton  und  dls 
Kirche  ta  V  esterwig  auf  Jtttknd ,  die  in  den  Details  englischen  Einriuss  heknndeL 
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steht  mit  ihrer  ganz  schmucklosen  Behandlung  und  ihrer  selbst  in 
Kngland  auffallenden  Massivität  die  Kirche  von  Sain  i -Ai.)-. \n'>  ;  schon 
vor  der  Eroberung  in  Vorbereitung  genommen,  unter  dem  Abte  Paul» 
einem  ehemaligen  Mönche  aus  Cacu,  ausgeführt  und  a.  11 15  geweiht. 
(Unser  Quoscbnitt,  Taf.  89,  nach  Buckler  stimmt  mit  dem  Systen» 
Tat  87  nach  Rii|»ti€li-Robert  insofern  nicht  Überdn,  als  letztenr  eine- 
selbständig  bdeachtete  Empore  aagiebt) 

Neben  dem  bisher  betrachteten  unverändert  normanm^i  licn 
Systeme  besteht  ein  zweites,  bei  welchem  die  Scheidbögen  von  dicken 
Rundpfeilern  getragen  werden.  Da  dasselbe  in  der  Norniandie ,  mit 
Ausnahme  einiger  Denkmäler  von  untergeordneter  Bedeutung  nicht 
vorkommt,  darf  man  darin  vielleicht  ein  Fortleben  sachsischer  Ucber- 
liefcrungcn  erkennen.  Es  fehlt  der  Komposition  dieses  Systemes  die 
strenge  Konsequenz  des  normannischen. 

St.  Bodolph  m  Crn  cMESTin  (Ruine)  ein  in  Anbetracht  seiner 
^Iten  £rbauun:'^7t--t,  zu  Anfang  saec.  12.,  äusserst  roher  Bau  (Taf.  BS).. 
In  einfacher  Behandlung  finden  wir  das  System  in  der  Kathedrale  von 
Carlisle  (Taf.  87),  von  deren  romanischem  SchifT  noch  zwei  Arkaden 
stehen,  Sie  hat  im  T  irhtgaden  das  normännische  Moti\  des  T.auf- 
ganges.  Die  a.  1 138  begonnene  und  sehr  langsam  ausgeführte  Kathedrale 
S.  Magnus  zu  Kirkwall  aui  den  Orkneyinscln  hai  un  hifl  einfache 
Rundpfeiler,  im  romanischen  Teile  des  Chores  (Taf.  86)  einen  Rund* 
pfetler  und  einen  eckigen  mit  halbrunder  Vorlage;  auf  Flachdecke 
angelegt,  in  später  Zeit  als  GewOlbeban  vollendet  In  reicherer  Aus- 
bildung» mit  elegant  behandelten  Emporenbögen  finden  wir  das  System 
an  St  Bartholoraew  in  I^oiidon,  West  Smithfidd  (Taf.  S7),  sowie 
an  der  Abteüdrehe  von  Malmsbory;  diese  schon  mit  s|ntzbogigett 
Arkaden.  Stevning  (TaCSS)  ohne  Empore,  mit  reich  geschmückten 
Scheidbögen,  scheint  in  seinen  oberen  Theilen  modern  /u  sein.  In 
allen  diesen  Beispielen  fehlen  die  aufsteigenden  Dienste  des  eigent- 
lichen normannischen  Systems;  mit  Rundpfeilern  verquickt  zeigen 
sie  sich  im  Chor  von  Peieruokough  und  m  der  Prioratskirc  he  von 
Binham.  Ein  glänzendes  Beispiel  aus  spätronianiitchcr  Zeit  die  Abtei 
kirche  zu  Kjblso  (Taf.  90).  Zuweilen  sind  die  Rundpfeiler  bei  enger 
Stellung  verhältnismitssig  höher,  wodurch  das  Gepräge  des  Sjrstems,. 
im  allgemeinen  nicht  zu  seinem  Vorteil,  wesendich  verändert  wird. 
Hieiher  gehOrt  das  SchiiT  der  Kathedrale  su  Gloucbster  ^af.  87); 
Ilmlich  behandelt  ist  das  der  Kathedrsle  su  Huvord  und  der  Chor 
der  AbteUdrcfae  zu  Txwksbury.  —  Bei  dieser  Anordnung  verliert  daa 
Triforium  an  Bedeutung  und  rückt  sehr  hoch  hinauf.  In  der  Kathe- 
drale von  OxroRO  ist  das  System  der  höheren  Pfeiler  in  sehr  eigen- 
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tümlicher  Weist-  mit  dem  der  niedrigen  verquickt,  der  Scheidbogen 
tritt  etwas  über  der  halben  Hohe  des  Pfeilers  auf  Konsolen  aus  diesem 
heraus,  der  Plcilcr  aber  ist  hoher  gcl'uhn  uml  tragt  einen  Blendbogen, 
unter  welchem  das  Triforium  steht.  Die  Verbindung  befriedigt  m  keiner 
Weiie.  Besser  geglückt  ist  der  Versuch  im  Chor  der  Abteikirdie  so 
JiDBURGH  in  Schottland  (Taf.  90).  Die  Formbefaandlung  ist  imserst 
kräftig  und  der  Eindruck  ein  sehr  malerischer.  Höheren  arehitekto* 
nischen  Aafordeimigen  genllgt  das  System  fxeiltcfa  nicht 

Ein  drittes  Sjfstem  ergiebt  sicb  endlich  aus  der  Kombination  des 
Rundpfeilersystems  mit  dem  nonnännischen.  Als  Beispiel  die  Abtei- 
kirche zu  Waltham  (Taf.  87,  89).  Es  ist  Wechsel  ohne  festen  Rhyth- 
mus, da  die  an  der  gleichen  Stelle  des  Systems  wiederkehrenden  Sttttien 
immer  eine  andere  Dekoration  erhalten. 

Die  Veränderungen,  die  in  England  mit  dem  normännisdien 
Typus  vor  sich  gehen,  bedeuten  nichts  weniger  als  eine  organisdie 
Fortentwicklung  desselben.  Worauf  sie  hinauslaufen»  das  ist  eine 
höchst  einseitige  Steig^erung  der  Kaumentiialtung  und  Wendung  der 
ursprünglichen  herben  Einfachheit  zu  Pracht  und  Würde.  Die  Pfeiler 
erhalten  durch  vielfache  Einsprünge  und  Besetzung  mit  Halbsaulen 
eine  übermässig  zusammengesetzte  Gestalt.  Die  breiten  Leibiangs- 
flächen  der  Scheidbögen  werden  durch  mehrfache  Untergurtung  und 
Häufung  der  Profile  in  nicht  immer  klarer  Weise  belebt  (vgl.  z.  B. 
den  Fortschritt  in  der  Reibe  Winchester-Ely-Peterborough).  Während 
Kapitelle  und  Gesimse  schmucklos  bleibeoi  werden  Bogenfelder  und 
Zwickel  mit  Mustern  von  Rauten,  Schuppen,  Flechtwerk  in  kräftigeffl 
Relief  überzogen;  Zickzack stäbe  werden  auf  die  BogenprofUe  gesetzt; 
Spiralfurchen  in  weiten  Abständen  umriehen  die  Ruadpfeiler  oder 
durchschneiden  sich  in  xwei  colgegengesetzten  Läufen,  rautenibnnige 
Flächen  erzeugend;  wo  nur  immer  ein  schicklicher  Platz  sich  bietet, 
ist  mit  unsäglichem  Fleiss  Zierat  an  Zierat  gerejht  und  überall  sind 
es  dieselben  harten  geometrischen  Formen.  Dieser  strotzende  Reich» 
tum  atmet  aber  keine  Heiterkeit,  starr  und  streng  wie  eine  eiserne 
Rüstung  umschliesst  er  den  Gliederbau»  dessen  Schwerfälligkeit  und 
Derbheit  er  nicht  vergessen  macht  Man  gewahrt  darin  eine  Ueber- 
fülle  von  Kraft,  die  aber  gleichsam  von  ihrer  eigenen  Last  gedrückt 
nicht  frei  sich  auszuleben  vermag»  Und  so  scheint  auch  die  Raum* 
entfaltung  einer  inneren  Hemmun«:^  zu  unterliegen.  Je  endloser  die 
Schiffe  sich  in  die  Längen  richtuo^  hinddmen,  um  so  entsdiieckner 
hat  man  den  Eindruck,  dass  sie  eng,  niedrig,  gepresst  seien:  f^ie 
dicbtgestellten  massigen  Pfeiler  verwehren  die  Durchsicht  in  die  Seiten* 
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schiflfe,  und  folgt  der  Blick  dem  trotzigen,  starkglicdrigen  Stützen- 
geriiste  nach  oben,  so  findet  er  nichts  als  das  magere  Sparrenwerk 
der  Empoie  und  die  leichte  Täfelung  der  Mitteldecke.  Es  ist»  als 
ob  der  kreissende  Ber^  eine  Maus  geboren  habe. 


Beschreibung  der.  Tafeln. 

•  Tafel  79.  Gründrisse. 

I.  JFbiturs:  S,  Jean,  Gewöhnlich  als  Taufkapelle  erklärt,  nach  neuer- 
licher Vermutung  Eingangshalle  in  einen  Vorhof.  —  Vorkarolingisch. 

Archives  mon.  hist. 
a.  S.  Ginirotix.  —  saec.  lo,  Spätzeit,  die  schraffierten  Teile  junger. 
—  Gailhabaud. 

3.  Anga^si  Sa&^äßBo^  —  A«  taee.  11.  —  Gailhaband.  (Auf  der 
Tafel  die  Unterschriften  von  s  11.  3  vertanscht) 

4.  *3(äen:  &  J^hroM$i,  —  saec  xo.  —  Besold. 

5.  Remy  FAbbt^,  —  saec.  11  (?)  —  Woillez. 

6.  Montmillf.  —  saec.  1 1  (?)  —  Woillez. 

7.  hfffrienvai.  —  saec.  11  u.  12,  —  Ramec,  hist.  gön.  de  l'arch. 

8.  l^poy,  —  saec.  ri  — 12.  —  Taylor  et  Nodier, 

9.  Loupiac.  —  saec.  12.  —  Archives  mon.  hist. 
10.  BresUs,  —  saec  ii(?)  —  Woillez. 

XI.  I&rmit,  —  saec.  xx  (?)  —  Woilles. 

12.  Ika  Castle  (Insel  Bfan).  —  Grose. 

13.  Tßley.  —  saec.  12.  —  Britton. 

14.  Colchester:  S.  Rodolph.  —  saec.  12.  —  Britton. 

1 5 .  Sfüiuti'ilh.  —  saec.  12.  —  R  u  p  r  i  c  h  -  R  o  b e  r  t. 

16.  .V.  Fettr  tu  Nortiiampton.  —  saec.  12.  —  Britton. 

Tafel  öo. 

1.  Berriay.  —  Um  T024  im  Bau  begriffen,  —  Hu  11,  mon. 

2.  BtischerviiU:      Georges.  —  Begonnen  a.  1050  (?)  —  Ruprich- 
Robert  , 

3.  Orüy  la  ForHz  S,  VIgor.  —  Begonnen  1030  (?)  —  Ruprich- 
Robert 

4.  Otnterbury:  Kathedrale.  —  E.  saec.  11.  —  Willis. 

$.  Caen :  Saini  Atümie  (abbaye  aus  Hommes).  —  Beg.  a.  X063.  — 

Piigi  n. 

6.  Mont'Saint'MuM.  —  saec.  1 1.,  Chor  saec.  13.  —  VioHet-le-Duc. 
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Tafci  81. 

I.  Samt  Jükms.  —  Sptttseit  taec  it,  geweiht  iix6|  gotisdi  eiweiteit* 
die  nntere  HMlfte  des  Chcfres  giebt  eine  Restanntioii  des  uisprOng- 

lichen  Zuslandes.  —  Buckler. 
S.    Winchester :  Kalhedralc.  —  Bog.  a.  1079.   Die  obere  Hälfte  restau 

rieri,  der  Chor  na(  h  der  in  der  Krypta  gegebeuen  Grundlage;  Ciior 

gotisch.  —  Brilton. 
3.  Feterborou^h:  KeUhedraU.  —  Gegr.  11 17,  Vollendung  des  Chors 

1140,  Querschiff  1160»  Schiff  1177—93.  —  Britton. 

Tafel  8a. 

1.  Ely:  Kathedrale.  —  Voll.  1174,  —  Ruprich-Kobert. 

2.  Norwuh,  —  Gegr.  1096,  ursprünglich  wohl  nicht  uiit  sechsteihgen 
Gewölben,  sondern  flach  gededct  —  Ruprich-Robert. 

3.  Durhami  Katkedrak,  —  Mitte  saec  la.  »  Billings. 

Tafel  83. 

I.  Tewksbury.  —  saec.  12.  —  MonasticoQ  anglicanum  (Dugdale). 
a.  Ttmrnay:  KaUt^brak,  —  i.  Hüfte  saec.  ia.  —  Renand. 

3.  Mmsey,  —  saec  is.  —  Britton. 

4.  Herefwi:  K^kidrolt,  —  Romanische  Teile  aus  saec.  is.  — 

Britton. 

5.  Kirkwall:  S.  Ma^ua.  —  Beg.  1137.  —  Wnrsaae. 

6.  Chichfüter:  KathedraU.  —  Beg.  1T70;  nach  Bränden  11 14  11.  it86 
restauriert;  gotische  An-  und  Umbauten  zwii>chen  1282  u.  1385.— 
Monasticon  angl. 


«  r  ,  o  SvsTEMn. 
Tafel  84. 

1,  2.   J\>itt(rs:  S.  Jean.  —  .Vrchives  in 011.  bist. 

2,  3.  Ä  Gineroux.  —  c.  a.  1000.  —  Gailhabaud,  Aruauld. 
5,  6.  Loupiac,  —  saec  12.  —  Archives  inon.  bist. 

7.  J\r,  Dame  mr  fttm,  "-^  saec.  xi^is.  —  Ruprich^Robert 

8.  Angers:  S.  Jlfarfm,  —  1.  H.  saec.  ix.  —  Gailhaband. 

9.  JSrixuwrik,  —  saec  10  ^)  —  Britton. 

Tafel  85. 

1.  Butttoßist  Bas$$-9ewvn*      saec  10.  —  Woilles, 

2.  Monimiüe.  —  saec.  II.  —  Woilles. 

3.  Tra0-U^.  —  saec.  la.  —  De  Baudot. 

4.  *Beaugfncy:  N.  Dame.  —  2.  H.  «laer.  ri.  —  Dehio, 

5.  Pmt-AuJcmer.  —  saec.  12.  —  R u pri c h - R ob ert. 

6.  Narthamptm:  S.  Feter.  —  saec,  12.  —  Britton. 

7.  Grßtfiile.  —  saec.  12.  —  Ruprich-Robert. 
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8.  Eir^,  —  saec.  xi— 13.  — •  Ruprich -Robert 

9b  PkOmifp,  —  X197  roltendet.  —  Nord.  Univ.  Tijdskrifk,  1856. 
10.  Tktttt,  —  sacc  12.  —  Rttprich-Robert 

Tafel  86. 

X.  lAnÜtr'm^Dir.  —  x.  H.  saec  ix.  —  Arcbives  moii,  bist 
a.  Meim:  &Jlmy  (Quertchiff).  —  x.H.  aaec.  xi.  ^  Leblan,  Dehio. 

3.  Bernay.  —  ca.  ioa4.  —  Rupricb*Robert 

4.  Le  Möns:  N»'D,      /W,  —  c.  a.  xxoo.  —  Vioüet-le-Duc. 

5.  Viipjflry.  —  M.  saec,  11.  —  Archives  raon  bist. 

6.  Reims:      Ä«w>' (Langhaus).  —  Gailhabaud,  l'architecture  etc. 

7.  *SoignUs  (Zinik):  S.  P7fuent  Links  der  jetzige  Zustand,  rechts 
Restaoraäon.  —  saec  10—11.  —  Aufhabme  der  Schüler  des  Col- 
lege de  S.  Vincexkt  imd  Skiazen  von  Beaold. 

—  saec  xa,  —  Renard. 

9.  Jumüigts.  —  saec.  ix.  —  Rnprich-Robert. 

Tafel  87. 

X.  Samt  JÜbMs,  —  saec  xx— xa.  —  Rttpricb>Robert 
9.  Com:  Samt  jStianu»  —  Nach  X063.  —  Restauriert  nadi  Bouet» 
unter  Zugrunddcgiing  der  Aufnabme  von  Ruprich-Robert. 

3.  BiHchfrvillc  S.  Georges.  —  saec.  11.  —  F.  iM>r!ch- Robert. 

4.  Certsy:  S.  l'igor.  —  2.  H.  saec.  ii.  —  Ruprich-Robert. 

6.  Mont-Saint- Michel.  —  saec.  11.  —  Ruprich-Robert. 

7.  Gloucester:  Kathedrale.  —  saec.  la.  —  Britton. 

8.  Cäräsk:  JüÜkedrale,  ^  saec  xa.  —  Billings. 

9.  Lmdm:  S,  BärUMmm,  —  saec  xa.  —  Carter, 
xo.  IVMam,  —  a.  H.  aaec.  xa.  —  Ruprich-Robert 

Tafel  88. 

I.  JPtUrborough  (Schiff).  —  saec.  la.  Spfttieit  —  Ruprich-Robert 
9.  Mmuy  (Chor).  —  saec.  xa.  —  Ruprich-Robert. 

3.  Winehester  (Querschiff).  —  E.  saec  xx.  —  Ruprich-Robert. 

4.  £fy  (Schiff).  —  Vollendet  1174.  —  Ruprich-Robert 

5.  Oxford.  —  Geweiht  1180.  —  Britton. 

6.  S/eynitiß^.  —  saec.  12.  —  Brition,  Arch.  aut. 

7.  Coichester:  S.  BodUph.  —  saec.  12.  — •  Britton,  Arch.  aut. 

8.  Bt^füix:  KSiMMrtde*  ~  Nach  XX59.  —  Pngin. 

QUBRSCHNim. 

Tafel  89. 

X.  Caen:  Saint  Etietme;  links  restauriert,  rechts  jetziger  Zustand.  — 
Ruprich-Robert 

9.  OrUy\  Samt  Vig»r^  —  Ruprich-Robert 
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^.  Saint  Albans.  —  Blick ler. 

4.  Eiy:  Kathedrale.  —  Ru pr ich-Kobert. 

3.  Bemay,  —  Ruprich-Robert. 

6.  Li  Mam:  N.-J}.  At  /V/.  —  ViolleMe-Duc. 

7.  WiMam,  —  Ruprich-Robert. 

8.  GraväU.  —  Ruprich-Robert 

9.  Jmm^gei.  —  Ruprich-Robert,  Gall.  Christ. 
10.  Tmrmajf.  —  Renard. 


Tafel  90.  PsRSPWTivMi. 

1.  ./hSsnA^rwipl.  —  Nach  geometrischeo  Anfiiahmen. 

2.  Cerisy.  —  Nach  geoiiietriicben  Aufbahmen. 

3.  Jedhurgh.  —  Billings. 

4.  —  Billings. 
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Fünftes  Kapitel. 
Der  Gewölbebau  in  seinen  Grundformen. 


LnmwATint.  —  A.  Eumwthn  DI«  Entwicklanjp  des  Pftücr^  und  G«w#lb«- 

systemes  in  der  kirchlichen  Baukunst  bis  zum  Schliiss  des  XTTI  Jahrhunderts.  Jahrl>.  der 
Centr.-Comm. ,  1858.  —  //.  Leibniti  :  Die  Organisation  der  Gewölbe  im  christlichen 
Kircbenban,  1855.  —  VioUet-h-Dtu .  D.  R.  Unter  den  vwwhtodffpcn  auf  den  G^gn- 
Claad  b«ttigUcbea  Artikeln  sind  die  wichtigsten:  oomtnctioil ,  Ooapole  und  vofite.  — 
DersfSt:  In  der  Revue  g^n^rale  de  rarchitecture ,  Bd.  Ii.  —  tH//it:  In  den  Trans 
actions  der  brit.  AkH..  übersetzt  vun  <'  Daly  im  4.  Tul.  der  Rc?ae  generale  de  l'archi- 
tectme,  1843.  —  RtdUnhacktr Leitfaden  zum  Studiam  der  mittekiterlicben  ikakmist, 
1881.  Karl  Stkafcr^  in  Zcntnlbhtt  der  Buivenndtaiif ,  Bd.  V,  1885,  S.  300:  Der 
Spitzbogen  und  seine  Rolle  im  mittelalterlichen  Gewölbebau.  -  Moührrfr;  Die  deutsch- 
romanische  Architektur,  Liel.  i,  1886.  —  Hugo  GraJ:  Opas  Francigenum,  1878,  I,  Zur 
Geecbichte  des  StiebebogetM. 

Es  ist  im  innersten  Wesen  der  Baukunst  hegrUndet,  dass  in  ihr 
das  Streben  nach  Schönheit  mit  dem  Streben  nach  Dauerhaftigkeit 
unlöslich  sich  verbindet  Deshalb  sind  zu  allen  2Seiten  die  höchsten 
baukünstlerischen  Ideen  im  Gewände  der  reinen  Steinkonstruktion  auf- 
getreten. Hatte  die  beherrschende  Rolle,  welche  der  frühchristliche 
Kirrhenbau  der  flachen  I  lolzdecke  zuteilte,  einen  relativen  Rückschritt 
bedeutet,  so  haben  alle  in  aufsteigender  Linie  sich  beweisenden  Be- 
strebungen des  Mittelalters  die  Gewinnung  der  Steindecke  zum  Ziel. 
Dass  diese  die  ästhetisch  höhere  Potenz  sei,  wurde  schon  von  der 
karolingi sehen  Epoche  anerkauat  und  ist  seither  nicht  mehr  aus  dem 
Bewusstsein  der  für  die  Architekturentwicklung  massgebenden  Völker 
des  Abendlandes  geschwunden.  Noch  stärker  und  gemeinverstttndlicher 
sprechen  filr  die  Steindecke  ihre  materiellen  Vorzüge.  Sie  verhiess 
Sicherheit  vor  den  beiden  grossen  Feinden,  welche  die  holsgedeckte 
Basilika  unausgesetzt  bedrohten:  der  langsamen  aber  unwiderstehticfaen 
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Wirkung  der  Feuchtigkeit  und  der  Luft,  wie  der  plötzOdien  Wut  des 
Feuers.  Nicht  nur  jener,  sondern  audh  dieser  waren  die  Kürchen  der 
nordischen  Länder  in  ungleich  höherem  Masse  ausgesetzt,  als  die  der 
südlichen.  Ungerechnet  die  Kriegs-  und  Blitzesgefahr  führte  die  leichte» 
«uf  vorwiegender  Benutzung  des  Holzmaterials  beruhende  Bauweise 
der  nordischen  Städte  in  rascher  Folge  Feuersbrünste  herbei,  von  denen 
nur  zu  leicht  die  Kirchen  mitergriffen  wurden;  dazu  tm  Innern  der 
letzteren  die  wie  es  scheint  sehr  reichlichr  Verwendung  von  Kerzen- 
und  L:impenlicht.  Es  ergiebt  eine  foruiiich  erschreckende  Rechnung, 
wenn  inan  aus  den  Chroniken  die  gewiss  recht  unvollständigen  Mel- 
dungen von  Brandschäden  zusammenzählen  will. 

Weshalb  nun  ist  die  thatsächliche  Aneignung  der  Steindecke  so 
langsam  und  zögernd  erfolgt?  ja,  weshalb  hat  eigentlich  erst  die  GotUc 
die  allgemeine  Zustimmung  findende  Lösung  gebracht?  Die  Gründe 
sind  zusammengesetzt  Keineswegs  flAein  oder  auch  nur  vorwiegend 
li^^en  sie,  wie  man  es  oft  zu  erklären  beliebt  hat,  im  technischen 
Unvermögen  der  früheren  Zeit  Eine  Reihe  bedeutender  Gewölbe- 
bauten —  man  bemerke:  durchw^  Zentralbauten,  wie  die  Patast- 
tdrcbe  zu  Aacben,  die  Haupttefle  von  S.  Marien  im  Kapitel  zu  Köln, 
die  Rotunde  von  S.  Benigne  in  Dijon,  daa  Baptisterium  von  Florenz 
u.  a.  m.  —  bezeugt,  dass  die  Kunst  des  Wölbens  niemals  ganz  er* 
loschen  war.  Freilich  nicht  allerorten  hat  sich  dies  technische  Können 
in  gleicher  Weise  lebendig  erhalten,  wie  in  Oberitalien,  wo  die  mt^^isin 
^amacini  die  Ueberlieferungen  der  römischen  Bautechnik,  wenn  auch 
getrübt,  in  das  Mittelalter  hinUberführten,  oder  wie  in  Südfrankreich, 
".  o  die  herrlichsten  antiken  Vorbilder  vor  aller  Augen  standen ;  aber 
klemeren  Aufgaben,  wie  der  Kinwöibung  von  Grabkapellen.  Krypten. 
Apsiden,  auch  wohl  der  Seitenschiffe  der  Kirchen,  war  man  überall 
gewachsen. 

Die  entscheidende  Schwierigkeit,  über  die  man  lange  Zeit  nicht 
hinaus  zu  kommen  vermochte,  liegt  nicht  in  der  Herstellung  der  Ge- 
wölbe als  solcher,  sondern  in  deren  Anwendung  auf  die  Konformatioii 
der  Basilika,  speziell  auf  das  Mittelschiff  derselben.  Denn  es  gehörte 
nicht  viel  Erlidirung  dazu»  um  zu  wissen,  dass  der  von  einem  Gewölbe 
ausgehende  Druck  mit  der  Höhe  der  Stütze  zunimmt  {  wovon  die 
Ursache  die  i«t  dass  dieser  Druck  nicht  einer  senkrechten  Linie,  sondern 
«iner  Aber  die  senkrechte  in  seitlicher  Riditung  mdir  oder  minder 
weit  hinausgreifenden  Kurve  folgt»  mithin  die  stützende  Mauer  als 
Hebelarm  in  Wirkung  tritt.  Die  Mittelschifismauer  war  aber  ohnedies 
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schon  durch  die  Arkadendurchbrechungen  geschwächt  und  die  an- 
liegenden Seitenscliirt'c  besciuankten  die  Möghchkeit  der  Anbringung 
von  Vcrsidf  kungen  aul"  ein  ganz  unzureichendes  rvlaüa. 

Der  Konflikt  zwischen  den  konstruktiven  Forderungen  des  Ge- 
wölbebaus und  den  formalen  Grundbestimmungen  der  BasiUka  war 
acliaa  eininal  In  der  Geschichte  des  christlichen  Kirefaenbaus  brennend 
gewesen:  in  der  oströmischen  Kunst  des  6.  Jahrhunderts.  Auch  hier 
hatte  die  Basililca  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  die  Vorherrschaft  gehabt: 
sie  wurde  nicht  sowohl  umgestaltet  als  vielmehr  vollständig  beseitigt 
und  an  ihre  Stelle  traten  Typen,  die  aus  der  eigensten  Natur  des 
Gewölbebaues  abgeleitet  auf  wesentlich  andersartige  Grundformen  hin- 
führten. 

Vor  dieselbe  Alternative  sah  sich  das  Abendland  beim  Eintritt 
in  die  romanische  Epoche  gestellt.  Es  entschied  sich  in  ihr  in  um- 
gekehrtem Sinne,  wie  die  orientalische  Christenheit.  Für  die  jetzt 
massgebenden  germanischen  und  germano-romanischen  Stämme  hatte 
die  Basilika  die  Bedeutung  einer  heiligen  und  unantastbaren  Ueber- 
lieferung  gewonnen,  war  sie  die  Kirchciibauform  schlechthin.  Die 
vielversprechenden  Vorbereitungen  zur  gcuolbgemasscn  Weiterbildung 
der  HasiUka,  die  wir  in  der  fränkischen  Architektur  des  9,  Jahrhunderts 
wahrzunehmen  glauben,  crlaiimten,  da  seit  der  Spat/cit  dieses  Jaiir- 
hunderts  mit  dem  Hinsciiwinden  so  vieler  antiker  Kulturerinnerungen 
ein  tiefer  Niedergang  auch  des  Bduwcsens  namentlich  nach  der  tech- 
nischen Seite  eintrat,  dem  erst  im  Laufe  des  1 1.  Jahrhunderts  ein  neuer 
Auischwung  folgte.  So  gewann  in  Deutschland  wie  in  Nordfrankreich 
und  England  die  Flachdedcbasilika  au&  neue  Zeit  sich  zu  befestigen, 
gleichwie  in  Italien  das  an  den  Ostküsten  eindringende  bysantinttdie 
System  ihr  nur  wenig  Boden  abzugewinnen  vermochte.  Nur  die 
ga]lo*romanischen  Stämme  im  Westen  und  Süden  Frankreichs  sprai^en 
von  der  durch  die  Tradition  der  Jahrhunderte  vorgezeichneten  Linie 
ab;  ihnen  wogen  die  praktischen  Vorteile  der  Gewölbdconstruktion 
schwerer:  sie  gaben  zu  gunsten  dieser  die  Formgedanken  der  Basilika 
vollständig  preis.  Sehr  verschiedenartige  Systeme  werden  nun  neben- 
und  nacheinander  versucht  mit  der  Zeit  schliessen  sich  andere, 
(geographisch  in  der  Mitte  liegende  Landschaften  Frankreichs  an  und 
lenken  den  Gewölbebau  auf  die  Bahn  der  Basilika  zurück;  die  Lom« 
bardei,  die  Rheinlande,  die  Normandie  treten  mit  verwandten  Be- 
strebungen hervor.     Dabei   zeigte   sich,    dass    die  Wartezeit  nicht 

fruchtlos  verstrichen  war:  die  Modifikationen  der  romanischen  Basilika 
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gegenüber  der  altchrisUicheii,  als:  der  gebundene  Gnindriss  in  Deutsch» 
land  und  Oberitalien,  die  zwetgeachouige  Anlage  der  Abseileo  in 
Nordfrankreich,  vor  allem  die  Substituierung  der  Säule  durch  den 
Pfeiler  —  sind  ebensoviel  Annäherungen  an  die  Forderungen  des  Ge- 
wdlbebaues.  Wohl  haben  diese  verschiedenen  Schulen  eine  gewisse 
wechselseitige  Kenntnis  voneinander;  im  ganzen  aber  gehen  sie 
selbständig  vor,  erstreben  auf  sehr  verschiedenartigen  Wegen  das 
gcnu  insanne  Ziel;  ein  entaunlicber  Reichtum  der  Formen  und  Systeme 
wird  hervorejebracht. 

Nicht  alle  Schulen  waren  zu  reifen  Krt^cbnissen  gelanji^t,  als  da^» 
jüngste  dieser  S\'^tenie,  das  wir  das  gotische  zu  nennen  L'cwohnt  sind, 
von  dem  Zentruni  der  damals  modernsten  internationalen  Bildung, 
von  Paris  aus,  seinen  Siegeslauf  durch  Europa  antrat  und  dem  ganzen 
Abendlande  wenigstens  scheinbar  ein  einiges,  ein  vollendetes  System 
des  Kirchenbaucs  brachte.  Aber  diese  Einheit  war  teuer  erkauft. 
Achtlos  musstc  die  Gotik  in  ihrer  grossartigen  Einseitigkeit  an  allen 
ihr  heterogenen  Bestrebungen  vorüber  gehen;  ne  hat  dieselben  erstickt, 
ohne  dafür  vollen  Ersatz  zu  bringen ;  denn  wahre  Gotik  ist  sie,  von 
einzelnen  glänzenden  Ausnahmen  abgesehen,  doch  nur  in  ihrem  Heimat- 
lande geblieben.  Die  romanische  Baukunst  aber  hat  sich  in  Formen 
versucht,  welche  an  rein  architektonisch>raumkünstleri$cher  Bedeutung 
über  alles  hinausgehen,  was  die  Gotik  jemals  gewollt  und  gdtannt 
hat.  Dass  sie  in  ihren  Bestrebungen  selten  zum  letzten  Ende  ge- 
langt ist,  ist  in  äusseren  Verhältnissen,  nicht  im  Wesen  der  einen 
oder  anderen  Bauweise  begründet.  Ks  ist  vielleicht  ein  müssiges 
Unterfangen,  mit  Möglichkeiten  zu  rechnen,  welche  nicht  eingetreten 
sind,  zuweilen  aber  drängen  sich  solche  Fragen  auf.  und  wenn  die 
Bilanz  gezogen  werden  s-ollte,  ob  der  H.iukunst  durch  den  raschen 
Sieg  der  Gotik  über  die  national  verschiedenen  romanischen  Bau- 
weisen Gewinn  oder  Verlust  erwachsen  sei,  so  ist  es  —  man  darf 
das  aussprechen,  ohne  S^k'^"  die  hohe,  ja  einzige  Schönheit  vollendeter 
gotischer  Bauten  blind  zu  sein  —  mehr  als  fraglich,  ob  sie  zu  gunsten 
der  thatsächlich  eingetretenen  F.ntwicklung  ausfallen  wurde. 

Wir  schicken  der  geschichtlichen  Darstellung  die  notigsten 
technisch-konstruktiven  Erörterungen  voraus. 
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I.  Bogenform. 

Die  Vorherrschaft  des  Gewolbebaucs  in  der  späteren  romischen  ', 
Architektur  hatte  zuwege  gebracht,  dass,  im  Gegensatz  zum  grie- 
chischen Kanon,  der  Bogen  die  normale  Form  der  Verbindung  zweier  1 
Freistutzen  oder  der  Uebcrspannung   einer  Maueroflfnung  wurde.    In  ' 
welchem  Umfang  die  christlich-antike  und  die  romanische  Architektur 
auch  in  ihren  vom  Gewölbebau  unabhängigen  Gattungen  dieser  An- 
sdiauung  gehorchten,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden. 

Die  nomnle  Bogenform  des  romanisdien  Stils  ist  der  Halbkreis. 

Er  erfiSirt  unter  Umständen  Modifikationen:  entweder  Ver» 
kürzung  oder  Ueberhtfhung.  Die  erstere  (Segmentbogen)  findet 
wenigstens  im  Kirchenbau  keine  Verwendung,  ausser  als  gelegentliches 
und  wenig  in  die  Augen  feilendes  Expedtens  mancher  Gewölbe- 
konstruktionen. UeberhÖhung  entsteht  durch  Etnschiebung  eines  senk- 
rechten Stückes  zwischen  den  virtuellen  Kämpferpunkt  und  den  tiefer- 
gelegten architektonisch  charakterisierten  Kämpfer.  Eine  mässige 
UeberhÖhung  ist  z.  B.  an  den  Hauptarkaden  des  Schiffs  sehr  gewöhn- 
lich und  bezweckt  die  für  den  tiefstehenden  Beschauer  entstehende 
opti'iche  Verkürzung  auszugleichen.  VJn  höherer  (jrad  wird  als  Stel- 
zuiic,'  bezeichnet.  Die  romanische  Baukunst  macht  fiavon  viel  seltener 
Gebrauch  als  die  byzantinische;  hauptsächlich  nur  an  sehr  hoch  liegen- 
den Bauteilen,  uie  Zwerggalerien,  Turmfenstern  u.  s.  w,,  oder  an  den 
inneren  Rö^cn  der  Chorumgan^e,  zur  Ausgleichung  des  Höhenunter- 
schiedes gegenüber  den  äusseren. 

Der  Hufeisenbogen  ist  arabischen  Ursprungs  und  findet  sich 
in  ausgeprägterer  Gertalt  nur  in  spanisdien  Kirchen  (Taf.  75);  seit 
ca.  iiob  auch  in  Prankreich  und  Italien,  speziell  an  Portalen;  in 
Deutsddand  erst  im  Uebergangsstil. 

Andere  Formen,  wie  der  Dreieckbogen  (franz.  arc  en  mitre) 
und  der  Kl  eebla tt bogen  kommen  nur  an  konstruktiv  indiffinrenten 
Teilen,  namentlich  Blendarkaturen,  auch  wohl  Fenstern  und  Türmen 
vor,  die  letztere  Form  gleichialls  aus  dem  Orient  importiert. 

Endlich  der  Spitzbogen. 

Die  IntOmer,  wenigstens  die  gröberen,  mit  denen  in  betreff  seiner 
die  Kunstgeschidite  bis  vor  kurzem  belaste  war,  dttrfen  jetzt  als 

abgethan  gelten.    Die  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  der 

Baugeschirbte  des  alten  Orients  haben  trelehrt,  dasH  der  Spitzbogen  so 
alt  ist,  wie  die  Kenntnis  des  Wölbens  überhaupt.    Er  bietet  sich  so 
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sehr  von  selbst  dar,  dass  man  weit  eher  zu  fragen  berechtigt  ist: 
warum  hat  nan  biet  seiner  sich  enthalten?  als:  warum  hat  man  ihn 
dort  gebraucht?  Die  Frage  nach  der  Erfindung  des  Spitzbogens  hat 
somit  nur  Sinn,  wenn  sie  sich  auf  eine  bestimmte  Funktion  unter 
bestimmten  Verhältnissen  richtet,  und  so  genommen  kann  man  sagen, 
dass  sie  sich  im  Laufe  Her  Geschichte  zum  oftern  wiederhoh  hat. 
Spitzbogige  Gewollte  aus  radianicu  Steinen,  zum  Teil  schon  in  sorg- 
AQtigster  Kdlformung  hergestellt,  haben  so  die  Aegypter  wie  die  Assyrer 
fOr  gewisse  Aufgaben  im  Gebranch  gehabt,  vgl  Perrot  et  Chipiez, 
Histoire  de  t'art  dans  i'antiquit^  I  Fig.  30a,  II  Fig.  7  s.  Retchlicheie 
Verwendung  findet  der  Spitzbogen  bei  den  Persern  seit  der  2Mt  der 
Arsaciden  und  ohne  Zweifel  liabcii  ihn  die  Griechen  und  Römer  ganz 
mit  gekannt,  nur  dass  sie  ilin  nicht  gebrauchen  wollten.  Als  abgeleitete 
Form  lebt  er  in  der  arabischen  Baukunst  fort;  er  ist  dort  nur  um 
seiner  linearen  Erscheinung  willen,  nur  fürs  Auge  da,  nicht  Glied 
eines  konstruktiven  Systems.  Lediglich  in  diesem  Sinne  geht  er  auf 
die  christliche  Architektur  Siciliens  über:  er  herrscht  an  Fenstern  und 
Arkaden,  an  letzteren  mit  starker  Stelzung  (Taf.  73,  76);  an  den  Ge- 
wölben ohne  tiefere  Konsequenz.  Vereinzelt  dringt  er  auch  nach 
Unteritnlien,  ja  selbst  bis  nach  Toskana  (Dome  zu  Pisa  und  Ancona) 
vor.  Dass  (Jie  gebrochenen  Gurtbogen  in  S.  Scolastica  zu  Subiaco  dem 
J.  981  angehören,  wäre,  wenn  beweisbar,  geschichtlich  gleichgültig. 

Unter  den  Kemlanden  der  abendländischen  Baukunst  ist  es  zuerst 
und  lange  Zeil  allein  Südfrankreich,  das  dem  Spitzbogen  in  seinem 
Formenschatz  eine  Stelle  giebt.  Die  herrschende  Meinung  sieht  auch 
hier  Entlehnung  von  den  Arabern.  W  r  I;  nncn  jedoch  derselben, 
wenn  überhaupt  eine,  so  nur  pjanz  untergeordnete  Bedeutung  /uschreiben. 
Der  Spitzbügen  tritt  hier  von  Anfang  an  in  einer  Art  auf,  für  die  die 
Araber  kein  Vorbild  geben:  an  anderen  Bauteilen,  in  anderer  Form, 
in  anderer  Funktion.  Der  sttdfimnz<Msche  Spitzbogen  gehört  lange 
Zeit  allein  dem  Gewölbe  an.  Von  den  konstruktiven  Vortheilen,  die 
er  bot,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Aesth^^es  Wohlgeiallen 
an  seiner  Form  war  ursprünglich  so  wenig  im  Spiel,  dass  man  unter 
dem  zugespitzten  Gewölbe  rundbogige  Gurte  anordnete,  was  nur  be- 
deuten kann,  daj»i>  man  jene  Form  möglichst  wenig  l)enierklich  werden 
iasäeii  wuUtä.  Ziemlieh  bald  gewöhnte  man  sich  dann  allerdings  so 
weit  an  sie,  dass  man  auch  die  Gurte  gebrochen  bildete,  während  alle 
übrigen  am  Gebäude  vorkommenden  Bögen  die  Halbkreisform  noch 
lange  Zeit  bewahrten.  Der  die  Mehrzshl  der  südfiransöstschen  Denk* 
mäler  trelfende  Mangel  einer  sicheren  Chronologie  gestattet  auf  die 
Frage  nach  dem  Zeitpunkte  des  ersten  Auftretens  nur  eine  tingcfähre 
Antwort.  Da  wir  ihn  am  frühesten  und  allgemeinsten  an  den  ein- 
schiffigen Kirchen  mit  Tonnengewölben  beobachten,  wird  er  bei  Ein- 
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bUrgeniDg  dieser  Gattong  ziemlich  bald  sich  eingestellt  haben,  also 
dwr  etwas  jenseits  wie  diesseits  des  J.  1000      Erbeblich  jünger  ist 

die  UebertragUDg  der  Form  auf  die  Arkaden.  Tns  sind  dafür  früher  als 
aus  den  letzten  Decennien  des  11.  Jahrhunderts  keine  Beispiele  bekannt, 
diese  erstrecken  sich  aber  allerdings  schon  über  einen  weiten  Unnkreis 
bis  nach  Burgund  und  an  die  Loire  (die  flachgedeckte  Kirche  Notre- 
Dame  zu  Beaugency.) 

• 

2.  Gewölbetechnik. 

Der  romanische  Gewölbebau  entwickelt  aidi,  ausgehend  von  der 
erlöschenden  Tradition  des  römischea  Altertums,*  selbständig  weiter. 
Er  schliesst  sich  ihr  unmittelbar  an,  wo  so  herriiches  Material,  so 
trcfTlichc  antike  Vorbilder  zur  Hand  waren  wie  im  südlichen  Frank- 
reich. Dort  finden  ^rir  schon  im  11.  Jahrhundert  Keilsteingcwolbc  in 
mehr  oder  minder  regelmässigem  Fugensclinitt.  Gussgewölbe  kommen 
in  frühromanischer  Zeit  in  Deutschland  zuweilen  vor  (S.  135^  und  werden 
sich  auch  in  Italien  und  Franl  t\  ch  finden.  Die  Ausfuhrung  geschah 
nicht  in  der  Weise,  dass  cnwach  ein  Grobmörtel  (Beton)  auf  die 
Schalung  gebracht  wurde,  sondern  es  wurden  die  Steine  mit  der  Hand 
in  die  aufgebrachte  Mörtelmasse  eingedrückt,  und  damit  sdiichteii* 
weise  zum  Gewalbeschluss  vorgegangen,  oder  die  Steine  auf  die 
Schalung  geschichtet  und  mit  flüssiger  Mörtelmasse  ttbergossen,  welche 
^  in  die  Fugen  eindrang  und  erhärtend  dem  Gewölbe  die  nötige  Festig* 
kdt  gab.  Ihrer  überwiegenden  Menge  nach  sind  die  romanischen 
Gewölbe  aus  Bruchstein,  oder  wenig  regelmässigen  Hausteinen  in 
rdchUcher  Mörtdbettung  heigestdlt. 

Byzantinische  Einflüsse  machen  sich  im  Östlichen  Italien  und  in 
Aquitanien  fühlbar,  beziehen  sich  indes  mehr  auf  die  Form  als  auf 
die  Ausführung  der  Gewölbe. 

Der  von  mancher  Seite  behaupte  F.influss  der  Quaderbauten 
Zentralsyriens  lässt  sich  nicht  errveisen,  i^t  auch  an  sich  ganz  unwahr- 
scheinlirh.  Die  syrischen  B;iiitcn  sind  in  römischer  Qu.Tdertcchnik 
ausgeführt  und  was  an  ihnen  zu  lernen  war,  konnte  ebensogut  an  den 
sOdfransösisdien  Römerbauten  studiert  werden.  Die  Gewölbesystenie, 
fOr  welche  ihr  Einfluss  in  Anspruch  genommen  wird,  in  erster  Linie 
das  anveignattsche,  waren  aar  Zeit  des  ersten  Kreusznges  sdicn  toU- 
kommen  ausgebildet,  und  die  Kirchenbauten,  an  welchen  ein  derartiger 
Einfluss  am  nächstliegendsten  wäre,  die  Bauten  der  Kreuafabrer  in 

*)  Ein  «pitKS  Klottcisewalbe  wo  m.  tot6  ia  der  Kieutlnpelle  so  Montaiijoar. 
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Jerusalem  lassen  ihn  nicht  erkennen.  Die  Hypothese  ist  zuerst  von 
de  VogtW,  Syrie  centrale,  aufgestellt  worden.  Viollet-lc-Duc  hat  sie 
sich  mit  wahrer  Begeisterung  angeeignet  und  in  den  späteren  Bftndea 
des  D.  R.  ▼oigetregen,  wodurch  er  mit  dem  in  ftttheren  Binden 
Gesagten  snweilen  in  Widerspruch  gaUL  Zur  Kritik  der  Hypothese 
vgL:  A.  Saint  Paul:  VioUet-le>Duc  p.  18481,  Dehio:  Romanische  Re- 
naissance im  Jahrb.  d.  k.  pr.  Kunstsammlungen  1886,  p.  135  ff. 

3.  Gewölbeformen. 

ToNNENGEWöLRE.  Das  einfache  halbkreisförmige  Tonnengewölbe 
ist  an  frühromanischen  Bauten  nicht  selten,  gewöhnlicli  ist  es  jedodi 
in  gewissen  Abständen  durch  Gurtbögen  verstärkt  (Taf.  91  Fig.  i), 
welche  dem  Gewölbe  gewissermassen  als  standige  Lehrbögen  dienen. 
Im  Keilschnitt  gearbeitet  geben  sie  kleinen  Verschiebungen  nach  und 
sichern  selbst  in  diesem  Falte  noch  das  Gewölbe  vor  dem  Einsturz. 
Sehr  frühzeitig  (vgl.  oben)  kommt  eine  massige  Zuspitzung  der  Bogen- 
linie  zur  Anwendung.  FJn  solches  Gewölbe  Übt  bei  gleicher  Spann- 
weite einen  geringeren  Seitenschub,  als  ein  aus  dem  Haibkreisbogen 


konstruiertes,  da  der  der  Horizontale  am  nächsten  koii.nirnde  Scheitci- 
abschnitt  des  letzteren  wej^fallt.  Ausser  diesen)  Hauptvorteil  scheint 
noch  ein  zweiter  in  Rurksicht  fjezof^en  zu  sein.  Die  spitzbogi;^f f. 
Gewölbe  komni!  11  frvilu  1  und  allgemeiner  bei  einscliiffigen  als  bei  meiir- 
srliiffigcn  Anlassen  vor  und  es  war  dabei  Sitte,  sie  ohne  Dachgeni«t 
zu  lassen,  vielmehr  den  Gewolberucken  so  weit  mit  Bruchsteinen  aut- 
znfullen.  dass  er  zwei  geneigte  Ebenen  bildete,  welche  die  Dachriecje^ 
unmittelbar  aufnahmen.  Die  beistehende  Figur  zeigt  m  n  .  dass  bei 
dieser  Formation  ein  rundbogiges  Gewölbe  zugleich  stärkere  Heiastuni; 
des  Scheitels  und  schwachrrt"»-  Widerlager  ergäbe,  während  ein  spitz- 
bogiges  nach  beiden  Richtungen  zu  günstigeren  Verhältnissen  fiihit. 
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KlosteugbwOlbb  und  Kuppel.  Aus  der  Durchdringung  cweier 
Tonaeng«wÖlbe  entsteht  einerseits  das  vierseitige  Klostergewölbe, 
anderseits  das  Kreusgewölbe,  je  nachdem  die  innerhalb  der  Schnitt* 
linien  liegenden  Teile  der  Gewölbeflächen,  oder  die  ausserhalb  der* 
selben  liegenden  die  Gewölbeform  bestimmen.  Ersteres  findet  auf 
den  vier  Umfassungsmauern  des  zu  überwölbenden  Raumes  oder  auf 
vier  Gurtbögen  seine  kontinuierlichen  Widerlager,  letzteres  ruht  auf 
den  vier  Eckpunkten  der  Grundfi^ur. 

Das  vierseitige  Klosterf^ewolbe  ist  selten,  dagegen  findet  das 
achtseitit^e  (Taf.  91  Fig.  2)  ausser  bei  Zentralbauten  noch  vielfach 
Anwen  iun^r  L ebsrwölbuny^  der  Vierung  von  Gebäuden,  weiche 
im  übrigen  mit  Tonnen  oder  Kreuzgewölben  ver5?ehen  sind.  Um  in 
solclien  Fallen  die  Widerlagsflächcn  zu  gewinnen,  sind  Hilfskonstruk- 
tionen erforderlich,  welche  entweder  aus  übereinander  vorspringenden 
Bögen  bestehen,  wie  in  San  /Vmbrogio  in  Mailand,  oder  als  sogenannte 
Trompen  gebildet  sind.  Die  Form  der  letzteren  ist  verschieden, 
meistens  sind  es  Kegelsegmente  odor  I^lsehen.  Oft  sind  sie  in  ziem- 
lieh  unregelmässiger  Weise,  offenbar  in  Bruchstein  und  Mörtel,  aus» 
gefährt  und  verputzt  Im  Steinschnitt  erfordern  sie  wegen  der  stark 
konvergierenden  Fugen  eine  sehr  exakte  Bearbdtung,  bieten  indes 
keine  nennenswerten  Schwierigkeiten. 

Wir  schliessen  hier  die  sphärische  Kuppel  ab  spesielle  Form 
des  Klostergewölbes  an.  Sie  hat  in  Anwendung  auf  die  Ueber- 
wölbung  der  Basilika,  wie  einschiffiger  Kirchen  eine  allgemeine  Ver- 
breitung nicht  gefunden,  ist  jedoch  in  Unteritalien  und  namentlich  im 
westlichen  Frankreich  häufig  und  wird  dort  nicht  allein  Uber  der 
Vierung,  sondern  in  reihenweiser  Anordnung  rur  Ueberwölbung  ganzer 
Kirchen  angewandt.  Da  hier  quadratische  Felder  zu  überwölben 
waren,  musstc  sie  auf  Hänge^wickeln  (Pendentifs)  aufsetzen  (Taf.  91 
Fig-  3  I^'^"  Mache  der  Hängczwickel  ist  bei  rundbogigen  Gurt  v.va] 
Schildbogen  rein  sphärisch  und  zwar  sind  die  Zwickel  Aussclinitle 
euier  Kugeltlaciie,  deren  Radius  gleich  der  halben  Diagonale  des 
Grundquadrateü  ist.  Hei  spitzbogigen  Ciurten  ist  dies  nicht  der  Fall, 
denn  die  liogenlinien  liegen  ausserhalb  tler  über  dem  (jruudquadrat 
beschriebenen  Kugelflächc.  Hätte  man  die  Zwickel  in  gleicher  Weise 
wie  bei  rundbogigen  Gurtungen  gestaltet,  so  wurde  sich  fiir  den  Kranz 
kein  Kreis,  sondern  ein  Viereck  mit  kreisbogigen  Seiten  ergeben  haben, 
da  abdann  die  Zwickel  nicht  einer,  sondern  vier  sich  durchschneiden» 
den  Kugelflächen  angehört  hätten.   Bei  korrekter  Ausfiihrung  ist  die 


Digitized  by  Google 


304 


Zweites  Huch :  Der  romamscbe  Stil. 


Fläche,  aus  welcher  die  Fendentifs  ausgeachiiitten  sind,  eine  dem  Elli« 
psoid  ähnliche  Figur,  d.  h.  die  Bogenlinien  der  Gurtungen  sind  Leit- 
linien, um  welche  eine  Folge  von  Kreisen  gelegt  wird.  Ein  Rotations- 
ellipsotd,  me  wohl  behauptet  wird,  ist  die  Flache  gleidiwohl  nicht, 
denn  sonst  müssten  die  Gurtungen  Ellipsen  sein.  Es  ist  klar,  dass 
die  rr>m mischen  Baumeister  bei  Bildung  der  Hängezwickel  ni  bt  von 
der  Figur  des  EUipsoides  oder  Paraboloides  ausgingen  und  die  Gurt- 
bögen in  dieses  einschneiden  Hessen,  so  dass  deren  Gestalt  durch  die 
der  Oberfläche  /weiter  OrdnuncT,  von  deren  «geometrischen  Eigen- 
schaften sie  keinen  BegrifT  haben  konnten,  bestimmt  wurde,  sondern 
dass  sie  ihre  Gurtbogen  ausführten  und  danach  die  Gestalt  der  Ilänge- 
7\vickel  in  der  Weise  ermittelten,  dass  ein  kreisförmiger  Kranz  f;e- 
wonnen  wurde  Auf  die  Anwendung  des  Spitzbogens  aber  wurde 
man  vermutlich  dadurch  gefiihrt,  dass  bei  dieser  Form  der  Gurtungen 
die  oberen  Teile  der  Hängezwickel  eine  geringere  Neigung  erhielten 
als  bei  rundbogigen  Gurten.  Nicht  selten  sind  die  Hängezwickel  sehr 
unregelmässig  gestaltet  und  treten  nicht  weit  genug  vor,  um  eine 
kreisförmige  WiderlagsHnte  zu  ergeben,  so  dass  die  Kuppeln  fast  die 
Form  von  vierseitigen  Klostergewölben  mit  abgerundeten  Ecken  haben. 
Es  rtthrt  dies  daher,  dass  die  Hängecwidcel  der  älteren  Kuppeln  nicht 
in  einem  ihrer  Form  entsprechenden  Steinschnitt  mit  konischen,  sondern 
mit  horizontalen  Lagerfugen  ausgeliihrt  (ausgekragt)  sind.  Man  mochte 
Bedenken  tragen,  die  Auskragung  bis  7uni  kreisförmigen  Kranze  heraus- 
zufuhren und  begnügte  sich  mit  einer  Abrundung  der  Ecken.  Spätere 
Beispiele  haben  den  für  Kugelgewölbe  normalen  Steiascbnitt.  Zu* 
weilen  werden  die  Hängezwickel  nicht  als  Kugelgewölbe,  sondern  als 
Kreuzgewölbe  crest.dtet,  welche  aus  der  Durchdringung  zweier  Kef^e! 
gebildet  sind.  Wir  werden  bei  Besprcliung  der  Kreuzgewölbe  aut' 
diese  Form  zuriickkommen.  Dest^ieiriien  auf  die  kuppelforniigen 
Rippen gewölbe,  welche  eine  Mittelstellung  zwischen  Kuppel  und  Kreuz- 
gewölbe einnelimen.  Die  Ausführung  der  Kuppel  in  regelmassig  be- 
arbeiteten Hausteinen  geschieht  aus  freier  Hand,  da  jede  Schichte, 
wenn  sie  geschlossen  ist,  sich  selbst  trägt.  Die  romanischen  Kuppeln 
sind  indes  ihrer  Mehizahl  nach  nicht  aus  Hausteinen  hergestellt,  sondern 

D:)s  frrstt'rc  A  tTfalirfti  «i;r(lc  lici  der  Restauration  Noiiliai;  vüii  S.  Frniit  ,n 
P^rigueux  befolgt  und  ftlhrtr  datu ,  dass  die  ursprünglich  spttzbogigen  Uurtbögen  be- 
seitigt and  durch  doe  annihemd  pambolitche  Kurve  enetst  wintde».  Der  SpItilK)^  von 
S.  Front  war  nach  ^^^rne^1h,  Arch.  !.y?_.  en  France,  ein  sehr  sttimpfer  nnd  nlherte  sich 
aUerdiogs  der  Parabel,  war  aber,  darin  stimmen  alle  älteren  Beobachter  Uberein,  ein 
wiiklichcr  Spitsbo^M. 


Digitized  by  Google 


Fttnftes  Kapitel  :  Der  GewölbebM  in  teiiMB  Gnmdfonaflit. 


ihre  Ausführung  geschah  in  Bruchstein  auf  Schalung,  ein  Verfahren, 
wdches  oft  sehr  unregelmässige  Formen  ergab. 

Krei  ZGüwuLüK.  Die  zweite  Gewölbeform,  welche  aus  der  Durch» 
drinj^ung  zweier  Halbcylindcr  entsteht,  ist  das  Kreuzcrewölbe.  Seine 
Schcitcllinien  laufen  horizontal,  seine  Grate  bilden  Ellipsen,  deren  kleiner 
Durchmesser  gleich  der  Seite,  deren  grosser  gleich  der  Diagonale 
des  Grundquadrates  ist.  Die  untenstehende  Figur  A  zeigt  ein  solches 
Gewölbe  in  Grund  und  Aufriss,  Taf.  91  Fig.  4  in  isometrischer  Pro- 
jektion. Es  ist  die  Form  des  römischen  Kreuzgewölbes,  gewisscr- 
inassen  ein  fortlaufendes  Tonnengewölbe  mit  Sticltkappen.  Es  kommt 


in  früher  Zeit  an  Krypten  häufig  vor.  Auch  im  Hochbau  der  Kirchen 
hat  es  Anwendung  gefunden  und  ist  in  Niedersachsen  (DonPvim 
Bnniasehweig  u.  A.)  nicht  selten. 

Verbreiteter  ist  jedoch  eine  andere  Form,  welche  jedes  Gewölbe- 
feld  durch  einen  Gurtbogen  vom  folgenden  trennt  (Taf.  91  Fig.  5). 
Bei  diesen  Gewölben  wird  die  horitontale  Richtung  der  Scheitel- 
linien sehr  bald  verlassen,  weniger  wegen  der  schwierigen  Ermittiung 
der  elliptisdien  Gratlinien  —  diese  Ist  gar  nicht  difdct  nötig,  weil 
eine  Tonne  etngesdialt  und  die  andere  daran  angeschiftet  werden 
kann  — ,  sondern  weil  die  oberen  Teile  des  Gewölbes  infolge  des 
grossen  Kriimmiingsradius  fast  horizontal  werden  und  nur  massigen 
Widerstand  gegen  Durchbiegen  bieten.  Um  dem  abzuhelfen,  giebt  es 
verschiedene  Wege.  Entweder  lässt  man  die  cylindrischen  Kappen 
gegen  die  Mitte  ansteigen  (gerader  Stiehl.  Fig.  B,  wobei  die  Gratlinien 
elliptische  im  Scheitel  gebrochene  Kur\cii  werden,  oder  man  bildet 
den  oberen  Teil  des  (ie\\Mlh(  <  als  Teil  eines  Kugelgcwölbcs  (Fig.  Q. 
Die  Form  entsteht,  wenn  die  Kapjien  nicht  cylindrisch  sondern  konisch 
gestaltet  sind,  nach  der  Mitte  ansteigen  und  in  der  Kreislinie  E  E' 
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die  Kugelflächc  tangriercn.  Die  Gratlinien  verschwinden  bei  D'  und 
D"  in  der  Kugelfläche.  Wurden  die  Mantellinien  des  Kegels  über 
die  Linie  E  E"  hinaus  fortgesetzt,  so  würden  von  E  an  vertiefte 
Grate  entstehen.  Es  ist  dies  die  Form,  unter  welcher  das  Kreuz- 
gewülbe  auch  als  Hangezwickel  anwendbar  ist.  Ein  dritter  Wei?  ist 
der.  dass  man  die  Gratlinien  halbkreisförmig  bildet  fl' ig.  D).  In  diesem 
Falle  wird  deren  Radius  gleich  der  halben  Diagonale  der  Grundfigur 
und  der  Scheitel  des  Gewölbes  steigt  damit  gleichfalls  nach  der  Mitte. 
Aber  es  ist  nicht  mehr  möglich,  die  ScheiteUinien  der  Kappen  creradc 
zu  führen,  denn  sie  würden  (siehe  die  punktierte  Linie)  in  der  Nahe 
des  Scheitels  tiefer  zu  liegen  kommen  als  die  GratbÖETcn.  es  müssen 
vielmehr  die  Kappen  als  sphärische  Mächen  gebildet  werden  Rogen 
stich.  Busung  .  Einige  weitere  weniger  wichtige  Formen  bei  Mol- 
linger a.  a.  O.  S.  15, 

Die  romanischen  Kreuzgewölbe  wurden  zwar  gewöhnlich  über 
vollkommen  oder  doch  nahezu  quadratischem  Grundriss  lusgefuhrt. 
es  sind  indes  Gewölbe  über  rechteckigem  Grundriss  keineswegs  selten 
Etwas  kompliziertere  Formen  ergeben  sich  bei  den  Choruingängcn 
Diese  smd  entweder  mit  einem  fortlaufenden  ringförmigen  Tonnen- 
gewölbe, in  welches  von  den  Scheidbögen  aus  kegelförmige,  nach 
aussen  sich  erweiternde  Gewölbe  einschneiden,  oder  mit  einzelnen  trapez- 
förmigen, durch  Gurtbogen  getrennten  Kreuzgewölben  uberdeckt.  Die 
Grundform  bringt  es  mit  sich,  dass  der  äussere  Schildbogen,  sofern 
beide  als  Halbkreise  gebildet  sind,  weit  höher  wir{l,  als  der  innere, 
dass  somit  der  Scheitel  nach  aussen  steigt.  Um  diesen  Uebel stand 
zu  vermeiden,  wurde  der  äussere  Rogen  gedrückt,  der  innere  über- 
höht.   Näheres  bei  Viollet-le-Duc,  I).  R.  IX,  490  ff. 

Die  fnihromanischen  Kreuzgewölbe  .schliessen  sich  seitlich  un- 
mittelbar an  die  Schiidmauer  an,  spater  werden,  den  Gurtbogen  ent- 
sprechend, besondere  Schildbögen  angebracht  und  so  die  Trager  der 
Wölbung  ganz  von  dem  Füllmauerwerk  getrennt.  F-ndlich  werden  auch 
unter  den  Graten  vortretende  Bögen  angebracht  (Rippen,  Gratgurte' 
(Taf.  91  Fig.  6).  Die  Veranlassung  zur  Anbringung  der  Rippen  mochte 
der  Umstand  geben,  dass  der  Verband  der  Gratbögen,  in  welchen  je  zw  ck 
Kappen  z.usammentreffcn,  nicht  ganz  einfach  herzustellen  ist  und  dass  sie 
bei  nicht  sehr  genauer  Ausführung  geringen  Halt  bieten.  Die  Rippen 
stehen  anfangs  mit  dem  Gewölbe  nicht  in  Verband,  bald  aber  greifen 
sie  in  das  Innere  der  Gewölbe  ein,  trennen  und  tragen  die  einzelnen 
Kappen  und  fuhren  zu  einer  vollständigen  Umwälzung  im  Gewölbebau. 


Digitized  by  Googl 


Fünft«  Kapitel:  Der  Gew6lbebM  in  mumb  GnadformtB. 


Die  einfachen  Kreuzgewölbe  mit  horizontalem  Scheitel  wurden 
stct>  auf  Schalunfj  ausgefiihrt.  wobei  che  Richtung  der  l''ugen  den 
A\cn  der  Kappen  parallel  anj^cnc  inmen  wurde,  wie  bei  den  Tonnen- 
gewölben. Hierbei  wurde  es  mit  den\  Verbände  der  Grathoi^^  n  keines- 
wegs immer  genau  genommen,  ja  zuweilen  stossen  die  Kapjicn  in  den 
Grathnien  einfach  in  einer  Fuge  /usammen.  Die  ersten  Schichten 
wurden  in  horizontaler  Lagerung  und  Ueberkragung  ausgeführt  und 
erst  nach  einipjen  Schichten  die  Wölbung  begonnen.  Auch  bei  den 
durch  Gurten  getrennten  Kreuzgewölben,  sowohl  ohne  als  mit  Husung, 
hielt  man  in  Frankreich  an  der  den  Axen  parallelen  Fugenrichtung 
lest,  wahrend  man  in  Deutschland  und  England  die  Schichten  senk- 
recht ^ur  Gratünie  anordnete,  auf  den  Schwalbenschwanz  wölbte,  wo- 
bei die  Ausruhrimg  über  den  Wand-  und  Gratlehrbögen  ohne  Schalung 
aus  freier  Hand  möglich  ist.  Solange  aber  der  Bruchstein  das  Material 
war,  in  welchem  die  Gewölbe  ausgeführt  wurden,  musste  immer  auf 
Schalung  gewölbt  werden. 

Das  RiPPENGEW'tJLBE.  Diese  Gewölbeform  tritt  ziemlich  gleich- 
zeitig in  verschiedenen  Gegenden  auf.  In  den  Mittelschiffen  ober- 
italienischer Kirchen  seit  dem  Ausgange  des  saec.  XI.  In  Frankreich 
sind  die  ältesten  bekannten  Beispiele:  der  Mittelraum  in  der  Zentral- 
kirche S.  Croix  zu  Quimperley,  die  Vorhalle  der  Abteikirche  zu  Moissac, 
die  Vorhalle  von  S.  Victor  in  Marseille;  sichere  Daten  für  sie  fehlen, 
nach  allgemeinen  Kennzeichen  ist  die  Zeit  etwas  vor  oder  nach  iioo 
anzunehmen  (vgl  Quicherat  1.  c.  501  f.);  dann  die  inschriftlich  a.  1 1 16 
begonnene  Krypta  der  Abteikirche  Saint-Gilles,  schon  viel  sicherer 
in  der  Ausfuhrung  wie  jene.  Ausser  diesen  sporadischen  und  kon- 
sequenzlosen Beispielen  und  ausser  Zusammenhang  mit  ihnen  findet 
skh  eine  geschlossene  Gruppe  in  der  Ile-de- France.  Die  betreffenden 
Kirchen  sind  etwa  1120 — 1140  entstanden;  die  an  ihnen  zu  gewahrende 
Einheit  der  Methode  und  Geschicklichkeit  der  Ausfuhrung  setzt  indes 
Vorstufen  voraus,  die  über  11 20  noch  etwas  zurückgehen  mögen. 
Erst  in  dieser  Schule  wurden  die  wesentlichen  Vorteile  des  Rippen- 
gewölbes erkannt  und  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen  verfolgt.  Taf  91 
Fig.  6  zeigt  ein  derartiges  Gewölbe.  Mehr  noch  als  beim  reinen  Kreuz- 
gewölbe ist  hier  die  Halbkreisform  der  Gratbögen  erwünscht,  um  die 
Keilstetne  derselben  alle  nach  einem  Mittelpunkt  bearbeiten  sru  können  und 
um  einfach  zu  konstruierende  Lehrbögen  zu  erhalten.  Damit  ist  natur- 
lich wieder  eine  Erhöhung  nach  der  Mitte  des  Gewölbes  verbunden  und 
die  Kappen  können  nicht  als  Cylinder*  oder  Kegelaussdinitte  konstruiert 
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werden,  sondern  erhalten,  wie  bei  den  einfechen  Kreuzgewdlben,  eine 
sphäriscbe  Krümmung  (Busen).  Zuweilen  begann  man  die  Kappen 
cylindrisch,  Hess  jedoch  die  Mantellinie  nicht  nach  dem  Schlussstein 
laufen  sondern  steiler  ansteigen  und  bog  sie  dann  ab.  Die  Form  ist 
namenüich  am  Niederrhetn  und  in  Niedersachsen  veibreitet 

Auch  das  Rippengew6lbe  wurde  anfengs  über  quadratischem 
Grundriss  ausgeführt  und  es  wurde  diese  Form  in  Italien  und  Deutsch- 
land lange  beibehalten.  In  Frankreich  ist  das  sechsteilige  Kreuz- 
gewölbe verbreiteter.  Es  tritt  zuerst  in  der  Normandie  auf  und  wir 
finden  hier  «uweilen  eine  eigentümliche  Zwischenform  zwisdien  dem 
vierteiligen  und  dem  sechsteiligen  Gewölbe.  Das  Gewölbe  umfasst 
Twei  Wandfelder  und  es  geht  von  dem  mittleren  Pfeiler  eine  Rippe 
nach  dem  Gcwölbeschcitel.  sie  träirt  indes  keine  Kappen ,  «sondern  ist 
senkrecht  übermauert  und  es  wird  d.idiircli  die  seitliche  Kajjpc  in 
zwei  Teile  «geteilt  (Taf.  ici  Fig.  3).  Diese  Form  kommt  fast  aus- 
schlie:»slich  bei  Gewölben  mit  horizontalen  Scheitellinien  und  ellipti<?chen 
Kippen  vor  und  dürfte  den  Zweck  geliabt  haben ,  die  elhptisclien 
Gratbögen  im  Scheitel  zu  stützen;  sie  konnte  weder  in  konstruktiver, 
noch  in  ästhetischer  Hinsicht  befriedigen.  Man  niaciitc  deshalb  statt 
einer  seitlichen  Kappe  deren  zwei,  welche  nach  dem  Scheitel  des 
Gewölbes  konvergieren  (Taf  9 1  Fig.  7).  Da  das  ganze  Gew(dbe  einen 
annähernd  quadratischen  Grundriss  hat,  so  werden  die  Sdhildbögen 
nur  etwa  halb  so  weit  als  die  Gurtbögen  und,  sofeme  sie  im  Rund- 
bogen  ausgeführt  werden,  viel  niedriger  als  diese  und  die  Gratbögen; 
die  Kappen  steigen  nach  dem  Scheitd  sehr  steil  an  und  üben  einen 
nidit  unerhebKdien  Druck  auf  die  Seitenmauer  aus.  Der  glddie  Uebel* 
stand  ergiebt  sich,  wenn  vierteilige  Kreusgewölbe  mit  rundbi^gen 
Schildbögen  über  oblongen  Rechtecken  ausgeruhrt  werden.  Diesem 
Uebelstande  kann  zwar  durch  parabolische  Schildbögen,  oder  dadurch, 
dass  man  dieselben  stelzt,  d.  h.  senkrecht  beginnen  Iftsst  und  erst  in 
einer  gewissen  Höhe  in  die  Rundung  überführt,  vermieden  werden, 
allein  beide  Formen  haben  ihre  ästhetischen  Nachteile  und  sind  nicht 
überall  an?:» wenden  Vollständige  Abhilfe  bietet  erst  die  Einfuhrung 
des  Spitzbogens,  welcher  gestattet,  verschieden  weite  Qeffnungen  mit 
gleich  hohen  Bögen  zu  überspannen. 

Ein  we<?ent1iches  Kicment  des  Rippengewölbes  ist  der  Schluss- 
stein. Die  Rippen  der  romischen  Gusst^ewolbc  'Taf.  39  Fi[^,  2)  sind 
in  der  Weise  konstruiert,  dass  die  eine  als  vollständiger  Bogen  durch- 
geführt ist,  an  welchen  die  andere  stumpf  angestossen  wird.  Ganz 
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ähnlich  verfuhr  man  in  der  rumänischen  i^p  che  bei  Einführung^  der 
tragenden  Diagonalrippen,  Beispiele  bieten  die  \'orluille  von  Moissuc 
und  einige  spanische  Kirchen.  Dieses  Verfahren  ging  an  bei  quadra- 
tischen oder  bd  wenig  von  der  quadratischen  Grundform  abweichen- 
den Gewölben;  bei  rechteckigem  Grundrias  wurde  es  um  so  bedenk- 
licher, je  gestreckter  die  Gnmdform  war,  denn  es  war  ein  Gleiten  der 
Bogenstäcke  an  dem  vollen  Bogen  nicht  auagescMossen.  Um  dem 
zu  begegnen,  wurde  ein  beiden  Diagonalbögen  angehöriger  Stein  in 
ihre  Durchdringung  eingefiigti  der  Schlussstein.  Der  Schlussstein 
gestattet  nidit  allem,  die  Diagonalen  von  Rechtecken  beliebiger  Grund- 
form zusammensufuhren,  sondern  er  enn(^Ucfat  auch  die  Zusammen- 
itlhrun<^  einer  grösseren  AnsabI  von  Rippen  in  einem  beliebigen  Punkte 
des  Gewölbes.  Es  konnten  also  Räume  von  beliebiger  Grundform 
mittels  des  Rippengewölbes  überwölbt  werden,  was  namentlich  für  die 
Wölbung  der  Chorschlüsse,  der  Chorumgänge  und  Kapellen  von  Wert 
war,  und  es  war  damit  eine  Freiheit  gewonnen,  wie  sie  keine  andere 
Wölbungsart  gestattet.  Diese  I-Veiheit  der  Gewolbebildung  eröffnet 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der  Baukunst  neue  und  folgenreiche 
Bahnen;  sie  wird  die  Grundlage  einer  neuen  Stilrichtung,  der  gotischen. 

Noch  ist  eine  l'orni  des  Rippengewölbes  zu  erwähnen,  welche 
im  westlichen  hVankreich  und  in  ähnlicher  Weise  in  Westfalen  vor- 
ki<ninit.  (las  kuppellbrmige  Kippengewölbe  fvoüte  domicale).  Sie 
unterscheidet  sich  in  dem  Gerüste  ihrer  Gurte  und  Rippen  nicht  von 
der  in  l*igur  D.  S.  305  dargestellten  Form  des  Kreuzgewölbes,  bei 
welcher  die  Diagonalbögen  Halbkrose  tundf  die  Kappen  aber  Inlden 
nicht  gesonderte  Flächen»  sondern  gehören  alle  einer  Kugelfläche 
an.  Das  Gewölbe  ist  also  einerseits  ein  durch  Rippen  g^liedertes 
Kugelgewölbe,  anderseits  ein  Kreuz-Rippengewölbe,  dessen  Kappen 
die  Form  eines  Kugelgewölbes  haben.  Dies  die  geometrische  Grund- 
form» oft  aber  werden  die  Diagonalbögen  als  Ellipsen  oder  Spits- 
bögen  noch  höher  gefiihrt,  so  dass  das  Gewölbe  eine  ellipsoidische 
Form  enthält  Nicht  selten  werden  auch  im  Scheitel  der  Kappen 
Rippen  angebracht,  der  Schlusssteitt  mit  einem  Ring  umgeben  u.  dgl. 

Den  Grundzug  des  Rippengewölbes,  d.  i.  Verstärkung  der  Grat- 
bögen, hatten  sdion  die  Römer  gekannt  und  bei  ihren  Gussgewölben 
angewandt,  wenn  auch  die  Verstärkung  hier  mehr  während  der  Aus- 
fuhrung als  fiir  das  fertige  Gewölbe  von  Belang  war.  In  iUm  roma- 
ntischen Kunst  bleibt  die  Rippe  lange  Zeit  eine  äusserliche  Mutze, 
welche  auf  die  Struktur  der  Gewölbe  keinen  EmHuss  hat.    Erst  im 
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Ausgang  der  Epoche  wurden  die  Rippen  und  Gurten  das  selbständige 
tragende  Gerüste,  welches  für  sich  bestehend  die  Kappen  aufnahm. 
Letztere  konnten  nunmehr  in  geringerer  Stärke  ausgefiihrt  werden, 
als  dies  bei  den  Gewölben  ohne  Rippen  der  Fall  war.  Allein  der 
Uebergang  vollzog  sich  sehr  allmählich.  Solange  die  Kappen  in  Bruch- 
stein mauenverk  ausgeführt  wurden,  was  in  einigen  Gegenden  bis  ins 
saec.  XIII  geschah,  konnte  eine  ausgiebige  Erleichterung  nicht  statt- 
finden. Erst  die  Einführung  genau  bearbeiteter  Steine  und  damit 
eines  regelmässigen  Verbandes,  bei  welchem  nicht  mehr  die  Kohäsion 
des  Mörtels  sondern  die  Form  der  Steine  das  wesentliche  Moment 
für  die  Stabiiitat  des  Gewölbes  ist,  ermöglichte  die  volle  Ausnützung 
aller  Vorteile  des  Rippensystems.  Die  beiden  Arten  der  Ausfühnn^ 
mit  einer  der  Axe  der  Kappen  parallelen  oder  mit  einer  auf  die  Rippen 
senkrechten  Richtung  der  Fugen  kommen  hier  gleichwie  beim  Kreui- 
gewölbe  ohne  Rippen  zur  Anwendung.  In  Frankreich  ist  erstere 
herrschend  nicht  nur  für  die  Kreuzrippengewölbe  sondern  auch  für 
kuppelarti«fe  Gewölbe  (Schiff  von  Angers,  Kathedrale  von  Poitiers), 
während  in  Deutschland  und  England  die  Wölbung  auf  den  Schwalben- 
schwanz die  übliche  ist.  ViolIet«le>Duc  schreibt  der  ersteren  V^'ö!bui^j- 
art  wesentliche  Vorzüge  zu.  Wir  sind  hinsichtlich  des  konstruktiven 
Wertes  derselben  nicht  dieser  Ansicht,  glauben  vielmehr,  dass  die 
Wölbung  auf  den  Schwalbenschwanz  nicht  nur  einfacher  (ohne 
Schalung)  auszuführen,  sondern  auch  letditer  den  versdiieden^en 
Formen  der  Kappen  anzupassen  ist.  Aber  gerade  diese  Leichtigkeit, 
si'-b  -»llen  Formen  anzupassen,  fiihrt  bald  auf  Ab\v<  und  während 
sicli  die  gotischen  Konstrukteure  in  England  und  Deutschland  frühe 
in  den  Spielereien  der  Stern-,  Netz- und  Fächergcwötbe  get'iekn,  hielt 
man  tn  Frankreich  bis  zum  Ausgang  der  strengeren  Gotik  an  der 
monumentalen  Form  des  vierteiligen  Gewölbes  fest. 


4.  Gewölbesysteme. 

Die  n<ichtol<^c'ndc  Klassifikation  L;iun(.ict  sich  aut  du*  Wechsel- 
wirkuntj  der  zwei  ausschlaggebenden  Momente:  der  allj^eniemen  Kaum- 
disposition in  Grundriss  und  Aufbau,  und  der  speziellen  Form  der 
Gewölbdecke.  (Wo  bei  den  angezogenen  Figuren  nicht  anders  ver- 
merkt, ist  immer  Taf.  92  gemeint.) 

Einschiffige  Kirchen.  Die  einfachste  Form  der  Ueberwol- 
bung  eines  länglich  rechteckigen  Raumes  ist  das  Tonnengewölbe.  £s 
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ist  hinsichtlich  der  Gliederung  der  Widcrlagsaiaucrn  indifferent, 
weniffstens  insofern,  als  e«?  durch  seine  l*"orm  eine  solche  nicht  be- 
stiiriini.  Wohl  aber  lasst  sich  eine  Gliederung  der  Langmaiicrn  aus 
statischen  Bedingungen  ableiten.  Es  ist  nämlich  nicht  nötig,  dass  die 
Widerlagsmaueni  ihrer  ganzen  Länge  nach  die.  für  die  Stabilität  der 
Gewölbe  nötige  StiU-ke  besitzen,  «Mider»  es  kann  auch  ehie  sdiwäcfaer e 
Mauer  ein  ausreichend  sidieres  Widerlager  bieten  *  wenn  sie  nur  in 
gewissen  Abständen  Verstärkungen  hat,  welche  ausreichenden  Vor« 
Sprung  haben,  um  nicht  nur  dem  Seitensdiube  der  unmittelbar  hinter 
ihnen  übenden  Gewdlbeteile  zu  b^egnen,  sondern  auch  die  zwischen* 
liegenden  Mauerstficke  vor  dem  Ausweichen  zu  schützen.  Die  Strebe- 
pfeiler treten  gewöhnlich  nicht  nur  nach  aussm,  sondern  auch  nach 
innen  vor  und  sind  auf  dieser  Seite  mit  einer  Halbsäulenvorlage  ver« 
sehen,  welche  Verstärkung  sich,  wie  oben  erwähnt,  als  Gurtbogen  in 
das  Gewölbe  fortsetzt  (Taf.  91  Fig.  i).  Auch  die  zwischenliegenden 
Mauerteile  können  noch  durch  Biendarkaden  erleiclitert  werden.  Ist 
der  Raum  mit  einer  Folge  von  Kuppeln  und  Kreuzgewölbe  bedeckt, 
so  bringen  diese  schon  durch  ihre  Grundform  die  Elemente  der 
Wand-  und  Kaumgiiedc:  iri::  mit  sich.  Dieselbe  wird  dadurch  eine 
mehr  gebundene  es  entstehen  quadrati:>che  oder  rccliteckige  Felder — , 
ohne  sich  in  ihrer  formalen  Hehandlung  wesenthch  von  der  bei  Tonnen- 
gewölben üblichen  7.U  unterscheiden.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
liegt  tiljcr  d..;.!!.  dass  tlcr  Kampfer  nicht  eine  fortlaufende  wagrechte 
Linie  bildet,  sondern  dass  die  Widerlager  durch  einzelne  Tfeiler  ge- 
bildet werden.  Beide  Gewölbeformen  werden  von  vier  Bögen,  zwei 
Gurt>  und  zwei  Sdiikibögen  umrahmt,  erstere  quer  über  das  Schißt 
letztere  in  der  Läi^enrichtung  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  gespannt.  Dk 
Pfeiler  treten  zunächst  nach  innen  vor  zur  Aufnahme  der  Gurt'  und 
Schildbögen.  Ist  der  innere  durch  formale  Rücksichten  bedingte  Vor* 
Sprung  nicht  ausreichend  zur  Aufhebung  des  Seitenschubes,  so  springen 
die  Pfieiler  audi  nach  aussen  als  Strebepfeiler  vor.  Dieses  Pfeiler- 
und  Bogensystem  bildet  die  statische  Grundiere  der  Gewölbe.  Ab 
Abschluss  gegen  aussen,  und  ohne  konstruktive  Funktion  sind  die 
Zwischenräume  der  Pfeiler  und  die  Schildbögen  mit  Mauern  ge- 
schlossen. Die  Fenster  können  in  der  Schildmauer  weit  Uber  die 
Gewölbekämpfer  hinaufgeführt  werden,  womit  wesentliche  Vorteile 
Air  die  Lichtführung  ermöglicht  sind.  Voll  und  ganz  können  dieselben 
aber  nur  beim  Kreuzgewölbe  erreicht  werden,  die  Kuppel,  welche  sich 
über  einer  zweiten  hbrizontalen  Kämpferlinie,  dem  durch  die  Hänge- 
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Zwickel  vermittelten  Kranze,  erhebt,  kann  \oa  <Jcn  Schildmaucrn  aus 
nur  unzureichend  erhellt  werden.  —  Es  versteht  sich,  dass  bei  diesen 
Systemea  die  Raumgliederung  eine  weit  entsdiiedeDere  ist«  als  beim 
Tonoengewölbe.  Insonderheit  gilt  dies  von  der  Kuppel,  worauf  unten 
zurückzukommen  ist. 

Bei  Anlagen  mit  Tonnengewölben  über  kfeusförmigem  Grundriss 
tritt  an  der  Vierung  eine  Aenderung  des  Systemes  ein;  entweder  wird 
sie  durdi  ein  Kreuzgewölbe  bedeckt  (Taf.  96  Fig.  i),  oder  durdi  ein 
Klostergewölbe  (Kuppel).  KuppeU  und  Kreuzgewölbe  erfordern  über 
der  Vierung  keinen  Wechsel  des  Systems,  doch  ist  auch  bei  letzteren, 
namentlich  in  solchen  Fällen,  in  welchen  die  Vierung  zum  Zwecke 
selbständiger  Beleuchtung  höher  geführt  ist,  das  Klostergewölbe  — 
gewöhnlich  als  Vierungskuppel  bezeichnet  —  sehr  verbreitet. 

Die  Figuren  1—3  der  Taf.  92  veranschaulichen  an  den  Beispielen 
der  Kirche  von  Montmajour,  der  Kathedrale  von  Angoul^me  und  der 
von  Angers  die  Querschiiiitsvcrhaltnisse  einschiffiger  Kirchen.  Hierbei 
ist,  wie  auch  bei  den  folgenden  Beispielen,  der  Schnitt  linkb  durch  die 
Strebepfeiler,  rechts  durch  die  Bogenscheitel  genommen.  Bei  allen 
drei  Beispielen  ist  die  Tiefe  der  Strebepfeiler  ungefähr  gleich  der 
halben  Spannweite. 

Im  Anschloss  an  die  einschiffigen  Systeme  ist  eine  Gewötbe- 
kombination  zu  erwähnen,  welche  gewissennassen  eine  Mittelform 
zwischen  einschiffigen  und  mdirscbiffigoi  Anlagen  bildet;  tonnen- 
gewölbte Kirchen,  weldie  dadurch  eine  Erweiterung  erfahren,  dass 
die  Umfassungsmauer  an  das  äussere  Ende  der  sehr  tiefen  Strebe- 
pfeiler gerückt  wird  (Fig.  4).  Es  entstehen  auf  diese  Weise  seitliche 
Kapellen,  welche  mit  quer  gelegten  Tonnen  überwölbt  dem  Mittel- 
schiffge wölbe  ein  sehr  sicheres  Widerlager  bieten.  Zuweilen  werden 
die  Strebewände  durchbrochen,  wodurch  sich  dieser  Typus  den  drei- 
>cliirfi<^cn  An!.i<:^en  noch  mehr  nähert.  Die  Form  ist  im  südlichen 
Frankreich  heimisch  und  geht  auf  romische  Tradition  zurück  (vgl. 
Taf.  39,  Flg.  10).  Durch  die  Cisterzienser  kommt  sie  nach  Deutsch- 
land und  der  Schweiz,  ohne  in  diesen  Ländern  Verbreitung'  zu  finden. 
In  Westtalcn  kommt  das  System  in  Verbindung  mit  dem  Kreuzgewölbe 
oder  der  Ku[)})i  l  im  Mittelschittc  vor  (Fig.  21). 

Mehrsciiifi  iGi:  KiRnii  N.  Während  bei  einschiffigen  Anlagen 
das  Gleichgew  iclit  durch  ruhende  Massen  'Mauern  oder  Strebepfeiler) 
hergestellt  wird,  welche  dem  Seitcnschub  der  Gewölbe  entgegenwirken, 
handelt  es  sich  bei  mehrschiftigen  Räumen  darum,  Gewölbe  von 
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verschiedener  Form  und  Spannweite  durch  ihren  gcfjenscitif^'cn  Druck 
zu  einem  stabilen  Ganzen  zu  vereinigen.  Die  einfachste  und  sicherste 
Lösung  ist  die,  dass  man  den  drei  resp.  fünf  parallelen  Schiffen  gleiche 
oder  doch  annähernd  gleiche  Kampferhohe  triebt.  Hei  ungleicher 
Kämpferhohe  (Basilika)  tragen  die  Seitenschiffsgewolbe  wohl  dazu  bei, 
die  Hochschiffsmauern  gegen  das  Umfallen  zu  schützen,  denn  der 
Scitenschub  der  Gewölbe  wirkt  um  so  kraftiger,  je  langer  der  Hebel- 
arm ist,  unter  welchem  er  auf  eine  Mauer  wirkt,  d.  h.  je  höher  diese 
freisteht,  aber  sie  sind  für  sich  allein  keine  ausreichende  Sicherung, 
es  müssen  vielmehr  die  Hochschirt'smauern  und  mit  ihnen  die  Pfeiler, 
auf  welchen  sie  ruhen,  entsprechend  verstärkt  werden,  oder  es  sind 
irgend  welche  Verstrebungen  der  Obermauern  anzubringen. 

Die  erstere  Gattung  bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  Hallen- 
kirche. Das  wesentliche  Moment  ist  die  direkte  Widerlagerung  des 
Mittelschiflfsgewölbes  durch  die  Seitenschiffsgewölbe.  Die  Kämpfer 
brauchen  dabei  nicht  notwendig  in  gleicher  Höhe  zu  liegen;  aber  ihre 
Differenz  darf,  wenn  der  obengenannte  Zweck  nicht  verfehlt  werden 
soll,  niemals  so  q^ross  werden,  dass  zur  Anbringung  selbständiger 
Lichter  für  das  Mittelschiff  Raum  gefunden  werden  könnte.  Die  das 
Princip  am  reinsten  zu  erkennen  gebende,  auch  geschichtlich  genommen 
die  Urform,  ist  die  Anlage  mit  drei  parallelen  Tonnengewölben.  In 
dieser  Fassung  haben  schon  die  Römer  das  System  mehrfach  verwendet 
(Beispiel :  das  unter  dem  Namen  ömns  de  Dümt  bekannte  Nymphäum 
zu  Nimes,  Taf.  91,  Fig.  8),  und  so  ging  es  auf  den  romanischen 
Kircfaenbau  im  Süden  und  Westen  von  Frankreich  über  (Fig.  5).  Da- 
neben erfahrt  es  verschiedentliche  Abänderangen.  Wichtiger  als  die 
Differenzierungen  des  Mittelschiifsgewölbes  —  ob  rund-  oder  spitz- 
bogig,  ob  ohne  oder  mit  Gurten  —  sind  diejenigen  der  Seitenschiff- 
gewölbe.  Es  kommen  bei  letzteren  folgende  Fälle  vor:  i)  Quergestellte 
Tonnen.  2)  Longitudinale  Tonnen,  die  bis  zur  Kämpferlinie  der  Scheid- 
bogen herabrücken  und  gegen  diese  mit  Stichkappen  sich  öffnen. 
3)  Vollständige  Querdurchdringung,  d.  h.  Umwandlung  in  eine  Folge 
von  Kreu^ewölben ;  dies  der  bei  weitem  häufigste  Fall,  der  zur  Folge 
hat,  dass  die  Kämpferlinie  des  Mittelschiffs  über  die  ScheiteUinie  der 
Seitenschiffe  hinaufrückt  (Fig.  6,  7).  4)  Im  Gegensatze  zu  allen  diesen 
Formen,  welche  dem  Seitenschube  des  Mittelschi  ff gewölbes  durch 
ruhende  Massen  begegnen ,  oder  bei  welchen  doch  nur  ein  Teil 
der  im  GewöU>e  auftretenden  Kräfte  zur  Aufhebung,  bczichuncj^^weise 

inr  Ueberleitung  derselben  in  die  Richtung  der  Pfeiler  des  Mittel- 
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Schiffes  verwendet  wird,  haben  wir  es  hier  mit  einer  Konstruktion  zu 
thun,  welche,  nur  durch  das  Anlehnen  an  das  MittclschitV  ini  Gleich- 
gewicht erhalten,  den  Seitenscluib  des  MittelbchiJTgcwolbes  auf  zeitlich 
gelegene  Stützen,  die  Umfasaungsniauera  der  Seitenschiffe  überträgt. 
Eine  Unterbrechung  erieidet  das  System  der  Kräfteverteilung  an  den 
Gurtbogen,  welche  gewölinficli  i^t  dem  Profile  der  Halbtomieii 
folgen,  sondern  in  vollem  Halbkreise  ausgeführt  sind.  Es  hat  diese  Ge- 
wölbekombination ättsserJidi  dne  gewisse  Aehnlicfakeit  mit  den  Nischen, 
wdche  bei  antiken  und  aitchristlidien  Centndbauten  (IvCnerva  medica, 
S.  Vitale)  an  den  Hauptbau  angddint  sind.  Diese  Adinlichkeit  ist 
jedoch  nur  eine  sdieinbare«  denn  jene  Halbkuppdn  stehen  für  sich 
im  Gleid^ewicht,  was  bei  den  Hiübtonnen  nicht  der  Fall  ist  Aus 
diesem  Grunde  ist  auch  die  mit  Bestimmtheit  überhaupt  nicht  zu 
lösende  Frage,  ober  der  Konstruktion sgedanla  der  Halbtonnen  von 
jenen  Centraibauten  inspiriert  sei,  eher  in  verneinendem  Sinne  zu  be- 
antworten. 5)  Kreuzgewölbe  in  allen  Schiffen,  auch  dem  Mittel- 
schiff (Fig.  9). 

In  betreff  der  Verbreitung  der  H  nkirche  im  romanischen  Stil 
gibt  sich  die  deutsche  Kunstwissenschaft  noch  ganz  unzulänghchen 
oder  geradezu  falschen  Ansrhrnninijcn  hin.  ?o  beisst  es  —  und  wird 
damit  die  herrsclaende  AnM(  l:t  licluig  wiedetgtgcl>i.ii  —  in  Ottes  Hand- 
buch der  kirchlichen  Kunblarchäologie  noch  in  der  letzten  Auflage 
(1883),  I,  68:  »Die  Hallenkirchen  gehören  Deutschland  fast  ausschliess- 
lich an  and  in  West&len  scheinen  (doch  kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert) 
die  ersten  noch  romanischen  Versuche  damit  gemacht  worden  su  seinr. 
Hier  ist  zunächst  übersehen,  dass  romanische  Hallenkirchen,  unabhängig 
von  den  westfölischen ,  auch  in  Bayern  vorkommen.  Unwgieichlich 
bedeutender  aber  in  den  immer  nnr  vereinzelten  deutsch-romanischen 
Repräsentanten  /ciL;t  sich  die  Hallcnrorin  m  Frankreich,  un  sie  schon 
vor  dem  Jahre  1000  auftritt  und  wo  sie  das  verbreitctslc  aller  Gewolbe- 
systeme  wurde,  so  dass  noch  heute  ein  paar  hundert  Kirchen  dieser 
Art  exisderen  mögen.  Mit  Rücksicht  auf  sie  haben  wir  die  übliche 
Definition  der  Hallenkirche  in  der  Weise  wie  oben  erweitert  (ygK 
S.  87).  Die  Mdirzahl  der  französischen  Hallenkirchen  gehört  dem 
Systeme  mit  tonnengewölbtem  Mittelschiff  an,  erst  zum  Schluss  stellen 
sich  die  kreiizE^ewölbten  ein  (Fig.  9).  In  Deutschland  dagegen  bilden 
die  Kreuzgewölbe  die  Kegel  ^^Fig.  10,  11). 

Das  Halknsystem  gestattet  keine  selbständige  Beleuchtung  des 
Mittelschiffes.    Zwar  wäre  in  vielen  Fällen  eine  solche  dadurch  zu 
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erreichen  gewesen,  dass  man  das  Tonnengewölbe  des  Mittelschiffes 
mit  Stichkappen  versehen  und  in  den  Schildmauern  Fenster  angebracht 
hätte.  Zu  dieser  nachmals  der  Renaissancearchitektur  so  geläufigen 
Auskunft  verstand  man  sich  aber  nur  ungern  und  selten.  Die  Regd 
ist,  dass  die  selbständige  Mittelschifisbeleuchtung  in  der  Anpassung 
an  den  unverkürzten  Querschnitt  der  Basilika  gesucht  wird.  Wollte 
man  hiebei  sicher  konstruieren,  so  ergaben  sich  unverhältnismässig 
starke  Pfeiler  bei  sehr  engen  Schiffen.  Das  System  kommt  in  dieser 
Weise  nur  in  wenigen  Beispielen  in  der  Provence  vor.  Die  jüngere, 
burgundischc  Bauschule  befolgt  es  zwar  ebenfalls,  doch  nicht  ohne 
eingreifende  Modifikationen  (Fig.  13).  Die  Pfeiler  sind  verhältnis- 
mässig schwächer,  die  Seitenschiffe  statt  mit  Halbtonnen  mit  Kreuz- 
gewölben überdeckt.  Da  ausserdem  die  Seitenschiffe  statt  der  flachen 
Steindächer  Dächer  mit  hölzernem  E>ach$tuhl,  also  mit  steilerer  Nei- 
gung erhielten,  ergab  sich  ein  grösserer  Zwischenraum  zwischen  den 
Schildbögen  und  dem  Lichtgaden.  Infolgedessen  standen  die  Mittel- 
schiffsmauern  auf  eine  beträchtliche  Höhe  ganz  frei  und  waren  auf  ihre 
ganze  Länge  dem  Seitenschubc  des  weitgespannten  Gewölbes  ausgesetzt. 
Um  letzterem  zu  begegnen,  wurden  zwar  über  den  Arkadenpfeilern 
Strebepfeiler  angebracht,  allein  diese  fanden  nur  teilweise  auf  dem 
Pfeiler  eine  Unterstützung,  ruhten  mehr  auf  dem  Gurtbogen  der  Seiten- 
schiiTe  und  verfehlten  ihren  Zweck,  da  sie  jeder  Formveränderung  der 
auf  diese  Weise  sehr  ungleich  belasteten  Gurtbogen  nachgaben.  Die 
meisten  dieser  Gewölbe  mussten  denn  auch  nachträglich  durch  Strebe- 
bögen gesichert  werden. 

Konstruktiv  vollkommener  ist  das  nach  seinem  Heimatgebiet  so 
genannte  auvergnatische  Gewnlbcsystem  (Fig.  12).  Es  darf  je- 
doch, richtig  verstanden,  mit  dem  burgundischen  in  keine  Parallele 
gestellt  werden.  Es  ist  nicht,  wie  die  Ansicht  des  Mittelschiffs  aller- 
dings den  Schein  erweckt,  ein  basilikales,  sondern  lediglich  eine 
Hallenkirche  mit  zweigeschossigen  Abseiten.  Weder  ist  die  Hoch- 
mauer des  Mittelschiffs  freistehend,  noch  dessen  Beleuchtung  selb- 
ständig. Um  dem  Seitenschube  des  Mittelschiffgewölbes  zu  begegnen, 
sind  über  den  mit  K reu  7 wölben  überdeckten  Seitenschiffen  Emporen 
angebracht,  deren  halbe  Tonnengewölbe,  wie  bei  den  analog  kon- 
struierten Hallenkirchen,  denselben  auf  die  Umfassungsmauern  über- 
leiten. Auch  die  hinter  den  Pfeilem  stehenden,  von  rundbogigen 
Oeffhunj^cn  durchbrochenen  Strebemauem  finden  sich  in  gleicher  Weise 
bd  den  Hallenkirchen.   Zuweilen  folgt  indes  die  Durchbrechung  der 
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Strebeauiuer  dem  Profil  der  Halbtonne.  Htlbtoonen  sind  auch  zur 
Verstrebung  der  sehr  hoch  licgeaden  Vienmg^kuppel  nach  Seite  der 
Kreusanne  angeordnet;  die  Vermutung,  das*  das  ganze  System  von 
hier  seinen  Ausgang  genommen  habe,  entbehrt  aber  jeder  Begründung« 
Das  Kreuzgewölbe  und  das  Rippengewdlbe  kommt,  auf  die 
Basilika  an gfe wandt,  in  zwei  verschiedenen  Systemen  vor.  Das  erste 
und  verbreitetstc  ist  das  sogenannte  gebundene  System  (Taf.  91, 
Fig.  9),  bei  welchem  sowohl  die  Gewölbe  des  MittelschifTes,  wie  die 
der  Seitenschiffe  über  annähernd  quadratischem  Grundriss  errichtet 
sind.  Hieraus  er]Tcben  sich  bestimmte  Längen-  und  Breitenverhältnisse 
der  Joche.  Es  wird  nämlich  das  Mittelschiff  doppelt  so  breit  gemacht 
als  die  Seitenschitte  und  jedem  Gewolbejoch  in  ersterem  entsprechen 
je  zwei  in  jedem  Seitenschiffe.  Beim  zweiten  System  ist  die  Zahl  der 
Joche  im  Mittelschiffe  die  gleiche  wie  in  den  Seitenscliinen,  was  bei 
der  grosseren  Breite  des  Mittelschiffes  eine  querrechteckige  Grund- 
form seiner  Gewölbejoche,  oder  eine  nach  der  Längenrichtung  der 
Kirche  gestreckte  der  Sdtenschifisgewölbe  bedingt.  (Beispiele;  einer- 
seits die  Abteikirchen  zu  Laach,  Vezelay,  Altenstadt,  andererseits 
der  Dom  zu  Monster,  die  Kirche  zu  Mademo  am  Gardasee  u.  a.) 
Eine  sdir  grosse  Verbreitung  hat  dieses  System  indes  nicht  gefunden, 
vidmdir  bt  das  gebundene  überall,  wo  Kreuzgewölbe  zur  Anwendung 
kamen,  das  normale.  Seine  ästhetischen  Konsequenzen  sind  S.  198 
dai^elegt.  Es  bedingt,  wenn  auch  nicht  unumgänglich,  einen  Wechsel 
von  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern,  erstere  als  Stützen  der  Haupt- 
schiffsgewölbe zu  diesen  aufsteigend,  letztere  iUr  die  zwischen  jene 
fallenden  Gurte  der  Sdtensdiiffsgewölbe. 

Das  gebundene  System  herrscht  in  Oberitalien,  in  der  Schweis,  im 

Elsass,  am  Rhein,  in  Niedersachsen  und  (soweit  die  wenigen  vorhan- 
denen Rüste  einen  Srhluss  gestatten)  in  den  vorgotiscben  Gewölbe- 
bauten der  französischen  Domaine  royaie. 

Verwandt  dem  gebundenen  und  von  ihm  ausgehend  ist  das 
System  der  sechsteiligen  Gewölbe.  Es  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch von  erstcrem,  dass  auch  der  Zwischenpfeilcr  zum  Hauptschiff- 
gewölbe aufsteigt,  um  die  Zwischenrippe  aufzunehmen.  Als  die  Heimat 
dieses  S3fstemes  ist  die  Normandie  zu  betrachten,  es  ist  das  normale 
Gewölbesystem  der  Frühgotik,  vereittzelt  scheint  es  in  Italien  beab- 
sichtigt gewesen  zu  sem,  ohne  zur  Ausführung  zu  gelangen,  am  Rhem 
kommt  es  erst  im  saec,  Xm  unter  dem  Einflüsse  franz<tai8cb<gotischer 
Ideen  vor. 
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Bei  den  Krcuzgevvölbesystemen  ist  die  Last  der  Gewölbe  auf 
einzelne  Punkte  konzentriert,  es  genügt  also,  wenn  diese  als  Stützen 
ausreichend  stark,  dass  die  Widerlager  unverschieblich  gemacht  werden. 
Für  die  Hochsdiiflfsgewölbe  ist  der  Strebebogen  die  Konstniktions- 
form,  welche  diesen  Zweck  mit  dem  geringsten  Aufwände  von  materiellen 
Mitteln  erreicht.  Dieses  ein&cbste  und  wirksamste  HUfemittel  wurde 
in  seinem  vollen  Werte  von  der  romanischen  Baukunst  nicht  erkannt, 
und  wenn  es  erkannt  worden  wäre»  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  sie 
von  ihm  einen  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  hätte.  Der  äusserlidi 
zu  Tage  tretende  Strebebogen  steht  mit  dem  ganzen  Wesen  des  roma* 
nischen  Aussenbaues,  welches  in  klarer  Scheidung  und  ruhig  har- 
monischer Gruppierung  der  Teile  besteht,  in  unlösbarem  Widerspruch. 
Sie  hätte  mit  einem  Hilfsmittel,  das  in  seltsamster  Weise  das  streng 
Rationelle  zur  Hervorbrinc;-un[^  eines  phantastisch  dekorativen  VÄn- 
druckes  benützt,  nichts  beginnen  können.  Man  half  sicii  im  allgememen 
mit  anderen  Mitteln.    Das  erste  und  früheste  sind  die  Emporen. 

Wenn  solche  auch  schon  bei  der  tiachgedcckten  Basilika  zuweilen 
vorkommen  (ünteritalien ,  Normandie),  so  haben  sie  doch  eine  all- 
gemeinere Aufnahme  in  die  Komposition  der  abendländischen  Basilika 
erst  mit  der  Einftthmng  der  Wölbung  gefunden.  So  in  Oberitalien, 
in  der  Nonnandie,  in  der  Schale  von  Saint-Denis,  am  Niederrhein, 
Sehr  befangen,  einen  Verzicht  auf  die  selbständige  Beleuchtung  des 
Mittelschiffs  nach  sich  ziehend,  finden  wir  sie  in  S.  Ambrogio  in  Mai- 
land (Fig.  14),  die  Kämiifer  ties  Hochschi ffsgewolbes  stehen  hier  sogar 
tiefer  als  die  der  Einporengcwölbe  und  gewaltige  Uebcrniauenmgen 
der  Gurtbügeu  bilden  die  Umrahmung  der  einzelnen  Gewoibctcider. 
Ein  weiteres  Beispiel,  gleichfiills  ohne  selbständige  Beleuchtung  des 
Mittelsdiiffes,  bietet  die  Vorhalle  von  Vexelay  (Fig.  15).  Auf  dies 
hochinteressante  Gebäude,  dessen  historische  Bedeutung  indes  nach 
dem  Vorgange  Viollet-le-Ducs  Uberschätzt  wird,  werden  wir  unten 
zurückkommen  (Kap.  X>.  Das  System  der  ansteigenden  Kreuzgewölbe 
der  Emiioren,  welche  in  ihrem  Ansätze  an  die  Mittelschiffsmauer  dem 
Umrisse  des  Gewölbes  im  Mittelschifte  folgen,  ist  geistreich  gedacht, 
desgleichen  die  Bogenkonstiuktion  zur  Aufnahme  der  Dftcber.  Letz- 
tere hat  jedodi  mit  der  Sidierung  der  Gew<Ube  nidits  zu  ihun.  —  In 
den  meisten  Fflllen  reichen  die  Emporei^ewölbe  nur  bis  zum  Fuss 
derjenigen  des  Mittelschiffes,  ja  nicht  einmal  so  hoch  (Fig.  16);  ihre 
Funktion  ist  nicht  ein  unmittelbares  Aufnehmen  des  St  -tenschubcs  der 
letzteren,  sondern  eine  Verkürzung  des  Hebelarmes,  unter  welchem 
dieser  auf  die  Oberuiauer  wirkt.  Der  Fuss  der  Gewölbe  konnte  durch 
eine  schräge  Uebermauerung  der  Gurtbogen  noch  mehr  gefestigt  werden. 
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In  Satnt-^tieiuie  in  Caen  sind  die  Empoien  mit  halben  Tonnengewölben 
überdeckt,  welche  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Fuss  der  Hochschilb» 
gewölbe  an  die  sehr  starke  Oberroauer  anschliessen.  Ein  liturgischer 
Zweck,  welcher  die  Eroporen  su  einem  wesentlichen  Bestandteile  der 

Kirchen  gemacht  hätte,  ist  tins  nicht  bekannt;  sie  haben  auch  nicht 
in  allt-n  Bauschulen,  welche  das  Kreu7:pewölbe  anwandten,  Aufnahme 
gefunden.  So  fehlen  sie  vor  allem  au  unseren  grossen  rheinischen 
Domen.  Hier  ist  die  Sicherung  der  Gewölbe  einzig  durch  die  grosse 
Stärke  der  Mauern  gewonnen  (Fig.  25).  Die  Mehreahl  der  kleineren 
dentsch*romanischen  Gewölbebaailiken  ist  nach  diesem  Systeme  gebaut 
(Fig.  20,  22,  24,  26).  Vereinzelt  die  halben  Kreuzgewölbe  in  den  Seiten» 
schiffen  der  Cistercienserkirche  Bronnbach  (Fig.  33).  In  Italien  ist 
d.is  einfache  Hilfsmittel  eiserner  Zugstangen,  welche  je  zwei  g^entibcr- 
liegende  Pfeiler  verbinden,  zu  allen  Zeiten  in  Anwendung. 

Auch  der  Strebebogen  war  keineswegs  mehr  ganz  unbekannt, 
allein  er  trat  nicht  über  die  Dächer  der  Seitenschiffe  vor. 

Vereinzelte  Btisinele  finden  sich  an  verschiedenen  weit  voneinander 
entfernten  Bauten,  in  Frankreich  in  Beawlieu  fCorr^izc^i  Taf.  124,  in 
Sainte-Trinitö  zu  Caen  fTaf.  148),  in  Saint  Germer  ^l  ig.  18  u.  Taf.  148), 
in  England  in  der  Kathedrale  von  Durh.am  (Taf.  yi,  Fig.  10  und 
Taf.  149),  in  Deutschland  in  Limburg  a.  L.  Endlich  ist  auch  ein 
romanischer  Bau  mit  hodiliegenden  Strebebögen  vorhanden»  die  Kirche 
von  Sain^Aignan  (Fig.  19);  sie  soU  nadi  den  Atchives  de  la  comm. 
des  Moo.  bist.  a.  1080  bq^nnen  sein  und  gdiört  in  ihrem  Aufbau 
sicher  keiner  spätem  Zeit  an  als  der  Mitte  saec.  la.  Und  selbst  die 
Früh^Xotik  betrachtet  <ien  Strebebogen  noch  nicht  als  ein  wesentliches 
Flenicnt  ihrer  Konstruktion.  Solan*;e  sie  die  fcmj»oren  mit  dem  ciaruber 
betindlichen  Triforium  beibehielt,  solange  die  Oberfenster  nicht  über 
die  Gewfilbekämpfer  herabreichten,  hatte  er  nicht  die  Bedeutung  wie 
im  entwickelten  gotischen  Stil  und  konnte  unter  Umständen  gans  ver- 
mieden werden.  Das  nähere  hierüber  gehört  in  die  Betrachtung  der 
Gotik.  —  VioUet-le>Dttc  D.  R.  I.  20  ff.  leitet  den  Strebebogen  von  den 
Halbtonncn  der  auvcrgnatischen  Kirchen  ab,  Hugo  Graf,  a.  a.  O.  S.  24, 
schhesst  si(  h  dieser  Ansicht  an  und  sucht  weiterhin  die  Entstehung  des 
auvergnatisciien  Svstemes  historiRch  zu  begründen.  Wir  werden  seines 
Ortes  auf  letztere  Frage  zurückkommen.  Hier  halieu  wir  nur  aie  angeb- 
liche Ableitung  des  Strebebogens  von  den  auvergnatischen  Bauten  kurs 
ins  Auge  zu  fassen.  Der  Hergang  soU  folgender  sein:  t.  Halbtonnen  als 
Sttttsen  des  Tonnengewölbes  im  Mittelschiff:  Auveigne,  K.*D.  du  Port; 
a.  Halbtonnen  als  Stützen  von  Kreuzgewölben :  Normandie,  St.-fitienne 
zu  Caen;  eine  fortlaufende  Versireliung  ist  bei  Kreuzgewölben  nicht 
nötig,  daher  Beschränkung  derselben  auf  die  Ffeiler  d.  b.  Strebebogen ; 
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Isle  de  France,  Saint-Denis.  —  Diese  Entwicklungsreihe  wird  in  erster 
Linie  durch  die  monumentalen  Zeugnisse  widerlegt,  sie  ist  aber  auch 
an  sich  unwahrscheiniicli  und  willkürlirh  kombiniert.  Die  anvurgnatische 
Bauschule  ist  in  ihrem  ganzen  Charakter,  wie  in  ihrer  lokalen  Ver- 
breitung und  ihren  Wirkungen  nach  aussen  eine  beittmmtest  be- 
grenzten, namentlich  hat  sie  nadi  Norden  gar  keine  Wirkung  geabt. 
Die  Halbtonnen  von  Str^tienne  zu  Caen  sind  innerhalb  norman- 
nischen Schule  eine  ziemlich  isolirte  Erscheinung^ ;  sind  sie  nicht  ein 
selbständiger,  keineswegs  bedeutender  Gedanke  des  Baumeisters,  welcher 
den  ehemals  tlachgedeckten  Bau  zu  wtjlben  hatte,  so  mag  er  sein  Vor- 
bild in  den  westlichen  Gegenden  gesucht  haben,  wohin  mannigfache 
Beziehungen  bestanden. 

Was  nun  die  Verstrebung  hodüiegender  Kreuzgewölbe  anlangt^ 
so  sind  die  Vorstufen  derselben  in  der  Uebermauerung  der  Gurtbögen 
der  Sdtensdhiffe  zu  suchen,  denn  es  handelt  sich  einzig  darum, 
für  einzelne,  isolierte  Pfeiler  feste  Stützpunkte  zu  gewinnen. 
In  wdcher  Weise  das  geschdien  ist,  zeigen  die  Figuren  14  ff*,  unserer 
Tafel  92.  Diese  Strebemauem  mussten  in  den  SettenscbifTen,  und  wenn 
Emporen  vorhanden  waren,  auch  in  diesen  durdibrodien  werden. 
Derartige  Verstärkungen  der  Verstrebung  finden  sich  auch  bei  Tonnen- 
gewölben und  namentlich  bei  den  «ivergnatischen  Kirchen.  Nun  ist  es 
auffallend,  dass  die  BogenöfFnungen  in  den  Strebemauern,  von  wenigen 
Ausnahmen  abgesehen,  niemals  mit  steigenden  Bögen  geschlossen 
sind.  Ueber  diesen  Bogenöft'nimgen ,  iiber  den  SeitcnschitT-,  rcsp. 
Emporengewulben  und  unter  dem  Daclie  der  SeitenschitTc  finden  sich 
zum  Schutze  der  Kampfer  des  HochschilTsgewölbes  zuweilen  Ucber- 
mauerungen  mit  horizontaler  Schichtung  iRIlwangen,  Fig.  24^  zuweilen 
ansteigende  Bogen,  Strebebugen.  Dies  sind  die  Antange  dieses  wich- 
tigen Baugliedes.  Ein  bestimmter  Ort,  an  dem  sie  zuerst  aufgetreten 
und  von  dem  aus  sie  sich  weiter  verbreitet  hätten,  ist  b»  jetzt  nicht 
gefunden  worden  und  es  darf  nach  dnem  solchen  überhaupt  nidit 
gesucht  werden.  Hier  und  dort  aus  unscheinbaren  Ani&ogen  gehen 
sie  hervor,  als  kleine  Hil&konstnikttonen,  welche  das  eine  Mal  redit 
wohl  ohne  äussere  Vorbilder  erfunden,  welche  ein  anderesmal  eben* 
sowohl  durch  den  bekannten  und  verbreiteten  Strukturgedanken  der 
Halbtonnen  anger^  sein  mögen.  Mehr  als  eine  allgemeine  Anregung 
aber  konnten  die  I  lalbtonnen  nicht  bieten  und  niemals  ist  anzunehmen, 
dass  man  bei  irgend  einer  grossen  Aufgabe,  etwa  bei  der  Kirche  von 
Saint-Denis,  von  den  hergebrachten  in  den  Strebemauem  (um  diesen 
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wenig  glücklichen  Ausdruck  beizubehalten)  gegebenen  Hilfsmitteln  ab- 
gesehen habe,  um  aus  den  Halbtonnen  von  N.  D.  du  Fort  oder  der 
Abbaye-aux  hommes  zu  Caen  einen  dünnen  Streifen  auszuschneiden 
und  als  Strebebogen  gegen  die  Pfeiler  des  Hochschiffes  zu  leimen. 


Beschreibung  der  Tafeln, 

Tafel  gi. 

Fig.  i,   Tonnengevvc)ll)c  mit  Gurtbogen. 

Fig.  3.    Achtseitiges  Klostergewölbe  (Montbron). 

Fig.  3.    Kujipel  auf  Hängezwickeln  (Roullet). 

Fig.  4.    Kreuzgewölbe  ohne  Gurtbogen  mit  horizontalem  ScheiteU 

Fig.  5.    Kreuzgewölbe  mit  Gurtbogen  und  Busung. 

Fig.  6.    Rippengewölbe  (Worms). 

Fig.  7.  Sechateiliges  Rippeugewdlbe  (Limbu^  a.  L.) 

Fig.  8.  fiaixks  de  Diane  su  Nimes. 

Fig.  9.  Gebundenes  Gewölbesystem  (Rosheim). 

Fig.  10.  Strebebögen  (Durham). 

Taf.  ga. 

Sechsundzwanzig  Querschnitte,  bei  denen  Hnks  durch  die  Pfeiler,  rechts 
dtirch  die  Scheitel  der  Bögen  geschnitten  ist 


Digitized  by  Google 


Sechstes  Kapitel. 


EinschüEge  Säle  mit  Tonnengewölben. 


LiTTEKATUK.  (siigleich  zu  den  folgeoden  Kapiteln  bü  IX).  Die  Fninkreich  be- 
ticffcnden  allgeradnen  weike  b.  unter  Kap.  IV.   Die  folgende  Auswahl  des  wichtigeren 

am  der  sehr  reichhaltigen  Speziallitteratur  ist  nach  I'ruvinzen  ^c-i^irdnet. 

MUlmx  Vo^age  dan»  les  d^partcmeDts  du  midi  de  la  France.  5  voL  S**.  1880.  — 
Mtrimie:  Notes  d'im  voyage  daas  1«  midi  d«  la  France.  I8*.  183$.  —  iUwMvüfr: 
Monumente  i!e  quelques  ancicns  dioc^ses  du  Bas-Laagucdoc,  1835 — 4**  —  I^no!!.  L'archi- 
tecturc  rauune  du  midi  de  la  France.  3  vol.  2".  1866 — 74.  ■ —  D'EverioHgi .  Hist.  de 
Sdnt-Gilles.  8^  1884.  —  De  Lauriert:  Antiquites  de  la  ville  d' Arles.   S°.  1878. 

Memoiren  Ae  la  Soci^t^  archöologiqoe  de  Batten.  18  vol.  8^.  —  M^moiici  de  la 
Sociötc  archi^ulnj^i(jue  du  midi  de  la  France.  Toaknue.  t2  vol.  8*.  —  /Vtfür:  Mona* 
ments  hisioriiiucb  de  Tiirtt-^l-Garoniie.  S".  1877.  —  Danils:  Repertoire  arch^ologique  du 
d^parlement  de  Tam  eUGaioiine.  8'\  1872.  —  Dnmigt'.  Arch^olog;ie  pyien^enne.  3  vol. 
8*  n.  8*.  t86i.  —  Crtfta:  R^pertoife  evdiMogiqiie  dn  Tain.  4*.  1865.  —  Ghiekt- 
Album  historique  du  Lot.  4".  1S5Ü.  Cauvct  Etüde  historique  sur  l'abbaye  de  Font- 
froide,  1875.  —  Salvan:  Monographie  de  ä.  Saturnin  a  Toulouse.  1S54.  —  'Jholmi 
Etndcs  sur  racdt.  religieuse  de  1' Agenais.  8**.  1874.  —  Barrire:  Hist.  religieuse  et 
monumentale  du  diocbe  d'Agen.  2  vol.  iS*.  1858.  —  Lßgrht'FMMt :  fitndes  bistod^ves 
»ur  Moissac.   6  vol.  8**.   1870 — 75. 

Felix  de  Vermiik  I  -  Architecture  byzantine  en  France.  4".  185  2.  —  Audiernt: 
Le  F^iigord  iUusti^.  V,  1851.  —  BnUetio  de  la  Sod^i  arcb^oJogiqoe  et  hisUmque  de 
la  Cbaiente.  8*.  1845  IT.  —  lßekon\  Statiitiqae  monamentale  de  la  Cluuente.  4*.  «~ 
Marx'aud  K*f]irrt<jirc  arcln.'ul<j(,'i(}ue  du  d^partemcnt  de  la  riiarente.  S".  1862.  —  Müsset: 
L'art  en  Sainlungc  et  en  .\unis.  1879  ^*  —  ^-  ^rouyn  :  Typcs  de  l'architecture  du 
moyen-Age  dans  le  d^p.  de  la  Giroikde.  t>  a.  —  Rapport  de  la  oomuBÜssion  des  mon. 
hist.  de  la  Gironde.  S".  1840-  45.  —  Bördel'.  Histoire  des  monuments  de  la  vllle  de 
Bordeaux,  z  vol.  4  '.  s.  a.  —  L.  Diouyn  :  Saint-Macaire  et  ses  monuments.   8*.  iS6i. 

Memoire»  de  la  Societe  des  antiquaires  de  l'Ouest.  8*.  1830  ff.  —  ThioUet: 
Antiquit^  et  monnment*  da  Poitou.  2*.  iSaj.  —  ArmmU\  Moneinenl»  religienx  etc.  da 
Peitoo.  4*.  s.  a.  —  Robutluu  et  Ltieum:  PiayMiget  et  mootnnentt  du  Foitoa.  s*.  1884  f. 
—  fü'cn  et  R.ckchrutK.  Poitou  et  Vendt'e.  4*.  i8()2.  Li-Jain  T.u  C:itine.  S".  — 
Dt  Humes  :  La  Vendte.  3".  ».  a.  —  ArtutuJd:  Monuments  religieux  etc.  des  Deux- 
S^vret.  8*.  1876.  —  ifMJMr:  Hirtobedela  cath^rale  de  Fdtier».  8^  s.a.  —  BrouilUt: 

liidii-atenr  archr'n1ogii;ue  de  rarrondis^'-nf-rf  de  Civray.  4°.  —  Mcri'nn'i  Notite  sur  les 
pihuurcs  ü  frcsijuc  de  1  cglise  de  Saixit-Üaviu.  2^.  1&45.  —  Irtfon:  Histoire  munumen- 
tale  du  Limousin.  4".  1847.  —  7i«Ar :  Notice  litotoiiqae  et  descriptne  sur  TnUMye  de 
Solignac.  4^  1860. 

Jk  W%m»x  Le  Maine  et  TAnjoo  historique  et  arch^Iogique.  8  tuI.  8^.  s.  s.  — 
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Bourass^:  RechCTches  bist,  et  arch.  sur  les  cgiises  romanes  en  Touraine.  8^.  1869.  — 
Dtrsdbe :  L«  Toundnct  bistoira  et  nomuiieotB.  3^  1855.  —  Ucoy  dt  ia  Mareke :  S.  Martin 
de  Tonn.  4*.  1880.  —  Qtuchtrat:  Rctritotion  de  tat  iMsUique  de  S.  Meftüi  de  Tours. 
8*.  1S69.  —  Hsr.üf  T.'eglise  collegtale  du  cliAteau  de  Loches.  12".  s.  a.  —  Reper- 
toire archcologique  de  rAnjon.  8°.  1859  f.  —  Godard-FauUrier :  L'Aajou  et  ae»  moou* 
mcDts.  3*.  1839.  —  Arf:  D{ctioiiiiutue  bistoriqne  etc.  de  Maine  et  Loiie.  3  vol.  8*. 
1874 — 78.  —  Bodin-  Recherches  sur  Ia  ville  d'Angers  et  ses  monumects.  2  vol.  8". 
1846.  —  Derselbe  :  Recherches  sur  k  ville  de  Saumar  et  ses  moaumeuts.  2  vol.  1845. 

—  Mabille  et  Marektgay'.  ChiOidqMS  d«  ^gUset  d'Anjou.  8*.  1869.  —  D'Espinay  . 
Motices  archöologiqes  sur  les  monamcnts  d'Angers  et  de  Saumur.  2  vol.  S'\  ''^75—78. 

—  Edouard:  Foutevraull  et  ses  monuments.  2  vol.  8*.  1875.  ~  Mcmoires  de  k  Suuctc 
archeologique  de  la  Loire-Inferieure.  20  vol.  8".  —  Delamonneraye  :  Essai  sur  l'histoire 
de  l'ardiitectare  rdietease  en  Brötagae.  8**.  1849.  —  Bukot  dt  Ktrstrs:  Hiitoiie  et 
statntiqne  tnonamenttle  do  d^p.  da  Cber.  8*.  1875  f. 

Rt'l>ertuiri_'  arclic« il.ii^i' nie  flu  ddpart.  du  Loiret.  S".  -  Meinoires  de  Ia  Soci^tc 
archeologique  d'Orieannais.  18  vol.  8".  —  Michel:  Monuments  religieux  etc.  da  UAti- 
nds.  4*.  1876—79.  —  Pomiutr\  Albam  «rcheologiqm  de  l'^gliie  ibbatiale  de  Saint- 
Benott-sur-Loire.  4**   1.S51.  —  Rocker:  Histoirc  de  l'abbaye  de  S.  Benolts.L.  8".  1S65. 

—  De  l\-:ii;ny  .  Ilistoirc  arcliLolügique  du  Vendömois.  8".  184S.  —  Le  Has-Vendömois 
hiltoriquc  et  monumental.   8°.  1879. 

Michel  et  Mandet:  L'ancienne  Anvergne  et  le  Velay.  4  vol.  2*.  1843 — 47.  — 
Merimie  :  Notes  d'un  voyage  en  Auvergne.  8*.  1838.  —  Mallav:  Essai  sur  les  eglises 
romanes  du  di^part.  du  Puy-de-Döme.  —  Bouilid  Statistique  inunununtale  du  dt  j^iart.  du 
Pny-de-D6aie.  8°  a.  4^.  1846.  —  AUitr  ;  L'anciea  Bourbotuuüs.  j  vol.  le".  1^^33—38. 

—  Lt  ß^rpemttist  Album  hiatorlqtte  etc.  3  vol.  4*.  1838.  —  Dt  Sam/enut:  Repertoire 
archi  ulo^^ique  du  d  part.  d«  la  NÜm.  8*.  1876.  —  CrMnitr:  Monopaphie  de  Ia 
CathCdrale  de  Nevers  s.  a. 

Ltrain:  Histoire  de  l'Abbaye  de  Clnny.  1845.  —  Cucheral'.  Clony  aa  XI  ai^le. 

—  PUijcn  -  Ciuny,  Xoticc  «sur  la  ville  et  r.ihbayc.  1SS3.  Vct  il'-fr  -  A'f.uin  de  Cluny. 
l85"j;.  —  Baiii:  .Suiislique  generale  des  Basiliquci  et  de  culte  dans  U  viUe  de  Lyon. 
1842.  —  B.ird:  Archiographie  de  l'insigne  basilique  de  N.-D.  de  Beannc.  —  Ltfivrf 
P^Ualiti  Etüde  bt»t.  et  aichtol.  tor  l'^liie  de  Faiay-le-Monial.  1886. 

Die  FüUe  der  innerhalb  des  romanischen  Stils  auftretenden  Ge- 
wölbesyateme  sondert  «ch  sehr  bestimmt  in  zwei  Riditungen:  die  eine 
geht  von  der  Basilika  aus,  deren  oiganische  Fortentwicklung  erstrebend ; 
die  andere  umfasst  alle  ausserhalb  des  basilikaten  Formprinstps  sich 
ergehenden  Bestrebungen.  Jene  hat  ihre  Vertreter  in  allen  grossen 
Nationen  des  Abendlandes,  diese  ist  auf  die  Sttdhälfte  des  alten 
Galliens  beschränkt.  Während  jene  langsam  und  stockend,  mit  grossen 
örtlichen  und  zeitlichen  Unterbrechungen  aus  dem  älteren  System  sich 
herausarbeitet,  siegt  diese  auf  einen  Schlag. 

Das  Vorbild  der  in  der  Provence  wie  in  Septtmanien  und  dem 
südlichen  Aquitanien  noch  sehr  reichlich  vorhandenen  römischen 
Gewölbebauten  war  gewiss  nicht  ohne  Wirkung.  Indes  wolil  nicht 
von  so  umfassender  und  unmittelbarer,  wie  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Die  Hauptsache  ist,  dass  hier  unter  der  kulturfreundlichen  Herr- 
schaft der  Westgoten  die  Ueberlieferung  der  römischen  Bautechnik 
sich  ungleich  vollkommener  erhalten  hatte.  Bis  ins  10.  Jahrhundert 
findet  sich  in  den  Geschichtsbuchern  zuweilen  die  Bemerkung,  ein 
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Bau  sei  elei'atwne  Visigotluco,  manu  Gothica  ausj^ctuhrt,  womit  ohne 
Frage  im  Gej^ensatz  7u  den>  üblichen  opus  (lalluiun  ^\'crb:i"i'i  aus 
kleinen  Rritclistcinen  mit  starken  Mörtellagcrn ,  oft  im  Fischgräten- 
muster' ein  besseres  Mauerwerk,  Oiiaderwerk  oder  verfeinerter  Hriich- 
stcinverband  bezeichnet  werden  soll  ').  In  welchem  Umfanf^c  etwa 
schon  in  merowinj^isrbcr  und  truhkarolingischer  Zeit  in  diesen  Geben- 
den das  Gewölbe  im  Kirchenbau  Verwendung  gefunden  habe,  kann 
nicht  mehr  gesagt  werden.  Der  allgemeine  Abfal!  v^m  der  holz- 
gedccktcn  Basilika  ist  ein  Ereignis,  von  dem  kein  (jesehichtsbuch 
meldet,  dessen  nächste  monumentale  Zeugen  zum  grossten  Teil  unter- 
i^rgangon  oder  wenigstens  unter  der  Menge  jüngerer  Nachfolger  nicht 
mehr  hcrauszuerkennen  sind.  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit  fallt  der 
l  inschwung  mit  dem  Eintritt  des  Friedens  nach  der  Epoche  der  nor- 
mannischen und  sarazenischen  Invasionen  zusammen,  als  gleichzeitig 
eine  grosse  Anzahl  neuer  Kirchen  aus  Trümmern  und  Asche  sich 
erhob.  Charakteristisch  ist.  dass  gerade  die  alteren  Generationen  des 
Gewölbebaus  alles  Holzwerk  vollständig  verbannen,  indem  sie  die  Dach- 
Hegel  unmittelbar  auf  den  Gewölben  befestigen:  vor  dem  Feuer  war 
man  solchergestalt  sicher,  die  Feuchtigkeit  glaubte  man  unter  diesem 
Himmel  nicht  furchten  zu  dürfen.  Die  Eile  der  Reform  macht  die 
Plötzlichkeit  und  Vollständigkeit  des  Bruches  mit  der  Tradition  \  er- 
ständlich.  Wir  haben  auf  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Verbindung 
von  Gewölbdecken  mit  der  Basilikenform  oben  (S.  296)  hingewiesen. 
Eben  für  diese  boten  die  Römerbauten  und  die  an  gewölbten  Nutz- 
bauten mancherlei  Art  gewiss  noch  fortgeübten  Handwerksgewohnheiten, 
welche  die  Herstellung  auch  grösserer  gewölbter  Räume  an  sich  als 
kein  zu  schwieriges  Unternehmen  erscheinen  liessen,  keine  Muster  dar. 
Anstatt  also  auf  die  Bahn  langwieriger  und  wenig  aussichtreicher  Ex- 
pcnmente  sich  zu  begeben,  griff  man  zu  den  Formen,  welche  die 
heimische,  allerdings  ausserkirchlichc  Tradition  als  die  nächstliegenden, 
entweder  unmittelbar  benutzbaren  oder  doch  nur  massiger  Modifi- 
kationen bedürftigen,  entgegenbrachte.  Die  feste  Leitschnur,  welche 
anderwärts  die  Basilika  gab,  war  freilich  fallen  gelassen  und  so  bildete 
fich  kein  einheitlicher  neuer  Typus  des  Kirchenbaues  heraus,  sondern 
mehrere  Typen  teilten  sich  in  die  Herrschaft. 

Die  beiden  am  meisten  angewandten  waren  der  einschiffige  Saal 
und  die  dreischiffige  Halle,  beide  mit  Tonnengewölben  gedeckt 
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Die  crstere  Form,  als  die  einfachste,  dürfte  um  einiges  früher 
in  Gebrauch  genommen  worden  sein.  Sie  erstreckt  sich  geographisch 
über  die  Provence,  Septimanien,  Aquitanien  bis  nördlich  an  die  untere 
Loire.  Eine  fortschreitende  Entwicklung  bis  an  den  Schluss  der 
romanischen  Epoche  hat  sie  nur  im  Südosten  erlebt,  im  Westen  w  urde 
sie  schon  vorher  durch  andere  Fonnadonen  wo  nicht  ganz  verdrangt» 
so  doch  beschränkt. 

Die  Datierung  der  einxelnen  Denkmüler  liegt  zur  Zeit  nodi  sebr 

im  argen.  Die  Untersuchungen  von  H,  Revoil  über  die  proventalische 
Bat^geschichte  sind  in  hohem  Grade  unkritisch,  seine  Inanspruchnahme 
einer  Anzahl  zum  Teil  wichtiger  Denkmäler  für  das  9.  resp.  10  saer. 
<1iir(  haus  unhaltbar;  vgl.  Dehio  im  Jahrbuch  der  k,  preussischen  Kunst- 
Sammlungen  132  f.    Was  vor  dem  Ende  des  saec.  11  liegt ,  ist 

fast  alles  im  Ungewissen.  Bis  iLiliin  hat  sich  auch,  ausser  in  den  Zier- 
furmeu,  schwerlich  etwas  geltend  ^^emacht,  was  man  Eutwicklung  nennen 
könnte.  Von  sicher  datierbaren  Monumenten  wussten  wir  nur  die  der 
Abtei  MoNTMAjouR  bei  Arles  aiuuitthren.  Die  dortige  Begräbnis- 
kapelle, geweiht  a.  1016,  seigt  ein  schon  tttchtiges  technisches  Könneiit 
aber  durch  ihre  Form  (gleicharmiges  Kreius)  steht  sie  ausserhalb  der 
Linie.  Ihr  Erbauer,  der  Abt  Rambert,  b^ann  andi  einen  Neuban 
der  Hauptkirche;  davon  die  Krypta  (Taf.  119),  und  einige  Details 
der  Apsis;  die  Kirche  selbst  (Taf.  93,  96}  können  wir  nur  als  eine 
durchgreifende  Erneuerung  des  saec.  12  ansehen.  Ohne  Zweifel  älter, 
doch  nicht  ausser  der  Entwicklungsreihe  stehend,  ist  das  merkwürdige, 
in  die  Felswand  eingel>aute  Oratoriimi  daselbst  (Taf.  05,  Fig.  8\ 
Ledigli«  h  vcrnnitungswcii>e  muclucn  wir  dem  ersten  oder  zweilea  Drittel 
des  saec,  11  noch  S.Martin  de  Lu.ndres  ^Tat.  98)  zuschreiben.  Bei 
ganz  kleinen  oder  entlegenen  Bauten  kann  Elinfachheit  und  selbst  Ro> 
heit  der  Behandlung,  wie  bei  Ste.  Trinit^  auf  St  Honorat  de  L^rins, 
der  kleinen  Kirche  von  Molliges  (Taf.  95),  der  Burgkapelle  von  Thooson 
noch  nicht  unbedingt  als  Beweis  entsprechend  hoben  Alters  angesehen 
werden.  Zuverlässigere  Emsicht  in  den  Entwicklungsgang  der  proven- 
^alischen  Architektur  beginnt  erst  mit  dem  für  das  letste  Dezennium 
des  saec.  11  gesicherten  Bau  der  Kathedralen  von  Avignon  und  Arx,  — 
Für  Aquitanien  hat  Auber  (Mdmoires  des  antiquaires  de  l'Ouest,  1884, 
j).  t6o  f.)  nachgewiesen,  dass  die  Bauthatigkeit  zwischen  a.  rn^o  — looo 
eine  sehr  rei^c  gewesen  ist;  unter  den  uns  bekannt  gewordenen  Denk- 
mälern konnten  d^>  Schiff  von  Cnt.  KcÖMt  und  der  Chor  von  PUVPEROUX 
94,        mugUchcrvveii>e  noch  dahin  gehurca. 

GRUNDRISS.  Für  die  Südfranzosen  war  das  Tonnengewölbe,  da 
es  bei  den  römischen  Vorbildern,  wenn  Ueberdeckung  von  Langräumen 


Digitized  by  Google 


Sccitttes  Kapitel:  Einschiffige  Site  mii  Tonnengewölbea. 


335 


in  Frage  kam,  durchaus  vorwaltete,  die  sozusagen  vorgeschriebene 
Gewölbeart,  wie  es  ohnedies  die  am  leiehtesten  auszuführende  ist  Die 
einschilfige  Raumdisposition  fo%te  daraus  unmitteibar,  sie  ist  die  dem 
Tonnengewöllie  am  einfachsten  sich  anpassende  und  die  grösste  Sicher- 
heit  gewährende.  V/ir  halten  es  fUr  eine  Verkennung  der  Verhältnisse, 
wenn  man  sie  als  Weiterentwiciclung  aus  irgend  einer  spesiellen  Vor- 
form,  z.  B.  den  einschiffigen  kleinen  Oratorien  oder  gar  den  kreuz* 
förmigen  Gcahkirchen  glaubt  erklären  zu  sollen.  Viebnehr  sind  ge- 
wisse durch  die  Liturgie  bedingte  Nachwirkungen  des  BasUikenplanes 
gar  nicht  zu  verkennen* 

Dahin  gehört  vor  allem  die  Anlage  eines  Querschiffes.  Im 
Westen  bildet  es  durchweg  die  Regel  (T.  94).  In  der  Provence  kommt 
es  in  mehr  oder  minder  reduzierter  Form,  als  kapellenartiger  Ausbau 
vor  (Taf.  93,  Fig.  i,  3,  6,  10,  Taf.  97,  Fig.  3).  Sonst  ist  wenigstens 
das  letzte  Joch  vor  der  Apsis  durch  eine  an  den  Triumphbogen  der 
Basilikn  erinnernde  AnInge  als  zum  Chor  gehörig  ausgesondert  und 
durch  eine  abweichende  Deckenformation  ^^Klostergewölbe)  ausge- 
zeichnet (Taf.  93,  Fig.  5,  12,  13).  Kine  interessante,  sowohl  im  Osten 
wie  im  W  esten  vorkommende  Sonderform  ergeben  die  abgerundeten 
Kreuzarme 

Die  Apsiden  sind  in  der  Provence  häufig  polygonal  gebildet. 
Byzantinischen  Einfluss  darin  zu  erkennen  —  es  wäre  nicht  einzusehen, 
warum  derMibe  auf  das  veremzelte  Motiv  sich  beschränkt  hätte  — , 
halten  wir. nicht  fUr  geboten.  Der  Anlass  ist  wohl  einlach  der,  dass 
es  bequemer  ist  die  Werkstücke,  namentlidi  (ttr  die  Gesimse,  in  der 
Geraden  als  in  der  Kurve  zuzuhanen.  Im  Westen  (in  der  Region  von 
Angouttme)  findet  sich  einigemal  Brechung  des  Halbkreises  duich 
einen  Kranz  von  Nischen  (Taf.  94,  Fig.  4,  Taf.  119,  Fig.  21). 

Aufbau.  Ein  Bück  auf  die  Querschnitte  der  Taf  95  —  97  zeigt 
den  im  Verhältnis  zum  umschlossenen  Raum  ganz  ungeheuren  At!f- 
wand  an  Mauermasse.  Allerdings  forderte  die  Gewohnheit,  die  Ge- 
vvolberucken  auf  unmittelbare  Aufnahme  der  Dachplatten  einzurichten, 
starke  Wände;  doch  wird  hierin  über  das  wirkliche  I^etlurfnis  weit 
hinausgegangen.  Erst  die  jüngere  Zeit  lernte  eine  an  Material  sparende 
und  zugleich  dem  Auge  angenehme  Gliederung  durchfuhren.  Das 
Bestimmende  für  sie  sind  die  mit  Ausnahme  einiger  der  ältesten 

*)  A.  Saint-Paul  bei  Joanne,  Gascogne  et  T.an^iie<i<>c  p.  9t  bdmplet  «on  diOMr 
Anlafc:  »On  ea  Gowwit  wat  vingtauM  <i'ex«ag|ile>  en  Franc«.« 
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Denkmäler  nie  fehlenden  Giirtbogen  der  Decke.  Diese  werden  \  c>n 
Wandvorlagen  aufgefant^en,  zwischen  denen  wieder  Rücksprunge  Hache 
vom  Bogen  überspannte  Nischen  bilden.  Auf  der  Aussenscitc  ist  die 
Wand  an  den  l\inkten,  wo  die  Gurtbn^en  auf  sie  niederfallen,  durch 
Strebepfeiler  von  einfachster  Gestalt  verstärkt.  Das  Gurtbogenmotiv 
ist  den  Römerbauten  abgesehen  (vgl.  Taf.  3S,  Finr.  10.  Ti),  doch  erst 
die  romanische  Kunst  hat  es  systematisch  durchtijchildct.  Die  Ge- 
wölbe pflegen  in  den  Mittelmecrlandschaften  fast  ausnaiinislos  spitz- 
bogig  zu  sein,  in  Aquitanien  häufiger  rundbogig.  Dieser  Unterschied 
steht  wohl  im  Zusammenhang  mit  dem  anderen,  dass  dort  die  Dach- 
platten direkt  auf  dem  (jcwolbc  liegen,  hier  dagegen  selbständige 
hölzerne  Dachrustungen  im  Gebrauch  blieben,  wie  oben  (S.  302)  des 
näheren  begründet.  Uebrigens  wird  die  Zuspitzung  des  Scheitels  dem 
Auge  in  Wirklichkeit  viel  weniger  fühlbar,  als  im  geometrischen  Riss, 
und  zuweilen  sucht  man  durch  Beibehaltung  des  ungebrochenen  Halb- 
kreises an  den  Gurten  iibcr  die  abweichende  Form  des  Gewölbes 
vollends  hinwegzutäuschen.  Zu  bemerken  ist  der  /.wischen  Aquitanien 
und  dem  Languedoc  einer-,  der  Provence  andererseits  waltende  Unter- 
schied in  betreff  der  Gestalt  der  Gurttrager.  Dort  regelmässig  Halb« 
Säulen,  hier  rechtwinklig  in  einem  oder  mehreren  Rucksprüngen  ab- 
setzende Pilaster.  Die  provenralisciie  Fassung  i.st  also  die  schlichtere. 
Im  Schiff  entbehrt  sie  über  die  eben  beschriebene  Gliederung  hinaus 
jeglichen  weiteren  Schmuckes,  was  durch  den  Gegensatz  des  dem 
Anssenbau  mit  freigebiger  Hand  zugewendeten  Reichtums  an  plastischer 
Dekoration  besonders  auffällig  wirkt;  einesteils  wohl  eine  Folge  der 
antiken  Vorbilder  in  ihrem  damaligen  spoliierten  Zustande,  anderesteils 
verständige  Rücksicht  auf  die  spärliche  Beleuchtung  dieser  Kirchen. 
Nur  dem  heller  beleuchteten  Sanktuarium  sind  reichere  Kombinadonen 
von  Ziergliedern  vorbehalten,  diese  dann  aUerdings  von  auserlesen 
zarter  und  geschmackvoller  Behandlung. 

Solchermasscn  würden  diese  Interieurs  in  ihrer  grossen  Schlicht- 
heit etwas  Dürftiges  und  Unentwickeltes  behalten,  wenn  nicht  ein  höchst 
lebendiges  Gefühl  für  Raumschönheit  sie  adelte.  Hierin  sind  die 
provengalischen  Bauten  dieser  Gattung  ihren  Geschwistern  im  Westen 
weit  überlegen.  Sie  verdanken  es  ihrem  näheren  Verhältnis  zur  Antike. 
In  bczug  auf  dieses  weist  die  Geschichte  der  Zierformen  auf  dnen 
in  den  letzten  Dezennien  des  Ii.  Jahrhunderts  eintretenden  grossen 
Umschwung  hin.  Bis  dahin  war  die  Fortexistenz  antiker  Erinnerungen 
auch  in  diesen  G^enden  nur  eine  dumpfe  Uandwericstradition  gewesen. 
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nicht  etwas  unmittelbar  aus  den  Denkmälern  Erschautes:  jetzt  aber 
erwachte  lebendig  gefühlte  Ehrfurclit  vor  der  echten  Kunst  des  Alter- 
tunas,  deren  Zeugen  ja  uberall  im  Lande  umhcrstanden,  und  damit  die 
ernstliche  Bemühung,  sie  zu  verstehen  und  etwa^  von  ihrem  Geiste 
den  eigenen  Schöpfungen  zuzufilhren.  Diese  erst  strenge,  dann  freier 
auftretende  Protorenaissance  —  deren  Entwiddung  nach  wenig  mehr 
als  hundertjährigem  Laufe  schon  unter  den  vernichtenden  ErsdiUtte* 
rungen  der  Albigenserkriege  ihr  Ende  fand  —  war  nun  keineswegs 
eine  blosse  Dekorationskunst;  als  Sdiülerin  der  Antike  im  tieferen 
Sinne  bekundet  sie  sidi  vor  allem  durch  ihre  Richtung  als  Raumkunst. 
Die  immer  reicheren  Planbildungeii  und  effektvollen  Gruppierungen 
des  inneren  wie  des  äusseren  Aufbaues,  welche  die  Blüte  des  ronia> 
nischen  Stiles  in  den  Regionen  der  Mitte  und  des  Nordens  heraufführt, 
bleiben  der  Kunst  des  Südens  fremd.  Der  Fortschritt  des  Geschmackes 
äussert  sich  hier  als  Fortschritt  der  Einfachheit  in  der  allgemeinen 
Anlage.  Diese  Stimmung:  findet  auch  in  dem  ihr  ursprünglich  nicht 
zugeneigten  Westen  vielfachen  Widerhall,  am  reinsten  aber  erklingt 
sie  in  der  Provence  und  Languedoc ;  die  bis  in  den  Anfang  des  i  2.  Jahr- 
hunderts für  grössere  Kirchen  bevorzugte  dreischiffigc  Halle  kommt 
im  weiteren  Verlaufe  des  Jahrhunderts  mit  wenigen  Ausnalimen 
(Cistercienserkirchcn)  ausser  Gebrauch;  die  Versuche  mit  der  Gewölbc- 
basUika  finden  keine  Fortsetzung;  die  Gunst  gehört  mit  wachsender 
Entschiedenheit  dem  einsdiiffigen  Saal,  dessen  mächtig  einheitliches 
Raumbild  zu  weiten,  freien,  ruhevollen  Verhältnissen  ausgebildet  wird: 
dem  polaren  Gegensatz  zur  Kunst  des  Nordens,  die  eben  in  derselben 
Zeit  bei  dem  vielgUedrigen  gotischen  Htthenbau  anlangt.  —  Die  Ge- 
schlossenheit der  Raumwirkung  wird  noch  begünstigt  durch  die  Art 
der  Lichtfuhrung.  Im  Schiff  fehlen  die  Fenster  meistenteils  ganz, 
oder  sind  doch  nur  unscheinbar  und  unregelmässig  angebradit.  Das 
Hauptlicht  kommt  aus  den  Fenstern  der  Apsis  und  der  Kuppd, 
und  wo  diese  fehlen,  aus  einer  grossen  Oeffnung  in  der  westlichen 
Giebelwand. 

Soviel  wir  sehen,  ist  das  früheste  Denkmal  dieser  Richtung,  die 
im  letzten  Viertel  des  saec  n  entstandene  Kathedrale  Kotre-Dame-des- 

Domes  zu  Avir.xON,  durch  jüngere  Zuthaten  ziemlich  staric  entstellt. 

Gleicher  Grundplan  und  gleiches  System  (der  zweite  Rücksprung  der 
Gurtträger  von  der  Kämpferhöhe  der  Nischen  bis  zum  Hauptgesiras 
von  eingelassenen  Ecksäulchen  durchbrochen^  in  der  Kirche  zu  Ca- 
vaillon;  das  überlieferte  fiinweihungsjahr  1251  kann  höchstens  nur 
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auf  das  Sanktuarium  besogen  werden.   Denelben  Richtimg  gehctoen 

ferner  die  kleineren  Kirchen  S.  Quiniii  zu.  Vaison,  S.  Restitut, 
S.  Oaiiriel,  Notic-Dame  Li  Major  zu  Arif.s,  letztere  besonders  breit 
in  den  Verhältnissen.  Zum  Besten  gehört  die  Al)teikirrhe  von  MoNT- 
majour;  vom  SchuV  nur  zwei  Jahr  ausgeführt;  ein  Minimum  an  Details; 
der  ganze  Wert  liegt  in  den  Verhältnissen,  die  eines  echten  antiken 
Werkes  wOidig  wären»  ernst  tind  bedeutend.  Imposante  Raum- 
entfaltung  in  der  Kathedrale  von  Orangb;  die  flberlieferte  Erbanungs» 
zeit  1085—1126  können  wir  nur  für  den  sichtlich  filteren  Chor  gelten 
lassen;  das  Schiff  dürfte  aber  ein  Jahrhundert  jünger  sein  Zu  den 
jüngsten  Werken  der  Schule,  E.  saec.  12  —  A.  saec.  13,  gehören  die 
Kirchen  von  Thor,  MAOirE!  ONNF,  Ste.  Matthe  zu  Tahas(  ON  (1187.)  — 
Ein  Meisterwerk  edel  anmutiger  Behandlung  bei  kleinerem  Massstabe 
die  Kirche  der  Abtei  S.  Ruf  bei  Avignon.  ~  Im  Languedoc:  die 
Kathedrale  von  Pons,  die  Kirchen  von  Castribs,  Savsimbs,  Villbm agnEp 
Sbrrabona,  S.  Jacques  in  BAzibrs. 

Das  Durchschoittsmass  der  Bauten  dieser  Gruppe  ist  klein  oder 
höchstens  mittelgross;  die  Wirkung  im  Verhältnis  dazu  bedeutend. 
Zum  Schluss  aber  wurde  einmal  ein  Schritt  ins  wahrhaft  Kolossal*^  "  - 
wagt,  in  ili-r  Kithedralc  von  Tout ouse,  zu  Anfang  iles  13.  saec.  vom 
Grafen  Raimund  VI.  begonnen.  Die  Wahl  dieses  ganz  einfachen 
Sdiemas  fiUlt  besonders  auf,  nachdem  in  der  ersten  Hälfte  des  voran- 
gehenden Jahrhunderts  die  tolosanische  Baukunst  in  der  Kirche 
S.  Semin  bereits  eine  grossaitige  Vorahnung  des  gotischen  Katbedralen- 
typiis  hingestellt  hatte.  Dtirch  den  Ausbruch  des  Ketzerkrieges  wurde 
der  Bau  tmterbroc  hen ,  dann  a.  1272  in  entwickelt  gotischen  Formen 
wieder  autgenoinrnen  in  einer  Weise,  dass  man  die  Absicht  deutlich 
erkennt,  dai  Werk  der  Ketzer  vollkommen  zu  beseitigen;  aber  auch 
dieser  zweite  Bau  blieb  unvollendet.  Die  unbeschreiblich  bizarre  Kon- 
trastwirkung zwischen  dem  in  «tissersler  Simplizität  massig  hingelagerten 
romanischen  Breitbau  und  dem  in  ausschweifender  Höhensteigerung  und 
Massenteilung  sich  verlierenden  gotischen  Chor  lässt  der  Grundriss 
auf  Taf  94  nur  annähernd  ahnen. 

Sehr  bemerkenswert  sind  in  den  Werken  des  reifen  Stils  die  aus- 
gesucht einfachen  Zahlenverhältnisse  des  Querschnitt«;.  Z.  B.  in 
Magnelonne  und  Saintes-Maries  die  Höhe  bis  zum  Gewulbckampfer 
genau  der  Breite  gleich.  In  Toulouse  (Taf  97)  die  Kämpferhöhe  gleich 
der  halben»  die  Scheitelhöhe  gleich  der  ganzen  Breite ;  also  die  klassische 
Proportion  des  Pantheons  su  Rorol  Hier  auf  den  Longitudinalbau  an- 
gewendet, jedoch  nicht  von  derselben  günstigen  Wirkung,  wie  dort  im 
Zentralbau.   In  Orange  ergibt  sich,  wenn  man  in  der  Querschnittfigur 

*)  Die  eeec.  14  oder  15  enenerteti  GewOlbe  «ioderliolen  die  alte  Fofm. 
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(Taf.  99)  den  Scheitelpunkt  des  Gurtbogens  an  Hauj[jtgt:wolbt  mit  dcu 
in  den  Niac3ieii  liqpendeB  Endpunkten  der  Orandliiiie  Terbindet,  genau 
ein  gidldiseitiges  Dreiedc»  was  uomögHdi  ein  Si»el  des  Zufalls 
*  sein  kann. 

Die  hierher  gehörenden  Bauten  Aquitaniens,  denen  auch  die 
spanischen  anzureihen  sind,  stehen  im  ganzen  an  künstlerischem 
Wert  hinter  denen  der  Provence  zurück.  Von  den  Abweichungen  des 
Systems  war  oben  die  Rede.  Die  seitlichen  Fcn>tcröffnungen  sind 
giusäct.  Die  Proportionen  des  Qucrächnitteä  beginnen  angi>tiich  eng 
(Taf.  98,  Fig.  2),  werden  später  bequemer,  ohne  doch  au  so  ausge- 
pr^fienn  Weitbau  au  führen,  wie  in  der  Provence  und  Languedoc.  — 
Im  Gebiet  von  Agen  die  Kirche  von  Layrac,  a.  1063— iioa  (BulL 
monum.  1873,  p.  539);  ähnlich  die  kleineren  zu  Cuzorn,  Cocumomt, 
Ste.  LivRADE  (CongT^«;  arch.  1874,  p.  160  f.\  Sehr  verbreitet  mms 
der  Tvitti?;  in  den  Landschaften  an  der  (iironde,  Dordogne  und  Cha- 
rente  gewesen  sein;  doch  erhielt  hier  seit  dem  saec.  12  das  Tonnen 
gewölbe  eine  starke  Konkurrenz  in  der  Reihung  von  Kuppeln  ^s.  da^ 
nächste  Kapitel).  Die  vorhandenen  Denkmäler  durchweg  klein.  Bei- 
spiele (Taf.  94«  98»  99):  Pbtit-Palais;  PuYPBaoux;  Rioux-Martin; 
Montbron;  Monthier;  Richemont;  CouRcdiiE;  F^Nioux;  am  an- 
sehnlichsten in  der  Reihe  die  Kirche  zu  Moktmoreau,  elegantes  Werk 
des  12.  saec.  Weiter  nördlich  viel  s])arlicher.  Beispiele:  Fontaine- 
i.E-CoMTE  und  GEnouvili.e  im  l\)itou;  BfiNfivENT  im  Limousin,  Arnac- 
PüMPADouR  im  Quercy  ;  Notie-Dame  de  Nantilly  zu  Salmur  im  Anjou 
von  £.  saec  to  (Taf.  94);  S.  ßtienne  zu  Bcaugency  im  Orlöannais, 
sehr  primitiv,  angeblich  E.  saec  lo;  ein  aierliches  Beispiel  aus  saec  it 
zu  Cocnat  im  Bourbonnais  (Taf.  97);  Bourg<Lastic  und  Laroust  In 
der  Auvergne. 

Dut  Anlage  des  einachifHgen  Saales  erfiihft  eine  Amplifikation, 
wenn  die  in  der  Mauerdicke  ausgesparrten  Flachniscfaen  sich  zu  förm- 
lichen Kapellen  vertiefen,  die  Zwischenwände  Übernehmen  dabei  die 
Rolle  der  Strebepfeiler.  Ihre  Durchbrechung  fährt  in  die  dreischiffige 
Anlage  hinüber. 

Diese  Variante  gehört  fast  ausschliesslich  der  Provence  und  Lan* 
guedoc.  Aeltestes  Beispiel  in  der  Kathedrale  von  Avigoon;  dieser 

nahe  verwandt  die  von  Cavaillon;  femer  die  zu  Nimes;  zu  Oiange 
durch  vermehrte  Weite  der  Oeffnung  dem  allgemein«!  Baumcharakter 
glücklich  angepasst.  Die  fortschreitende  Entwickhing  zur  dreischiffigeo 
Anlage  zeigen  Taf.  93,  Fig.  14  und  Taf.  09,  Fig.  4—6. 

Der  Typus  verändert  gänzlich  seinen  Grundcharakter,  wenn  das 
einheitliche  Tonnengewölbe  durch  eine  Folge  von  Kreuzgewölben 

8S 


Digitized  by  Google 


330 


Zweites  Bach:  Der  nMuanische  Stil. 


ersetzt  wird.  Das  geschieht  jedoch  erst  am  Schluss  der  Epoche,  an 
der  Grenze  des  I2.  und  13.  Jahrhunderts,  was  um  so  bemerkens* 
werter  ist,  da  fiir  Aufgaben  anderer  Art  (Vorhalle  von  S.  Victor  in 
Marseille,  Krypta,  von  S.  Gilles)  das  Kreuzgewölbe  mit  Diagonalrippen 
hier  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  bekannt  ist 

Beispiele:  Le  Thor  in  der  Nftbe  von  Avignon;  Kathedrale  von  Tou- 
louse, Ausgangspunkt  Air  den  gotischen  Frovinzialstil  des  Languedoc. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

^  ^  .  Grundrisse. 
Tafel  93- 

1.  Reddes,  saec.  la  (?)  —  Revoil. 

2.  S.  Gabriel.  —  r.  a.  1100.  —  Revoil. 

3.  Vaiion:  S.  Quenin.  —  r.  a.  iioo.  —  Revoil. 

4.  S.  Martindt'Londres,  —  saec.  ii.  —  Revoil. 

5.  Le  Thor:  S.  Mark  au  Lac,  —  E.  saec.  12.  —  Revoil. 

6.  Mafpulmuu,  —  saec.  ts.  —  Revoil. 

7.  V^t$auoe^i$''A»iffi6n,      saec  13.  —  Revoil. 

8.  Molliges.  —  saec.  10— 11  (?)  —  Revoil. 

9.  Sainies- Maries.  —  saec.  12.  —  Revoil. 
10.  Montmajpur.  —  saec,  11,  la.  —  Revoil. 
ft.  S.  Macaire.  —  saec.  11,  12.  —  Bull,  mo», 

12.  CavaiUou.  —  E.  saec.  11.  —  Revoil. 

13.  *Oraitgi»  —  E.  saec  is.  —  Bezold. 

14.  ^Biners:  S.  Jacques,  ^  saec.  ti — is.  Dehio. 

Tafel  94. 

1.  Layrai.  —  E.  saec  ii,  —  Bull,  mon. 

2.  *Mimtmoreau.  —  saec  is.  —  Dehio. 

3.  Saumur:  Notre-Dame  dt  IfmUiüy,  —  E.  saec  11.  —  Godard- 
Faultrier. 

4.  *Puypiroux.  —  Chor  c.  a.  1000,  Schiff  saec.  12.  —  Bezold. 

5.  S.  Jean  de  VaL  —  saec.  11  Taylor  et  Nodier. 

6.  Co^^nat.  —  saec.  12.  —  de  Baudot. 

7.  *Courcdme.  —  Schiff  c.  a.  1000,  Chor  saec.  12.  —  Dehio. 

8.  Foix:  Kathedrale.  —  saec.  11  (?)  —  Bull.  mon. 

9.  Tntkmse:  KeOluirmU,  —  Schiff  Anfang,  Chor  Ende  saec.  13 
Taylor  et  Nodier. 
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10.  Lma:  Enmia  de  Sfa.  Optima,  —  Mon.  arqu.  de  Espaila. 

11.  Baredema:  S,  I^dro  t  JhMo.  —  saec.  la.  —  Street 

12.  CSnu/r^ii.  —  saec.  is.  —  Mon.  arq.  de  Esp. 

Tafel  95«  Systeme  und  Schnitte. 

I,  2.  S.  Gabriel.  —  <  .  a.  noo.  —  Rcvoil. 

3.  Vtjism:  S.  Quenin.  —  c.  a.  1000.  —  Revoil. 

4.  Lerins:  Ste.  Triniti.  —  saec.  10 — 11.  —  Revoil. 

5.  Vtlktuuvi-IeS'Avignaas.  —  saec.  12,  —  Revoil. 

6.  MetUts,  —  saec.  is.  —  Revoil. 

7.  Mäßiges^  —  saec.  10 — 11.  —  Revoil. 

8.  Mmtmajmr:  Oratorhm  S.  Trt^Mmus,  —  Vor  a,  1000.  —  Revoil. 
Tafid  96. 

t,  3.  Mmtmafnir:  Aketkir^.  —  Krypta  c.  a.  toao,  Oberbau  erneuert 

saec.  la.  —  Revoil,  Bezold. 
3,  4.  SaiKi^'-ManiS,  —  a.  1140  f.  —  Arcbives  mon.  bist. 

Tafel  97. 

I,  s.  Le  Thtr:  S(e.  Mark  au  Lac.  ->  E.  saec.  ts.  —  Revoil  und 
Besold. 

3.  JffqgueiMnt^  —  2.  H.  saec.  13.  —  Revoil. 

4.  *ToiiImu:  Kaikedrttk*  —  A.  saec.  13.  —  Besold  (Skizxe). 

Tafel  9S- 

I*  8.  ^Cmtr^Ku,  —  ca.  1000, mit jflogerer Uebeiarbeituag. ^ Dehio. 

3.  Layrac.  —  £.  saec  ti.  —  Bull.  mon. 

4.  Martin'de-Londres.  —  sncr.  ii.  —  Revoil. 

5.  ^Montmoreau  —  1.  H.  saec.  12.  —  Bexold. 

6.  Ltna:  S,  Q^isäna.  —  Mon.  Esp. 

Tafiet  99. 

I,  2.   Montbron.  —  saec,  12.  —  de  Baudot. 

3.  •^Orange:  Kathedrale.  —  2.  H.  saec.  \i,  —  B 620 Id. 

4.  *HaHUrtvc.  --   saec.  12.  —  Rahn. 

5.  Binivent-l Abbayc.  —  saec.  12.  —  Archives  mou.  hist.  (Skizze.) 

6.  *BommKt,  —  saec.  is.  -~  Rahn. 
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Die  Kuppel  ist  eine  durchaus  xeatraltstisdie  Gewölbeform.  Sie 
hat  eitten  eiddusiven,  alle  Beziehungen  nach  aussen  abwehrenden 
Charakter.  Dir  eigenstes  Gebiet  ist  der  Zentralbau.  In  der  Anwen- 
dung  auf  die  Basilika  Ueibt  sie  eine  vereinzelte  Erscheinung«  dagegen 

hat  sie  im  südlichen  Frankreich  fUr  einschiffige  Longitudinalbauten 
eine  grosse  Verbreitung  gefunden.  Und  selbst  in  dieser  ihrer  Natur 
nicht  vöUig  entsprechenden  Anwendun«,'  erscheint  sie  als  die  höchste 
und  vornehmste  Gewölbeform.  Das  ruhige  Schweben  der  Calotte  auf 
dem  durcli  den  Zn-^ammcnschluss  der  Hängezwickel  gebildeten  Kranze 
hat,  wenn  anders  die  Abmessungen  nicht  zu  gering  sind,  immer 
etwas  überaus  Feierliches,  und  soll  ein  Raum  nicht  nur  im  System 
der  Wände,  sondern  auch  in  dem  der  Decke  in  bestimmtester  Weise 
gegliedert  werden,  so  kann  dies  nicht  ausdrucksvoller  geschehen,  als 
durch  eine  Reihe  von  Kuppeln.  Die  Kuppel  bildet  hienn  den  Gegen- 
satz zum  Tonnengewölbe.  Wie  dieses  der  sprechendste  Ausdruck  der 
Ehiheit  des  vielgegliederten  Raumes  ist,  so  jene  der  der  individuelen 
Sdbständigkdt  der  einzelnen  Abteilungen. 

Wir  &ssen  ui  diesem  Kapitel  die  Kuppelbauten,  soweit  sie 
nicht  reine  Zentralbauten  sud,  zusammen  mit  den  Kirdies,  welche 
bei  gleicfaer  Gesamtanlage  mit  kuppelföffmigen  Kreuzgewölben  über* 
wdlbt  sbd,  und  betrachten  zum  Schlüsse  die  wenigen  kuppelgewölbtea 
Basiliken. 
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I.  S.  Marco  in  Venedig. 

An  die  Spitze  der  hier  zu  betrachtenden  Monumente  muas  der 
berühmte  venezianische  Zentralbau  gestellt  werden,  sowohl  weil  er 
innerhalb  der  italienischen  Architektur  eine  vereinzelte  Erscheinung 
ist,  als  auch  wefjen  der  behaupteten  Vorbildlichkeit  für  S.  Front  zu 
PerigueuXy  welche  eine  Nebeneinaaderstelluag  beider  wünschenswert 
macht. 

Der  Grundriss  der  Kirche  (Taf.  loo  Fig.  i)  bildet  annähernd 
ein  griechisches  Kreuz,  doch  sind  die  fünf  Kuppeln  nicht  ganz  gleich 
weit  gespannt,  die  mittlere  und  die  westliche  sind  etwas  weiter  als 
die  iibrigen.  Die  Differenz  ist  dadurch  entstanden,  dass  die  Gurt- 
bögen für  erstere  von  den  Kanten  der  Hauptpfeiler  auagdien,  ja  sogar 
etwas  gegen  diese  surttckspringcn ,  während  jene  der  letzteren  auf 
votgesetzten  Säulen  ruhen. 

Die  wichtigste  Etgentttmlichkeit  des  Planes  besteht  in  der  Bil- 
dung der  Pfeiler  und  in  der  hierdurch  gegebenen  RaumgUederung. 
Es  sind  nämlich  nicht  kompakte  Miasaen»  sondern  Gruppen  von  Pfeilern, 
die  durch  Bögen  veifounden  sind.  Die  gegensdtigett  Abstände  der 
zu  dner  Gruppe  vereinigten  Pfeiler  sind  nahezu  gleich  der  halben 
Spannweite  der  Kuppeln.  Der  zwischen  ilwen  gelegene  Raum  ist 
mit  einer  kleinen  Kuppel  überwölbt.  Die  Anordnung  wiederholt  sich 
in  zwei  Geschossen.  Nun  sind  die  oberen  Binnenräume  der  Pfeiler 
gegenseitig  durch  schmale,  auf  Säulen  riihende  Laufgänge  verbunden 
und  CS  entstehen  auf  diese  Weise  sclieinbare  ScitensrhifTe,  scheinbar 
insofern,  als  sie  des  eigenen  Abschlusses  nach  oben  ermangeln.  Das 
Motiv  kommt  schon  in  römischen  Thermensälen  vor  und  wird  von 
der  byzantinischen  Baukunst  beibehalten.  Byzantinisch  ist  auch  die 
der  Eingangäseitc  vorgelagerte,  hier  aber  aucii  »lic  Nordseitc  entlang 
geführte  Vorhalle  (Narthex),  wie  die  Cliorgestaltung  mit  drei  .Apsiden, 

Der  Aufbau  gestaltet  sich  in  seinen  Grundzügen  sehr  einfach. 
Die  gegenüberliegenden  Pfeiler  sind  durch  Tonnengewölbe  verbunden, 
weldie  als  Gurtbogen  fUr  die  Aufnahme  der  Hängezwickel  und  weiter» 
hin  der  an  ihrem  Fusse  in  byzantischer  Weise  von  Fenstern  durch» 
brodienen  Kuppeln  dienen  (Taf.  103,  Fig.  i).  Im  Chor  und  Quer- 
sdiifr  ist  die  Ausbildung  etwas  reicher,  es  sind  hier  Säulen  den  Pfeflem 
vorgesetzt  zur  Aufnahme  der  Gurtbögen      Dieses  einfache  System 

*)  Dieses  Motiv  findet  sich  wiodcr  in  der  KAtbediale  von  Le  Pajr,  soiHe  in  der 
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ist  nun  in  seinen  unteren  Teilen  mit  farbigem  Marmor,  in  den  oberen 
mit  Mosaiken  aufs  reichste  geschmückt.  Dazu  kommen  reiche  mit 
Statuen  gekrönte  Chorschranken  und  eine  vcrsclnvenderische  Aus- 
stattung mit  Kanzeln,  Tabernakeln,  Lampen  u.  s.  w.  Diese  dekorative 
Ausstattung  ist  für  den  künstlerischen  Eindruck  des  Gebäudes  be- 
stimmcnd  geworden.  Licht  und  Farbe  herrschen  Uber  die  Form  und 
an  malerischem  Reiz  wird  dieser  Innenraum  immer  das  Höchste  bleiben, 
was  je  zustaodegekommen  ist.  Nach  der  erechöpfendea  Würdigung  durch 
Jakob  Burcidiardt       •Cicerooe«)  bleibt  uns  nichts  mehr  m  sagen. 

War  eine  derartige  Wiricung  schon  in  der  Absicht  der  Erbauer 
gelegen?  Wir  wissen  es  nicht.  Die  Ausstattung  der  Kirche  ist  das 
allmählidie  Werk  der  Jahrhunderte  und  im  Aeusseren  wenigstens  war 
sie  ursprttnglidi  viel  einfacher.  Das  Innere  aber  dürfte  doch,  gleich 
anderen  byzantinischen  Bauten*  von  Anfang  an  auf  Miarmor-  und  Mosaik- 
sdimuck  beredinet  gewesen  sein. 

Die  Geschichte  des  Baues  ist  keineswegs  ganz  auQ^ärt  Eine 
vermutlich  im  saec.  IX  (a.  828  waren  die  Reliquien  des  bL  Marcus 
nach  Vencdip:  gebracht  worden)  erbaute  Kirche  brannte  im  Jahr  976 
ab.  Der  hierauf  vom  Dogen  Orseoio  begonnene  Neubau  ist  jedoch 
nicht,  wie  man  bis  vor  kurzem  annahm,  mit  der  heutigen  Markuskircbe 
identisch,  vidmehr  sind  nur  einzebie  Teile  von  ihm  (im  untenstehen- 
den Gnindriss  schwarz  angdegt)  in  den  Umbau  des  fixenden  Jahr- 
hunderts au^enommen.  Es  war  ein  dreisdiiffiger  Langbau  ohne  Quer- 
schiff,  unseres  Erachtens  indes  nicht,  wie  jetzt  behauptet  wird,  eine 
flachgedcckte  Basilika,  für  die  Form  und  Mauermassc  des  Ostbaues 
gar  nicht  passen,  sondern  ein  (iewülbebau,  etwa  nach  dem  Typus  der 
Irenenkirche  in  Künstaotinopel.  Der  Umbau  nach  dem  Plane  des, 
übrigens  nicht  ganz  rein  durchgebildeten,  griechischen  Kreuzes  wurde 
um  1043  unter  dem  Dogen  Domenico  Contarini  begonnen;  dessen  Nach- 
folger Domenico  Selvo  (1071 — 1084)  verklddete  die  Mauern  im  Inneren 
mit  griediischem  Marmor,  und  a.  1085  fand  die  Weihe  statt.  Das 
Aeussere  war  ein  massiger  Backsteinhatt,  in  seiner  Gesamtanlage  byzan- 
tinisch, im  einzelnen  den  gleichzeitigen  Bauten  der  Lombardei  verwandt. 
Der  glänzende  Säulenschmuck  und  die  Marmorverklcidung  wurde  im 
Laufe  des  saec.  XII  unter  den  Dogeu  Michiel,  Morosini  und  £urico  Dan 
doloaugefügt  (Boito,  Ardiitettora  del  medto  evo  in  Italia  S.  310,  311}. 

2.  Die  aquitanischen  Kuppelkirchen. 

Ihr  Stamragebiet,  in  welchem  sie  eine  geschlossene  Gruppe  bilden 
und  während  der  Blütezeit  des  romanischen  Stils  alle  anderen  Bau- 
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fonnen  zurückdrängen,  umiasst  die  Landschaften  P^rigord,  Angoumois 
und  Saintonge.  Ausserdem  nur  vereinzelte  AiisUiufer:  nach  Norden 
Fontevrault,  nach  Osten  Solignac»  nach  Sttden  Cahors  und  Agen. 
Unker  nordfianzösisdiem  (normannischem)  Einfluas  entwidkdt  sich»  vor« 
nehmlkh  in  Anjou  und  Poitou  heimiadi,  aus  der  Kuppel  die  eigen- 
tümliche  Form  des  kuppeiförmigen  Kreuzgewölbes;  die  allgemeine 
Gestaltung  bleibt  dieselbe  wie  bei  den  dgentliclien  Kuppdkirchen, 
weshalb  wir  beide  Gruppen  gemeinsam  betrachten. 

Der  GRUNDRISS.  In  den  Gegenden,  in  welchen  die  Kuppel- 
kirclien  zu  Hau?;c  sind,  kommt  vor  und  neben  ihnen  eine  zweite  Form 
vor,  der  einschithge  Saal  mit  tonnen<^ewölbter  Decke.  Ks  ist  eine 
bemerkenswerte  Thatsache,  dass  beide  Typen  sich  nur  in  der  Art 
ihrer  Wölbung  unterscheiden,  während  sie  in  ihrer  formalen  Behand- 
lung, in  der  Fassadengostaltung  und  im  Grundplan  übereinstimmen; 
in  betreff  des  letzteren  natürlich  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Ver- 
hältnis der  Breite  zur  Länge  bei  den  tonnengewölbten  Kirchen  eui 
beliebiges,  bei  den  Kuppelkirchen  ein  an  die  Einteilung  in  Quadrate 
gebundenes  ist.  Vorwiegend  sind  es  lateiniscih  kreusförmige  FUne 
mit  breit  ausladendem  Querschiff,  einer  Hauptapsis  und  swei  Neben- 
apsiden, erstere  nicht  selten  mit  Ideinen  Apsidk>len  umgeben.  Mit 
den  Grundrissen  auf  Taf.  loi  vci^gleiche  man  Taf.  94  Fig.  i-^j.  Am 
klarsten  ausgepi^  ist  der  Typus  in  Solignac  und  Souillaci  weniger 
klar  in  AngouIömCt  wo  die  Kreu2arme  von  hohen  Türmen  überbaut 
sind.  S.  Maurice  zu  Angers  (Taf.  roi)  ist  rein  kreuzförmig  ohne 
Nebenapsiden.  Diese  sind  vorhanden  an  S.  Caprais  zu  Agen 
(Taf.  loi),  wo  indes  die  Kreuzarme  nur  wenig  über  die  Breite  des 
Schiffes  vortreten.  Fontevrault  hat  eine  von  den  übrigen  abweichende 
Choranlagc,  ist  iibcrhuijit  keine  einheitliche  Anlage.  Die  Durch- 
brechung der  Vierungspfeiler  im  unteren  Teil  kommt  zwar  mehrfach 
vor  —  Sainte  Radcgonde  zu  Poiticrs,  Ste.  Trinitc  zu  Angers, 
St.  Ours  zu  Loches  (Taf.  102),  Fontevrault,  Puyjieroux  und 
Saumur  (Taf.  941  —  weist  aber  in  allen  i'allLn  auf  Mutation.  —  Neben 
der  ausgeprägten  Kieu/.form  finden  wir  Bauten,  bei  welchen  dieselbe 
nur  angedeutet  ist  —  St  Avit  Sdnieur,  Le  vieux  Mareutl  —  und 
endlich  solche  obne  Quersdilff  S.  ^tienne  in  P^rigueux,  Cahors 
(Taf.  100),  Roullet  und  Gensac  (Taf.  loi),  Ste.  Trinit6  zu  Angers 
und  Ste.  Radegon  de  zu  Poitiers  (Tat  102).  In  Tremolac  ist  die 
Choranlage  jUoger.   Endlich  kommt,  hinsichtlich  der  Gnindrissanlage 
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ausser  der  Reihe  stehend,  das  griechtsdie  Kreuz  vor  an  S.  Front 
SU  P^rigueux  (Taf.  lOO),  und  die  mehrschiffige  Anlage  an  dem 
eigentümlich  weiträumigen,  gegen  Westen  sich  erweiternden  Grund- 
riss  der  Kathedrale  zu  Poitiers  (Taf.  102). 

Der  Aufbau.  Das  System  des  Aufbaues  ist  in  seinen  Grund- 
zügen stets  das  gleiche.  Jedes  von  einer  Kuppel  überdeckte  Quadrat 
wird  von  vier  kräftigen  Bögen  begrenzt,  welche  auf  entsprechend  starken 
Pfeilern  ruhen.  Diese  Bögen  bilden  das  struktive  Gerüste.  Sie  sind 
indes,  auch  wenn  sie  durch  Archivolten  als  ein  besonderer  Architektur- 
teil cliarakterisirt  sind,  fast  immer  von  ihrer  Kante  an  in  die  Fläche 
der  Ilängezwickel  überijeführt  (Taf  100—107).  Letztere  sind  oft  sehr 
unregelmässig  gestaltet  und  ergeben  keineswegs  immer  einen  kreis- 
förmigen Kranz  als  Auflager  der  Kuppel.  Es  hängt  diese  Unregel- 
mässigkeit mit  der  Konstruktionsweise  zusammen ;  sie  sind  nicht  selten 
bloss  ausf^ekragt,  statt  in  konvergierenden  Lagerfugen  ausgeführt.  Die 
Kuppel  springt  gegen  die  Hängezwickel  zurück,  zuweilen  so  weit,  dass 
man  auf  dem  Kranze  henin^hen  kann  (in  SouiUac,  wo  das  Gesimse 
auf  Konsolen  ruht,  beträgt  der  Rticksprung  von  der  Gesimskante  ^t 
I  m).  Der  Zweck  dieses  Rficksprunges  ist  der  eines  Auflagers  für 
die  Einrüstung,  auf  welcher  die  Kuppel  ausgeführt  wurde. 

Die  seitUchen  Um&ssungsmauern  sind  in  ihrem  unteren  Teile 
durch  eine  auf  Pfeilern  oder  Säulen  ruhende  Blindbogenstellung  belebt, 
welche  einen  schmalen,  die  Pfeiler  durchbrechenden  Laufgang  tri^ 
Wenige  aber  mächtige  Fenster,  in  Gruppen  von  zwei  oder  drei  unter 
den  Schildbog:en  angeordnet,  führen  dem  Inneren  ein  reichliches  und 
schön  verteiltes  Licht  7a\,  wie  es  bei  keinem  anderen  System  audi 
nur  annähernd  erreicht  wird. 

Dieses  System  nun  bleibt  stets  das  gleiche,  keineswegs  aber  der 
mittels  desselben  hervorgerufene  Eindruck.  Die  hohe  Einfachheit 
und  Eindringlichkeit  der  beherrschenden  Hauptlinien  gestattet  durch 
Veränderung  der  Abmessungen  und  Verschiebung  der  Verhältnisse, 
selbst  dann  schon,  wenn  diese  nur  eine  mässige  ist,  höchst  mannig- 
faltige Modulation  des  Grundcharakters.  Als  Beispiele  die  folgenden 
Veilyfltnissahten  zwisdien  der  Kampferhöhe  der  grossen  Bögen  und 
ihrer  Spannweite:  in  S.  ^tienne  zu  F^rigueux  i :  1,75,  in  SoUgnac 
I ;  1,66,  in  Cahors  1 1 1,55,  in  AngoulSme  i :  1,13,  in  Soutilac  i :  1,05, 
in  S.  Front  i  :  0,89. 

S.  fiTiBMMi  (alte  Kathedrale)  zu  FKaiouBUX  (Taf.  100^  104),  ist 
nur  ein  Fragment.  Den  ufsprttnglichen  Grundriss  hat  man  sich  Tiel- 
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leicht  zu  denken,  wie  tlen  von  CahoTs.  \om  alteren  Bau  besteht  das 
westliche  Quadrat,  an  das  sich  ehemals  ein  Turm  anschloss.  Der  Ost- 
bau ist  in  der  zweiten  Hälfte  des  saec  12  durch  ein  zweites,  etwas 
grösseres,  ohne  Apsis  platt  schliessendes  Qtiidrat  enetit.  Die  Diiiiitti> 
sionen  bedctttendy  die  Wirkung  nicht  eben  haimomscb.  Abteikirche 
SoLiGMAC  unfern  Limoges  (Taf.  101,  105).  Trotx  spilter  Erbauung 
(a.  1143  geweiht)  in  der  ganien  Ersdieinung  hoch  altertOmlich.  Die 
Proportionen  identisch  mit  S.  £tienne,  die  Dimensionen  geringer,  doch 
immer  noch  bedeutend  (Spannung  der  Kappeln  10,90  m).  Infolge 
der  niedrigen  Pfeiler  erscheint  der  Raum  merkwürdig  in  die  Breite 
gedrängt;  schwerfällige  Grossartigkeit  \vohnt  in  ihm;  es  ist,  als  ob  der 
urweltliche  Charakter  des  Granits,  aus  dem  das  Geh;ii:;le  in  mächtigen 
Blöcken  aufgeschichtet  ist,  als  Grundton  in  die  künstlerische  Stinmiung 
über«je«;nngen  sei.  —  Auf  fast  identischem  (Jrundplan,  jedoch  mit 
schlankerem  System,  Spitzbogen  auch  schüu  in  der  Blendarkatur,  i.^t 
die  Abteikirche  zu  Souillac  (Taf.  104)  errichtet;  der  Eindruck  nicht 
mehr  wie  dort  einer  ungeheuren^  aber  gebundenen,  sondern  einer  frei- 
gewordenen,  wenn  auch  in  strenger  Gemessenheit  wirkenden  Kraft.  — 
Höchst  meikwQrdig  muss  die  (von  uns  nicht  besuchte,  viel&ch  ent> 
st^le)  Kathedrale  von  Cahors  (Taf.  104)  wirken;  nur  swei  Kuppdo, 
diese  aber  mit  einer  Spannung  von  t6  m.  —  Alle  übertrifit  S.  Front 
TU  P^RIOUEVX  (Taf.  105,  115),  Es  gibt  auf  der  Welt  keinen  architek- 
tonischen Raum,  der  diesem  an  abstrakter  Schönheit  gleichkäme.  Selbst 
im  Pantheon  des  Agripjia  ist  die  Dekoration  der  Wanil-  und  Kuppel- 
fiache  nicht  gleichgültig  für  die  beabsichtigte  Wirkung.  Hier  aber 
ist  absolute  Architektur  verzichtend  auf  jegliche  Mitwirkung  der  de- 
korativen Künste.  Km  paar  unscheinbare  Filasicrkapitelle ,  da^  Not- 
wendigste an  Gesimsen  zur  Auszeichnung  der  Kämpferlinien  --  das 
ist  das  ganze  Detail ;  auch  auf  Mitwirkung  der  Maleret  war  wohl  nie 
gerechnet  Der  Erbauer  hat  sich  allein  auf  seine  Raumkunst  verlassen, 
auf  die  sich  selbst  genügende  Harmonie  reingestimmier  VerhSltnisse. 
Man  kann  lange  in  diesem  unveigldchlichen  Räume  verweilen,  ohne 
seiner  g&nslichen  Schmucklosigkeit  Überhaupt  nur  bewusst  zu  werden; 
als  .Armut  emptindet  man  sie  nie,  nur  als  Notwendigkeit.  Diese  herbe 
Idealität  der  Kunstgesinnung  versetzt  in  um  so  höheres  Staimen,  als 
sie  mitten  aus  einer  sinnlich  naiven,  am  bunten  Schein  imd  Schimmer, 
an  schmuckreichcr  Mannigfaltigkeit  vor  allem  sich  freuenden  Zeit  zu 
ihrer  einsamen  Hohe  emi)orgesticgen  ist.  Der  unbekannte  Meister  von 
S.  Front  hat  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Baukunst  nur  einen  eben- 
bttrtigeQ  Gesinnungsgenossen:  den  grossen  Bramante.  Auch  ihm  er- 
scheint die  architektonische  Idee  in  solcher  Reinheit,  dass  aller  Schmuck 
2tt  massigem  Beiwerk  wird  und  nur  so  viel  von  Kunstformen  cur  Ver> 
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Wendung  kommt,  als  tum  irdicchen  Kleide  der  Idee  unumgäuglicb 
nötig  iit.  —  S.  Front  ist  im  Unlerecliiede  su  allen  andern  aquitanisdien 

Kuppelkirchcn  über  dem  griechischen  Kreuz  erbaut;  ob  dies  die  urprüug- 
lirhe  Idee  sei,  ist  nicht  sicher;  jedenfalls  ist  der  Bau  trotzdem  kein 
Zcntralbaii  im  eminenten  Sinne,  wir  meinen  das  nicht  so  sehr  wegen 
der  Verlängerung  des  Altarhauses,  als  weil  die  Zentralkupjjel  eines 
höheren  Accentes  entbehil,  den  Kuppeln  der  vier  Kreuzarme  gleich- 
wertig behandelt  ist  Abwdchend  ferner  von  allen  übrigen  Kirchen 
des  gleichen  Systems  ist  die  Querschnittsproportion;  in  S.  Front  allein 
ist  das  Maass  der  Kflmpferhöhe  grösser  als  das  der  Spannung,  und 
wird  der  Breitbau  also  zum  Hochbau.  Es  ist  nicht  stt  sagen,  einen 
wie  andern  Ausdruck  ilie  Kü|)j)eln  damit  gewinnen,  wie  leicht,  wie 
schwebend  sie  wirken.  Abweichend  sind  endlich  auch  (Gestalt  und 
Maass  der  Pfeiler.  Die  Fenster  stehen  relativ  höher  als  irgendwo 
sonst;  eine  herrlich  abgewogene  Fülle  des  Lichtes  dringt  durch  sie  ein; 
aber  keine  prosaische  Tagesbelle,  kein  tiftumerisches  Halbdunkd,  kein 
malerisches  Spiel  mit  Kontrasten,  sondern  gerade  so  viel  und  so  wenig, 
als  die  Raumwirkung  su  ihrer  Unterstützung  bedarf.  Selbst  wenn  abends 
beim  Lichte  der  Lampen  die  Dimensionen  ins  Unermessliche  sich  au? 
zuweiten  scheinen,  trennen  sich  die  Massen  noch  nihig  und  bestimmt 
wie  am  Tage.  Es  giebt  Kunstwerke,  deren  Wesen  kein  Bild,  geschweige 
denn  das  Wort  wiederzugeben  \ermag.    Zu  diesen  gehört  S.  Front. 

Was  wir  an  S.  Front  als  weise  Mässigung  bewundern ,  erscheint 
an  anderen  pengordinischen  Bauten  als  Dürftigkeit.  Dieses  Gefühl 
müssen  audt  die  Erbauer  der  Kathsdralb  von  Anoovl£me  (Tat  107) 
gehabt  haben,  als  sie  in  richtiger  Einsicht  von  dem  einfischen  System 

des  westlichen  Joches  in  den  folgenden  ZU  reicherer  architektonischer 

Behandlung  id)ergingen  und  den  Pfeilern,  wie  den  Pilastern  der  Um- 
fassungsmauern Säulen  vorlegten.  Die  starke  Hereinziehung  der  Pfeiler 
giebt  eine  äusserst  bestimmte  (diederung  des  Raumes,  schmale  Tonnen 
schliessen  sich  den  Schildbogen  an,  ein  römisches  Moliv,  wie  denn  die 
ganze  Raumbehandlung  und  die  Gliederung  des  Schiffes  in  drei  grosse 
Abschnitte  eine  auffiülende  Aehnlichkeit  mit  römischen  Thermensälen 
(S.  Maria  degli  .\ngeli)  hat.  Ausserordentlich  malerisch  ist  der  Blick 
in  die  den  Unterbau  der  Türme  bildenden  Kreuzarme.  Eine  interes- 
sante Besonderheit  gewährt  die  prachtvoll  dtirrhf^ehildetc  Vierungskuppel 
auf  reichlich  lichtbringendem  Tambour;  wohl  em  s])aterer  Baugedanke. 
Der  Chor  anscheinend  f.ist  ganz,  aber  uiii  Gcbchick  crncucri. 

Ausser  den  l)isher  aufgeführten  Kathedral-  und  Abteikirchen  grossen 
Maassstabes  giebl  es  noch  eine  ansehnliche  Zahl  kleinerer  Priorats-, 
ArchipresbyteriatS'  und  selbst  Parochialkirchen  mit  vollständig  durch- 
geführten Kuppelsystemen.   De  Vemeilh  hat  im  Pörigord  ihrer  15 
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beschrieben,  glaubt  aber,  dass  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  leicht 
30  erreichen  werde;  im  Angoumois  und  Saintonge  13;  im  Borde- 
lais  nur  1.  Sie  schliessen  sich  in  der  allgemeinen  Anlage  den  tonnen- 
gewölbten  einschiiSgen  Sllen  an  und  haben  dieselben  spetiell  im  Vin- 
gord  vollständig  verdrängt.  Die  Grundrisse  sind  in  die  Länge  gezogen, 
meist  ohne  Querschiff,  oft  mit  platt  schliessendem  Altarhaus ;  die  Quer- 
schnitte im  Gegensatz  zn  den  grossen  Kirchen  gedrängt  (vgl.  z.  B. 
Taf.  106,  Fig.  2,  4).  In  der  perigordinischen  Srhule  wird  die  scliHchtc 
Bchandlungsweise  auch  auf  diese  kleineren  Bauten  übertragen,  wo  sie 
aber  nicht  mehr  als  grandiose  Strenge,  sondern  trocken  und  Ärmlich 
wirkt.  Mehr  su  loben  ist  die  in  der  EtnfluissphAre  von  Angoullme 
erwachsene  gegliedertere  und  gesdunttcktere  Art.  In  den  Kirchen  von 
Roullet,  Gensac,  Bourg-Charente  haben  wir  äuraerst  ansiehende 
Beispiele  davon  kennen  gelernt.  Zu  den  wichtigeren  gehören  ferner: 
die  Kathedrale  von  Saintcs  (sehr  verbaut),  S.  Liguaire  in  Cognac, 
die  Abteikircheii  von  Chastrcs  und  Pöyrat. 

S.  Caprais  in  Agen  (Taf.  102,  iio)  schliesst  sich  im  Plane  des 
Ostbaues  an  die  Kathedrale  von  AngouMme  an,  mit  W^lassang  der 
Tflrme  und  Vervollkommnung  der  Chorpartie;  die  Vierungskuppel  ist 
wohl  nie  ausgeführt  worden;  an  ihre  Stelle  trat  ein  Kreuzgewölbe; 
das  Langhaus  gotisch.  Die  Raumwirkung,  namentlich  in  der  Apsis 
milde  Grossartigkeit  atmend,  lässt  noch  immer  erkennen,  dass  das 
Werk,  wenn  nach  dem  ersten  Phane  vollendet,  zum  edelsten  und  reich- 
sten der  ganzen  Gattung  gehört  haben  würde. 

Eine  fast  wörtliche  Abschrift  der  Kathedrale  von  Angouldme  aeigt 
die  Abtetkirche  von  FoktCvrault  (Taf,  101,  106). 

Es  ist  uns  zweckmässig  erschienen,  bei  Betrachtung  der  aquita- 
nischen  Kuppclkirchen  die  formale  und  die  geschichtltche  Frage  von- 
einander SU  trennen.  Denn  mit  der  letsteren  betreten  wir  ein  kontro- 
veises  Gebiet. 

Felix  de  Verneilh,  der  auf  den  Titel  eines  Entdeckers  dieses  hoch- 
wichtigen Gebietes  der  Architekturgeschichte  gerechten  Anspruch  hat, 
glaubte  allerdings  auc  h  schon  dessen  geschichtliche  Stellung  mit  Sicher- 
heit umschreiben  zu  kt)nnen.  Seine  in  dem  Buche  »L'Architecture 
byzantine  en  l-rance,  Paris  1851«,  vorgetragene  Lehre  ist  diese:  Die 
aquitanischen  Kuppelkirchen  sind  ihrem  Stil  und  Ursprung  nach  byzan* 
tinisch;  ihrer  aller  Mutter  ist  S.  Front  in  Perigueuz,  erbaut  984  bis 
1047,  und  diese  wieder  ist  die  Tochter  von  S.  Marco  in  Venedig. 
Zwar  wurden  unmittelbar  nach  Veröffentlichung  dieser  Aufsehen  machen- 
den Thesen  starke  Einwendungen  gegen  sie  erhoben :  von  I^.  Vitet  im 
Journal  de^  Sttvants  1853  und  von  D.  Ramde  im  Text  zu  Gailhabauds 
Denkmälern,  welchen  sich  Kuglcr  und  Schnaase  in  Deutschland  an- 
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schlössen.  Id  der  fransteisdieii  Ardiäologie  iodet  bebieUep  de  Ver^ 
netlhs  Sätse  soittsagen  ofiSzielle  Geltung.  Erst  gans  neoenUnp  Iwt 
man  wieder  gewagt,  an  ihnen  zu  rütteln ;  so  A.  Ramd  im  Bulletin  dm 

camiti' iits  traraux  hhtoriques  1S82,  j).  loo  f.,  und  A.  Saint-Paul,  ITisUnre 
monumeniaU  dt  la  France  1883.  Im  al!i:enieinen  aut"  obige  für  uns 
durchaus  ubei  zeugenden  Widerlegungen  verweisend,  brauchen  wrir  nur 
das  Notigste  herauszuheben. 

Wir  fragen  merst:  Was  ist  an  diesen  Bauten  byiantinisch? 

Zwei  Gnindriuty|>en  haben  wir  unter  den  aqnitanischen  Koppel» 
kiidien  als  allgemeiner  verbreitet  kennengelernt,  einen  lateinisch  kreuz» 
fönnigen  und  einen  rein  longitudinalen,  querschifTlosen.  Ersterer  ist 
der  im  südli<  hen  und  \vc.sth'(  hen  Frankreich  allgemein  verbreitete,  und  , 
es  unterscheiden  sich  die  Kuppelkirchen  nur  darin  von  den  tonnen- 
gewölbten, dass  sie  stärkere  Hauptpfeiler  haben,  ein  Umstand,  der,  ein- 
fach durch  eine  konstruktive  Notwendigkeit  bedingt,  (ttr  die  StUfrage 
nicht  in  Betracht  kommt  Der  aweile,  wie  es  scheint  ilt»e,  Tjrpus 
kommt  alteidings  in  fthnlicher  Gestalt  an  byzantinischen  Bauten  vor 
(Irenenkirche  in  Konstantinopel),  ist  aber  SO  einfilkCh,  dass  diese  Aehn- 
lichkcit  nicht  viel  besagt.  Mithin  bleil)t  nur  ein  einziger  Bau  —  S.  Front 
—  übrig,  der  um  seines  Grundjjlanes  willen  —  vorausgesetzt  immer, 
dass  das  griechische  Kreuz  hier  wirklich  ursprünglicher  Baugedanke  ist, 
was  nicht  feststeht  —  als  byzantioiscb  bezeichnet  werden  könnte :  alle 
übrigen  sind  romanisdi.  Aehnlich  verhfllt  es  sich  mit  dem  System 
des  Aufbaues.  Das  Gewölbesystem  (Kuppel  auf  Hängeswickeln)  ist 
allerdings  byzantinisch,  aber  nur  in  der  Form,  nicht  in  der  Konstruktion, 
die  sich  von  der  byzantinischen  wesentlich  unterscheidet.  Die  byzan- 
tinis(  hcn  Hangezwickel  sind  stets  mit  konvergierenden  Fugen  als  Teile 
von  Kujipelfiachcn  gewölbt;  die  perigordinischen  sind  anfangs  nicht» 
als  Auskragungen  mit  horizontalen  Lagerfugen.  Die  byzantinische 
Kunst  behält  bis  in  die  letzte  Zeit  den  Rundbogen  bei;  hier  herrscht 
von  Anfang  an  der  Spitzbogen.  Femer  das  System  der  Mauelgliederung 
imterscheidet  sich  nur  insoweit  von  dem  der  Tonnenkirchen,  als  dies 
durch  die  andere  Bildung  der  Hauptpfciler  und  das  Vorhandensein 
von  hohen  Schildbögen  bedingt  ist.  Fs  liegt  jedenfalls  näher,  die 
Blendarkaden  am  unteren  Theile  der  Schildmauem  mit  dem  System 
der  tonnengewulbtcn  Kirchen  in  Zusammenhang  zu  denken,  als  in  ihnen 
ein  an  die  Mauer  geklebtes  Abbild  der  Slulenstellungen  von  S.  Marco 
oder  anderer  byzantinischen  Bauten  zu  erblicken.  Noch  enger  schliessen 
sich  die  Fassaden,  wo  soldie  voiiumden,  den  romanischen  Fanaden 
des  Landes  an,  und  die  Einzdformen  zeigen  kaum  einen  Anklang  an 
byzantinische  Weise. 

Die  aquitanischen  Kuppelbauten  setzen  also  nicht  mehr  als  eine 
ganz  aligemeine  Kenntnis  der  byzantinischen  Kunst  voraus,  und  es 
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stoben  «üf.ser  manche  andere  französische  Rauten,  wie  die  ältesten  Teile 
rier  Kathedrale  von  Le  Puy  oder  das  Kirchlein  von  Germign\',  weit 
naher.  Alle  zusammen  weisen  wohl  darauf  hin,  dass  in  diesen  Landern 
in  frührouianischer  Zeit  ein  grosserer  byzantinischer  Einfluss,  wie  er 
audi  iD  den  Zierfonnen  zu  erkenoen  ist,  stattgefunden  hat.  Derselbe 
ist  indes  keineswegs  so  wichtig,  dass  wir  gezwungen  wlren,  eine 
diiekte  Uebennittdung  durch  griechische  Werkleute  oder  auch  (wie 
wohl  geschehen)  durch  Studienreisen  fransOsiBcher  Meister  ansunehmen. 
Man  hat  auf  die  Handelshenehungen  lUm  Orient  und  auf  das  venetia> 
nische  Emporium  zu  Limoges  hingewiesen.  Mit  Recht  insofern,  als 
sie  einen  Verkehr  zwischen  beiden  Ländern  beweisen,  mit  Unrecht, 
wenn  man  direkte  künstlerische  Beziehungen  daraus  abgeleitet  hat. 
Wichtiger  scheinen  uns  die  Pilgerfahrten,  welche  '„'fTiide  im  11.  Jahr- 
hvindert  die  grosste  Ausdehnung  annahmen,  und  vollends  die  aus  dem 
Kreu^^ug  sich  ergebenden  Berührungen.  Orientalische  Kirchen  wiirtien 
besucht,  ihr  HiUi  im  ganzen  blieb  im  Gcdaciiiuij.,  auf  ihr  Herstellungs- 
verfahren gab  man  wenig  acht  Pilger  kamen  freilich  aus  ganz  Europa 
nadk  dem  Orient,  —  warum  haben  die  Kuppeln  gerade  in  Aquitanien 
Aufnahme  gefunden  und  anderwärts  nicht? 

Frageo  dieser  Art  sind  immer  einigermassen  mUssig.  Doch  wird 
nnanches  erklärt,  wenn  wir  antworten :  erstens,  weil  die  Fragen  des  Ge* 
Wölbebaues  Leuten  aus  SOdfrankreich  überhaupt  näher  lagen  als  sonst 
iigiend  welchen  Ooeidentalen;  zweitens,  weil  hier  einschiffig«  Anlagen, 
irüher  flachgedeckte,  später  tonnengewOlbte  durdiaus  cur  Gewohnheit 
gehörten.  Für  grossräumige  Kirchen  dieser  Art  brachte  das  Tonnen- 
gewölbe aber  Unsttträglichkeiten  mit  sich.  Desgleichen  das  Kreuz- 
gewölbe .  solange  es  nicht  als  Rippengewölbe  eine  höhere  technische 
VoUenfhirsL'  erreicht  hatte.  Ucberdie-  war  es  in  icncn  (legenden  eine 
ebenito  fremdartige  Form  wie  die  Kuppel.  Diese  aber  war  gerade  zur 
Ueberdeckung  grosser  einschiltiger  Räume  eine  technisch  und  archi- 
tektonisch voll  befriedigende  Gewölbeform. 

Man  sieht,  es  ist  gar  nicht  nötig,  die  Vermittelung  durch  ein  sj»e- 
zielles  einzelnes  Bauwerk  vorauszusetzen,  um  die  Aufnahme  des  Kuppel 
in  die  aquitanische  Architektur  begreiflich  zu  finden.  Die  von  de  Ver- 
neilh  behauptete  Einwirkung  von  S.  Marco  auf  S.  Front  hätte  nur  dann 
Bedeutung  fttr  die  Familie  der  Kuppdkirchett  im  gansen,  wenn  auch 
die  sweite  Behauptung,  nämlich  dass  S.  Front  deren  Prototyp  sei,  fest- 
stünde. Nun  hefimd  sidi  de  Voneilh  noch  in  dem  Irrtum,  S.  Marco 
in  seiner  gegenwärtigen  Kreusesgestalt  itlr  ein  Werk  des  saec  lo  an 
halten;  jetzt  wissen  wir,  durch  die  Forschungen  von  Selvatico  und 
Boito,  dass  die  Markuskirche  von  a.  976  ein  dreiscbiffiger  Langbau 
war  und  erst  nach  der  Mitte  des  saec  it  krensförmtg  umgebaut  wurde. 
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und  damit  lallt  die  geschichtliche  Konstruktion  de  Verneilbs  in  sich 
zQsammeo.  Lassen  wir  S.  Front  einstweilen  ganz  ans  dem  Spiel  tind 
halten  uns  an  die  sicher  datirten  Werke. 

Die  Kathedrale  von  Angouleme  wurde  von  Bischof  Guerard  de  Biaye 
(i  loi— nag)  >a  primo  lapide«  neu  «baut;  sdner  Zeit  gehört  sidier  das 
erste  Joch  vom  Weiten  an,  wieviel  von  dai  folgenden  lassen  wir  dahin 
gestellt  sein.  Diesem  Ältesten  Joch  nahe  verwandt  bt  das  System  der 
Kathedrale  von  Cahors,  geweiht  a.  1119;  ferner  das  von  S.  Avit-Sdnieor» 
wo  laut  Inschrift  a.  IZ17  die  Konsekration  eines  Altars  stattfimd;  end- 
lich der  ältere  Teil  von  S.  Etienne  in  Pdrigueux,  der  unter  allen  aqtti- 
tanischen  Kuppelkirchen  den  altertümlichsten  Eindruck  macht,  aber 
eben  wegen  der  genannten  Aehnlichkeit  sehr  weit  über  das  Jahr  1 1 00 
nicht  zurückgesetzt  werden  tiarf.  Die  Abteikirche  von  Solignac  wuräe 
erst  a.  1143  geweiht,  ist  aber  gewiss  bedeutend  früher  begonnen,  doch 
auch  nicht  früher  als  im  Antaiig  des  Jahrhunderts,  wohin  das  Oraameot 
der  Konsolen  in  der  Blendarkatur  hinweist. 

Wie  steht  es  nun  mit  S.  Front?  Ein  Blick  auf  den  Grundn'ss 
(Taf.  rro)  lehrt,  dass  unter  diesem  Namen  zwei  völlig  verschiedene 
Bauwerke  zusammengefasst  werden:  der  grosse  Zentralbau  und,  an 
diesen  wesdidk  anstotsend,  die  Reste  einer  älteren,  starii  veilMuiten 
dreiscbifiigen  Kirdie.  Von  Baunachrichten  haben  wir  zuerst  diese:  »Hie 
episcopus  (Froterius  a.  976—991)  magnttm  monasterinm  S.  Fr.  aedi- 
ficare  coepit.«  Nach  de  Vemeilh  >infiniment  probablec  der  Baubeginn 
des  gegenwärtig  bestehenden  Kuppdbauesl  Diese  Zeitstellung  ist  aas 
hundert  Gründen ,  die  wir  nicht  zu  wiederholen  brauchen ,  ein  Dii^ 
der  Unmöglichkeit.  Der  Bau  des  Froterius  ist  vielmehr  die  alte  drei- 
schiffige  Kirche,  die  de  Vemeilh  mit  nicht  stichhaltigen  Gründen  ins 
6.  Jahrhundert  hinautrücken  wollte.  Doch  müssen  auch  mit  die«er 
mehrmals  Verändenmgen  vorgenommen  sein,  weil  zu  a.  1047  und 
wieder  zu  1077  Weiheakte  verzeichnet  werden  Der  Grundriss  scheint 
wegen  der  geringen  Breite  des  Mittelschiffs  auf  eine  tonnengewölbte 
Ibllenkirche  hinaideaten;  in  den  Seitenschiflfen  sind  in  der  Tbat  noch 
quergesiellte  Tonnen  erhalten;  dagegen  muss  das  Mittelschiff  mindestens 
ztt  A.  saec.  ts,  zufolge  der  gleich  zu  erwähnenden  Notiz,  doch  eine 
Holzdecke  gehabt  haben.  A.  ttsa  ein  zweifach  beaeiigtier  Brand: 
>. , .  atque  signa  in  clocario  igne  soluta  snnt  Erat  tunc  temporis  mo- 
nasterimn  Ugnets  tabulis  coopertum  . . .  Monasterium  S.  Frontorius  com- 
bustum  .  .  .  cum  multis  hominibus  et  feminis.c  Schon  Kugler  hat 
richtig  bemerkt,  dass  einer  Glut,  die  stark  genug  war,  um  die  Glocken 
zu  schmelzen,  tler  gegenwärtige  nichts  weniger  als  massiv  konstruierte 
Turm  unm(;glich  halte  widerstehen  können ;  also  muss  die  von  de  Ver- 
neilh  beobachtete  Schwärzung  in  dessen  Innerem  von  einem  späteren. 
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wohl  nicht  bedeutenden  Feuer  herrühren.  Femer  bedeutet  >monaste- 
riumc  nicht  die  Klostergcbäiide,  mit  welcher  Uebersetzung  de  Verneilh 
sich  zu  helfen  suchte,  sondern  es  ist  da  nach  feststehendem  Sprach- 
gebniteli  die  Kiiche  selbst  gemeint,  gerade  wie  wir  im  Deutscfum 
»Münsterc  sageo,  sdbst  von  nicht  klösterlichen  Kirchen;  euch  kann 
der  Umstand,  dass  Frauen  mit  verbrannt  wurden,  nur  fttr  die  Kirche, 
nicht  für  das  Kloster  in  Betracht  kommen.  Im  Hinblick  auf  diese 
Brandnachricht  sind  die  früher  genannten  fransösischen  und  deutschen 
Forscher  Ubereinstimmend  cum  Schluss  gekommen:  S.  Front  ist  nach 
1129  erbaut. 

Allerdings  nur  ein  Wahrscheinlichkeitsschluss,  kein  Beweis.  Es 
Hesse  sich  z.  B.  sagen:  vielleicht  ist  der  Kuppelbau  dennoch  älter, 
zwar  ecwiss  nicht  990  begonnen,  aber  etwa  mit  der  Weihe  von  .1.  1077 
j'tisammenhangend ;  vielleicht  war  mit  der  alten  Basilika  der  Zentrall>au 
iu  der  Weise  in  Verbindung  gebracht,  wie  in  Charroux,  in  S.  Htinigne 
zu  Dijon  und  vor  aüen  in  den  Denkmalkirchen  des  heiligen  Landes. 
Eine  solche  Vermutung  hat  auf  den  ersten  Blick  sogar  etwas  Bestechen» 
des.  Doch  folgen  ihr  alsbald  schwerwi^ende  Bedenimi.  Der  Zentral» 
bau  mflsste  die  Basilika  in  einem  Grade  Überragt  und  erdrückt  haben, 
dass  der  Vergleich  mit  den  obengenannten  Werken  nicht  mehr  zutrifft 
Wichtiger  noch:  der  westliche  Kreuzann  greift  in  einer  Weise  unregd- 
missig  und  rücksichtslos  in  die  alte  Basilika  ein»  dass  bei  seiner  An- 
lage unmöglich  an  die  Erhaltung  und  Mitbenutsung  der  letzteren  fUr 
den  Gottesdienst  gedacht  worden  sein  kann.  Ebensowenig  aber  kann 
einfacher  Abbruch  ohne  Ersatz  in  der  Absicht  gelegen  haben ;  den 
einmal  von  Kirehenmauern  umgebenen  geweihten  Grund  der  Proi'anie- 
rung  i>reis/ugcben,  wäre  durchaus  gegen  die  Sitte  gewesen.  Hatte  man 
also  i  ortluhriing  des  Kuppelliaues  bis  zum  Westende  der  alten  BasiUka 
im  Sinne?  Wir  glauben;  ja,  in  der  That.  Die  jetzige  Abschlusslinie 
des  wes^hen  KreusaroMM  iA  nur  scheinbar  mit  planloser  WillkOr 
gezogen  —  sie  ist  es  nidit,  ganz  und  gar  nicht  Denkt  man  sich  an 
den  westlichen  Kreuzarm  zwei  weitere  Quadrate  von  gleicher  Dimension 
angefllgt,  so  würde  die  Innenkante  der  äussenten  Pfeiler  genau  die 
Innenkante  der  Stimmauer  der  alten  Kirche  erreichen.  Diese  Kongruenz 
kann  keine  zufkllige  sein,  sie  muss  gleich  bei  der  ersten  Grundriss- 
nbsteckung  des  Kuppelbaues  in  Rechnung  gezogen  worden  sein.  Damit 
tritt  S.  Front  aus  der  isolierten  Stellung,  die  es  gegenwärtig 
in  der  acjuitanischen  Familie  einnimmt,  heraus,  tritt  an  die 
Seite  von  Angoulöme,  Solignai  et( .,  und  von  S.  Marco  kann  nicht  w  eiter 
die  Rede  sein.  Wahrs(  heinlii  h  hat  man  sich  in  tUc  Reduktion  des  für 
die  vorhandenen  Werke  allzu  grossartigen  Planes  schon  bald  nach  dem 
Baubeginn  gefügt.  Der  Turm  erhielt  seine  jetzige  Stellung  über  der 
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östlichen  Hilfte  des  alten  Langhauses»  die  flbrig  bleibende  westliche 
wurde  txk  einem  Nebentaum  eingenchte^  der  beute  weder  Gestalt  noch 
BesttmmttQg  mehr  erkennen  lässt ,  und  das  Hanp^ortal  wurde  in  den 
nördlidien  Kreuzarm  verlegt. 

Um  auf  die  chronologische  Frage  zurückzukommen,  so  wiederholen 
wir:  die  historischen  Texte  begründen  für  die  Annahme  des  Bauanfangs 
nach  1I20  nur  Wahrscheinlichkeit,  nicht  Gewissheit.  Letztere  könnte 
nur  durch  das  ubcrcinstimniLMide  Zeugnis  tc(  hnischer  und  stilistischer 
Merkmale  gewonnen  werden.  Die  Möglichkeit,  die  Untersuchung  in 
dieser  Richtung  weiter  zu  fuhren,  ist  aber  heute  nur  noch  eine  be- 
schränkte. S.  Front  ist  seit  1865  einer  Restauration  unterzogen  worden, 
die  einem  Neubau  gleichkommt  und  alle  technischen  Kriterien  fUr  die 
Altersbestimmung  vernichtet  hat.  Es  bleibt  also  nur  das  Prtifungs mittel 
der  allgemeinen  Stilvergleichung  übrig.  Keineswegs  für  alle  Zeiten 
gilt,  dass  das  künstlerisch  vollkommenere  Werk  das  jüngere  sein  müsse. 
Für  die  Kpochc  \  oni  Ende  des  saec,  1 1  ab  ist  aber  ein  geschwinder 
und  stetiger  Fortschritt  unbestreitbar.  Stellen  wir  S.  Front  den  unter 
ffich  nahe  verwandlen  Bauten  von  Angoulfime»  Cahots  und  der  Kathedrale 
S.  Etienne  in  ?€rigueux,  deren  Entstehungsseit  £.  saec.  i  r  —  A.  saec.  is  ist, 
gegenttber  und  vergleichen  sie  in  Bezug  auf  System  und  Raumwirkung, 
so  ist  CS  gewisser,  als  es  durch  jeden  historischen  Text  werden  könnte, 
dass  jene  letztgenannte  Gniiipe  n  icht  j  üngcr  als  S.  Front  sein  kann. 
Ein  vereinzelter  Rückschritt  ist  wohl  möglich,  nicht  aber  ein  allgemeiner, 
wie  er  andernfalls  hier  vorausgesetzt  werden  miisste.  Dasselbe  bezeugt 
die  Detaübildung.  Bewu^stes  Studium  der  Antike,  wie  es  die  Profile 
und  Kapitelle  von  S.  Ftont  zu  erkennen  geben,  beginnt  am  frühesten 
in  der  Provence,  nämlich  E«  saec.  11,  in  keinem  anderen  Teile  von 
Frankreich  vor  dem  zweiten  Viertel  saec.  is. 

Nad)  alledem  dttrfen  wir,  solange  nicht  ein  ganz  neues  Material 
zur  Beurteilung  der  Frage  zum  Vorschein  kommt,  ohne  Bedenken  sagen : 
S.  Front  is'  ir  der  Reihe  der  grossen  aquitanischen  Kuppelkirchen  die 
jüngste,  geschichtlich  wie  künstlerisch  der  Gipfel.  Daraus  erklärt  sich 
auch,  weshalb  ausserhalb  des  Stammlandes  in  Fontevrault  und  Angers 
die  Kathedrale  von  Angoulenie,  in  Solignac  die  alte  Kathedrale  von 
p^rigueux  zum  Vorbild  genummen  wurde,  —  nirgends  aber  S.  Front! 
Denen  VoUendung  fiel  in  eine  ^itströmung,  die  schon  zu  anderen 
Idealen  überging.  Die  Anfänge  der  aquitanischen  Kuppelbaukunst 
liegen  im  Dunkeln.  Keinesfalls  können  sie  sehr  tief  ins  tx.  Jahrhundert 
zurückreichen;  möglicherweise  sind  sie  erst  ein  Produkt  des  Kreuzzuges 
im  Zusammenwirken  der  im  liciligen  Lande  gewonnenen  Anschauungen 
und  der  in  der  Heimat  durch  Schenkungen  und  Vermächtnisse  gewaltig 
aufgeregten  Baulust. 
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Die  Verpflaniung  der  Kuppel  nach  Fontevrault  rief  in  der  dor- 
tigen G^ead  eine  fömüidie  Revolution  hervor.  Sie  traf  die  Bau- 
kirnst  in  einem  Zustande  des  Schwankens  und  Sachens.  Die  Flach- 
deckkonatruktion,  die  in  älterer  Zeit  teOs  einschiffige,  teils  dreischifiig 
basiükale  Anlagen  hervorgerufen  hatte,  war  längst  ein  überwundener 
Standpunkt;  auch  die  engen  und  finstem  HaUenkirchen  mit  Tonnen- 
gew^dben  genügten  nicht  mehr.  Wollte  man  sich  bei  vorgeschritteneren 
Schulen  Rates  erholen,  so  bot  auf  dbr  eben  Seite  die  Normandie  und 
noch  näher  S.  Blartin  in  Tours  bereits  bedeutende  Muster  der  ge- 
wölbten Basilika,  auf  der  anderen  Seite  Aquitanien  den  einschiffigen 
SaaL  £s  ist  merkwürdig  genug,  dass  die  Wahl  zu  Gunsten  des  letz- 
teren ausfiel,  dass  der  Geschmack  sich  für  Einheitlichkeit  und  über- 
sichtliche Weite  der  Raumbildung  entschied.  Die  engere  Wahl  stand 
dann  zwischen  dem  Tonnengewölbe  und  der  Kuppel.  Die  Anwendung 
des  ersteren  in  der  Notre-Dame  zu  Sauniur  blieb  vereinzelt,  die  Kuppel 
obsiegte.  Doch  wurde  sie  nur  ein  einziges  Mal  —  in  Fontevrault  — 
in  der  reinen  aquitanischen  Form  wiederholt.  Alsbald  trat  eine  Um- 
gestaltung ein,  in  der  die  geographische  Mittelstellung  dieser  Land- 
schaften prägnant  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  die  fragliche  Um- 
gestaltung zielt  auf  Verschmelzung  mit  dem  aus  Nordfrankreich, 
zunächst  der  Normandie  her,  bekannten  Kreuzrippengewölbe, 

Die  Baugeschichte  von  Fontevrault  liegt  leider  nicht  klar.  Unsere 
stunmarisdie  Hebung  —  sie  zu  begründen  wttrde  zu  weitUUifig  werden  — 


ist  diese.  Ersichtlich  liegt  ein  Wechsel  im  Plane  vor  (Taf.  loi),  Chor 
and  Transept  ist  (u.  E.)  der  ältere  Teil,  wahrscheinlicfa  1119  geweiht; 

das  Langhaus,  das  ursprünglich  dreischiffig  werden  sollte,  der  jüngere. 
Doch  dürfte  der  Wechsel  in  einem  Zeit|ninkte  eingetreten  sein,  als  die 
Wölbungen  des  Transeptes  noch  nicht  gelegt  waren.   Die  Vierungs- 
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kuppel  erhielt  eine  von  denen  des  Langhauses  abweichende,  anscheinend 
hier  zum  erstenmal  angewandte  Form.  Wie  man  aus  der  beistehenden 
Figur  ersieht,  ist  die  Sonderung  der  Konstruktion  in  Halbkugel  und 
Zwickel  aufgegeben  und  erscheint  die  Wölbung  viel  flacher.  Das  rührt 
daher,  dan  die  Kuppel  nidit  einem  in  das  (ktmdqnadrat  eingescbriebencii, 
sondern  einem  umgeschriebenen  Kreise  entqirichl^  mithin  das  Zentram 
in  die  Tiefe  der  BogenkSmpfer  heiabrOdct,  die  Bogen  selbsi  aber  in 
den  Kreis  einschneiden.  Dieser  Versuch  &nd  einige  Umt^bahMuaag 
(S.  Laumer  in  Blois,  nach  1138,  Restauration  Ton  S.  Martin  in  Angers), 
konnte  aber  nicht  lange  befriedigen. 

Ein  fruchtbareres  Princip  ergab  sich  aus  der  Verschmelscing  mit 

dem  Rippengewölbe.  Ste.  TRisixe  zu  Angers  (Taf.  102,  108)  zeigt» 
woher  es  im  Anjou  eingeführt  ist.  Das  erste  Joch  westlich  vom  Chor 
hat  ein  vierteiliges  Kreuzgewölbe  mit  senkrecht  übermauerter  Trans- 
versalrippe, die  folgenden  sechsteilige  Gewölbe:  beides  normannische 
Formen.  Ste.  Trinitd  ist  ein  Umbau  aus  einer  dreischiffigen  Anlage, 
voll  eigentümlicher  imd  interessanter  Züge,  aber  noch  ohne  harmo- 
nische Wirkung.   In  S.  Piene  in  Saumvr  sind  die  ein  Doppelkreuz 

bildenden  Rippen  wohl  blosses 
DekorationsmotiT,  die  Konstmktion 
stehtauf  der  Stufe  von  Pontttmnlt. 
—  Es  dauerte  aber  gar  nicht  langem 
so  erstand  auf  dem  Grunde  dieser 
und  ähnlicher  Experimente  sciioo 
eine  reife  Meisterschöpfung  in  der 
mächtigen  Kathedrale  S.  Maurice 
zu  Angers  (Taf.  107,  108,  1 16). 
Ihre  R:iu<:eschichte  ist  ungewöhn- 
lich gut  überliefert.  Zwischen  1 150 
und  II 60  waren  die  Gewölbe  des 
Scfaifies  vollendet;  11 70  wurden  die 
bis  dahin  mit  hölaemen  Verschlossen  Yersehenen  Fenster  verglast;  1 178 
bis  1198  wurde  der  südliche,  erst  nach  IS36  der  nördliche  Kreuxarm 
att«gef&hrt,  1374  ist  der  Chor  vollendet  (Congrte  uthM,  45«  wss.>  Die 
langsame  Bauführung  hat  die  Einheit  des  Werkes  indes  nur  wenig  beein- 
trächtigt. Ohne  Belang  für  die  Gestaltung  ist  die  teilweise  Benützung 
der  Seitenschiffsmauer  einer  älteren  Basilika.  Der  streng  quadratische 
Grundriss  der  Joche  wie  überhaupt  die  Grundzüge  der  Komposition 
sind  aus  den  Kuppclkirchen  herübergenoninien ,  die  Selbständigkeit 
des  einzelnen  Joches  dagegen  weniger  stark  betont.  Die  Pfeiler  treten 
im  Inneren  weniger  vor  und  sind  in  nordfranzösischer  Weise  durch 
Ruckspringe  und  Halbsäulcn  gegliedert,  entsprechend  der  veränderten 
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Gestalt  des  Gewölbes;  dagegen  die  äusseren  Widerlager  Strebepfeiler) 
verstärkt;  endlich  die  Quer-  und  Schildbögeo,  welche  die  Last  des 
Gewölbes  nicht  mehr  allein  xu  tragen  haben,  aondem  sich  mit  den 
Diagonalgiizten  darin  teilen,  bedeutend  schmäler,  die  Mauern  ungleich 
weniger  mächtig  gebildet  Kurs,  das  Prindp  der  Trennung  der  K<m- 
straktionsteile  in  statisch  wirkende  und  in  stakisch  indifferente,  bloss 
raiimabschllessendc,  ist  hier  srhon  vollkommen  ebenso  klar  durch- 
geführt, aber  ästhetisch  in  ganz  anderem  Sinne  verwertet,  wie  nach- 
mals in  der  Gotik.  Der  Einfachheit  der  tektonischen  Komposition 
entspricht  gleiche  Einfachheit  in  der  Ausschmückung.  Man  muss  die 
Überquellend  üppige  Pracht  der  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
in  dermdben  Stadt  entstandenen  Bauten  des  Klosters  S.  Aubin  daneben 
halten,  um  die  hier  in  der  Kathedrale  eingetretene  Reaktion  zu  wür» 
digen.  Der  Detailreiz  ist  nicht  so  rigoros  verschmäht  wie  in  S.  Front, 
aber  es  ist  ihm  doch  nur  ein  untergeordneter  Platz  eingeräumt.  Ein 
klarer  Verstand,  ein  heiterer  Ernst  wohnt  in  diesem  von  hellstem  Licht 
erfüllten  Kaumc,  das  Gegenteil  von  aiiem  Mystischen. 

Ein  Vergleich  mit  der  Katiiedrale  von  AngoulSme,  liegt  nahe 
Die  von  Angers  bekundet  ein  reiferes  KiOnnen.  So  ist  in  Angoultoe 
der  Höhenunterschied  zwischen  der  Blindb<igenstellang  und  den  Haupt- 
kämpfem  etwas  unentschieden,  was  hier  weit  besser  ist.  Im  ganzen 
aber  gleichen  sich  die  Vorzüge  und  Nachteile  heider  ziemlich  aus.  Die 
Konzentrierung  der  Last  des  Gewölbes  auf  vier  Pinikte  und  die  Raum- 
gliederung ist  schon  in  Angouleine  gegeben  und  zwar  in  einer  Kraft 
und  Schönheit,  welche  Angers  nicht  erreicht,  wenn  es  auch  in  den 
Proportionen  besser  ist.  Die  Kuppel  auf  schwebendem  Kranse  ist  doch 
eine  höhere  Gewölbeform  als  das  Kietugewölbe,  namentlich  wenn  es 
kuppelfbrmig  behandelt  ist.  Die  Kuppel  hat  den  Vorzug  der  klaren 
und  bestimmten  Scheidung  der  Joche,  wogegen  das  Kreuzgewölbe  eine 
grossere  Einheitlichkeit  der  Decke  und  eine  bessere  Beleuchtung  der- 
selben gewährleistet.  Es  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  der  zen- 
tralistischen,  jedes  Joch  trennenden  Kuppel  imd  dem  einigenden  Tonnen- 
gewölbe ein  und  teilt  die  logischen  Vorzüge,  die  charakteristisdien 
Schwächen  aller  Mittelstellungen. 

Mit  grosser  Geschwindigkeit  breitet  sich  der  belebende  Etnfluss 
der  Kathedrale  von  Angers  im  Norden  wie  im  Süden  der  Loire  aus. 
Sie  ist  das  Programmwerk  und  die  Ba»s  des  sogenannten  Planta- 
genetstils. Der  nicht  eben  glücklieb  erfundene  *)  Name  will  sagen» 
dass  der  Sitz  dessdben  in  den  ^ammlandeiv  des  auf  den  königlidien 

')  Daus  Folgende  Niederschrift  von  G.  B.  in  der  Kathedmle  zu  Aogoul^me  «m 
1.  M«i  1885. 

*}  Vom  Arcbiokigea  Godard-Faultrier. 
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Thron  von  l.agland  erhobenen  Heinrich  Plantagcnet  Grafen  von  Anjou 
und  seiner  Gemahlin  Eleonore,  Erbgrähn  von  Foitou,  lag.  Dieser  Stil 
ist  über  das  Romanische  hinausgewachsen,  aber  nicht  gotisch  nach  dem 
hericömnilicfaen  Begrifi*.  vielmehr  ein  gans  sdbstftndtger  Bruderstil  des 
lirühgotisehen  der  franaösischen  Königsdomäne,  auf  dem  Boden  der 
gleichen  konstruktiven  Grundgedanken  einem  wesentiich  verschiedenen 
kttastleriscben  Ziele  nachgehend.  Mitten  auf  semem  Wege  wurde  er  dann 
von  der  eindringenden  Pariser  Architektur  ttbenascbt  und  in  seiner 
eigentümliclien  Fortentwicklung  gestört  Wir  haben  hier  nur  seine  vor 
der  französischen  Invasion  liegenden  Leistungen  zu  betrachten. 

Im  genauen  Anschluss  an  das  System  von  Angers  bewegen  sich 
der  Umbau  des  Langhauses  von  Notrc-Dame  de  la  Coüture  zu  Ls 
Maks  (Taf.  loS,  119)  und  der  Katbednle  von  Laval, 

Selbständiger  werden  die  neueren  Anregungen  im  Poitou  venus 
beitet  Der  Mittel|Nutkt  ist  die  schon  1161,  also  unmittdtMr  nach 
Vollendung  des  SdiifTs  von  Angers  begonnene  und  im  Chorbaii  rasch 
geförderte  Kathedrale  S.  PtF.RRK  zu  Poiticrs.  In  ihr  geht  das  kuppel- 
förniige  iCrenzrii)|>engcwoU)c  mit  der  altheimischcn  Hallcnanlage  eine 
der  glückUchsten  Vermählungen  ein  i^worUber  des  njlheren  im  folgen- 
den Kapitel). 

Gleichzeitig  und  ofiimbar  von  denselben  Bsulettfeen  wurde  der  Um- 
bau der  Stk.  Radbgondb  (Taf.  tos,  109)  ausgeftthrt;  hier  lag  eine 
Hallenkirdie  in  den  engen  Proportionen  des  11.  saec.  vor»  deren  drei 

Schiffe  nun,  um  dem  total  veränderten  Raumgefühl  zu  genftgcn,  nach 
dem  Muster  der  Bauten  von  Angers  in  ein  einziges  zusammengezogen 
wurden;  die  Gliederung  des  (lewolbes  schon  unvergleichlich  besser 
gelungen,  wie  in  Ste.  Trinite  zu  Angers. 

Die  Vorzüge  der  Rippenkonstniktion  machten  sich  endlich  ielbst 
in  dem  alten  Stamnriande  des  Kuppelbaues  siegreich  geltend.  Sie 
finden  sich  als  Umbauform  in  der  Schlosskirche  von  Brantome  und 
der  Abteikirche  von  S.  Avit  (Taf  101);  als  von  vornherein  beab- 
sichtigte Uber  der  Viening  der  Hallenkirche  S.  Amant  ih:  Boink  (ge- 
weiht 1170);  zuBkassac;  endlich  zu  einer  nach  allem  Anschein  durch 
die  Kathedrale  von  Poitiers  inspirierten,  jedoch  früher  vollendeten 
Hallenanlage  verwendet  in  der  bedeutenden  Cistercienierkircbe  La 
CouROMNS  (jetzt  Ruine)  unweit  Angoollne,  erbaut  a.  ii7c~isoi. 

Wir  schliessen  mit  einem  Unikum,  das  zagleich  ein^Kuriosun  ist; 
Die  Kollegialkirche  S,  Ours  auf  dem  Schlossberge  von  Loches,  süd- 
lich von  Tours  (Taf.  103,  iio'.  Wieder  die  beliebte  Ver^rnndhing 
einer  alten  dreischiffigen  in  eine  einschiffige  Kirclie.  Der  Anordner, 
Prior  Thomas  Pactius  (f  1168),  kam  auf  den  sonderbaren  £infaU,  die 
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zwei  Juciic  dta  keineswegs  weiträumigen  Langhauses  nicht  mit  Gewölben 
irgend  weicher  bekannten  Art,  sondern  tuii  achtseitigen  SpitzpyramiUen 
nach  Art  der  hölzernen  Tannfaelme  zu  bedecken.  Man  steht  von 
tuiten  in  deren  offenen  Hohlmum  hinein,  du  Auge  erreicht  aber  nie 
den  Gipfel«  weil  dieser  sich  in  undarchdringliclie  Nacht  verliert  Atich 
eine  Art,  dem  Seitenidiub  voriubeqgenl 

Unter  allen  ausserbasilikalen  Gattungen  der  Gewölbebaues  ist 
die  aquitanische  Kuppelkirche  und  ihre  angevinische  Fortbildung  die 
künstlerisch  vornehmste.  S.  Front  in  Pörigueux,  S.  Pierre  in  An- 
gouleme,  S.  Maurice  in  Angers,  S,  Pierre  in  Poitiers:  in  diesen  vier 
Namen  ist  das  Höchste  umfasst,  was  die  Baukunst  des  Mittelalters  im 
Westen  von  Frankreidi  hervorgebracht  hat.  Von  gemeinsamem 
Grtwde  sich  erhebend  bilden  sie  vier  ganz  selbständige  Gipfel.  Im 
weiten  Reiche  der  romanischen  Architektur  können  nicht  viele  Werke 
sich  mit  ihnen  messen,  keines  überragt  sie. 


3.  Basiliken  mit  Klosterge wölben  oder  Kuppeln, 

Wir  kennen  deren  in  Frankreich  nur  zwei,  beide  xäUen  zu  den 
meikwttcdigstcn  und  eigenartigsten  Werken  der  romaniscben  fiaukunst 

NOTRE  DAME  DU  PUY  (Taf.  in,  112,  114,  115).  Anf  der 
Höhe  des  felsigen  Hügels,  welchem  die  Stadt  Le  Puy  angebaut  ist, 
erbebt  sich  die  Kathedrale,  aberragt  von  dem  neuerdings  mit  dem 
Standbilde  der  N,-D.  de  la  France  gekrönten  rocher  de  Corneille.  Die 
Lage  lässt  sich  kaum  malerisdier  denken  und  ihre  Vorteile  sind  aufs 
glücklichste  benutzt.  Aus  den  engen,  steilen  Strassen  der  Stadt«  die  wie 
keine  zweite  das  mittelalterliche  Gepräge  bewahrt  hat,  führt  eine  breite 
Treppe  von  60  Stufen,  an  jene  andere  weltberühmt«'  \on  Araceli  in 
Rom  erinnernd,  auf  die  Westfront  zu.  Sie  erreicht  damit  aber  noch 
nicht  die  Flurhöhe  der  Kirche,  sondern  erst  die  gew  altigen  Siibstruktions- 
iruiiien,  aiif  denen  der  westliche  ieil  derselben  ruht,  innerhalb  dieser 
setzt  sie  sich  in  42  Stufen  bis  unter  das  vierte  Joch  des  Schiß'es  fort, 
teilt  sich  hier  in  swei  Arme  und  erreicht  so  links  den  Kreuzgang, 
rechts  die  Kirche,  in  die  man  im  Ahlften  Jocb  des  sQdlichen  Seiten^ 
scfaifi  eintritt  So  jeCst;  ehemals  liefen  die  Stufen  immerfort  in  ge- 
rader Linie  unter  dem  Mittelschiff  hin  und  mündeten  vor  der  Vierung, 
Idee  wie  Ausfuhrung  dieser  einsigartigen  Anlage  sind  gleich  Uber- 
raschend  und  imponieread.  —  Ausserdem  sind  zwei  Eingänge  an  der 
Ostseite  des  Querschiffes  angeordnet,  in  ivelcher  Richtung  das  Teiiain 
weniger  «teil  abfäilL 
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Die  Kirche  ist  eine  dreischiffige  Basilika  von  sechs  Jochen  im 
Vorderschiff,  die  Kreuzarme  springen  weit  vor  und  endigen  in  je  zwei 
kleinen  Kajjellen,  die  drei  Chorkapellen  sind  geradlinig  abgeschlossen. 
Oesüich  schiiesst  sich  ein  sehr  merkwürdiger  Glockenturm  an.  Vor 
dem  sttdösdichen  Eingang  eine  sdiGne  «pStromanische  Vorhalle. 

Der  Bau  ist  nicht  einheitlich,  man  kann  deutlich  drei  Epochen 
unterscheiden,  Lokalfocscfaer  imtertdiddeii  deren  flknf  bit  sieben.  Der 
Slteste  Teil  umfaast  Chor,  Quersdiiff  und  zwei  Jodie  des  Laogbanses. 
Es  folgen  die  beiden  mittleren  und  endlich  die  zwei  westlichen  Joche 
des  Schifies. 

Die  Betmditung  des  Aurbaues  wird  diese  Teilung  bestätigen.  Die 
Vierung  erhebt  sich  auf  kräftigen ,  sehr  eigentümlich  behandelten 
Pfeilern  von  T-fÖrmiger  Gnindforra.  Die  Arme  des  T  sind  in  gewisser 
Hohe  ausgeschnitten  und  durch  Doppelsäulen  ersetzt,  welche  die  Gurt- 
bugen aufnehmen,  in  die  drei  Seiten  des  Fusses  und  in  das  Haupt 
des  T  sind  die  SSulen  eingelassen,  letztere  ttber  einer  kleinen  Nische 
(Qnersdinitt  links  Taf.  in).  Die  Doppdsättlen  sind  ein  byzantinisches 
Motiv,  sie  finden  sich  in  ähnlicher  Weise  wieder  an  der  kleinen  Kirdhe 
von  Germigny  des  Pr^s  (Taf.  41,  Fig.  12)  und  an  der  östlichen  Kappel 
von  S.  Marco  in  Venedig.  Die  Rögen  sind  gleichfalls  in  byzantinischer 
Weise  stark  uberhöht,  endlirh  ist  auch  die  Formgebung  eine  roh  byzan- 
tinisierende.  —  lieber  7 Kmipen  und  kleinen  Konsolen  erhebt  sich 
eine  runde  Kuppel,  welche  sich  in  einem  weiten  Kranze  nach  einer 
reich  gegliederten  Laterne  öffnet.  Die  Kieozarme  sind  mit  Tonnen- 
gewölben bedeckt^  ihr  ttass(»er  Teil  ist  zweigeschossig,  es  sind  fthnlich 
wie  an  normannischen  Bauten  Tribttnen  eingebaut.  Diesem  Teil  gehören 
noch  die  beiden  östlichen  Jodie  des  Langhauses  an. 

Was  wir  hier  suaammenfinsen  ist  keinesw^  ganz  einheidich.  Nach 
der  Ansicht  des  Mr.  Aymard,  ardüviste  de  la  Haute-Loire,  sollen  die 

drei  Chöre  dem  saec.  4  tind  5  angehören ,  was  schon  durch  ihren 
l^lattcn  Schhiss  unwahrscheinlich  gemacht  wird;  die  unteren  Teile  der 
Vierung  schreibt  Mr.  Aymard  dem  saec.  6  und  7,  die  Kreuzarme  dem 
8,  die  höheren  ieile  dem  9  zu.  Sicher  ist  die  ganze  Anlage  hoch- 
altertttmlich  und  zweifellos  war  sie  von  Anfang  an  auf  Wölbung  an- 
ge^egt,  ihre  Datierung  ist  indes  in  Ermangelung  aller  näheren  Analogien 
eine  äusserst  schwierige.  Wir  glauben ,  von  der  Vierungslateme  ab> 
gesehen p  keinen  sehr  weiten  Altersunterschied  zwischen  den  älteren 
und  jüngeren  Teilen  annehmen  zu  sollen  und  möchten  das  Ganze 
nicht  über  die  Frühzeit  saec.  1 1  /urückdatiercn.  Auch  für  diese  Zeit 
bleibt  der  Bau  eine  sehr  achtenswerte  Leistung,  deren  Unbeholfenheit, 
ja  Roheit  des  Einzelnen  vollkommen  ausgeglichen  wird  durch  dM 
bedeutende  Gesamtwirkung. 
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In  den  beiden  folgenden  Jochen  sind  die  Scheid-  und  Gurtbogen 
gpitt  and  mit  gegliederten  Ardiivolten  geschmflckt,  Uber  den  Sdidd- 
1><fgeii  ein  sehr  e^entOinlidies  Triforium,  ein  reidi  behandelter  Licht* 
giden  nnd  ein  achteckiges  Klosteigewölbe.  Die  folgenden  Joche  mit 

nmdbogigeri  Scheidbögen  sind  in  entwickdteren  Fonnen  auagefiUur^ 

schliessen  sich  aber  in  ihrer  Gesamtkonzeption  den  vorigen  nnhe  an. 
Die  vier  Joche  der  Vorhalle  sind  den  entsprechenden  feilen  der  Kirche 
gleichzeitig.  Die  beiden  mittleren  Joche  dürfen  vielleicht  noch  der 
Spätzeit  des  s>aec.  11  oder  dem  beginnenden  saec.  12  zugeschrieben 
werden,  die  westlichen  sind  nicht  vor  der  Mitle  saec.  la  denkbar, 
können  aber  auch  nidit  vid  spllter  sein.  Die  eigentümliche  Form  der 
Kuppeln  weist  auf  Burgund,  wo  wir  sie  in  Tournua  ^af.  137X  S.  Martin 
d'Ainay  (Taf.  125)  und  danach  in  LaBoiase  zwischen  Genf  und  Lyon 
und  in  S.  .\ndr<5  de  Bagtf  wiederfinden. 

Auf  dass  Aeiissere,  namentlich  auf  die  sehr  merkwürdige  Fassade 
und  den  reizenden  Kreuzgang  werden  wir  zurtlckkommen. 

Die  Innenwirkimg  der  Kathedrale  von  Le  Puy  ist  namentlich  nach 
der  malerischen  Seite  eine  sehr  bedeutende!  Sie  verein^  die  Vorzüge, 
welche  die  Basilika  für  die  Lichtl&hrung  gewährt,  mit  der  bestimmten 
und  kräftigen  Raumgliederung  der  Kuppelbauten,  hat  aber  vor  diesen 
den  Vorzug  des  hoch  einfallenden  Oberlichtes,  welches  in  Verbindung 
mit  den  tief  herab  reichenden  Ourtbögen  einen  reichen  Wecliscl  von 
Licht  und  Schatten  bewirkt.  In  histori.scher  Beziehung  zählt  sie  zu 
den  grössten  Merkwürdigkeiten.  Eine  eingehende  Unter.suchung  und 
eine  genauere  Aufnahme,  als  wir  zu  bieten  imstande  sind,  ist  dringend 
ZU  wünschen. 

S.  HILAIRE  ZU  POITIKRS  (Taf.  ii4y  An  künstlerischem  Werte 
der  Kathedrale  von  Le  Puy  nachstehend,  reizt  S.  Hilaire  den  analy- 
sierenden Scharfsinn  des  Archäologen  vielleicht  in  noch  höherem  Masse. 
Leider  ist  von  dem  alten  Bau  nur  der  Chor,  das  Quendiiff  und  etwa 
xwei  Joche  des  Schiffes  erhalten. 

Zur  Baugeschichte  ist  zu  bemühen,  dass  ein  Neubau  durch  Agnes 
von  England  (?),  Gräfin  von  Poitou  unter  Leitung  eines  sächsischen 
Meisters  Walter  von  Cooleland  begonnen  wurde.  Die  Weihe  fand 
a..  1049  ^^^^^  (Inkerslcy  S.  42).  In  der  Spätzeit  saec.  11  oder  im  Be- 
ginne saec.  12  wurde  die  Kirche  in  einen  Gewölbebau  umgewandelt, 
Man  darf  diesen  Umbau  vielleicht  mit  dem  Umstände  in  Verbindung 
bringen,  dass  die  Reliquien  des  heiligen  Hilaritis  einmal  nach  Le  Puy 
geflOcfatet  worden  waren,  woher  sie  im  saec.  1 1  zurück  gebracht  wurden. 
Mehr  als  eine  allgemeine  Anregung  hat  indes  Le  Pny  keinesfalls  ge- 
boten. Das  Gebäude,  in  der  Revolution  zum  grössten  Teil  zerstört, 
wurde  neuerdings,  um  eine  Kuppel  verkürzt,  wieder  aufgebaut. 
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Die  Kirche  ist  sicbenschiOig  mit  zweischiftigem  Querhause  und 
Chor  mit  Umgang  und  vier  Kapellen.  Eine  genauere  Untersuchung 
der  altea  Teile  ergiebt  iodes,  dass  sie  ursprünglich  flachgedeckt  und 
vermutlich  nur  dieiichiifig  war.  Die  anläaslich  der  Ueberwölbaiig  itv* 
geDommenen  Aendenmgra  sind  siemlich  tie^ieifend  und  et  dflrRe 
kaum  möglich  sein  ein  vollkommen  suverlässigeB  Bild  der  ur^fflng' 
lidien  Anlage  au  gewinnen.  Im  System  wedudten  Säulen  und  Pfeiler; 
die  Bögen,  welche  je  ein  Doppeljoch  umfassen,  gehören  ebenso  wie 
die  Oberfenster  dem  Umbau  an.  Ein  altes  Fenster  hat  sich  in  dem 
ersten  Ilalbjoche  westlich  der  Vierunsr  erhalten.  Da«;  Svstcm  der 
wechsehuleu  Stutzen ,  welches  sonst  im  westlichen  Frankreich  nicht, 
wühl  aber  in  England  vorkommt,  spricht  dafür,  dass  wir  Reste  vom 
Bau  des  Walter  von  Cooleland  vor  uns  haben.  Die  älteren  Mauern 
sind  im  kleinen  Handquaderverband  ausgeführt,  während  die  jüngeren 
Teile  aus  grösseren  Werkstücken  hergestellt  sind. 

Nach  der  Ansicht  französischer  Archäologen  wären  in  dem  Ge- 
bäude einzelne  noch  ältere  Teile  erhalten.  Dies  kann  vielleicht  mit 
Recht  von  der  eigentümlich  zwischen  den  nördlichen  Krcu£arm  und 
das  Seitenschiff  eingescbolienen  Hiüle  behauptet  werden,  weldie  an- 
scheinend ursprünglich  eine  sweigeschossige  offene  Vorballe  war,  Aber 
der  sich  ein  Turm  erhob;  vgl,  fiber  diese  Fragen  de  Cougny  im  BnU. 
mon.  34  S.  149  ff.  Wir  können  den  Ausführungen  desselbm  nicht  in 
allen  Stttcken  beistimmen,  glauben  vielmehr,  dass  Reste,  welche  über 
das  saec.  ir  zurflckreichen,  in  dem  Gebäude  nicht  enthalten  sind.  Wir 
hatten  zu  einer  genaueren  Untersuchung  weder  Zeit  noch  Gelegenheit 
und  hielten  es  für  wichtiger,  eine  wenigstens  in  den  Haiiptzügen  richtijre 
zeichnerische  Darstellung  des  merkwürdigen  Gebäudes  zu  geben,  oboc 
welche  gerade  bei  einer  so  ungewöhnlichen  Anlage  auch  eine  do- 
gehende  Besprechung  nur  schwer  verständlich  sein  würde. 

Interessant  ist  die  An  und  Weise,  in  welcher  der  Meister  des 
Umbaues  die  Ueberwulbung  tier  sehr  weiten  flachgedeckten  Kinhe 
ermöglicht  hat.  In  den  Seitenschiffen  erhielt  jedes  Doijpeljoch  zwei 
parailele  quergestellte  Tonnen,  in  die  von  der  Miitelsaule  aus  je  zwei, 
von  den  grossen  Gurtbogen,  welche  tiefer  ansetien  und  schon  dem 
älteren  Bau  anzugehören  scheinen,  je  eine  Stichkappe  einschneiden.  — 
Im  Mittelschiff  wurde  xunächst  eine  Verstärkung  der  Mauern  voige- 
nommen  und  swar  in  recht  glttcklicher  Weise  dadurch,  däs  in  die  Ecken 
der  Pfeiler  xwei  schUmke  Säulcben  gestellt,  und  von  ihnen  aus  ein  die 
beiden  Bögen  jeden  Doppeljoches  umfassenden  Bogen  vor  die  Msner 
voigeblendet  wurde.  Aber  auch  so  war  die  Weite  immer  noch  att  gross 
und  es  wurde  deshalb  den  Hauptpfeilern  entsprechend  eine  zweite 
Pfeilerreihe  aufgestellt,  wodurch  annähernd  quadratische  Felder  und 
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überdies  ein  sehr  sicheres  Widerlager  für  die  Kuppeln  gewonnen  wurde. 
Die  laueren  PfieÜer  (vgl.  den  Querschnitt  rechts)  sind  zweimal  mit  den 
Umfiumngsimiiiem  verbanden  (vgl.  S.  Piene  au  Chenvigny  (Ta£  1*4) 
und  die  edunjUen  Felder  mit  Kreui^gewttlbeD  ttberdeckt  Dw  gante 
System  verfehlt  nicht  eine  im  malerischen  Sinne  schöne  Wirknng. 

Das  xweite  mit  dem  Kuppelgewölbe  vertraute  Gebiet  des  Abend- 
landes war  bekanntlich  die  Ostkttste  Italiens.  Wo  so  viel  Artei» 
Kompromisse  zwischen  Basilika  und  Zentralbau  sustande  kamen,  konnte 
es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  Ueberwölbung  eines  basflikalen  Mittel- 
sdiiflTs  mit  emer  Folge  von  Kuppeln  versucht  wurde.  Doch  ist  es 
nur  vereinzelt  geschehen  und  an  nicht  eben  bedeutenden  Gebäuden. 

S.  Sabino  zu  Camosa,  geweiht  a.  iioi,  zieroltch  byzaotiniBch  be- 
handelt; aber  die  Gewölbefom  der  Seitenschifie  gibt  Schulz  leider 
nichts  an;  doch  wohl  Tonnengewölbe?  —  Dom  zu  Mulfetta,  gleich- 

fall«;  mit  Qtierseitensrhitfen;  ntir  die  Vicrungskuppel  Uber  Pendcntifs, 
die  des  Langhauses  über  Tronijicn;  die  Formen  rein  romanisch  und 
zwar  spät.  —  Kleinere  Anlagen  sind  S.  Maria  de  Martiri  bei  MoLtEi  1  a 
und  S.  Maria  immaculata  in  Tram.  Quasts  Vermutung  aquitanischen 
Einflusses  scheint  uns  so  wenig,  wie  Schnaase,  wahrscheinlich.  Selbst 
die  Halbtonnen  in  Tkani  können  nicht  dafür  angeftihrt  werden,  da  sie 
auch  sonst  in  diMCr  Gegend  vorkommen. 

S.  Antonio  zu  Padua  (Taf.  100,  103).  Die  Kirche  ist  von  Essen- 
wein in  den  Mitth.  der  k.  k.  C.-Comm.  Bd.  VIII.  (1803)  S.  69  ff.  u. 
96  ff.  und  danach  von  Srhnnase  G.  d.  C,-K.  VII.  S.  13  ;  ff.  eingehend 
besprochen,  l'nter  Hinweis  auf  das  liort  Gesagte  koMm  n  wir  uns 
um  so  kurzer  fassen,  als  das  in  diesem  grossen  Werke  (>ewulke  nach 
keiner  Richtung  erreicht  ist.  Schon  ihre  allgemeine  stilistische  Stellung 
ist  eine  unklare,  swischen  dem  romanischen  und  gotischen  Stile 
sdiwankende.  Sie  ist  kein  UebeigangsbaUp  welcher  die  konstraktiven 
und  formalen  Errungenschaften  des  neuen  Stiles  sdbständig  zur  Weiter- 
bildung der  heimischen  Weise  verwertet,  sondern  ein  Werk,  welchem 
bei  wesentlich  romanischer  Anlage  einige  gotische  Flemente  ohne  innere 
Notwendigkeit  heigegeben  sind.  Nur  der  C^hor,  eine  Krweiterung  des 
ursprunglichen  Planes,  schliesst  sich  dem  gotischen  Schema  enger  an 
und  ist,  wenn  auch  nicht  im  besten  Einklang  mit  dem  Ganzen,  iür 
dch  betrachtet  nicht  ohne  Verdienst 

Die  Erbauer  wollten  den  benachbarten  Kuppelbau  von  S.  Marco, 
dessen  Einwirkung  unverkennbar  ist,  dadurch  übertreffen,  dass  sie  ihn 

um  ein  Joch  verlängerten  tmd  zur  Basilika  erweiterten.  Sie  entwarfen 
ihren  Gnindriss  nach  dem  in  Oberitalien  üblichen  gebundenen  Ge- 
wölbesysteme, mit  zwei  Jochen  in  den  Seitenschiffen  auf  ein  Joch  im 
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im  Mittelschiffe.  Die  Seitenschiffe  sind  jenseits  des  Querschiffes  fort- 
gesetzt und  umgeben  den  Chor  als  Umgang  mit  elf  Kapellen. 

In  Erinnerung  an  den  säulengetragenen  Laufgang  in  S.  Marco  ist 
auch  hier  ein  solcher  über  den  Scheidbogen  angebracht.    Er  steht 


S.  Maria  zu  Trani.  S.  Sabioo  tu  Canota. 


jedoch  nicht  frei,  sondern  ist  an  die  hohe  Schildmauer  angelehnt.  Im 
Mittelschiff  stark  überhöhte  Kuppeln  auf  Hängezwickeln,  in  den  Seiten- 


Dom  zu  Molfetta. 


schiffen  Kreuzgewölbe.  An  Stelle  der  Pfeilergruppen  und  der  sie  ver- 
bindenden Säulenreihen  von  S.  Marco  sind  stärkere  und  schwächere 
Pfeiler  getreten,  welche,  wenn  sie  auch  weit  schmälere  Gurtbögen  er- 
geben als  dort,  doch  den  malerischen  Durchblick  in  übelster  Weise 


SiebcDtei  Kapitel:  Kuppelkircboi. 

hemmen.  Du  Inneie  imponiert  durch  seine  Gvfisse,  entbehrt  aber  des 
Reises  wohlabgewogener  VeifaSltnisse  imd  der  künstlerisdien  Ditrch- 
bildimg  des  Oifsoisrnns,  wie  der  Einielformen.  Die  Kirche  ist  be- 
gonnen a.  isjSi  der  Bau  geriet  indes  bald  ins  Stocken  und  wurde 
erst  nach  1356  nischer  gefiedert,  a,  1307  war  er  in  der  Hauptsache 
vollendet 


Beschreibung  der  Tafeln. 
Grvndiussb. 

Tafel  ICO. 

1.  l^emdig:  S.  Marco.  —  Zweite  Hälfte  saec.  11.  —  Kreutz:  la  basi- 
lica  di  San  Marco. 

2.  /bJua:  S.  Antonio.  —  saec  13.  —  Essenwein  in  den  Mitt.  der 
k.  k.  C.-Comm.,  VIII.  1863. 

3.  Pbigiieux:  S,  J^tiauu,  Westliche  Kuppel  c  a.  xxoo,  östliche 
E.  saec  13.  Ans  Versehen  verkehrt  gestellt.  —  De  Verneilh. 

4.  l^rigumx:  51  Front.  —  Die  schwarzen  Teile  geben  die  Kuppel- 
kirche (be^.  a.  it2o?>,  die  doppelt  schraffierten  die  ältere  Kirche 
(c.  a.  990),  die  einfach  schraffierten  spätere  Zuthaten.  —  Bezold 
(fiir  den  Zentralbau),  De  Verneilh. 

5.  Cahors:  KathedraU.  —  c.  a.  1100.  —  De  Verneilh. 

6.  &  Jum  ie  CMSr.  —  Jünger  als  die  Klostergründung  a.  1086.  — 
De  Verneilh. 

Tafel  xoi. 

1.  *jMrjpa«r.      1143  geweiht.  —  Besold. 

2.  Souillac.  —  saec.  12.  —  De  Verneilh. 

3.  S.  Avit  Säimw,  —  Beginn  saec  is.  Kuppeln  erneuert  —  De  Ver* 

neilh. 

4.  Le  vieux  Mareuil.  —  saec.  12.  —  De  Verneilh. 

5.  RoulUt.  —  saec,  12.  —  De  Baudot. 

6.  ^Crtmat.  —  saec.  12.  —  Dehio. 

7.  ^Bmarg  sur  Charme,  —  saec  la.  —  Bezold. 

8.  ^TrmoUu,  —  Schiff  saec.  19  Frtthzeit,  Chor  Ende  saec  is.  — 
Besold. 

9.  Angoulhne:  Kathedrale.  —  Begonnen  zw.  iioi  — 11:9.  —  Reynaud. 
10.  FonttPrauU.  —  Chor  gew.  a.  1119,  Schiff  jünger.  —  De  Verneilh. 

Tafel  103. 

1.  *  Angers:  Sainte  Triniti.  —  saec.  la,  Mitte.  Transept  und  Chor 
älter,  begonn«!  angeblich  109a.  —  Dehio. 
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2.  Angers:  Kathedrale.  —  Schiff  c.  a.  1150,  südlicher  Kreuzarm  1175, 
Chor  Mec.  13.  —  Reynaud,  Bexold. 

3.  ^Lo^Ms:  S,  Ours.  —  Chor  saec  11,  Schiff  c.  a.  xi6o,  VorhaUe 
E.  saec.  ts.  —  Dehio. 

4.  */MflMrr.'  Sie.  Radegoni».  —  Chor  und  Voihalle  saec  11,  Schiff 
c.  c.  II 70.    -  Dehio. 

5.  Pöitiers:  KathtdraU,  —  Begonnen  xi6i.  —  Viollet>le-Duc, 
Bezuld. 

6.  *Agen:  S.  Ca^rais  {Kathedrale).  —  saec.  12  u.  13.  —  Bezold. 

^  ,  ,  Schnitts. 
Tafel  103. 

I.  VttuÜgz  S,  Mttre0,  "  Reynaud. 

9.  /faAw.*  51  AtUoniü,  ~-  Essenwein. 

Tafel  X04. 

I.  I^rigueux:  S.  httcnru.  —  De  Verneilh. 

3.  ^Sauäkie,  —  Besold. 

3.  Caktm  KeaMrak.      De  Verneilh. 

Tafel  105. 

1.  Perigueux:  ü,  J'ront.  —   Gailhabaud,  Mouumeiits,  De  Ver- 
neilh und  eigene  Messungen, 
a.  *S^igmu.  —  Bezold. 

Tafel  106. 

I,  9.  Mmäd.  —  De  Baudot. 

3.  *Gemae.  —  Bexold. 

4.  *Trenulae.  —  Bezold. 

5.  FontevrauU.  —  De  Verneilh. 

6.  AneniUmt:  Querschnitt.  ->  Reynaud. 

Tafel  107. 

1.  Jßgo&iime:  JE^Mnif.  —  Reynaud. 

a.  Angers:  Kathedrale.  —  Aufiiahme  des  Schifies  und  Hauptmasse 
des  Chores:  Besold;  Darstellung  des  letzteren  im  einzelnen  nach 
Reynaud. 

Tafel  108. 

T.  *Atigers:  Kathedrale.  Querschnitt.  —  Bezold. 

2,  3.  *  Angers:  Sainte  Triniti.  —  Bezold. 

4.  Le  Maus.  —  N.  D.  de  la  culturc.    V  iollet-le-Duc 

Tafel  zog. 

I.   ^roitim:  Stf.  Radegonde.  --  Bezold. 

a,  3.  *IhitUrs:  KatAedrak,  Chor.  —  Bezold. 
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Tafel  xxo. 

T.  */jt€hes:  S.  Ours.  —  Bezolü. 

2.  "^A^en:  6.  Ot^rais,  —  Bezold. 

Tafel  III,  XX2. 

*Lf  Puy:  Notre  Damt.  —  Bc»old.  —  Den  Nuneii  eines  ein- 
heimischen Architekten,  der  uns  die  Maasse  der  Vierungikuppel 
mitteilte,  haben  wir  leider  vexgessen. 

Tafel  IIS* 

*A$iiirs:  S»  BUmn.  —  Schnitte  Besold,  Gnindriss  nach  einer 
XlteienAufiiahme,  veiöfllenflicht  yon  Parker:  Archaeologia,  Bd.  34. 

Perspektivische  Ansichten. 

Tafel  1x4. 

I.  *An^ouUnu:  KathedraU.  —  H,  Stier. 
^Lt  R^i  Ntin  Dante.  —  H.  Stier. 

3.  *TttirmMS:  S,  JPMührt.  Chommgang.  ^  H.  Stier. 

Tafel  XX 5. 

1.    rcri^i^tiri X :  S.  Front.  —  Nach  geometrischer  Aufnahme  mit  Bc« 

nutzung  einer  Skizze  von  Uehio. 
a.  Le  Puy:  Notre  Dame.  —  Nach  geometrischer  Aufnahme. 

Tafel  zx6. 

X.  *  Atters:  Kathedrale.  —  Nach  geometrischer  Aufnahme. 

e.  *Mürs:  JKaihtdrak,  SüdUches  Seitenscbifi:  ^  Nach  Photographie, 
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I.  Eingeschossige  Anlagen. 

Die  beiden  vorigen  Kapitel  haben  dargethan,  in  wdcheffl 
Um&nge  im  Süden  und  Westen  von  Frankreich  einschiffige  Hüne 
verbreitet  waren,  ja  man  darf  alles  in  altem  wohl  sagen,  dass  der 
besondere  Baugeist  dieser  Gegenden  in  dieser  Grundform  sich  am 
eigentümlichsten  und  grossten  xeigte.  Freilich  waren  ihr  lange  Zdl, 
was  die  Grössenverhältnisse  betiilft,  gewisse  nicht  zu  ttbersteigende 
Schranken  gesetzt  Erst  die  vervollkommnete  Wölbekunst  des  I2.jahi^ 
hunderts  vermochte,  und  zwar  nur  selten  noch  mit  der  alten  Fem 
des  Tonnengewölbes,  in  der  Regd  erat  mit  Hille  der  Kuppd  und 
des  Kreuzgewölbes,  wahre  Grossräumigkeit  zu  erreichen.  Die  ältere 
Zeit  hingegen  grüT  da,  wo  sie  Kirchen  von  grösserer  GrundflÜche 
nötig  hatte,  zur  Zusanomensetzung  der  Decke  aus  mehreren  parallelen 
Tonnengewölben.  Die  Römerbauten  des  Landes  gaben  das  Vorbild 
dazu.  Neu  und  fruchtbar  war  aber  der  Gedanke,  dieses  Deckensystem 
mit  dem  ererbten  Grundriss  der  Basilika  und  der  Raumteilung  duidi 
Freistützen  in  Verbindung  zu  setzen. 

Die  ältesten  erhaltenen  Bebpiele,  noch  aus  dem  lO.  Jahrhundert, 
g^ören  dem  Rhonethal  an.  Bald  verbreitete  sich  die  Form  über  die 
Kttstentandschafien  des  Mittetmeeres  und  bis  nach  Spanien.  Im  Westes 
ist  sie  nicht  lange  nach  a.  looo  sicher  bekannt  gewesen. 

Die  Hallenkirche  hat  unter  allen  Gattungen  des  Iransösigdi- 
romanischen  Gewölbebaus  die  grösste  Zahl  von  Indhriduen  hervor- 
gebracht, wie  auch  die  grösste  räumliche  Verbreitung  gefunden.  Dank 
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der  Festigkeit  ihrer  Bauart  und  der  io  den  betreffenden  I^dscliaften 
verhältniamässig  uoerheUiclien,  zum  Teil  selbst  ganz  schwachen  Bau- 
th&tigkeit  der  nadiromanisdien  Epochen  ist  die  Zahl  der  bis  heute 
eihaltenen  Denkmäler  sdir  gross.  Eine  irgend  vollständige  Statistik 
ist  noch  nicht  geliefert  Die  folgende  Uebersicht  des  Wichtigsten  wird 
also  nur  ein  annäherungsweise  richtiges  Büd  geben  können. 

In  Lyon:  S.  Martin  d'Ainay  und  S.  Irinte.  Im  Vivarats  die 

Kirche  von  Croas.  In  Dauphin^,  Provence  und  ,Bas-Languedoc 

tnehrere  Kathedralen:  zu  Valence,  zu  DU,  zu  Apt,  zu  Vaison,  zu 
Marseille,  zu  N!mes,  sämtlich  saec.  ii  oder  frühes  sacc.  12;  im  weite- 
ren V' erlaufe  des  saec.  12  tritt  die  dreischiffige  Hallenanlage  zu  Ciunsten 
der  einschiftigen  zurück,  nur  die  Cistercienser  bevorzugen  sie,  ao  in 
Thoronet,  Silvacanoe,  Senanque.  VoraehmHch  durch  diesen  Orden 
wird  sie  auch  in  Burgund  vertreten:  Fontenay,  Hanterive,  Bonmont 
Im  sadlichen  Languedoc:  S.  Nazaire  zu  Carcassonnep  Kirchen  zu 
Met,  Es})ondilhan,  Quarante,  die  stattlichen  Abteikirchen  von  Eine  und 
Fontfroide  und  eine  wie  es  scheint  nicht  geringe  An/.ahl  kleinerer 
Kirchen  im  Roussillon  und  in  den  Pyrenäen,  zum  Teil  von  altertüm- 
lichem Gepräge,  wie  Canigou,  Sabart.  Auf  diesem  Wege  eignete  sich 
auch  Spanien  die  Hallenkirchen  an:  Corona,  Huesca,  Segovia.  Da- 
gegen besitzen  das  Toulousain  tmd  Albygez,  die  aberhaupt  arm  an  io> 
manisdwn  Bauten  sind  eme  Folge  der  Zerstörungen  des  Ketzerkrieges 
nur  wenige  Beispiele,  Reicher  ist  das  Agenais:  Moiraz,  Monsem- 
pron,  Mas.  Im  P^rigord  und  Angoumois  teilte  sich  im  sacc.  xr  die 
Hallenkirche  mit  der  einschiffigen  tonnengewölbten,  und  wurde  im  12. 
durch  die  Kuppelkirchen  stark  zurückgedrängt,  wiewohl  nicht  beseitigt: 
Cadouin,  Bussiere-Badil,  Chaleauneuf,  Aubeterre,  S.  Amand-de-Boixe 
sind  im  saec.  12  gebaut.  Ueberschreiten  wir  die  Charente,  so  finden 
wir  dagegen  die  Hallenkuthe  bis  ans  Ende  der  romanischen  Epoche 
im  Uebergewichte.  So  im  Bas-Saintonge  und  Aunis  ^  Beispiele: 
Saintes,  Aulnay,  Eschillais,  Surg^res  —  wie  andererseits  im  Liroosin 
imdderMarche  —  Beispiele:  Brives,  Beaulieu,  TuUe,  Uzerches,  Obsr 
zine,  Lesterps,  alte  Kathedrale  von  Linioges  (?^,  Le  Dorat,  B^n^vent, 
S.  Junien,  Chambon,  Chateaü  Pon<;at,  La  Souterraine.  Im  Poitou  imd 
der  Vendde  enUhch  hat  sie  nahezu  die  Alleinherrschaft  —  Beispiele: 
Notre-Dameola-Grande,  Montieraeuf,  S.  Radegunde  (älterer  Zustand), 
Kathedrale  S.  Pierre,  alle  vier  in  der  Stadt  Pottiers;  Chauvigny 
(s  Kirdien),  Melle  (s  Kirchen),  Partiienay  (s  Kkcfaen),  Airvault,  Nou- 
aill^,  ViUesalem,  SiaintpSavin ,  Airvault,  Champdeniers ,  S.  Jouin*lesa 
Marnes,  Civray,  Gencay,  Verrine-sur-Celle ,  Nieul-sur-Antise ,  Vouvcnt, 
Javarzay.  Nicht  im  gleichen  Masse  vorherrschend,  doch  noch  immer 
häufig  in  der  sudlichen  Hälfte  des  unteren  Loirebeckens:  Cunault, 
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BeauUeu-les-Loches  (Umbau  aus  ebschiffiger  flacbgedeckter  Anlage), 
PreuUly.  Feraer  im  Betty,  Boarbonnais,  Nivemais:  La  Cdle- 
Bru^,  SouTigD/»  Bourbon-Archambault,  Ygrande*  Colomlner,  X<a 
Maiche,  S.  Rdv^en,  Mars^r>Allier.  Im  zeatraifiranxiOsischeo  Btxgr 
lande  ist  die  eingeschossige  Hallenanlage  eine  Ausnabme,  «eil  hier  die 
im  «weiten  Abschnitt  stt  behandelnde  Modifikation  TOifaemdit 

Der  GRUNDRISS  hat  nichts,  was  der  Hallenanlage  als  solcher 
zu  eigen  gehörte,  er  folgt  vielmehr  den  aligemeineii  Vorschriften  Air 
dreischifüge  Kirchen.  Die  Abweichungen,  bei  denen  es  sich  natur- 
gemäss  hauptsächlich  um  die  Cborpartie  handelt,  gruppieren  sich  nach 
Landschaften. 

Der  Süden  bevorzugt,  wofern  nicht  spesidle  Ordensgewohn- 
heiten in  Frage  kommen,  sehr  einfeche  Anlagen :  drei  parallele  Apsiden 
mit  oder  ohne  QuerschifT  Die  Kathedrale  von  Valence  hat  ausnahms- 
weise  den  Umgang  mit  ausstrahlenden  Kapellen,  wohl  auf  Grand  voo 
Beziehungen  zur  jüngeren  burgundiachen  Schule.  —  Die  West- 
provinzen verwenden  nebeneinander  zwei  Typen.  Erstens  ausge' 
bildete  Kreuzform  mit  Apsidioten  am  Transept.  (Beispiele :  Lusignan, 
Parthenay,  Civray,  Notre-Dame  de  Chauvigny,  Verrine-sur-Celle, 
Melle,  Chiteauneuf  u.  s.  w.,  also  hauptsäcldicfa  im  Saintonge,  PoitOQ 
und  Vend^);  dazu  eine  Variante  mit  Ncbendiören,  einigermassen 
an  den  älteren  Cluniaoenserts^us  erinnernd  (La  grande  Sauve  im 
Bordelais  und  S.  Amand-de-Boixe  im  Angoumois).  Zweitens  Um- 
gang mit  radianten  Kapellen,  teils  von  S.  Martin  in  Tours,  tefls 
von  der  Auvergne  beeinflusst  (Betspiele:  alle  grösseren  Kirdieo  in 
Poitiers,  als  Notre-Dame  la  Grande,  S.  Hilaire,  Montieineu^  S.  Rade- 
gonde  S.  Pierre  in  Chauvigny,  Saint-Savin,  Le  Dorat,  Chambon, 
B^n^vent  u.  s.  w.) 

Als  Urform  der  Wölbung  sind  die  drei  parallelen  Tonnen  zu 
betrachten. 

Die  Klosterkirche  S.  M  \KTtN  d'Ainav  bei  Jetzt  Lyon  (Taf.  117, 
T22,  125).  Ueberliefert  sind  zwei  Bauperioden:  Neubau  a.  954  f., 
Restauration  mit  Weihungen  a.  iio6  u.  11 13,  womit  die  vorhandenen 
Unterschiede  der  Behandlung  in  gutem  Einklang  stehen.  Die  Restau- 
ration befasst  die  Hauptapsis,  die  Durchbrechung  der  Langmanera 
behufs  Anlage  äussoer  Seitenschiffe  (auf  unserem  GrondrissweggdassenX 
die  Fenster  und  verschiedene  Stücke  der  Dekoration      der  Kembaa 


■)  MerkwOrdig  dmch  die  Abteilmif  «ns  cincnii  Sbrifem  wim^nliHlwiigni»  PulfjpMt; 
Taf.  loi,  Fig.  4. 
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könnte  ganz  wohl  noch  aus  dem  saec.  10  sein.  Chor  und  Tianssept 
erinnern  an  byzantinische  Disi-osition ,  die  Anordnung  der  V'ierungs- 
kuppei  an  die  kautu  viel  jüngeren  ältesten  Teile  von  Le  Puy,  in 
maiCriMMw  Betiicht  aiudi  m  den  kaiolingischen  Zentralbau  Germigny 
des  Prts.  Der  AuITmlu  des  Schiffes  bleibt  den  gewohnten  Fonnen  der 
Basüikenaicbitektur  noch  sehr  nahe.  Ausnahmsweise  hatte  man  antike 
Sttulenstamme  zur  VerlUgung,  und  zwar  sehr  starke,  granitene ;  beson« 
der«5  mächtig  die  vier  unter  der  Kuppel.  Im  Vertrauen  auf  ihre  Trag- 
kraft wurden  die  Arkaden  weit  und  hoch  genommen.  Die  Vierungs- 
kuppel in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  ist  wohl  jünger  als  saec.  10, 
eine  ähnliche  Vorkehrung  muss  indes  von  Anfang  an  dagewesen  sein. 

Die  sogenannte  Krypta  ron  8.  iRENte  in  Lyon  (Taf.  tsa)  kennen 
wir  leider  nicht  vom  Augenschein,  nur  ans  den  Zeichnungen  von 
Hübsch.  Dessen  Datirung  auf  saec.  4  ist  ein  Unding.  Auch  die  her- 
kömmliche Bezeichnung  als  Krypta  scheint  uns  in  hohem  Grade  zweifei- 
würdig.  So  der  langgestreckte  flrundriss ,  w  ie  Form  und  Maasse  des 
Querschnitts  deuten  vieiraehr  auf  eine  wirkliche  Kirche:  die  annähernd 
der  gleichen  Zeit,  wie  S.  Martin  angehören  durfte.  Die  Anlage  der 
Arkadenscheitel  in  ziemlicher  iieie  unter  den  Gewölbekauipfern  ist 
beiden  Bauten  vor  andern  eigen  und  seigt  eine  frühe  Entwicklungs* 
stufe  an. 

Der  wichtigste  Fortsdiiitt  des  Systems  besteht  darin,  dass  die 
Arkadenscheitel  bis  dicht  unter  die  Kämpferlinie  der  Gewölbe  hinauf- 
geführt werden.   Nur  so  konnte  ein  freieres  Ineinander  der  Räume 


und,  was  noch  wichtiger  war,  eine  wo  nicht  genügende,  so  doch  er- 
trägliche Beleuchtung  des  Hauptschiffes  herbetgeföhrt  werden.  Femer 
erhielten  die  Gewölbe  Gurten,  die  Arkaden  Rücksprünge,  beide  Träger 
in  Gestalt  von  Pilastem  oder  Halbsäulen  im  Verband  mit  dem  vier* 
eckigen  Pfeilcrkem. 

Die  gewöhnliche  Kombination  ist  die  beistehend  unter  a  gegebene ; 
in  Poitiers  und  Umgegend  kommt  vielfach  die  Form  b  vor;  in  Moirax 
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achteckige  und  kreisnuide  Pfeilerkerne.  Säulen  sind  allein  in  der  Frflh» 
leit  aogewendet  worden  und  nur  in  wenigen  Beispielen  uns  bekannt 
geworden:  ausser  S.  Martin  d'Ainay  in  Canigou  in  den  Pyrcnicn,  ia 

Monsempron  an  der  Gaionne,  in  Mars-sur-Allicr.  Die  übermässig 
schlanken  Rundpfeiler  von  S.  Savin  im  Poitou  sind  ohnegleidwa. 
Wechsel  von  runden  und  viereckigen  Pfeilern  in  Carcassonne  und 
dem  benachbarten  Alet.   Von  den  Besonderheiten  der  CistercienscT' 

bauten  später. 

Die  mannigfaltigen  Abweichungen  des  Gewölbesystems  von 
der  Urform  sind  auf  S.  313  beschrieben.  Sie  modifizteren  indes  den 
allgemeinen  Eindruck  in  viel  geringerem  Grade,  als  die  geooetrisdieD 
Querschnittauizeichnungen  (Taf.  122 — 124)  glauben  machen. 

Die  Halbtonnen  haben  die  allgemeinste  Verbreitung  in  der  Aih 
vergne  geftanden  und  sind  von  dort  ins  Nivernais,  Bourbonnaii» 

Berry  und  Limosin  eingedrungea. 

Ausserdem  kommen  sie,  jedoch  noch 
nicht  an  den  ältesten  Denkmilen,  m 
Burgund  und  abwärts  im  ganzen 
Rhonegebiet  sehr  häufig  vor;  ferner 
im  südwestlichen  Langucdoc  und  in 
Spanien.  Im  Westen  nur  ausnahms- 
weise und  wohl  immer  unter  auverg- 
natischem  Einfluss  Eine  eigen- 
tümliche Variante  zeigt  Taf.  taj, 
Fig.  « .  vgl.  Taf.  134.  —  Die  querg^ 
stellten  Tonnen  sind  bei  den  Ciit0> 
denserkirchen  des  Ostens  beliebt;  t,  B. 
Fontenay,  Hauterive»  Bonmont; 
im  Westen  nur  an  einigen  Bauten  der 
FrOhzeit,  Kathedrale  von  Li  möge  s. 
Ronceray  in  Angers.  —  Sonst  teilt 
sieh  der  Westen  zwischen  vollen  Ton- 
nen«;ewölben  und  Kreuzgewölben,  so 
zwar,  dass  auf  die  ersteren  etwa  zwei 
Drittel,  auf  die  letzteren  ein  Drittel 
der  ausgeführten  Bauten  fiUlt.  Dass  die  Kreuzgewölbe  die  jOngereo 
wären,  kann  nicht  gesagt  werden.  Sie  kommen  z.  B.  schon  an  einer  der 
ältesten  Hallenkirchen  dieses  Gebietes,  der  Ableikirche  Saint- Savis 
(a.  1025  im  Bau  begriffen)  vor,  noch  in  sehr  primitiver  Gestalt;  is 


"  Nachweislich  z.  u.  in  FattfuBsj  nd  8«iBt-G«anM.  y^^L  Uimaum  6m  mUr 

quatre»  de  l'Ouest  1884,  182  f. 
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S.  Hilaire  zu  Melle  wurden  die  ursprünglichen  Kreuzgewölbe  im 
saec.  12  durch  Tonnen  ersetzt.  Ein  umgekehrter  Wechsel  hat  viel- 
leicht in  S.  Pierre  zu  Chauvigny  stattgefunden.  Weitere  Beispiele 
für  Kreuzgewölbe:  NotreDame  in  Poitiers,  Notre-Dame  in  Chau- 
vigny, Vouvent,  Champdeniers,  Moirax;  für  Tonnengewölbe: 
S.  Pierre  in  Melle,  Airvault,  Aulnay,  Lesterps,  Javarzay, 
Lusignan,  NouailU,  Xieul-sur- Aubize,  S.  Amand-de- Boixe. 


Canigou. 


Eine  seltsame  Zwitterform  in  Monsempron  (zwischen  Pjfrigueux  und 
Agen):  »les  arcs  longitudinaux  pön^trent  dans  les  vofltes  en  berceau 
des  bas  cotös  et  rdposent  sur  des  colonnes  monocylindriques,<  wohl  in 
der  Weise,  wie  wir  es  bei  überhöhtem  Mittelschiff  auf  Taf.  141,  Fig.  2 
und  6  finden. 

Die  Umfassungsmauern  sind  verhältnissmässig  viel  weniger 
mächtig,  wie  bei  den  einschiffigen  Kirchen.  Auch  die  Strebepfeiler 
treten  nur  wenig  vor;  in  der  Auvergne,  im  Poitou  und  Saintonge 
fehlen  sie  häufig  ganz ;  durch  Blendbögen  verbundene  Pilaster,  ein 
schon  den  Römern  bekanntes  Motiv  (Taf  38,  Fig.  4),  treten  an  ihre 
Stelle.    An  der  innern  Wandseite  nehmen  Halbsäulen,  den  Pfeiler- 
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vorlagen  entsprechend,  die  Gurten  auf;  nicht  selten  aber  werden  blosse 
Gesimse  dafiir  genügend  befunden. 

Interessant  sind  die  hier  und  dort  in  Bogen  form  auftretenden 
Strcbckonstrnktionen.  Bei  sehr  hohen  Pfeilern,  in  deren  halber  Höhe 
quer  durch  die  Seitensch itVe  gespannt,  al^o  gewissermassen  rudimenUire 
Emporen;  wir  fanden  dies  iu  Poitiers  und  Umgegend:  S.  Hilaire 
(Taf.  113),  S.  Pierre  zu  Cbauvigny  als  Verstärkung  des  Vierungspfeilers 
(Taf.  124),  als  Viertdkreisbogen  in  Noaailltf;  vereinzelt  im  Süden  zu 
Lescures  unweit  Alby  (Taf.  123).  Ueber  den  Seitenschifigevölben  in 
Notre-Dame  zu  Chauvignjr  und  in  Reaulieu  (Taf.  124).  Aehnliche 
primitive  Strebebögen  kommen  sehr  wahrscheinlich  noch  mehrfach  vor 
(z.  "B.  in  Figeac)  und  die  Lokalforscher  würden  sich  ein  Verdienst 
erwciltcn,  wenn  sie  liie  Beispiele  sammeln  wollten.  Es  wurde  si<  h 
dabei  zeigen,  dass  die  Erfindung  nicht  einer  einzelnen  besonders  er- 
leuchteten Bauschule  augehört,  sondern  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts  überall  sozusagen  in  der  I,nft  lag. 

Der  besondere  Geist  der  an  der  Hallenkirche  beteiligten  Pro- 
vinzialschulcn  spricht  sich  am  deutlichsten  im  Raumgefühl  aus.  Die 
hier  obwaltenden  Unterschiede  entsprechen  den  bei  Betrachtung  der 
einschiffigen  Säle  bereits  wahrgenommenen,  d.  h.  das  Gefilhl  der 
Mittelmeerlandschaften  Ist  auf  Weiträumigkeit  gerichtet,  das  der  oaea- 
nischen  macht  sich  nur  langsam  und  selten  vollständig  von  der  ur* 
sprünglichen  Befangenheit  und  Enge  los.  Dort  wird  vor  allem  freie 
Entfaltung  des  Mittelschiffs  gegenüber  den  als  untergeordnete  ent- 
schieden gekennxeichneten  Abseiten  erstrebt;  hier  tritt  dieser  Unter« 
schied  verhältnismässig  zurück.  Und  walirend  dort  bei  weiterer  Ar- 
kadenöfihung  die  Mitwtfkung  der  Seitenschiffe  am  Zustandekommen 
des  Raumbildes  eine  stärkere  ist,  beschränkt  hier  die  dichtere  Pfeiler» 
Stellung  diesen  Ausblick  und  lässt  den  Mtttelraum  noch  beklemmter 
erscheinen.  Die  Querschnittsproportion  ergiebt  regelmässig  mehr  als 
das  Doppelte,  zuweilen  iast  das  Dreifache  der  lichten  Weite  2ur  Höhe ; 
ein  Verhältnis,  das  zwar  auch  bei  basilikalen  Anlagen  vorkommt, 
aber  hier  beim  eingeschossigen  System  der  Hallenkirche  natürlich  eine 
ganz  andere  Wirkung  thut,  als  dort  beim  zwei-  oder  dreigescho^gen. 

Die  Belege  für  das  Gesagte  geben  die  Tafeln,  wo  auch  die  selbst- 
verständlich nicht  fehlenden  Gradunterschiede  ersichtlich  werden.  Auf 
einic^es  michen  wir  noch  besonders  aufmerksam.  —  Das  System  der 
Kreu/t;ewüibe  in  den  Seitensrhiffen  hat  neben  seinen  unleu<;l>aren 
Vorzügen  —  bessere  VVideriagerung,  höhere  Stellung  der  FensttJ, 
vollerer  Lichteinfall  ins  Mittelschiff  —  doch  überwiegende  Nachteile 
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für  die  Rntimbilduni:,  denn  es  fordert  im  Grnndriss  quadratische  Joche, 
was  wieder  za  unschöner  \'erengung  der  Pfeilerabstände  oder  aber 
zu  unverhältnismussiger  Verbreiterung  der  Scitens>duUc  fuhrt.  Das 
mag  der  Haupt<;rund  sein,  weshalb  die  Provence  und  l.ani;ucdoc  sich 
aut  Kreuzgewölbe  nicht  einlassen;  vgl.  dagegen  das  Sybicia  von  Notre- 
Dame  la  Grande  in  Poitiers  (Taf.  126)  und  die  Querschnitte  von  Saint- 
Savin  und  Chauvigny  (Taf.  134).  Das  Schiff  von  NoTRE*DAifB*LA> 
Grandb  gehört  eist  dem  Anfang  des  13.  saec.  an  und  weist  im  ein» 
seinen  schon  raffinierte  perspektivische  Künste  auf  —  konstantes 
Kleinerwerden  der  Axenabstände  vom  Eingang  gegen  den  Chor  — , 
dennodi  ist  die  Gesamtstimmung  eine  überaus  attertttmliche,  unfreie, 
schwere.  Die  Schuld  liegt  gewiss  nicht  im  System  allein ,  denn  die* 
selben  Befangenheiten  kehren  auch  bei  mit  vollen  oder  halben  Tonnen 
versehenen  Kirchen  der  westlichen  und  zentralen  Gegenden  (z.  B. 
Souvigny,  Tat".  118,  122,  Parthenay,  Taf.  123)  wieder,  wahrend 
Moirax  (Taf.  i22\  ein  sudlich  der  Garonne  gelegener  Ban,  den  Be- 
weis liefert,  dass  auch  mit  Krcuzi^ewölben  eine  harnn>ni-sche  Wirkung 
zu  erzielen  war.  Eine  merkwürdige  Ausnahme  durch  «.he  mächtige 
Weite  ihies  Hauptschiffes  bildet  die  zwisdien  Limoges  und  Confolens 
gelegene  Abteikirche  Lesterps  (Taf.  itS,  122),  worin  vielleicht  der 
Binflnss  des  Ptfrigord  zu  erkennen  ist.  Mit  anderen  Mitteln  sucht  die 
wohl  erst  gegen  die  Mitte  des  saec  la  erbaute  Kirche  S.  Nicolas  in 
Ctvray  (Taf.  117,  la«,  126)  bequemere  Raomwirkong  an  erreichen; 
auch  hier  wieder  eine  perspektivische  Künstelei. 

Die  den  Hallenkirchen  anhaftenden  Mangel  der  Raumbildung 
werden  noch  Itthlbarer  durch  die  Mängel  der  Beleuchtung.  Es  ist 
eine  der  einfachsten  und  untmistösslichstea  Erfahrungen,  dass  ein  in 
hdles  XJcht  gesetzter  Bauteil  leichter,  ein  dunkel  bleibender  schwerer 
erscheint,  woraus  folgt,  dass  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben  die 
Helligkeit  zunehmen  muss  —  wofern  man  nicht  oben  durch  andere 
Verteilung  eine  bestimmte  Wirkung  erzielen  will.  Wenn  es  als  ein 
besonderer  Vorzug  der  Basilika,  insbesondere  in  ihrer  ältesten  Gestalt 
(S.  108),  zu  rühmen  ist,  dass  sie  das  Licht  auf  das  MittelschiflT  und 
in  diesem  wieder  auf  den  oberen  Raumabschnitt  konzentriert,  so  liegt 
in  den  Hallenkirchen  das  genau  entgegengesetzte  Verhältnis  vor.  Das 
Quantum  des  eindringenden  Lichtes  ist  in  ihnen  ein  ganz  ausrdchendes, 
aber  es  gelangt  nicht  zu  den  Stellen,  die  seine  Wirkung  zu  einer 
schönen  machen  wurden.  Die  Pfeiler  zeigen  ihre  den  Fenstern  ab- 
gekehrte,  dunkle  Seite  dem  Beschauer,  das  durch  die  tiefe  Lage  der 
Lichtquellen  geblendete  Auge  sieht  das  Dunkel  noch  dunkler,  und 
vor  allem  die  Gewölbe  geraten  in  tiefen  Schatten.   Diese  finstere 
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Last  scheint  um  so  drückender,  je  dichter  die  Stützen  stehen,  je  ein- 
seitiger an  ihnen  die  Vcrtikalh'nicn  vorwalten.  Wir  kennen  im  Bereiche 
des  abendländischen  Kirchenbaues  nichts,  was  so  unfrei  und  trübe, 
so  fremd,  ja  barbarisch  wirkte,  so  unbehaghch  ein  mühsames  und 
siegloses  Ringen  mit  der  Materie  ausdrückte,  wie  die  älteren  Hallen- 
kirchen der  französischen  Westprovinzen,  Es  wäre  falsch,  dies  allein 
auf  ünbeholfenheit  im  Technischen  zurückzuführen;  wir  ünden  eine 
verwandte  Stimmung  in  der  unheimlich-phantastischen,  spukhaften 
Tierornamentik  dieser  Gegenden  wieder:  offenbar  keltischer  Geist. 

Seit  dem  Anfang  des  12,  Jahrhunderts  weicht  überall  im  Süden 
die  Hallenkirche  zurück  und  räumt  der  einschiffigen,  vereinzelt  auch 
der  basilikalen  oder  basilikaähnlichen  Anlage  (S.  Gilles,  S.  Sernin) 
den  ersten  Platz  ein.  Nur  in  den  Westprovinzen  behauptet  sie  ihre 
Herrschaft  ungeschmälert  und  bis  über  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
ohne  nennenswerten  inneren  Fortschritt.  Die  ungeheure  Steigerung 
der  dekorativen  Pracht,  zumal  an  den  Fassaden,  kann  über  die  in 
dieser  Schule  eingetretene  Stagnation  nicht  täuschen.  Erfrischung 
brachte  ihr  erst  das  in  späterem  12.  Jahrhundert  ja  überall  in  Frank- 
reich zum  Siege  gelangende  Kreuzgewölbe.  Auf  zwei  Wegen  und 
in  zwei  Formen  drang  es  ein:  als  normales  Kreiugewölbe  von  der 
mittleren,  als  kuppelförmiges  von  der  unteren  Loire  aus  dem  Anjou  her. 

Taf.  is8  zeigt  verschiedenartige  Versuche.  Rupfbc  im  Tbalgebiet 
des  Indre  hat  noch  rippenlose  Gewölbe;  das  System  ist  das  sog.  ge- 
bundene und  ermöglicht  dadurch  grossere  Breite  des  Mittelschiffs.  In 
Crambon  wurde  ein  tonnengewölbtes  Schiff  (s.  die  Nebenfigur)  in  den 
westlichen  Jochen  auf  Kreusgewölbe  von  recht  ungeschickter  Haltung 
umgebaut  und  diese  Gelegenheit  zur  Anbringung  seitlicher  Oberhchter 
nicht  unbenutzt  gelassen,  in  La  Soutbrraine  hat  das  erste  unter 
dem  Westturm  befindliche  Joch  eine  perigordinische  Kuppel,  das  zweite 
Joch  ein  Tonnengewölbe,  das  dritte  und  die  folgemlen  achtrippige 
angevinische  Kreuzgewölbe;  auch  hier  unter  einigen  der  Schüdbogen 
Fenster. 

Wird  in  diesen  den  nordöstlichen  Gebietsteilen  angehOrigeu  Bei- 
spielen die  Neigung  zum  Uebergang  in  die  Basilika  bemerklich,  so 
zeigt  sich  das  Prinsip  der  Hallenkirche  noch  einmal  in  aller  Reinheit, 
aber  zugleich  in  einer  ganz  neuen,  grandiosen  Auffassung  in  der  Kadie> 
drale  von  PorriBRS  (vgl.  S.  348).  Begonnen  a.  xi6i  von  König  Hdii' 
rieh  II.  von  Enghind  und  seiner  Gemahlin  Eleonore,  der  Gräfin  des 
Landes;  Chor  und  Querschiff  in  rein  romanischen  Formen,  wahr- 
scheinlich schnell  gebaut,  da  schon  a.  1171  in  La  Couronne  eine  Nsch* 
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bildung  auftrat.  Der  heimischen  Tradition  ist  nur  das  Allgemeinste  der 
Grundidee  entlehnt;  Gewolbeform,  wie  Pfeiler-,  Wand-  und  Fensler- 
gliedening  schliessen  sich  dem  in  der  Kathedrale  von  Augers  inau- 
gwierten  Stile  an.  Von  der  Notrc-Dame-la-Grande  derselben  Stadt  ist 
die  Kathedfale  nach  Jahren  gerechnet  kaum  durch  dn  Halbjahifaundert, 
in  der  kflnaderiachen  Denkweue  durch  dae  ganae  Welt  getrennt 

Im  Gnmdriss  fiUlt  aunächtt  die  Verein&chung  das  Chores  auf» 
djum  das  Konvetgieren  der  aeidicfaen  Fluchdinien»  wohl  ein  perspekti» 
vitches  Raffinement,  deigldchen  in  dieser  Gegend  schon  in  älterer  Zeit 
bdkanat  war  (S.  365);  ein  eigentliches  Transsept  ist  nicht  vorhanden, 
sondern  zwei  kapellenartige  Ausbauten,  die  verrautlicli  Türme,  ähnlich 
wie  in  Angoul^me,  tragen  sollten.  Die  an  das  Quadrat  gebundene 
Grundform  des  Domikaigewölbes  bedingt  nahezu  gleiche  Abstünde  der 
Stutzen  in  der  Längs-  wie  in  der  Querrichtung.  Diese  Einteilung 
konnte  das  Vorurteil  erwecken,  dass  sie  nlichtern  wirke.  Unter  den 
Händen  eines  geringeren  Meisters  wäre  das  wohl  auch  die  Folge  ge- 
wesen. Hier  wird  aber  diucb  die  Macht  der  Dimensionen  und  die 
wunderbar  glQcUiche  Wahl  der  Proportionen  der  Eindruck  einer  er< 
babenen  SimpliaitXt  hetrorgerufen,  in  der  man  etwas  von  dem  Geiste 
des  Erbauers  von  S.  Front  in  Ptfr^ueuz  wiedersofinden  mdnt  ~  Das 
Vorderschiff  wurde  nadi  lAngerer  Pause  im  13.  Jahrhundert  gotisch 
weileigefilhrt,  mit  wenigen,  aber  nicht  glücklichen  Aenderangen  des 
Systems,  wohin  wir  vornehmlich  die  Höherlegung  der  Kämpfer  des 
Mittelschiffs  rechnen;  vgl.  die  Abbild,  bei  VioUet-le-Duc  II,  371  und 
IX,  254.  Die  Vermuthung  von  Schnanse  V,  148,  dass  man  anfänglich 
Anl^ung  eines  Lichtgadens  beabsichtigt  habe,  können  wird  nicht  teilen. 

Kraft  des  Bei.spieles  der  Kathedrale  von  Poitiers  wurde  die  Form 
der  Hallenkirche,  die  sonst  wohl  dem  Untergang  geweiht  gewesen 
wäre,  in  Westfrankreicfa  in  die  gotische  Stilepoche  hinübergetragen, 
in  der  de  noch  manches  anmutige,  kdn  annähernd  ao  gewaltiges 
Werk  hervorrief. 

2.  Anlagen  mit  Emporen. 

In  der  Mitte  der  westfränkischen  Lande  bestand  eine  Schule, 
die  eine  höchst  merkwürdige  Weiterbildung  der  Hallenkirche  voll- 
führte. Es  war  eine  Art  von  Kompromiss  mit  der  Basilika.  Das 
Wesentlichste  des  sehr  prägnant  charakterisierten  Typus  ist  der  zwei- 
geschossige Aufbau  der  Seitenschiffe :  über  dem  kreuzgewölbten  £rd- 
geschoss  ein  mit  Halbtonnen  gedecktes  Emporgeschoss,  das  sich  gegen 
das  Hauptschiff  in  fensterartig  gruppierten  Bogensteilungen  öffnet  und 
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mit  seinen  horizontal  ttbermauerten  Querbögen  dem  Seitenschab  des 
grossen  Mittelgewölbes  entgegenwirkt.  Offenbar  ist  diese  Anordnung 
von  dem  doppelten  Wunsche  eingegeben:  zum  ersten  ein  Raumbild  zu 
gewinnen,  das  dem  der  Basilika  ähnlich  sei,  zum  anderen  die  erprobten 
konstruktiven  Vorteile  der  Hallenkirche  festzuhalten.  Die  hier  ver- 
suchte Ueberwindung  des  grossm  Dilemmas  wäre  als  höchst  voll- 
kommene zu  preisen,  wenn  sie  eine  ^etdi  günstige  I^öbui^  filr  die 
Uchtfiibrung  gefondea  hätte.  Hierin  aber  faUeb  ein  empfindlicher 
Mangel  bestehen:  die  Oberteile  des  Hauptschiffes  sind,  gerade  wie  in 
der  ein&chen  Hallenkirche^  zu  schwach  eihetlt  und  dadurdi  bekommt 
der  Gesamteindruck  trotz  der  an  sich  guten,  oft  sehr  guten  Quer- 
schnittsverhältnisse etwas  mericwilrdig  Unfreies  und  Gedrücktes. 

Immer  gehört  dieses  System  zu  den  geistreichsten  und  origi- 
nellsten Baug^edanken  der  ganzen  romanischen  Epoche.  Um  so  be- 
dauerlicher, dass  seine  (jescliichte  mehr  als  die  irgend  eines  anderen 
in  Rätsel  gebullt  isl.  Wir  sehen  es  nicht  entstehen:  vollief  fertig 
tritt  es  uns  entgegen,  dauert  fast  wandellos  seine  Zeit  und  vcrscirA-indct. 
Nur  wo  es  auf  fremden  Boden  verpflanzt  wird,  erfährt  es  nennens- 
werte Umgestaltungen;  die  Vertreter  in  der  Heimatprovinz  sehen 
alle  ans  wie  Kopien  eines  einzigen  Urbildes.  Wo  dieses  sich  be- 
funucii  hat?  wann  es  entstanden  istr  wir  wissen  davon  nichts.  Mög- 
licherweise ist  es  wirklich  ohne  stufenweise  Entwicklung,  ohne  andere 
Voraussetsungen  als  die  ganz  allgemeinen  des  Hallen^tems  einer- 
seits, des  Basilikensystems  andererseits,  gleich  auf  den  ersten  genialen 
Wurf  fertig  so  hingestellt  worden,  wie  wir  es  kennen. 

Für  die  hier  angedeutete  Möglichkeit  ist  es  von  Bedeutung,  dass 
das  System  in  einem  genau  und  verhältnismässig  eng  begrenzten 
Bedric  seine  Heimat,  in  dieser  aber  die  Alleinherrschaft  hat.  Das 
ist  die  Auvergne,  das  zentralfianzosische  Bergland  mit  den  oberen 
Flussläufen  der  L.oire,  des  Allier  und  der  Dordogne. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dSB  auvergnatischen  Systems  ist 
von  ('.eil  französischcti  Archäologen  unseres  Wissens  noch  nicht  ein- 
ganu'lirh  erörtert  worden.  Ueber  die  L  tihalibarkeit  von  VioUet-le-Ducs 
H\  [»othtse  der  Herkunft  am  Syrien  v^I.  üben  S.  301  u,  30a.  Ein  von 
H.  Gral  ungeachtet  uneudhcli  Uurfti^^er  Kenntnis  der  einschlägigen 
Denkmälerkzeise  gewagter  Versuch  mtuste  su  einem  völlig  schiefen  Er- 
gebnis fuhren.  Während  Graf  die  auvergnatischen  Halbtonnen  aus  der 
Provence  ableitet  —  jedoch  nicht  von  den  dortigen  Hallenkirdien,  von 
denen  er  nichts  weiss,  sondern  von  dem  kleinen  Zentralbau  bei  Mont* 
majour  —  sprechen  französische  Archäologen  (Mömoires  des  Antiquaiies 
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de  rottest  1884  p.  tS«  f.)  die  umgekehrte  Vennutung  ans,  dass  die 
Halbfeonne  «as  der  Awtrgat  ins  Ahoneäial  gewandert  sei. 

Eio  gewisser  allgemeiaer  Zusammenhang  awiscfaen  der  Anvergne^ 
dem  Fore^  und  Velay  eineneits,  den  Östlich  benachbarten  Gd>ieten  der 

Danphinee,  des  Lyonnais  und  Burgunds  andererseits  (in  welchen  Land- 
schaften die  Halbtonnea  früher  mi  Gebrauch  zu  sein  scheinen,  wie 
weiter  südlich  in  Pro\cnce  und  Langucdoci  ist  auch  uns  wahrschein- 
lich, wenn  wir  auch  keine  Vcnnuiung  haben,  welcher  Teil  hierbei  der 
gebende  und  welcher  der  nehmende  gewesen  sein  ni<khte.  Nicht  aus- 
geschlossen wttre  auch  eine  im  «esendichen  selbsULndige  parallele  Ent- 
wicklung. Abgesehen  von  diesem  einen  Motiv  jedoch  gehört  die 
auvei^natische  Bauweise  ganz  entschieden  in  den  Verwandtschaftskreis 
der  westlichen  Schulen :  sie  teilt  mit  ihnen  den  Grundriss,  viele  Einzel- 
heiten des  Aufbaues,  die  bauliche  GrundstimmuDg. 

Zu  den  regelmässigen  Merkmalen  der  auvergnatischen  Kirchen 
gdiört  der  Chor  mit  Umgang  und  ausstrahlenden  Kapellen.  Nach 
unserer  Vermutung  (S.  270)  durch  frühe  Beziehungen  zu  S.  Martin 
in  Tours  angeregt,  gelangte  das  Motiv  in  diesem  abgeschlossenen 
Berglande  zu  einer  so  unbedingten  Anerkennung,  wie  in  keiner  andern 
Provinz. 

Typisch  ist  ferner  die  sehr  eigenartige  Anlage  des  Ouerschiflfs 
(Taf.  131,  Fig.  2  und  Taf.  132,  Fig.  3\  Ks  setzt  sich  aus  fünf  Ab- 
teilungen von  ungleicher  Höhe  zusammen.  Die  vorspringenden  Kreuz- 
arme  sind  mit  axialen  Tonnengewölben  bedeckt,  gewöhnlich  etwas 
niedriger  als  das  Hauptschiff.  Die  drei  mittleren  Kompartimentc 
schliessen  sich  der  Teilung  des  Langhauses  an,  erheben  sich  aber  zu 
einer  auch  in  der  Aussenansicht  bedeutend  überragenden  Höhe.  Das 
achtseitige  Klostergewöibe  der  Vierung  wird  seitlich  durch  Halb- 
tonnen  wirksam  wideriagert,  während  in  der  Längsrichtung  westlich 
das  Tonnengewölbe  des  Vorderschiffes  an  die  Kämpferlinte  der  Kuppel 
nidit  ganz  hinanreicht,  östlich  das  doigewölbe  nodi  tiefer  liegt,  so 
dass  eine  Fenstergruppe  In  dem  zwischenli^enden  Mauerstück  Platz 
findet.  Die  Vierungsbogen  setzen  in  gleicher  Höhe  an,  jedoch  weit 
tiefer  als  die  Gewölbe  des  Lang-  und  Querhauses.  Der  strukttve 
Zweck  dieser  Anordnung  ist  offenbar  der,  den  Angriffspunkt  des  von 
den  Vierungsbögen  ausgehenden  Seitenschubes  mögliciist  tief  herab» 
zusetzen. 

Das  System  des  Schiffes  zeigt  enge  und  hohe  Arkaden.  Die 
Gliedenmg  der  Pfeiler  geschieht  nach  derselben  Grundform,  wie  bei 
den  Hallenkirchen  des  Westens;  dadurch  jedoch,  dass  dem  Gewölbe 
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die  Gurtbögen  entweder  ganz  fehlen  (Clermont)  oder  dass  dieselben 
je  eine  Arkadctuibteilung  überspringen,  entsteht  die  Abweichung,  dass 
die  Vorderseite  der  Pfeiler  glatt  bleibt,  beziehungsweise  glatte  und 
besetzte  Pfeiler  abwechseln.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  das  Mittc!- 
schiffsgewölbe  unmittelbar  über  den  Emporenöffnungen  und  meist  ohne 
Gesimse  ansetzt.  An  der  Eingangsseite  pflegt  eine  Vorhalle  in  zwei 
Geschossen  angeordnet  zu  ^ein,  deren  oberes  jedoch  erheblich  tiefer 
liegt,  als  die  Emporgcschujoc  der  Langseiten.  Sehr  merkwürdig  ist, 
dass  die  letzteren  keine  Treppenzugänge  haben,  also  von  der  Ge- 
meinde nicht  benutzt  gewesen  sein  können,  woraus  ihre  ausschliess- 
lich konstruktive  Bedeutung  klar  erhellt. 

Das  System  des  Vorderschiffes  setzt  sich  im  Chor  nicht  fort. 
Derselbe  hat  immer  den  Saulcnumgang  —  gewöhnlich  mit  vier  Ka- 
pellen — ,  dessen  flaches  Steindach  eine  so  geringe  Neigung  hat,  dass 
die  Fenster  fast  unmittelbar  über  den  Scheidbogen  beginnen.  Das 
Gewölbe  des  Umganges  ist  ein  ringförmiges  Tonnengewölbe,  in  welches 
von  den  Scheid-  und  Schildbögcn  Kappen  einstechen.  Die  Scheid- 
bögen sind  stark  überhöht,  uiu  für  die  Stichkappen  horizontale  Scheit^ 
linien  zu  bekommen. 

Ueberblicken  wir  die  Gesamtkomposition  der  auvcrgnatischen 
Kirchen,  so  ist  das  am  meisten  Auffallende  die  ge%va!tig  crcstcigcrte 
Höhe  der  Vierung.  Sie  befremdet,  wenn  man  den  Standpunkt  der 
Betrachtung  allein  im  Inneren  nimmt,  um  so  mehr,  als  sie  hier  fast 
gar  nicht  sich  geltend  zu  machen  vermag.  Sie  kommt  einzig  dem 
Aeusscrcn  zu  gute.  Für  dieses  als  Steigerung  und  Abschluss  des 
im  Chor  ansetzenden  Gruppenaufbaues  ist  sie  allerdings  vom  höchsten 
Werthe.  In  der  Üstansicht  auvergnatischer  Kirchen  sind  Wirkungen 
von  wahrhaft  vollendeter  Schönheit  mit  sicherer  Meisterschaft:  be- 
rechnet und  erreicht.  Man  fühlt  im  Angesicht  der  freien  Höhen- 
lage der  meisten  dicker  Gebäude  die  Lust,  womit  die  künstlerische 
Phanta'^ic  vor  allem  m  diese  Richtung  sich  locken  liess.  Es  ist,  als 
ob  der  Genius  der  edelgeformtcn  Berge  des  Landes  an  diesen  herr- 
lichen Gruppen  mitgebaut  h?^ht\  Allein,  indem  alle  Gedanken  auf 
dies  eine  gerichtet  waren,  kam  anderes  zu  kurz.  Vorab  der  Innen- 
räum.  Der  Hauptmangel,  der  einer  ausreichenden  Beleuchtung  des 
Mittelschiffes,  ist  schon  eingangs  berührt.  Das  Lastende  des  grossen, 
dunkeln  Tonnengewölbes  wird  gesteigert  durch  die  geringe  Gliederung 
der  Mauer,  die  enge  Pfeilerstcllung,  die  schmalen  und  hohen  Ver- 
bältnisse des  Querschnittes  j    weiche  auch  das  schöne  Motiv  des 
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Säulenumganges  im  Chor  nicht  zur  Geltung  konmien  husen.  Alle 
diese  Momente  aber  wirken  nach  einer  Richtung  und  bringen  dem- 
gemäss  eine  sehr  bestimmte  künstlerische  Wirkung  hervor,  welche  frei- 
lich filr  uns  etwas  Fremdartiges  hat.  Es  ist  dersdbe  Gnindakkoid,  wie 
in  den  Hallenkirchen  des  Westens,  trots  der  Verschiedenheit  des 
StUtzensystemes  und  eben  durch  sie  in  seiner  durchdringenden  Eigen- 
art besonders  fiflilbar,  und  wir  dürfen  die  früher  ausgesprodiene  Ver- 
mutung, dass  etwas  spezifisch  Keltisches  —  ist  ja  doch  die  Auveigne 
neben  den  Westprovinzen  der  am  meisten  keltisch  gebliebene  Teil 
von  Frankreich  —  hierin  zum  Vorschein  komme,  mit  gesteigertem 
Vertrauen  wiederholen. 

Die  schdne  Perspektive,  die  Bruno  Specht  nsdi  unseren  Angaben 
von  S.  Semin  zu  Toulouse  geseichnet  bat  (Taf.  153,  Fig.  1),  bringt 

die  Stimmung  dieser  auvergnatischen  Bauten  in   sehr  zutreffender 

Weise  zum  Ausdruck,  wahrend  die  von  S.  Nectaire  (Taf.  133,  Fig.  2';, 
nach  Michel  (L'ancienne  Auvergne)  kopiert,  der  malerischen  Wirkung 
zuliebe  zu  pikante  LichtctTckte  giebt. 

Bei  der  Gleichartigkeit  der  auvergnatischen  Bauten  genügt  die 
Besprechung  einer  kleineren  Auswahl. 

NOTRE'DAIlB>l>U-PoaT  ZU  CLSaMOMT^FSERAKD  (Tsf.  II 9,  130,  131, 

13s).  Manches  trifft  zusammen,  um  in  dieser  alten  und  berühmten 
Kirche  der  Landeshauptstadt  auch  im  baugeschichtlicben  Sinne  die 

Mutter  der  ganzen  Familie  zu  vermuten.  Allerdings  könnte  das  nicht 
der  heute  bestehende  Bau  sein.  Denn  die?ier  ist,  nach  dem  Charakter 
der  Rin/.elformen  zu  urteilen,  keinesfalls  lange  vor  a.  iioo  begonnen 
und  sicherlich  erst  nach  dieser  Kiioche  vollendet.  Inwieweit  ist  er  durch 
Altes  bedingt?  Der  Stifttmgsbau  wurde  a.  470  errichtet,  gleiclueitig 
mit  S.  Mattin  in  Tours  und  vieUebht  auch  in  baulicher  Verwandt* 
Schaft.  Dass  dieser  nicht  unverändert  bis  £.  saec.  ii  bestanden  bat, 
ist  gewiss.  Wir  erfahren  von  Beschädigung  durch  die  Normannen.  Die 
dadurch  nötig  gemachten  Arbeiten  des  Bischofs  Sigonius  werden,  da 
sie  nur  fünf  Jahre  erforderten  iBoj  — S68\  Reparaturen  gewesen  sein, 
kein  N'eubau.  Kommt  unserer  Kirche  wirklich  die  vernuitcte,  vor- 
bildliche Wirkung  /u.  so  kann  diese  nur  von  einem  nach  dem  9.  saec. 
anzunehinden  Neubau  ausgegangen  sein.  Mmdesleus  dci  Chorgrund- 
riss  hatte  in  den  swanziger  Jahren  des  it.  saec.  schon  dieselbe  Ge* 
stalt,  wie  heute.  Denn  um  diese  Zeit  wurde  er  von  S.  Aignan  in 
Orl^s  sum  Musler  genommen  (vgL  S.  9^o).  Dergleidien  Nach* 
sbmungen  pflegen  sich  aber  nicht  an  ein  älteres  Werk,  sondern  an 
ein  die  neuesten  Fortschritte  der  Kunst  darbietende^;  Vorbild  anzu 
lehnen.  Auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  wahrzunehmende  Verändertiog 
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im  Titel  (die  H.  liaria  tritt  aa  die  Spitie  und  verdriogt  die  HH.  Agri< 
cola  und  Vitalis)  «ttide  zu  einem  Neubau,  etira  in  der  baidosti^n  Zeit 
vm  a.  loeo,  wohl  passen.  Hätten  wir  dann  die  Thätigkeit  za  A.  saec.  12 

nur  als  einen  Umbau  aufzufassen,  so  fände  der  jetzt  so  auffallende 
Antagonisniii«^  zwischen  dem  Aeussern  und  dem  Innern  —  dort  vir- 
tuose HehcMbchung  aller  Kuns.tniittt.1 ,  hier  altertümliche  Befangenheit 
—  eine  befriedigende  Erklärung.  Sehr  zu  Ueuicrkcu  ist  weiter,  dass 
die  charakteristische  Anordnung  der  Vierungsbögcn  ihre  nächsten 
Analogien  gendt  in  Werken  der  frabromanischen  Epoche  findet: 
S.  Martin  d'Ainay  aas  E.  saec.  10  (Taf.  las)»  S,  Philibert  zu  Toumus 
A.  saec.  1 1  (Taf.  237)  und  andere  Bauten  Burgunds ,  also  dersdben 
Schule  angehörig,  mit  der  die  auvergnatisrhe  die  Halbtonnen  gemein 
hat;  endlich  ein  noch  früheres  Vorbild  Germigny  des  Pris  oberhalb 
Orleans  ^^I'af.  41  Fig.  12). 

S.  Paul  zu  Issoire  (Taf.  119,  130,  131).  Die  Formbehandlung 
dieselbe  wie  in  Clermont,  System  und  Raumbildung  erheblich  fort> 
geschrittener;  namentlich  der  Querschnitt  frei  und  schön,  wenn  auch 
durch  die  unvermeidlichen  Mftngel  der  Lichtfllhrung  in  der  Wirkung 
geschmälert. 

Ferner:  Orcival;  Ennezat;  S.  Saturnin,  mit  Umgang  aber  ohne 
Kapellen;  Cuurnon;  ausnahmsweise  mit  Säulen,  derb  und  schlicht, 
S.  Nectaire  (Taf.  133)  und  Chauviat;  S.  Amable  in  Riom,  gleichfalls 
eine  Ausnahme  für  die  Auvergne,  mit  Spitzbügen  und  Arkaden. 

Zum  Schlttss  giebt  auch  das  auvergnatische  System,  jedoch  später 
als  irgend  ein  anderes,  der  Hinneiguqg  zum  Kreuzgewölbe  nach:  in 
S.  Julien  zu  Brioudb  (Taf.  119,  Fig.  19),  entstanden  im  Uebergsog 
vom  12.  zum  13.  saec. 

Ausserhalb  rlcr  Ativergne  ist  das  in  Rede  stehende  System  nur 
durch  wenige,  aber  grobsariige  Denkmäler  vertreten.  Ol  cnan  -S.  Sernin 
^Saturnixus)  zu  Toulouse,  eine  gewaltige  fünlaciüfügc  Anlage  mit 
dreischiffigcm  Querschiff  (Taf.  119.).  Die  Abweichungen  des  Aufbaus 
(Taf.  132)  von  dem  auvergnattschen  sind  nicht  unerheblich:  durch* 
Uiafende  Hatbsäulen  und  Gurtbögen  bei  jedem  Pfeiler;  Oeffnung  der 
Emporen  in  der  gleichen  Breite  mit  den  darunter  befindlichen  Schifi* 
arkaden;  kräftiges  Kämpfergesimse;  keine  Höherfiihrung  der  Vierung. 
Der  Querschnitt  (Taf.  130)  zeii^'t  den  struktiven  Gedanken  des  Sy  stems 
besonder-^  klar  und  folgcrichtii;  entwirkeh.  Kr  uidetlei^t  sehr  lu-siimmt 
die  von  uns  mti  andern  Gruadeu  sthun  S.  318  bekarnpHe  Behauptung, 
dass  das  auvergnatische  System  die  Vorstufe  des  gotischen  Strebebogens 
bilde.  Etwas  Gedankenverwandtes  liegt  allerdings  vor,  aber  es  liegt 
nicht  in  den  Halbtonnen  (VioUet'le«Dttcs  »arc  boutant  continu«)  son- 
dern in  dem  doppelten  System  von  Strebewänden  —  Über  den  Gurt- 
bögen  der  Emporen  wie  Uber  denjenigen  der  äusseren  Seitenschiffe  — 
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wodurch  der  Seitenschub  des  Mittelschiffsgewölbcs  in  der  That  in  einer 
dem  gotischen  Stiebesysteni  gan^  aaalogLU  Weise  paralysiert  wird  — 
Saint-Sernin  gilt  mit  Recht  iur  eiaes  der  Hauptwerke  der  romanischen 
Bsuikunst  Die«  dvf  behauptet  werden,  mau  mag  im  ganien  imd 
einzelneii  noch  so  viel  daran  au  tadeln  finden.  Und  es  ist  nicht 
wenig,  was  einem  volULOmmen  harmonischen  Eindruck  im  Wege 
steht  —  Viollet  le-Duc  (D.  R.  VII.  S,  537  iL)  widmet  den  Proportionen 
von  Saint  Sernin  eine  eingehende  Untersuchung,  auf  welche  wir  ver- 
weisen können.  Allein  diese  Proportionen  mögen  geometrisch  noch 
so  korrekt  sein,  jiersjjektivisch  erscheint  das  untere  Gcbchoss  zu  hoch. 
Die  Doppelarkade  der  Empore  ist  ausserordentlich  schön,  aber  das 
Gewölbe  setat  au  nahe  Uber  ihrem  Scheitel  an.  Die  Pfetlerbildung 
ist  spröde  und  trocken  und  bei  der  Enge  der  Bögen  und  der  relativ 
grossen  Pfeilerstiirke  ist  der  perspektivische  Durchblick  durch  die  filnf 
Schiffe  nach  allen  Seiten  gehemmt.  Man  fühlt  sich  an  römische 
Siibstrukt Ionen  gemahnt.  —  Der  Uebelstaiid ,  dass  tlurch  die  grosse 
Verstärkung  der  Vieriingsjtfeiler  der  Blick  nach  dem  Chor  fast  ganz 
^erloren  geht,  fällt  nicht  dem  ersten  Erbauer  zur  Last,  sie  wurden 
im  saec.  13  bei  Uuherfubrung  des  Turmes  verstärkt.  Indes  ist  der 
Chorsdiluss  auch  an  sich  betrachtet  nicht  durchaus  geglückt  Sehr 
schön  und  edel  prltsentiefen  sich  die  dreischiffigen  Kreueanne.  S.  Semin 
teilt  naturgemäss  die  Mängel  des  Systems  hinsichtlich  der  Lichtfllhrung. 
Kommt  gegen  die  Mittagsstunde  durch  die  Fenster  der  Emporen  reich- 
lieberes  Licht  herein  und  umspielt  die  zierlichen  Sätilcn  der  oberen 
Doppelbögen,  so  entstehen  gleichwohl  reifende  Lichteffekte.  .Aber 
alle  diese  Mängel  vermögen  nicht,  den  hohen  Ernst  des  gewaltigen 
Inuenraumes  zu  vernichten,  ja  vielmehr  ist  derselbe  gerade  durch  die 
mangelhafte  Beleuchtung,  durch  das  zerstreute  Licht  in  dem  nirgends 
direkt  beleuchteten  Hauptschiffe  mit  bedingt.  —  Die  Abteikirche  von 
CoKQUES  (Taf.  119,  130,  133)  hat  bei  dreischifßger  Anlage  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  S.  Sernin,  ist  indes  weniger  harmonisch  durchgebildet.  Der 
Querschnitt  ist  ausserordentlich  eng  und  hoch,  das  Schiff  kurz,  die 
Raumwirkung  —  wir  kennen  die  Kirche  aus  eigener  Anschauung  nicht 
—  kann  keine  sehr  günstige  sein.  Angeblich  zwischen  a.  1030  —  1060 
erbaut,  was  wegen  der  augenscheinlichen  Nachahmung  von  S.  Sernin 
(Chor  geweiht  a.  1096,  Schiff  saec.  xs)  nicht  richtig  sein  kann. 

Man  ist  gewöhnt,  die  beiden  obengenannten  Denkmäler  wegen  der 
Uebereinstimmung  des  Gewölbesystemes  der  auvergnatischen  Schule 
ausurechnen.  Ein  solcher  Zusammenhang,  wenn  er  ftberhaupt  bestanden 

*)  Wlbraid  de»  DradKCs  Itonnt  vm  J.  Reimen  Abhsndtwis:  Dm  «uveigiMtbcbe 

TTallitonneiisy stein  und  der  Strebebogen  (Zeifsclir.  f.  bild.  Kunst  1S87,  Heft  5,  6)  in 
die  Hand,  worin  die  Aufstelluagen  VioIett-le>Ducs  und  Grafs  im  einzelnen  nicht  irei  von 
XfztlltBcnk,  Im  gMuen  ledit  tieffitnd  widerie^  wnvden. 
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hat,  kann  indes  nur  von  sekundärer  Bedeutung  gewesen  sein.  Wir  haben 
an  früherer  Stelle  (S.  264)  den  Grnmlriss  von  S.  Sern  in  als  Kopie, 
bis  in  die  Einzelheiten  der  Preilerforai  genaue  Kopie  von  S.  Martin 
in  Touri  Dadigewiesen.  Allein  schon  darin  liegt  die  Notwendigkeit, 
daas  andi  das  System  des  Anfbanes  mehr  oder  minder  ähnlich  gewesen 
sein  muss.  Eine  leidet  nnr  flüchtige  Ansicht  von  S.  Martin  aus  dem 
J.  i7qS  (Abb.  in  BulL  mon.  1874  p.  50)  weist  diese  Aehnlichkeit  und 
damit  alle  die  oben  namhaft  gemachten  Abweichungen  vom  auvergna- 
tischen  Typus  in  der  That  aut.  Allerdings  zeigt  S.  Martin  noch  ein 
wichtiges  Plus :  eine  von  Fenstern  durchbrochene  Hochraauer  über  den 
Emporen  1  Hier  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Bau  in  Tours,  obgleidi 
das  Vorbild  jenes  in  Toulouse,  erst  später  als  dieser  seine  letsle  Voll* 
endung  erhidt.  Zwei  erhebliche  Brandschäden,  an  iiss  und  1175, 
werden  gemeldet  Abschluss  der  Arbeiten  erst  im  13.  saec  Zweier- 
lei ist  also  möglich:  entweder  der  Ltchtgaden  von  S.  Martin  ist  ein 
Zusatz  dicker  ^[fätzcit,  und  dann  gieht  S.  Sernin  auch  in  diesem 
Punkte  die  ursprüngliche  Absicht  des  VorbiUies  genau  wieder;  oder 
der  Lichtgaden  war  wirklich  vom  Anfang  an  projektiert,  dann  haben 
sich  die  Erbauer  von  Sernin  aus  Vorsicht  eine  Abweichung  gestattet 
und  die  ihnen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ganz  wohl  bekannte 
auvergnalische  Konstruktionsart  bevorzugt 

Der  in  Rede  stehende  Typus  hat  in  SUdfrankreich  keine  weitere 
Nachahmung  gefunden.  Wohl  aber  finden  wir  ein  in  allen  Stflcken 
sehr  ähnliches  Gebäude  in  der  berühmten  spanischen  Wallfahrtskirche 
S.  Jago  de  Compostella  (Grundriss  Taf.  119).  Sie  gilt  allgemein  fllr 
eine  genaue  Wiederholung  von  S.  Sernin  in  Toiilou';e.  Nach  unseren 
obigen  Ausführungen  licsse  sich  ebensogut  denken,  dass  sie  direkt  nach 
S.  Martin  kopiert  wäre,  der  tVanzosischen  Wallfahrtskirche  par  (xcelUnce. 

Ihigefahr  gleichzeitig'  mit  diesen  Bauten  entsteht  nordöstlich  der 
Auvergne  ein  Werk,  welches  bei  allgemeinem  Anschlüsse  an  das  auvcrg- 
natiscbe  System  darin  aber  dasselbe  hinausgeht,  dass  es  dem  Mittd- 
schiffe  seine  selbständige  Beleuchtung  wiedergiebt,  S.  £tibnns  au 
Nkvers.  Gegrttodet  a.  1063,  geweiht  a.  1099,  eines  der  bestdadit^ten, 
auch  homogensten  Werke.  Der  Querschnitt  des  Mittelschiffes  (Taf.  130) 
ist  im  Verhältnis  nicht  höher  als  bei  den  anderen  auvergnatischen 
Kirchen,  es  musste  also,  um  Raum  fllr  Oberfenstcr  zu  gewinnen,  das 
Verhältnis  der  uriteren  Arkaden  ein  niedrigeres  werden  (Taf.  131). 
In  der  Empore  Doppelarkaden;  darüber  die  Oberfenster;  die  Halb- 
säulen steigen  ohne  Pilastenmterlage  an  der  Mtttelschitfomauer  anm 
Gewölbe  auf,  was  keinen  ganz  günstigen  Eindruck  madit  Sonst  ist 
das  System  gut  gegliedert.  Im  Chor  ein  niedriges  Triforium,  eines 
der  ältesten. 
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Wenn  S.  £tienne  in  Nevcrs  eine  Erweiterung  des  auvergnatischen 
Systems  in  der  Richtung  .tuf  die  Basilika  bedeutet,  so  lernen  wir  von 
dem  hier  gewonnenen  Funkte  aas  eine  Vexeinfacfaung  in  der  Kiiche  des 
einsamen  Bergklosters  ChAtsl^Momtaone  im  Bonrbonnais  kennen 

(Taf.  132).  Das  Zwischengewölbe  der  Empore  ist  hier  nämlich  ausge- 
fallen (Fig.  5),  gleichwohl  aber  sind  deren  BogenöfTnungen  im  System 
(Fig.  4)  beibehalten.  Aehnltchen  Querschnitt  erkennt  man  an  der  in 
unserem  Jahrhunderl  zum  grössten  Teil  zerstörten  Kirche  S.  Sauveur 
in  Nkveks. 


Beschreibung  der  Tafeln. 
Grundrissi. 

Da  db  PUatiMinigaa  dar  Mnacacnrtlbtn  BklkByiehak  «ad  lalUMqfcwetbM«  BadlOccn  nicht  piriwdipM 
vtncfaMdm  «M,  kaboi  wir  4k  M  lUfw  8  nd  K«p.  9  imtaiadn  Whm  weiiu^t. 

T«fel  117. 

i.  *£jm:  S,  Martin  itAim^.      saec.  lo  ?  —  Besold. 
t.  Faitem:  Ka^edtali.  —  saec.  ti.  —  Revoil. 

3.  S.  Guilhem'€it4^rt  —  saec.  ix.  Revoil. 

4.  Arles:  S.  Trcphime.  —  saec.  ii  — 12.  —  Revo  11. 

5.  S.  Paul'trois-Chäteaux.  —  saec  12.  —  Archives  mon.  hist. 

6.  ^Moirnx.  —  E.  saec.  11.  —  Dchio. 

7.  -'CiVia}  :  S.  Nicolas.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

8.  *B»rtkenay-le-^itNx,  —  saec.  12.  —  Dehto. 

9.  *£m  Gardi-Adhimar,  —  saec  is.  —  Besold. 

10.  Saint-Stmin*  —  saec.  11.  —  M^rimtfe. 

Ji.  ^ßriäa^:  Natre-Dame-la-Gramk*  —  saec.  11—12.  —  Dehio. 

12.  Carcassrmne:  S.  Xazaire.  —  saec.  it.  —  .\rchive8. 

13.  Gtntqy:  S.  Maurice.  —  saec.  11— la.  —  Parker. 

Tafel  ttS. 

1.  IBiisea:  S.  Ikdro.  —  saec.  la.  —  Street. 

s.  Trau:  S.  Martin.  —  saec.  11  —  12.  —  C.-Corom. 

3.  Vai  de  Dias:  S,  Salvador.  —  saec.  11  — 12.  —  Mon»  Esp. 

4.  Leon:  S.  Isidora,  —  saec.  12.  —  Street. 

5.  ChiUeau-Pon(at.    —  saec.  12.  —  De  Baudot. 

6.  ^Souvigny,  —  sacc.  II,  erweitert  saec.  12.  —  Bezold. 

7.  Lesterps.  —  saec  la,  —  VioUet-le-Duc. 

8.  Umam-moUer.  —  saec  11.  —  Rahn, 

9.  Tournus:  S.  JPküiiirf,  —  saec.  ir.  —  Archives  mon.  hist. 

10.  Font/roidt,  —  saec  la,  —  Taylor  et  Nodier. 
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II,  Senanque.  —  saec  \i.  —  Revoil. 
la.  *MnUerwe»  —  mcc.  12.  —  Rahn. 
13.  Sihttcamte.  —  saec.  xa.  —  RevoiL 

Tafel  119. 

1.  Biziers:  S.  Aphrodise,  Krypta.  —  saec.  10?  —  Bull,  mon. 

2.  OrUans:  S.  Aignan,  Krypta.  —  gew.  a.  1029.  —  Bull.  mon. 

3.  Auxerre:  S,  J^Htnne,  Krypta.  —  Gegr.  a.  loat.  —  Viollet-le-Duc 

4.  Twrma:  S,  J^iUteri,  Krypta.  —  saec  xt.  —  Archive«. 

5.  Mimtttta/our,  Krypta.  —  ca.  toao.  —  Revotl. 

6.  Saitttes:  S.  Eutrcpct  Krypta.  —  saec.  12,  —  Viollet*le*Dttc. 

7.  Lc   Ifans:  N.  D  -de-la-culture.  —  Links  Restitution  saec.  9,  techtS 
Chor  c.  a.  1000,  Schiff  2.  H.  saec.  12.  —  (>ODgräs  arcb. 
Dasselbe:  Krypta.  —  Rohault  de  Fleury. 

8.  Tcws:  S.  Martin.  —  Chorgrundriss  von  a.  997.  —  Bull.  mon. 

9.  *  Tours:  S.  Mttrtiu.  —  saec  xa.  —  Nach  Photographie  einer  Auf* 
nahttie  aus  der  Zeit  des  Abbrudis  um  1790. 

10.  Heims:  S,  Hamy,  —  saec  ix.  —  VioUet-le-Duc,  King. 

11.  Vtgnory.  —  saec  XI.  —  Archives  mon.  hist. 

12.  Toulouse:  S.  Sernin.  —  E.  saec.  11.  —  Archives, 

13.  S.  fago  de  Cmtipe%tella.  —  saec.  12.  —  Strcci, 

14.  Nevers:  S.  Kttenne,  —  E,  saec.  11.  —  Bulletin  Nivernais. 

1$.  C3ermoHt'Ferra»ä:  N.'D.-dU'Ibrt.  —  saec.  11.  —  Gailhabaud. 
x6.  */ssfiire:  S,  BmL  —  saec  xa.  —  Besold.  —  Der  westliche  Vor- 
bau nicht  gana  richtig. 

17.  Figeac:  S.  Smmeur,  —  saec  la.  ^  Bull.  mon. 

18.  Conques.  —  saec  ix^ia.  —  Taylor  et  Kodier. 

19.  Prion ir:  S.  Julien,  —  saec.  12.  —  Mallay. 

20.  Siiint-Aignan  (Krypta).  —  saec.  12.  —  Arrhives, 

21.  Montbron,  —  saec.  n  —12.  —  De  Bauilot. 
«a.  Ämat''Bmpadoi*r^  —  saec  xa.  —  De  Baudot 

Tafel  120. 

j.   Chmy.  —  a.  1098,  Vorhalle  a.  1187,  Türme  saec.  11.  —  Mabil- 

lon,  Lenoir,  Penjon. 
a.  *La  CSuiriU'Sut'Lrirt.  ^  saec  11  u.  12.  —  Bezold. 

3.  B^ray^t-Mümtd,  —  i.  H.  saec.  xa.  —  Archives. 

4.  Beoune.  —  1.  H.  saec  xa.  —  Archives. 

5.  AnoU-sur-lMre.  —  Chor.  Querschiff  und  Vorhalle  a.  Hälfte 
saec.  XI,  Schiff  saec  la.  —  Bezold. 

Tafel  tst. 

X.  B^/tmt»      saec.  ix.  —  Rahn. 

a.  *AMMy4e-Duc^  —  saec.  xi.  —  Dehio. 
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3.  *Za  Ciaräg,  Chor  des  saec  11  restauriert.  Besold. 

4.  *CliäUau'JfiiUanf,  —  saec.  ii^t«.  —  Archives  (Skisee). 

5.  ChäUtmnmif-en-Brionnms,  ~  saec,  ts.  —  De  Baudot 

6.  *Semur-en-Bri<mnais.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

7.  BoiS'Stt.  Marie.  —  saec,  12.  —  De  Baudot. 

8.  *Lan^res:  Kathedrale.  —  2.  H.  saec.  12.  —  Hezold. 

9.  Autun:  Kathedrale.  —  1.  H.  saec.  12.  —  VioUet-le-Duc. 

10.  Vitmux  KaHudrak»  —  saec.  12  u.  13.  —  Rey. 

11.  LyoHi  JSatkab^ale*      saec.  la  u.  13.  —  B^gule. 

EINGESCHOSSIGE  HALLENKIRCHEN. 

QUSKSCHNITTB. 
m)  mt  raOm  Tamm  in  d«  SiitaiiMdiiflai. 

Tafel  X3S. 

1.  Zyan:  sog.  Krypta  S^JrenU.  "  saec.  10?  Httbsch. 

2.  Lirins:  S.  Ilorwrat.  —  saec.  10?  —  Revoil. 

3.  *Ly(m:  S.  Martin  iAiw^,  —  saec.  10,  überarbeitet  saec  la. 

Bezold. 

4.  Carcassomu:  S.  Nasaire.  —  2.  H.  saec.  11.  —  Archives. 

5.  '^Lesieffs.  —  saec.  xo— 11.  —  Aichives  (Skizie). 

6.  *Of0ngr.  —  saec  la.  —  Bezold. 

saec  I  a.  —  Bezold. 
8.  "^Souvigny.  —  Rechts  saec  iii  links  Etweitening  saec  la. 
Bezold. 

b)  Mit  HslbtMian  in  d«o  SdtMttdiiffni. 

Tafel  133. 

1.  * Parthenay-vieux.  —  saec.  12.  —  Dehio. 

2.  Silvacanne.  —  2.  H.  saec.  12.  —  Revoil. 

3.  Chäteau-Pangat,  Chor.  —  saec.  12.  —  De  Baudot. 

4.  Lirins.  —  saec.  11 — la.  —  Revoil. 

5.  ^Grmut^i^  —  saec.  xi,  —  Rabn. 

6.  I¥eiiäfy,  —  saec  xa.  —  BalL  mon. 

7.  FontfrHde.  —  E.  saec  xa.      Taylor  et  Nodier. 

c)  Mit  Kreuz^^ewoiben  iu  den  Seitenachiffeo. 

Tafel  134. 

I.  ^Saint'SQmn,  —  saec  11.      Bezold.  Mdrimtfe. 

8.  *JBfiHirss  Nfftn-Damt^a^Gram^,  —  A.  saec  xa.  —  Bezold. 

3.  *Chauvigny:  S.  Pierre.  —  saec  la.  —  Bezold. 

4.  *Chauvigny:  Notre-Dame.  —  saec.  12.  —  Dehio. 

5.  Afyirax.  —  E.  <?acc.  11.  —  Bezold. 

6.  *ßeatäieu  (Corr^ze).  —  saec.  la.  —  Archives  (Skizze). 
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Tafel  las. 

1.  ^Lym:  S.  Martin  <fAin^.  —  Bezold. 

2.  Linns.  —  Revüil. 

3.  ChäUau-Potifat.  —  De  Baudot. 

4.  Silvacanne.  —  Revoil, 

Tafel  Z26. 

I.  *J\ntiers:  Notre-Damt-la- Grande.  —  Bezold. 
3.  *Gway;  S,  Nicolas,  —  Bezold. 

Tafel  lay. 

I.  *Smmi*Sam»,  —  Bezold,  Mörimtfe. 
3.  Cartassome:  S»  Natain.  —  Archives. 

3.  *aauvigny:  Notre-Dame.  —  Dehio. 

4.  Foni/roide.  —  Taylor  et  Nodier. 

5.  ^Moirax.  —  Bezold. 

USBBRGAMC  ZUU  Kr£UZO£WÖLBE. 

Tafel  laS. 

1,  2.  La  Souierrmut,  —  a.  H.  sacc  la,  —  Archives. 

3.  ^Chambon,  —  saec.  II  tU  12.  —  Archives  (Skizze). 

4,  5.  *Iiuff«€,  —  saec.  la.  —  Archives  (Skizze). 

PKKijPEK.ilVEN. 

Tafel  lag. 

I.  *BHtiomi'PAkbfv^,  —  saec  la.  —  Photographie, 
s.  *Sami'Seamt.  —  saec  11  tt.  la.  —  Dehio. 

HALLENKIRCHEN  MIT  EMPOREN. 

QUBRSCHNITIS. 

Tafel  130. 

1.  *C7ef  //!,y/i/:  Xotre-Danu-du-B^rt.  —  saec.  11— 19.  —  Bezold. 

2.  */ssoire:  S.  J'/u/.  —  saec  12.  —  Bezold. 

3.  *JVrvers:  S.  Ltün>t€.  —  bacc.  11.  —  Bezold. 

4.  Conques.  —  saec.  11.  Spätzeit.  —  Taylor  et  Kodier. 

5.  TSxMte«.*  £  Simhi,  —  saec.  ti— la.  —  Archives  des  mon.  hist, 

LAnosnschnittb. 

Tafel  131. 

T.   *h$üire:  S.  Paul.  —  Bezold. 

2.  CUrmont-Ferrami:  Notre-Dame-du-Bort.  —  Gailhaband« 

3.  *Ni»ers:  S.  £iuntu.  —  H.  Stier,  Bezold. 
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Tflfel  13a. 

I.  CSMVfMtf.  —  Taylor  et  Nodter. 

9,  TtmiMtsi:  S,  Semm.  —  Archives  des  mon.  hist. 

3,  CSernwnt-Ferratui :  Notre-Dame-du-Port.  —  Gailhabaud. 

4,  5.  Chätel'Montagnt^  System  Und  Querschnitt.  ^  saec  11  ^xs» 
Viollet-le-Duc. 

ÜrNKfANSlCRTSN. 

Tafel  133. 

1.  *  Toulouse:  3.  Semia,  —  Bruno  Specht  nach  geometrischen  Auf- 
nahmen. 

2.  5.  Nectaire.  —  Michel,  L'ancienne  Auvergne. 
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Neuntes  Kapitel 

Die  tonnengewölbte  Basilika. 


Die  romanische  Baukunst  der  Süd-  und  Westprovinzen  des  alten 
Galliens,  wie  sie  in  den  vorigen  Kapiteln  dargestellt  worden,  war  im 
II.  Jahrhundert  unstreitig  die  voi^chrittenste  des  Abendlandes,  i09o> 
fern  sie  errdcht  hatte,  was  allen  andern  nur  als  ein  fernes  Ideal  vor- 
schwebte: den  durchgeführten  Gewölbebau.  Im  12.  Jahrhundert  sodaim 
hat  sie  nicht  nur  der  Formenphantasie  des  Zeitalters  eine  unvergleidi* 
lieh  glanzvolle  und  blühende  Sprache  geliehen»  sondern  auch  eine 
Anzahl  von  Bauwerken  geschaffen,  die  mit  strengstem  architektom- 
adhem  Masse  gemessen  dem  Besten,  was  der  christliche  Kirchenban 
irgendwann  erreicht  hat,  zuzurechnen  »nd.  Auf  die  gemein-euiO' 
päische  Entwicklung  aber  hat  sie  keinen  nennenswerthen  Einfltns 
gewonnen.  Ihr  kommt,  von  diesem  Standpunkte  aus  beurteilt,  nur 
die  Bedeutung  einer  Episode  zu.  Nicht  ohne  eine  Art  tragisdien 
Mitgeföhls  können  wir  den  machtvollen,  stolzen  Strom  dieser  Baa> 
kunst,  unmittelbar  nachdem  er  die  Schwelle  des  13.  Jahrhunderts  er- 
reicht hat,  im  Sande  der  Unbedeutendheit  und  Unfruchtbarkeit  sicfa 
verlieren  sehen.  Die  äusseren  Schidcsale  der  Länder  —  es  sei  nur  an 
die  Albigenserkriege  einerseits,  die  Kriege  zwischen  der  engtiscbeB 
und  französischen  Krone  andererseits  erinnert  —  erklären  vides, 
nicht  alles.  Das  Verhängnis  liegt  schon  in  der  von  ihnen  eioge* 
schlagenen  baukunstlerischen  Richtung  als  solcher.  Es  musste  die 
Zeit  kommen,  wo  es  sich  bestrafte,  dass  sie  von  der  GrundOber- 
lieferung  des  christlichen  Altertums  sich  eigenwillig  getrennt  hatten, 
während  das  ganze  Übrige  Abendland  unbeirrt  dieser  nachzuleben  fort- 
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(iihr  ^  der  Ueberiiefisrung  der  Basilika.  Und  diese  Zeit  war  da,  sobald 
CS  irgendwo  einer  anderen  Schule  gelang,  die  Idee  der  Basilika  in 
die  Formenwelt  des  Gewdlbebaues  aberzufubren.  Das  war  keine 
unabhängige  Frage  des  Geschmacks,  ein  unennessUches  geschicfat- 
Ikfaes  Vomrteil  trieb  auf  das  eine  Ziel  hin.  War  es  erreicht,  so 
mnsste  die  Vielheit  der  romanischen  Bauweisen  aufhören,  war  die 
Stunde  des  europäischen  Einheitsstils  gekommen.  Die  siegende 
Formel  ist,  wie  man  weiss,  an  der  Seine  gefunden  worden.  Ihrer 
Feststellung  ging  aber  eine  lange  Reihe  von  Bemühungen  voraus  — 
in  der  Lombardei,  in  Burgund,  in  der  Normandie,  in  den  deutschen 
Rbeinlaiiden  —  die  keineswegs  bloss  als  Vorstufen  der  Gotil^  sondern 
um  ihrer  selbst  willen  Beachtung  und  Schättung  verdienen. 

Der  vereinzelten  Versuche,  das  BÜttelschiff  basilikaler  Anlagen 
mit  einer  Reihe  von  Ku{>peln  einsuwdlben,  haben  wir  schon  gedacht 
(S.  349),  fo^rereidi  sind  allein  die  auf  dem  Tonnengewölbe  oder  dem 
Kreuzgewölbe  beruhenden  Systeme. 

Das  Hauptland  der  tonnengewölbten  Basilika  ist  Burgund,  unter 
partieller  Biütbeteiligung  einerseits  der  Rhonelandschaften,  andererseits 
des  mittleren  Loir^ebietes. 

Wir  untersdieiden  hier  in  genetischer  Hinsicht  zwei  Arten; 
eine,  die  von  der  gewölbten  Hallenkirche,  eine  andere,  die  von  der 
Basilika  mit  6acher  Holzdecke  ausgeht 

Zu  der  erstoren  gehören  die  am  Schluss  des  \iiri^en  Kapitels 
besprochenen  Ausläufer  der  auvergnatischcn  Schule  Xcvers  und 
Chätel-Montagne.  Dann  eine  etwas  zahlreichere  Gruppe  in  der  Pro- 
vence und  dem  Nieder>Languedoc  (Taf.  134).  ~  Das  älteste  uns 
bekannte  Beispiel  bietet  S.  GuiLfiBM*BN-D£SBRT,  in  einem  Thal  der  Süd- 
Cevennen;  zwar  gewiss  nicht  aus  saec.  9,  wie  Revoil  annimmt,  sondern, 
nach  Ausweis  der  Zieiglieder  saec.  11,  vielleicht  noch  aus  der  ersten 
Hälfte.  Die  Kathedrale  von  Vaisok;  nach  ihrem  Querschnitt  eigentlich 
eine  Hallenkirche,  denn  die  Fenster  verftigen  nicht  Uber  eine  selb* 
ständige  Obermauer,  sondern  schneiden  mittelst  Stichkappen  in  das 
Oewölbc  ein,  in  der  Weise,  dass  sie  über  dem  Kämpfergesimse  stehen. 
Im  Süden  fand  dieses  Verfahren  unsers  Wissens  keine  Nachahmung. 

S.  Trophime  in  Arles,  S.  Paul-trois  Ch ateaux  und  La  Garde- 
AdhJvMAR  —  alle  drei  ohne  anwendbare  geschichtliche  Daten,  doch  wohl 
nicht  jünger  als  Anfany  bis  Mitte  saec.  13  —  zeigen  ausgebildeten  basili- 
kalen  ( hicrsthnitt ,  zugleich  aber  auch  die  Mühe,  in  die  veränderten 
Konstruküousbeduigungcn  äich  hinciiuutinden.  Selbst  bei  der  massigen 
Spannweite,  über  die  man  sich  nicht  hinauswagte,  glaubte  man  dem  hoch» 
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Itegenden  loanengewolbe  —  zumal  von  der  proven^alischen  Gewohn- 
heit, dasselbe  mit  dem  Dach  in  eins  zusammenzuziehen,  nicht  abge- 
wichen wttfde  —  die  stärksten  Mßderlager  geben  zu  müssen.  Das  Vei^ 
hältnis  der  Pfeilerstärke  zur  liditen  Schifisireite  in  diesen  Bauten  ist 
ohne  Beispiel  (i:3»io;  i:»;  i:i,8),  und  vollends  die  Seitenschiffi^ 
schrumpfen  zu  schmalen  Gängen  zusammen.  Zu  der  Enge  des  Quer- 
st hnitts  steht  die  bequeme  Weite  des  Arkadensystems  im  Widerspruch; 
do(  h  hat  sie  ihren  guten  Grund ,  nämlich  in  der  Rücksicht  auf  die 
ptrsiicktiN  ischc  Ansicht:  es  sollte  trotz  der  enormen  Pfeilerstarke  der 
Blick  in  die  Seitenschiffe  offen  bleiben,  und  in  der  That  ist  dadurch  ein 
in  Betracht  der  vielen  Hindernisse  nocb  immer  gfli»t%  su  neniwnder 
Raumeindruck  erzielt  Eine  andere,  gewiss  weniger  willkommene  Folge 
war  die  bedeutende  Steigerung  der  Höbe,  die  nicht  durch  den  stroktiven 
Aufbau  des  Querschnitts  als  solchen,  sondern  eben  durch  die  Weite  der 
Arkaden  bedingt  wurde.  Am  gliicklit  hsttn  hat  sich  mit  diesen  Schwierig- 
keiten der  Erbauer  von  S.  Paul-trois-Chateaux  abr^efunden ;  der  gan« 
mit  antikem  Schunhcitsgefühl  gesättigten  Wanddekoration  dieses  aus- 
gezeichneten Bauwerke  werden  wir  noch  auhiuhrlicher  gedenken;  zu 
bemerken  ist  auch,  dass  Überall,  selbst  im  Gewölbe,  vom  Spitzboj^ 
auf  den  Rundbogen  zurUdcgegangen  ist 

Waren  in  S.  Guilhem  die  Seitenschiffe  noch  mit  vollen  Tonnen- 
gewölben  bedeckt,  so  zeigen  die  späteren  Beispiele  allgemein  an  dieser 
Stelle  die  steigenden  Halb  tonnen,  die  wir  schon  aus  den  Hallen- 
kirchen dieser  Gegenden  kennen.  Sie  boten  den  Vorteil,  dass  mit 
ihnen  die  landesübliche  \  erschmelzung  der  Gewolbedecke  mit  dem 
Dach  sich  ungleich  geschickter  und  mit  weniger  Materialverbrauch 
ausfuhren  liess,  ferner  dass  sie  die  Scheidbögen  höher  zu  führen  er« 
laubten;  von  einem  Vorzugswert  fUr  die  Verstrebung  des  Mittelschiffs» 
gewölbes,  worin  von  manchen  der  Grund  fttr  ihre  Einführung  gesucht 
wird,  kann  bei  den  Basiliken  am  wenigsten  die  Rede  sein. 

Einen  isolirten,  leider  nicht  mehr  sicher  festzustellenden  Platz  in 
der  Baugeschichte  der  Provence  nimmt  die  Klosterkirche  von  Saint- 
GiLi.K^"  ein.  Wir  ahnen  in  ihr  einen  der  herilichstea  Gedanken  des 
12.  Jahrhunderts,  ohne  ihn  enträtseln  zu  können.  Der  laut  Inschrift 
in  der  Kiypte  a,  xzi6  begonnene  Bau  war  beim  Ausbruch  der  Ketzer- 
verfolgung noch  unvollendet;  erst  seit  126z  legte  ein  recht  mittelmis- 
siger  nordfranz^teischer  Meister  die  Gewölbe  des  Hauptscfaifis  (der 
interessante  Kontrakt  besprochen  von  Quicherat,  Mdlanges  176  ff.). 
Papst  Julitis  IT.,  der  einst  als  Kardinal-Erzbisrhof  von  Avignon  sich 
S.  Gilles  iiatte  schenken  lassen,  jdante  die  Vollendung  der  Fassade  und 
des  Chores  uro  dieselbe  Zeit  aU  er  den  Neubau  des  St.  Peter  beschloss; 
die  schwere  Verstunmielung,  die  wir  heute  sehen,  datiert  von  den  Partei« 
kMmpfen  unter  Ludwig  XIII.  und  von  1795.      Vom  Schiff  der  Kirche 
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wurden  die  ersten  (tlnf  Joche  im  Jahre  1650  notdttrftig  zum  Gottesdienste 
wieder  eingerichtet.  Die  Pfeiler  sind  zwar  noch  die  ursprünglichen, 
aber,  wie  man  an  dem  einzigen  unverändert  erhaltenen  Joch  des  nörd- 
lichen Seitenschiffs  :jctit  als  Sakristei  verwciulcfi  erkennt,  um  2,15  m 
niedrij^er  gemacht  ^^viellcicht  schon  1261»  und  mit  garstigen  Hanx  k- 
g<.  \\(^ll)en  versehen.  Die  vorzüglieh  behandelten  alten  Kapitelle  wuixlcn 
wieder  verwendet.  Der  im  Schutte  des  Chores  autgetuudene  Schluss- 
■tdn  ist  kein  Beweis  fUr  Kreuzgewölbe  im  Mittelschiff.  Die  Pfeiler* 
form  deutet  fttr  das  Mittelschiff  im  Gegenteil  eher  auf  ToDoengewölbe. 
Weiter  lässt  sich  ttber  das  System  —  ob  Basilika  oder  HaUenanlage  — 
nichts  Begründetes  mntmassen.  —  Transept  ood  Chor  liegen  jetst  als 
Ruinen  unter  freiem  Himmel.  Im  Gmndriss  zeigen  sie  eine  Verjüngung 
YOn  West  nach  Ost  von  37  m  atif  24,5  m,  dergleichen  hie  und  da 
übrigens  auch  sonst,  z.  B.  an  der  Kathedrale  von  Poitiers,  vorkommt 
In  den  Pfeilermassen  links  vom  F,in;E^nng  in  das  Deambulatorium  des 
Chores  sieht  man  noch  den  Anfang  einer  Wendeltreppe,  ein  mit  Recht 
berühmtes  Meisterwerk  des  Steinschnittes.  Leider  ist  nicht  mehr  zu 
entscheiden,  ob  sie  zu  einer  etwa  vorbanden  gewesenen  £mpore,  oder 
zu  einem  Turm  führte. 

Das  Gebäude  selbst  gibt  also  nur  ungenügende  Anhaltspunkte  zu 
seiner  Wiederherstellung  in  Gedanken.  Einige  nicht  gans  verwerfliche 
Mutmassungen  tossen  sich  aber  an  die  Person  des  Bauherrn  knüpfen. 
Dieser  ist  Graf  Raimund  IV.  von  Toulouse,  einer  der  Ftthier  des 
ersten  Krenzsuges  und  ein  so  ergebener  Verehrer  des  H.  A^dius 
tind  seines  Klosters,  dass  er  nur  »Graf  von  Saint-GiUes«  genannt  werden 
wollte.  Es  ist  wichtig,  sich  su  erinnern,  dass  Graf  Raimund  noch 
eine  andere  Kirche  von  erstem  Rang  erbaut  hat:  S.  Sernin  in  Tou- 
louse. Unverkennbar  teilt  S.  Gilles  einige  Züge  mit  S.  Semin  und 
zwar  —  was  besondere  Beachtung  verdient  —  soUhe  Ziige,  die  der 
Baukunst  der  Provence  und  des  Nieder-Languedoc  sonst  fremd  sind. 
Dahin  gehört  vor  allem  der  Chor  mit  Umgang  und  ausstrahlenden 
Kapellen,  dahin  die  quadratischen  Pfeiler  mit  Vorlage  von  Zvvciürutcl- 
säulen  an  jeder  Seite.  In  diesen  Analogien  liegt  wohl  ein  Anknüpfungs- 
punkt für  die  Vermutung,  dass  dieselben  auch  noch  auf  andere  Mo- 
mente, s.  B.  das  Konstraktionssystem  sich  erstreckt  haben  könnten, 
aber  auch  nicht  mehr.  Nicht  su  vergessen  bleibe,  dass  S.  Gilles  um 
S5  Jahre  jünger  ist  als  S.  Sonin,  S5  in  dem  schnellen  Fortsdiritt  der 
Baukunst  jener  Zeit  schwer  wiegende  Jahre.  Und  offenbar  war  der 
Meister  von  S.  Gilles  einer  der  Protagonisten  in  diesem  Fortschritt 
Die  Kreuzrippengewölbe  der  Krypta  gehören  zu  den  ältesten,  die  wir 
überhauj)t  kennen.  Auch  in  dem  nahen  Zu>.immenrückcn  der  Chor- 
kapellen und  ihren  massigen  Zwischenpleilern  klingt  schon  ein  wich- 
tiger Gedanke  der  primitiven  Gotik  an.  Die  Ueberreste  von  S.  Gilles, 
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SO  kläglich  zusammengeschmolzen  als  sie  sind,  bezeugen  tloch.  da>Ä 
es  die  grossartigste  Leistung  der  provenvalischen  Kunst  —  welcher  der 

Baa  durch  seine  Fürmeubehaiiü- 
lung  duKiBaiis  aageiifiit  —  ge- 
wesen ist,  die  hier  unterging. 
Wir  denken  bei  diesem  Uitetl 
nicht  in  erster  Linie  an  die  be- 
rühmte Fassade,  deren  architek- 
tonischer Wert  kein  ganz  iohui- 
tastbarer  ist.  Im  Cbor  aber  ge* 
wahren  wir  die  Spuren  einer 
Grösse  der  Auffassung , 
Adels  der  Formengebuni 
einem  dem  kalicuischeo  Cioque- 
cento  verwandten  Sinn  zeigen 
und  die  sympathische  Bewunde- 
rung eines  Kenners  wie  Papst 
Jtilitis  II.  voUaof  rechtfertigen; 
dazu  eine  nirgends  in  der  Welt 
flberbotene  Schönheit  und  last 
mathematische  Genani^ceit  des 
Qnadenrerbandes. 

Die  Versuche  der  Fnh 
vengalen  mit  der  GewOlbe- 
bastlika  wurden,  wie  man  sieht» 
nur  vereinzelt  angestellt  und 
führten  zu  keinen  nennens- 
werten Fortschritten.  Schon 
vor  ACtte  des  I2.  Jafariiunderts 
hörten  sie  ganz  au£  Um  die> 
selbe  Zeit  sahen  wir  auch  die 
Hallenkirche  in  den  Hinter« 
gnind  zurücktreten»  so  dassdie 
einschiffige  Anlage  ^  allein 
auf  dem  Plane  blieb.  Das 
Interesse  der  proven^aÜschen 
Kunst  war  offenbar  mehr  auf 
innere  Vervollkommnung  der 
von  alters  geübten  als  auf  Gewinnung  neuer  Kompositionstypen 
gerichtet. 

Zu  dieser  Ruhe  steht  in  ausgesprodienem  Gegensätze  die  R^. 


Graadriu  von  S.  GüIm. 
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samkeit  in  der  durch  mannigfache  verwandtschaftliche  Beziehungen 
mit  der  Provence  verbundenen  Architektur  von  Burgund,  der  wir 
uns  nun  zuwenden  wollen.  Wohl  sind  einige  der  Hauptwerke  dieser 
mächtigen  Schule  untergegangen;  immerhin  ist  genug  enthalten,  um 
ihren  Entwicklungsgang  in  den  wesentlichen  Zügen  uns  vergegen- 
wärtigen zu  können. 

Der  Beginn  einer  höher  gcarieten  Baukunst  in  Burgund  fallt  zu- 
sammen mit  dem  mächtigen  Aufschwünge,  den  die  a.  qio  gegründete 
Abtei  Cluny  unter  den  Aebten  Odo,  Maiolus  und  Odilo  nahm.  Die 
zweite  Kirche  des  Klosters  wurde  im  Jahre  98 1  geweiht  Der  Grund« 
riss  ist  bereits  (S.  371)  besprochen.  Ueber  den  inneren  Aufbau  wissen 
wir  nichts  Näheres;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es  eine  flach' 
gedeckte  Basilika. 

Unter  Maiolus  war  der  Lombarde  Wilhelm  aus  Jvrea  nach  Cluny 
gekommen ,  welcher  als  Abt  von  S.  Benigne  zu  Uijon  um  das  Jahr 
1000  einen  Neubau  seiner  Klosterkirche  unternahm.  Der  Bau  fand 
die  höchste  Bewunderung  der  Zeitgenossen  und  ist  im  Chronicon 
Divonense  eingehend  beschrieben:  eine  grosse  Säulenbasilika,  an 
welche  sich  ttsdich  ein  gewaltiger  Rundbau  anschlösse  Einen  Restau- 
rationsversuch  nach  dieser  Beschreibung  giebt  Hcnszelmann  in  C- 
Comm.  Mitth.  1868,  S.  LXV  ff.).  Von  letzterem  ist  das  Untcrgcschoss 
(Krypta)  erhalten,  Aufnahmen  des  Ganzen  finden  sich  in  Dom.  Planchers 
Histoire  de  liourqogne.  Die  Kirche  wurde  a.  1271  durch  den  Einsturz 
des  Vierungsturmes  beschädigt  und  gegen  Ende  des  saec.  15,  durch 
einen  gotischen  Neubau  ersetzt. 

Wilhelm  soll  auch  an  dem  Bau  der  Abteikirche  S.  PHiLiBntT  su 
Tot7RNUs  (Treodiorium)  mitgewirkt  haben Das  ausgedehnte  Ge* 
bäude  (Taf.  137)  zeigt  verschiedene  Verfohrungsweisen  zur  Ueber- 
wölbung  eines  dreischiffigen  Raumes.  Im  unteren  Geschosse  der 
Vorhalle  hat  das  Mittelschiff  Kreuzgewölbe  zwischen  Gurtbogen  mit 
horizontalen  Scheitellinien,  die  Seitenschiffe  quergostellte  Tonnen,  das 
Obergeschüss  hat  die  Anordnung  der  proven^alibcheu  Basiliken,  ein 
toonengewölbtes  Mittelschiff  imd  Seitenschiffe  mit  Halbtonnen.  Im 
Schiff  des  Kirche  ist  gewissermassen  das  System  des  Untergeschosses 
der  Vorhalle  tungekehrt  Es  hat  im  Mittelschiffe  quergestellte  Tonnen« 
in  den  Seitenschiffen  Kreuzgewölbe,  welche  gegen  die  Hochsdiifis- 
mauer  ansteigen.  Im  Chor  bedeckte  ein  longitudinales  Tonnengewölbe 
das  Mittelschiff,  die  Seitenschiffe  haben  schlichte  Kreuzgewölbe.  End- 
lich eine  Vicnuigsku;:)pel ,  welche  nach  Art  derjenigen  von  S.  Martin 
d'Ainay  zu  Lyon  und  der  wesdichen  Kuppeln  von  Le  Puy  angeordnet 

1)  Wir  wiMCii  nicht,  woher  SchnsMC  IV,  S.  510  dioe  Notb  hat. 
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ist  Das  Gewölbesystem  des  Mittelschiffes  ist  eine  interessante  und  gam 
vereinzelte  Erscheinung.  War  im  Mittelschiffe  ein  fortlaufendes  Tonnen- 
gewölbe beabsichtigt  und  hat  man  es  aus  statischen  Rücksichten,  oder 
einer  besseren  Beleuchtung  zuliebe  mit  querstehenden  Tonnen  ersetzt, 
oder  wollte  man  eine  Hallenkirche  bauen,  wornuf  die  tiefstehenden  Gwrt- 
bo^en  weisen?  Es  sind  das  Fragen,  welche  sich  autdrängen,  ohne  qüs 
sie  beantwortet  werden  können.  Auf  alle  Fälle  hat  der  Erbauer  seine 
Aulgabe  nach  der  struklivcn  Seite  in  uiigineller  Weise  und  mit  Ge- 
schick gelöst  Das  formale  Können  allerdings  halt  damit  nicht  gleichen 
Schritt  Zwar  die  Raumwirkung  ist  nicht  ungOnstig  und  kdnnte  doidi 
eine  etwas  bessere  Färbung,  als  die  gegenwärtige,  noch  gehoben  werden. 
Die  Gurtbogen  und  die  hellbeleuchteten  Flächen  der  Tonnen  geben 
eine  sehr  bestimmte  Raumgliederang  Die  plastische  Einsdgestaltnng 
aber  ist  —  wenigstens  in  Vorhalle  und  Schiff  —  von  der  äussersten 
Bescheidenheit.  In  jeder  Hinsicht  besser  ist  der  Chor.  —  Die  technisdie 
und  formale  Analyse  des  Baues  zeigt,  dass  er  von  Westen  begonnen 
und  surcessix'c  nach  Osten  fortgeführt  wurde,  doch  können  die  Alters- 
unterschiede  nicht  eben  gross  sein.  —  Seiner  Grundanlace  nach  ver- 
wandt mit  dem  Chor  von  S.  Philibert  ist  der  von  Vignüky,  einer 
Dependen/  von  Saint  Benigne,  erbaut  nach  a.  1052  (Taf.  137). 

Noch  einige  andere  Monumente  dieser  Frühzeit  sind  ganz  oder  teÜ» 
weise  erhalten.  Im  südlichen  Burgund :  Chor  und  Querschiff  yon  AHxr 
LB  DUC  (Taf.  121,  136),  eine  höchst  einfache  Anlage;  die  Apsts,  an 
die  sich  östlich  noch  eine  kleine  Nische  anscfaliesst,  im  Inneren  mit 
Lisenen  und  Bogenfries  dekoriert.  In  der  Westschweiz:  RoMAiNMOTm 
(Taf.  118»  136);  das  Kloster  kam  im  saec  10  an  Cluny  und  Abt 
Odilo  führte  einen  Neubau  aus,  welcher  a.  1026  schon  als  vollendet 
beseichnet  wird;  die  zweigeschossige  Vorhalle  ist  mit  Kreuzgewölben 
überdeckt;  das  Mittelschiff  war  flachgedeckt  Qetzt  gotische  Gewölbe), 
die  Seiten*«chit^'e  haben  Tonnengewölbe,  in  welche  die  Scheidbögen 
und  die  I''enster  einschneiden ;  auch  in  den  Annen  des  Querschiffes 
Tonnengewölbe  auf  kräftig  surtrelenden  Wandlmgcn.  Rahn,  Mittl.  d. 
ant.  Ges.  in  Zürich.  Bd.  XVII.  —  Paverne,  gleichfalls  eine  Cluma- 
censerkirche  aus  saec.  11  (Taf.  121,  136),  hat  im  Mittelschiff  ein 
Tonnengewölbe  mit  Gurten,  in  welches  die  Oberfenster  einschneiden» 
in  den  Seitenschiflien  Kreuzgewölbe  mit  Bogenstich;  die  Rieaiame 
gleichfalls  mit  Kreuzgewölben  Überspannt,  das  der  Vierung  jUngcr. 

Die  letztgenannten  Bauten  stehen  in  formaler  Hinsicht  hat  noch 
tiefer  als  die  älteren  Teile  von  S.  Philibert  zu  Tournus,  doch  ist  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  diesem  Monumente  nicht  au  verkennen. 
Hier  wie  dort  ist  das  konstruktive  Können  dem  formalen  vorau^eeilt, 

^)  In  Le  Puy  freüich  ist  mit  ihnlichen  Mittdn  tmeodUeb  mdir  Cficidiit. 
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aber  ein  AbflddiisB  ist  in  keiner  Weise  erreicht  Vergleidien  wir  die 

buignndische  Baukunst  des  saec.  1 1  mit  der  gleichzeitigen  des  Westens 
oder  gar  des  Südens  von  Frankreich,  oder  anderseits  mit  der  der  Rheior 
lande  (Limburg  a.  H.,  Dom  zu  Mainz,  S.  Marien  im  Capitol  etc.),  so 

muss  sie  als  zurückgeblieben  bezeichnet  werden.  Cluny  konnte  sein 
Grundrissschema  nach  Deutschland  abgeben  (S.  209),  weiter  vermochte 
es  nichts  zu  bieten. 

Abseits  steht  die  Kirche  der  Abtei  Fleury,  auch  genannt  S.  Benmit- 
SUR-LoiKF.  (Taf.  120,  142).  Hier  kommt  nur  der  a.  J062  begonnene 
Chorbau  in  Betracht.  Er  zerfällt  in  zwei  deutlich  geschiedene  Teile : 
den  ungewöhnlich  lang  gestreckten,  dreischiftigcn  Vorderchor,  und 
den  über  einer  Krypte  stehenden,  mit  Umgang  und  Kapellen  aus- 
gestatteten Hauptdior.  Der  letztere  Teil  war  ohne  Zweifel  von 
Anfang  an  auf  Gewölbe  angelegt,  ebenso  die  tonnengewOlbten  Seiten- 
schiflTe  des  Vorderchors;  das  Hauptschiff  des  letzteren  hat  dagegen 
ganz  das  Ansehen,  als  wäre  es  auf  eine  Balkendecke 
berechnet  gewesen,  die  etwa  nach  dem  Brande  von 
a.  1095  durch  das  g^nwärtige  Tonnengewölbe  er- 
setzt wäre;  sollte  es  dennoch  ursprünglich  sein, 
so  wäre  es  ein  naives  Wagestück,  wie  nur  eine  des 
Wölbens  unkundige  Landschaft  es  hervorzubringen 
vermochte.  Die  dem  Gurtbogen  entsprechenden 
Strebebögen  sind  modern. 

Eine  zweifellos  vom  Anfang  an  gewölbgemäss 
gedachte  Nachahmung  ist  S.  Genou  im  Berry 
(Taf.  142  und  beistehende  Figur),  wovon  nur  Chor 
und  Querschiff  erhalten. 

Der  entscheidende  Umschwung  knüpft  sich  an  den  im  Jahre  108S 
beschlossenen  Neubau  der  Kirche  von  Cluny.  Nach  einem  Jahrhundert 
des  Kampfes  an  der  Spitse  der  Kirchenreform  sah  sich  dieses  Kloster 
damals  auf  der  Höhe  seiner  Erfolge,  in  einer  Stellung  ohn^leichen. 
Das  Zeitalter,  das  nach  Gregor  VII.  genannt  wird,  sollte  mit  noch 
grosserem  Rechte  das  Zeitalter  Clunys  genannt  werden.  Denn  nur, 
weil  er  der  grösseste  Cluniacenser  war,  wurde  Gregor  der  grosseste 
Papst.  Und  eben  im  Jahre  1088  bestieg  ein  zweiter  gewaltiger  Sohn 
Cltmys  als  Urban  II.  den  l'hron  des  Apostel fUrsten ,  um  die  Frilchte 
der  Thaten  Gregors  einzuernten.  Die  Wahl  dieses  Momentes  für  den 
Neubau  von  Cluny  ist  bedeutsam;  noch  bedeutsamer  ein  anderer  bis 
jetzt  unbeachtet  gebliebener  Umstand:  Die  neue  Kirche  erhielt 
genau  die  gleiche  Länge*)  wie  die  Peterskirche   in  Rom, 


')  Nach  Abzog  des  Umganges. 
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wodurch  sie  die  groääte  der  abendländischen  Christenheit  neben 
dies«:  wurde.  Eine  Sftnbotiki  die  keiner  Erklärung  bedarf. 

A.  1095  fand  die  Weihe  des  Chores  durch  Urhan  IL  statt  und 
im  Jahre  X131  die  Weihe  der  vollendeten  Kirche  durch  Innoeens  IL; 

a,  1 798  wurde  sie  als  Nationaleigenthum  dem  Verkaufe  unterstellt,  aber 
erst  iSii  (!)  abgebrochen.  Ihre  Zerstörung  ist  ein  schwerer  Verlust 
für  die  Baugeschichte.  —  Als  Baumeister  werden  zwei  Mönche  von 
Cluny  genannt:  Gauzo,  iruherer  Abt  von  Beaune,  und  Hezilo,  der 
von  Lüttich  gekommen  war;  Abt  Hugo  selbst  nahm  thaligen  Anteil. 
-~  Beichteibttogen  und  PUine  der  Kirche  sind  erhalten.  Von  dem 
GebSttde  selbst  steht  noch  ein  Teil  des  sttdlichen  Armes  des  grossen 
Querschiffes ;  eine  Skizze  hiervon  verdanken  wir  gütiger  Mitteilung  des 
Hrn.  Prof.  Rahn  in  Zürich  (Taf.  138,  Fig,  i).  Der  Grundriss  (Taf.  120) 
zeigt  anderen  Bauten  des  saec.  11  gegenüber  keine  wesentlichen 
Neuerungen  (vgl.  S.  272).  Die  tllnfschiffige  Anlage,  der  Chorumgang 
und  das  doppelte  Querschiü'  waren  auch  anderwärts  schon  vorge- 
kommen. Die  Vorhalle  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Ordens  und 
eignete  schon  der  Alteren  Kirche.  Dagegen  ist  der  Aufbau  eigen« 
tttmlich  und  neu  und  weist  hinsichtlich  der  künstlerischen  Durchbildung 
einen  ganz  erstaunlichen  Fortachritt  auf  gegenüber  den  froheren 
Leistungen  der  burgundischen  Schule.  Nach  c!cn  bestehenden  Resten 
und  den  Beschreibungen  kann  eine  Restauration  des  Systemes  ver- 
sucht werden  (Taf.  13S,  Fig.  2).  Unsere  Skizze  macht  natürlich  auf 
Genauigkeit  der  Abmessungen,  der  Verhältniääe  und  Einzelheiten  keinen 
Anspruch,  wird  aber  die  Grundlinien  im  wesentlichen  richtig  wieder- 
geben. Jedes  Schiff  hatte  Uber  dem  Dachansatxe  des  folgenden  seine 
eigenen  Fenster.  Das  Mittelschiff  war  mit  einem  Tonnengewölbe  übe^ 
deckt,  das  erste  Paar  der  Seitenschiffe  mit  Kreuigewölben,  das  zweite 
(äussere)  mit  quergestellten  Tonnen  (?)  oder  Kreuzgewölben.  Die  Pfeiler 
setzten  sich  in  ihrem  unteren  Theile  aus  einem  kreuzförmigen  Kerne 
mit  Pilastervorlagc  nach  Seite  des  Mittelschiffes  und  Halbsäulenvor- 
lagcn  nach  den  drei  anderen  Seiten  zusammen.  Ueber  dem  Pilaster 
folgte,  bis  zum  Triforium  reichend,  ein  Bändel  von  drei  kleinen  Säulen, 
dann  eine  rechtwinkelige  Vorlage  mit  Halbsäule  als  Stttlse  des  Gurt- 
bogens. Die  Bildung  des  Triforiums  und  des  Lichtgadens  etgiebt  sich 
aus  den  Resten  des  Querschiffs.  Das  Hochschiff  hatte  in  jedem  Joche 
drei  Fenster  (nach  der  Ansicht  bei  Mabülon,  Ann.  5.,  235'!;  die  über- 
grosse Höhe  der  Schetdebögen  des  Mittelschiffs  ist  durch  die  fünf- 
schiftige  Anlage  bedingt. 

Der  Bau  der  Gauso  und  Hezilo  in  Cluny  ist  einer  der  seltenen, 
auf  welche  die  Bezeichnung  »Schöpfungsbaut  im  eminenten  Sinne 
passt  Eine  Höhe,  an  deren  Fuss  der  Entwiclduagsgang  Jahrhunderte- 
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lang:  stehen  geblieben  war»  an  welcher  die  einen  langsam  empor» 
klommen,  wdche  die  andern  zu  umgehen  vorzor^cn  ist  hier  gleich- 
sam mit  Sturm  genommen.  Den  schöpferischen  Wert  der  Leistung 
verkleinert  es  mit  nichten,  dass  nur  im  Aufbau,  nicht  auch  im  Grund« 
plan  die  neuen  Gedanken  hervortreten.  Denn  eben  darin  lag  ja  die 
besondere  Aufgabe:  dass  in  dcni  neuzuschaffenden  struktiven  Organis- 
mn«;  riif-  alte  historische,  unter  der  Herrschaft  der  l-'Iachdecke  ausge- 
staltete Kotnpositionsidee  in  voller  Kraft  und  Reinheit  fortleben  sollte. 
Die  späteren  Siege  der  Gotik  sind  in  Cluny  schon  zur  Hälfte  .l;c- 
wüunen.  Man  darf  in  i^cvvissem  Sinne  sagen :  zu  früh.  Der  weit- 
bürgerliche Zug,  der  hundeit  Jahre  später  die  Völker  und  Stämme 
des  Abendlandes  einander  näher  führte,  war  kaum  erst  im  Kru.ichen; 
insonderheit  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  fühlten  sich  die  ein- 
zelnen Provittzialschukn  noch  ganz  autonom  und  waren  eine  jede 
voll  eigener  nach  Auslebung  verlangender  Gedanken. 

Ber  unmittelbare  Einfluss  Clunys  blieb  deshalb  zunädist  auf 
das  Herzogtum  Burgund  und  dessen  nächste  Grenzregionen  be> 
schrankt  Er  war  ein  unbedingter  audi  nur  hinsiditlich  des  Auf- 
baues. Hinsichtlich  des  Grundrisses  dagi^n  sind  es  nur  die  grossen 
Abteikirchen,  die  auch  hierin  Cluny  sich  anschliessen  (Taf.  120); 
die  Kathedral-  und  Pfarrkirchen  befolgen  ihren  besonderen  Typus 
(Taf.  121),  der  durch  einfachere  Anlage  des  Chores  und  Weg&Il  der 
Vorhalle  bezeichnet  ist 

Der  Name  Bauschule  von  Cluny  wird  von  den  franzosisdnmi 

Archäologen  häufig  angewendet,  aber  in  schwankender  Weise.  Viollet- 

le-Duc  z.  B.  braucht  ihn  synonym  mit  »Schule  von  Burgundc.  A,  Saint 
Paul  stellt  die  Existenz  einer  eigenen  Schule  von  Chmy  ganz  in  Ab- 
rede (»A  travers  les  monnments  histoiiques.  -  Hall.  mon.  43,  p.  144). 
Zur  Klarheit  ist  hier  nur  zu  gelangen,  wenn  man  zwischen  der  zweiten 
und  der  dritten  Kirche  von  Cluny  (Bau  des  Maiolus  —  Bau  Hugos) 
scharf  unterscheidet.  Beide  waren  einflussreidie  Muster,  aber  in  ganz 
verschiedener  Richtung  wirkende. 

Der  Bau  des  Maiolus  entwickelte  aus  Ickalburgundischen  Elementen 
erstens  ein  eigentümliches  Chorschema,  das  wir  S.  270  —  73  erörtert 
haben;  zweitens  das  Motiv  einer  westlichen  Vorhalle  '  Galiläat)  mit 
zwei  Türmen,  welche  bald  als  utVenes  Atrium,  bald  als  gedeckte  Vor- 
kirche, bald  in  reduzierter  Gestalt  als  Zwischenhalle  zwischen  den 

')  Die  Kathedrale  von  Attton  macht  nur  scheinbar  eine  Ausnahme.  Die  Vorhalle 
ist  hier  da  späterer  Zusatz,  veranlasst  durch  die  Menge  der  Awmttlmnifrft  i  die  bei 
S.  LaxenM,  dein  Titelheiligen,  Hüfe  suchten. 
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Tttrmen  auftritt  Diese  baolichen  Eigentflmlidikeiteii  kdiren  wieder, 
soweit  der  Einflnss  der  Kongregation  reicht,  bis  in  die  Normaadie 
einerseits,   Italien  und  Deutschland  andererseits  (S.  272).  Ausser 

Hcn  Denkniäkrn  soibst  besitzen  wir  das  Zeiisrnis  des  Statuts  von 
Farfa,  welches  uüttelitalienische  Kloster  a.  99S  (iie  Reform  von  Cluny 
annahm.  Ks  heisst  daselbst  (Mabillon,  ann.  ü.  S.  B.  IV.,  p.  207): 
'^duae  turreä  i>iüt  in  ipäius  (ecclesiae)  fronte  statuta,  et  subter  ipsas 
atrinm  tibi  Uid  stare  debent,  ut  non  impediant  pfocessionem  (sc. 
ittonachorttm)c.  Es  ist  eine  spesifische  Ordensvorschrift,  die  allein 
die  Gnindrissanordnung  ins  Auge  fasst,  hingegen  der  Behandlung  des 
Aufbaus  in  jeder  Hinsicht  Freiheit  lässt  Von  einem  cluniacensischen 
Schultypus  in  dem  umfassenden  Sinne,  wie  nadimals  der  cisterden* 
sische  es  war,  kann  also  tlic  Rede  nicht  sein. 

Ganz  anders  verhalt  es  sich  mit  dem  uns  in  diesem  Kapitel  be- 
schäftigenden Neubau  des  Abtes  Hugo.  Er  fällt  in  eine  Zeit,  wo  der 
Reiditttm  des  Klosters  auf  dem  Gipfel  steht,  der  internationale  mo> 
raiische  Einfiuss  aber  im  Sinken  begriffen  ist  Seine  Wirktmg  ist 
extensiv  geringer,  intensiv  grösser,  als  die  des  älteren  Baus.  Er  be- 
einflttsst  entfernter  gelegene  Ordensbauten  nicht  mehr,  wohl  aber  wird 
er  —  was  der  ältere  Bau  nicht  war  —  tler  künstlerische  Mittelpunkt 
der  mächtig  aufstrebenden  Architektur  in  seinem  btirgivndischen  Heimat- 
lande. In  diesem  engeren  Kreise  beherrscht  er  nicht  bloss  die  Bauten 
der  Kongregation,  sondern  den  Kirchenbau  überhaupt.  Die  Erbauer 
gerade  der  borgundtschen  Hauptwerke  des  z  2.  Jahrhunderts  suchen  ihr 
Verdienst  nicht  in  von  Cluny  abweichenden  neuen  Erfindung^,  sondern 
allein  in  leisen  Verschiebungen  der  Proportionen,  in  vollendeterer  Ein- 
zeldurchbildung. Insofern  also  der  vorbildliche  Einfluss  dieser  dritten 
Kirrhc  von  Cluny  sich  nicht  auf  den  Orden  beschränkte,  andererseits 
aber  ut)er  das  Herzogtum  Burt^und  nicht  hinausreicht,  wird  man  die 
Bezeic  hnung  Schule  von  Cluny  besser  vermeiden  und  nur  von  einer 
jüngeren  burgundischen  Schule  reden,  für  deren  Haupt  zu  gelten 
Cluny  allerdings  vollen  Anspruch  hat 

Ist  das  Anfitngsdatum  dieser  Schule  also  scharf  bestimmt,  so  nicht 
das  Ende.  Ihr  letztes  grosses  Werk,  in  der  zweiten  Hälfte  des  saec  la 
entstanden,  die  Kathedrale  von  Langres,  zeigt  schon  den  zersetzenden 
Einfluss  der  Gotik,  andererseits  dauern  romanische  Einzclmotive  bis  ins 
13.  Jahrhundert,  Zur  genaueren  Zeitbestimmung  der  der  Blute/eit  ange- 
hörenden Denkmäler  fehlen  die  Daten  oder  sind  uns  wenigstens  nicht 
zugänglich  geworden.  —  Parav-lb-Monial  (Taf.  120,  138,  140,  144),  ein 
Priorat  von  Cluny,  wohl  erst  gegen  Mitte  saec.  la ;  die  abnorme  Kttrse 
des  Vorderschifis  erklärt  sich  daraus,  dass  man  die  (im  ersten  Entwurf 
sicher  fortgedachte)  Vorhalle  de^^  älteren  Baus  stehen  Hess.  —  Cella 
Caritatis  (La  Charit«  sur  Loire)  Taf.  lai,  X38,  gleichlalls  Priorat  von 
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Quny.  Die  Abschnitte  der  Baugeschichte  sind  sdiwer  aoseinaodenu» 
legen.  Wir  erfahren  von  einem  Neubau  seit  a.  1055,  dann  von  Banthitig- 
keit  des  Abtes  Hugo  von  Cluny,  die  mit  einer  Weihe  a.  1107  abschlow. 
Ein  Brach  des  Systems  am  sweiten  Pfeiler  des  Chores  weist  auf  einen 

ursprünglich  anders,  voraussetzlidi  noch  nach  der  äUcrcn  Kirche  von 
Cluny  gestalteten  Grundriss  (Restaurationsversuch  Taf.  121,  Fig.  3). 
Dem  älteren  System  gehörte  noch  das  Qaerschiff  an  ;  der  Spitzbogen 
kunimt  noch  nicht  vor,  die  cjrosscn  Blendbögen  des  zweiten  Ge<;rhosses 
sind  vermauerte  Fenster,  die  Pteilcr\  orl.iircn  und  der  Lichtgaden  jün- 
gere Zu>iü7.e;  man  mochte  beinahe  Reste  einer  Flachdeckbasilika  zu 
erkennen  glauben  —  was  für  die  Bauepoche  1055--1107  in  dieser 
Gegend  auch  nichts  Unwahrscheinliches  halte.  Erst  der  Umbau,  nach 
den  schon  der  Entartung  sich  nähernden  Formen  xu  urteilen  nicht  vor 
dem  Ende  des  saec  ta,  scUms  ^e  Kirche  dem  bttrgundischen  Stile  an. 
Nach  schweren  Verwüstungen  in  den  Hngenottenkriegen  wurde  das 
Vordmchiff  nur  bis  tut  Linie  A^B  wieder  hergestellt;  westlich  davon 
bildet  das  Mittelschiff  jetzt  einen  Hof,  während  sich  in  die  Seitenschiffe 
Wohnhäuser  eingenistet  haben.  Ein  Teil  der  westlichen  Joche  wird 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  eine  Vorhalle  gebildet  haben,  deren  Grenze 
indes  wegen  spätgotischer  F>ingrifTe  nicht  mehr  festzustellen  ist. 

Kathedrale  S.  Lazare  zu  Autun  (Taf.  121,  139,  140,  143).  Bau- 
beginn unbekannt,  Weihe  a.  1147,  die  der  ursj)ranglichen  Rauidee 
trcmdc  Vorhalle  bcg.  a.  1178.  Mit  Hilfe  vcrtiefieu  Studiums  der 
Antike  ist  das  System  von  Cluny  noch  einmal  durchgearbeitet  und 
so  das  Meisterwerk  der  burgundischen  Architektiu:  geschaffen.  Bis 
auf  den  gotisch  erneuerten  Chor  (derjenige  unserer  Abbildung  nach 
der  Restauration  von  Viollet-le^Duc)  und  die  gotischen  Kapellenreihen 
an  den  Seitenschiffen  der  Eindruck  ganz  einheitlich.  Der  Beachtung 
der  praktischen  Architekten  dringendst  zu  empfehlen.  —  Notrb^Damb 
zu  Beaune  (Taf.  120,  138,  140),  eine  dem  Bischofsvitz  von  Autun  unter- 
stellte KoUegiatkirche,  wiederholt  das  System  der  dortigen  Kathedrale 
in  vergröberter  Ausdrucksweise.  —  Die  Kathedralen  von  Vienne  und 
Lyon  sind  nach  ihren  Grundrissen  (Taf.  121)  mit  der  von  Autun  nahe 
verwandt;  die  letztere  zeigt  nur  in  den  Nehenchören  romanische  For- 
men und  geht  dann  in  gotische  über;  die  erstere  (Taf.  138)  ist  roma- 
nisch bis  zum  Arkadengesims,  die  Anordnung  des  Pilasters  weniger 
antik  gedacht,  wie  in  Autun. 

Das  in  den  älteren  burgundischcn  Bauten  kaum  erst  anc^edeutete 
stniktive  System  ist  in  der  jüngeren  zu  voller  Klarheit  entwickelt. 
Das  Beiüpicl  der  Cluniaccnserkirche  Saint  1  ".ticnnc  zu  Ncvers,  in  welcher 
da^  auvergnatische  System  zu  selbständiger  Hcleuchtung  des  Mittci- 
Schiffes  fortschritt,  durfte  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein.  Allein  für 
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die  Ausgestaltung  waren  künstlerische  Gesichtspunkte  in  höheiem  Masse 
bestimmend,  als  die  Rückstdit  auf  eine  sehr  rationelle  Konstruktion. 
Das  Tonnengewölbe  desMittelschifles  übt  einen  gewaltigen  Seitenschub. 
Derselbe  wird  in  den  auvergnatiscfaen  Kirchen  durch  die  Halbtonnen 
und  übermauemden  Querbögen  der  Emporen  aufgenommen  und  auf> 
gehoben,  in  den  provengalischen  Baaliken  ist  wenigstens  durch  die 
starken  Pfeiler  in  jedem  Joche  ein  genügender  Halt  geschaffen,  die  Ober» 
mauer  ist  niedrig  und  der  Hebelarm,  unter  welchem  der  Seitenschub 
des  Gewölbes  auf  sie  wirkt,  ein  kunter.  Anders  hier.  Die  Masse 
der  Pfeiler  ist  im  Verhältnis  zur  Spannweite  eine  viel  gcringi^ere,  sie 
stehen  auf  eine  r^rösscre  Höhe  frei  und  gehen  ausserdem  nicht  in 
gleicher  Starke  durch,  sondern  Hie  äusseren  Strebepfeiler  ruhen  zum 
Teil  auf  den  Gurtbogen  der  beitenschiffe.  Jede  Formänderung  dieser 
Gurtbügen  musste  also  eine  Bewegung  des  Hochschiffsgewölbes  mit 
sich  bringen.  Mit  Ausnahme  von  Paray- le- Monial  mussten  denn 
auch  alle  grosseren  burgundischen  Gewölbe  nachträgHch  durch  Strebe- 
bögen gesichert  werden.  Zu  betonen  ist  jedoch,  dass  die  struktiven 
Schwachen  des  Systcmes  auch  ohne  ZuhiUenaliivie  von  Strebebögen, 
welche  dem  ganzen  Charakter  dieser  Bauweise  widersprechen,  hatten 
überwunden  werden  können. 

Aber  den  struktiven  Mängeln  des  Systems  stehen  künstlerische 
Vorzüge  höchster  Art  gegenüber,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  ohne 
den  Mu^  mit  jenen  sich  zu  vertragen»  diese  nie  erreicht  worden  wären. 
Sehr  ungleich  ihrer  Vorgängerin  im  lt.,  wie  ihrer  Nachfolgerin  im 
13.  Jahrhundert,  die  beide»  wennschon  auf  weit  auseinanderliegenden 
Stufen,  die  konstruktive  Rechnung  m  der  Vordeigrund  stellten,  war 
die  burgundisdie  Architektur  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhun<terts 
in  einem  reinen  künstlerisch«!  Enthusiasmus  entflammt,  der  sich 
durch  Hedenken  von  jener  Seite  nicht  aufhalten  lassen  wollte.  Freilich 
blieb  ihr  die  Erfahrung  nicht  ganz  erspart,  dass  eben  diese  Gering- 
schätzung wieder  zu  einer  Fessel  wurde  und  zu  den  letzten  Stufen 
künstlerischer  Freiheit  ihr  den  Weg  vertrat.  Immer  ist  auch  schon 
das,  was  sie  erreicht  hat,  bewunderungswürdig. 

Dass  die  Kunstgeschichtsschreibung  das  volle  Mass  der  ver- 
dienten Anerkennung,  wie  uns  scheint,  ihr  noch  vorenthalten  hat,  liegt 
vielleicht  am  meisten  daran,  dass  die  burgundische  Baukunst  in 
keine  der  herkömmlichen  stilgeschichtlichen  Kategorien  recht  passen 
will.  Nach  ihrer  Zeitstellung  der  romannischen  Epoche  angeliörend 
enthält  sie  doch  vieles,  was  auf  die  Gotik  und  anderes,  was  auf  die 
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Renaissance  hinweist  Elemente,  die  nachher  in  zwei  gegensätzliche 
Richtungen  sich  trennten,  liegen  in  ihr  noch  gebunden  nebeneinander, 
so  zwar,  dass  man  von  Abstossung,  von  Trennungsbedürfnis  nichts 
wahrnimmt  Für  diejenigen,  weldie  in  der  Aufhebung  des  Gegensatzes 
von  Gotik  und  Renaissance  das  grosse  Problem  der  modernen  Bau- 
kunst erblicken,  muss  der  bui^undische  Stil  ein  überaus  lehrreiches 
Studium  und  gewiss  mehr  unmittelbar  Nachahmungswertes  bieten, 
als  etwa  die  Vermengung  von  Gotik  und  Renaissance  in  der  ausser- 
italienischen  Kunst  des  i6.  Jahrhundertes. 

Für  das  Gevvölbesystem  besteht  eine  feste  Formel :  Kreuz- 
gewölbe, und  zwar  rippenlose,  in  den  Seitenschiffen,  Tonnengewölbe 
mit  Quergurten  im  Hauptschiff.  Die  crstcren  haben  den  Vorzug  vor 
den  provengalischen  Halbtonnen,  dass  sie  grossere  Breitenausdehnung', 
vor  den  Volltonnen,  dass  sie  im  Wriiallnis  zu  den  Scheidbo^en  tiefere 
Lage  ihres  Scheitels  und  folglich  auch  tieferen  Anschluss  der  Dacher 
an  die  Hochmauer  gestatten,  kurz  freiere  Bewegung  der  Kompo- 
sition. Das  Tonnengewölbe  des  Hauptschiffes  dagegen  legt  vermöge 
seiner  spröden  struktiven  Natur  audi  der  Komposition  mancherlei 
.Hemmungen  auf,  aber  es  besitzt  formale  Eigenschaften,  durch  die 
es  den  burgundischen  Meistern  unljisUcfa  ans  Herz  gewachsen  war. 
Auch  uns  ersebdttt  das  Tonnengewölbe  verglichen  mit  der  Folge 
von  Kreuzgewölben  unbedingt  als  die  dem  Wesen  des  basilikalen 
Langbaus  adäquatere  Form.  Es  spricht  die  Einheit  des  Raumes 
mächtiger  aus,  vertritt  das  Richtungsmoment  mit  grösserer  Ent- 
schiedenheit; die  Gliederung  durch  Quergurten  allein  wirict  unver- 
gleidüich  ruhiger,  als  die  zumal  im  perspektivischen  Bilde  immer 
unklaren  Ueberkreuzverbindungen  der  Gotik,  und  veranschaulicht 
doch  mit  aller  B^timmtheit  den  Wechselbezug  zwischen  Decke  und 
Pfeilern. 

Auch  in  einem  anderen  wichtigen  Stücke,  im  System  der  Stützen, 

hat  der  burgundischc  Typus  vor  den  Kreuzgcwölbc-Rasiliken  Ita- 
liens, Deutschlands,  Nordfrankreichs,  die  sich  ganz  uberwiegend  auf 
den  gebundenen  Grundriss  angewiesen  sahen ,  die  nähere  W'rwandt- 
«?chaft  mit  der  ursprünglichen  Idee  der  Basilika  voraus,  denn  mit  dieser 
steht  die  einfache  Reihung  gleicher  Elemente  in  reinerem  Einklang  als 
der  gruppierende  Rhythmus;  hat  sie  ferner  voraus  die  Freiheit  in 
der  Bestimmung  der  Stutzenintcrvalle,  eine  Freiheit,  die  sonst  erst 
die  Gotik  brachte.  Besonders  zu  beglückwünschen  ist  da^  burgundische 
System  wegen  der  Einführung  des  als  Blindgalerie  gestalteten  Zwischen- 
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gesdiosses  zwischen  Sdieidbi^eii  und  Lich^aden;  audi  dies  ei» 
protogotisdies  Motiv,  der  Vortäufer  des  Triforiums. 

Die  meisten  romanisdien  Gewölbesysteme  sonst  —  das  loni- 
bardi<;chc,  auvergnatische,  normännische ,  auch  noch  das  französisch« 
frühgotische  —  hielten  zur  Sicherung  des  Hauptgewölbes  an  dieser 
Stelle  ein  wirkliches  Emporgeschoss  für  notwendig;  indem  sich  die 
Burgunder  dieses  konstruktiven  Hilfsmittels  begaben  und  dafür  die 
bloss  blinde  Galerie  einsetzten,  gewannen  sie  ein  Bauglied,  das  ver- 
möge seiner  elastischen  (eben  weil  struktiv  indifferenten)  Natur  ihrem 
auf  die  Schönheit  Her  geometrischen  Verhältnisse  und  auf  Ruhe  der 
Massenwirkung  vornehmlich    gerichteten  Sinn    aufs  dienlichste  ent- 
gegenkam.    Sie  gewannen   hiermit   einen   mit  voller  künstlerischer 
Freiheit  gestimmten  Dreiklang  des  Aufbaus,  dessen  reich  belebte  und 
zugleich  durchsichtig  klare,  mit  echt  architektonischen  Mitteln  durch- 
geführte Behandlung  ebenso  weit  entfernt  von  der  gotischen  Flächen- 
negation wie  von  dem  aitchristlichen  und  fruhr omanischen  Flachcn- 
uberfluss  ist.  Den  Formenapparat  hieizu  leitet  die  burgundische  Kunst 
aus  der  römischen  Antiice  ab ;  jedodi  mdir  im  ganzen  als  im  etnzdneUt 
mehr  nachempfindend  als  eigentlich  nachahmend.   An  Kapitellen,, 
Gesimsen  und  anderen  Zie^liedern  ist  die  unmittelbare  Wiedeiholung 
antiker  Muster  zwar  nidit  ausgeschlossen»  aber  ungleich  seltener  als 
in  der  provengalischen  Schwesterkunst  und  immer  zum  grösseren 
Teile  gemischt  mit  fi«i  romanischen  Erfindungen. 

Immer  stimmt  jedes  entlehnte  Motiv  (z.  B.  das  der  Attika  des 
römischen  Stadtthors  zu  Antun  in  seiner  Uebertragung  auf  das  Trifo* 
rium  der  dortigen  Kathedrale)  so  treflflich  zu  seinem  ^t,  dass  es  nicht 
besser  dazu  hätte  neu  erfunden  werden  können.  In  der  senkrechten 
Gliederung  wurden  anfangs  (Cluny,  Päray)  antike  Pilaster  und  roma- 
nische Runddienste  und  Ziersäulchen  noch  einigermassen  willkürlich 
gemischt,  später  an  den  reifen  Werken  (Autun,  Langres)  aber  herrscht 
der  Pilaster  fast  ausschliesslich.  Er  ist  regelmässig  durch  kräftige, 
tiefgefurchte  Kannelienmg  belebt.  Das  grössere  oder  geringere  Vcr- 
«itändiiis  für  >;einc  Natur  erkennt  man  daraus,  wie  oft  und  an  welchen 
Steilen  er  durch  Horizontalgesimse  abgeteilt  ist.  Die  sparsame 
Verwendung,  bei  den  strengsten  Vertretern  der  Schule  (Autun)  die 
Ausschliessung,  aller  aus  krcisfurmigcni  Durchschnitt  abgeleiteten  Ver- 
tikalglieder verleiht  dem  l)urgundischcn  Bautypus  einen  Zug,  tlen  er 
allein  mit  dem  provengalischcn  teilt,  durch  den  er  von  allen  andern 
romanischen  Typen  sich  unterscheidet.  Die  Säule,  selbst  wenn  sie  als 
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Hatfasäule  der  Mauer  verbunden  ist,  behält  durch  ihre  exldusivej  auf  dftn 
in  ihr  selbst  liegenden  Mittelpunkt  weisende  Gestalt  immer  einen  be- 
deutenden Rest  von  Unabhängigkeit;  Pfeiler  und  Pilaster  dagegen 
sind  mit  der  Mauer  gleichen  Geschlechtes,  ihre  Flächen  haben  die 
gleiche  Rtchtung;  eine  vorndimlich  aus  ihnen  komponierte  Gliederung, 
auch  wenn  sie  so  reich  zusammengesetzt  ist  und  mit  so  kräftigem 
Relief  heraustritt,  wie  in  der  burgundischen  Behandlung,  behält  im 
Eindruck  eine  nähere  Beziehung  zur  Mauer.  Dieses,  der  ungebrochene 
Masse  neindruck,  ist  es  ganz  besonders,  worin  viel  tiefer  und  ent> 
scheidender  als  in  der  vereinzelten  Nachahmung  von  Zierformen  die 
der  römischen  .Antike  verwandte,  der  nordfranzösischen  Gotik  abge- 
kehrte Stimmung  beruht.  Denn  so  ahnlich  Grundriss,  Querschnitt 
und  Gliederbau  in  ihrer  allgemeinen  Anordnung  dem  gotischen  Bau« 
System  schon  sind,  so  waltet  doch  prinzipielle  Verschiedenheit  in  der 
Beziehung  zwischen  den  Gewölben  einerseits,  den  Pfeilern  und  Mauern 
andererseits;  der  Gliederbau  hat  sich  von  den  raumabschliessenden 
Massen  noch  nicht  zu  selbständigem  Leben  abgetrennt,  er  verkündet 
seine  struktive  Leistung  noch  nicht  mit  so  lauter  Stimme,  man  em- 
pfindet ihn  mehr  als  Symbol  der  üLibcndcii  Kräfte,  denn  als  deren 
unmittelbaren  Träger.  Andererseits,  mit  der  Verwendung  der  antiken 
Glieder  in  der  italienischen  Renaissance  verglichen,  ist  das  burgun- 
dische System  weniger  Scheinorganismus,  weniger  bloss  konventio- 
neOe  Hülle. 

Ein  mit  der  antikisierenden  Haltung  der  burgundisehen  Kunst 
unverträgliches  Element  wird  man  vielleicht  in  der  Verwendung  des 
Spitzbogens,  einen  inneren  Widerspruch  Überhaupt  in  dem  Neben- 
einander desselben  mit  dem  Rundbogen  blosslegen  wollen.  Dagegen 
ist  zu  erinnern,  dass  wir  den  Spitzbogen  hat  niemals  unbefangen, 
sondern  als  wesentlich  mit  der  Gotik,  dem  polaren  Gegensatze  der 
Antike,  verbunden  denken;  eine  in  dieser  Allgemeinheit  keineswegs 
richtige  Anschauung.  Der  Bogen  ist  dem  strengen  Formsystem  der 
antiken  Baukunst  überhaupt  iiremd;  lässt  man  ihn  zu,  so  ist  kein 
Grund,  ihn  allein  als  Rundbogen  zuzulassen.  Ohne  Zweifel  wohnt 
dem  Spitzbogen  reichere  Modulationsfähigkeit  inne  und  bei  nicht  zu 
steiler  Bildung  ergibt  er  im  Nebeneinander  mit  frei  behandelten  antiken 
Formen  keineswegs  eine  Dissonanz.  Die  gemischte  Anuendimg  von 
Rund-  tind  Spit/hoc^cn  i^t,  wie  die  vorigen  Kapitel  gc/cigt  haben, 
allen  romanischen  Schulen  im  Süden  der  Loire  eigen.  Als  ein  Vor- 
zug der  burgundischen  darf  die  Festhaltung  eines  ganz  bestimmten 
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Systemes  der  Mischung  gelten:  spitz  sind  alle  mit  dem  strukthren 
Gerüste  in  näherem  Zusammenhange  stdienden,  stark  in  Anspruch 
genommenen  Bögen,  rund  alle  struktiv  untergeordneten,  insbesondere 
aUe  bk)ss  dekorativen  z.  B.  am  Triforium. 

Zuzugestehen  ist  eine  gewisse  Inkonsequenz  in  betrefTdes  Chores 
in  den  Fällen,  wo  derselbe  mit  Umgang  versehen  ist  ^[etadelt  von 
Viollct-k-Duc  I,  p.  230).  Dann  treten  nämlich  in  der  Rundung  Säulen 
an  Stelle  der  Pfeiler  ein,  auch  die  Höhenteilung  ändert  sich.  Allein 
dieser  Bauteil  nimmt  in  mehrerem  Betracht  eine  Ausnahmestellung 
ein.  Das  Motiv  an  sich  ist  ein  in  hohem  Grade  schönes,  es  wird 
in  Burgund  so  trefflich  behandelt,  wie  in  keiner  andern  Schule  und 
es  hat  als  Abschluss  der  Innenperspektive  die  Wirkung,  das  Schiff 
weiter  erscheinen  zu  lassen,  als  es  in  Wahrheit  ist. 

In  letzterer  Hinstellt  waren  durch  das  hochlieg^ende  Tonnen- 
i^ewolbe  schwer  zai  uberwindende  Schranken  gesetzt.  Für  das  Raum- 
gefühl der  Burgunder  ist  aber  bezeichnend,  dass  sie  die  fortschreitende 
Beherrschung  der  Konstruktion  von  Bau  zu  Bau,  wie  die  Reihe  Paray- 
iVutun-Langres  (Taf.  140)  darlegt,  zur  Steigerung  des  Breiten  Verhält- 
nisses verwerteten.  Schlechthin  rühmenswert  ist  die  feine  harmonische 
Anpassung  der  Längen-  und  Höhenteilung  des  Systems  zum  jedes* 
maligen  Querschnitt 

Folgende  Tabelle  veranschaulicht  an  vier  Hauptbeispielen  die 

wichtigsten  Proportionen.  Beaune.    Paray.    Autun.  Langres. 

Acbsenweite  des  Mittelschiffes  zu  Achsen* 

wette  der  Joche  x :  1,3  1 : 1,5    i : s  tu 

Lichte  Weite  des  Mittelschiffes  vonMauer 

zu  Mauer  zu  lichter  Höhe  .    .    .    .1:2,6  1:2,7    i:«,4  »n,9 

Sy*^tem.  Arhsenweitc  der  Joche  zu 

Kampferhohc   .  1:2,4  1:2.45   i  ;  .'^  1:2,26 

Für  die  Höhenteilung  des  Systemes  ergeben  sich  folgende  Werte; 

ganze  Höhe: 
2,62 
1,62 
3.08 
1.48 
3.0a 
1.50 
.1.35 


oberer  Teil:  unterer  Teil 

Beaune   1    :  1,62 

X 

Paray   i     ;  2,08 

X 

Autun   I     :  2,02 

I 

Langres   i     :  2,35 

X      :  1,42 

Hierbei  ist  die  Gesamthöhe  bis  zum  Gewölbek^mpfer  durch  das 
Gesimse  unter  dem  Triforium  geteilt. 
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Während  Autun  und  Langres  im  Grundris«;verhaUiiis  genau  über- 
einstimmen, unterscheiden  sie  sich  in  den  Huhenproportionen  und 
steht  Autun  den  beiden  ersten  Gebäuden  wesentlich  näher.  Ei  ist 
dies  eine  Folge  des  verschiedenen  Gewölbesystemes.  Die  Anwendung 
des  Tonnengewölbes«  welches  erst  Uber  dem  Lichtgaden  ansetsen  kann, 
bedingt  eine  grosse  relative  Htfhe,  welche  hier  im  Durchschnitt  s  V«  mal 
gidsser  ist  als  die  lichte  Weite,  wogegen  sie  bei  Anwendung  des  Kreuz- 
gewölbes (in  Langres)  auf  1,9  der  lichten  Weile  fällt.  Neben  diesen 
Hauptproportionen  ist  das  Verhältnis  der  Pfeilerdicke  zur  lichten 
Bogenöffnung  für  den  Raum  eindruckbestimmend,  dieses  ist  bei  Bcaune 
und  Paray  grösser  als  i :  2,  bei  Autun  und  Langres  etwas  kleiner. 

Diese  relativ  geringen  Unterschiede  genügen,  um  trotz  der  grossen 
Uebeieinstimmang  in  der  Konzeption  der  Systeme  doch  jedem  der 
genannten  Geblude  seinen  ganz  bestimmten,  individuellen  Charakter 
zu  sichern. 

Das  Bausystem  der  Burgunder,  wir  wiederholen  es,  war  nach 
der  konstruktiven  Seite  nichts  weniger  als  ein  vollkommenes.  Aber 
durch  verwegenes  Sichhinwegsetsen  über  Schwierigketten,  denen  alle 
andern  bis  «lahin  au^ewidien  waren,  und  eine  erstaunliche  form- 
bildende und  formbeherrsdiaide  Kraft  gelang  ihnen  ein  herrliches 
Ganzes.  Einen  schwachen  Punkt  jedoch  gibt  es  darin,  der  unüber- 
wunden blieb.  Das  ist  die  Li  cht  führ  ung.  Die  Rücksicht  auf  die 
Sicherheit  des  Tonnengewölbes  gestattet  nicht,  trotz  der  Zuhilfe- 
nahme der  Gurtbögen  und  Strebepfeiler,  irgend  zahlreiche  und  breite 
Fensterdurchbrechungen ;  Steigerung  des  Höhenmasses  der  Fenster 
wäre  hier  wieder  gleichbedeutend  mit  Erhöhun«^  des  Schift'es  über- 
haupt gewc-en  und  eben  die-^e^^  woÜte  man,  wie  wir  uns  erst  über- 
zeugten, vermeiden.  Die  mangehide  Helligkeit  wird  zur  Zeit  der 
Begründung  des  Stiles  noch  nicht  sehr  empfunden  sein,  weil  sie 
damals  eine  allen  Systemen  gemeine  war;  seit  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts geht  aber  durch  die  Baul<unst  aller  Lander  ein  Ruf  nach 
mehr  Licht 

Unter  den  mancherlei  Vorzügen  nun,  die  dem  Kreuzgewölbe  im 
Wettstreit  mit  dem  Tonnengewölbe  zur  Seite  standen,  war  die 
gunstigere  Beschaffenheit  fiir  Stellung  und  Grösse  der  Fenster  immer 
ein  besonders  dankbar  begrOaster.  Vornehmlich  durdi  dieses  Moment, 
glauben  wir,  wurde  auch  der  Erbauer  der  Kathedrale  von  Langres 
dafiir  gewonnen,  das  Tonnengewölbe  zu  opfern,  zum  erstenmal  das 
Kreuzgewölbe  anzunehmen.  Wunderbar  geschwind  fiel  nach  der  Preis- 
gebung dieses  einen  Elementes  das  ganze  System  auseinander.  Und 
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SO  endete  die  burgundisdie  Schule  genau  an  dem  Ptmkte,  wo  vm  alle 
andern  romantschen  Schulen  Sttd>  und  Miltelfrankrelchs  achon  enden 
sahen«  Mit  einer  Regelmässigkeit,  die  einem  unabwendbaren  Schickaal 
gieichstcfat,  dringt  überall  das  Kieuxgewölbe  ein,  aber  mdit  um  in 
das  vorgefundene  ältere  System  ein  höheres  Moment  der  Entu  icklung 
zu  bringen,  sondern  um  es  zu  aersprengen«  niederzuwerfen,  die  Bahn 
freizumachen  ftir  die  Gotik. 

Die  Kathedrale  Saiiit*Mamm$s  zu  Langrss  (T  t.  t?i  t  ,o.  140, 
i44\  Ueber  die  Erbauungszeit  besitzen  wir  gar  keine  Nachrichten. 
Von  den  heimischen  Archäologen  wird  sie  in  die  ersten  Jahre  des 
saec.  II  und  an  den  Anfanj^  der  Entwicklung  der  burguntlischen 
Baukunst  gestellt,  Dies  ist  einfach  unmöglich.  Auch  für  die  ältesten 
Teile  wjlre  die  frttheste  denkbare  Entatehungszeit  die  Mitte  des 
laec.  IS.  Sie  umfaaaen  den  Chor  und  die  angrensmden  Teile  des 
Querschiffes  bis  auf  ein  Drittel  der  Kapellen.  Dieae  Teile  sind  in 
antikisierenden  Formen  reich  dekoriert  Das  von  einem  prachtvollen 
Rankenornament  begleitete  Arkadengesims  hört  in  den  Kapellen  am 
l'ranssept  plötzlich  auf  und  es  treten  die  Profile  ein,  welche  im  Vor- 
derschiff durchgeführt  sind.  Damit  ist  eine  bestimmte  lokale  Ab- 
grenzung der  beiden  Bauperioden  gegeben.  Im  Chor  ist  die  formale 
Behandlung  durchaua  antitoi  Vorbildem  entnommen,  spesteU  dem  noch 
heute  bestehenden  römischen  Stadtdior;  die  AusfUlmmg,  mit  sicherer 
Berechnung  der  dekorativen  Wirkung,  zeigt  einen  Anflug  von  Weichlich- 
keit. Das  Schiff  hat  bereits  frühgotische  Formen  in  strebger  Behand- 
iun^  tmd  steht  ent=irhieden  unter  französischem  Einfluss. 

Im  Jahre  1144  j  ictligte  Bernhard  %on  Clairvaux  in  der  Kathedrale 
von  Langres.  Dieses  Datum  konnte  i>ich,  wenn  itberhaupt  der  jetzige 
Bau  in  Frage  käme,  nur  auf  den  Chor  beziehen.  Die  Behandlung  der 
ICapitelle  und  Arcbivolten  der  Thflre  zur  Sakristei  stimmt  attfr  ge- 
naueste mit  der  des  Westpoitales  von  S.  Philibert  in  Dijon  Obeiein, 
aber  auch  dieses  ist  nicht  datiert.  Dieselben  Werkstatttypen,  doch 
schon  etwas  mehr  in  der  Dichtung  auf  das  Frühgotische  entwickelt, 
finden  wir  in  der  a.  11 87  begonnenen  Vorhalle  von  Autun  wieder. 

Wie  der  Habitus  der  Formen,  so  weist  in  noch  bestitnmterei  Weise 
auf  die  Spatzeil  des  saec.  12  die  Analyse  der  Konstruktion.  Schon 
die  Grundform  des  Chorumganges  ist  nicht  früh.  Alle  burgundndt 
romaniachen  und  ebenso  alle  frühest  gotischen  Chorschltkase  bauen 
aich  auf  halbkreisförmiger  Grundlage  auf:  der  von  Langres  ist  polygon. 
Noch  mehr  trägt  der  Aufbau  den  Charakter  des  Uebcrganges,  und 
zwar  nicht  des  aktiven  Ueberganges,  welcher  selbst^mdig  und  auf 
eigenem  Wege  der  Gotik  zustrebt  als  Weiterentwicklung  etwa  jenes 
früher  namhaft  gemachten  protogotischen  Elementes,  sondern  des  pas- 
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«iven,  welcher  die  Ergebniste  der  fraasösischen  Sduile  verwertet,  ohne 
das  Wesen  der  heimischen  Bauweise  aufsu^ben.  Es  ist  eine  den 
rheinischen  Uebergangsbauten  analoge  Erscheinung,  welche  fieilidi 
bier,  wo  der  Zauberhauch  der  neuen  Kunstweise  unmittelbar  anflutete, 
fast  ohne  Folge  blieb,  denn  schon  im  Anfantre  des  saec.  13  hält  die  Gotik 
in  voller  Rüstung  ihren  Einzug  in  Burgund  und  der  östlichen  Cham- 
p^ne  und  fuhrt  einen  vollständigen  Bruch  mit  der  künstlerischen 
Vergangenheit  herbei. 

Wir  finden  im  Ch<Hruingange  von  Langres  Kreus-Rippengewölbe 
ttber  trapesfttrmigem  Grundriss,  aber  der  Spitsbogen  ist  nicht  dasu 
verwendet,  den  Schttdb<Jgen  gleiche  Höhe  zu  geben,  sondern  die  Ge- 
wölbe steigen  nach  aussen.    Die  Diagonalbögen  sind  halbkreisförmig, 
aber  weil  sie  über  trapezförmigem  Grundrisse  stehen,  schneiden  sie  sirh 
nicht  in  der  Mitte  und  der  Schhissstein  steht  nicht  im  höchsten  Punkte 
des  Gewölbes.    Der  Meister  kannte  also  das  Rippengewölbe  und  den 
Spitzbogen  vom  H<H«nsagen,  vklleidit  andi  aus  eigener  fluchtiger 
Anschauung,  wuaste  aber  s^ne  Vorteile  nicht  aussunUtien.  —  Noch 
seltsamer  ist  die  Wölbung  des  Hochcfaores.   Das  erste  Joch  nadi 
der  Vierung  zeigt  ein  normales  Kreus-Rippengewölbe,  die  Rundung 
aber  ist  nicht  mit  einem  solchen,  sondern  mit  einer  Halbkuppel 
überdeckt,  in  welche  die  Fenster  etwas  einschneiden.   Ganz  ohne  Bei- 
spiel aber  ist  die  Verbindung  der  Halbkuppel  mit  dem  ausgebildeten 
Strebesysteme,  das  nicht  etwa  erst  später  hinzugefugt  ist,  sondern  schon 
der  ersten  Anlage  angehört  Nun  ist  einerseits  Iclar,  dass  der  zu  Tage 
tretende  Strebebogen  nicht  als  Stütze  einer  Kuppel  erfunden  sdn  kann, 
andererseits  spi^t  er,  wie  weiterhin  zu  zeigen  sein  wird,  auch  bei  den 
frühesten  gotischen  Bauten  noch  keine  grn      Rolle.    Es  hat  also 
hier  ein  fortgeschrittenerer  gotischer  Bau  (Kathedrale  von  Sens?)  zum 
Vorbild  gedient,  was  ebenso  wie  die  Detailfoim  des  Vorderschiffs  auf 
das  letzte  Drittel  des  Jahrhunderts  hinweist. 

Man  sieht:  der  Meister  von  Langrei>  verschliesst  sich  nicht  gegen 
den  Wert  dtf  in  der  französischen  Sdiule  aufgekommenen  konstruk- 
tiven Neuerungen,  aber  im  Herzen  seiner  Kunst  bleibt  er  ein  ganzer 
Burgunder.  Uebmtl  zeigt  sich,  wie  sehr  er  bemttht  ist,  jenen  nur 
die  Rolle  eines  äusseren  Hilfsapparates  zuzugestehen,  dagegen  den 
Grundrharakter  seiner  heimischen  Art  unangetastet  zti  lassen.  Dahin 
gehört  die  ungewöhnlich  hohe  Seitenzahl  des  Thorpolygons  (9  Seiten 
des  Sechzchnccks),  wodurch  eine  dem  Halbkreis  sehr  nahe  bleibende 
Wirkung  erzeugt  und  zugleich  (^ausser  den  konstruktiven  Vorteilen)  eine 
reinere  Form  der  die  Säulen  verbindenden  Bögen  gewonnen  wird; 
femer  die  Halbkuppelform  des  Gewölbes;  femer  das  sich  am  nSdisten 
an  die  Kathedrale  von  Antun  anschliessende  System  (nur  im  ersten 
Joch  zunächst  dem  Rundhaupt  im  ursprünglichen  Sinne  ausgeführt, 
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im  Schiff  in  redtuierten,  von  der  Antike  sich  entfernenden  Formen); 
ganz  besonders  aber  die  eigentttmUcbe  Behnndlong  der  SLrenigewdlbe 
mit  ihrem  in  der  Qoerrichtung  bogenf&rmig  ansteigenden  Scheitel, 


Onofi  Veriulle.  (Nach  Vl«llel-bJ)iK.) 


den  breiten  eckigen  Qneigiirten  und  den  daneben  möglichst  onto*- 

geordnet  behandelten  Kreuzri])pcn  und  Runddiensten,  womit  der  po^ 
spektivische  Eindruck  dem  des  Tonnengewölbes  wirklich  einigermassen 
angenähert ,  der  Mangel  einer  fortlaufenden  horizontalen  Abschluss- 
linie des  Systems  allerdings  nicht  vergessen  gemacht  wird.   Die  hohe 
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Einfalt  und  Einheitlichkeit  des  Vorbildes  von  Autiin  ist  zwar  nicht  er- 
reicht worden  und  konnte  es  nicht  ;  dafür  ist  die  Lii  htführung  eine  weil 
Vlberlegene  und  ist  die  grossere  Freiheit  der  Cjiierschnittbildung  für  die 
Raumentfaltung  aufs  herrlichste  ausgenutzt.  Nach  diesen  beiden  Rich- 
tungen bezeichnet  die  Kathedrale  von  Langres  den  Höhepunkt  der 
buignndischen  Baakunat  Doktriniren  Pnriileo  Oberlassen  wir  gern, 
die  begangenen  Inkomequenien  so  bemakeln,  und  bekennen  dafUr  in 
dieson  viel  «i  wenig  bekannten  Gebinde  eine  spesifiache  SchOnbeit 
der  Veifaähniste  und  des  Raumes  gefunden  zu  haben,  wie  aie  nur  in 
wenigen  romanischen  Kirchen,  in  keiner  gotischen,  sondern  erat  wieder 
in  der  italieniachen  Renaiasanoe  erreicht  worden  iat. 


Iliil-Chit«l.  (Üthio.) 


In  der  Kathedrale  voa  Langrea  iat  die  burgundisch- romanische 
Bauweise  über  ihre  Grenzen  schon  hinausgeführt,  nur  die  höchste  künst- 
lerische Kraft  konnte  ihr  das  widersprechende  Gcwolbcsystem  /ueinigen. 
Einen  ähnlichen  Versuch  machte  um  das  Jahr  1220  Abt  Roland  von 
Ci-UNv  mit  der  Erbauung  der  grossartigen  Vorkirche  zum  Bau  Hugos. 
Dieselbe  halt  in  ihrem  Untergeschoss  noch  das  System  der  kannelierten 
Pilaster  fest,  der  Oberbau  aber  schliesst  sich  noch  enger  dem  gotischen 
Syateme  an  ala  die  Kathedrale  von  Langrea.  £a  iat  die  letzte  grosse 
Leiatnng  der  burgundiach-romaniachen  Kunat,  aie  adüieaat  ihren  Lauf 
an  denuelben  Denkmale,  von  dem  aie  atisgegangea. 

In  der  Uebertragung  auf  Kirchen  von  kleineren  Abmessungen 
erfäihrt  das  burgundische  System  Vereinfiidiungen,  oft  von  sehr 
glucklidier  Art 
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Durch  feine  Anmut  und  gemässigten  Rcichtutn  der  ErscheiDllog 
überaus  liebenswürdig  ist  die  Schlosskirche  der  Barone  von  Semur-en- 
Brioxnais  (Taf.  121,  141).  In  derselben  Landschaft  die  Cluniacenser- 
priorei  Charlieu;  deren  heute  allein  tibrige  Vorhalle  zeigt  die  biu 
gundische  Dekorationsk.uns>t  in  konzentrierter  Pracht.  Westi«ärts  verfolgt 
man  den  buigundiacheo  Eiofluss,  jedodi  mt  im  späteren  la.  Jahthundett, 
bis  ins  Bourbonnaas;  die  Kixche  von  Souviomy,  eine  der  ältesten  und 
angesehensten  Töchter  von  Chiny,  erweist  sich  in  ihren  dem  aaec  11 
angehörenden  Teilen  (Taf.  ist)  aicbitektonisch  von  Cluny  unabhängig; 
erst  der  Erweiterungsbali  des  saec.  12  ist  burgundisch  (das  Taf.  141 
abgel)ildete  Seitenschiff  für  dieses  Verhältnis  allerdings  weniger  cha- 
rakteristisch als  andere  Teile);  dieselbe  Bauhütte  errichtete  die  benach- 
barte Kirche  von  S.  Menoux,  von  der  leider  nur  1  ransscpt  und  Chor 
(T.  143)  uoberOhrt  geblieben  sind. 

Einige  Ideinere  Kirchen  interessieren  dtudi  die  mittelst  Stidikappen 
in  das  Tonnengewölbe  einschneidende  Anlage  der  Fenster.  Man  sieht, 
dass  die  Bmgunder  dies  bequeme  Verfiduen  wohl  im  Auge  behielten; 
ihre  .Abneigung,  bei  Werken  von  Rang  es  annnvenden ,  ist  um  so 
bemerkenswerter;  wieviel  weniger  heikel  ist  darin  der  Renaissance- 
und  Barockstil!  Eine  sehr  hübsche  Losung  in  Ch Ai  F.At'KKtT  im  Brionnais 
(Taf,  141),  eine  gröbere  in  Thil-Chatel  zwischen  Dijon  und  Langreä. 


I.  Vaison:  KatfitdraU.  —  Aniaug  saec  12.  —  Revoil. 

a.  fW  de  Dm  (Spanien):  S.  Sahtubr,  —  Mon.  Esp. 

3.  Trau  (Dalmatien)  S.  Marün,  —  Jahrb.  C.-Comm. 

4.  Gml^emF^iHtoert,  —  saec  11  (?)  —  Revoil. 

5.  .V.  !\n(I-troii-thäieaux»  —  saec  la.  —  Archives  des  mon.  hist. 

6.  *  Arles.  S.  Trophime.  —  saec.  11  — 12.  —  Bezold. 

7.  *La  Garde  Adhimar.  —  saec  i2(?)  —  Bezold. 


Beschreibung  der  Tafeln. 


Protence  und  Languedoc. 


Tafel  134- 


QUBKSCBKITTB, 


Tafel  135- 


LAngbmschmittb. 


1.  *La  Garde  Ad/i/mnt . 

2.  *  Arles:  S.  irophimt. 


Bezold. 
Bezold. 
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3.  Ibul'iroiS'Chäiettux,  —  Archives  des  inon.  bist 

4.  Leon  (SpAnien)  S,  Isidtro»  —  Angeblich  saec.  11,  wobl  später.  — 
MoD.  Esp. 

ßurgimd,   AeiUrc  Sehtäe, 

'iaiel  136. 

j.  ^Atay-U-Duc  (Querscfaiff).  —  saec.  11.  —  Bezold. 

s,  3.  RomahmuiHer.  (Schnitt  durch  das  Querscbiff  und  System  des 
Langhauses,  letsteres  un^irflngUdi  flach  gedeckt.)  —  VoUcäidet 
Rahn  in  den  Mitt  der  ant.  Ges.  in  Zürich.  XVII. 

4,  5,  6.  Payerne.  (Scl^nitt  durch  das  Querschiff,  Querschnitt  und 
System  des  Langhauses.)  —  saec.  11.  —  Rahn  a.a.  ü. 

Tafel  137. 

I,  2,  3.  Twmmi  S.  JPhUihirt,  (Längenschnitt  durch  den  Chor  und 
einen  Teil  des  Langhauses,  Querschnitt  des  letsteren,  Querschnitt 
der  Vorhalle).  —  Erste  Httlfte  saec.  ix.  —  Archives  des  mon. 
histor. 

4.  Vign9ty  (Chor).  —  saec  11.  ~  Archives  des  mon.  bist 

Burgund.  Jüngere  Schule. 

Tafel  138. 

I,  a.  *Quny.  (Die  erhaltenen  Teile  des  südlichen  Querschiffes.  System 
des  Langhauses,  rekonstruiert.)  —  1089  begonnen.  —  i.  Skisze  von 

Rahn,  2.  Bezold. 

3.  *riffi/ie:  Kathedrale.  —  saec.  \i.  —  SkissC  VOU  BCZOld,  die 
oberen  1  gotisrhen''  Teile  nach  Key. 

4.  Beaurif :  JVotre- Dame.  —  saec.  12.  —  Archives  des  mon.  hist. 

5.  6.  ChariU-sur- Loire.  —  Schnitt  durch  das  Querschiff,  System 
des  Chofes,  Die  unteren  Teile  des  Querschiffes  saec  ii»  sonst 
saec  IS.  —  Besold,  Dehio. 

7.  Btre^f^Mmiai,  —  saec  la.  —  Archives  des  mon.  bist. 

Tafel  139. 

j,  Autun:  Kathedrale,  —  saec.  12,  um  1148  geweiht.   Vorhalle  nach 

1187.  —  Vjollet  le  -  Diic  in  Daly's  Revue, 
a.  *Lan^res:  Kathedrale.  —  saec.  12,  letztes  Drittel.  —  Bezold. 

Ttfel  I40h 

I.  AtUim:  KatheiraU.   Querschnitt  ~  Viollet-le-Dnc 

a.  Päray-le-Monial.    Querschnitt.  —  Archives  des  mon.  bist. 

3.  ßeaune,    Querschnitt.  —  Archives  des  mon.  bist. 

4.  *Langres^  Querschnitt.  —  Bezold. 
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Tafel  141. 

I,  9.  Ckäiiomiieu/  (Sadoe  et  Loire).  —  «aec  i».  —  De  Baudot 

3.  *Semur-en-Brwnnais.  —  saute.  12.  —  Bezold. 

4,  5.  BüU»SaiiiU-MaHe,  —  saec.  12.  —  De  Baudot. 

C>.  '^Ä'<>uy.  —  saec.  12.  —  Archives  des  mon.  bist.  (Ski/ze."^ 
7.  *iiouviffty.   System  der  Seitenschiffe.  —  saec.  12.  —  Dehio. 

Tafel  14a. 

1,  a.  *Safnt  B€tidt<ur-L9ir«.  —  1062  begonnen.  —  Bezold. 

3,  4.  Samt  Gmnt,     saec  ix.  Ende  (?).  —  Archives  de»  mon.  hist. 

Tafel  X43. 

1,  *jiiaitm:  KaUüdnüe.  —  Kach  den  geometriadien  Aufiiahmen  in 
Perspektive  gesetzt 

2.  ^SaiiU  Mtnoux,      saec.  12.  ~>  Photographie. 

Taüel  144. 

1.  ^Langns:  KaAtdrak.      Nach  den  geometrischen  Anfnahmen. 

2.  ^ArajhU'JlfMiai.  —  Nach  den  geometrischen  Aufnahmen. 


Digitized  by  Google 


Zehntes  Kapitel. 

Die  kreuzgewölbte  Basilika  Westeuropas. 


Wenn  die  römische  Baukunst  und  nachmals  wieder  die  Renais- 
sance ihr  Fom^neillbl  am  meisten  durch  das  Tonnengewölbe  be- 
firiedigt  fand,  wenn  die  Byzantiner  die  beherrschende  RoUe  der 
Kuppel  zuwiesen:  so  übt  auf  die  Entwicklung  des  abendländischen 
Kircheobaus  im  Mittelalter  das  Kreuzgewölbe  altes  in  allem  die 
grösste  Macht  aus,  ja  es  wird  hier  erst  offenbar,  was  alles  mit  dieser 
Form  sich  ausrichten  lässt.  Im  Mittelalter  verhalten  sich  Tonnen- 
und  Kuppelgewölbe  zum  Kreuzgewölbe  gleichsam  wie  heterodoxe 
und  häretische  Sdcten  zur  Einen  rechtgläubigen  Kirche.  Ihre  Ge> 
scfaidite,  wie  wir  sie  in  den  vorigen  Kapiteln  kennen  gelernt  haben, 
luhrt  deshalb  unweigerlich  immer  zu  demselben  Endergebnis:  dem 
Unterliegen  unter  das  Kreuzgewölbe.  Der  allgemeinste  Grund  filr 
die  Ucbennacht  des  letzteren  ist  offenbar  der,  dass  es  sich  dem 
basBikalen  Gestaltungsprinzip  stniktiv  am  vollkommensten  anpasst  Die 
Vorfaenschaft  der  Basilika  zieht  die  Vorhenscbaft  des  Kreuzgewölbes 
unmittelbar  nach  sich.  Denn  was  immer  der  besondere  Schönheits- 
wert des  tonnengewölbten  Hauptsdiiffs  sein  mochte,  er  konnte  nicht 
standhalten  vor  den  zwei  grossen  Tugenden  des  Kreuzgewölbes,  in- 
sonderheit des  Kreuzrippengewölbes,  welche  diese  sind.  Erstens  ge- 
stattet es,  dank  der  Unterbrechung  der  Kämpferlinie  durch  die  Schild- 
bogen, die  Fenster  höher  zu  fiihren,  als  irgend  ein  anderes  S3^em, 
bis  nahe  an  den  Gewölbescheitel  selbst;  es  ist  somit  das  einzige 
System,  das  einem  der  wesentlichsten  unter  den  Charakteren  der  Ba- 
sOika,  dem  hoch  einfollenden  Settenltcht,  voUe  Entfaltung  gewährt 
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Zweitens  und  auis  dem  gleichen  Grunde  gestattet  es  den  Angriffspunkt 
des  Seitenschubes  tiefer  herabsurficken.  als  es  bd  Tonnengewölben 
oder  Kuppdn  möglich  ist,  und  eröfihet  somit  einen  freieren  Spiehaum 
Hir  die  Gestaltung  des  Querschnittes. 

Das  sind  Voizüge,  deren  man  sich  schon  lange  bewusst  war, 
ehe  man  zu  ihrer  vollen  Ausnutzung  den  Entschluss  fand.  Wir  haben 
früher  (S.  1S7  -191)  auf  gewisse  Erscheinungen  in  der  karolingischen 
Architektur  hingewiesen,  die  darauf  gedeutet  werden  könnten,  dass 
bereits  damals  der  Gedanke  der  Kreuzgewölbebasilika  in  Sicht  kam. 
Bestimmter  tritt  er  im  11.  Jahrhundert,  in  dessen  erstem  Drittel  ein 
neues  Regen  und  Treiben  in  der  mitteleuropäischen  Baukunst  anhob, 
wieder  hervor.  Eine  Anzahl  mächtiger  Basiliken  wächst  aus  dem 
Boden,  welche  die  Seitenschiffe  mit  einer  Folge  von  Kreuzgewölben 
eindecken  und  unverkennbar  die  Absicht  7.e\^cn,  Rir  das  Hauptschiff 
ein  Gleiches  zu  thun.  Hierzu  aber  erweisen  sich  Mut  und  Geschick 
doch  zu  klein,  und  erst  im  Uebergang  vom  11.  zum  12.  Jahrhundert 
gelangt  die  im  Prinzipe  langst  festgestellte  Lösung  zur  Ausfuhrung. 
Die  beteili[,^ten  Länder  sind  die  nämlichen,  die  einst  der  vor- 
zugsweise Schauplatz  der  fränkisch-karolingischen  Baubewegung  ge- 
wesen waren:  Oberitalien,  die  deutsche  Schweiz,  die  Rheinlande  und 
Nordfrankreich. 

Wir  stellen  in  unserer  Betrachtung  Frankreich  voran,  nicht  weil 
hier  die  Entwicklung  am  frühesten  begonnen  hätte,  sondern  weil  sie 
hier  am  frühesten  sich  vollendete.  Jene  auf  S.  24jB  beseichnete,  im 
ganzen  mit  dem  Laufe  der  Loire  zusammenfallende  Grenze,  die  in 
frtthromanischer  Zeit  den  basiUkalen  Fladidedeenbau  vom  ausser- 
basilikalen  Gewölbebau  sdued,  dauerte  im  12.  Jahrhundert  in  unver* 
wischter  Schärfe  als  Grenze  zwisdien  dem  Kreuzgewölbe  einerseits, 
dem  Tonnen"  und  Kuppelgewölbe  andererseits  fort  Geschlossene 
Bausdiuien,  wie  in  Deutschland  die  rheinisdie  oder  die  westfalisdie, 
haben  skh  in  Prankreich  aus  der  Adoptierung  des  Kreuzgewölbes 
zwar  nicht  ergeben.  Die  normannische,  eine  der  geschlossensten,  die 
überhaupt  bestanden  haben,  war  schon  vor  dem  Uebergang  zur 
Wölbung  fertig  und  erleidet  durch  diesen,  da  sie  ihn  von  jeher  er- 
strebt hatte,  keine  Veränderung.  In  der  Isle  de  France  und  Picardic 
ist  der  Abschluss  der  auf  die  Gewölbe  gerichteten  Bestrebungen  zu- 
gleich der  Anfang  der  Gotik.  Die  Champac;nc,  welche  im  11.  Jahr- 
hundert bedeuten  'r  Werke  hatte  entstehen  lassen,  ist  in  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  wenig  Üiätig  und  erhebt  sich  erst  in  der 


Digitized  by  Google 


Zdmtci  Kapitel:  Di«  knmgtwOlbte  Buüiiw  WatcnrapM. 


407 


xweiten  Hälfte  desselben  zu  ansehnlicheren  Leistungen,  die  aber  schon 
der  primitiv-gotischen  Schule  von  Saint-Denis  angdlören.  In  Buigund 
wie  in  Süd*  und  Wettftankreich  bleibt  die  KreuzgewölbebasUika  zwar 
Dicht  gänzlich  unbekannt,  doch  sind  es  nur  q>oradische  Erscheinungen 
ohne  lebhafteren  Zusammenhang  untereinander  oder  mit  den  nord- 
liramiteischen  Schulen.  Ihnen  stehen  am  nächsten  einige  Monumente 
Spaniens  und  Palästinas. 

Bevor  wir  in  die  Betrachtung  dieser  Gruppen  eintreten,  seien 
einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausgeschickt. 

Der  formale  Charakter  des  Kreuzgewölbes  zeigt  steh  je  nach  seiner 
Behandlung  als  ein  so  verschiedener,  dass  eine  generelle  Oiarakteristik 
kaum  g^ben  werden  kann.  Das  einlache  Kreuzgewölbe  ist  eine 
sehr  nüchterne  Form.  Sind  die  einzelnen  Felder  durch  kräftige  Gurte 
getrennt,  so  sind  letztere  iUr  den  Eindruck  bestimmend  und  es  können 
gute  Wirkungen  erzielt  werden.  Das  Rippengewölbe  ist  nicht  allein 
in  konstruktiver,  sondern  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  die  voll- 
kommenere Form;  das  Spiel  der  Kräfte  im  Gewölbe  ist  durch  den 
Verlauf  der  Gurte  und  Rippen  klar  zum  Ausdruck  gebracht  Aber 
CS  ist  eine  sorgfältige  Abwägung  der  Gliederung  nötig,  wenn  dte> 
selbe  nicht  zum  ausdruckslosen  Schematismus  erstarren  soll.  Die 
formale  Charakteristik  bewegt  sich  zwischen  den  zwei  Polen  des 
kttppdfönnigen  Kreuzgewölbes  und  des  Tonnengewölbes  mit  Stich- 
kappen.  Ersteres  betont  die  Scheidung,  also  die  Selbständigkeit  der 
Jodie,  letzteres  die  Einheit  der  Decke  und  somit  des  Raumes;  für 
jenes  bestimmen  die  Gurtbögen  die  Gliederung  und  ihnen  müssen 
die  Diagonalbögen  untergeordnet  werden,  fiir  die  Gliederung  dieses 
sind  im  Gegenteil  die  Diagonalrippen  massgebend,  die  Scheitellinie 
wird  horizontal  gefiüut  und  durch  eine  fortlaufende  Rippe  hervor- 
gjehoben,  eine  Form,  die  im  romanischen  Stil  noch  kaum  vorkommt, 
am  vollkommensten  ausgebildet  in  der  englischen  Gotik  ist  Für  erstere 
Form  ist  eine  gewisse  Grösse  der  Gewölbefelder  ein  wesentliches 
Erfordernis.  Das  quadratische  und  das  sechsteilige  Rippengewölbe 
schlagen  einen  gewaltigen  Rhythmus  an,  der,  in  der  Gliederung  der 
Wand  entsprechend  fortgesetzt  eine  bedeutende  Wirkung  hervorbringt. 
Die  querrechteckigen  Gewölbefelder  über  den  einzelnen  Jochen  aber 
erscheinen  um  so  mehr  kleinlich  und  unruhig,  je  mehr  im  Laufe  der 
Entwicklung  der  Unterschied  zwischen  der  Form  der  Gurten  und 
Rippen  schwindet  Das  gebundene  Gewölbesystem  ist  nicht  allein 
in  Deutschland  und  Italien  das  herrschende,  es  ist  auch  in  Frankreich 
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verbfeitet  Freilich  sind  die  erhaltenen  Denkmäler  nicht  sehr  sahl* 
reich,  sie  reichen  aber  aus»  um  danuthun,  dass  es  vorkam,  und  dann 
ist  auch  das  System  der  sechsteüigen  Gewölbe  nichts  anderes,  als 
eine  Weiterbildung  der  gebundenen.  Fast  ausnahmslos  tritt  das  Ge- 
wölbe  als  Rippengewölbe  auf,  wenigstens  fUr  die  Mittdschif&wöJbung, 
und  daraus  erklärt  sich,  dass  das  gebundene  System  frühe  verlassen 
wird,  denn  das  Rippengew^be  erleichtert  die  Wölbung  rechteckiger 
Gewölbefelder. 

I.  Burgund,  Süd-  und  W est fran k reich,  Spanien, 

I'  a  1  ii  s  L  i  u  a. 

Unter  den  Denkmälern,  weiche  hier  in  Betracht  kommen,  gebührt 
der  Abteikirche  zu  VazBLAV  die  erste  Stelle  (Taf.  145,  149,  150};  sie 
gehört  nach  ihrer  Formbehandlung  der  burgundischen  Sehlde  an>  von 
der  sie  sich  aber  durch  ihre  Gesamtanlage,  ihre  Verhältnisse  und  ihi 
Gewölbesystem  auf  das  bestimmteste  unterscheidet.  Wir  wissen  nicht 
anzugeben,  woher  das  System  genommen  ist;  cluniacensisch,  wie  wohl 
behauptet  worden,  ist  0%  nicht.  Nach  dem  Text  der  Archivcs  de  la 
ronim.  des  nion.  hi';t.  wäre  die  Kirche  im  saec.  11  erbaut  und  a.  1104 
geweiht.  Ware  dein  so,  so  gehörte  sie  zu  den  Versuchen,  welche  der 
Ausbildung  der  jungereu  burgundischen  Schule  (seit  a.  1089)  voraus- 
gingen. Allein  die  ganse  formale  Behandlung  weist  auch  den  ältesten 
Teil,  das  Schiff,  unsweifelhaft  dem  saec.  is  xu Wir  haben  auch 
die  bestimmte  Nachricht  von  einem  grossen  BrandunglQck  im  Jahre 
1120,  bei  welchem  über  1000  Menschen  umkamen,  und  wenn  sich  an 
dem  Gebäude  keine  Brandspuren  finden,  so  ist  daraus  nicht  zu  schlie?- 
sen,  dass  es  ganz  verüchout  blieb,  sondern  im  Ciegenleil,  <lass  es  <;aii/ 
zerstört  und  durch  einen  vollständigen  Neubau  ersetzt  wur<le.  Die 
Kirche  ist  ganz  als  Gewölbebau  gedacht  und  anscheinend  in  bewusstem 
Gegensätze  zu  dem  durch  das  burgundische  Tonnengewölbesysfeem  be- 
dingten grossen  Höhenverhältnis  ist  ein  thunltchst  niedriger  Quer- 
schnitt angestrebt.  Schon  die  untere  Bogenstellung  ist  ungewöhnlich 
niedrig,  die  Kämpferhöhe  beträgt  wenig  mehr  als  den  lichten  Pfeiler- 
abstand; auf  das  Triforium  ist  ganz  verzichtet;  es  ist  endlich  das 
Kreuzgewölbe  auch  im  Mittelschiff  angewan<lt  und  dessen  Kämpfer  bis 
au  den  unteren  Rand  der  Fenster  herabgeruckt       Die  Pfeilerbildung 

')  Die  KfTpta  könnte  Illwe  R<tt«  entluillen,  konunl  jedoch  «a  dieaer  Stelle  nicht 
in  Betracht. 

')  Die  QuenchrnttiverhiltnuM  blaben  gleichwohl  ung«w5finlich ,  es  riiid  m^r 

itie  einer  flafli!jc<!ecl-;tcn  Basilika  als  eines  Gewo'.'ici  .un.'s.  Swllte  Uoi  fk-ni  Xculau  ■lic 
GnmdriawnoTdaung  der  Kirche  des  saec.  11  beibehalten  worden  sein?    Oer  Text  der 


Dlgitized  by  Google 


Zehntes  Kapitel:  Die  kieiugewölbte  Basilika  VVesteurupa^.  4O9 

ist  buxgundisdi,  einem  kteusibraiigen  Kern  legen  neb  vier  Halbettnlen 
vor.  Fflr  die  Anlhahme  der  Schildbögen  sind  über  dem  Gurtgeaimse 

kannelierte  Pilaster  aufgesetzt.  Die  Beschreibung,  welche  die  Archives 
de  la  comm.  des  mon.  bist,  von  den  Gewölben  geben,  ist,  wie  auch  die 
Ausführungen  Schnaases,  Gesch.  d.  bild.  Kunst  4  *,  S.  514,  nicht  ganz 
zutreffend.  Die  Gurtbogen  sind  sehr  merklich  gedrückt  und  noch  weniger 
haben  db  Gratbtigen  Halbkreisform.  Die  Gewölbe  haben  nur  wenig 
Stidi  und  von  einer  tVersdbftSndigung  der  Gtale«  ist  so  wenig  die 
Rede,  dass  sie  nach  dem  Scheitel  sn  viehnehr  ganz  verschwinden. 


Das  in  diesen  Gegenden  nngewöhnUche  System  findet  in  den  an* 
gedeuteten  konstruktiTen  Eiwigungen  und  in  einer  allgemeinen  Kennt- 
nis auswärtiger  Kreuzgewölbebauten  seine  Erklärung.  Eine  allgemei* 
nere  Verbreitung  hat  es  nicht  gefunden.  —  Das  System  von  AhzV'LE- 
Duc  im  Brioonais  (Grundriss  Taf.  xai)  hat  bei  grösserer  Einfachheit 

ArdÜTct  de  k  conw.  des  non.  Iifst.  enHQmt  nnr,  da»  m  dem  Gebinde  Iceine  Bnmd 

spuren  sichtbar  sind,  fraglich  bleil  t  es,  oh  nicht  im  Mauerwerk  ältere  und  jüngere  Teile 
zu  untencheiden  sind.  Uns  war  zur  Untersuchung  dieser  Frage  keine  Gel^enbeit  ge> 
boten.  Aber  wemi  mdi  Reste  des  iltetcn  Gebindet  in  dem  beitehenden  «rtaltan  tebi 
sollten,  so  dttrfte  daraus  dOCh  keineswegs  geschlossen  werden,  dass  wir  eine  nqnSng^di 
flacbgedeckte  und  nacbtrlj^eb  gewülbte  Basilika  vor  uns  haben. 

2J 
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die  GnindzUge  mit  Vezday  gemein.  &  Ladu  211  Avallon  ist  foit» 
geschrittener.  Weitere  Bebpiele  sind  uns  nicht  bekannt 

Eine  neoe  und  hödist  medcwflzdige  Stufe  des  Konstmktionssyslenks 
seigt  sich  in  der  bald  nach  Vollendong  des  Schiffes  erbauten  (a.  1132) 
Vorhalle  zu  Vezelay  (Taf.  149,  150).  Hier,  wie  im  Schiff,  sucht 
der  Erbauer  eine  zu  grosse  Gewölbehöhe  zu  vermeiden  und  da  er  über 
den  Sciteuächitlcu  Emporen  anzubringen  hat,  giebt  er  die  selbständig 
seitliche  Beleuchtung  des  Mittelschiffes  preis.  Er  konnte  dies  ohne 
Bedenke  thun,  denn  bei  der  geringen  Länge  des  Raumes  wurde  eine 
genügende  Erleuchtung  von  der  Fassade  her  möglich.  Das  MittelschiflT 
hat  steil  ansteigende,  last  kuppdförmige  Kteusgewölbe,  in  den  beiden 
ersten  Jochen  ohne  Rippen,  im  letzten  mit  solchen,  welche  indes  keine 
struktive  Bedeutung  haben,  sondern  nur  als  Srhmurk  über  die  Grate 
gelegt  sind.  Die  Gewölbe  sind  zwischen  ein  kräftiges  Gurtbogen- 
system  eingesj^annt.  Da  aber  ein  so  steil  ansteigendes  Gewölbe  die 
Last  nicht  einlach  auf  die  vier  Haupü>luUpunkte  konzentriert,  sondern 
auch  in  der  Linie  der  Gurt«  und  Schildbögen  einen  Schub  ausftbt, 
steigen  die  Gew51be  der  Emporen  so  gegen  das  Mittelschiff  an,  dass 
ihr  innerer  Ansatz  genau  dem  des  Hodudufl^ewdlbes  folgt  Die  aber 
dem  Gewölbe  gelegenen,  zur  AufiMihme  der  Dachkonstruktioa  be> 
stimmten  Mauern  und  B()gen  tragen  zur  Festigkeit  der  Vorspannung 
bei,  ohne  dass  sie  als  Sirehewerk  bezeichnet  werden  dürften.  —  Auch 
dieser  Bau  ist  seiner  historischen  Betieutung  nach  weit  überschätzt 
worden.  Viollet-le-Duc  (D.  R.  IV.  31  tf.)  bezeichnet  ihn  als  eine  Haupt- 
▼oistufe  des  gotischen  Bausystemes.  Dies  ist  nicht  riditig,  er  gehfirt 
vielmehr  gar  nicht  zu  diesen  Vorstufen.  Bei  diesen  geht  das  Bestreben 
dahin,  die  Last  und  den  Dru<^  auf  einzelne  Punkte  zu  vereinigen  und 
diese  un verschieblich,  die  abschliessende  Mauer  aber  vom  Gewölbe 
ganz  unabhängig  ?.u  machen.  Hier  dagegen  haben  wir  nur  einen  aller- 
dings geistreichen  und  selbständigen  Versuch  zur  Weiterbildung  der 
Kreuzgewölbe  ohne  tragende  Ripi)en.  und  anstatt  vom  Schub  der 
Gewölbe  frei  zu  sein,  werden  die  Mauern  nach  dem  ganzen  Umfang 
d&  Gewölbes  durch  das  Emporgewölbe  gestutzt  Witt  jemand  in  diesem 
System  eine  Uebertragung  des  auvergnatischen  auf  einen  Kreuzgew61be- 
bau  erblicken,  so  wollen  wir  dem  nicht  widersprechen,  um  so  weniger, 
als  auch  die  Oeffnungen  der  Emporen  gegen  das  Schiff  ähnlich  be- 
handelt sind  wie  dort,  es  kann  aber  ebensowohl  das  ganze  System  die 
freie  Kifmdung  eines  begabten  Konstrukteurs  sein.  Nachahmung  hat  es 
kaum  gefunden.  —  Das  Schiff  der  Kirche  von  Ve/elay  hat  bei  grossen 
Schönheiten  im  einzelnen  im  ganzen  etwas  Unbefriedigendes,  es  er- 
mangelt des  Reizes  der  Stimmimg,  welcher  bei  romanischen  Baute» 
von  so  hoher  Wichtigkeit  ist  Die  allzu  saubere  Restauration  mag 
hierzu  das  Ihrige  beitragen.  Dagegen  ist  der  Blick  von  der  Vorhatte 
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durch  die  geöffneten  Thore  nach  der  Kirche  von  wahrhaft  berauschen« 
der  Schönheit  und  einer  der  gewaltigsten  Architektnreindrttcke»  die 

man  haben  kann. 

Die  in  der  Schule  des  An;n  i  und  Toitoii  gewonnenen  Ergeb- 
nisse finden  in  einigen,  wenig  zahireichen  Monumenten  Anwendung 
auf  die  ÜT^ilika.  Die  stiHstischc  Behandlung  bleibt  die  angevinische.  Die 
Gewölbefcldcr  des  Mittelschiffes  erhalten  über  annähernd  ciuadratischem 
Grt:ndriss  kuppeiförmige  Kreuz-Riijpengewolbe,  die  Seitenschiffe  wer- 
den mit  einfachen  Kreuzgewölben  überwölbt. 

Saint  Aignax  (Tnf.  145,  149.  150)  in  der  Xähe  von  Blois.  Die 
Kirche  soll  nach  einer  Zerstt)run^'  durch  Fiilco  Nerra  ,1030)  im  Laufe 
des  sacc.  1 1  erbaut  sein.    Dieser  Periode  gehurt  der  Chor  und  das 
nicht  alter  die  SeileiisrhifFe  vortretende  Transsept  an.    Der  Chor  hat 
in  seiner  allgemeinen  Anlage  ^abgesehen  von  der  Zahl  der  Kapellen), 
wie  im  System  des  Aufbaues  eine  gewisse  Aebnlichkeit  mit  dem  öst- 
Hchen  Theil  des  Chores  von  S.  Benott-sor-Loire  (Taf.  142).  Im  Hochschiff 
ein  Tonneogewölbe,  in  den  Seitenschiflen  Kiemgewdtbe  ohne  Gurtbögen. 
Das  Langhaus  hat  bei  einfachen  Kreuzgewölben  in  den  Abseiten  im 
Mittelschiff  eta  Rreumppengewölbe  und  ein  vollkommen  ausgebildetes 
Strebesystem  (Taf.  149,  Fig.  6).    Die  Gewölbeform,  die  Pfeilerbildung 
und  das  Detail  weisen  mehr  auf  eine  Herkunft  aus  den  westlichen 
Provinzen  (Anjou),  als  aus  Franzien.    Ob  dagegen  das  Strebesystem, 
zweifellos;  eines  der  ältesten,  der  Schule  von  Franzien  entnommen  ist, 
müssen  wir  dahingestellt  sein    lassen.   —   Verwandt,   doch  reicher 
(Triforitnn)  und  grossartiger  in  der  Anlage  sind  die  romanischen  Teile 
von  S.  Laumer  zu  Blois  (Chor  und  Ouerschitt  ),  begonnen  a.  1138.  — 
Das  bedeutendste  Denkmal  der  Gruppe  ist  die  Kathedrale  von  Mans 
(TaC  145, 155).  Erhalten  ist  nur  das  Schiff^  fünf  Joche  im  gebundenen 
Gewölbesyslem,  mit  einem  Wechsel  von  kräftig  gegliederten  Pfeilern 
und  Säulen.  Das  System  ist  in  drei  Geschossen  überaus  schön  und 
klar  aufgebaut  Diese  Leistung  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  wir 
auch  hier  keinen  Neubau,  sondern  nur  den  Umbau  eines  glteten  Ge- 
bäudes vor  uns  haben.  Die  Grundlage  bildet  der  zwischen  den  Jahren 
1097^1115  ausgeführte  Bau  des  Bischofs  Hildebert,  welcher  in  den 
Jahren  1 134  und  1136  durch  Brand  gelitten  hatte.  An  einem  Vierungs- 
pfeiler findet  sich  das  Datum  1T45  und  die  Weihe  faiid  a.  ri^S  «^tatt. 
Die  Scheidbogen  lassen  noch  erkennen,  dass  *;ic  früher  im  Ruiitlbogen 
geschlossen  waren,  doch  schon  das  rriforiuin  durfte  der  jüngeren  Bau- 
periode  angehören.  ~  Vgl.  Bull.  mon.  1863  p.  867,  1864  p.  185, 

1873  p.  403  tr. 

Leider  haben  diese  Monumente  in  Frankreich  keine  Nachfolge 
gefunden.  Die  Entwickelung  der  angevinischen  Bauschule  wurde  unter- 
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bfocben  durch  die  unruhigen  und  unsicheren  Verhältnisse .  unter 
welchen  jene  Landschaften  in  den  letzten  Desennien  des  12.  Jahr- 
hunderts zu  leiden  hatten;  dagegen  hat  «e  nach  aussen  gewirkt 

Die  spanischen  Gewölbebauten,  soweit  wir  sie  früher  betrachtet 
haben,  schlössen  sich  süd französischen  Vorbildern  mehr  oder  minder 
genau  an.  Für  Kreuzgewj^bebauten  jedoch  bot  Südhrankreich  keine 
unmittelbaren  Vorbilder;  es  ist  die  Schule  von  Anjou,  welche  hier 
befruchtend  eingewirkt  hat.  Eine  unbedingte  Nachahmung  fand  jedoch 
niclit  statt,  die  spanische  Kaukunst  erweist  vielmehr  in  der  kreuz- 
gewölbten Basilika  höhere  Selbständigkeit  und  es  entstehen  Werke, 
welche  in  ihrer  einfach  grossen  Behandlung  nicht  allein  einen  Höhe- 
punkt der  spanischen  Baukunst  bezeichnen,  sondern  innerhalb  des 
romanischen  Baustiles  im  allgemeinen  einen  ehrenvollen  Platz  ein- 
nehmen. Wir  kennen  dieselben  leider  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
und  was  bisher  an  Abbildungen  und  Aufnahmen  veröfifentlicht  ist, 
ermöglicht  keine  ins  einzelne  gehende  Würdigung. 

Im  «weiten  Viertd  des  12.  Jahrhunderts  begmnend  und  bis 
ins  13.  Jahrhundert  hinabreichend  bekundet  diese  interessante 
Monumentenreihe  langes  und  xähes  Festhalten  an  der  romanischen 
Bauweise. 

Die  Eigeatttnlidikeilen  des  Grundrisses  (Taf.  147)  sind  da- 
durch bedingt,  dass  der  Chor  vom  Sanktuarium  getrennt  und  in  das 

Mittelschiff  verlegt  ist.  während  die  Kreuzarme  und  die  Seitenschiffe 
zum  Aufenthalt  der  (iemcinde  bestimmt  sind.  Dementsprechend  er 
halt  (las  Sanktuarium  nicht  die  ausgedehnte  untl  glänzende  Entfaltung 
wie  in  Frankreich,  es  besteht  aus  drei  Apsiden,  welche  gewöhnlich  um 
ein  Icurces  Joch  Qber  das  Transsept  hinaw^jerttckt  sind.  Dieses  eriiHlt 
eine  bedeutende  LSnge,  wogegen  das  Sdiiff  in  den  meisten  Fällen  nur 
kurz  ist  Die  Zahl  der  Joche  ist  im  Mittelschiff  und  in  den  Abseiten 
die  gleiche,  in  beiden  ist  das  angeviniidie  (kuppelfönnige)  Kreuzrippen- 
gewölhe  die  herrschende,  wenn  auch  nicht  die  ausschliessliche,  Ge 
wülbeform.  Bei  der  immerhin  gros- .  n  Spannweite  fällt  der  geringe 
Vois[nung  der-  Strcljcplciler  auf.  li  .  r  ( irundriss  der  Pfeiler  ist  kreuz- 
tormig  mit  Dreiviertclssäulchcn  in  ücu  Ücken  und  je  zwei  Halbsaukn- 
vorlagen  auf  jeder  Seite.  In  allen  struktiv  stKiker  beanspruchten  Bögen 
herrscht  der  Spitzbogen,  wogegen  die  Fenster  im  Rundbogen  ge- 
schlossen sind.  Die  Gurt-  und  Scheidbögen  sind  ein&ch  rediteckig 
profiliert  (Taf.  1 50,  Fig.  3)»  die  Rippen  mit  Rundstäben  an  den  Ecken, 
an  der  Vorderfläc  lie  zuweilen  mit  Sternen  oder  Diaraantfacctten  £^e- 
schmtu  kt.  DcrAut  b.iii  des  Systemes  ist  sehr  einfach.  Die  sehr  tlat  hen 
Dächer  der  Öeitenschitte  gestatten,  die  Fenster  und  damit  den  Gewolbe- 
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kämpfer  bis  nahe  über  den  Scheitel  der  Scheidbogeii  herabzuruckcn. 
rriiorien  haben  in  diesem  System  kaum  Raum  und  kommen  nur  ganz 
ausnahmsweise  vor  (S.  Vice nte  zu  Avila).  In  bewusstem  Gegen- 
satae  ta  dieaer  Einfachheit  der  guaea  Anlage  werden  die  Vierungs- 
latenten  im  Inneren  wie  im  Aeusseien  als  glänaeode  Prunkstttcke 
überaus  reich  und  xierlich  herausgehoben. 

Das  älteste  unter  den  hierher  gehörigen  Werken  ist  die  Ai.te 
Kathedrale  zu  SALANtANCA  (Taf.  147,  150).  begonnen  a.  11 20.  Die 
Gewölbe  nach  Mon.  Ksp.  mit  geradem  Stich;  nach  Street  die  west- 
lichen Kuppeln  mit  konzentrischen  Fugen  und  untergelegten  Ripi>t:n, 
die  östlichen  kuppelförroige  Kreuzrippengewölbe.  Die  sicher  jUngere 
Vierangslateme  (Abb.  bei  Street*  S.80  und  danach  bd  Lflbke,  G.d.  Arch. 
I,  651,  Bowie  in  Mon.  Esp.)  ist  das  glänzendste  Beispiel  der  Gattung. 
Sie  erhebt  sich  auf  Hftngeswickeln  und  ist  in  zwei  Geschossen  reich 
mit  Säulchen  und  Bögen  geschmückt,  welche  teils  blind,  teils  als 
Fenster  behandelt  sind ;  Rippcnknppe!  mit  16  Rippen.  —  Aehnlirh  al>er 
einfacher  im  Detail  ist  die  Kathedkale  von  Zamora,  a.  1174  vollendet; 
auch  hier  kuppeiförmige  Kreuzgewölbe;  Chor  erneuert.  —  Es  folgt  eine 
Gruppe  von  drei  unier  sich  näher  Terwandten  Monumenten,  die  Kirche 
S.  Mahia  SU  TuDELA  1135—1188«  die  Kathedrale  von  Tarragona 
beg.  113X  und  die  von  LErida  1903—78.  Diese  drei  Monumente  sind 
die  bedeutendsten  unter  den  spanischen  Kreuzgewölbebauten,  Hohe 
Kinfa<hheit,  Kühnheit  der  Konzeption,  solideste  Konstruktion,  liebe- 
volle Durchbildung  der  Finzelformen  zeichnen  sie  aus.  Die  Grund- 
risse auf  Taf.  T47;  weitere  Aufnahmen  fehlen;  eine  schöne  Skixze  der 
Kathedrale  von  larragona  bei  Ewerbeck,  Rei&eskizzen  Bl.  12.  — 
S.  BIaria  su  VAt  o«  Dtos,  Taf.  1 50,  im  System  nodi  randbogig ;  zweiM- 
los  auf  Gewölbe  angelegt,  doch  scheinen  die  sur  Ausführung  gekom- 
menen der  ursprünglichen  Absicht  nicht  su  entsprechen. 

Im  südlichen  Frankreich  and  uns  grössere  Kreusgewölbe« 
basUiken  nicht  bekannt.  Dagegen  zeigen  die  Bauten  der  Kreuz- 
fahrer zu  Jerusalem»  zumeist  kleine  kreuzgewölbte  Basiliken,  der 
provenoalischen  Bauschule  verwandte  Merkmale. 

Das  bedeutendste  unter  diesen  Monumenten  ist  der  Erweiterungs* 

bau,  welcher  sich  östlich  an  die  Grabkirche  des  Erlösers  an- 
schlichst und  die  früher  getrennten  Heiligtümer  in  einem  Räume  vereinigt. 
Er  gestaltet  sich  als  Transsept  und  Chor  einer  französischen  Kirche 
(Taf.  9,  Fig.  1,  die  schraffierten  Teile^.  Der  südliche  Flügel  des  Trans- 
septes  und  das  gerade  Joch  des  Chores  mit  Kniporcu.  Die  Chorrundung 
öffiiet  sich  in  spitsbogigen ,  auf  schlanken  Doppelsänlchen  ruhenden 
Arkaden  nach  dem  Umgang,  der  Lich^aden  mit  einer  zierlichen, 
einen  schmalen  Laui^ang  bildenden  Arkatur,  eine  Anordnung,  welche 
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ganz  ähnlich  in  Heisterbach  wiederkehrt,  tur  welche  una  aber  ein 
fiansödsches  VorbUd  nicht  bdcanat  ist^.  Dk  Kirche  ist  am  15.  Juli 
X149  geweiht,  woU  vor  ihrer  gänzlichen  VoUendong.  —  Die  Obrigen 
Kirchen  der  Kreuzfahrer  in  Jerusalem  sind  weit  ein&cher  ;  kleine  drei> 
schiffige  Pfeilerbasiliken,  das  Quersduff  nicht  Aber  die  Flucht  der 


Jerusalem,  Kirche  der  hl.  Mutler  Anna,   (de  Vogu6.) 


Seitenschiff»  vortretend,  drei  Apsiden.  In  ihrer  atili^schen  Behandlung 

schliessen  sie  sich  den  provengalischcn  Montimenten  an.  Die  Pfeiler 
sind  in  rechtwinkeligen  Rücksprüngen  gegliedert,  das  Detail  auf  das 
Unumgängliche  beschränkt.  Nur  die  VVölbungsart  ist  eine  andere :  die 
drei  Schiffe  mit  einfachen  Kreuzgewölben,  die  Arme  der  Querschiffe 

'1  Am  ehcs'cii  ki  nute  der  Clioiuiiig;iiig  vun  S.  Gilles  licrangezogcn  werden,  ,dcr 
gleichfalls  DoppeUäulen  und  ähoUcbe  Pfeüergnmdrisse  aufweist.  Beide  Bauten  sind  on- 
gsfthr  gleichzeitig.  Aach  beitanden  vidlkclie  BciiclningMi  swischen  S.  Gükt  und 
Jerusalem.  S.  Cillcs  war  ein  H-iHpteinschiffungsplati  fllr  die  Reise  nach  Jerusalem.  Die 
Johanniter  errichteten  dort  schon  a.  1 1 1 2  ihre  eiste  Niederlassung  im  Abendlande.  Da 
ftb«r  vom  Chor  von  S.  Gilles  nur  der  Gnmdrin  bdoumt  ist,  kflonea  ddiei«  ScUflMe 
nicht  guogeu  wetden. 
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mit  querstehenden  Tonnen,  die  Vtening  mit  einer  Kuppel  auf  Hilnge- 
2wickeln.  Orieotalischer  Einfluss  madit  sich  hödisteos  in  den  adir 
flachen  Dächern  geltend.  Als  typisches  Beispiel. geben  wir  die  Kirche 
der  hl.  Mutter  Anna  (Gruadriss Taf.  147,  System  nebenstehend)  ans 
der  ersten  Hälfte  saec.  12. 

2.  Normandie  und  England. 

Die  üormännischc  Bauschule  ist  S.  278  fit',  eingehend  besprochen. 
Sie  geht  von  Anfang  an  zielbewusst  auf  die  Ueberwölbung  der  Ba- 
äifika  nüttels  des  Kreuzgewölbes  indi  d«n  gebundenen  System  aus, 
auf  welchen  Umstand  schon  bei  Behandlung  der  flachgedeckten  Kir« 
cheii  so  weit  Rücksidit  genommen  werden  musstc,  dass  an  dieser 
Stelle  nur  mehr  eltaige  kurze  Bemerkungen  nachzutragen  sind. 

Die  Baubestrebuogen  des  11.  Jahrhunderts  hatten  bis  unmittel> 
bar  an  die  Wölbung  der  Mittelsclufie  herangeiUhrt,  vor  der  Aus- 
fiihrung  war  man  noch  zurttckgesdireckt  Es  gibt  in  der  Normandie 
und  in  England  kein  grosseres  Mittelschiffsgewölbe,  das  mit  Sicherheit 
dem  saec.  1 1  zugeschrieben  werden  darf,  einige  Chof^wölbe  können 
dagegen  wohl  der  Spätzeit  des  Jahrhundertes  angehören. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  zur  Abbaye'attX'hommes  gehörige 

Pfarrkirche  S.  Nicolas- des- Champs  zu  Caen  zu  nennen.  Dieselbe 
war  im  Jahre  1083  bereits  vollendet.  Das  Schiff  war  bis  im  saec.  15 
flachgedeckt  tind  dieser  Umstand  dürfte  dafür  sprechen,  dass  die  Wöl- 
bung des  Chores  (Taf.  151)  der  Krbauungszeit  zuzuschreiben  ist  und 
nicht  erst  dem  säec.  12,  da  in  diesem  Falle  gewiss  das  Langhaus  in 
gleicher  Weise  gewölbt  worden  wäre.  —  Nahe  verwandt  ist  der  Chor 
von  S.  Georges  zu  Boscberville,  der  gleichfalls  ein  einfadnes  Kreuz> 
gewölbe  hat,  wahrend  das  Schiff  im  Laufe  des  saec.  j  2  Kreuzrippenge* 
wölbe  erhielt;  das  flachgedeckte  System  (Taf.  87)  in  (ien  Einzelheiten 
entwickelter  als  in  S.  Nicolas  zu  Caen.  —  Wieder  fortgeschrittener  Ste. 
Trin'i  I  ^  zu  Caen.  Von  dem  Stiftungsbau  derKönif»in  Mathilde  (a.  1066) 
sind  nur  geringe  Reste  erhalten.  Das  System  des  Querschiffes  i'af.  151, 
Fig.  7,  hat  mit  dem  ebengenannten  grosse  Aehnlichkeit  und  darf  als 
ungefähr  gleichzeitig  angesehen  werden.  Im  Schiff  (Fig.  6  und  Taf.  155) 
gewinnen  wir  den  Eindruck,  als  ob  eine  Flachdedce  beabsichtigt  ge- 
wesen sei;  die  Pfeiler  sind  nämlich  alle  gleich,  erst  im  Triforium  setzen 
die  Dienste  für  die  Diagonalri])pen  an,  sind  aber  keine  spätere  Zuthat, 
sonrlern,  wie  die  Teilung  des  l'riforiums  beweist,  mit  diesem  gleich- 
.'.eitig.  Hier  finden  wir  nun  zum  erstenmale  die  S.  308  besprochene 
Zwischenforni  zwischen  dem  vierteiligen  und  dem  sechstciligen  Rippen- 
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gewölbe.  Bemerkenswert  ist  das  Verbaadeoaetn  von  StiebebOgea  unter 
dem  Dache  der  Seitensdiiffe  (Taf.  148).  Als  Beispiele  des  reichen  Stiles 
des  qiiteren  saec.  12  seien  die  Kirchen  von  Ouistrbbam  (Taf.- 151), 

Bbrniers  s.  Mer  und  der  Chor  von  S.  Gabriel  (Taf.  151)  genannt.  — 
Nun  wurde  auch  die  Abüaye-aux-Hommes  (S.  ^"!TtE^'^^F,'^  zu  Caen'  pe- 
wölbt.  Ob  die  Emjiorcn  erst  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Halbtonnen 
erhielten,  bleibt  fraglich.  Das  Mittelschiff  erhielt  seclisleilige  Kreuz- 
gewölbe (Taf.  151  und  Taf.  89,  Fig.  i  rechts)  und  damit  erst  die  von 
Aafong  beabsichtigte  Form.  Nur  der  Uebergang  der  FOasterTorlagen 
an  den  Hauptpfeilem  in  Ronddienste  Utsst  die  Umgestaltung  ahnen. 
Auch  nach  dieser  ist  die  Gesamterscbeinung  durchaus  einheitlich 
geblieben.  Das  rechteckige  Kreuzrippengewölbe,  welches  wir  schon 
im  QticrschifT  von  Ste.  Trinitd  zu  Caen  gefunden  haben,  ist  auch  an- 
gewandt bei  Kinwölbung  des  Schiffes  von  S.  Georges  zu  Boscrer- 
viLLE  und  in  der  Kirche  des  Mont-S.  Michel  (Taf.  155),  erbaut  nach 
Brand  a.  wahrscheinlich  unter  Abt  Bernhard  (1131— 1149),  doch 
ist  auch  hier  die  Wölbung  eine  jüngere  Zutfaat 

In  England  ist  eine  dnsige  unter  den  grossen  Kathedralen  in 
romanische  Formen  gewölbt,  die  Kathboxali  von  Dushaic  (Taf.  149, 
151,  Grundnss  Taf.  82).  Der  Bau  wurde  a.  1093  begonnen»  Chor  und 
Querschiff  waren  (ohne  Gewölbe)  im  Jahre  1090,  das  Schiff  1128  voll- 
endet. Obgleich  erst  nach  langer  Pause  (a,  1233  ff.  im  Schiff,  a.  1289 
im  Chüi )  ausgeführt,  war  die  Ueberwölbung  zweifellos  von  Anfang  an 
beabsichtigt.  Darauf  weist  nicht  allein  das  ganze  System  weit  enl* 
schiedener  hin  als  das  anderer  englischer  Kirchen,  es  sind  audi  direkte 
Beweise  dafür  vorhanden.  Die  Strebebogen  des  Schifies  sind  nämlich 
nicht  erst  bei  Ausführung  der  Hochschiffsgewölbe  errichtet,  sondern 
gehören  der  ersten  Bauperiode  (vor  11 28)  an  (Billings,  Durham  cathedral 
S.  5)  und  Ansätze  von  Gewölberippen,  welche  später  bei  der  wirklichen 
Einwölbung  nicht  benutzt  wurden,  sind  über  den  l'feilern  des  SchiUcs 
sichtbar.  Diese  beabsichtigten  Gewölbe  waren  bechsteilig  oder  quadratisch 
angelegt,  ausgeführt  sind  oblonge  Kreuzrippengewölbe,  welche  im  Schiff 
auf  Consolen ,  im  Chor  auf  SftuIenbQndeln  aufsitzen.  Bemerkenswert 
sind  beide  durch  das  Festhalten  der  norraSnniscben  Formen  zu  einer 
Zeit,  wo  das  sogenannte  early  English,  der  fHihgottsche  Stil  Eng- 
lands, schon  allgemein  verbreitet  war.  Die  .\bmessungen  des  Gebäudes 
sind  imgcwöhnlirh  gross.  —  St.  Cross  in  ITampshirS  (Taf.  148)  zeigt 
die  reichste  spätrom.inische  Behandlungsweise. 

Mit  der  Einwölbung  der  Mittelschiffe  erreicht  die  normännische 
Bauschule  ihren  Abschluss.  Sie  hält  ihre  formale  und  konstruktive 
Figenart  in  immer  reicherer  Ausbildung  das  ganze  12.  Jahrhun- 
dert hindurch  fest.    Dieses  Verhalten  und  die  Thatsache,  dass  sehr 
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viele  noiiuannisclie  Küchen  erst  nachträglich  eingewolbt  wurden, 
hat  zu  der  Ansicht  geführt,  die  sämtlichen  Mittelschiffsgc wölbe  der 
Nonnandie  seien  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  in 
Nachahmung  der  Emingensdiaften  der  Sduile  von  Fraozien  ent- 
standen. Eine  unbefangene  Vergleichung  der  beiden  Gew^lbesysteme 
zeigt  Idärlich  das  Unhaltbare  dieser  Anschauung.  Das  in  der  Früh- 
gotik ausscMiessUch  angewandte  Mittelsduff^wölbe  ist  das  sechs- 
teilige,  welches  allerdings  auch  in  der  Normandie  (S.  ^tienne  zu 
Caen),  dort  aber  in  weni^  entwickelter  Form»  mit  elliptischen 
Diagonallippen  vorkommt;  verbrmteter  ist  jedoch  in  der  Normandie 
die  Gewölbeform,  welche  wir  an  Ste.  Trinitö  zu  Caen  kennen  gelernt 
haben,  das  vierteilige  Rippengewölbe  mit  senkrecht  übermauerter 
Zwischenrippe,  und  dass  dieses  keine  Nachahmung  des  fianzösischen 
sechsteiligen  Gewölbes  sein  kann,  steht  ausser  Frage,  es  erscheint 
vielmehr  als  eine  Vorstufe  des  sechsteiligen  Gewölbes  (sehr  deutlich 
in  Ste.  Trinit^  zu  Angers  S.  346).  In  Franzien  dagegen  kommt  es 
gar  nicht  vor.  Wohl  aber  .sind  die  letzten  Vorstufen  des  gotischen 
Systemes  (S.  Germer  und  der  Westbau  von  S.  Denis)  in  formaler 
Hinsicht  so  sehr  von  der  Normandie  beeinflusst,  dass  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dieses  Abhängigkeitsverhältnis  habe  sich  nur  auf  das 
Formale  beschränkt  und  sei  im  m^^truktiven  sofort  in  das  Gegen- 
teil umgeschlagen.  Dann  ciiol^t  in  der  Schule  des  Anjou  die  Um<^e- 
staltung  der  Kuppel  zum  kuppclförmigen  Kreuzgewölbe  in  Fontcvi  ault, 
Saumur  und  Ste.  Trinit6  zu  Angers  unter  normannischem  EinBuss  ent- 
schieden vor  Festsetzung  des  gotischen  Systemes.  Endlich  durften  wir 
oben  auf  historische  Daten  und  Analogien  gestützt  wenigstens  einige 
Chorgewölbe  der  Frühzeit  saec.  12  zuweisen.  Und  man  wird  demnach 
an  der  Priorität  oder  wenigstens  der  Unabhängigkeit  der  Normandie 
gegenüber  der  Schule  von  Franzien  festhalten  dürfen. 

3.  Picardie  und  Isle  de  France.  —  Das  Werden  des 

gotischen  Bausystems. 

Das  II.  Jahrhundert  hatte  im  Mittelpunkte  der  französischen 
Monarchie  wenige  Denkmäler  von  Bedeutung  hinterlassen,  es  hatte 
deren  auch  wenige  hervorgebncht  Die  «rlttltenen  Uebenreste  stehen 
unter  sich  in  keinem  näheren  Zusammenhange,  eine  feste  Scbultnir 
dition  hatte  sich  nicht  herausgebildet  Bedeutender  kondpieit  ist 
nur  die  an  der  Südgrenze  der  Königl.  Domäne  liegende  Klosterlcirche 
von  S.  Benoit  s.  Loire  (Taf.  14a).   Was  sonst  in  Orleans,  Paris^ 
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Beauvais  gebaut  wurde  'Kap.  IV)  steht  weit  zurück  hinter  den  Kirchen 
von  Cerisy  und  Caen,  der  alten  Kathedrale  von  Le-Mans  und 
S.  Remy  zu  Keims. 

Frühestens  im  zweiten  Dezennium  des  12.  Jahcliunderts  be- 
ginnen die  Versuche,  die  Basilika  zu  überwölben  und  damit  selb- 
ständigere Regungen,  anfänglich  ein  noch  unruhiges  Suchen  und  Ver« 
sudbttn  an  allen  Teilen  des  Kirchengebäudes. 

Die  grosse  Leistung  der  Bauschule  von  Franzien  besteht 
nicht  darin,  dass  sie  schon  vom  Anfang;  des  ii.  Jahrhunderts  oder 
noch  früher  anderen  Schulen  voraus  wäre,  sondern  im  Gegenteil  darin, 
dass  sie  in  der  kurzen  Zeit  von  zwan/.ig  bis  dreissig  Jaliren  nicht  nur 
das  Versäumte  einholte,  sondern  ein  ganz  neues  Bausystem  aufstellte, 
welches  m  lairzer  Zeit  das  ganze  Abendland  sich  dienstbar  machen  sollte. 
Soweit  ihre  W'erkc  noch  in  den  Grenzen  des  Romanischen  bleiben, 
sind  sie  weder  durch  Grösse  noch  durch  Schönheit  sonderlich  hervor- 
ragend. Das  hohe  Interesse,  das  diesen  gleichwohl  zukommt,  gründet 
sich  nicht  sowohl  auf  das  was  sie  sind,  als  auf  das  was  sie  ankündigen : 
den  Umschwung  zur  Gotik.  Die  Behauptung,  die  Pariser  Schale  habe 
in  der  Frühzett  des  12.  Jahrhunderts  gegenüber  der  burgundischen 
einen  Vorsprung  von  20—30  Jahren  (VioUet-le-Duc),  ist  also  so  wenig 
begründet,  dass  umgekehrt  behauptet  werden  muss  die  rasche  und 
energische  Losung  der  Aufgabe  beruht  eben  in  der  VoraussetzungS' 
losigkeit,  in  der  Freiheit  von  traditionellen  Fesseln,  mit  einem  Worte 
darin,  dass  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  eine  Pariser  Schule 
überhaupt  noch  nidit  bestand. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  die  Schöpfung  des  gotischen  Baustiles, 
eine  der  grössten  und  folgereichsten  Thaten  der  gesamten  Bauge> 
schichte,  vollbracht  wird,  umfasst  die  Landschaften  Isle  de  France 
und  die  südliche  Picardie  (die  Gegend  von  Beauvais). 

Wir  stossen  sunilchst  im  Grundriss  auf  verschiedene  Neuerungen. 
Neben  der  Choranlage  mit  drei  Apsiden,  weiche  wir  an  der  noch  rein 
romanischen  Ostpartie  von  S.  Loup-de-Naud,  an  der  Abteikirche  von 

Montmartre,  sowie  am  Chor  der  kleinen,  keineswegs  frühen  Kirche 
S.  Julien-le-Pai  vre  zu  Paris  finden,  kommt  an  kleinen  Kirchen  die 
einfache  Apsis,  zuweilen  rund,  zuweilen  vieleckijj  (Taf.  145,  Fig.  4; 
146,  Fig.  5,  6)  vor.  Daneben  gelangt  der  Chorumgang  in  Aufnahme. 
Er  war  in  Orleans  (S.  Aignan),  in  Saint>Benoit,  in  Le  Mans,  in  Reims 
bereits  im  11.  Jahrhundert  in  Anwendung,  in  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Gebiete  kennen  wir  keinen  vor  itso^^itso.  Er  tritt  aber 
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hier  sofort  in  anderer  Gestalt  auf,  als  au  den  ebeiigciianiUcn  uii«i  an 
alloi  übrigen  romanitrhen  Moniunenten:  entweder  ganz  ohne  Ka- 
pellen» fo  in  PoissY  (Taf.  146,  Fig.  4)  und  spliter  in  Notrb^Damb  zu 
Paris,  oder  mit  einem  unnnterbrocbenen  Kapellenkranze,  so  in 

S.  Germer,  in  S.  Maclou  zu  Pon'toise,  in  S.  Gfrmaindes-Präs  zu 

PxKis  (Taf.  146,  Fig.  7,  8,  To)  oder  auch  mit  düppeltem  Umcrang, 
'1.  h.  mit  liefen  KapeUen ,  deren  Seitenmauem  durchbrociien  sind,  so 
in  S.  Martin-des-Champs  zu  Paris  und  S.  DtNis  (Taf.  146,  Fig.  3.  oV 

Der  wesentliche  Unterschied  dieser  Chor<:^rundri.s.sc  \'on  allen 
früheren  besteht  darin,  dass  sie  von  der  r'orni  und  Struktur  der 
Gewölbe  bedintjt  sind,  d.  h.  dass  bei  ihrer  Konzeption  sofort  auch 
die  günstigste  Form  der  Wölbung  ins  Auge  gcfasst  ist.  während  in 
anderen  liauschulen  umgekehrt  das  Gewölbe  der  Grundform  angcpasst 
wurde.  Und  nicht  nur  die  Wölbung  des  Umganges  und  der  Kaiielien, 
sondern  auch  die  VViderlagcrung  der  Gewölbe  des  Hochchores  wirkt 
auf  die  Grundrissgestaltung  bestimmend  ein.  Gerade  dem  letzteren 
Moment  kommt  ein  Mhr  wesentlicher  Einfluss  zu  insofern,  als  die 
mächtig  vorspringenden  Strebepfeiler  den  ununterbrochenen  Kapellen- 
kränz  zur  notiiwendigcn  Folge  haben. 

Die  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommende  Gewölbeform 
ist  das  Rippengewölbe,  welches  in  der  Frühzeit  saec.  12.  in  derNor- 
mandie  zur  Ausbildung  gelangt  war.  Die  Gewölbe  der  Picardie 
unterscheiden  sich  darin  von  den  Hauptschifigewölben  der  meisten 
normannischen  Kirchen,  dass  sie  stets  oblong  sind  und  nur  ein  Joch 
umfassen.  Scclisteilige  Gewölbe  sind  uns  in  dieser  G^end  nicht 
bekannt.  Allein  das  rechteckige  einfache  Kreuzrippengewölbe  war 
auch  in  der  Normandie  keineswegs  unbekannt  (QuerschifT  von  St. 
Trinit^  zu  Caen).  In  ihrer  formalen  Behandlung  schliessen  sich  die 
Monumente  der  südlichen  Picardie  den  normannischen  nahe  an. 

In  der  Islc  de  France  dagegen  scheint  anfanglich  das  ge- 
bundene Gcu ( )lbesysteni  vorherrschend  gewesen  z'j  sein,  auf  welciies 
der  den  llachgedecktcn  Basiiiken  dieser  Gegenden  geläufige  Stutzen- 
wechsel hinwies. 

Erhalten  ist  wenig.    Tn  den  westlichen  Jochen  von  S.  Lf>vp-DE- 
Naud  ')  £uidet  ein  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  statt.  Die  Seiten- 

*)  S.  Loor  mr  eb  den  Kloster  S.  PBUtB-LB-ViP  lo  Skns  untentdties  Priont. 

Die  Kirche  i-t  in  ihrem  östlichen  Teil  'Taf.  146,  Fif^.  t"  rein  roi  11. misch,  vielleiclit  d.ii 
nördlichülc  Beispiel  einer  Kirche  mit  tonnengewöibtem  Altttelschirt  und  Vierun^ku[>|>el. 
Ob  das  westlich  an  die  Vierung  anstos-^ende  Joch  schon  anfänglich  ein  Kreuzgewölbe 
hatte»  schdot  aat  fraglich.   Die  bdden  wettlichen  Doppeljoche  haben,  wie  im  Text 
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schiffe  haben  einfibche  Kreoigeivölbe,  das  Mittdscbiff  Rippengewölbe 
von  quadratischer  Grondfonn,  welche  aonäberad  kuppdflSnnig  sind. 
Die  Oberfenster  jetst  vermauert  aber  noch  sichtbar.  Die  Pfeilerform 
weist  auf  die  ausgeführten  Rippengewölbe.  Der  Spitzbogen  kommt 
noch  nicht  vor.  Ein  ähnlicher  Sttttxenwechfiel  in  Notrs*Dauk  m 
Etami'i  s,  gotisch  uberarbeitet. 

Diese  Bauten  verharren  noch  ganz  innerhalb  des  rumänischen 
Systems  und  verwenden  einfach  Motive,  welche  anderwärts  ausgebildet 
wäre».  Die  AnkUndiguog  künftiger  Selbständigkeit  finden  wir  suerst 
in  der  Koll^mtkircfae  zu  Poissv  bei  Paris  {Taf.  146, 154).  Freilich  ist 
der  Bau  vielfach  umgestaltet,  aber  die  ursf^Ungliche  Anlage  lässt  sich 
'  doch  noch  mit  annähernder  Sicherheit  erkennen.  Schon  der  Grundriss 

ist  unj^ewöhnlirh.  Die  Kirche  hat  kein  regelrechtes  Qiicrsrhiff,  die 
Seitensc  hitVe  sind  als  Umgang  ohne  Kajjellen  um  den  Chor  t'ortgesetzt, 
an  das  erste  Joch  des  Umganges  schliesst  sich  aul  jeder  Seite  eine 
östlich  mit  einer  Apsis  geschlossene  Kapelle  an,  eine  Anordnung, 
welche  das  Querschiff  einigeRnassen  ersetst.  Im  Aufbau  lässt  sich 
das  ursprttngliche  System  des  Hochschifles  noch  im  ersten  Joch  vor 
dem  Chorschluss  erkennen.  Die  Teilung  in  drei  Geschoise  entspricht 
den  normannischen  Monumenten.  Die  Pfeiler  sind  sehr  reich  gegliedert 
und  deuten  auf  Krcuzrij>pengewölbe  über  jedem  einzelnen  Joche,  auch 
wenn  die  bestehenden  Gewulbc  erneuert  sein  sulUen.  Die  Scheidbö^en 
des  Chores  ruhen  auf  Rundpfeilern,  die  oberen  Teile  sind  erneuert. 
Interessant  sind  nun  vor  allem  die  Gewölbe  des  Chorumganges  und 
der  seitlichen  Apsiden.  Da  der  Chorschluss  nur  ftlnf  Arkadenöff« 
nungen  umfasse  deren  Teilung  ungefähr  fünf  Seiten  des  Achtecks  ent> 
spricht,  erweitem  sich  diese  nach  aussen  unter  einem  sehr  grossen 
1  Winkel  und  es  wäre  demnach  der  ftns«;ere  Schildbogen  viel  höher 

(  geworden  als  der  innere  und  als  die  Gurtbögen ;  um  dem  zu  begegnen, 

ist  der  Ansatz  der  Schildbogen  tiefer  ^ele^t,  ah  der  der  übrigen 
(Taf.  153,  Fig.  6;;  trotzdem  steigen  die  Gewölbe  nach  aussen  an.  In 
den  Seitenkapellen  dagegen  finden  wir  bereits  Rippen  angewandt, 
zwischen  welche  sich  steil  im  Bogenstidi  ansteigende  Kappen  ein* 
spannen.  Die  Gewölbe  von  Poissy  bekunden  in  ihrer  Form  ein  selb- 
ständiges, wenn  gleich  noch  keineswegs  gans  zielbewusstes  Suchen 
nach  einer  T,ösung  für  nnrcgelnuissig  gestaltete  Kreuzgewölbe.  Die 
i'ürt«ianerude  Beschäftigung  mit  dieser  Aufgabe  bis  zu  ihrer  endlichen 
Lösung  ist  einer  der  wesentlichen  Faktoren  in  der  Genesis  des  goti- 

bemcrkt,  Krcuzripj^Lii^ewöIbe.  Vorhalle  mit  interessanten  Skulpturen  aus  der  L^endtt 
des  hl.  Lupus.  Beide  Teile  des  Schiffes  sind  in  i^U-icher  Tcchiiil;,  Uruchsteinmauerwerk, 
ausgeführt ,  können  a1>er  nicht  als  gleichzeitig  angescheu  werden.  Der  Chor  dürfte  der 
FrUh7.eit,  die  westlichen  Joche  <ler  Mitte  saec.  IS  Iflg^jiftil.  Bibl,  de  l'^eole  d«  Cbafte*  2. 
S.  444  ff.    Bull.  mon.  43,  S.  123  ff. 
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sehen  Bausystcmes  Auch  in  technischer  Hinsicht  wird  in  Poissy  ein 
Fortschritt  bemerkl)ar,  meiern  die  Ausfuhrung  der  Gewölbt*  in  Mörtel- 
bau verlassen  und  ein  der  Gewölbeform  angepasster  Steinschnitt  — 
kidoe  Qaader,  derao  Lagerfiigen  den  GewÖlbeacbaen  portUcl  laufen  ~ 
aagewmadt  itt  Die  hier  besprochenen  TeÜe  der  Kirche  von  Poiujr 
durften  am  n.  1130-*!  135  entstanden  setn,  der  Hochchor  ist  nach  ir6o 
emeoeft,  die  vorderen  Teile  des  Schiffes  nnd  der  Vierongstorm  sind 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  um  1200  vollendet.  Wir  geben  in  uotttCm 
Grundriss  die  Ausscheidung  der  Baoperioden  nach  den  Archives  des 
Mon.  hist. ,  halten  dieselbe  aber  nicht  für  ganz  richtig.  —  Mit  dem 
System  von  Poissy  vergleiche  man  das  von  S.  Rtienne  zu  Beai  vais 
Taf.  152,  Fig.  4.  Beide  Monumente  scheinen  annähernd  gleichzeitig 
zu  sein. 

Ihnen  schlicsst  sich,  in  seinen  Einzelformen  den  Bauien  der  Pi- 
cardie  verwandt,  der  Chor  von  S.  Martin-des-champs  zu  Paris  an. 
Eine  falsche  Datiinng,  vielleicht  auch  das  Unbefriedigende  der  Lösung, 
ist  bislang  einer  richtigen  Würtii^ur.g  der  hdien  histofisdien  Bedett' 
tung  dieses  merkwürdigen  Gehllndes  im  Wege  gestanden.  Es  hat 
(Taf.  146,  154)  im  Chor  einen  doppelten  Umgang,  flache  Kapellen  nnd 
eine  tiefe  Mittelkapelle  von  kleeblattfiirmigem  Grtmdriss.  Das  Lang* 
haus  ist  einschiffig  und  flachgedeckt,  es  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 
—  Ueber  die  Erbauung  einer  Kirche  bei  S.  Martin  haben  wir  nur 
eine  Nachricht,  nämlich  die,  das«;  sie  a.  lo6^  geweiht  sei.  Man  hat 
sie  auf  den  bestehenden  Chorbau  bezogen  und  die  Gewölbe  als  eine 
im  saec.  12  ausgeftihrte  Krneuerung  betrachtet.  Kine  kritische  Be- 
trachtung zeigt  sofort  das  Unhaltbare  dieser  Ansit  ht.  Schon  die  An- 
lage im  ganzen  muss  Zweifel  hervorrufen.  Das  Motiv  des.  dopj^ellen 
C^onunganges,  so  tmklar  und  unfertig  es  hier  noch  aufb-itt,  ist  in  der 
Mitte  des  xx.  Jahriiundertes  katun  denkbar.  Noch  entschiedener  spre» 
eben  Struktur  tmd  Einaelformen  fttr  eine  sptttere  Erbauung.  —  An  dem 
Grundriss  fiUlt  zunächst  die  eigentttmliche  UnregelmHssigkeit  der  Pfeiler« 
Stellung  auf.  Nicht  nur  ist  das  mittlere  Joch  viel  weiter  als  die  seit* 
liehen,  sondern  die  Pfeiler  des  äusseren  Umganges  entsprechen  weder 
nach  ihrer  Zahl,  noch  nach  ihrer  Stellung  zum  Mittelpunkte  des  Chores 
denjenigen  des  inneren.  Die  Absicht  mit  dieser  UnregelnKissigkeit  ist 
augenscheinlich  die,  den  Abstand  der  Pfeiler  im  äusseren  und  inneren 
Umj^ang  möglichst  gleich  zu  machen,  um  für  die  beiderseitigen  Schild- 
bogen  eine  gleiche  Höhe  zu  gewinnen.  Was  in  Poissy  durch  ver- 
schiedene Kämpferhohen  angestrebt  ist,  wird  hier  also  durch  die 
Pfeilerstellung  zu  erreichen  gesucht.  Das  mittlere  Joch  ist  von  nahezu 
rechteckigem  Grundriss ;  ihm  schliesst  sich  stt  beÜen  Seiten  ein  drei* 
eddges  Gewölbefeld  an,  die  swei  folgenden  haben  die  Fonn  von  Paral- 
lelogrammen ,  der  sie  trennende  Gurtbogen  steht  radial,  dann  wieder 
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Dreiedie  und  endlich  uofegelmliasige  Felder.  Die  Gewölbe  sind,  mit 
AusDehnie  des  mittleien,  Kienzgewdlbe,  deren  Grate  nach  oben  in  der 

GewÖlbeflttche  verschwinden.   Der  zweite  Umgang  ist  sehr  eng  und 

es  «chliessen  sich  ihm  die  flachen  Kapellen  unmittelbar  an.  Die  Grund- 
form der  einzelnen  Abteilungen  ist  hier  fast  noch  unregelmässigei  als 
im  ersten  Umgang.  Die  Gewölbe  umfassen  zuglcirli  den  Umgang  und 
die  Kapellen,  es  sind  Kreuzgewölbe  von  zicmlicii  nachlässiger  Ge- 
staltung. Dem  mitdcten  Jodie  des  ersten  Umganges  sdiliesst  sich  die 
oben  erwähnte  kleeblattförmige  Kapelle  an.  In  diesen  Teilen  sind 
ausschliesslich  Rippengewttlbe  angewandt,  Kreuzgewölbe  im  ersten 
Umgang,  im  folgenden,  wie  in  der  Kapelle  ein  Gewölbe,  welches 
teilweise  ah  Kreuzgewölbe,  teilweise  als  Klostergew ülbe  und  Kuppel 
mit  Rippien  l>ehandelt  ist  'l.  Die  Gewölbe  de«;  Hochc  horcs  scheinen 
später  aufgeführt  zu  sein,  überhaupt  durttc  iwischcn  der  Ausführung 
dieses  oberen  Teiles  imd  der  des  unteren  eine  Unterbrechung  des 
Baues  suttgefunden  haben.  Dass  aber  die  Dienste  für  die  Schildbögen 
des  Hochdiores  ein  späterer  Zusats  seien,  scheint  uns  nadi  dem  Grund* 
riss  der  Pfeiler  nicht  wahrscheinlich. 

Wir  finden  also  am  Chor  von  S.  Martin-des-Champs  sehr  versdiie- 
dene  Gewölbeformen  nebeneinander  und  man  könnte,  wenn  man  eine 
vollständige  Erneuerung  aller  Gewölbe  nicht  zulassen  will,  versucht  sein, 
aus  dieser  Verschiedenheit  wenigstens  auf  eine  teilweise  Erneuerung 
2U  scbliesscn.  Allein  auch  dieser  Schluss  entbehrt  der  nötigen  Unter- 
lagen. Einlache  KreusgewÖlbe  und  Kreusrippengewölbe  kommen  nicht 
selten  nebeneinander  an  Bauten  vor,  Uber  dnen  einheitliche  Ausführung 
kein  Zweifel  besteht.  Die  Pfeilergestaltung  aber  mit  ihrer  reichen 
Gliederung  weist  auf  das  bestimmteste  auf  die  bestehende  Gewölbe- 
anordnung hin.  Nun  sind  die  Profile  der  Rippen,  soweit  solche  vor- 
kommen, zweifellos  die  der  Krulueit  saec.  12,  auch  der  vielfach  an 
diesem  Bau  angewandte  Spitzbogen  kommt  in  Isle  de  France  im 
saec  II  noch  nicht  vor.  Endlich  ist  die  Form  der  Fensler,  der 
Kapitelle,  der  Basen  und  aller  anderen  Einselheiten  so,  dass  an  eine 
Erbauung  im  saec  11  nidit  gedacht  werden  kann.  Nachdem  also 
alle  Formen  ebenso  wie  die  Gesamtanlage  auf  die  Frühzeit  des 
12.  Jahrhundertes  weisen,  wird  man  das  Datum  1067  für  die  Weihe 
des  bestehenden  Gebäudes  ganz  fallen  lassen  müssen.  —  Kaiui  der 
Cliur  vüu  S.Martin  nicht  in  saec,  11,  so  kann  er  andererseits  nicht  nach 
c.  a.  1150  entstanden  sein.  Damais  war  der  Chor  von  S.  Denis  voll- 
endet, der  von  S.  Germain-des-Prtfs  im  Bau,  beides  bedeutende  Bauunter- 
nehmungen, von  welchen  jeder  Baumeister  in  Paris  Kenntnis  haben 

')  Die  Zeichnung  To/.  154  nach  Lenoir,  Statisüque  monumental  de  In  viUe 
de  Farfai.  Nach  unscten  Notiten  ist  ancli  dai  Gewölbe  des  i weiten  Un^aoges  ein  idnct 
Kfcticrippengew(}lbe. 
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mussle,  beides  Werke,  in  welchen  die  unmittdbAre  Anlehnang  an  die 

Normandie  oder  Picardie  überwunden  ttnd  die  Pariser  Bauschule  xu 
voller  Selbständigkeit  gediehen  ist.  Ihnen  gegenüber  erscheint  S.  Maitin- 
des-Champs  als  eine  recht  unfertige  Vorstufe.  Mehr  al«;  irgend  ein 
anderes  Gebäude  bekundet  dieser  Chor  das  Suchen  und  Streben  nac  h 
einer  Losung  für  die  l'eberwolbung  der  unregelmässigen  Gewölbe- 
felder  der  Chorumgänge.  Gefunden  ist  diese  Lösung  hier  noch  nicht. 
(Vgl.  Eugene  Lefövie-Pontalis  in  der  Bibl.  de  VicoUt  des  chaites  1886.) 

Wenn  wir  in  S.  lifartin-des^CbaBips  noch  allenthalben  ein  un- 
sicheres Snchen  wahrnehmen,  so  Itthrt  uns  die  Abteikirche  von  S. 
GlRMBR  bei  Beauvais  (Taf.  X46, 148, 1$»)  unmittelbar  an  das  gotische 
Bausystem  heran,  welches  hier  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen  bereits 
festgestellt  ist.  Das  Datum  auch  dieses  Gebäudes  ist  nicht  überliefert. 
F.  de  X'^crneilh  schreibt  ihm  nach  der  »histoire  dcrite«  das  Datum  1132 
zu  {Lc  premier  des  monuments  gothiques.  Didron,  Ann.  arch.  23, 
S.  12 1),  gibt  aber  eine  nähere  Quelle  nicht  an.  Die  Datierung  ist  in- 
des nach  allen  stilistischen  Itokmalen  als  flir  den  Bauheginn  zutref- 
fend ananerkennen.  —  Die  Kirche  ist  eine  dreischiffige  Pfeilerbastlika, 
die  Quersdliffiinlage  die  normännische,  ohne  die  Tribünen  in  den 
Krctizarmen;  jenseits  des  Transseptes  folgt  noch  ein  Joch  und  dann 
der  ChorschUi-ss  mit  Umgang  und  Kapellenkranz.  Das  letztere  Motiv 
ist  hier  zum  erstenmale  gan^  regelmässig  aus  dem  reinen  Halbkreis 
konstruiert,  welcher  in  fünf  gleiche  Teile  geteilt  ist.  Die  Stutzen  der 
leicht  gespitzten  Scheidbögen  sind  gegliederte  Pfeiler.  Jedetn  Schild- 
bogen  entspricht  jenseits  des  Umganges  eine  auf  gleicher  Achse  stehende 
fodie  Kapelle.  Es  ist  also  die  Um&ssungsmauer  in  lauter  Pfeiler 
aufgelöst,  welche  als  Strebepfeiler  zwischen  den  Kapellen  vortreten. 
Die  Schhisskapclle  ist  im  saer.  13  durch  eine  überaus  juärhtige 
gotische  Marienkapelle  ersetzt  worden,  ein  Seitcnstiuk  zu  der  Sainte 
Chapelle- du -Palais  m  Paris.  —  Wie  der  Grundriss,  so  ist  auch  der 
Aufbau  in  streng  logischer  Konsequenz  durchgeführt.  Die  Rippen- 
gewölbe des  Umganges  haben  nicht  mehr  in  der  geraden  Diagonale 
durdtgefbhrte  Rippen,  sondern  der  Schlussstein  ist  nach  der  Mitte  der 
Gewölbefelder  verlegt,  wodurch  eine  wesentlich  bessere  Teilung  dieser 
Gewölbe  erzielt  wird.  Wie  bei  den  grossen  normännischen  Kirchen 
sind  über  den  Seitenschiffen  F.mporen  angeordnet ,  weh  he  sich  hier 
als  oberer  Umgang  auch  um  den  ('hör  fortsetzen.  Die  Gcwoltje  der- 
selben sind  einfache  Kreuzgewölbe  ohne  Rippen.  Die  Emporen  oifnen 
sich  nach  dem  Mittelschiff  in  rundbogigen  Doppelarkaden  von  ähn- 
licher Behandlung,  wie  die  Triforien  von  St.  ßtienne  zu  Beauvais  und 
von  Poissjr.  Nun  folgt  ttber  diesen  Emporen  noch  eine  hohe,  von 
eigentamlichen,  rechteckigen  Oefinungen  durchbrochene  Obennauer. 
Sie  ist  durch  ein  weit  ausladendes,  einen  Laufgang  bildendes  Konsolen' 


Dlgltized  by  Google 


424 


Zweites  Buch:  Der  romumche  bül. 


gesimse  gegen  den  Lichtgaden  abgeschlossen.  Ueber  diesem  Gesimse 
setzen  kleine  SKulchen  als  THiger  der  Sdiildbögen,  uad  in  ^ejcher 
Höhe  die  Gewölberippen  a«f.  Das  MerkwOtdigste  ist  die  Bdiudlai^ 
des  Strebesystems»  welches  hier  mm  entenmale  in  fertiger  Gesult  ao^ 
tritt  Zu  der  Verstrebnng  der  Obernuuiem  durch  die  Gewölbe  der 
Seitenschiffe  und  Emporen  kommt  noch  eine  solche  durch  Strebebögen, 
welche  unter  dem  Dach  der  Seitenschiffe  nach  der  Hochschiffsmaoer  | 
geführt  sind.  Und  zwar  setzen  sie  nicht  schon  in  Kämpferhöhe  an, 
sondern  sind  noch  um  i  ,7o  m  höher  geführt,  so  dass  die  Fortseltung 
ihrer  Oberkante  ungefahi  1  angcnte  an  die  äussere  Leibung  der  Gurt- 
bögen ist.  Die  Fenster  beginnen  wegen  der  steileren  Neigung  der 
Scitenschiffdächer  nicht  unmittelbar  Uber  dem  Kämpfergesimse.  —  In 
seiner  lüiiuaien  Behandlung  beharri  das  System  von  S.  Genaer  uou 
der  tetlweisen  Einführung  des  Spitzbogens  noch  ganz  innerhalb  des 
romanischen  Stiles  und  zwar  in  nahem  Ansdüuss  an  die  nocmiB 
nische  Sdiiile. 

UngefiUir  gleichseitig  oder  wenig  später  als  S.  Germer  ist  &  Magloc  | 
zu  PoNTOtSB.  Erhalten  sind  nur  die  unteren  Teile  des  Choras  und  i 
das  Qoerschiff  (Taf.  146,  Fig.  6;  153,  Fig.  3).  Die  Grundrissanoidnnii|  | 
ist  ähnlich  wie  bei  S.  Germer,  doch  schliesst  sich  die  Chommdang  | 
dem  IVaossept  unmittelbar  an.    An  Stelle  der  Pfeiler  sind  kräftig«  ' 
Säulen  getreten,  die  Kapellen  haben  nur  je  /.wei  Fenster.  Die  Anord- 
nung der  Gewölbe  ist  unbeholfen.    Die  Gewölbe  des  Umganges  and 
der  Kapellen  sind  zusammengezogen,  so  dass  fünfteilige  Rippengewölbe 
entstehen.  Die  Rippen  sind  über  dem  Umgang  gerade,  d.  h.  von  einem 
Pfeiler  zu  dem  diagonal  gegenüberliegenden  in  einer  vertikalen  Ebene  ; 
durchgeführt,  wodurch  der  Schlussstein  sehr  nahe  an  die  innere  Mauer  1 
geruckt  wird,  aber  der  Schlussstcin  liegt  nicht  —  wie  beispielsweise  in  1 
Langres  (Taf.  139)  —  jenseits  des  Bogenschdtels,  d.h.  tiefer  als  dieser,  1 
sondern  er  bildet  den  höchsten  Punkt  des  Gewölbes.  Nach  diesen 
Schlnssstein  ist  nun  in  sehr  unschöner  Weise  eine  Rippe  von  der  Mitie 
der  Kapelle  geführt.  Die  orsprttnglichen  Gewölbe,  erhalten  in  der  ersten 
Kapelle  nördlich,  wo  auch  eines  der  alten  Fenster  ▼ermaiieit,  aber 
unversehrt  au  sehen  ist,  gingen  ohne  Schildbogen  in  die  Mauer  fiber. 

Das  Bild,  das  wir  aus  der  Betrachtung  der  vier  genannten 
Kirchen,  Poissy,  S.  Martin-des-Champs  zu  Paris,  S.  Germer 
und  S.  Maclou  zu  Fontoise,  der  aktiven  Träger  der  Bewegung, 
gewonnen  haben,  wird  vervollständigt  durch  einzelne  kleinere  Monu- 
mente. Sie  nehmen  an  der  Förderung  keinen  thätigen  Anteil,  sondern 
sind  sämtlich  im  Laufe  des  12.  saec.,  zum  Teil  sehr  spät»  in  Nach- 
ahmung jener  entstanden. 
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S.  Loui^ds^Naud,  bei  Longueville  wesüich  von  Provins,  ist  schon 
genannt.  In  Protiks  selbst  ist  eine  Kirche  in  der  unteren  Stadt 
(S.  Ayoul?)  zu  nennen:  im  Langhaus  sehr  niedrige  kantonierte  Rund- 
pfeiler; die  Scheidbögen  rund;  darüber  ein  wohlgebildetes,  gleich- 
falls rundbogigcs  Triforium;  von  den  Kapitellen  der  Pfeiler  steigen 
drei  Dienste  an  der  Obermauer  auf;  in  den  Seitenschi iTcn  Kreuxrippen- 
gewolbe,  die  Hochschiffsgewölbc  nicht  ausgeführt.  —  S.  Oniriacc 
ebenda  in  der  ülieren  Stadt,  begonnen  a.  1160  schon  i^otisc  h.  —  In 
Paris  ist  die  Abtei  Montmartre  im  Jahre  1133  ^^^^  Ludwig  dem 
Dicken  gegründet.  Der  Bau  der  Kirche,  einer  kleinen  dreischifBgen 
Basilika»  ist  im  wesentlichen  nodi  der  Sti(tungt>baa,  welcher  a.  X147 
g^eiht  wurde.  Sonderbarerweise  im  Mittelschiff  gewdlbt,  in  den  Seiten- 
schiffen llachgedeckt  Aufnahmen  bei  Lenoir,  Statistiqne  T.  i.  Das 
Schiff  von  S.  GBRMAtM*DE8-PRfts  (Taf.  146,  149,  154)  ist  ein  Umbau 
des  Morard^schen  Baues  aus  der  ersten  H:ilfle  saec.  12.  Die  Ab«?irht 
der  Wölbung  unverkennbar,  doch  sind  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe 
erneuert  und  die  des  Hochschiftes  erst  a.  1644  Stelle  eines  offenen 
Dachstiihles  getreten.  —  Auch  der  interessante  Chor  der  kleinen  Kirche 
S.  JuLiKN  - le-Pauvkk.  aiif  dem  linken  Seinenfer  (Taf.  146,  T40,  153) 
mit  unzweifelhaften  Merkmalen  der  Spätzeit  saec.  12  gehört  seiner 
Gesanithaltung  nach  zu  den  Uebergangsbauten. 

Der  elegante  kleine  Chor  von  Mareil-sur-Mauldre  (Taf.  146,  153) 
hat  Uber  der  Vierung  ein  Kreuzrippengewölbe,  im  Chorschluss  ein 
KlostergewOlbe  auf  Rippen.  Die  Hohe  der  Fenster  ist  dadurch  ftst 
auf  den  GewOlbekämpfer  herabgedrttckt;  vgl.  die  Mittelkapelle  von 
S.  Martin-deS'Champs  (Taf.  154).  Diese  Gewölbeform  fand  mehrfach 
Anwendung  bei  Templerkirchen:  z.  B.  in  Paris,  Laon»  Metz  (VioUet> 
le-Duc,  D.  R.  IX.  S.  12  ff/ 

Die  Kirchen  der  südlichen  Picardie  (Beauvoisis)  halten  an  der 
normannischen  Formbehandlung  fest.  Einf  u  h  und  früh  Burv  tmd  Cam- 
bronne, reicher  die  schöne  Kirche  von  Ckf.ii  (alle  auf  Taf.  141,  148, 
152),  ferner  Villers  S.  Faul,  HadricoukTj  S.  Urcel  bei  Laon  u.  a. 

Wir  stehen  an  der  Grenze  des  romanischen  und  gotischen  Stiles, 
wenn  Überhaupt  in  einer  Schule,  welche  von  Antuig  an  mit  Not- 
wendigkeit auf  letsteien  hinfUhrt  und  welche  innerhalb  des  ersteren 
au  keinem  abschliessenden  Ergebnis  gelangt  ist,  von  einer  Grenze 
die  Rede  sein  kann.  Die  Summe  aller  vorhergegangenen  Bestre* 
bungen  wird  gezogen  in  dem  Bau  der  Abteikirche  von  S.  Dbnis 
durdi  Abt  Suger. 

Suger  begann  seine  Bauunicinehmungen,  über  welche  er  ausfuhr- 
liche, etwas  ruhmredige  aber  im  wesentlichen  zuverlässige  Berichte 
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(Duchesae»  Scr.  IV,  S.  343  ff.  und  Fdibien,  Histoire  de  l'abbaye  royale 
de  S.  Denis.  Paris  1 706.  Pitees  jusdficatives  p.  CLXXXI  ff.)  hinterlusen 

hat,  mit  dem  Bn«  einer  zwischen  zwei  Ttirmen  gelegenen  zweige- 
schossigen Vorhalle  an  der  Westseite  der  Kirche.  Dieselbe  ist  mit 
Ausnahme  des  nördlichen  Turmes  erhalten;  sie  interessiert  uns  von 
konstruktiver  Seite  nur  insoweit,  als  sie  zeigt,  dass  die  Erbauer  das 
Kreiurippengewölbe  nodk  keineswegs  mit  votier  Freiheit  anzuwenden 
wussten.  Die  Anwendimg  kuppelförmiger  Kieuxgewölbe  mochte  man 
wegen  der  au»  ihrer  Koufttruktionshöhe  sich  ^gebenden  Beschränkung 
des  Obergeschosses  zu  vermeiden  wünschen  und  es  wurde  aus  diesem 
Gninck-  der  Kämpfer  der  Diagonalrippen  tiefer  herabgerückt,  als  der 
der  Schildbögen  Tat,  153,  Fig.  7),  Nach  Vollendung  dieses  Teiles 
a.  1140  begann  Suger  den  Neubau  des  Chores,  welcher  in  der  kurzen 
Zeil  von  vier  Jahren,  1140  1144,  vollendet  wurde;  ihm  folgte  mit  Bei* 
behaltung  der  Alteren  UmfassungsmAuem  der  Neubau  des  Langhauses. 
Diesem  grosaartigen  Werke  ist  seit  mehr  als  viersig  Jatuen  der  Ruhmes- 
titel des  ersten  gotischen  Gebäudes  zuerkannt  und  die  Kunst* 
geschichte  operiert  mit  ihm,  wie  mit  einer  bekannten  Grösse.  Sehen 
wir  aber  näher  zu,  so  ^eigt  si«  h,  dass  es  bisher  fast  eine  Unbekannte 
geblieben  ist,  denn  schon  im  Jahre  1231  wnrde  ein  abermaliger  Neu- 
bati  notig  und  von  Sugers  Werk  ist  nur  die  Krypta  und  der  untere 
Teil  des  Chores  erhallen  geblieben  und  auch  an  ihnen  hat  die  Restau- 
ration den  ursprünglichen  Charakter  teilweise  verwischt 

Der  Chor  von  S.  Denis  ist  fttnfschiffig  und  hat  einen  doppelten 
Säulenumgang.  Der  Grundrjss  der  Kapellen  umfasst  keinen  vollen 
Halbkreis,  die  Rundung  des  Chorhanptes  dagegen  etwas  mehr  als  einen 
solchen  und  ist  im  äusseren  Umfang  in  sieben  gleiche  Teile  geteilt, 
so  dass  sieben  Kapellen  entstehen.  Für  die  Wölbungen  ist  der  Spitz- 
bogen konsequent  angewandt  und  damit  die  Si  heitelhöhe  der  ver- 
schiedenen Bugen  dem  Ermessen  des  Baumeisters  anheimgestellt. 
Taf.  153,  Fig.  5  veranschaulicht,  in  welcher  Weise  dies  geschehen  ist 
Im  ersten  Umgang  liegt  der  Schlussstein  der  vierteiligen  Gewölbe  an 
der  Mitte  der  Gewölbefelder,  wie  dies  schon  in  S.  Germer  der  Fall 
war.  Die  Gewölbe  des  zweiten  I'n^ganges  sind  mit  denen  der  Kapellen 
zusammengezogen.  Der  Grundriss  der  letzteren  ist  so  konstruiert,  dass 
die  Fnrt<:etztnig  der  Innenseite  ihrer  segrnentförniigcn  Umfassungs- 
mauern /um  vuUen  Kreis  die  Katnijt'erplattc  der  Säulen  im  zweiten 
Umgang  berührt.  Ueber  diesem  Kreis  ist  ein  tuntteihgci,  Rippenge- 
wölbe errichtet,  dessen  Schlnssatein  Uber  dem  Mittelpunkte  gelegen  ist, 
womit  fllr  die  fUnf  in  ihm  ausammenstossenden  Rippen  eine  gleiche 
I'änge  gewonnen  ist.  (Gans  gleich  lang  sind  sie  nicht  weil  die  Kämp- 
fer in  den  Kapellen  etwas  tiefer  liegen.)  Die  Archivolten  der  Fenster 
bilden  sugleich  die  Schildbögen  der  Gewölbe.  Wie  in  S.  Germer  und 
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Pontoise  tritt  «wischen  je  xwei  Kapellen  ein  Strebepfeiler  vor.  Ein« 
gebende  Analyse  dieser  Gewölbe  bei  VioHet-le-Duc  D.  R,  IX.  S.  503  ff. 
Die  volle  Freiheit  der  Gewdlbekonstniktion  ist  hier  erreicht,  das  System 
ist,  von  geringfügigen  Nebenmnstftnden  abgesehen,  fertig. 

Mit  dem  Gesagten  ist  ersdiäpft,  was  sich  an  dem  Bao  unmittdbar 
beobachten  iftsst  Im  Grunde  ist  es  doch  nicht  viel;  über  das  System 
des  Aufbaues,  ttber  die  Hochschi fisge wölbe  und  deren  Verstrebung 
sagt  er  uns  nichts.  Nun  gestattet  ja  die  hohe  Vollendung  der  erhal- 
tenen Teile  gegenüber  früheren  Bauten  den  Srhlu'js,  dass  aiK  h  der 
Hochhau  entsprechend  fortgeschrittener  gewesen,  dass  also  die  Kc- 
ncunung  der  Kirche  als  >erstes  gotisches  Denkmal«  gerechtfertigt  sein 
werde.  Allein  die  wissenschaftliche  Forschung  wird  si»  h  hierl>ei  doch 
nicht  ganz  beruhigen,  sondern  nach  Mitlein  suchen,  die  fehlenden  Be- 
sttmmungsstücke ,  setbstveTstttndlicb  nicht  in  ihren  Einzelheiten ,  wohl 
aber  in  ihren  Hauptumrissen  au  rekonstruieren.  Und  diese  Mittel  sind 
allerdings  vorhanden,  denn  die  Kirche  von  S.  Denis  hat  sofort  Schule 
gemacht  Die  Bauten,  welche  bei  dieser  Untersuchung  in  Betracht 
kommen,  sind:  Die  Kathedrale  vonNovoN,  nach  X150,  die  von  Lack, 
begonnen  zwischen  T155  und  11 74;  dann swei Monumente,  welche  vieles 
Gemeinsame  haben,  der  Chor  von  S.  Remy  zu  Reims  zwischen  1 164  und 
1181  und  der  von  N.-D.  zu  Chalons  s.  M.,  geweiht  1183;  die  Kirche 
zti  Mntvov  ( Ardenne«?"*,  einige  Dezennien  jünger  als  die  genannten; 
Noirk  Damk  7.U  P\ki.->,  Chor  begonnen  1 163  (das  System  selbstän- 
diger und  entwickelter  als  bei  den  vorigen),  endhVh  der  Chor  der 
Abuavü- Aux-HOMMES  (S.  tticnue)  zu  Caen,  der,  in  iseiner  Hohen- 
theilung  durch  das  romanische  Langhaus  bedingt,  für  das  innere  System 
nicht  herangezogen  werden  darf,  für  das  Sttebesystem  dagegen  wichtige 
AuftchlOsse  gewKhrt 

Bei  den  genannten  Bauten  ist  das  sechsteilige  Kreuzrippengewölbe 
die  normale  Gewölbeform  fttr  das  Langhaus,  während  flir  die  geraden 
Joche  des  Chores  eine  feste  Regel  nicht  besteht  und  der  Chorschluss 
«in  vielteiliges  Rippengewöbe  hat,  dessen  Kappenzahl  von  der  Zahl 
der  unteren  Bogcnöffnungen  abhängig  ist.  Jeder  Gurtbogen,  jede  Ge- 
wölberippe nnd  jeder  Schildbogen  erhält  zu  seiner  Unterstützung  ein 
$.(  blankes,  durch  RinL;e  mit  der  Wand  verbundenes  Säulchen  (Dieiist). 
Nun  tretten  lieini  sechsleiligeii  (iewulbe  (vgl.  Taf.  153,  Fig.  43^  ;iuf 
den  liauptpfeikrn  je  lünf  Bogen,  ein  (iuitl)O^en,  /.w ei  Schildljogen  und 
zwei  Rippen  zuiauimen ,  auf  den  Zwisciicnpieilcra  je  drei.  In  Noyon 
sind  die  Dienste  der  Hauptpt'eiter  ganz  herabgefubrt,  die  der  Zwischen» 
pfeiler  ruhen  auf  dem  Kapitell  einer  Sftule  und  es  entsteht  auf  diese 
Weise  ein  Wechsel  von  gegliederten  Pfeilem  und  Säulen.  Es  ist  dies 
offenbar  die  beste  und  ausdrucksvollste  Gruppierung,  in  den  meisten 
FlUen  aber  sind  die  Pfeiler  gleich  und  als  einfache  Rundpfeiler  ge- 
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Staltet,  auf  deren  Kapitellen  die  Dienste  aufietien.  Im  Osorschliiss 
fast  aflsBahmslos  Rtmdpfeiler.  Die  Fenster  reichen  niemals  über  den 
Gewölbekämpfer  herab.  Die  Schildbögen  müssen  deshalb  stark  ge- 
stelzt wxrdcn  und  es  folgt  daraus,  dass  die  Rippen,  namentlich  die 
Zwischcnrij^iicn  der  sechstciligcii  (Icwolbc  und  die  des  Chorschlusses 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  senkrecht  übermauert  werden  müssen,  so 
das»  die  Gewölbekappe  nicht  unmittelbar  über  dem  Kämpfer  beginnt 
Das  System  ist  stets  viergeschossig.  Ueber  den  Seitenschiffen  folgt 
eine  Emjpore,  welche  sich  gewöhnlich  in  swei  von  einem  grösseten 
Blendbogen  umfassten  Arkaden  gegen  das  Hauptschiff  öffnet.  Die  der 
Dachneigung  entsprechende  Mauerfläche  zwischen  Empore  und  Licht» 
gaden  wird  immer  durch  ein  Triforium  belebt.  Es  ist  durchaus  missver- 
ständlich,  wenn  dieses  Triforium  über  der  Empore  als  »Pleonasmusc 
bezeichnet  wird.  Ist  ein  Triforium,  bis  es  in  der  entwickelten  Gotik 
als  untere  Fortsetzung  der  Fenster  aufgefasst  wird,  niemals  etwas 
anderes,  als  eine  Belebung  der  durch  die  Dadineigung  der  Seitenschiffe 
bedingten  toten  Mauerflttche,  so  ist  die  Empore  ein  tum  Aufenthalte 
von  Menschen  bestimmter  Raum,  welcher  sqgleich  einen  konstruktiven 
Zweck  hat.  Die  Vierteilung  des  Systemes  findet  sich  an  allen  ge- 
nannten Bauten  mit  Atisnahme  von  S.  l\tienne  zw  Caen,  sie  ist  ferner, 
wenngleich  unentwic  kelt,  schon  in  S.  (iermer  vorhanden  und  darf  des- 
halb mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auch  für  S.  Denis  in  Anspruch 
genommen  werden.  Hierbei  ist  anzuoebmen,  dass  an  Stelle  der  un- 
schönen rechteckigen  Oeffiiungen  von  S.  Germer  das  schöne  Motiv 
des  Triforiums  eisgeflUirt  war.  Unentschieden  muss  bleiben»  ob  im 
Langhause  ein  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  stattfand  oder  ob 
ausschliesslich  Rundpfeiler  angewandt  waren.  Zur  Veranschaulichung 
des  Gesagten  geben  wir  atif  Taf.  153,  Tig.  4  das  System  des  Lang- 
hauses von  NovüN ,  bei  welchem  a  die  ursprünglichen  sechsteiligen, 
b  die  jetzigen  Gewölbe  darstellt. 

Grössere  Schwierigkeit  bietet  die  Frage,  in  welchem  Stadium  der 
Entwicklung  das  Strebe system  an  der  Kirche  von  S.  Denis  ge- 
standen hat»  denn  nur  wenige  Beispiele  aus  der  FrUhxeit  des  gotischen 
Stiles  sind  unverVndert  auf  uns  gekommen.  Gerade  diese  Frsge 
aber  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  und  darf,  wenn  sie  auch  eine 
abschliessende  Lösung  nicht  finden  kann,  nicht  umgangen  werden. 
In  einer  Schrift,  welche  den  Anspruch  erhebt,  die  »Geschichte  des 
Strebebogens«  nachzuweisen  (Hugo  Graf,  Opus  francigenum  S.  15) 
lesen  wir:  »Der  firansösische  Ursprung  des  Strebebogens  erscheint  nun 
freilich  dadurch  sicher  gestellt,  dass  ...  *  die  von  11 40  an  neuerbaute 
Abteikirche  von  S.  Denis  bei  Paris  bereits  ^n  ausgebildetes  Strebe- 
bogensystem aufweist.  Da  dieses  indessen  hier  schon  in  technisch 
weit  geforderter  Gestalt  erscheintc  u.  s.  w.  Leider  giebt  der  gelehrte 
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Autor  nicht  an,  aus  welcher  Quelle  er  diese  interessante  Kenntnis 
geschöpft  ha^  und  so  sind  wir  denn  darauf  angewiesen,  aus  der  Ver^ 
gleichung  der  obengenannten  Afonumente  Schlüsse  su  stehen.  Die 
Pfeiler,  welche  die  Last  und  den  Schub  der  HochschifTsgewölbe  aufsu> 
nehmen  haben,  werden  gegen  letzteren  in  allen  Fällen  zunächst  durch 
die  Gurtbögen  der  Seitenschiffe  und  Emporen  gesichert.  Dadurch  wird 
nun  wohl  der  Ikbolann  für  die  Kinwirkung  des  Seitenschube«?  ver- 
ringert, allein  der  Kampler  der  Hochschiftswölbungen  liegt  immer  noch 
höher  als  der  Scheitel  der  Emporengewölbe  und  die  geringe  Mauerdicke 
macht  deshalb  weitere  Vorkehrungen  nothwendig.  In  S.  Germer  sind 
deshalb  Strebebögen  angeordnet  welche  den  Seitenschub  auf  die  Strebe* 
pfeiler  aberführen.  Letztere  haben  im  Langhause  nur  geringen  Vor- 


Sb  OemMr,  Cbor.  Caen:  S.  ^denne,  Chor. 


spnmf^,  am  Chor  treten  sie  nach  itnten  stufL-nförmig  vor.  Die  bei- 
den foigendeii  l  igureii  ver.msc  baulichen  die  Strebcsysteme  der  Chöre 
vun  S.  l^tienac  zu  Caen  und  der  Kathedrale  von  Noyon.  Eistcrer 
gehört  zu  den  frühesten  gotischen  Bauten  der  Normandie  ,  ist  über 
nicht  vor  Ende  saec.  xs.  erbaut;  er  kommt  in  der  Grundrissanlage 
der  Rundung  S.  Denis  am  nächsten  (vgl.  Taf.  80,  Fig.  5).  Hier  geht, 
ähnlich  wie  in  S.  Germer,  eine  Verstrebung  (StrebelMgen  oder  Sporn) 
von  der  Aussenmauer  der  Empore  nach  dem  Fuss  der  Hochsrhiffs- 
gewölbe.  Es  findet  aber  noch  eine  weitere  Verstrebung  statt,  indem  der 
zwischen  den  Kapellen  vortretende  Strebepfeiler  selbständig  höher  ge- 
fuhrt und  durch  einen  Strebebogen  mit  der  Umfassunsrsmauer  der 
Emporen  in  Verbindung  gesetzt  ist.  In  Noyon  ist  die  Anordnung 
der  unteren  Theile  analog,  und  haben  wir  vermutungsweise  dne  gleiche 
Anordnung  für  den  Oberbau,  welcher  im  vorigen  Jahrhundert  mit 
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Strebemauern  von  der  punktiert  angedeuteten  iorm  versehen  wurde, 
anzunehmen.  Diese  Strebemauern  haben  alle  Spuioi  des  firdberen 
Zuttandes  verwischt,  dodi  ist  es  nach  der  Gestalt  der  unteren  Strebe- 


Noyon,  Chor. 


Laoo,  Schiff. 


pfeiler  unzweifelhaft,  dass  ein  freiliegender  Strebebogen,  der  du-  Ober- 
mauer im  Angriffspunkte  des  Gewöllteschubes  gestützt  hatte,  nicht 
vorhanden  war.   Dieser  ersten  Entwicklungsstufe  folgt  schon  im  J^ang- 

hause  von  Noyon  (Ende  saec.  12)  der  frei- 
liegende Strebebogen,  der  die  Hochschiflb- 
mauer  ungefähr  an  der  Stelle  des  stäriuten 
Angriffes  des  Seitenschubes  trifft  Das  Strebe« 
System  von  Noyon  ist  nicht  ganz  unverändert 
geblieben,  dagegen  dürfte  das  etwa  gleich- 
zeitige der  Kathedrale  von  T-aon  (Langhaus) 
noch  das  ursprüngliche  sein.  Ueber  den  Gurt- 
bögen der  Emporen  sind  Strebemauern,  von 
einem  kleinen  ansteigenden  Bogen  durch- 
brochen cum  Gewölbdcflmpfer  geftthrt,  dar- 
über ein  freiliegender  Strebebogen  zum  An- 
griffspunkte des  Scitenschubes.  Aehnlich  aber 
noch  etwas  komplicierter  sind  die  Strebe- 
systcmc der  Chöre  von  S.  Remy  zu  Reims 
und  Notre-Dame  zu  Chälons.  Es  ist  die  Anordnung  der  Chöre  von 
Caan  und  Noyon,  vermehrt  um  einen  hochliegenden  Strebebogen. 

Soll  nun  aus  den  besprochenen  Monumenten  ein  Schluss  auf 
S.  Denis  gesogen  werden,  so  ergiebt  sich  fttr  das  Strebesystem  des 
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Chores  mit  hoher  Wahischeinlichkdt  eine  ähnliche  Anordnung  wie  in 
Caen  und  Uojcok,  nicht  nur  weil  dieselben  eine  piimitiTere  Entwicklungs- 
stufe aufweisen,  sondern  auch  weil  die  am  äusseren  Ende  der  Strebe- 
pfeiler von  S.  Denis  angebittiditen  schlanken  Säulen  mit  einem  so 
hohen  Aufbau  wie  in  Reims  und  ChAlons  nicht  vereinbar  wären, 
lieber  da^  Strebes vf^tem  des  I«anghauses  lässt  sich  keine  begründete 
Vermutung  aurstcllcn. 

Mit  diesen  Ausführungen,  auch  wenn  sie  für  die  Kirche  von  S.  Denis 
im  Eiozelnen  nicht  völlig  das  richtige  treffen  sollten,  ist  das  gotische 
Bausystem,  wie  es  zuerst  in  fertiger  Gestalt  auftritt,  charakterisirt.  Zwei 
Grundprinzipien  treten  schon  hier  mit  aller  Bestimmtheit  hervor:  die 
Konzentrierung  der  Kräfte  auf  einzelne  Punkte  unter  Zuhilfenahme  eines 
künstlichen  Kräftesystemes  und,  hieraus  folgend,  eine  vollständigere 
Trennung  der  stützenden  von  den  raumabschlicssendcn  Teilen,  als  sie 
irgend  ein  anderes  Bausystem  kennt.  Die  folgerichtige ,  Iiis  in  die 
letzten  und  kleinsten  Teile  des  Bauganzen  verfolgte  Durchbildung  dieser 
Gedanken  fUhrt  alsbald  auch  zur  Umgestaltung  der  Kuostformen  und 
so  entsteht  ein  selbständiger  neuer  Stil,  der  gotische. 


Beschreibung  der  Tafeln. 

_  _  ,  Grundrisse, 
Tafel  145. 

1.  Saint-Aignan.  —  Chor  Ende  saec.  11.  Schiff  erste  Hälfte  saec.  ts. 

—  Archives  des  mon.  bist. 

2.  Le  Mans:  Kathrdrale.  —  Chor  rcstaurixt  Mitte  saec  la.  —  Viol- 
let-lc-Duc,  Buli.  mon. 

3.  La  Souttrraine.  —  a.  Hälfte  saec  12.  —  Archives  des  mon.  hist 

4.  Crtä,  —  saec.  is.  ^  Woillez. 

5.  Bitry,  —  saec.  la.  —  Woillez. 

6.  jBeaumis:  S.  FMenne,  —  Schiff  saec.  IS,  Chor  saec.  15.  —  Woillez. 

7.  Caen:  S.  Triniti,  —  i.  Hälfte  saec.  12.  —  Pugin. 

8.  Ouistrtham.  —  saer.  12.  —  Ruprich-Robert. 

9.  Vetehy.  —  s<  hiff  nach  11 20,  Vorballe  nach  1132,  Chor  saec  13. 

—  Archives  des  mon.  hist, 

Tafel  146. 

1.         f^jup  de  JVaud.  — -  I.  Hälfte  saec.  12.  —  Bezold. 

3,  Faris :  S.Julien  ie  Fauvre.  —  E.  saec  12.  —  Lenoir.  —  Statist. 

monumentale  de  Paris. 
3.  F^ris:  S.  Martm  des  Cham^.       i.  Hälfte  saec  la.  —  Lenoir, 

Statistique. 
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4.  Brissf,  Weattttrm  saec.  ji.  Untere  Teile  des  Chores  und  Kip 
pellen  um  1135,  Hochchor  lim  1160,  Schiff  £nde  saec.  is.  — 

Archives  des  mon.  bist. 

5.  Mareil  sur  Mauldre.  —  saec.  12.  —  De  Baudot 

6.  *J^ntoise:  S.  Madou.  —  i.  Hälfte  saec.  12.  —  Bezold. 

7.  Vi^iuü:  CHar.  —  saec.  12.  —  Archives  des  mon.  hist. 

8.  S.  Denis:  Vorhalle  xi37'<-ii40,  Chor  1140^1144,  Schiff  nach  1144. 
Es  ist  hier  eine  voUsttndige  Restauration  vom  Grundriss  des  Suger- 
schen  Baues  nach  Massgabe  der  W\  VioUet'le-Duc,  D.R.  IX,  S.  228 
mitgeteilten  Ausgrabungen  der  Fundamente  versucht.  —  Vioilet* 
le-Duc  D.  R.  IX.,  Revue  archdol. 

9.  Paris:  S.  Gertiiam  des  Prh.  —  Schill  saec.  11,  im  saec.  12  um- 
gebaat;  Chor  nach  1103.  —  Lenoir,  Statistique. 

Tafel  147. 

I.  Vertula:  Aitälurche.  —  1171  vollendet  —  Street. 

a.  Salamancat  Kathedral  vieja.  —  1120  begonnen.  —  Street. 

3.  Avila:  S.  Vicente.  —  2.  Hälfte  saec.  12.  —  Street. 

4.  Jermaiem :  S.  Anna,  —  saec.  12.  —  De  Vogüd,  terre  sainte. 

5.  Leruia:  KathedraU,  —  1203  — 1278.  —  Street. 

6.  Tarrag»mt:  KaÜtdrtUe,  —  X131  begonnen.  —  Street. 

Querschnitts. 

Tafel  148. 

1.  Caen:  S.  Triniti.  —  i.  H«lfte  saec  IS.  —  Pugin. 

2.  S.  Gross  (Hampshire).  —  saec.  la.  —  Britton,  Arch.  ant. 

4.  L'rff/.  —  saec.  r2.  —  Woillez. 

5.  Beauvüis :  Sf.  Ftiennf.  —  saec.  t2.  —  Woillez. 

6.  Bury.  —  saec.  12,  —  Woillez. 

7.  S,  Girmr,  —  Nach  113a.  —  Viollet-Ie-Duc,  Archives  des 
mon.  hist  In  dem  Querschnitt  der  Emporen,  welchen  VioUet-le- 
Duc,  D.  R.  IX,  S.  378  giebt  und  nach  welchem  da-  unirige  bear- 
beitet ist,  sind  die  Strebepfeiler  weggelassen,  ein  Fehler,  der  leider 
auch  in  unsere  Zeichnung  abergegangen  ist 

Tafel  149. 

X.  JhtrAam:  Kaikedrok,  —  Schiff  iiaS  vollendet  ohne  Gewölbe. 

Diese  1333.  —  Billings, 
s.  DoornUt:  Qu^ckiff,  —  saec  is,  —  Renard. 

3.  Veselay:  Vorhalle.  —  Um  1140.  —  Archives  des  mon.  hist 

4.  Vezelay:  Schiff.  —  Nach  1120.  —  Archives  des  mon.  hist 

5.  *S.  Lotip  de  Niud.  —  1.  Hälfte  sacr.  12.  —  Bezold. 

6.  S.  Aignan.  —  saec.  ja.  —  Archives  des  mon.  hist. 
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7.  Arisi  S.  JutUm  U  Amv^.      Spitidt  taec  is.  —  Lenoir,  Sta* 
tistique. 

8.  Biriss  S,  Gtrmmn  des  Ais.  Schiff.  —  8ae&  11  u.  ts,  Gewölbe 
nach  1644.  —  Lenoir,  Statistlque. 

LÄNOtNSCHNillE  UND  äVSlEME. 

Tafbl  X50. 

c.  KtmAijt.  Vorhalle  and  Schiff.  ~  saec,  xa.  —  Archive«  des 

mon.  bist 

2.  S.  Aignan.  —  saec.  11  11.  12.  —  Archives  des  mon.  bist, 

3.  Salamanca:  Alte  Kathtdra!?.  —  Beg.  11 20,  —  Mon.  Esp. 

4.  Val  dt  IHosi  S.Maria.  —  Vollendet  1218.  —  Moo.  Ksp. 

Tafel  X5X. 

I.  Com:  S.  ^ienne  (Abbaye  aitx  hommea).  —  saec.  11,  Gewölbe 

saec.  t?        R 11  pr ich -Robert. 

3.  Dur  harn:  KathedraU.    Cbor  1093—1099,  Gewölbe  1289.  —  Bil- 
lings. 

5.  Ouistrtham.  —  saec.  12.  —  Ruprich-Robert. 

4.  GtArid  (NonnaDdie).  ^  saec.  za.  —  Ruprich-Robert. 
$.  Caen:  S,  NU^.      Vollendet  1185.  —  Pag  in. 

6.  7.  Gmw.*  S.  Triniti  (Al^b  iye  anx  dames)  Schiff  und  Qoerschiff 

saec.  xa.  —  Rupricb-Robert 

Tafel  xsa. 

I.  Creil  —  saec  12.  —  Woillcz. 

a.  Camörwne.  —  saec  12.  —  VVoillez. 

3.  Bury.  —  sacr.  12.  —  VVoillez. 

4.  Beauvais:  S.  Eiiemte.  —  saec.  12.  —  Woiüez. 

5.  .S.  Germer,  —  saec.  12.  —  Archives  des  mon.  bist. 

Tafel  153. 

1.  *.S'.  Lt'Np  (fe  Naud.  —  i.  Hälfte  saec.  12.  —  Bezold* 

2.  Mar  eil  s,  Mau!drr.  —  sner.  12.  —  De  Baudot. 

3.  *Ponioisc:  S.  .\fiiclou.  —  i.  HaiÜc  saec.  12.  -  Bezold. 
.\.   Noyon:  Kalhedraie.  —  Nacb  1150.  —  D.  Rauide. 

5.  S.  Daus,   Chor.  —  1140— 1 144.  —  VioUet-le-Duc 

6.  Ihissy.  Gewölbe  des  Chommganges.  —  Viollet-le-Duc. 

7.  Baris:  S.  ßüim  k  Bstnfre.  —  Spfttxett  saec.  xa.  —  Lenoir »  Sta- 
tistique. 

8.  *S,  Dems:  VorhalU.  —  Bezold. 

Tafel  154. 

I.  Paris:  S.  Martin  des  Ckan^»  —  Um  1130 — 1140.  —  Lenoir, 
Statistique. 
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ft.  Poissy.  —  saec.  12  —  13,  —  Archives  des  motu  bist. 
3.  Paris:  S.  Germain  des  I^h.  —   Schiff  saec.  11  u.  12;  Gewölbe 
nach  1644;  Chor  nach  1103.  —  Lenoir,  Statistique. 

Tafel  155. 

I.  ^Mmt'S.  ißthel.  —  saec.  12.  —  Photographie. 

a.  *Ze  Mans:  Kathedrak,  —  Mitte  «aec.  12.  —  H.  Stier. 

3.  *Cam:  S.  Triniii,  —  saec.  la.  —  U.  Stier. 
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Elftes  Kapitel. 


Der  Gewölbebau  in  Oberitalien  und  den 

Alpenländem, 


LiTTMATVit.  ^  Die  Weike  allg«neiiieii  InlMltes  sind  schon  m  Kap.  in.  auf- 
geführt. Dani  :  Remauti:  Traitö  de  rardiitectnre.  3*^  ^d.  Paris  if^yo.  —  Cltrictlti : 
Ricerche  üull  architettura  lombarda.  MiUuu  ihüy.  —  Mongeri ;  L  arte  iu  Milano.  Mi- 
hi» 1872. 

MONOCKAnnEN.  Darlein:  Ktude  mir  l'architecture  Lombarde,  Paris  1866, 
behandelt  fast  alle  wichtigeren  Bauten,  namentlich  S.  Ambrogio  zu  Mailand  und  S.Michele 
zw  Pavi  i  in  eingehenden  Monographien  mit  vortrefflichen  Aufnahmen.  —  UcIk-t  S  Aixhrogio 
M  Mailand  vgl.  noch:  JR.  v.  JbiUÜtrgtr  im  Z.  Bend  der  iiiitt«l«IlerUcbea  Kuosldenkmale 
d«i  tetnrrichiicheii  Kiiheiitaates.  Stattgmrt  1860.  —  P.  JtMa:  Solle  tette  antiche 
basiliche  di  Milatio  iSSi.  -  \f,  Caffi:  Sulla  chiesa  di  S.  Eustorgio.  iS.ji.  —  Mcssari 
JfUmtaglia:  La  Cattedrale  di  Modena.  Modena  1878.  —  Odvriti:  L»  Cattedrale  di  Marina. 
Mihno  1864.  —  CarU  delF  Acqmat  Ddl  imigM  reale  BasUiea  di  San  Uichele  inaggiore 
in  Pkvhu   Fimrift  1875.   a  Bde. 

I.  Allgemeines.    Zur  Chronologie. 

Wenn  der  Anteil  Italiens  am  romanischen  Gewölhcbau  ^geschildert 
werden  soll,  so  ist  nur  an  einen  kleinen  Teil  der  Halbinsel,  nur  an 
die  oberitalienische  Ebene,  genauer  die  Lombardei  und  F,milia,  dabei 
zu  denken.  Vieles  traf  zusammen,  diese  Landschaften  dem  übrit^en 
Italien  gegenüber  eine  Sonderstellung  einnehmen  zu  las^scn.  Die  Ober- 
herrschaft der  Franken  und  später  der  Deutschen  fasste  hier  festeren 
Fuss,  als  weiter  nach  Süden;  desg^leichen  s;ab  der  Handelsverkehr 
stets  lebhafte  Beziehungen  über  die  Alpen,  während  die  Entfernung 
von  der  Ostkflste  gross  genug  war,  um  den  entlai^  dieser  überall 
mächtigen  byzantinisdien  Kultureinfluss  zu  dämpfen.  Früh  tritt  in 
den  Kirchenanlagen  der  Lombardei  das  Bestreben  nach  einer  festeren 
Deckenbildung,  ab  die  herkömmliche  Basilikenarchitektur  sie  darbot, 
hervor  (S.  240).  Früh  meldet  sich  in  der  Einzelbildung  ein  spezifisch 
romanisches  FormgefUhl,  während  im  Süden  des  Apennin  die  Wieder- 
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belebung  des  kUnstlerisdien  Geistes  als  Aufirischung  der  anüken 
Ueberlieferung  sich  äussert.  Ihrer  Gesatntersdietnuog  nach  steht  die 
lombardische  Architektur  durchaus  der  deutschen,  beziehungsweise  der 
provenzalisch*burgundischen  näher,  ab  der  des  übrigen  Italiens.  Und 
wie  die  Anregungen  —  wir  denken  weniger  an  speziell  technische, 
als  an  allgemein  geistige  —  aus  dem  Wediselverkehr  mit  Mitteleuropa 
kamen,  so  gingen  auch  die  Wirkungen  hauptsäcfalicfa  dorthin  zurück. 
Die  deutschen  und  österreichischen  Alpenlandcr  zeigen  sie  in  breiter 
Einströmung,  in  einzelnen  Erscheinungen  sind  sie  den  ganzen  Rhein 
entlang  zu  bemerken. 

Uro  nun  gleich  die  Hauptmerkmale  des  lombardischen  Gewölbe- 
baus zu  bezeichnen,  so  sind  sie  diese.  Zum  Tonnengewölbe  wird 
kein  Verhältnis  gewonnen ;  Ausgangspunkt  aller  Lösungen  ist  allein 
das  Kreuzgewölbe.  Der  Haupttypus  ist  der  basilikalc  Aufbau  auf 
gebundenem  Grundriss,  d.  h.  mit  je  zwei  quadratischen  Gcwolbejochen 
in  den  Seitenschiffen  auf  eines  im  Mittelschiff.  Daneben  zwei  Se- 
kundärtypen: l  iallenanlagen  und  Basiliken  mit  gleicher  Jocbzahl  in 
Haupt-  und  Seitenschiffen. 

Die  Denkmäler,  falls  nicht  etwa  in  ihrer  Reihe  wichtige  Zwischen- 
glieder fehlen  —  welches  anzunehmen  kein  Grund  vorliegt  —  bezeugen, 
dass  der  lombardische  Gewölbebau  seine  Hauptgedanken  sehr  schnell 
zur  Reife  gebracht  hat  i).  Dieses  geschehen,  blieb  er  bis  zum  Aus- 
gang der  romanischen  Periode  fast  stationär.  Und  wie  die  Struktur- 
systeme, so  lässt  audi  die  formale  Behandlung  nur  eine  sehr  geringe 
Weiterbildung  wahrnehmen.  Kommen  an  einem  Denkmal  nebeneinan- 
der unreifere  und  entwickeltere  Formen  vor,  so  darf  das  nicht  immer 
als  Zeichen  von  stattgehabtem  Umbau  oder  teilweiser  Wiederverwen- 
dung älterer  Werkstücke  in  Bauten  späterer  Zeit  gedeutet  werden, 
es  muss  ebenso  oft  auf  die  bessere  oder  geringere  Ausbildung  gleich- 
zeitig arbeitender  Steinmetzen  zurückgeführt  werden  (sehr  deudtcb 
z.  B.  in  der  Kiypta  des  Domes  zu  Modena).  Zieht  man  hierzu  noch 
die  beiden  anderen  Umstände  in  Betracht,  dass  gerade  in  den 
entscheidenden  Fällen  unzweideutige  lustorisclie  Nachrichten  mangeln 
und  dass  nach  der  teils  ganz  wegräumenden ,  teils  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellenden  Thätigkeit  der  Renaissance-  und  Barockzeit  die 

')  UnMi«  früher  (S.  187  fT.)  Uber  S.  Ambracio  ctt  Mailand  aiid  das  Schwib- 
bogeosyttem  ausgesprochene  Ansiclit  bat  sich  nach  ement^r  Untersuchung  als  annitrefrend 
erwiesen.  Das  Schwibbogensystcin,  obwohl  ans  dem  gleichen  Wunsche,  dem  Aufbau  der 
Basilika  grössere  struktivc  Konsistenz  zu  gehen,  hervorgegangen,  kann  ab  zielstrebige 
VorbereittiQg  auf  die  tiewüibcbatiUka  doch  nicht  gelten. 
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Zahl  der  erhaltenen  Denkmäler  nur  noch  eine  kleine  ist  so  erhellt, 
dass  die  genauere  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Werke  höchlichst 
erschwert  wird.  An  der  Möglichkeit  einer  näherungsweise  richtigen 
geschichtlichen  Beurteilung  der  Bewegung  im  ganzen  braudit  darum 
nidit  verzweifelt  zu  werden. 

Der  von  der  Rena&sance  begrttndete,  bis  in  unser  Jahrhundert 
aufrecht  erhaltene  Glaube,  dass  die  romanischen  Bauten  Oberitaliens 
ein  Werk  der  langobardischen  Einwanderer  und  im  6.  bis  8.  Jahr- 
hundert entstanden  seien,  wurde  durch  die  Untersuchungen  von  Hein- 
rich T-eo  luid  ("oTdero  (beide  1S29)  schwer  erschüttert,  ja,  wie  es  mehr 
und  mehr  schien,  definitiv  beseitigt.    Wenigstens  unter  den  deutschen 
Forschern  hatte  sich  seither  das  Uebereinkommen  ausgebildet,  den 
fraglichen  Baustil  erst  dem  hohen  Mittelalter  zuzuteilen.    Aber  in 
neuester  Zeit  ist  eine  rückläufige  Bewegung  eingetreten.    Wenn  die 
Italiener  der  Renaissance  die  Ehre  ihrer  Nation  zu  retten  suchten» 
indem  sie  die  ihrem  ästhetischen  Bewusstsein  abstossend  erscheinende 
mittelalterliche  Architektur  den  deutschen  Barbnrcn  zur  Last  legten, 
so  finden  Deutsche  unserer  'läge  eine  Befriedigung  ihres  nationalen 
Hochgefühls  in  der  Kuckkehr  zu  ebenderselben  V'ürsleliung  (neuestens 
namentlich  Mothes  und  Lübke).    Es  muss  ihr  vom  Standpunkte 
nttditeraer  Geschichtswissenschaft  mit  allem  Nachdruck  entgegen- 
getreten werden.   Sie  bftuft  die  stärksten  historischen  Anomalien. 
Die  Langobarden   im  6.  bis  8.  Jahrhundert  hätten  eine  formen- 
scböpferisrhe  Kraft  besessen,  welche  den  librigen  germanischen  Völ- 
kern  und   dem   ganzen   Weltalter  überhatipt   fremd  ist;   und  diese 
Kraft  wäre   erla«;chen   gerade    zu    dem   Zeitpunkte,    wo    sie  sonst 
tiberall  in  Nord  und  Sud  sich  zu  regen  begann.    Denn  was  an  Fort- 
schritten von  dieser  vermeintlichen  Langobardeukunst  zu  der  des 
hohen  Mittelalters  übrig  bleibt,  ist  verschwindend  wenig  im  Ver* 
gleich  zu  dem  Abstände,  der  jene  von  der  Spätantike  trennt. 
Prüfen  wir  dann  die  Einzelbeweise  für  diese  ungeheuerlichen  Sätze, 
so  zerfliessen  sie  unter  der  Hand  in  nichts.   Die  Baunachrichten  der 
Chronisten  beweisen  nur  —  was  sich  von  selbst  versteht      ,  dass 
auch  unter  der  liangobardenherrschaü  lU.  bauen  fortgefahren  wurde, 
sie  besagen  nichts,  wie  gebaut  wurde.    Die  langobardis*  hen  (lesetze 
kann  als  Beweise  »hoch  entwickelter  architektonischer  1  iiatigkciic  nur 
jemand  anführen,  der  sie  nicht  verstanden  hat  Die  Titel  144  und  1 45 
des  £d£f/Ms  Jiffkari  (Mon.  Germ.  LL.  IV  p.  33),  welche  allein  hierbei 
bezogen  werden  könnten,  handeln  nur  von  der  Haftbarkeit  für  Körper- 
beschädigung bei  BauausfUbrangen.  Sodann  das  im  Anhange  zu  den 

')  Wie  arm  aa  nMuaaücbeo  Denkmälern  ist  t.  B.  Mailand ,  die  bei  weitem 
wichtilgHe  and  von  alten  Adtmide  Stadt  der  houAaxM,  im  Veigkicli  ni  oaierem  Köln. 
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Edikten  Liutprands  erhaltene  wmimaifrium  4e  «nemdet  tH4igiHnm  etm- 

macimrum  (M.  G.  LL.  176}  ist  kein  Bestandteil  der  langobardischen 
Gesetze,  ist  überhau()t  kein  Gesetz;  es  ist  lediglich  eine  Lohntabelle, 
wahr^ithf  inlii  h  für  uffentliche  Bauausführungen.  Sollte  aus  den  darin 
angL-tahiten  Arbeiten  ein  Sch!!i??s  anf  den  Stand  der  Baukunst  bei  der» 
Langobarden  im  8.  Jahrhundert  gebogen  werden,  so  musste  er  sehr  un- 
günstig ausfallen,  denn  e»  sind  nur  die  einftditten  Arbeiten,  Pflastern, 
Mauern,  Tttnchen,  Dachdecken  n.  dei^l.  angeführt  Die  Ableitung 
des  Namens  tomnuKim  (so,  mit  doppeltem  m  die  riditige  Schreibung)» 
ob  vom  Cmetsee,  ob  von  maana,  also  gleichen  Stammes  mit  fran> 
züslsrh.  mafon  wir  nci<,'en  dem  letztern  zu  — ,  ist  hier  gleichgültig. 
Klar  ist,  dass  unter  den  commarini  Bauhandwerker  im  weitesten  Be- 
griffe verstanden  wurden.  Sie  waren  ein  Rest  der  antiken  Cf^llf^^ifi  <^pi- 
fiium^  welche  bei  gewissen  Immunitäten  nur  beschränkte  polilisdie 
Rechte  besassen.  Um  so  weniger  ist  anzunehmen ,  dass  freie  Lango- 
barden in  diese  Korporation  eingetreten  seien.  Dass  die  »dem 
germanischen  Element  Rechnung  getragen  und  Eingang  verschafft  habenc 
(Mothes  237),  ist  e  r  -r  i-vlloser  Einfall.  Im  hohen  Mittelalter  aber  war 
die  Verrnisi  hang  der  Langoliarden  mit  den  älteren  Bewohnern  des  T^andes 
vollzogen,  und  es  entzieht  sirii  durchaus  der  Berechnung,  wieviel  etwa 
in  der  Baukunst  aul  Fortleben  des  gcrmani«rhen  Geistes  /u  setzen  sei. 
Was  die  louibardische  Baukunst  niii  der  nuUcleuropäischen  in  1*  uhluug 
hält,  ist  doch  wohl  am  meisten  der  wediselseitige  Verkehr. 

Ernsterer  Erwägung  wert  ist  die  Anschauung  französischer  und 
italienisdier  Forscher  (Reynaud,  Dartein,  Clericetti),  wonach  der  ent- 
scheidende Aufschwting,  insbesondere  die  ersten  grossen  Leistungen 
im  Gewölbebau,  ins  9.  tind  lo.  Jahrhundert  fallen.  Wir  selbst  neigten 
früher,  mit  gewissen  T?e*5rhr.Tukungcn ,  ihr  zu  (S.  187  tV.),  müssen  sie 
aber  nach  erneuter  euigcliendcr  Prüfung  nun  flir  irrig  ei klaren.  Die 
wenigen  Monumeule,  welche  mit  einiger  Sicheihcii  dem  6.  bis  10.  Jahr- 
hundert sugeschrieben  werden  dflrfen»  sind  teils  Zentralbauten,  teils 
flachgedeckte  Basiliken ;  dass  das  an  jenen  als  tttchtig  sich  erweisende 
technische  Können  sdion  auf  basilikale  Anlagen  angewandt  wäre,  davon 
findet  sich  hier  ebenso  wenig,  wie  irgendwo  anders  eine  Spur.  Die 
Dekoratiünsformen  zeigen  fortschreitendes  Zuriii  ktreten  der  antiken 
Erinnerung  und  gleirhjreitig  fortsrhrcitcndcu  Wrt'all  des  Formensinns 
uUcihdUpt.  Als  Beispiel,  wie  tiei"  dei^clbe  sinken  konnte,  verweisen 
wir  auf  die  wahrscheinlich  aus  der  Gründnngszeit  (a.  90^)  herstaminen- 
den,  sicher  nicht  älteren,  Details  der  Krypu  von  S.  Savino  in  Ptaoenza. 

Weiter  kommen  fUr  die  Zeitbegrenzung  gewisse  indirekte,  aber 
darum  nicht  weniger  trifUge  Schlüsse  in  Betracht.  Bekanntlich  haben  die 
geistlichen  Bauherren  Deutschlands  Itab'en  häufig  besucht  Und  wurden 
anderseits  nicht  selten  lombardische  Handwerker  in  Deutschland  au 
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grÖMcren  Bauausführungen  angeworben  wie  denn  auch  einzelne  Nach- 
ahmungen italienischer  Motive  sowohl  durch  die  Chronisten  (Dom  ztt 
Bremen,  Klosterrat)  als  durch  die  Denkmäler  selbst  bezeugt  werden; 
hatte  die  Lumbardei  im  lo.  und  1 1.  JahrhiiiKk 1 1  fertige  Vurltililt  r  der 
Gewoibebasilika  dargeboten,  so  waren  sie  gewiss  nicht  ohne  Kintluss 
auf  Deutschland  geblieben.  Dassdbe  zeigt  in  anderer  Richtung  der 
Vetgleich  mit  der  Provence;  die  Formbebandlung  des  dortigen  Frtth- 
lomanitmus  deutet,  bis  gegen  Ende  des  ii.  Jahrhunderts  die  eigen- 
tümliche Renaissancebewegung  eintrat,  unverkennbar  auf  Verkehr  mit 
der  Lombardei'),  die  gleichzeitigen  Gewölbesysteme  aber  sind  ganz 
unlombardisch.  Ebenso  Burgund.  Hier  reichen  die  er«iten  Versuche 
im  basilikalen  Gewölbebau  bis  in  den  Anfang  des  ii.  Jahrhunderts 
zurück;  an  ihnen  war  sogar  ein  Ubcritaliener,  WUhelm  von  Ivrca,  in 
hervorragender  Weise  beteiligt  (S.  385);  aber  wir  finden  hier  ganz 
andere,  weniger  befriedigende  Gewölbekombinalionen,  als  das  ge* 
bnndene  Kreu^wOlbesystem  und  die  organische  Pfeilergliederung  der 
Lombardei.  Wären  diese  damals  schon  fertig  vorgelegen,  so  wäre 
ein  so  unsicheres  Schwanken  und  Suchen,  wie  bei  S.  Philibert  in 
Tournus,  einem  Bau,  welcher  in  manchen  Einzelheiten  an  lombardische 
Weise  gemahnt,  nicht  mehr  möglich  gewesen. 

Aus  alledem  folgt  übereinstimmend,  dass  die  Lombardei  min- 
destens  bis  in  den  Anfang  des  1 1 .  Jahrhunderts  eine  gewölbte  Gross- 
architektur nicht  besessen  haben  kann.  Hier  nun  treten  die  ältesten 
einschlä»;iL':en  Hauten  in  Mailand  und  Pavia ,  den  oftenbaren  Mittel- 
punkten der  Bewegung,  ein.  Ihr  Stilcharakter  ist  mit  der  zweiten  Hälfte 
des  1 1.  Jahrhunderts  am  ehesten  vereinbar.  Aber  noch  in  der  Fruhzeit 
des  folgenden  Jahrhunderts  bezeugen  die  Dome  von  Modena  und 
Fcrrara,  wie  S.  Zeno  bei  Verona,  dass  die  hölzerne  Flachdecke  selbst 
bei  Werken  von  Rang  noch  keineswegs  gegen  den  monumentalen 
Anstand  vcrsticss,  woraus  man  schliessen  darf,  dass  um  jene  Zeit  die 
Gewölbebasilika  noch  keine  allgemein  verbreitete,  also  wohl  relativ 
junge  Errungenschaft  war.  Anderseits  wird  sie  sdion  vor  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  ausserhalb  Italiens  (Zürich,  Klostemeuburg) 
nachgeahmt. 

Die  Einzelbetraditung  wird  das  Ei^ebnis  dieser  allgemeinen 
Erwägungen  erfreulich  bestätigen :  die  Zeit  der  Grundlegung  des  lom- 
bardischen Gewölbesystems,  dürfen  wir  annehmen,  ist  das  11.  Jahr> 
hundert  und  swar  eher  dessen  zweite  als  erste  Hälfte. 


>)  Schoetder  im  Korresp.'BI.  1876,  Nr.  lO. 

*)  Dehio  im  Jahtbndi  der  K.  preo».  KwmtwwMaliingen  iB$6,  p.  133. 
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2.  Das  System  und  die  Denkmäler, 

Das  Programm  der  lombardischen  Bauschule,  die  Ueberwölbung 
der  Basilika  mittels  Kreuzgewölben  von  quadratischem  Grundrissp  wurde 
Eingangs  charakterisiert.  Die  I^dsung  ist  aber  nicht  auf  geradem 
Wege  erreicht  worden«  Die  Denkmäler,  die  wir  als  die  ältesten  unter 
den  vorhandenen  anzusehen  Grund  haben,  zeigen,  dass  maUt  wenn 
auch  vielleicht  nicht  von  Anfang  an,  so  doch  während  der  Bauführung 
von  der  Anlage  einer  fteistchendrn  (  )h:  rmauer  für  das  Mittelschiff 
Abstand  nahm  und  sich  mit  einer  Form  begnügte,  die  dem  Begriff 
der  Hallenkirche  im  weiteren  Sinne  unterzuordnen  ist.  Und  diese 
Denkmäler  befinden  sich  an  dem  Orte,  dem  wir  in  baulicher  Hinsicht 
das  beste  Vermögen  zutrauen  dürfen,  in  Mailand. 

Die  Aufgabe  ist  erstmals  bestimmt  gestellt  und  inneriiatb  der  eben 
beseicbneten  Grenzen  gelöst  in  SANT'  AMBROGIO  (Taf.  45,  Fig.  4. 

15^,  F'L^  I,  161,  Fig.  i).    Das  ganze  System  des  Aufbaues  wird  von 
dem  Gedanken  der  Anordnung  und  Sicherung  der  Gewölbe  beherrscht. 
Die  grossen  Gewölbe  des  Mittelschiffes  sind  mit  halbkreisförmigen  Dia- 
gonalrii)])en  (ret  hteckigen  Querschnittes)  versehen,  haben  also  Kujjjiel- 
form  (S.  309);  auch  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  steigen  gegen  den 
Scheitel  an  und  ihre  Gratlinien  verschwinden  gegen  oben  in  der  Ge* 
Wölbefläche.   Die  Pfeiler  sind  der  Struktur  der  Gewdlbe  und  der  anf< 
zunehmenden  Bogen  entsprechend  organisiert,  voUkonunetter  die  Haupt' 
pfeiler,  weniger  streng  die  Zwischenpfeiler.   Das  Prinzip  ist,  an  den 
Haiiptpfeilern  jedem  Vorsprung  der  Bogen,  sowie  je<iem  Gewölbegrat, 
resp.  Rippe,  einen  Vors|iruug  des  Pfeilers  entsprechen  zu  lassen.  — 
Bei  der  kui  *[  icl  form  igen  (Jestalt  der  grossen  Gewölbe  konzentriert  sich 
der  Gcwulbeschub  nicht  einzig  auf  die  Pfeiler,  wundern  er  auüsert 
seine  Wirkung  im  gansen  Umfiinge  des  Schildbogens  und  swar  nächst 
den  Pfeilern  am  stärksten  im  Scheitel  des  letstern.  Da  die  Obermauer 
nicht  die  sur  Paralysirung  dieses  Schubes  erforderliche  Stärke  hat, 
wurden  besondere  Vorkehrungen  nötig.  Diese  bestehen  in  erster  Linie 
darin,  dass  man  die  Obermauer  nicht  freistehend  aufführte,  sondern 
die  Seitenschiffe  mit  einer  Empore  versah .  welche  bei  niedrigeren 
Ilohenverhältnissen  die  Disfjositiun  der  SeitenschitTL-  wiederholt  und 
sich  wie  diese  in  grossen  Bogen  gegen  das  Mittelschiff  uffiiet.  Durch 
diese  Anlage  ist  eine  Verstärkung  der  Widerlsger  auf  die  ganse  Aus» 
dehnung  der  Hochscbiffsmauer  erreicht    Entsprechend  der  Kitfte- 
verteilung  in  den  grossen  Gewölben  sind  dann  noch  weitere  Ver- 
stärkungen angebracht.    Den  am  meisten  beansj)ruchten  Hauptpfeilern 
legen  sich  seitlich  in  zwei  Geschossen  die  Gurtbögen  der  Seitenschiffe« 
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resp.  Emporen  ,  vor  und  die  letzteren  sind  überdies  mit  Mauersporen 
ül>erm:inert,  welche  auch  über  den  Gurtbogen  des  Mittelschiffes  forl- 
geselzt  sind  (Taf.  92,  Fig.  14).  Sporen  gleicher  Ait  über  den  Zwischen- 
pfeilern der  Eznporen  sichern  die  Scheitel  der  Schildbogen  des  Haupt- 
schiffs. Durch  das  System  der  doppelten  Gurtbogen  mit  ihren  Uebcr- 
manerungen  wird  ein  Teil  der  in  den  GewOlbn  anftreieiideB  Kräfte 
in  die  Richtung  der  Pfeiler,  der  aodere  auf  die  Umfiusuogtmaueni  der 
SeiteiMchiffe,  welefae  den  Gurtungen  entsprechend  durch  itärkeie  und 
scfawichere  Strebepfeiler  gegliedert  sind«  ttbeq;eAlhrt  Im  Hinblidi 
auf  die  lettterea  konnten  die  UmfasBOngsmauern  selbst  sehr  dttnn 
gehalten  werden.  —  Das  Struktursystem  erreicht  seinen  Zweck  voll' 
stänclic^,  es  bedingte  aber  eine  sehr  tiefe  Lage  für  die  Kämpfer  der 
Mittclschiffsgewülbe  und  damit  Verzicht  auf  selbständige,  seitliche  Be- 
leuchtung des  Mittelschiffes.  S.  Ambrogio  ist  mithin  keine  Basilika, 
sondern  eine  Art  Hallenkirche  und  also  das  Ziel,  eben  die  Wölbung 
der  Basilika,  nicht  ganz  erreicht;  innerhalb  der  eben  angedeuteten 
Beschrankung  aber  ist  die  Aufgabe  mit  vieler  Umsicht  gelost. 

Die  als  Klostergewi>lbc  behandelte  Kuppel  über  dem  vierten  joche 
ibt  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  namentlich  dem  eleganten  äusseren  Auluau, 
von  ca.  a.  1200,  doch  war  dieses  Joch  schon  ursprünglich  mit  einem 
(tumiartigen  ?)  Aufbau  versehen.  Hingegen  mit  de»  Langbaiise  gleich* 
aeitig  ist  die  merkwürdige  zweigeschossige  Vorhalle,  welche  sich  der  West' 
Seite  vorlegt  Das  Erdgeschoss  ist  mit  Kreosrippengewölben»  das  obere, 
welches,  der  Dachneigong  folgend,  nach  der  Mitte  ansteigt,  in  deo 
seitlichen  Jodten  mit  einfachen  Kreuzgewölben,  im  mittleren  mit  einem 
Tonnengewölbe  überdeckt  (Taf.  161,  Fig.  4).  Zur  Sicherung  gegen 
den  rjewölbeschub  sind  eiserne  Zugstangen  angebracht.  Das  Ober- 
^eschoss  öffnet  sich  nach  aussen  in  fünf  grossen,  nach  der  Kirche  in 
drei  etwas  kleineren  Bogenstellungen,  durch  welche  im  Zusammenwirken 
mit  der  Kuppel  dem  Innern  ein  nicht  eben  reiihliches.  aber  aus- 
reichendes Licht  zugetuhrt  wird.  Der  innenraum  hat  infolge  der  tiefen 
Lage  der  Hochschiffsgewölbe  etwas  Gedrücktes. 

Wir  haben  S.  188  ff.  die  Ansicht  ausges]iro(  hen,  die  Gewölbe  des 
Mittelschiffes  von  S.  Ambrogio  mochten  dem  übrigen  Bau  nicht  gleich- 
seitig sein.  Ein  eingehenderes  Studium  des  sehr  konsequenten  Strtiktur* 
systemes,  sowie  erneute  Untersuchung  des  Monumentes  lassen  uns  diese 
Ansicht  jetxt  nicht  mehr  festhalten.  Bei  den  Bauten  mit  Gurtbogeo, 
aaf  deren  Analogie  S.  190  verwiesen  ist»  finden  wir  bei  vielfiwfaen 
Anklängen  doch  auch  sehr  wesentliche  Unterschiede.  Was  zunächst 
S.  Celso  in  Mailand  betrifft«  so  ist  die  Uebereinstimmung  mit  S.  Ambrogio 
allerdings  eine  grosse,  keineswegs  aber  eine  vollständige,  und  mehr 
eine  formale,  als  eine  struktive.  Indem  man  hier  von  den  Emporen 
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ab*»h,  war  man  iräbtend  der  AuslUhning  genötigt,  auch  die  Mittel- 
scbifisgewölbe  aufsugeben  und  sum  offenen  Dadutnhl  auf  Gnrtbogen 
aitrackcnkehren.  In  S.  Miniato  bei  Floren«  und  S.  Zeno  an  Verona 
weist  die  Bildung  der  Pfeiler  darauf  hin,  dass  niemals  OeiPÖlbe  be- 
absichtigt waren.  Auch  die  Kathedrale  zu  Modena  war  ntir  auf  ein 
Gurtbogensystem  ohne  Gewölbe  angelegt.  In  S,  Anibiogio  dagegen 
ist  in  den  Pfeilern  das  gan^c  Gewölbesystem,  Guribogcn,  S(  hildbogen 
und  Rippen  vorgebildet  und  es  stehen  die  einzelnen  Vorsprünge 
in  Verband),  so  <fattdie  tirsprUngliche  Absicht  aweifellos  auf  Rippen- 
gewölbe im  MittelBchiff  gerichtet  war.  Ist  damit  nun  freilidi  die  Mög- 

liebkeit  f  daas  diese  Tielleicht 
erst  apttter  zur  Aoaf&hrung  ge- 
langten, nicht  von  vornherein 
ausgesichtossen ,  so  kommen 
doch  noch  weitere  Momente 
hinzu,  welche  iur  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Gewölbe  mit  dem 
ttbrigen  Bau  spredien.  Hätte 
man  bei  einer  ersten  Bau- 
}ieriode  auf  die  beabsichtigte 
Wdlbuni^  verzichtet,  so  würde 
man  dafür  zweifellos  einen 
Lichtgaden  eingeführt  haben. 
Es  wird  sich  also  fragen,  ob 
nicht  etwa  tan  solcher  vorium- 
den  war  und  bei  Ausführung 
pfcs«  ^  s.  Amw».  (fM,.)  Wölbung  und  einer  damit 

in  Zusammenhang  stehenden 
Tieferlegung  der  Kämjjfer  entfernt  wurde.  Bestimmte  Anhaltspunkte  ztir 
Beantwurtiing  dieser  Frage  t)ictet  zunächst  die  Fassade.  Die  Durrh- 
brechuiig  derselben  durch  ungewöhnlich  grosse  Fenster  erklärt  sich  nur 
aus  der  Absicht,  den  sunsl  mangelhaft  beicuchtetcu  Inncnraum  aua- 
leichend  tu  erhellen.  Würe  ein  höber  geführter  Lich^aden  vorbanden 
gewesen,  so  wOrde  sidi  der  Giebel  der  Fassade  nicht  dem  Quersdinitt 
angeschlossen  haben,  sondern  er  wäre  niedriger  gewesen,  als  das 
Mittelschiff.  Ferner  beweist  die  Höhenbige  der  Trompen,  welche  zum 
Achteck  der  Kuppel  über  <!em  vierten  Joche  überführen  und  w  elche  der 
Erbauungszeit  angehören,  dass  die  Gurtbogen  niemals  eine  höhere 
Lage  gehabt  haben  können.  Alle  diese  Momente  weisen  darauf  hin. 
dass  ein  Lichtgaden  niemals  vurhanden  und  dass  der  Bau  schon  ur- 
sprünglich gewölbt  war. 

Dieses  Ergebnis  stellt  uns  wieder  vor  die  Frage  der  Erbauungsseit 
des  ganzen  Gebäudes.  Die  Grttnde,  welche  verbieten,  das  System  vor 
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Anfang  saec.  ii  zu  setzen,  sind  eingangs  erörtert.  Auch  das  De- 
tail gestattet  keine  frühere  Datierung.  Die  untere  Cirenze  sodann 
ergibt  sich  aus  dem  Vergleicb  mt  S.  Michele  zu  Pavia.  An  dieser 
Kirche  ist  nicht  nur  das  System  fortgeschrittener,  sondern  auch  das 
Detail  steht  bei  aller  Roheit  der  Ausfllhrung  auf  einer  höheren  £nt- 
wickelungsstttfe.  S.  Mirbcle  muss  dem  beginnenden  la.  Jahrhundert 
zugeschrieben  werden.  Wir  sind  also  für  die  Datierung  von  S.  Am- 
brogio  auf  dns  1 1 .  Jahrhundert  beschränkt,  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
aber  fehlen  die  Anhaltspunkte  m  einer  genaueren  AUersbestimmung 
und  wir  könuen  nur  vermutungsweise  aussprechen,  «iass  es  eher  in 
dessen  aweiter,  als  erster  HiUfte  entstanden  s^  wird 

Das  System  von  S.  Ambrogio  weicht  so  sehr  vom  Anfbau  der 
altchristlichen  SAulenbasilika  ab,  dass  die  Frage  nach  seiner  Herkunft 
sich  unabweisbar  aufdrängt.  Ist  es  von  auswärts  eingefilhrt?  ist  es  eine 
lombar(Usche  Erfindung?  und  wenn  letzteres,  woher  sind  die  Kon- 
struktionsmotive genommen  r  Sucht  man  nac:h  auswärtigen  Kinflussen, 
so  können  für  solche  nur  Südfrankreich  und  Burgund  i,Cluny)  in  Frage 
kommen.  In  beiden  Landern  haben  die  ältesten  Bauten  (S.  Guilhcm 
du  dtfsert,  Puysalicon,  Tottmus)  mit  den  lombardischen  einige  Ana- 
logien formaler  Art;  die  Gewölbesysteme,  welche  sie  anstreben  und 
audi  erreichen,  sind  dagegen  gans  andere  und  beruhen  auf  der  Kom- 
bination von  Tonnengewölben,  oder  von  Tonnen-  im  Mittelschiff  und 
Kreuzgewölben  in  den  SeitenschifTen.  Auch  die  formalen  Analoc^ien 
verschwinden  mit  dem  Vordringen  der  romanischen  Renaissance  in 
Burgund  und  Sildfrankrei<  Ii.  Erst  ans  der  Sj.ai/eit  Her  romanischen 
Epoche  besiiict  Piemont  einige  Kirchen,  welche  entschieden  unter  süd- 
fransösischem  Einfluss  stehen.  Von  Deatschland  konnten  konstruktive 
Anr^ngen  im  ti.  Jahrhundert  noch  nicht  ausgehen.  So  mflssen  wir 
das  System  als  ein  autochthones  ansehen.  Seine  struktiven  Grund- 
gedanken aber  sind  nichts  anderes,  als  Uebertragungen  aus  dem 
Zentralbau.  Italien  hat  im  Zentralbati  die  Gewolbttet hnik  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  auf  einer  achtenswerten  Höhe  erhalten.  Man  war 
zu  jeder  Zeit  der  Lösung  bedeutender  Aufgaben  gewachsen.  Im  1 1.  uikI 
im  beginnenden  12.  Jahrhundert  entstanden  das  Baptisterium  zu  Florenz, 
S.  Nataro  Grande  zu  Mailand,  der  Umbau  von  S.  Marco  su  Venedig, 
die  Erneuerung  der  Kuppel  von  S.  Lorenao  und  vielleicht  frtther  als 
alle  diese  wurde  die  grosse  Rotunde  von  Saint  BAiigne  su  Dijon  von 
einem  Lombarden,  dem  Abte  Wilhelm,  ausgefllhrt  Die  gleichen  kon- 
strtik{i\en  Hilfsmittel  wie  an  S.  Ambrogio,  —  gewölbte  Seitenräume 
mit  Emporen,  an  den  Pfeilern  verstärkt  durch  durchbrochene  StreUe- 

')  Mit  der  Kirche  ist  dns  Atrium  onlieni  gldchieitig.    Wir  woUen,  obwohl  der 

Wortlaut  <1?'.  Epitaphs  nicht  ilmu  ruingt,  iui.lit  t)i>!u-itt-n.  dsus  AiKpert  ein  AtrilUB  Mk 
S.  Ambrogio  erbaut  habe;  das  bestehende  ist  zweifellos  nicht  «ein  Werk. 
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mauenif  Uebennauerung  der  leuteren  mit  uBteigenden  MAoenpofen  — 
finden  wir  such  an  den  grOBseren  und  reicher  ausgebildeten  Zentral' 
bauten.  Man  vergleiche  den  Queiachnitt  von  S.  Ambrogio  Tat  9», 
Fig,  14  mit  dtm  von  S.  Vitale  Taf.  39,  Fig.  13,  oder  S.  Fedele  zu 
Como  Taf.  40,  Fig.  5.  —  Emporen  waren  schon  an  den  Basiliken  des 
frühen  Mittelalters  nicht  selten ,  es  handelte  sich  also  hatiptsächlich 
darum,  für  die  quadratischen  oder  lechteckigen  Abteilungen  des  Mittel- 
schiffes eine  geeignete  Gewölbeform  zu  finden.  Die  Kuppel,  wie  sie 
bei  nmden  oder  polygonen  Zentralbanten  leicht  aunußtluett  war,  ver- 
langte Ober  quadratischem  Grundriss  Hilfskonstruktionen»  welche  sich 
dem  ftbrigen  System  nur  schlecht  einordnen  liessen;  das  Kreui^ewfilbe 
nach  römischer  Art  eigab  eine  su  grosse  Last,  um  sich  einem  Pfeiler- 
System  anpassen  zu  lassen,  welches  einen  möglichst  freien  Blick  in 
die  Seitenschiffe  ermöglichen  sollte,  es  war  zudem  in  so  grossen  Di- 
mensionen längst  ausser  (kbrauch.  Man  griff  also  zu  der  sehr  ent- 
sprechenden Form  des  kuiipcl förmigen  Rippengewölbes.  Dasselbe  ist, 
10  wie  es  in  S.  Ambrogio  ausgeführt  ist,  eine  Hingekuppel  mit 
untergelegten  (mit  dem  Gewölbe  nicht  in  Verband  stehenden)  Rippen. 
Form  und  Ausführung  der  Gewölbe  weist  also  ebenso  wie  der  Strebe- 
apparat  auf  die  Herkunft  aus  dem  Zentralbau.  Neu  ist  nur  die  Ver- 
stärkung durch  Diagonalrippen,  welche  nebenbei  den  Zweck  gehabt 
haben  mögen,  die  Atisfnhrnng  zu  erleichtern.  Aber  atich  dieser  Ge- 
danke ist  in  den  lomischen  Kreuzgewölben  schon  vorgebildet,  wenn- 
gleich sie  in  letzteren,  entsprechend  der  verschiedenen  technischen 
Herstdlttngsweise,  in  der  Gewölbeflfldie  liegen  (S.  130). 

So  sinnreich  das  Struktursystcin  von  S.  Ambrogio  gedacht  ist, 
es  repräsentiert  eine  Entwickelungsstufe ,  auf  welcher  man  nicht  be- 
harren konnte.  Das  Ziel,  die  Wölbung  der  Basilika,  war  mit  dem 
grossen  Aufwände  struktiver  Hilfsmittel  doch  nicht  erreicht  worden. 
Wollte  man  auf  die  eigene  Bdeuditung  des  Mittetsdiifies  ein  fiir 
allemal  verziditen,  so  konnte  man  die  Wölbung  mit  geringerem  kon* 
struktivem  Aufwände  durchführen.  Die  Entwickelung  geht  daher  au- 
näcbst  in  zwei  Richtungen  auseinander;  die  eine  fuhrt  tut  GtvtjXbt" 
basilika  mit  Emporen,  die  andere  aur  Hallenkirche.  —  Vom  System  von 
S.  Ambrogio  bis  cur  Gewölbebasilika  mit  Emporen  war  nur  ein 
einziger  Schritt  (vgl.  die  Querschnitte  Taf.  158,  Fig.  2,  Taf,  159,  Flg.  i): 
Höherlegung  der  Kämpfer  der  Hauptschififgewölbe  bei  entsprechender 
Weiterbildung  des  Strebesystems.  Auch  die  letrtcre  crfol^^t  nach  der 
schon  in  S.  Ambrogio  angegebenen  Idee,  d.  i.  durch  Strebemauern, 
welche  jetzt  über  die  Seitenschiflfsdächer  in  einer  diesen  parallelen 
Neigimg  hinausgeführt  werden.  Sie  leisten  genau  denselben  Dienst,  wie 
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die  ein  halbes  Jahrhundert  später  ausgebildeten  Strebebogen  der  franzö- 
sischen Gotik,  wirken  aber  in  der  Aussenanstcht  weniger  störend  als  diese 
—  wenigstens  bei  der  in  Italien  Oblichen  geringen  Ueberhöhung  der 
'  Sargwand  des  Mittelschiffs  über  das  Dach  des  Seitenschiffs  — ,  weshalb 
denn  die  italienische  Baukunst  auch  weiterhin,  sowohl  in  der  gotischen 
wie  in  der  Renaiisanceepoche,  diese  Art  der  Verstrebung  keineswegs 
aufgegeben,  vielmehr  ihr  vor  dem  nordischen  Strebebogen  in  der  Regel 
den  Vorzug  gegeben  hat.  —  Was  die  lombardisch-romanische  Hallen- 
ktrche  betrifit,  so  gelangt  sie  allerdings  nicht  bis  zu  vollkommen 
reiner  Ausprägung  ihres  Gattungsbegriffs,  d.  h.  zu  der  in  allen  Schüfen 
gleichen  Höhenlage  der  Gewölbekämpfer ;  aber  das  Mass,  um  welches 
diejenij^en  dos  Mittelschiffes  höher  liegen,  ist  rniincr  klein  genug,  um 
seitliche  überiichter  auszuschliesvcn  Die  Ettiporcii  dagegen  werden 
aufgegeben ,  desgleichen  das  gebundene  System  und  an  Stelle  der 
quadratisciien  Joche  im  Mittelschiff  treten  querrechteckige.  Die  Monu- 
mente dieser  Gruppe  kommen  an  künstlerischem  Werte  den  grossen  ^ 
Gewülbebasiliken  nicht  gleich,  ihre  entwickeiungsgeschichtliche  Be- 
deutung aber  ist  keine  geringe.  Denn  sie  fuhren  in  lincr  weiteren 
Fortbildung  wieder  zur  Basilika  zurück  und  zwar  zur  Basilika  ohne 
Emporen.  Wir  finden  unter  diesen  kleineren  Bauten  solche,  wdche 
das  gebundene  System  unter  Abänderung  der  kuppetförmigen  Gewölbe 
in  Kreuzgewölbe  mit  vollständig  oder  nahezu  horizontal  verlaufenden 
Scheitellinien  betbehalten,  daneben  solche,  bei  welchen  die  Zahl  der 
Joche  im  Mittetschiif  und  Seitenschiffen  die  gleiche  ist.  Dieselben 
befolgen  entweder  die  bei  den  Hallenkirchen  Übliche  Disposition  mit 
querrechteckigen  Jochen  der  Mittelschiffe  und  quadratischen  in  den 
Seitenscbififen ,  oder  sie  haben  im  Mittelsditff  quadratische  Jodie, 
während  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe  eine  in  der  Längenrichtung 
gestreckte  Form  erhalten.  Es  ist  letzteres  das  System,  welches  nach* 
mals  in  den  grossen  gotischen  Bauten:  S.  Maria  del  Fiore  zu  Florenz, 
S.  Petronio  zu  Bologna,  im  Dom  von  Como  und  in  der  Certosa  bei 
Pavia  «Jcine  höchste  Entfaltung  findet.  Vorzüglich  charakteristisch  für 
diesen  i  ypus,  und  zwar  gleichfalls  bis  in  die  gotische  Kpoche  hinem, 
ist  die  dem  Prinzip  der  Hallenkirche  verwandte  Neigung,  die  Seiten- 
schiffe sclif  hnch  zu  fuhren,  bis  zu  einer  relativ  geringen  Differenz 
mit  dem  Hauptschiff. 

Wie  sich  die  verschiedenen  Formen  zeitlich  zu  einander  verhalten, 
wie  sie  sich  gegenseitig  bcciaflu^sL  haben,  wird  sich  um  voller  Sicher- 
heit nicht  mehr  nachweisen  lassen.    Manches  spricht  dafür,  dass  an- 


Digitized  by  Go 


446 


Zweites  Buch.  Der  roauoische  Stil. 


fangs  die  Hallenform  vorgeherrscfat  hat.  Die  Monumente,  welche  hier 
in  Frage  kommen,  gehören  nach  ihrer  mangelhaften  FfeflerbÜdung 
und  ihrem  Detail  sicher  zu  den  ältesten  lombardischen  Gewöibebauten. 
Auch  das  lombardisdie  Fassadensystem  scheint  siph  an  der  Hallen- 
kirche ausgebildet  zu  haben,  welcher  es  vollkommen  entsprich^ 
während  es  iiir  die  Basilika  keine  innere  Berechtigung  hat 

BASILIKEN  MIT  EMPOREN.  Ihrer  Bedeutung  nach  stehen 
diese  unter  den  lombaidischen  Gewöibebauten  in  erster  Linie.  Der 
Bau,  an  welchem  man  den  ersten  Schritt  Uber  S.  Ambrogio  hinaus 
thnt.  srhcint  S.  Michele  ZU  Pavia  gewesen  zu  sein.    Die  Kirche  hat 

im  System  des  I .anphntises  (Taf.  i  qS,  i6i)  die  grösste  Aehnlirhkeit 
mit  S.  Ainbrogto,  der  wesentliche  UiiierM  hied  besteht  nur  in  der  hühereo 
Lage  des  Hauptgewölbes.  Allciji  luaii  hatte  auf  die  Sicherung  dieser 
letzteren  nicht  genügend  Bedacht  genommen  und  sie  museten  Ende 
saec  15  erneuert  werden*  (Das  System  in  seiner  jetsigen  Gestalt  bei 
Reynaud,  Traittf  de  l'architectnre  II.  pl.  54,  35.)  Die  Ansätse  der  alten 
Gewölbe  sind  über  den  jetzigen,  die  Oberfenster  auch  am  äusseren 
noch  sichtbar.  Auffallend  ist  das  \i'>]]'\<j.  andere  System  des  Qv.cr- 
srhiffes:  die  Wände  durch  s(  hlanke  Bleiidarkadi  u  u;eL;liedcit ,  über 
diesen  ein  leichtes  Karnptergesimse,  weichen  ein  i  onnengewölbe  auf- 
nimmt. Die  Vierung  mit  einem  achtseitigen  Klostergewölbe  bedeckt. 
Unter  der  Halbkuppel  der  Apsis  ähnliche  Wandarkaden  wie  im 
Querschiff.  Das  Motiv  ist  sonst  der  lombardischen  Innenarchitektur 
fremd,  auch  die  Mebrsahl  der  Seitenkapellen  ist  nicht  lombardisch. 
Ein  Blick  vom  Langhause  nach  dorn  Querschiff  erinnert  lebhaft  an 
frühe  cluniarensische  Anlagen  (z.  B.  La  Charit^).  Dürfen  wir  hier  rhi- 
niacensisrhtn  tinfluss  erkennen?  Wir  mörhten  die  Frage  zum  mindesten 
nicht  verneinen,  darf  doch  das  Vorkornuien  des  gleichen  Molives  an 
der  Kirche  zu  Limburg  a.  H.  ebenfalls  mit  gewisser  Wahrscheinlichkeit 
auf  Burgund  surückge  führt  werden.  Leider  sind  wir  ttber  die  Verhält- 
nisse des  Klerus  von  S.  Michele  nur  mangelhaft  unterrichtet  Von 
einem  anderen  Kloster  Paviss,  S.  Pietro  in  ciel  d'oro,  sind  frühe  Be- 
ziehungen zu  Cluny  bekannt.  Könnte  für  S.  Michele  ein  gleiches 
angenommen  werden,  so  müsste  die  Kirche  wenigstens  nn  ihren  öst- 
lichen Teilen  vor  a.  1089  (Neubau  von  Cluny)  begonuea  sein.  Lin 
anderer  Anhaitspunkt  für  die  Datierung  ist,  dass  die  im  Detail  mit 
S.  Michele  nahe  verwandte  Kirche  S.  Pietro  in  ciel  d'oro  a.  1133 
vollendet,  die  ganz  nach  S.  Michele  kopierte  zu  Klostemeuburg  a.  1 1 14 
bis  1136  erbaut  ist.  Anderseits  gestattet  das  Detail  nicht,  flber  die 
letzten  Dezennien  saec.  u  /nnirTc zugreifen. 

Man  hat,  am  eingehendsten  Reynaud  a.  a.  O.  II.  S.  603,  an  dem 
Gebäude  auf  Grund  des  Vorkommens  verschiedener  Baumaterialien 
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(Kalkstein,  Sandstein  und  Backstein)  vendsiedene  Bauperioden  au 
konstatieren  gesncht,  allein  die  Art,  vie  diew  lifolerialien  nebeneinander 

verwendet  sind,  spricht  für  eine  einheitliche  Baufühning,  nur  der  ftus- 
sere  Aufbau  der  Vierungskup)>L:l  umi  einige  geringfügige  Reparatoren 
an  den  obersten  Teilen  der  Mauern  gehören  fi])atorer  Zeit  an. 

S.  Michele  ist  der  Bau,  an  welchem  sich  der  Geisi  der  lombar- 
discben  Architektur  am  reinsten  und  entschiedensten  ausspricht.  Die 
Kirche  hat  einen  ungewöhnlich  bestimmten  künstlerischen  Charakter 
und  ttbertrifit  in  dieser  Hinsicht  den  im  gansen  wohl  höher  stehenden 
Dom  zu  Parma.  Die  Verhältnisse  haben  gegen  S.  Ambrogio  durch 
die  Ueberhöhung  der  Sargmauer  sehr  gewonnen,  die  Gliederung  ist 
kräftig,  ein  nltcrttiml'rh  strenger  Ern^t  waltet  in  dem  Räume  Das 
Dckoratioiissvsteni  steht  m  innigem  Zusammenhange  mit  der  Kon- 
struktion, die  Wandtiächen  sind  in  Backstein  ^unverputzt),  die  tragenden 
Glieder  und  die  Gesimse  in  Haustein  ausgeführt.  Das  Detail  flüchtig, 
ja  teilweise  roh,  aber  niemals  kleinlich,  ist  von  trefflichster  dekorativer 
Wirkung,  Neuerlich  von  Carlo  und  Siro  dell  Acqua  gut  restauriert 
—  V(  r^vandt  Und  nach  Ausweis  des  Details  ungefähr  gleichzeitig  mit 
S.  Michele  war  unter  den  Kirchen  Pavias  noch  S.  GlOVANNl  in  BoRGO; 
i8ii  abgebrochen  (Grundriss  Taf.  156,  Fig.  5\ 

Der  Dom  zn  Parma  ■^Taf.  150,  Fig.  i,  Tat.  162,  Fig.  2^.  Nach 
vernichtendem  Brande  a.  1058  begann  Bischof  Cadalus  einen  Neubau, 
der  a.  1074  als  fast  vollendet  bezeichnet  wird,  aber  erst  a.  1106  die 
Schlussweihe  erhielt;  ein  Erdbeben  a.  11 17  machte  durdigreifende 
Erneuerung  nötig,  die  mch  bis  ins  1$.  saec.  fortzog.  Wahrscheinlich 
noch  jener  ersten  Epoche  gehören  Chor  und  Querschiff  in  ihren  unteren 
Teilen  an.  Da.«;  T, \nghaus,  dessen  Mittelschiff  breiter  ist  als  die  Vierung, 
ist  völliger  Ntuliiu  (ies  saec.  i?  Ks  umfasst  sieben  Joche,  in  den 
sechs  westlichen  mit  Wechsel  stärkerer  und  schwächerer  Pfeiler.  Mit  die- 
ser Pfcilcrbildung  steht  das  Gewölbesystem  (rechteckige  Kreuzgewölbe) 
nicht  in  Einklang,  der  Wechsel  des  Planes  hat  indes  im  Laufe  einer 
nicht  allzulangen  Bauausführung  stattgefunden.  Man  möchte  nach  der 
Anorilnuug  von  drei  Vorsprüngen  Uber  dem  Haupt  und  einem  ttber 
den  Zwischenpfeilern  sechsteiligen  Kreuzgewölbe  als  beabsichtigt  ver- 
muten;  allein  diese  Form  kommt  in  der  Inmhardi'irh- romanischen 
Architektur  sonst  nicht  vor;  wahr^rheinlicher  sollte  der  I  )icnst  vor  den 
Zwischenpieileru  nur  bis  zum  Gurlgesiuise  geführt  wcrtkn,  dann  wäre 
das  ursprünglich  beabsichtigte  Gewölbesystem  das  gleiche  gebundene 
wie  in  S.  Michele  zu  Pavia  u.  s.  w.  gewesen  —  Die  Kathedrale  von 
Parma  ist  alles  in  allem  das  vollendetste  Werk  der  lombardisch*roma* 

*)  Die  vier  BogoiOffiDungen  der  Emporen  durften  ursprünglich  fm  «iaem  grflwMtn 
Blendbc:';:'-]!  uniSL'!)Iu^<,cii  t^cwc^o  leui,  «elchcT  im  «MC.  16  bttcitigt  mmlc,  wn  Rmi» 
filr  die  Gemälde  zu  gewinnen. 
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nischen  Banktitist  Die  kleinen  InkonMqiiensen  der  AnsfUirang,  wie 
dee  trockene  Detail  vennOgen  die  grossaitige  und  hennonische  Gesamt' 
wilkllBg  nicht  weseDtlich  zu  beeiDtfichtigen.    System  und  Querschnitt 

sind  hoch  und  schlank  und  von  schönsten  Verhältnissen;  äusserst 
imposant  die  qrosse  Treppe,  welche  vom  Mittelschiff  ziuo  erhöhten 
Querschift'  und  Chor  führt. 

"Eine  vericleinerte  Kopie  von  Parma  ist  die  Kirche  von  Bokgo 
S.  DoMHiKO  (Taf.  t6s).  Die  oberen  Teile  erheblich  jünger  ab  die 
unteren  (KnospenkapiteUe);  die  Emporen  nicht  geirölbt;  dieHocIsadiiffii- 
gewölbe  durch  hohe  Strebemanem  verstrebt. 

Die  bei.ien  let/itgenannten  Monumente  sind  in  ihrem  System  teil- 
weise von  der  K  a  i  hedralk  %'on  Mopen'a  (Taf.  162)  abhängig  •).  Dieser 
a.  loqq  begonnene  Bau  war  ursprünglich  flarhj^edeckt  fvgl.  S.  340). 
Die  Fenster  des  MitteUcluttes  werden  tedweise  von  den  Gewölben 
ttbeischnitten ,  stehen  aber  in  der  Mitte  der  Blendbogen ,  welche  jetst 
nur  noch  rar  Hälfte  sichtbar  sind.   Koch  dentlicfaer  ist  das  Gleiche 


in  den  Seitenschiffen  su  erkennen.  Jetzt  umfasst  jedes  Gewölbejoch 
des  Mittelschiffes  deren  zwei  in  den  Seitenschiffen,  während  aussen 
der  gleiche  Raum  in  drei  Arkaden  getheilt  ist  (vgl.  den  Grundriss 
Taf.  66).  Man  hat  sich  über  diese  Inkoni»e4uenz  gewundert,  diesellje 
war  aber  ursprünglich  gar  nicht  vorhanden,  sondern  es  waren,  wie  über 
einigen  der  grossen  Altäre  noch  au  sehen,  auch  im  Inneren  drei  Blend« 
arkaden,  welche  jetst  in  sehr  imschöner  Weise  vom  Gewölbe  durch» 
schnitten  werden  (s.  die  obenstehende  Figur).  Die  Wdlbnni;  dürfte  im 
Laufe  da  15.  Jahrhunderts  ausgeführt  worden  sein,  wenigstens  sind  die 
Gewölbe  des  ösdichsten  Joches  (Chor)  und  der  querschiffartige  Giebel- 
aufbau über  dem  südlichen  Seitenschiffe  aus  dieser  Zeit  (KnospenkapiteUe). 

Da«!  System  der  (^ewolbebasilika  mit  l-iinpDren  fuuien  wir  auch 
nördlich  der  Alpen  m  einer  Weise,  welche  mit  den  prinzipiell  verwandten 
Anlagen  am  Niederrhein  ausser  Zusammenhang  steht  und  auf  unmittelbare 
Uebertragung  aus  der  Lombardei  weist.  GkosshOnstsr  in  ZOaica 
(Taf.  158,  161);  begonnen  a.  11 04,  in  sehr  langsamer  Ausilihrung  erst 
1S89  vollendet.  Die  Anlage  des  Langhauses  ganz  lombardisch,  die  Aus< 

*)  D«r  Dom  von  Modena  war  fiüher  im  fniMren  verputzt ,  wlhreml  jfltit  ^ 

Back<iteinniauem  wieder  sichtbar  sind.  Bei  di(.>>  r  R<-staimtioD  WOfde  ancb  der  in  UDKier 
Zeichauog  noch  (uigegebene  Kretubogenfries  catfernt. 
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Ittfarnng  roh.  Vielleicht  aar  noch  indiiekt  seigt  sich  der  lombanUscbe 
Einflnaa  in  dem  nach  a.  1185  begonnenen  MüMSTnt  su  Basbl  (Taf. 

158, 161);  er  Ist  unverkennbar  im  Aofhau des I^anghauses  und  in  manchen 
Details  (Galiuspforte),  die  Choranlage  dagegen  hat  nichts  Italienisches; 
das  a.  1258  erneuerte  Gewölbe  hatte  schon  anfänglich  spitzbogige  Gmt- 
und  Schihlbogen,  —  Kine  zweite  Gruppe  scheint  -.hreii  Mittelpunkt  in 
Salzburg  gehabt  zu  haben.  Es  ist  zunächst  ein  äusseret  merkwürdiges 
Gebäude  zu  erwAbnen,  die  Kirche  xa  Klostkrnbuburg  bei  Wien 
(Taf.  165  a)^  Die  Bangeschichte  ist  gut  ttberliefert.  Markgraf  Leo- 
pold IV.  von  Oesterreich  hatte  xio6  eine  fromme  Stiftung  gemacht 
und  II  14  den  Grundstein  zu  einer  grossartigea  Kirche  gelegt,  weiche 
den  Chorherren  von  S.  Augustin  übergeben  wurde.  Die  Kirche  war 
ri36  vollendet  und  wurde  am  29,  September  geweiht.  Frohst  Bernhard 
(1630 — 1634)  unterzog  die  Kirche  einer  tiefgreifenden  Umgestaltung, 
bei  weicher  indes  die  grossen  Gewölbe  des  Mittelschiffes  erhatten 
blieben.  Auch  sonst  blieb  so  viel  vom  Alten  bestehen,  daas  Ober* 
banrat  Frhr.  v.  Schmidt,  dessen  Güte  wir  die  Zeichnungen  verdanken, 
eine  in  aiien  wesentlichen  Stücken  vollkommen  suverläasige  Rekon- 
struktion machen  konnte.  Das  System  des  Langhauses  war  eine  un- 
mittelbare Kojjie  von  S.  Michelc  zu  Pavia,  auch  Detail  und  Technik 
lombardisch.  —  Der  a.  iiSi  begönneni*  riUc  Dom  /n  Sm/iu  kg,  aus 
alten  Abbildungen  nur  mangelhaft  bekanni,  war  ein  Gewulbebau  mit 
zweigeschossigen  Abseiten.  C.  C.  Mitth.  1887,  S.  LXXXI.  —  Die  Pfarr- 
kirche SU  Rbichbnhall  (Taf.  165  a),  begonnen  11 81,  ist  leider  durch 
eine  Restauration  und  Erweiterung  (Ur  die  Untersuchung  fast  verloren, 
doch  iässt  sidi  noch  konstatieren,  dass  die  Kirche  von  Anfang  an 
gewölbt  war  und  wenigstens  im  östlichen  Joch  Emporen  hatte  (diese 
gewölbt);  ob  die  fiachgedccktcn  Kmiioren  der  loigenden  Traveen  ur- 
sprünglich sind,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen;  v.  Herrraano, 
welciier  die  Kirche  vor  dem  Umbau  untersucht  hat,  bestreitet  es.  — 
Die  alte  FCurkirche,  jetst  pRANZiSKAitBRKmcHB  au  Salzburg,  hatte 
anscheinend  eine  fthnliche  Anli^e,  ist  indes  gerade  an  den  Hochmaoem 
des  Langhauses  umgestaltet  und  bedarf  näherer  Untersuchung.  —  Von 
Salzburg  aus  scheinen  sidi  dann  durch  die  Beziehungen  Erzbischof 
Konrads  zu  den  Augustinern  und  zu  Kaiser  Lothar  vereinzelt  lom- 
bardische Kintlüsse  bis  nach  Norddcutschland  geltend  gemacht  zu  haben. 
Wir  nciimen  solche  an  den  Kirciien  zu  Klostcrrath  und  Königslutter 
wahr,  zunächst  und  zweifellos  in  manchen  Einzelheiten,  vielleicht  auch 
in  der  Anlage  auf  Gewölbe.  Beide  gehören  au  den  frühesten  Gewölbe- 
bauten  der  betreffenden  Gegenden. 

Nur  noch  in  lockerem  Zusammenhange  mit  dem  bisher  betrachteten 
System  stehen  die  Kathedralen  von  Piacknza  und  Cr£mona.  Die 
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entere  (Taf.  156,  162)  wtude  begonnen  a,  ii»s  und  war  t.  11 58 
teilweise  so  weit  gefördert,  das«  sie  in  Benutzung  genomoen  werden 

konnte;  vollendet  erst  im  13,  saec.  Sie  ist  die  grossrftumigste  aller 
lomf  .-'.rdisch-romanischen  Kir«  hen.  cben«;o  reirh  an  ;rros«;<^n  Srhönheiten 
wie  an  unerträglichen  f>i«haruiujuen.  Die  iM^L-m-iiic  I<kc  i>t  dem  Dom 
von  Pisa  entlehnt  rnii  Anpassung  auf  die  Gcwutbekuubirukiion.  Viel- 
leicht  aber  war  schon  der  erste  Meister  Uber  die  Lfisung  nidit  bis  in 
alle  Konsequenzen  sich  klar;  den  Kachfolgero  gebricht  es  nicht  an 
bedeutenden  Gedanken,  iü)er  sie  verderben  dieselben  der  eine  dem 
andern.  Das  Querhaus  ist  der  ältere  Teil  und  könnte  wohl  bis  a.  1158 
vollendet  gewesen  sein;  die  Gewölbe  ohne  Riprcr:  eine  Hallenanlage 
von  drei  gleich  breiten  und  gleich  hohen  Srhiticii;  ti  ir  an  <ien  beiden 
Enden  sinken  in  der  letzten  Travec  die  Seiteiiüchdic  zur  halben  Hohe 
herab,  so  dass  das  System  hier  basilikal  wird;  das  Ganze  von  eigen- 
artiger und  grandioser  Wirkung.  7La  einem  wahren  Unglflck  wird  das 
Schwanken  der  Bauftthrung  in  der  Kreuzung,  da  das  Querhaus  awar 
höher  als  die  Seitenschiffe  des  Langhauses,  aber  niedriger  als  dessen 
Mittelschiff  ist  (vgl,  Fig.  6  u.  7  auf  Taf.  162).  Dann  die  Disposition 
der  Kuppel,  welche  nicht  wie  in  Pisa  auf  alle  drei,  sondern  nur  auf 
zwei  Srhiffe  des  Querhauses  sich  bezieht ;  für  sich  betrachtet  cm  hohes 
Lob  veuJicnenfics  Prachtstück,  passt  sie  an  dieser  Stelle  wie  die  Faust 
aufs  Auge.  Wenden  wir  uns  dann  zum  Langhause  (Fig.  6),  so  zeigen 
die  Scheidebogen  dieselbe  Höhe,  die  Rundpfeiler  dieselben  Masse  und 
Formen  wie  in  den  basilikalen  Schlusstraveen  des  Querhauses.  War 
ursprünglich  das  System  des  Langhauses  ganz  flbereinstimmend  gedacht^ 
Sicher  sollte  es  nicht  das  gebundene,  sondern  sollten  die  Pfeiler  unter 
si' Ii  irlcich.  die  Gewölbe  querrechteckig  sein.  Kndlich  der  den  Ober- 
bau ausfuhrende  Mei'^tcr  des  13.  «rjcr.  war  schon  ganz  mit  franzö- 
sischer Frühgotik  crtuilt;  die  Vcrmiiieiung  seiner  sechsteihgcn  Gewölbe 
mit  den  alten  Rundpfeilem  konnte  nicht  übler  geraten;  kleinlich  und 
müssig  ist  das  Galeriemotiv.  Vermöchte  man  Uber  die  leider  so  zahl- 
reichen abstossenden  Einzelheiten  hinwegzusehen,  so  würde  die  Kathe- 
drale von  Piacenza  vermöge  ihrer  Gross-  und  Wohlräumigkeit  als  eines 
der  besten  mittelalterlichen  Bauwerke  Oberitaliens  erscheinen.  —  Die 
Kathedrale  von  Ckemon.\  (Taf,  157,  1621  ist  erbaut  a.  1107  — 1 190. 
Auf  das  gebundene  System  angelegt,  endet  der  Bau  niit  schmalen 
Kcchteckgewolben.  Die  unter  dem  Einfluss  von  Piacenza  hinzugefügten 
Kreuzflügel  vermeiden  zwar  den  bttsslichen  Einschnitt  in  das  Haupt* 
schiff,  bleiben  aber  deshalb  auch  nur  isolierte  AnhSngsel  ohne  Wert 
(Ur  den  Gesamteindruck. 

H ALLKNKIRCHFN,  Nur  wenige  Beispiele  sind  von  dieser  wahr- 
scheinlich gar  nicht  selten  verwendeten  Anlage  erhalten.    In  Mailand 
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zwei  mit  S.  Ambrogio  ungefähr  gleichzeitige,  oder  wenig  jüngere; 
die  eine,  S.  Eustorgio,  ist  leider  durch  spätere  Umbauten  und  neue 
Restaurationen  so  vielfach  verändert,  dass  sich  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt kaum  mehr  feststellen  lässt.  Die  Kirche  hat  ziemlich  grosse 
Dimensionen,  in  der  Längenrichtung  umfasst  sie  acht  Gewölbejoche. 


Am  geringsten  sind  die  Veränderungen  an  den  drei  westlichen  Jochen 
(s.  die  nebenstehende  Fig.).  doch  sind  auch  in  diesen  gerade  die  Mittel- 
schiffsgewülbe  zweifellos  nicht  mehr  die  alten.  Der  Höhenunterschied 
der  Kämpfer  in  Mittelschiff  und  Seitenschiffen  ist  ein  ziemlich  grosser, 
doch  nicht  so  gross,  dass  über  dem  Dachansatze  der  Seitenschiffe 
Raum  für  Oberfenster  da  wäre;  es  geht  vielmehr  ein  einheitliches  Dach 
Uber  alle  drei  Schiffe.   In  den  vier  folgenden  Jochen  ist  die  Kämpfer- 
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höhe  in  den  Seitraschiffen  ebenso  hoch  wie  im  Mittelschiff,  eine  in 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrbundefts  vorgenommene  Aenderung, 

bei  welcher  altes  Detai!  wiLtlcr  verwendet  wurde.  —  S.  Babila,  kleiner, 
roher  und  gleichfalls  stark  mutiert,  die  I I.iUenanlage  aber  ^\veifellos 
ursprünplich.  —  Das  pleithe  System  findet  sich  an  einer  Kirche  zu 
Vercelli,  an  der  Vorhalle  von  S.  Eutemia  zu  Piacenza  u.  a.  Auch 
das  oben  beschriebene  mächtige  Querhaus  des  Domes  von  Piacenza 
ist  eine  Hallenanlage  und  zwar  in  reinster  Fassung.  Möglicherweise 
nnd  die  wenigen  romanischen  Hallenanlagen  Süddeutschlands  aus  lom* 
bardischer  Anregung  hervorgegangen.  Diejenigen  in  Picraont  weisen 
mit  ihren  Tonnen  tind  Halbtonnen,  sowie  in  manchen  Einzelheiten 
auf  die  Provence,  hin  interessantes  Beispiel  bietet  die  beistehend 
abgebildete  Kirche  Sta.  Fede  zu  Cavagnolo. 

BASILIKEN  OHNE  EMPURüN.  Audi  für  die  Basilika  glattbte 
rnan  bei  kleineren  Abmessungen  der  Emporen  entraten  zu  können. 
Derartige  Bauten  nach  dem  gebundenen  System  sind  nicht  selten. 
Ausgezeichnet  durch  herrliches  Detail  aus  der  Spätzeit  saec.  la  S.  Sa- 
vmo  zu  Piacenza  (Taf.  163  a),  S.  Pietro  e  Paolo  in  dem  merkwürdigen 
Kirchenkomplex  von  Sro.  STEFANO  zu  Bologna  (Taf.  159,  162),  klein 
und  unbedeutend.  CtriAHAVAiLE  bei  Mailand  ein  Cistercienserbau 
(Taf.  160,  161),  von  ungewöhnlich  breiten  \  erhaltnissen,  1221  geweiht, 
sicher  schon  im  Laufe  des  saec.  12  erbaut,  wenn  auch  nicht  der 
Gründungsbau  von  1135.  Ferner  lassen  das  gleiche  System  unter  der 
UmhttUung  mit  Renaissanceformen  erkennen :  Sta.Eofemia  zu  Piacenza, 
S.  Giorgio  al  Palazzo  zu  Mailand  u.  a. 

Unter  den  Bauten»  welche  das  gebundene  System  verlassen  und 

nach  Art  der  Hallenkirchen  qnenrechteckige  Joche  im  Mittelschiff  haben, 

ist  S.  Pietro  in  ciel  d'oro  zu  Pavia  (Taf.  160,  163)  einer  der  ältesten; 
1132  f^eweiht,  die  r.cwölbe  des  Mittelschiffes  jünger.  Zu  bedeutenden 
Dimeusiunen  sti  igeit  s\ch  das  System  im  Dom  zu  Trifnt  (Taf.  159, 
163;,  nach  I2I2  von  Magister  Adam  aus  Arognio  und  seinen  Nach- 
kommen erbaut,  im  Querschnitt  dem  Hallen prinzip  sich  nähernd ;  ferner 
in  der  Kirche  zu  Inichbn  (Taf.  163,  Fig.  2)  in  Tirol  und  in  trefflichor 
Ausbildttug  zu  Altenstadt  bei  Schongau  in  Bayern  (Taf.  159,  163); 
in  beiden  letzteren  sämtliche  Gewölbe  ohne  Rippen. 

Beispiele  des  Systcmes  mit  quadratischen  Jochen  im  Mittelschiff 
und  1  iii-lich-rcchteckigen  in  den  Seitenschiffen  bieten:  S.  Tbcodoro 
zu  pAVtA  (Taf.  160),  durch  Verstärkung  der  Pfeiler  sehr  verunstaltet. 
Maderno  am  Gnrdasee  fTaf.  150.  163"*;  die  C.euullte  des  MittelschitTes 
in  ihrer  jetzigen  (.Gestalt  von  1575,  die  V'ic« ungijkuppel,  auf  dem  Aus- 
schnitt eines  Kreuzgewölbes  ruhend,  sowie  die  Gewölbe  der  Seiten- 
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schiffe  alt;  die  Kirche  wird  trotz  ihres  sehr  altertümlichen  Details  nicht 
vor  saec.  12  gesetzt  werden  dürfen. 

Im  Süden  des  Apennins  ist  uns  nur  ein  Beispiel  lombardischer 
Wölbungsart  bekannt:  die  Kirche  Sta.  Maria  in  Castello  zu  Corneto, 
begonnen  a.  1121;  sie  zeigt  das  gebundene  System  ohne  Emporen  in 


Sta.  Fcdc  zu  Cavagnolo.  (Dartcin.) 


reiner  Ausprägung;  fünf  Quadrate  im  Hauptschiff  auf  zehn  in  den 
Nebenschiffen ;  kein  Querhaus.  Die  Nachbarstädte  Toscanella  und 
Viterbo  besassen  lombardische  Kolonien. 

3.  Der  Grundriss. 

In  der  lombardischen  Architektur  ist  von  einem  belebenden 
Einfluss  des  Gewölbes  auf  die  Planbildung  kaum  etwas  zu  spüren. 
Er  macht  sich  lediglich  in  der  Abmessung  der  Pfeilerabstände  geltend 
—  und  auch  hier  nicht  zwingend,  da  selbst  im  gebundenen  System 
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auf  genau  quadratische  Grundform  der  Joche  wcnirj  acht<^egeben 
wurde.  Gewöhnlich,  zumal  bei  kleineren  Anlar^cn,  wurde  der  alther- 
gebrachte ganz  einfache  querschilTlose  Typus  beibehalten  (Taf.  157, 
Fig.  I — 3).  Eine  leichte  Veränderung  trat  ein,  wenn  über  dem  Chor, 
wie  es  oft  geschah,  eine  Kuppel  beliebt  wurde;  das  bedingte  auch 
für  die  anliegenden  Abteilungen  des  Seitenscliiffs  ein  abweichend  ge- 
staltetes, meist  höher  ansetzendes  (ie\\(;!be,  wodurch  dann  wohl  eine 
Art  von  Querschiff  entstand,  jedoch  immer  unter  Vermeidung  seit- 
lichen Vorspringens  (Taf.  156,  Fig.  5.  Taf  157,  Fig.  4,  6,  7). 

Bedeutendere   Abweichungen    von    dieser   einförmigeo  Üurch- 
schnittsgestalt  weisen  immer  auf  fremde  Anregung. 

In  der  Kathedrale  von  Piacenza  (TaC  156)  ist  die  sa  Pisa  ecm 
unttberlegt  nachgeahmt ;  welche  Schwierigkeiten  daraas  (Or  das  Gewölbe- 
system erwuchsen,  wurde  oben  ausgeführt  Die  Kreuzarme  der  Kathe- 
drale von  Cre.miina  (Taf.  157)  dagegen  sind  ein  nnorganis(  ho  Ar 
hängbel,  mehr  als  hundert  Jahre  jünfrcr  als  das  Landhaus.  Nachahmunj^; 
des  Pisaner  Domes  will  man  m^vohnluh  amh  in  Pvkma  (L'^l  156) 
erkennen.  Durchaus  ein  lirtuu».  Schon  wegen  der  Chronologie :  Chor 
und  Querhaus  zu  Parma  sehr  wahrscheinlich  von  1058,  Pisa  1063.  Das 
einsige  Motiv,  worin  Aehnlichkeit  besteht,  die  Apsiden  an  deo  Stim- 
Seiten  des  Querhauses,  ist  keineswegs  allein  oder  auch  nur  sueist  in 
Pisa  vorgebildet  Die  strenge  Quadrateintetlung  im  Chor  und  Queriunis 
des  Domes  von  Parma  ist  ein  der  italienischen  Baukunst  bis  dahio  fremd 
gebliebener  Formgedanke,  er  weist  sehr  entschieden  auf  Deutschland 
hin,  ja  noch  bestimmter:  ilie  hohe  Treppe  hinaufschreitend  und  in 
diesen  Räumen  sich  nmschauenti,  Avird  man  unwÜlküdich  Tin(!  st.irt 
an  den  Dom  von  S;>eic'r  erinnt-rt.  Der  Erbauer,  Bischof  Cadalus.  war 
einer  der  ireiiestcn  .Knhanßjer  und  Raigeber  der  K.aisi-r  Heinrich  III,  und 
Heinrich  IV.;  un  Jahre  1061  wurde  er  auf  der  Synode  von  Baad  unter 
dem  Namen  Honorius  II.  zum  Gegenpapst  ausgerufen ;  dass  er  in  dieser 
Form,  durch  Nachahmung  der  Lieblingsschöpfung  des  salischen  Ka»er- 
hauses,  diesem  seine  Huldigung  dargebracht  habe,  ist  unter  solchen  Um- 
ständen gans  begreiflich.  —  Beim  Dom  von  Trient  (Taf.  156),  dem 
einzigen,  der  sonst  noch  dies  deutsche  Motiv  kennt,  mag  man  zweifeln, 
ob  es  direkt  aus  Deutschland  oder  nicht  eher  von  Parma  herstammt. 

Als  auffallend  rauss  man  bezeichnen,  dass  trotz  früher  und  leb- 
hafter Beziehung  der  Lombardei  zu  Cluny,  cltmiaccnsische  Crnndriss- 
motive  so  selten  sind.  Am  vollständigsten ,  im  Chor  wie  in  der  von 
zwei  Türmen  flankierten  Vorhalle,  treten  sie  in  S.  Jacüfo  zu  C«>mo 
(Taf  66)  auf;  rudimentär  in  S.  AnnoNuio  ebenda  (Taf.  66)  und  in 
S.  MiCHELE  zu  Pavia  i^Taf.  156).   Der  Grundriss  der  Cluniacenserkirche 
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za  V£RTBUATK  (Tftf.  66)  ist,  gewiss  nicht  zufiUlig,  fast  identisch  mit 

dem  von  Sdraur-enBrionnois  (Taf,  121).  Cluniacensische  Vorhallen: 
S.  Abbondio  in  Como,  Badia  in  Sesto  Calende ,  S.  Lorenz©  in  Chia» 

venna.  S.  Pietro  in  Pavia  (l)eabsichtigt,  aber  nicht  ausgeführt).  Nach« 
richten  Uber  die  Übrigen  Cluniacenserkirchen  Italiens  fehlen. 


Beschreibung  der  TafeliL 

. ,     «  Grundrisse. 
Tafel  156. 

1.  Pavia:  S.  MicheU.  —  Um  a.  1100,  —  De  Dartein. 
a.  Parma:  Kathedrale.  —  Chor  und  Querschiff  nach  X05S,  Langhaus 
nach  1117.  —  De  Dartein. 

3.  Tricnt:  Dom.  -    Beg.  1212,  —  ÜCbterr.  Kunstdenkmale  I. 

4.  Padua:  Sta.  ^ßa.  —  Langhaus  nach  a.  1 100,  der  äussere  Halb- 
kreis des  Chi»s  Alter  Q  saec  6).  —  De  Dartein. 

5.  Jbvia:  S,  Giovamu  m  Borg»»  —  saec  12,  erste  HUfle.  —  De 
Dartein. 

6.  IHacenta:  Kathedrak,  —  Bcg.  IIS».  —  Osten. 

7.  Zürich:  Grossmiimter.  —  iio4't389.  —  Mitlb.  der  Antiquar. 

Ges.  zu  Zürich,  Bd.  I. 

8.  *  Basel:  Münster.  —  Beg.  1185.  —  Kantonsbaumeister  Reese  in 
Basel. 

Tafel  157. 

1.  Casale  Monferrato :  S.  Rvasio.    -  Osten. 

2.  Cremma:  Kathedrale.  —  Langhaus  saec  12,  Querhaus  saec.  13. — 
Oesterr.  Kunstdenkmale. 

3.  Boteigna:  S.  JPidr»  *  ümA».  —  Osten. 

4.  "^Miidemo.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

5.  *  Altenstadt:  S.  AfiehaeL  —  saec.  12—13.  ~  Völk. 

6.  Pavia:  S.  Theodora.  —  saec.  12.  —  De  Dartein. 

7.  Pwin:  S.  Pietro  in  ciel  d'oro.  —  Vollendet  1132,  —  De  Dartein. 

8.  CJiur:  Dom.  —  Chorbau  1178—1208.  —  Mitth.  der  antiquar. 
Ges.  Zürich,  Bd.  XL 

9.  Imthmi  —  saec.  13.  —  C.-Comm.  Mitth.,  III. 

Tafel  158.  Querschnitts. 

1.  Mailand:  S.  Ambrogio.  —  De  Dartein. 

2.  Pax'ia:  S.  Michele.  —  De  Dartein. 

3.  *  Zürich:  Crossmiinster.  -~  Bezold, 

4.  Basel:  Münster,  —  Bezold. 
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Tafel  159. 

1.  Parma:  Kathedrale.  —  De  Da  rtcin. 

2.  l'rient:  Dom.  —  Oester r.  Kunstdenkmale. 

3.  r>oli"^na:  S.  l'ittro  e  Paolo.  —  Osten, 

4.  '"^ Altenstädt :  S.  Muhad.  —  Volk,  Bezold. 

5.  *Mai»no,  —  Bezold. 

Tafel  160. 

1.  Pavia:  S.  Pietro  tn  ciel  (Tora.  —  De  Darteio. 

2.  Pavta :  S,  Theodoro.  —  De  Dartein. 

3.  Ckiaraeaäi  iei  MeUand,  —  taec,  ts,  >.  Hälfte.  —  Gruner. 

4.  Tnaf:  Ihm.  —  Nach  1185.     Jahrb.  C'Comm.,  V. 

Trfd  ,61.  «"™«- 

I.  MaUami:  &  Amhtgh.  —  De  Dartein. 
3.  Avia:  S,  JUkMe.  -~  De  Dartein. 

3.  *  Zürich:  GrosmtUuUr,  —  Bezold. 

4.  ChiaravalU.  —  Gruner. 

5.  *ßasd:  Münster.  —  Bezold. 

Tafel  x63. 

I.  *Borgo  S.  Donnino.  —  saec.  is— 13.  —  Bezold. 
a.  Parma:  Kathedrale.  —  Osten. 

3.  *  Modem:  Kathedrale  (vor  der  Restauration).  -~  saec.  la.  ~  Be- 
zold. 

4.  Bologna:  S.  Pietro  e  Paolo.  ~  Osten. 

5.  Cremona:  KathedraU.  —  Oeaterr.  Runstdenkmale. 

6.  ^iSwimnr.*  Kätktdnale  (Langhaus),  Skizze,  bei  weldier  die  Höhen 
nicht  gemessen  sind.  ^  saec.  ta  u.  13.  Bezold. 

7.  FSmmu:  KtUke^ak  (Qaerhans).  —  Osten. 

Tafel  163. 

t.  *MiuUrm,  —  Bezold. 

a.  Iniekm.      Mitth.  d.  C^Coram.,  III. 

3.  Pavia:  S,  JVeita  m  eiel  tt^»  —  De  Dartein. 

4.  Trient:  Dom.  -  Ocstcrr.  Kunstdenkmale. 

5.  ^AÜemtadt:  S.  Michael,  —  Bezold. 

Tafel  163». 

1,  3.  *Fkueiua:  S.  Samnc,      saec  la.  Ende.  — -  Bezold, 

3,  4.  * Kfosterneuburg,  —  1106 — 11 76.  —  Frhr.  v.  Schmidt, 
5,  6.  ^MächenhaU:  Pfarrkirche,  —  Beg.  1181.  ^  Bezold. 
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Zwölftes  Kapitel. 

Der  Gewölbebau  in  Deutschland 

LiMemtitr:  si«1i«  Kap.  2, 

I.    (icw  olbtc  Kleiiiai  c::;  1  cktur. 

Soviel  Jahrhunderte  das  hohe  Mittelalter  von  jener  Zeit  trennten, 
da  der  römische  Grenzwall  Germanien  in  ein  beherrschtes  und  ein  freies 
gesciiieden  hatte :  der  längst  «gebrochene  und  überstiee;ene  blieb  als  un- 
sichtbare Teilungslinie  der  Kultur  doch  fort  und  fort  bestellen.  Auch 
im  Bauwesen  erkennt  man  sie  alf?bald  Am  deutlichsten  an  dem  «grund- 
verschiedenen Verhalten  zur  Steinkonstruktion.  Im  Norden  und  Osten 
bdcuodet  sich  der  Steinbau  bis  ins  hohe  Mittelalter  deutlich  als  ein 
Stack  Kolofttatenkultar;  er  gedeiht  allein  im  Schutze  der  Kirche  und 
unter  steter  Zuhilfenahme  fremder  Baukräfte;  er  beschränkt  sich  auf 
das  notwendigste.  Fehlte  es  dem  Sachsenvolke  nicht  an  kunstschdpfe* 
rischer  Kraft  überhaupt,  ja  besass  es  davon  ein  so  reiditiches  Teil, 
dass  es  der  Flachdeckbasilika  die  edelste,  die  für  den  deutschen 
Baugeist  klassische  Ausprägung  zu  geben  verstand:  die  Wiege  der 
Gewölbebasilika  konnte  allein  im  Rheinlande  stehen.  Nur  hier 
und  etwa  noch  in  einigen  alten  Donaustädten  war  der  Steinbau  boden- 
heimisch und  aus  eigenem  Samen  sich  fortpflanzend  Gewölbtes 
Deckenwerk  wird  von  der  Karolingerzeit  ab  ununterbrochen,  zwar 
nach  Verwendung  und  Grössenmass  beschränkt  nur,  aber  innerhalb 
dieser  Grenzen  nicht  seltener  und  kaum  sclil echter  als  etwa  in  Nord- 
frankreich oder  Überitalicn  rur  Ausfuhrung  gebracht.  Doch  schon  vor 
Mitte  des  1 1  .  Jahrhunderts  zeigen  die  zentral  disponierten  Kirchen  zu 
Ottmarsheim  und  S.  Maria  im  Kapitol  zu  Köln,  dass  die  Wölbekunst, 
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wenn  auch  nodi  nicht  neue  Kombinationen  ersinnen,  so  doch  im 
Anschluss  an  überlieferte  Muster  bedeutende  Au%aben  technisch  be^ 

wältigen  konnte.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  bei  Basilikalkirchen 
die  vereinzelt  wohl  schon  früher  geübte  Min  Wölbung  der  Seitenschiffe 
häufiger.  Kam  dann  endlich  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  die 
schwierigste  Aufgabe,  die  Wölbung  des  Hauptschiffs,  in  Angriff,  so 

durften  sich  die  Deutschen  aus  eichenen  Kräften  daran  wagen,  nicht  als 
Schuler  ihrer  westlichen  oder  sudlichen  Nachbarn,  sondern  mit  diesen 
in  gleicher  Linie  als  Erben  römischer  Ueberheferung. 

Bei  weitem  den  am  häufigsten  wieiicrkchrenden  Anlass  zur  Aus« 
führtint:  gewölbten  Deckenwerkes  geben  in  der  frühromanischen  Epoche 
die  KRYP  TF-N.  Ihr  Noimaltypuj»  2cigt  sich  sdion  uii  lo. Jahrhundert 
festgestellt  ^S.  184).  Fortentwicklung  fand  nur  in  dem  Sinne  statt, 
dass  die  Grundfläche  sich  vergrösserte  (in  der  grössten  Krjrptt  Deutsch« 
hmds,  beim  Dom  tu  Spbibr,  bis  auf  ca.  827  qm).  Vermehrte  Schwierig» 
keiten  erwuchsen  daraus  nicht»  da  man  nur  die  Zahl  der  Gewölbefidder, 
nicht  deren  Abmessungen  erhöhte.  Je  nach  Bedürfnis  wurde  die  Breite 
des  ChorcjUadrares  in  der  Obcrkirthe  hier  unten  in  drei,  vier  oder 
selbst  fünf  Schifte  zerlegt.  Gerade  der  spatere  Romanismus  fand  hier 
an  der  Schaffung  eines  dichten  Saulenwaldes  ein  phantastisches  Wohl- 
gefallen. Räume,  wie  die  Krypta  zu  Freisinc  (Taf.  170)  oder  gar  die 
»hundertsftuligec  «u  Gvrk  (Taf.  50)  gemahoen  im  kleinen  an  die 
Moscheen  des  Orients  und  könnten  wirklich,  wie  manche  andere  bau^ 
liehe  Einzelheiten  des  Spftttomanismus,  Kreuzfahrereiinnemng  sein.  — 
Das  Tonnengewölbe,  welches  die  Frühzeit  noch  kannte,  verschwindet 
bald  und  es  rep;iert  allein  das,  fast  immer  streng  quadratische.  Kreuz- 
gewölbe ;  seit  dt-m  tt.  Jahrhundert  (Limburg,  Kapitolskirche  in  Kola) 
öfters,  doch  keineswegs  in  der  Regel,  mit  Begrenzung  der  Felder 
durch  breite,  vorspringende  Gurten.  —  Die  in  allen  Schiffen  der  Krypta 
gleiche  Höhe  der  Gewölbe  Hess  Schwierigkeiten  der  Widerlagerung 
nicht  aufkommen.  Nur  scheinbar  deutet  auf  solche  die  den  Römern 
nachgeahmte  Nischengliederung  der  Wände  (Taf.  170,  Fig.  i,  2,  11,  12); 
dass  an  die  ursprüngliche  struktive  Bedeutung  dieses  Motives  nii  ht 
gedacht  wurde,  beweist  sein  frUhes  nnd  foli^eloses  Verschwinden  um 
Mitte  saec.  ii).  Andererseits  wird  dies  Nisi  henwerk  auch  von  den  Ba- 
siliken zur  (iliederung  der  Seitenschififswände  aulgenummen:  mit  halb- 
kreisförmigem Grundriss  im  Mttnster  su  Esseh,  in  der  Luciuskirche  cu 
Werden  ^  mit  segmentförmigem  in  S.  Kastor  zu  Koblenz. 

Die  Bauerscheinung  der  Kr]rpta  beherrschte  so  sehr  die  Vorstellung, 
dass  auch  alle  tlber  der  Erde  mit  gewölbtem  Deckenwerk  ausgeführten 

^  MiUeQang  von  Herra  G.  Humum. 
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Bauteile  oder  selbständigen  Bauten  (sofern  sie  nicht  solchen  Gattungen 
aagehditen,  für  welche  nadi  feMeheodem  Herkommen  sentrale  An« 
Ordnung  gefordert  war,  wie  s.  B.  fUr  die  TanfkapeUen),  einÜM^h*  dem 
Typus  der  Krypten  folgten.  Es  sind  deshalb  die  iUtesten  Gewölbe» 
ktrchen  Deutschlands  Hallenkirchen.  Doch  mochte  am  meisten  das 
fremdartige  dieser  Form  dahin  wirken,  dass  man  sie  nur  für  kleine 
kapellenartige  Gebäude  zuliess.  —  Unter  den  wenigen  erhaltenen 
Stücken  dieser  Art  das  älteste  ist  das  Erdgeschoss  des  zweistöckigen 
Wcstciiors  ilcr  AlUcikirche  zu  CoRVEl  (Taf.  170,  Fig.  7.  Ki;  vernuttlirh 
ein  Werk  des  Al»tes  Thankmar  (f  looTi;  die  vier  (^verkurxtcn)  Mittel- 
Säulen  aus  dem  Bau  des  9.  Jahrhunderts  herübergenommen.  Der  fünf- 
schifng  geteilte  Raum  gleicht  durchaus  einer  gewöhnlichen  Krypta, 
ausser  in  der  etwas  grösseren  rdattven  Höbe;  der  Oberdior  war  flach 
gedeckt  (vgl.  Nordhoff:  Conrei  und  die  westflUisdiisächsische  FrOb* 
architektur,  im  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft  1888^  S.  i47-<i65). 
Schon  eine  vollkommene  und  selbständige  Hallenkirche  ist  die  Bar* 
tbolomättskapelle  in  Paderborn,  erbaut  a.  1017  (Taf.  170,  Fig.  5,  6); 
Kuppelgewölbe,  welche  durch  in  Stuck  ausgeführte  GratansAtze  Kreuz- 
gewölbe imitieren;  wahrscheinlich  gewählt,  weil  man  wegen  der 
oblnnpen  Grundform  wirkliche  Kreuzkappen  für  iinaiisfuhrbar  hielt. 
In  der  ratselhallcn  Nai  hrii :ht  des  Chronisten,  ilie  Kai>elle  m  i  /'er  i^rae- 
COS  ap€rarws  erbaut,  (iurtte  \:;raecos  Corruplcl  sein  ^ttwa  für  ^tiaros:\. 
—  Die  Stephanskapelle,  dei  sug.  »alte  Dome,  in  RtGtNaüLiKu  ^i  ig.  3, 
4)  und  die  Liudgerikapelle  in  HblhstAdt  (Fig.  9,  10)  bilden  einschif- 
fige Recbteckei  abor  das  Nischenwerk  der  Wände  zeigt  deutlidi  den 
Zusammenbang  mit  den  Krypten  an  eben  denselben  Orten  (F%.  s,  ti). 

SCHLOSSKAPELLEN.  Der  ältere,  von  dem  Zentralbau  in  Aachen 
abstammende  Typus  (S.  155)  weicht  im  L.aufe  des  ii.  Jahrhunderts 
einem  anderen,  der  seine  abschliessende  Ausgestaltung  in  den  sog. 
>Doppeikapellen€  findet  Die  gemeiniglich  behauptete  Entwicklung 
des  letzteren  Typus  aus  dem  ersteren  (so  noch  S.  155)  will  uns  bei 
näherer  Betraditung  wenig  einleuchten.  Vielmehr  sind  Grundriss  und 
System  der  Doppelkapellen  durchaus  nach  Analogie  der  Krypten  be- 
handelt (Fig.  15,  16,  19,  21);  der  Grund  für  die  zweigeschossige  Tei- 
lung ist  der,  dass  diese  Kapellen  nicht  isoliert  standen,  sondern  dem 
Haitj)than  cinijegliedert  wurden,  üa  nun  die  herrschafUichen  Wohn- 
räume nullt  /.II  ebener  Erde,  sondern  im  /weiten  Geschoss  sich  be- 
fanden,  so  musste  die  Kapelle  in  die  ^^liMche  l  la(  henhohe  mit  diesen 
kominen.  Zuweilen  legte  man  sie  in  die  i  urnic  anauUcilj.ir  über  der 
Torhalle  (Gelnhausen,  Trifels,  Miiuzenberg  u.  s.  w.).  Viel  gewöhnlicher 
war  aber,  dass  der  unter  dem  Oratorium  befindliche  Raum  des  Erd- 
geschosses sur  Gruft  eingerichtet  wurde,  wobei  häufig,  doch  keineswegs 
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immer,  eine  Oeffnung  in  der  ZwtBchendecke  beide  RamnteUe  verband 
(Fig.  19,  st).  Die  Sf»ätzeit  tiess  das  Haitptgescbow  gern  in  kosten- 
tnerter  Pracht  erglänzen,  wofttr  Freiburg  a.  d.  Unstrut  und  Land- 
KERG  A.  D,  Saale  die  bekanntesten  Beispiele  sind.  Doppelkapcllen 
knmen  atich  bei  Bischofspalä^^ten  und  selbst  bei  Klöstern  vor.  So 
die  Gothar(lsk:i[;cllc  (Capfllü  curti^)  an  der  Norilseite  des  Doincs  in 
Mainz;  im  Uuteigeschoss  wurde  der  Erbauer,  Erxbischof  Adclbert 
(f  a.  1137)  begraben  (1  ig.  14  —  16).  Femer:  Liudgcrikapelle  beim 
Kloster  zXL  HBLiiSTra>T  (Fig.  9,  10);  Obergeschoss  s.  Hfllfte  saec.  \t, 
Untergeschoss  älter.  Abweichend  durch  das  basilikale  Obergeschoss 
beim  Kloster  S.  Peter  und  Paul  zu  Neuweiler  (Fig.  17),  aus  3.  Hälfte 
saec  II.  —  Litteratur  und  Einzelheiten  bei  Otte,  Handbuch  5  I,  35 — 38. 

2.  Die  ersten  (j  e  w  o  1  b  e  b  a  s  il  i  ke  n. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  betrachteten  V'crucndunr^cn  de.s  Ge- 
wölbes für  sekundäre  Zwecke  können  als  VorbercitunL^  auf  die  Gewölbe- 
basilika nur  in  beschranktem  Sinne  gelten,  ja  es  scheint,  dass  zwisclien 
jenen  und  diesen  mittlere  Stufen  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen 
sind.  Die  Gewolbebasilika  tritt  ganz  plötzlich  und  sogleicli  in  den 
grossten  Dimensionen  hervor ^  die  Erstlinge  des  neuen  Baugeschlechtes, 
die  Dome  von  Speier  und  Mainz,  sind  in  Gewaltigkeit  der  Raumver* 
hültnisse  in  der  deutach^romanischen  Baukunst  nicht  wieder  erreicht. 
Diese  merkwürdige  Ersdieiaung  zu  erklären,  reichen  innere  Motive  der 
kuns^esdiiditlichen  Entwicklung  als  solcher  nicht  aus;  allgemeinere 
geschichtiiche  KLrilfte  müssen  hier  den  Hebel  angesetzt  haben. 

In  der  unendlich  vielgliedrigen  Bewegung  der  romanischen  Archi- 
tektur bildet  das  Problem  der  Gewölbebasilika  ohne  Frage  die  stärkste 
Componente.  Es  sind  die  Anwohner  der  drei  grossen  von  den  Alpen 
ausstrahlenden  Ströme  Mitteleuropas,  der  Rhone,  des  Po,  des  Rheins, 
die  sich  in  das  Verdienst  der  Lösung  teilen.  Nach  mannigfachen 
unzulänglichen  Vorversuchen  liefern  zuerst  die  Burgunder  in  der  im 
Jahre  1088  begonnenen,  im  Jahre  1095  in  ihren  östlichen  Teilen  voll- 
endeten und  geweihten  neuen  Kirche  zu  Cluny  den  Beweis,  dass  eine 
Gewölbebasilika  grössten  Masses  zu  den  möglichen  Dingen  gehöre.  Um 
dieselbe  Zeit  oder  nur  gjanz  wenig  später  w'wA  von  den  Lombarden 
der  wichtige  Scliritt  ausgefiihrt,  der  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  zu 
S.  Michclc  in  Pavia  fuhrt.  Und  parallel  mit  diesen  geschieht  die  Ein- 
wölbung  der  Dome  von  .S])cicr  und  .Mamz. 

Jede  dieser  Schulen  findet  die  Losung  .selbständig  und  anders. 
Und  dennoch  bei  allen  drei  die  überraschende  Gleichzeitigkeit  in 
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Eintritt  der  langbegehrten  Entscheidung!  UnmögHch  kann  sie  eine 
zufällige  sein,  notwendig  niuss  ihr  ein  Gemeinsames  zu  Grunde  liegen, 
welches  wir  aber  nicht  in  besonderen  Schulbeziehungen  der  Bauleute, 
sondern  in  gleichartigen  Grundbedingungen  des  allgemeinen  Woliens 
und  Fühlens  zu  suchen  haben. 

Gewiss  war  es  nicht  gleichgültig,  dass  der  Wendepunkt  im 
Kirchenbauwesen,  von  dem  wir  sprechen,  mit  einer  <::ros«;en  Krisis 
der  Weltgeschichte  zusammenfiel.  Der  Entschluss.  von  der  tlacli- 
gedeckten  zur  c;c\vÖlbtcn  Basilika  iiber7:u:^chen.  ist  das  baukünstlcrisciie 
Bekeniilnis  jener  Generation,  müssen  wir  uns  erinnern,  welclier  den 
Siegeskainpf  der  j^cistlichcn  i^egen  die  weltliche  Gewalt  in  tieferregter 
Mitlcidensrbaft  durclilebtc.  wclclic  zu  der  neuen  Völker%vandcrung 
ans  heilige  Grab  sich  aufmachte.  Die  iVlachtfuUe  der  Kirche  ert^uiir 
eine  Steigerung,  wie  noch  nie  zuvor,  —  real,  und  noch  holier 
in  der  Vorstellung  der  Völker,  Wie  sollte  dies  nicht  als  machtiger 
Impuls  auf  den  kirchüclun  Denkni  ilbau  einwirken r  Wir  haben  ihn 
schon  in  der  Geschichte  d(.-r  west-  und  süJ französischen  Architektur 
vor  und  mit  detn  ersten  Kreuzzug  eintreten  sehen  (S.  253,  344);  am 
wenigstf.n  die  zentraleuropaischen  Gebiete  konnten  sich  ihm  entziehen. 

Kine  derartige  Bewegung,  so  weit  und  breit  der  Boden  für  sie 
vorbereitet  ist,  muss  aber  notwendig  an  einem  bestinmiten  ()rte  zuerst 
hen'ortreten.  Und  wir  t^lauben  diesmal  den  Finger  auf  ihn  legen  zu 
können:  kein  anderer  kann  es  gewesen  sein  als  Clunv.  Der  chrono- 
logische  X'orsprung  Chmv'S,  ol)  er  auch  nur  kurz  ist.  i^t  gesichert. 
Und  dass  eben  von  hier  der  cntscheitlende  Anstoss  kommen  muüste, 
war  durch  die  ganze  Weltlage  gleichsam  vorherbestimmt.  Man  weiss, 
wie  dieses  burgundische  Kloster,  das  sich  das  zweite  Rom  nannte, 
viel  mehr  als  Rom  das  wahre  Herz  der  grossen,  damals  auf  t-kr  Iloiie 
des  Triumi:)hes  anlangenden  Kirchenreform  war.  1  hinderte  und  hunderte 
vornehmer  Kleriker  und  Laien  von  fern  und  nah  gingen  hier  aus  und 
ein.  Was  in  Cluny  geschah,  ^^eschah  vor  den  Aug^en  der  ganzen 
Welt,  Es  bedarf  keines  speciellen  Nachweises,  dass  die  Erbauer  der 
grossen  rheinischen  Gcwolbedome  von  dem  Neubau  in  Cluny  Kunde 
hatten,  und  wir  mochten  glauben,  dass  sie  ohne  diesen  Vorgang  den 
Mut  zu  ihrem  eigenen  Werk  nicht  gefunden  hätten.  Aber  es  war 
nur  ein  allgemeiner,  moralischer  iAiisporn  :  die  technischen  grosse  n 
Fragen  lösten  die  Uculsclien  in  vollkommener  Selbständigkeit,  Nicht 
nur  gegenüber  Burgund,  wo  dies  ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  sondern 
auch,  wo  mit  Unrecht  das  Gegenteil  häufig  behauptet  wird,  gegea- 
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Über  der  Lombardei.  Der  rheinische  Gewölbebau  teOt  mit  dem  lom- 
bardischen,  dass  er  Mch  ausschtiesslidi  auf  der  Grundlage  des  Kreuz- 
gewölbes bew^it,  und  hieraus  entwickeln  sidi  gewisse  AehnlicJikeiten. 
Jedoch  erst  mit  der  Zeit;  gerade  in  den  An0lngen,  in  den  vor  a.  iioo 
begonnenen  Bauten,  werden  hüben  und  drüben  gründlich  verschiedene 
Konstruktionsgedanken  verfolgt  gentigt,  anstatt  aller  Erörterungen, 
den  Domen  von  Maina  und  Speier,  S.  Ambrogu»  in  Mailand  und 
S.  Micbele  in  Pavia  gegenüberzustellen. 

Keine  I  Tindeutung,  wie  gesagt,  liegt  vor,  dass  den  Domen  von 
Speier  und  Mainz  ältere  GcwölbebasiUken,  am  wenigsten  solche  von 
irgend  ansehnlichen  Dimensionen,  vorausgegangen  wären.  Von  jener 
schwerfälligen  Vorsorglichkeit  der  Lombarden,  welche  die  li'^'-hliecjen. 
den  Teile  des  Mittelschiffs  nur  nach  und  nach  sich  freier  entwickeln 
Hess  und  nicht  frnher.  als  bis  für  einen  umständlichen  Strebeapparat 
^^'e^orgt  war,  war  hier  nicht  die  Rede;  man  legte  die  Mittelschiflfs- 
^'ewölbe  nicht  anders  an,  als  man  es  bei  denen  der  Seiten  schifte 
S'dion  gewohnt  war,  und  vertraute  im  übn<:^en  auf  die  Widerstands- 
kraft der  in  grosser  Mächtigkeit  ausgeführten  Mauern  und  Pfeiler. 
Es  liegt  eine  naive  L'nerscluockenheit  bierin,  die  ohne  Verzug,  das« 
wir  so  sagen,  den  Stier  bei  den  Hörnern  fasst.  Nur  ein  an  das 
ausserordentliche  gewöhnter,  persönlicher  Wille,  ahnen  wir,  kann  diese 
beiden  frühesten  Gewölbebasiliken  ins  Dasein  gerufen  haben.  Und 
jetzt,  wo  ihre  Geschichte  sich  au&ufaellen  beginnt,  wissen  wir  auch, 
dass  es  bei  beiden  der  Wille  eines  und  desselben  hochgesinnten  und 
geistreichen  Mannes  war:  Kaiser  Heinrichs  IV.  Deutschland  besitzt 
kein  Denkmal  von  höherer  geschichtlicher  Weihe,  als  dies  rheinische 
Geschwisterpaar,  mag  man  sie  nun  vom  besonderen  kunstgeschidit* 
liehen  Standpunkte  betrachten,  mag  man  Zeit  und  Personen  bedenken, 
die  an  ihnen  schufen. 

DOM  ZU  SPEIER  (Taf.  48,  171,  i?^  iSS).  Die  hishengcu  viel- 
fach kontroversen  Verhandlungen  über  die  Baugeschichie  sind  am  be- 
quemsten bei  Otte,  Geschichte  der  romanischen  Baukunst  S.  sss — S7, 
335—38  und  Schoaase  IV,  S.  377—83  nachzulesen.  In  den  letzten 
Jahren  hat  Herr  Wilhelm  Meyer  eine  eindringende  bautechnische 
und  geschichtliche  Untersuchung  vorgenommen,  deren  in  kurzer  Uebcr- 
si<  ht  uns  giitiY'^t  tiiiigctcilte  'noch  nicht  veröffentlichte)  Resultate  dem 
Folgenden  zu  Grunde  ^clei^t  smd. 

•      1.  Periode:  Btgmn  durch  Kaiser  Konrad  II.  c.  a.  1030,  Abschluss 
durch  Kaiser  Heinrich  III.  c  a.  1060.   Das  Mittelschiff  sicher  flach 
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gedeckt;  die  Seitenscbifie  in  gleicher  Weise  beabsichtigt»  aber  vielleicht 

noch  während  des  Baues  einErewöIbt. 

II.  Periode:  ITmfassendcr,  einem  Neubau  nahekommender  Umbau 
durch  Kaiser  Hciniich  IV.,  begonnen  c.  a.  1080,  vollendet  c.  a.  iioo. 
Den  ersten  Anstoää  gab  die  Senkung  des  vom  RheiDStrom  nnterspülten 
Chores;  die  Schulsarbeiten  wurden  dem  Bischof  Benno  von  Osnabrttck, 
dem  berühmtesten  Bautedmiker  seiner  Zeit  unterstellt.  Im  Jahre  1097 
erhielt  die  Oberleitung  der  kaiserliche  Kanzler  Otto;  von  ihm  scheint 
die  Erneuerung  des  Langhausoberbaues  herzurühren.  Das  Jahr  der 
Weihe  ist  nicht  überliefert,  aber  wir  dürfen  mit  Sicherheit  Otto  (der 
a.  1103  den  bischöflit  heu  Stuhl  von  Bamberg  bestieg)  und  Kaiser 
Hemrich  iV.  {j  1106}  alü  Vollender  betrachten.  Der  Dom  stand  jetzt 
als  ein  vollsliodig  Terwandelter,  in  allen  Teilen  gewölbter  da.  Was 
hat,  fragen  wir,  Heinrich  IV.  bewogen,  das  Werk  des  Grossvaters  und 
Vaters,  ein  Menschenalter  kaum  nach  seiner  Vollendung,  so  durch- 
greifend umzugestalten,  dass  es  so  gut  wie  ein  neues  wurde?  Praktische 
Gründe  allein  gewiss  nicht;  die  Gefährdung  durch  den  Strom  betraf 
nur  die  Ostparlie;  von  BcsrhMdigung  des  Langhauses,  etwa  diueh  Fcuer, 
wird  nichts  bekannt;  wir  werden  also  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  als 
entscheidenden  Beweggrund  den  ästhetischen  annehmen.  Heinrich  be- 
schloss  den  Gewölbebau,  als  den  höchsten  Ausdruck  des  Monumenlaleni 
und  der  Gedanke  ist  verlockend,  dass  er  damit  gleichsam  ein  TratS' 
Cluny  habe  hinstellen  wollen.  Welchen  Eindnidk  er  mit  seinem  Werke 
in  der  That  hervorrief,  beseagen  die  bewundernden  Stimmen  der  in 
dergleichen  Dinge  sonst  so  schweigsamen  Chronisten. 

In  den  Bau  Heinrichs  IV.  war  von  dem  der  ersten  Periode  ausser 
der  Gründl  ibsdisposition  kaum  viel  mehr  als  l'eile  der  seidichen  Um- 
fassungsmauern und  vielleicht,  nicht  sicher,  die  Krypta  herübergenommen. 
Vom  jetzigen  Bestände  gehört  Heinrich  IV.  folgendes:  die  Gewölbe- 
träger und  Gewölbe  der  Seitenschiffe  (soweit  nicht  im  t8.  saec.  er- 
nenert'  ;  die  Mittelschiff>i)feiler  ausschliesslich  der  Verstärkungen  der 
jetzigen  Hauptpfeiler;  die  Hochwande  des  Mittelschiffs  bis  zum  Lauf- 
gang; der  östliche  Knppelturm  bis  zur  gleichen  Höhe;  geringe  Reste 
des  riiierhauses  und  Chorquadrates. 

Iii.  i^criode:  Weitere  Senkungen  in  der  Ostpartie,  unzulängliche 
Bildung  der  Gewölbe  im  Hauptschiff  und  in  letster  Linie  Brandschäden 
(vermutlich  a.  1159)  machten  einen  sweiten,  in  der  Hauptsache  c  a. 
1400  abschliessenden  Umbau  nötig.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hatten  im  Bau  der  2.  Periode  alle  Pfeiler  gleiche  Stärke  und  Gestalt; 
der  neuerliche  Umbau  nun  verstärkte  die  den  HaujitschifTgewölben 
entsprechenden  Pfeiler  durch  dojjiielte  Vorlagen,  wahrend  dte  bloss 
für  die  Seilenschiftsgcwolbc  in  Betracht  kumaienden  Zwii>chcnprcilcr 
ihre  schwächere  alte  Gestalt  behielten.    Ferner  können  die  Gewölbe 
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Heinrichs  IV.  nur  geringen  oder  gar  keinen  Stich  gehabt  haben;  Jetst 

bildete  man  an  Stelle  der  flachelleptischen,  halbkreisförmige  Diagonal' 
trräte,  wodnrrh  wieder  Erhöhung  der  S.irc:\vände  ncitig  ward;  man 
loste  sie,  tcil^  /ui  Belebung  der  Aussenansichi  willen,  teils  zm  Er- 
leichteriuig  der  Mauerlast  in  einen  Laufgang  auf.  Fast  gan^  cintuert, 
wenn  auch  wohl  ziemlich  genau  nach  dem  alten  Raumbüde,  wurde 
der  Quer»  und  Chorbau;  neu  dttrfte  nur  die  reichliche  Fensterdurch« 
brechung  der  Apsis  sein.  Femer  ist  ein  neu  hinzutretendes  Motiv  die 
quere  Uebcrhöhttng  der  Vorhalle  und  deren  Ausstattung  mit  Zentral- 
und  Flankentürmen,  entsprechend  den  älteren  des  Ostbaues. 

Im  weittTi  n  Verlaufe  des  Mittelalters  scheinen  tiefer  eingreit'eiulo 
Arbeiten  nicht  mehr  vuri^cnutnmen  zu  sein.  Aus  ikt  Nlu/liI  notieren 
wir:  a,  1Ö89  Sprengung?.versuch  durch  die  Iruppen  Ludwigs  XIV., 
wegen  su  schwacher  Ladung  der  Mine  nur  halb  gegluckt;  bei  der 
Okkupation  durch  die  französische  Revoluttonsarmee  erneuerter  Befehl 
sur  Zerstörung  nach  dem  Muster  von  S.  Martin  in  Tours,  S.  Gilies» 
Cluny  u.  s.  w,;  durch  Napoleon  sistiert.  Restaurationen  von  1772 — 84, 
und  1820^58,  zuletat  unter  der  unglücklichen  Hand  Heinrich  Htibscbs. 

DOM  ZU  MAINZ  (Taf.  164,  i73>  i74>  i79.  i^).  Die  lange  Zeit 

schwankende  Forschung  über  seine  Geschichte  ist  durch  die  Mono- 
graphie Fr.  Schneiders  (ßcrliu  1886),  die  beste,  die  wir  über  ein 
deutsches  Denkmal  besitzen,  zum  Abschluss  gebrarht  T.  Periode: 
Flarhdeckbasilika  a.  778 — 1056,  vgl.  S.  r77.  —  11,  Periodic:  Brand 
Ii.  loSi  ;  Wicdcrautbau  etwa  seil  dem  letzten  Dezennium  des  Jahrhunderts 
mit  Hilfe  des  dem  Klerus  und  der  Bttrgersdiaft  um  ihrer  Treue  willen 
dankbaren  Kaisers  Heinrich  IV.  Die  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Slaisers  (a.  1106)  verfasste  Lebeosbeschreibung  desselben  (Mon.  Germ. 
SS.  XII,  270}  klagt:  aO  Mainz,  welche  Zierde  hast  dtt  verloren,  da 
dir  «kr  ktnistieiche  VViederhersteller  deines  Münsters  entrissen 
ist!  Hatte  er  erlebt,  an  dein  Münster,  das  er  begonnen  hatte,  noch 
die  letzte  ilanil  zu  legen,  so  würde  dieses  wahrlich  mit  dem  von 
Spei  er  wetteifern,  das  er  von  Grund  aus  erneuert,  dcsseu  Baumassen 
und  Ausschmückung  er  fertig  hingestellt  hat,  so  dass  es  Uber  alle  Werke 
der  alten  Könige  des  Lobes  und  der  Bewunderung  wert  ist.«  Die 
Vollendung  liess  Indes  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten;  sie  wurde, 
nach  einem  unanfechtbaren  Zeugnis,  herbeigeführt  durch  Erzbischof 
Adalbert  I.,  also  längstens  bis  a.  11 37,  tlessen  Todesjahr,  Gründ- 
lichste historische  und  tcrhnische  Untersuchungen  haben  gc^^en  die 
Zweifel  der  alteren  Fuisciicr  jetzt  als  sicher  festi^cstLllt :  dass  der  ganze 
Aufbau  des  Mittelschiffs,  wie  wir  ihn  heute  sehen,  die  Fteder  mit  iluen 
Halbsäulen  und  die  Obermauem  mit  ihren  Fenstern  aus  einheitlicher, 
ununterbrochener  Baufdhrung  hervorgegangen  ist;  dass  er  der  Epoche 
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um  a.  iioo  enisianiint;  da<;s  er  Gewölbe.  uHcrtiini^s  nn  ht  die  hculigeu, 
getragen  hat.  Die  uahcJc  Beschaffenheit  dieser  Gevvulbc  lasst  sich 
nicht  mehr  nachweisen;  jedenfalls  waren  sie  so  wenig  als  die  von  Speier 
befiihigt,  starken  Aogriflen,  wie  Erdbeben  itndBräDde  nach  Mitte  saec.  ts, 
sie  herbeifflbrteo ,  su  widerstehen;  «ie  wurden  kurx  vor  a.  laoo  durch 
die  bis  heute  bestehenden  ersetst.  Es  sind  nicht  mehr  griltige  Gewölbe, 
wie  noch  die  in  den  60er  Jahren  ansgeAlhrfcen  zu  Speier,  sondern  bereits 
Rippengewölbe  mit  leicht  spitzbogigem  Quergurt.  —  lO.  Periode:  c. 
a.  isoo— ia43,  Hinzufiigung  des  westlichen  Querhauses  mit  dem  gran- 
diosen Martinschor;  nach  der  ansprechenden  Vermutung  Schneiders 
ao  Stelle  der  ur.iltcn  Marlinskirrhc,  des  ältesten  Domes. 

Die  Duiuc  von  Mainz  \um\  Speicr  stehen  sich  in  ihrer  L;ewölb- 
massigen  Umgestaltung  nach  Zeit  und  Umständen  so  nahe,  dus»  man 
sie  als  Zwillingsgebuit  ansehen  dari.  Der  Speierer  kann  noch  nicht 
volk»det  gewesen  seiui  als  der  gemeinsame  kaiserliche  Bauherr  den 
Mainzer  in  Angriff  nehmen  hiess.  Der  allgemeine  Baugedanke  ist  bei 
beiden  derselbe;  beide  zeigen  auch,  dass  das  ktthne  Wollen  dem  Wissen 
vorausgeeilt  war.  Für  die  Widerlagerung  der  voraussetslich  sehr  schwer 
konstruierten  Gewölbe  hatte  man  kein  ai.dcics  Mittel  bereit  al^  ge- 
waltige Dicke  (2  m)  der  Mauern,  welche  wieder  die  Pfeiler  stark  be- 
lasteten und  sie  unverhältnismässig  dicht  aneinander  zu  rücken  nötigten, 
während  die  Hilf^ileistung  der  vorgelegten  Hilbsattlcn  nur  wenig  er- 
giebig war.  Daijegen  hatte  tur  die  ästhetische  Seite  di  r  Aufgabe  — 
■wir  fassen  zunächst  Spei  er  ins  Au^e  —  der  kaiaeiiiche  Baumeister 
(:  Otto),  ein  volles  Geiuirl.  t.^  wai  ihiu  klar,  dass  das  gewohnte 
System  der  Basilika  eine  Umgestaltung  erfahren  mClsse,  weil  allein  sduni 
das  Auge  bei  gewölbtem  Deckenwerk  andersartige  Organisation  des 
AußMiues»  als  bei  der  Flachdecke  fordert.  Und  so  erCuste  er  mit 
genialem  Blick  als  leitende  Idee  die  Verselbständigung  der  Pfeiler. 
Nach  der  konstruktiven  Seite  erst  unvollständig  verwertet,  ist  sie  nach 
der  formalen  mit  löblicher  Klarheit  ausgesprochen  ').  Indem  über  den 
Arkaden  die  Wand  als  Blendnische  zurückspringt,  steigen  die  Pfeiler 
mit  ihren  Vorlnsjen  tinunterbrochen ,  selbst  über  (^is  CnrfL-^esimse  weg, 
bis  zur  Kampferlmie  der  Gewölbe  auf.  Man  niti  -  -h  Ii  hierbei  das 
ursprüngliche  S\>teni  vergegenwärtigen,  wo  noch  lÜl  Pfeiler  glcirh- 
weriig  behandelt  waren;  der  durch  die  derben  Verstaikuiigen  dei  l  ulge- 
leit  herbeigeführte  Wechsel  ist  formell  nichts  weniger  als  eine  Ver- 
besserung. Auch  die  Flachdeckbasiliken  Deutschlands  hatten  um  jene 
ZIcit  eine  sehr  schlanke  Querschnittsproportion  erreicht,  im  Durchschnitt 


>)  Vielleicht  hatte  schun  der  8s«  Kunrads  II.  nnd  Hciaricht  III.  Flachnischea 
ähnlich  feneti  im  Chur  aod  Qucrluns  von  Linbaig  s.  H.,  wo  sie  wieder  dvnk  Cloay 

irennittelt  »ein  liürficu. 
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dieaelbe  von  1:3,  die  sich  (immer  die  ursprUnglicbe  Höhe  voraus- 
gesetzt) in  den  Domen  von  Speier  und  Mainz  ündet  *);  aber  hier  erst 

erfasst  der  Vertikalismus  auch  die  Linearkomposition  des  Systems  und 
leiht  der  Idee  des  vonvaltenden  Hochbaus  eine  ebenso  einfache,  wie 
eindringliche  Sprai  hc.  —  rtncrkcnnbar,  wie  .lurh  die  rbronnlogischen 
Momente  bestätiiicn,  ist  dci  Sja  ieier  Hau  der  Schoptunushau,  dagegen 
der  Mainzer,  dem  wir  uns  nun  zuwenden  wollen,  nicht  sowohl  die 
unvollkommene  Vorstufe  (wie  man  bisher  annahm),  sondern  die  nidit 
vollkommen  verstandene  Nachahmung«  Er  ist  in  seinei  Haltung  alter* 
tümltcher,  ungelenkiger.  Die  dem  Speieier  Meister  schon  aufgegangene 
Erkenntnis,  dass  beim  Kreuzgewölbe  die  zwischen  den  Pfeilern  liegenden 
Wände  ohne  Gefahr  für  die  Stabilität  schwächer  gebildet  werden  dürfen, 
ist  dem  Mninzer  no(h  verborgen.  Fr  halt  es  deshalb  für  vorteilhaft, 
die  lik  iKluischen  nur  wenig  tief  znnu  ks]  !  iugen  zu  lassen  (vgl.  Taf.  171, 
Fig.  3  mit  Fig.  5)  uad  sdion  unterhalb  der  Fenster  s>ie  zu  schliefen 
(Taf.  173).  AndeietKit.s  glaubt  er  die  Zwischenpfeiler  ohne  die  (kon* 
stniktiv  in  der  That  entbehrliche,  ästhetisch  aber  wertvolle)  HalbsäuleD» 
vorläge  lassen  zu  dürfen.  Endlich  sind  die  Pfeiler  noch  dichter  ge> 
stellt  als  in  Speier. 

Die  Dome  von  Speier  und  Mainz  bczeiclmen  einen  Wendepunkt 
in  der  deutschen  Bai!.,'eThichte.  Pflegt  gemeinhin  ein  Neues  dieser  .^rt 
unscheinbar  und  haibbewusst  nur  seine  ersten  Aeusserungen  zw  thuii,  so 
tritt  es  hier  sogleich  mit  aller  Macht  hervor.  Und  etwas  von  der  hohen 
Stimmung,  welche  die  Erbauer  erAlllt  haben  muss,  spricht  noch  heute 
zu  uns  mit  geheimnisvoller  Gewalt  aus  diesen  wahrhaft  königlichen 
Bauten,  die,  ob  auch  im  einzelnen  noch  vielfach  unbeh<dfen  und  rauh, 
im  ganzen  doch  so  echte  Monumentalität  atmen,  die  von  keinem  Werke 
des  jüngeren  verfeinerten  Stiles  wieder  erreit  ht  wird.  Leider  sind  die 
in  den  späteren  Jahrhuiuicitcn  vorgenommenen  Veränderungen  ebenso- 
viel Verdunkelungen  der  ursprunglichen  schlichten  Hoheit.  In  Speier 
ist  es  zumal  die  moderne  Ausmalung,  die  mit  ihrer  sUsslich  asketischen 
Formen*  und  Farbenhaltung  eine  widrige  Gegenwirkung  erzeugt,  während 
in  Mainz  wohl  am  meisten  die  gotische  Durchbrechung  und  Erweite- 
rung der  Seitenschiffe,  welche  durch  ihren  Lichtüberfluss  das  Mittel- 
schiff, namentlich  in  seinen  oberen  Teilen,  düster  und  schwer  erscheinen 

lässt,  srhndet. 

Nächst  diesen  Iteiilen  gehuM  unter  den  Krsllingcn  des  deutsch- 
romanischen  Gewulbebaus  der  vornehmste  IMatz  der  Abteikirche  za 
LAACH  (Taf.  165,  171,  174).  Begonnen  a.  1093,  fast  gleichzeitig  also 


')  Durch  einen  aus  unserer  Qadl«  ttbeniommenen  and  vergitoerten  Fditer  tit 
Querschnitt  von  Mainz,  TaT.  171  u.  1S8.  n  niedrig  samten;   wir  wcfden  nun 

uss  eine  berichtigte  Zeichnung  nachtragen. 
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mit  den  Domen  von  Spcicr  und  Manu,  aber  erst  a.  1156  mit  dem 
WeatcW  ToUendet.  Dm  Langhaus,  das  wm  hier  am  meiaten  interas^ert, 
zeigt,  das»  es  von  Grund  aus  auf  gewölbtes  Deckenwerk  angelegt  war; 
leider  bleibt  unentscfaeidbar,  ob  der  Plan  der  GrQndungsepoche«  oder 
erst  der  Wiederaufnahme  der  Arbeiten  (i  1 12)  angehört  (vgl.  auch  tinten 
S.  473).  Das  System  ist  von  dem  in  Speier  und  Mainz  befolgten  grund- 
sätzlich verschieden:  kommen  dort  auf  ein  Joch  im  Mittcisrhiff  s-wei 
Joche  in  <len  Seitenschiffen,  so  ist  hier  Zahl  und  Breite  der  Joche  im 
einen  wie  im  anderen  die  gleiche;  und  hat  dort  jede  Mittelschiff:»- 
abteitung  awei  Fenster,  jede  seitliche  eines,  so  ist  hier  das  Verhfillnis 
das  umgekehrte.  Nicht  minder  bedeutsam  sind  die  Abweichungen  in 
der  Grundform  der  Gewölbe;  sie  war  dort  Überall  quadratisch  und  ist 
hier  Uberall  rechte«  ki^:  querrechteckig  im  Hauptschiffe,  axial  in  den 
Seitenschiffen.  Infolge  dessen  musste  man  die  sonst  die  Regel  bildende 
vollkommene  H^ilbkreisform  der  Gewölheliöpen  verlassen  und  die  einen 
soviel  erniedrii:en,  die  anderen  soviel  ubcrhohcii,  bis  die  tr|eirhe  Srheitel- 
iiohc  gewonnen  war,    (Die  Querbögcn  dc^»  iMiUelschiffs  haben  nicht, 

wie  der  Zeichner  auf  Taf.  171,  Fig.  8  angibt,  die  Form  eines  regel« 
mässtgen  aber  unvollkommenen  Halbkreises,  sondern  folgen  einer  un> 
reinen  Korbbogenlinte.)  Dwser  Kompromiss  ist  unbefriedigend  genug 

und  wird  mit  ein  Grund  sein,  weshalb  das  T  . aacher  Gewölbesystem  in 
<lcr  deutsch -romanischen  Kunst  keine  Nachahmung  fand.  Nächste 
Analogie  hat  es  in  der  .^bteikirche  zu  Vrzelay;  d.i  beide  der  Cluniacenser- 
kon£;rc(»ation  angehören,  konnte  an  Kindus-s  von  dort  ged.Tcht  werden, 
wären  nur  nicht  die  betretenden  Bauteile  zu  Laach  leichtiich  aller,  uli> 
das  Schiff  von  Veiclay. 

Wir  wollen  nun  nurh  durch  eine  knappe  Ucbersicht  der  w!rhtis;sten 
Denkmäler  die,  langsam  genug,  von  VVcstcn  nach  Osten  foristhreitende 
Verbreitung  des  Gewölbebaus  bis  zum  Jahre  1200  veranschaulichen; 
selbstverständlich  sind  die  erhaltenen  Denkmäler  nichts  weniger  als 
vollsählig  und  gerade  von  den  ersten  Versuchen  weiden  voraussichtlich 
recht  viele  früher  oder  später  beseitigt  sein. 

Mittelrhein.  Der  nächste  bedeutende  Gewölbebau  nach  den 
Domen  von  Mainz  und  Speier  ist  selbst  in  dieser  Gegend  mehr  als 
ein  halbes  JahrhinniL li  jünger;  die  Cistercienserabteikirrhe  Emerbach, 
bcg.  c.  a.  1150  —  50.  Dagegen  waren  die  Kirchen  von  Johannisberg 
(1106  —  30),  Mittelheim  (um  1140),  Lorsch  (1x44—52)  noch  flachgcdcckt. 
Das  gewölbte  Langhaus  des  Domes  von  Worms  folgt  erst  c  a.  11 71 
bis  tiSi.  —  Im  Elsass  sind  S.  Georg  in  Hagenau,  Maienhamsweiler, 
Miirbach  tt.  a.  m.  Beispiele  fortdauernder  Anwendung  der  Holzdecken 
bis  Mitte  saec.  12.  D.iss  im  Klsass  schon  vor  dieser  Zeitgrenzc  auch 
eioseln  gewölbte  Kirchen  ausgeführt  sein  werden,  kann  als  wahrschein« 
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lieb  vermutet,  aber  nicbt  mit  sicbeten  Daten  belegt  werden  Das 
Niedermünster  an  Odilibnbbrg  (Ruine)  a.  1 160—80;  wohl  nidit  viel 
jünger  die  Kirchen  zu  Rosheim  und  Schlettstadt;  Kreuzung  miiteU 
rheinischer  und  nordfranzösischer  Einflüsse.  —  Das  badische  Ufer  des 
Oberrheins  besitzt  nichts  hierher  gehöriges.  —  N  iederrhein.  In  K'»ln 
S.  Mauritius,  kurz  vor  a.  1144  vollcn<ici.  Kloster  Kn'fcji  1  sieden, 
a.  vielleicht  noch  in  Absicht  aut  ein  Uachgeciccktes  Hauptschiff 

begonnen,  a.  1151  im  Plan  gewölbemässig  geändert.  Klosterrath, 
Langhaus  mutmasslich  um  1143.  Daneben  fortlaufend  Flachdedcbauteo: 
Kloster  Rommersdorf  um  1135;  S.  Kastor  in  Köhlens  erneuert  nach 
II 50;  selbst  die  einem  Bau  von  1152  —  73  mittmassHch  angehörenden 
Arkaden  im  Langhaus  von  Gross  S.  Martin  zu  Köln  weisen  auf  eine  nur 
in  den  .Abseiten  ßewf>Ibte,  im  Haupi^ilutT  flach  projektierte  Anlage. 
Ausserdem  viele  kleine  Flachdct  kbaiiton  im  inneren  Lande  bis  in  die 
letzte  Zeit  des  12,  saec.  Die  bedeutende  Kiosierkirche  zu  Brauweiler 
(Ende  saec.  13)  macht  im  Grundriss  (Taf.  165}  den  Eindruck  einer  ge- 
wölbemässigen  Anlage;  dennoch  wird  gelegentlich  der  i5i4eii^sebrachtett 
gotischen  Gewölbe  ausdrücklich  angemerkt,  dass  sie  an  Stelle  einer 
hölsernen  Decke  traten  und  hiermit  stimmt  die  Behandlung  der  Ober- 
mauer (Bock,  Rheinland  II.  9,  S.  12),  —  Westfalen  gehört  zu  den 
entschiedcn>t  gewölbefreundlirhen  f,andschaften.  Kleinere  Gewölbe- 
bauten der  i*  ruhzeit  wiivien  schon  erwähnt  (Corvei,  PnderbornX  Auch 
mit  der  Einwolbung  der  Seitenschiffe  hat  man  hier  truhzeitig  begunuen: 
Kloster  Abdinghof  bei  Paderborn,  S.  Patroklus  in  Soest  Die  Reihe 
der  bedetitenderen  Flachdeckanlagen  schliesst  um  1130:  Kappenberg, 
Freckenhorst.  Was  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  Kirchen  neu 
entstand  wird  meistens  schon  gewölbt  gewesen  sein.  Darauf  weist  die 
verhältnismässig  sehr  grosse  Menge  der  noch  erhaltenen,  durchweg  nur 
kleinen  oder  mtttclprossen  Bauten  von  primitiver  aber  konsequent  ge- 
wulli<.nuii.sigci  Haltung:  Kappel,  Bkenkem,  Berghai -en.  Hi-ien, 
Lügde  u.  s.  w.  Ferner  der  Eifer,  mit  dem  man  fast  saruilichc  vor- 
handenen Flachdedcbasiliken  des  Landes  jetzt  in  gewölbte  umbaute.  — 
In  Nied  er  Sachsen  wurden  S.  Godehard  in  Hildbsbbiu  (seit  1133) 
und  die  Abteikirche  zu  Königslutter  (seit  1135)  in  der  Absicht  auf 
vollständige  Durchführung  der  Gewölbe  begonnen ,  jene  nach  mittel* 
französischem,  diese  nach  lombardischem  Vorbild  unter  Aufnahme 
de«  >!ir«;rincr  nrt'.nririsssrhemas  für  den  Chor;  allein  nur  der  letztere, 
ic^l*.  das  i^uerhaui»  k  unen  in  dieser  Weise  zur  Ausiuhtung;  beim  Lang- 
haus angelangt,  wandte  man  sich  zur  heimischen  Gewohnheit  der  Hulz- 

')  Die  Behau^jiuug  F.  Adlers  (•Krtihrunianischc  Haukunst  im  Elnss*  io  Zeilschr. 
f.  Bauw.  1878,  p.  560),  dass  schon  die  a.  987  —  96  erbaute  Kloslerkirche  zu  Scitx  »aus 
triftigen  Grttnden  «ü  ClttnMcenscr><iewdlbeb«tt<  aosusprechen      entbctut  der  BegrOndaiig. 
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decke  zurück.  Krst  in  dem  grossen  HcrzoL;  Hoinrirh  (\em  Lowcn 
erstand  wiciicr  ein  energischer  Förderer  des  Slcmgew  ulbcs;  obenan  in 
den  Domen  zu  Braunschweig  und  Lübeck,  beide  gegründet  a.  1173. 
Eine  etwas  jüngere  Nachahmung  der  Dom  von  Ratzbburg.  Sonst 
haben  wir  bis  zum  Schluss  des  Jahrhunderts  von  keinem  bedeutenden 
Gewölbeneubatt  Kunde;  wohl  aber  von  Umbauten,  wie  in  Gandersheim, 
Heiningen,  Ilsenburg,  Drübeck,  Wunstorf,  Dom  zu  Goslar  u.  s.  w.  Dann 
einige  kleinere  Ziegelbauten  in  der  Mark:  Arbndskb,  Diesdorf.  — 
Obersachsen,  Thüringen,  Hessen,  Franken  zeigen  sich,  einige 
später  zn  betrachtende  C'istercicnserkirchen  ausgenommen,  der  Netierung 
un?t?iriini:lieh.  Auch  Sch\v;ibcn,  ßaiern  und  Oesterreich  wölben 
höc  hstens  die  Seitenschiffe.  Die  wenigen  vollständig  gewcjlhteii  Kirchen 
stehen  ausserhalb  des  Piovin^ialstiles;  so  Ellwangen  unter  rheinischem, 
Heiligenkreuz  unter  cisterciensischem,  Altenstadt,  Klosterneuburg  u.  s.  w. 
unter  lombardischem  Einfluss. 

Das  l-'acit  ist:  vom  I^nde  des  lO.  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahr- 
hvmderts  ist  der  Gewolbebau  in  Deutschland  nur  eine  vereinzelte, 
allerding^s  durch  Werke  ersten  Ranges  vertretene  Erscheinung;  von 
c-  a.  1150  bis  1200  erlangt  er  auf  der  ganzen  Linie  des  Rheines  und 
in  Westfalen  die  Vorherrschaft;  darüber  hinaus  erst  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert. 

3.  Das  gebundene  System  des  12.  Jahrhunderts. 

In  allen  lindern,  in  denen  wir  bis  dahin  den  Gewolbebau  be- 
trachteten, hatte  seine  Autnahinc  als  ein  [^rundlich  umwal/endes  Er- 
eignis gewirkt;  war  irgendwo  an  hervorraij^ender  Stelle  das  Mu«;tcr 
creirt,  so  ni.icbtc  es  schnell  Schule,  so  verwandelte  sich  die  l!rscbci- 
nung  des  Kirchengebäudes  im  i:;an7en  wie  im  einzelnen.  Nicht  so  in 
Deutschland.  Dem  grossartigen  Anlauf  unter  Kaiser  Heinrich  IV. 
entsprach  die  weitere  i'ntwickelung  wenig.  Langsam,  wie  wir  sahen, 
griff  die  Neuerung  um  sich,  noch  langsamer  lcl)te  man  sich  in  ihre 
inneren  Bedingungen  ein.  Die  Deutschen  des  u.  Jahrliundt  1  ts  fassten 
das  Gewölbe  nicht  als  organischen  Keim  eines  neuz.u^cbatVenden  Ge- 
bäudes, sondern  ilir  Hauptbestreben  ging  darauf,  auch  mit  ihm  und 
trotz  ihm  die  überlieferten  Bauformen,  soviel  als  möglich,  .-u  liewabren. 

So  kam  man  geraume  Zeit  iabcr  eine  bloss  äusserliche  Anpassung 
nicht  hinaus,  und  so  blieb  in  einer  im  Vergleich  zu  Frankreich  oder 
Oberitalien  unerhört  langen  Dauer  die  flachgedeckte  Basilika  neben 
der  gewölbten  als  gleichberechtigte  Bauart  fortbestehen.  Ueberdies 
sind  die  Gewölbeausfuhrungen  des  12.  Jalirhunderts  zum  grösseren 
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Teil  blosse  Umbauten  aus  flachgedeckten  Ktrehen,  bald  so,  dass 
Fundamente  und  innere  Einteilung^  des  Grundrisses  von  einem  älteren 
Bau  unverändert  herübergenommen,  Pfeiler  und  Mauern  aber  erneuert 
werden,  bald  so,  dass  während  der  Ausführung  selbst  die  Absiebt  in 
Betreff  der  Decke  wechselt,  bald  endlich  so,  dass  auch  der  ganze 
Hochbau  erhalten  und  nur  an  gewissen  Stellen  verstärkt  wird.  Diesen 
Zuittcrgebilden  gegenüber  sind  die  von  Anfang  an  gewölbemässig 
gedachten  reinen  Neubauten  durchaus  in  der  Minderheit.  Dass  eine 
klare  Scheidung  der  Formen,  eine  energische  Vertiefung  in  die  vom 
Gewölbebau  dargebotenen  Möglichkeiten  bei  solchem  Verhältnis  nur 
lanf^.sam  vorangedieh,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Auch  nachdem 
er  endlich  seiner  Mittel  Meister  ^reworden  war,  blieb  der  deutsch- 
romanische  Gewölbebau  auf  ein  enj^es  l'rogramm  beschrankt. 

Am  Anfancf  der  Kntwickelung  zwar  standen  sich  zwei  Hausysteuic 
geperniber;  das  der  einfaclien  und  das  der  frruppierenden  Travee,  jenes 
durch  die  Klosterkirche  zu  Laach,  dieses  durch  die  Dome  von  Spcier 
und  Mainz  \  ertreten.  Allein  es  kam  nicht  einmal  zu  einem  Wettstreit 
zwischen  ihnen.  Die  einfache  Travee  fand  keine  Nachfolge erst  in 
viel  späterer  Zeit,  in  der  inswischen  von  der  französischen  Gotik  9ir 
gegebenen  Gestalt,  wurde  sie  in  Deutschland  wieder  aufgenommen. 
Vorerst  im  romanischen  Stil  gewann  das  gruppierende  System  die 
ausschliessliche  Herrschaft.  Es  gewann  sie,  weil  es  unter  allen 
innerhalb  des  Kreuzgewölbes  mäglichen  Systemen  in  den  gegebenen 
Entwickelungsgang  der  deutschen  Baukunst  am  leichtesten  sich 
einfUgte,  als  sein  logisches  Produkt  mit  Notwendigkeit  aus  ihm 
hervorwuchs. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  primitiven  rundbogigen  Kreuzgewölbes 
(vgl,  S.  316),  dass  seine  Grundform  ein  Quadrat  ist,  mithin  dass  ein 
mit  einer  Reihe  von  Kreuzgewölben  zu  überdeckender  Raum  sich  im 
Grundriss  als  eine  Reihe  von  Quadraten  darstellt.  F.s  liegt  weiter 
in  der  Natur  der  BasiHka,  dass  das  Mittelschiff  um  ein  erheb- 
liches breiter  ist.  als  die  Seitenschiffe.  Sollen  diese  beiden  Forde- 
runq;en  nuteinander  in  Verbindung^  treten,  so  kann  dies  nur  so  ge- 
schehen, dass  ilas  (irundmass  der  Seitenschiffsqnadrate  genau  ;^leicli 
der  Hälfte  jenes  der  I laupl-scliiibcju-idrate.  ihre  Zahl  somit  die  doppelte 
ist,  infolge  dessen  jede  Gewölbabteilung  des  Hauptschiffs  rnit  je  zwei 

')  Anscheinend  beabsichtiget  in  der  Abteikirche  S.  Mathias  bei  Trier  (a.  1127—48), 
doch  kam  im  MittebcbifF  nur  Flachdecke  zur  Ausrührung.  Die  Kirche  Ton  Altemtadl 
in  Haieni  gehört  in  die  oberitelieniecbe  £influs««ph&re,  s.  S.  449. 
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Paar  Gewulbabteilungen  der  Seitenschiffe  eine  Gruppe,  ein  »Doppel- 
joch«  bildft,    Dies  ist,  was  man  das  »gebundene  System«  nennt. 

Man  kann  die  deutsche  Bauentwickelung  nicht  völliger  misskennen, 
als  wenn  man  das  gebundene  System  als  lombardiach  bezeichnet  In 
der  Lombardei  ist  es  erst  als  Folge  des  Gewölbes  aufgetreten,  in 
Deutschland  aber  war  es  schon  lange  vor  dem  Gewölbe  da;  die  karo> 
lingiscfae  Zeit  bereits  hatte  den  quadratischen  Schematismus  im  Keime 
vorgebildet  (S.  Galten)  p  im  Frühromanismus  hatte  er  ab  einer  der 
dgenst  deutschen  Baugedanken  zunehmende  Verbreitung  gefunden 
(S.  206)  ^  nicht  aus  irgend  welcher  konstruktiven  Notwendigkeit, 
sondern  aus  Uossem  Wohlge&Uen  an  streng  regelmäss^en  Rfassver- 
hältnissen;  jetzt  wurde  er  unter  dem  zwingenden  Einfiuss  der  Deelen* 
gewölbe  auf  den  Grundplan  zur  gemeinverbindlichen  Regel  erhoben. 

Eine  zweite  Begleiterscheinung  des  gebundenen  Systems  ist  der 
Stützen  Wechsel.  Er  ist  darin  begründet,  dass  in  den  Doppeljochen 
von  den  Stützen  immer  nxir  eine  um  die  andere  den  Haupt-  und 
Nebenschiflfsgewölben  zugleich,  die  dazwisclienliegenden  den  Nebeii- 
schittst^cwolben  allein  zum  Widerlager  dienen.  Allein  auch  der 
Stützenwecbscl  ist  nicht  erst  durch  den  Gewölbebau  hervorgerufen, 
nur  allgemeiner  durch  ihn  in  Gebrauch  gebracht. 

Solchermassen  erklart  sich  die  Eingangs  hervorgehobene  Ano- 
malie, dass  in  Deutschland  die  Einfuhrung  der  Gewölbe  eitic  tief- 
greifende Umgestaltung  der  Gesamterscheinung  des  Bauwesens,  wie 
Überall  in  den  anderen  Ländern,  zunächst  nodi  nicht  hervorrief.  Sie 
vollendete  mehr  bestehende  Richtungen,  als  dass  sie  zu  neuen  Ge- 
danken anregte.  Sie  trug  mehr  praktischen  als  ästhetischen  Bedürf- 
nissen  Rechnung. 

DIE  GEWOELBE.  Die  primitive  Fassung  des  Kreuzgewölbes, 
in  welcher  es  als  reditwinklige  Durchdringung  zweier  Tonnengewölbe 
erscheint,  ist  ausser  an  den  quadratischen  Grundriss  auch  an  die  w^e- 
rechte  Lage  der  Scheitellinien  gebunden.  Eormell  den  römisdien 
Kreuzgewölben  nachgebildet,  besass  sie  doch  nicht  deren  Leistungs- 
fiihigkeit,  teils  weil  ihre  technische  Herstellung  eine  weniger  voll- 
kommene, teils  und  vornehmUch,  weil  ihre  Stellung  im  baulichen 
Organismus  eine  andere  war,  I^er  erste  Schritt  aus  der  primitiven 
Gebundenheit  heraus  geschah  mit  dem  so<^r  Steigen  oder  Stcciicn- 
lassen,  welches  darin  besteht,  dass  tier  Durchscheidungspunkt  der 
Gratbbgen  höher  als  die  Scheitel  der  Stirnbögen  gelegt  wird.  Zwei 
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Vorteile  wurden  hiermit  erreicht*,  es  war  um  Vieles  leiditer  geworden, 
Räume  SU  Überwölben,  welche  in  der  Grundflädie  vom  genauen  Quadrat 
gegen  das  Oblongum  abwichen  —  eine  namentlich  beim  Umbau 
flachgedeckter  Kirchen  öfters  sich  einstellende  Forderung  es  er« 
hielten  die  Grate  eine  steilere,  mithin  statisch  günstigere  Bogenlinie. 
Indes  schritt  man  nur  langsam  von  geringerer  zu  stärkerer  Steigung 
vor;  der  fUr  die  technische  Ausführung  vorteilhafteste  Grad  wird 
erreicht,  wenn  die  Diagonalen  (die  bei  waf^crechtem  Scheitel  flach- 
elliptisch gebildet  waren}  volle  Halbkreisgestalt  erhalten.  Diese  schwer- 
lich ohne  Kenntnis  französischer  Vorbilder  zu  Stande  gekommene  Ver- 
besserung wurde  im  3.  Viertel  des  1 2.  Jahrhunderts  eingefiihrt.  Etwa 
gleichzeitig^  erset^te  man  den  (geraden  Stich  (S.  305,  Fig.  B)  durch 
den  sphärische  Kapix-n  ert^cbciulL  n  bogenförmigen  (S.  305 ,  Fi^.  D"^. 
Während  diese  Reformen  im  Rheinlande  sich  anbahnten,  beharrte  man 
in  Sachsen  bis  ans  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  in  einzelnen  Fällen 
noch  langer,  beim  wagerechten  Scheitel,  ja  man  fiel  selbst  in  die 
ganz  primitive  Fassung  zuriick,  dass  man  die  Joch  um  Joch  trennenden 
Gurtbögen,  die  am  Rhein  nie  fehlten,  fortliess  —  was  sich  in  der 
Reihe  wie  ein  fortlaufendes  i  oimengewölbe  mit  Stichkappen  aus- 
nimmt. Bei  steigenden  Gewölben  machen  sich  die  geringeren  Grade 
der  Scheitelüberhöhung  dem  Auge  des  unten  im  SchifT  stehenden 
Betrachters  noch  kaum  fühlbar  j  erst  stärkerer  Stich  erzeugt  eine  wohl^ 
gefällige  Bewegung  der  Linien  und  erhöht,  der  Erscheinungsweise  des 
Kuppelgewölbes  sich  nähernd,  die  selbständige  Bedeutui^  des  Joches.  ^ 
Alles  das  waren  Verbesserungen  von  technisch  nicht  geringem  Wert, 
aber  sie  schufen  doch  keine  neuen  Grundlagen  fiir  die  Komposition 
im  ganzen.  Diese  brachte  erst  das  Rippengewölbe,  mit  dessen  Auf- 
nahme wir  den  romanischen  Stil  in  seine  letste  Epoche  eintreten 
sehen  werden. 

Beispiele.  Von  wagerechtem  Scheitel:  S.  Gothanl  in  Mainz 
(Taf.  170),  S.  Mauritius  in  Köi  v  (Taf  175),  PetersberL;er  Kirche  bei 
Halle  (Taf.  172),  Frankenin  i-ri  Kirche  bei  Goslar,  Klos.icr  Hi'inivgen, 
Dom  zu  BiiAUNsi  Hu  Kl«,  i^saintluh  Taf.  176).  —  Von  geradem  Stich: 
üniergeschoss  der  Doppelkapclle  zu  Neuwkiler  (Taf.  170)  im  Mittel- 
schiff, wegen  der  oblongen  Grundform,  während  die  quadratischen 
Gewölbe  der  SeitenschifTe  wagerechten  Scheitel  haben;  Langhaus  zu 
Laack,  Klosterrat,  Baitenfeld  (sÄDitlich  Taf.  i75\  Chor  zu  Königs- 
lutter (Taf.  176),  Abtei  Kberbach  (Taf.  198).  —  Frühe  Beispiele  von 
bogenförmigem  Stich:  C'hor  und  Quers<  hiff  zu  Laach  (Taf,  174),  Schiff 
zu  Knechtsteden  (Taf.  175),  Erwitie  bei  Lippstadt,  Langebor  von 
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S.  Gereon  zu  Korx.  In  Verbindung  mit  halbkreisförmigen  f'.raten 
kommt  er  aufs  MiticlbchitV  angcw.mdt  vielleicht  zuerst  im  Umbau  des 
Si'EiEREK  Doms  vor;  3.  Viertel  des  12.  Jahrhunderts.  Noch  älter  ist 
diese  Gratforroation  in  der  Krypta  xa  Laach;  docK  können  wir  die 
gewöhnliche  Meinung  nicht  teilen,  dass  diese  der  frühest  ausgeführte 
Teil  des  Gebäudes  sei  (nach  Bock  kurz  vor  Ende  saec.  11);  die  Gewölbe 
sind  hier,  wie  im  Chorquadrat  und  Querschiff,  entschieden  entwickelter, 
als  im  Langhaus.  —  Endlich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
am  Niederrhein  nnd  in  We!;tfa1en  auch  eigentliche  Kuppelgewölbe 
vorkommen:  (^uerst  hitV  /n  Knech i>.i euen,  MitieUchiti"  von  S.  Marien 
zu  Dortmund  ^Tai.  176^,  Kirchlinde;  mit  Gratansätzen  zwischen 
Stirn»  und  Schildbogen  in  der  einschiffigen  Kirche  zu  Idensen  in  West- 
falen und  im  Mittelschiff  von  Kloster  Arendseb  in  der  Mark. 

DAS  SYSTEM.  Die  beherrschende  Idee  im  deutsch^romanischen 
System  ist  der  Stützenwechsel.  Er  folgt  aus  der  Anlage  nach  Doppel- 
jochen zwar  nicht  mit  unbedingter  Notwendigkeit  —  in  Speter,  wie 
wir  sahen,  war  er  ursprünglich  nicht  vorhanden  —  aber  er  ist  ohne 

Frage  der  am  meisten  logische  Ausdruck  der  gegebenen  Druckver» 
hältnissc.  Was  die  Form  der  Stützen  betritt,  so  kann  der  Forderung 
Oi^nischen  Zusammenhanges  zwischen  ihnen  und  der  Gewölbedecke 
allein  der  gegliederte  Pfeiler  vollkommen  Genüge  thun.  Allein  die 
deutsch  romanische  Kunst,  welcher  die  j^ruppenmässige  Zusammen- 
ordnuni^  kontrastierender  (iüedcr  immer  ein  Lieblingsprincip  war, 
mochte  auf  den  Wechsel  der  Pfeiler  mit  Säulen  nicht  •^^  IjaKi  ver- 
zichten. Statisch  genügte  die  Säule  ihrer  Aufgabe  als  blosser  Zwischen- 
stütze, deren  Be^ieliunt;  zum  Gewölbe,  weil  dies  nur  das  Scitenschifls- 
gewölbe  war,  in  der  Hauptansiclit  kaum  bemerkt  wurde;  sie  bot 
ferner  den  Vorzug,  vcnnoj,'e  ihres  kreisförmigen  Durchschnittes  den 
Ausblick  in  die  Nebenräume  weniger,  als  ein  Pfeiler  es  gcthan  hatte, 
zu  beschränken.  Gleichwohl  ergaben  sich  beim  Wechsel  von  Pfeilern 
und  Säulen  Anstösse,  welche  bei  der  FlachdeddbasiUka  unbekannt 
gewesen  waren,  hauptsächlich  durch  die  vermehrte  Stärke  der  Pfeilert 
wie  durch  das  ununterbrochene  Aufsteigen  ihrer  Vorlagen  bis  zum 
Hauptgewölbe,  auch  wohl  noch  durch  den  Mis^rriflf«  dass  man  die 
Säulen  zu  verjüngen  fortfuhr  (z.  B.  Knechtsteden  Tat  175).  Zwar 
wäre  die  harmonisclie  Aufläsung  dieser  allzu  schroff  gewordenen 
Kontraste  auch  im  Gewölbebau  noch  möglieh  gewesen  —  durch  pas> 
sende,  namentlich  auch  horizontale,  Gliederung  der  Hauptpfeiler  — , 
gelungen  aber  ist  sie  in  Deutschland  nirgends,  ausser  in  einigen 
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Deutsches  mit  I''ran/ösisrhem  glücklich  mischenden  Kirchen  am  linken 
Ufer  des  Oberrhems  i  faf.  183,  Fig.  2,  4,  7).  Im  Laufe  der  zweiten 
Hälfte  de?;  t2.  Jahrhunderts  verschwand  denn  auch  die  S.uile  als 
freistehciulc  qan?.,  jedoch  nur  um  in  der  Form  eingegliederter  Halb* 
saulen  einen  kräftigen  Nachwuchs  zu  hinterlassen. 

Wir  wenden  uns  den  reinen  Pfeilerbauten  zu.  Die  Aufgabe 
angemessener  Umgestaltung  der  Tfeiler  konnte  befriedigende  Lösung 
naturgeraäss  nur  im  engsten  Zusammenhang  mit  der  anderen  Aufgabe, 
der  Gliederung  der  Obermauer,  finden.  Dies  hatte  gleich  der  Meister  des 
Speierer  Domes  vollauf  erkannt  und  einen  grossartigen  Rhythmus  ebenso 
logisch  klar  in  seiner  symbolischen  Beziehung  auf  das  Struktive,  wie 
schön  in  der  linearen  Proportion  angeschlagen.  Es  ist  nun  wahrlich 
zum  Erstaunen,  wie  wenig  Nachfolge  er  fand.  Nur  in  drei  Gebäuden 
ist  sie  zu  bemerken:  im  Dom  zu  Mainz,  den  wir  bereits  erörterten, 
dann  im  Dom  zu  Worms  und  in  der  von  diesem  abhängigen  Stifts- 
kirche zu  Ellwangen.  Die  beiden  letzteren  reichen  schon  in  den 
Uebergangsstil  hinüber;  ihnen  ist  gemeinsam,  dass  sie  zwischen  Fenstern 
und  Arkaden  ein  Zvvischengcschoss  von  Blendnischen  einschalten,  das 
man  wohl  als  abgeschwächten  Nachklang  französischer  Triforien  auf- 
zufassen hat  (in  Ellwangen  einige  der  Nischen  wirklich  gegen  den 
Dacbraum  der  Abseiten  geöffnet,  s.  Taf.  17t,  Fig.  9). 

Der  Dom  zu  Worms  (Taf.  164,  171,  173)  wurde  unter  Beibehaltung 
des  Grundplanes  von  Bischof  Burkhard  (1000— 1025)  unter  Bischof 
Konrad  II  (1171— 11 92)  vollständig  erneuert,  bis  auf  die  aus  dem  alten 

Kau  herübergenommenen  Westtürnic.  Im  Jahr  der  Weihe  1181  war  das 
I-^ngb  lu^  indes  wohl  noch  nicht  vollendet  und  der  iibcr  d.c  Cnun! 
linien  <icr  Burklinvilst  hen  Anlage  hinausgreifendc  Wcstrlnn  Liit<tand 
erst  im  i  -?.  lahi  htnulcrl.  Das  Landhaus  zeigt  im  System  uiehi  fac  hen 
Wechsel;  atit  der  Nordseite  beginnen  die  grossen  Blenden  wie  in  Speier 
Uber  den  Arkadenkämpfern,  auf  der  Südseite  (Taf.  173)  erst  Uber  dem 
Gurlgesimse;  ausserdem  treten  hier  die  erwähnten  triforienartigen  kleinen 
Nischen  hinzu,  die  aber  in  jedem  Joch  anders  kombiniert  werden.  Die 
Gewölbrippen  waren  unseres  Erachteos  anfänglich  noch  ni(  Iit  vorge- 
sehen; ihre  Ausfuhrung  wohl  erst  nach  a.  1881.  —  Vgl.  Kunstdenk- 
mäler im  Cfrossherzogtum  Hessen  1887. 

St.  Veit  zu  Ei.i.wangen  (Taf.  idS,  i7r,  ly'V  F.J.Schwarz,  der 
Verfasser  einer  Monographie  (Stuttgart  1662)  über  diese  mit  der  Kou- 
gugation  von  Cluny  in  Verbindung  stehende  Stiftekirche  behauptet 
S.  18,  dass  sie  »ganz  ausgesprochen  den  Charakter  der  burgundischen 
Kirchenbauten  an  der  Stirn  traget  und  nimmt  S.  27  insbesondere  die 
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Gewölbe  (die  er  Übrigens  fiilscblich  Kuppelgewölbe  nenm),  als  igans 

Sttdfranzösisch  oder  burgiiodisch<  in  Anspruch.  Diese  Satze  zeugen 
von  solcher  Unkenntnis  der  verglichenen  Objekte,  dass  sie  nicht  einmal 
cliskti'^sirtnsl'ahig  sind.  Das  einzige,  wn«;  wirklich  burgundisrh  an  dem 
(icbaude  ist,  hat  f!er  \'crtasser  dagegen  nit  ht  erkannt,  näuilu  li  den 
durch  Hirsau  verniUuUcn  Chorgrundriss.  Ferner  glaubt  er  an  (iie 
wesentliche  Vollendung  in  den  Jahren  iioo— 1134;  auch  dieses  ganz 
und  gar  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Uns  scheint,  bei  Mangel  sonstiger 
Analogien«  das  Vorbild  nur  im  Wormser  Dom  gesucht  werden  zu  können. 
Die  Formen  sind  künstlerisch  roher,  konstruktiv  reifer:  vgl.  die  Streben 
unter  den  Seitenschiifsdächern  und  die  Dienste  der  Rippen. 

Die  grosse  Masse  schlug  einen  anderen  Weg  ein.  Sic  blieb 
hinsichtlich  der  vertikalen  Gliederung  der  Obermauer  beim  nackten 
Bedürfnis  stehen.  Das  in  Speier  so  y;lücklich  aufgenommene  Princip 
der  senkrechten  Zwischentetlung  der  Schildwand  durch  einen  über  ' 
dem  Zwischenpfeiler  entspringenden  Pilaster  fand  keine  Nachahmung. 
Unterstützte  es  dort  durch  seine  optische  Wirkung  aufs  löblichste 
den  Charakter  des  Hochbaus,  so  lassen  hier  die  leeren,  mehr 
breiten  als  hohen  Wandflächen  zwischen  der  Fensterbank  und  den 
Arkaden  den  Aufbau  niedriger  erscheinen,  als  er  ist  (Beispiele  auf 
Taf.  175»  176),  Nicht  minder  ei«pfindlich  ist  die  Dürftigkeit  iler 
wagerechten  Teilung.  Ein  unbedeutendes  Gurtgesims,  das  sich  aber 
niemals  um  den  Hauptpfeiler  herumzieht  >),  ist  alles  und  oft  fehlt 
auch  dies  wenige.  Um  der  Bedeutung  dieses  Mangels  ganz  innc 
zu  werden ,  betrachte  man  zum  Vergleich  eine  burgundische  Kirche, 
etwa  die  Kathedrale  von  Autun  (Taf.  139)  oder  die  Abteikirche 
von  Vezelay  (Taf.  150).  wo  die  Gesimse  zwei  oder  selbst  dreimal 
um  die  ITcilcrvorlagcn  i^ckröpft  werden.  —  Besser  c[elani^  die  verti- 
kale Pfei!er.;licderung,  \'<>ii  der  richtiL;cn  Erwägung  ausgehend,  dass 
an  einem  \icrcckiL^cii  ITciicr  die  locken  für  die  VViderla^erung  we- 
niger in  »Anspruch  gcnuinmen  werden,  als  die  den  Miltclaxeu 
näher  liegenden  Teile,  kam  man  auf  den  kreuzförmigen  Durchschnitt, 
welcher  statisch  mehr  leistet  als  ein  viereckiger  Pfeiler  von  gleichem 
Volumen  und  überdies  bessere  Durchblicke  gewährt.  In  einfachster 
Fassung  zeigt  diese  Form  S.  Mauritius  in  Köln  (Taf.  175,  Fig.  i); 
später  komplicierte  man  sie  durch  Vermehrung  der  Vorsprunge,  die 
teib  Pilaster«  teils  Halbsäulenform  erhielten.   Die  Zwischenpfeiler  be- 

')  Die  sciteuen  Aasnahmen,  wie  im  Dom  m  Woms  wd  einigClMd  im  Elaaas, 

weisen  auf  Kenntnis  französischer  itauweise. 
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lies«;  man  lange  Zeit  in  schlichter,  uiitjt;^Iicticrter  \'icrccksc^estalt.  Die 
l'oi tsclircitende  K«in>t  cmptand  indes  liicscn  ficgensatz  als  einen  zu 
harten  und  vcraiiUeltc  ihn  durcli  Ilalbsaulcn  iTaf.  176.  Fig. 4,  5).  Einfach 
und  zierlich  ist  das  (schon  in  der  Flachdcckbasilika  vorgebildete)  Motiv 
der  Ecksäulchen  im  sachsischen  Provinzialismus  (Taf.  176,  Fig.  1,  2).  — 
Die  Axenabstände  der  Stützen  haben  nach  dem  Gesetz  des  gebundenen 
Grundrisses  ein  konstantes  Mass,  nämlich  die  Hälfte  der  Mittelschil&> 
weite,  sehr  ungleich  aber  ist  die  Stärke  der  Pfeiler*)  und  im  um* 
gekehrten  Verhältnis  die  Weite  der  Arkaden. 

Die  Querschiffsverhältnisse  sind,  wenn  man  die  Höhe  bis  zum 
Gewölbescheitel  rechnet,  ungefähr  dieselben,  wie  sie  sich  für  die  Flach- 
deckbasiliken festgestellt  hatten.  Da  jedoch  die  Unterkante  der  Gurt- 
bögen mehr  oder  minder  tiefer  li^,  namentlid)  bei  steigenden  Gewölben, 
und  noch  viel  tiefer  die  den  Eindruck  niitbedingende  Kämpferlinie, 
so  erscheinen  sie  um  ein  gutes  Teil  niedriger.  Ueberhaupt  erhellt 
aus  ^lem  bisherigen  zur  Genüge,  dass  der  Gewölbebau  auf  der  Stufe, 
die  er  im  12.  Jahrhundert  einnahm,  als  Raumkunst  wenig  zu  leisten 
vermochte,  viel  weniger  als  vor  und  neben  ihm  die  Flachdcckbasilika. 

lünllich  noch  eine  Iiörhst  auffallende  UnterlassunL,^  anzumerken  ; 
die,  das^  die  Üeut.schen  niemals')  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
VViderlagsmauern  durch  Streben  an  der  Aus«cnseite,  wie  sie  in  Frank- 
reich allgemein  im  Gebrauch  waren,  /u  \  erstarken.  Sie  wären  hier 
statisch  wichti;^^er  gewesen,  als  die  l'il  ivtLrv url  igen  an  der  inneren 
Wandllachc  und  es  hatten  die  geyen  die  Seitcnschtlle  gerichteten  V'or- 
sprünge  der  Hauptpfeilcr  ihnen  ein  genügendes  Unterlagcr  dargeboten. 
Damit  wäre  zugleich  eine  wesentliche  Erleichterung  der  gesamten 
Mauermasse  ermöglicht  gewesen,  Dass  von  all  diesen  Vorteilen  kein 
Gebrauch  gemacht  wurde,  beweist,  dass  die  Deutschen  des  12.  Jahr- 
hunderts von  den  in  einem  Gewölbebau  auftretenden  Kräften  und 
deren  Verlauf  keine  klare  Vorstellung  hatten. 

Vergleichen  wir,  um  die  Summe  zu  ziehen,  den  Gewölbebau 
des  13.  Jahrhunderts  mit  den  beiden  Entwickelungsstufen  der  deutschen 
Baukunst,  zwischen  denen  er  zeitlich  in  der  Mitte  steht,  so  können 
wir  uns  des  Eindrucks  seiner  künstlerischen  Inferiorität  —  die  beiden 
Kaiserdome  immer  ausgenommen      nicht  ent&chlagen.  Er  ist  gleich 


>)  Nach  Möllingrr  2    2\t  Teile,  in  Westfalen  bis  za  3'/<  Teilen  der  als  to  u- 

genommencn  MitleLschiftsweite. 

Fig.  2  Q.  7  Mir  Taf.  171  kommen,  als  dem  spiten  UebergaiifsitQ  aiigeli8raid, 
hier  nicht  in  Betimcht. 
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weit  entfernt  von  dLiii  anniuthVuUeu  Ernst  der  l'lachdeckbasilikcn,  wie 
von  der  reichen  frohen  Tracht  der  Bauten  des  Uebergangsstils :  sein 
Charakter  ist  Schwerfälligkeit,  Rauhheit,  Nüchternheit.  Das  gebundene 
System,  dem  man  sich  mit  so  ausscblicssender  Einseitigkeit  ergab, 
hatte  zwar  den  Anscbluss  an  das  Ueberlieferte  bequem  gemacht,  aber 
diese  Bequemlichkeit  war  zur  unheilvollen  Fessel  geworden.  Erst 
ganz  am  Scfaluss  des  i2.  Jahrhunderts«  als  er  anfing  Elemente  der 
inzwischen  in  Frankreich  begründeten  Gotik  in  sich  aulzunehmen, 
gewann  der  deutsch -romanische  Stil  wieder  Bewegungsfreiheit  und 
Gedankenreichtum. 

4.  Der  Uebergangsstil. 

Der  Name  Uebergangsstil  —  unter  welchem  man  herkömmlicher 
Weise  die  deutsche  Baukunst  der  späteren  Hohenstaufenzeit,  vom 
Tode  Friedrich  Barbarossas  bis  zum  Ausgang  Friedrichs  II.  versteht  — 
verdankt  seine  Entstehiin;:^  der  falschen  Deutun?^  einer  m  ^ich  richtig 
wahrgenommenen  rhalsaclie.  Kicluit^  i=;t,  dass  in  ihm  zu  dem  roma- 
nischen bereits  i^otisrhf  Stilbest.indteile  mehr  oder  mintlcr  reichlich 
hinzutreten,  falsch  ist,  dass  diese  I'isclieinuni;  aus  einem  inneren  Ent- 
wickluncjsbestreben  hervorgegangen  sei,  dass  der  Uebergangsstil  zu 
derjenigen  Gotik,  die  seit  1250  in  Deutschland  herrsciu  nd  wurde,  als 
organische  Vorstufe  sich  verhalte,  Ist  also  die  Re/eiclinung  schlecht 
gewählt  —  >sputroniani3clu  hätte  anstatt  dessen  genügt  —  so  ist  es 
doch  nicht  gelungen,  sie  auszumerzen,  und  uns  will  scheinen,  dass 
man  sie  ohne  sonderlichen  Schaden  weiterliihren  dürfe,  wofern  nur 
richtig  erfasst  wird,  was  inhaltlich  unter  ihr  zu  verstehen  sei. 

Was  wir  Uebergangsstil  nennen»  ist  also  in  Wahrheit  kein  Ueber- 
gangs-f  vielmehr  ein  Mischstil,  in  welchem  das  gotische  Element  von 
aussen  hinzugetragen,  aus  der  zeitlich  parallel  laufenden,  sachlich  weit 
vorausgeeilten  französischen  Baukunst  entlehnt  ist.  Allein  dieses  fest- 
zustellen genügt  noch  nicht:  als  Wesentliches  kommt  die  beschränkende 
Bedingung  hinzu,  dass  die  gotischen  Elemente  immer  nur  gesondert 
auftreten,  niemals  ein  zusammenhängendes  System,  in  welchem  erst 
sie  zu  wirklich  »gotischen«  werden  würden,  eingehen.  Dies  ist  es, 
was  den  Uebergangsstil  von  dem  rein  ron kü  -  chen  einerseits,  von 
dem  wfrklich  gotischen  andererseits  unterscheidet.  D  i'^s  er  darum 
»als  ein  eigener,  wenn  auch  nicht  konsequent  durchgebildeter  Stil 
betrachtet  werden  müsset  (Schnaase),  können  wir  nicht  zufjcbcn,  eben 
sowenig  als  wir  eine  nochmalige  Scheidung  in  »romanischen  Uebcr* 
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gangsstilc  und  »gotischen  UcbergangsstiU  (Lötz)  für  crspriesslich  oder 
auch  nur  ditrchfithrbar  erachten.  Der  deutsche  UebergangsstU  ist 
romanisch  ia  seinem  innersten  Lebensgesetz.  Ja  die  Art,  in  weldier 
er  seine  französisch-gotischen  Anleihen  verwendet,  bringt  erst  recht 
an  den  Tag,  wie  sehr  und  gans  er  romanisch  geblieben  ist.  Denn 
ihn  treibt  zu  diesen  Anleihen  nicht  etwa  geheime  Sehnsucht  nach 
dem  gleichen  Ziele,  sondern  der  Wunsch  nur,  seinen  Formenvorrat 
im  einzelnen  zu  bereichem,  zu  erfrischen,  um  im  ganzen  desto  freier 
und  breiter  nach  seiner  eigenen  Art  sieh  auszuleben.  Mögen  immeihin 
die  drei  Grundelemente  des  gotischen  Systems,  Rippengewölbe,  Spitt* 
bogen^,  Strebewerk,  in  den  deutschen  Ucbcrganqsstil  aufgenommen 
sein:  sie  hören  dadurch,  dass  sie  aus  der  logischen  Verbindung,  in 
welche  ciie  französische  Schule  sie  gesetzt  hatte,  hier  ausgelöst  sind, 
doch  wieder  auf,  vgotisch^  zu  sein;  ja  sie  können  eine  der  romani- 
schen Formenwclt  fremde  Erscheinung^  nur  vom  Standpunkte  der  bis- 
herigen deuthclicn  Mntwick'- Iuiil;  ^^enaiiiU  werden  ;  *ien  meisten  Schulen 
Frankreichs,  der  a« [uitanisclien,  prr>ven(;.disrhcn,  burgundisclien  waren 
sie  sclioii  in  der  fruliruniaiusciien  i:lpucht  bekannt  gewesen.  Mit  ihrer 
Aufnahme  thaten  die  Deutschen  dasselbe  wie  die  NordlVanzoscn  — 
und  doch  wieder  etwas  ^an/  anderes,  weil  sie  andere  I-'ol'^'ei ungen 
daraus  zogen.  Diese  Aniedie  allein,  gcset/t.  jede  weitere  Verbindung 
mit  Frankreich  wäre  danach  abgebrochen  wurden ,  hätte  nimmermehr 
genügt,  in  der  deutschen  Baukunst  die  Wendung  zur  Gotik  zu  voll- 
bringen. Dazu  bedurfte  es  einer  zweiten  Einströmung  des  französischen 
Baugeistes.  Dieser  zweiten  ergaben  sich,  ein  halbes  Jahrhundert  später, 
die  Deutschen  bedingungslos;  in  der  vorangehenden,  der  hier  ftiruns 
in  Rede  stehenden  Epoche  aber  verhielten  sie  sich  zur  fremdem  Gabe 
prüfend,  sondernd,  wählend,  im  Trachten  nach  ihrem  eigenen  Ziele 
unbeirrt.  So  war  denn  keineswegs  in  der  Mischung  der  Stilelemente 
das  romanische  etwa  der  passive,  das  gotisdie  der  aktive  Teil, 
vielmehr  jenes  der  geistig  herrschende,  dieses  das  dienende. 

Indem  die  deutsche  Haukunst  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
aus  ihrer  strengen  nationalen  Abgeschlossenheit  heraustrat,  gehorchte 
sie  nur  einem  auf  allen  Gebieten  in  Wirkung  tretenden  weltbürger- 
lichen Zuge.  Die  Kreuzzüge  und  die  an  diese  sich  anschliessenden 
Bewegungen  hatten  die  Völker  einander  näher  gebracht,  zupflcich  aber 
ai!ch  die  in  jedem  derselben  schUimnierncien  besonderen  Kräfte  erweckt 
und  in  1-duss  s^cset7t.  Die  lebhiltestt-  Initiative  in  dem.  was  damals 
moderner  Geist  war,  wird  niemand  den  Franzosen  streitig  machen. 
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Ihr  Einfluss  auf  Deutschland  wird  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
immer  deuüicher  fühlbar.  Während  die  altberUhmten  heimisdien  Kloster- 
schulen, durch  die  an  den  Investiturstreit  sich  anschliessenden  Kämpfe 
schwer  betroffen,  veröden,  zieht  die  aufstrebende  Jugend  nach  Paris,  um 
durch  die  neue,  Religion  und  Vernunft,  Kirchenväter  und  Aristoteles 
zu  höherer  Einheit  verschmelzende  Wissenschaft  der  Scholastik  sich 
erleuchten  zu  lassen;  die  von  den  neuen  in  Frankreich  entstandenen 
Mönchsorden  der  Pramonstratenser  und  Cistercienser  ausgehende  prak- 
tisch Mttliche  Bewegung  pflanzt  sich  mit  beispiellosem  Erfolge  nach 
Deutschland  fort;  deutsche  Reformer  und  Denker,  wie  der  heilige  Norbert, 
Hugo  von  St.  Viktor,  später  Albert  der  Grosse  finden  die  wirksamsten 
Ansatzpunkte  ihrer  Thätigkeit  in  Frankreich.  Nun  wollen  auch  die 
weltlichen  Herren,  ihrer  bäurischen  Schlichtheit  sich  schämend,  nicht 
zuruckb1eii)en  und  ^'ciicii  bei  ihren  französisciieii  Sl.uulcsj^enossen  in 
ritterlichem  Brauch  und  höfischem  tauten  Ton,  in  Tracht  und  WaflTen- 
fuhrung  m  die  Lehre;  ja  selbst  die  ervvaciiendc  deutsche  Dichtunij; 
verlässt  alsbald  die  volkstumUchc  Weise,  um  durch  Aneii^ninv^f  fran/o 
sischer  Stoffe,  durch  Nachbildung  franzosischer  Formen  ihr  l  ublikum 
erst  ganz  zu  befriedigen.  Und  die  Baukunst?  l^s  wäre  sicher  nicht 
wider  den  Zusammenhang  der  Dinge  gewesen,  hatte  sie  schon  jetzt 
dem  romanischen  Stil  den  Abschied  gegeben ,  dem  gotischen  die 
Herrschaft  eingeräumt.  Das  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  geschehen.  Das 
gotische  Element  spielt  keine  wichtigere  Rolle  im  deutschen  Ueber> 
gangsstil,  als  das  französische  Lehnwort  in  der  Spradie  der  höfischen 
Dichter.  Ja,  bemessen  wir  den  französischen  Einfluss  nach  seinem 
Totalgewicht,  so  hat  ihm  die  Baukunst  zweifellos  ungleich  weniger 
nachgegeben,  als  die  Dichtkunst.  Wir  wollen  die  sehr  zusammen* 
gesetzten  Gründe  dieser  Erscheinung  hier  nicht  untersuchen.  Von 
Belang  war  neben  anderem  gewiss  dieses,  dass,  je  höhere  Ansprüche 
das  vervollkommnete  Bauwesen  an  das  technische  Wissen  und  Können 
stellte,  um  so  mehr  der  früher  massgebende  Anteil  der  vornehmen 
geistlichen  Bauherren  zurücktrat,  und  die  Bauleute  selbst,  Laien  mit» 
hin,  die  Seele  des  Werkes  wurden.  In  diesen  Kreisen  wurde  schon 
jetzt  fleissig  Wanderschaft  nach  Frankreich  geübt,  aber  das  Vorur- 
teil für  das  Ausländisch -modische  gewann  nntur[^ema=;s  —  denn 
das  eigentliche  Volk  ist  immer  konservati\  -  in  ihnen  bei  weitem 
niclit  die  Macht,  wie  veri;leichsweise  in  der  ritterlichen  Dichterzunft 
oder  l)ci  den  gelehrten  riieoloi^'en.  I'.s  ist  ein  allgemeines  Goci/.. 
dass  die  bildende  Kunst  einen  neuen  Gehalt  des  geistigen  Lebens 
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erst  aufnimmt,  wenn  er  seit  längerer  Zeit  in  der  Litteratur  verarbeitet 
und  dem  allgemeinen  Bewusstsein  assimiliert  ist.  Die  Geister  zweier 
Weltalter,  des  scheidenden  hohen  und  des  aufsteigenden  späten  Mittel- 
alters» begegnen  sich  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts»  Volkstümlich 
kraftvoll,  romantisch  ungebunden«  in  heiter- blühender  Pracht  lebt  in 
der  Baukunst  jenes  sich  aus;  hingegen  die  Formenkorrektlieit  der 
höfischen  Dichter,  die  dialektischen  Künste  der  Scholastiker  weisen 
auf  Strömungen,  die  erst  in  der  Gotik  ihr  baugeschichtliches  Seiten- 
stück finden  werden. 

Aber  noch  ein  anderer,  ein  unseliger  Widerspruch  geht  durch 
diese  Epoche  der  deutschen  Geschichte.  Es  stehen  sich  gegenüber: 
unerschöpfliches  Aufsteigen  der  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen 
Kräfte  —  v<>ni<^c  Zerrüttunf]f ,  volli^c^  \'crsagen  der  staatlichtn  Kia- 
riclituiü'rii .  r,;  Jcililicher  Wohlstand  hei  Kittcrn  und  Hauern,  iin  Auf- 
blühen der  Städte  und  mit  ihnen  des  Handeis  und  der  Gewerbe  eine 
neue,  bis  dahin  kaum  bemerklich  gewesene  Kraft;  dazu  noch  ein 
Ueberschu-^s  an  Saften,  machtig  c^enu<^,  um  weite  Strecken  de«  0<?tens 
unaufhall.saai  ,^u  ubciüuten,  mit  deutschem  Leben,  abcndlandibciier 
Kultur  zu  erfüllen:  aber  die  oberste  Reichsgevvalt  eben  in  dieser 
Zeit  endgültig  zerstört,  die  öfifentliche  Ordnung  rettungslos  ins  Chaos 
versunken.  In  tausend  kleine  Rinnsale  von  nun  ab  zerspalten  fliesst 
der  Strom  des  nationalen  Lebens  weiter,  herrlichste  Kräfte  ergebnislos 
aufzehrend.  — 

Keine  Epoche  des  deutschen  Mittelalters,  auch  keine  spätere 
mehr,  hat  eine  so  grosse  Masse  von  Werken,  und  darunter  so  häulig 
künsüerisch  wertvolle,  hervorgerufen:  dennoch  müssen  wir  sagen,  ist 
der  Uebergai^i^il  zu  voller  Entfaltung  seines  Könnens  nicht  gelangt. 
Die  grössten  Bauherren  der  vorigen  Zeiten,  die  Bischöfe,  jetzt  völliger 
denn  je  von  ihrer  fürstlichen  Stellung  absorbiert,  zeigen  bei  weitem 
nidit  mehr  den  Baueifer  von  ehemab;  bei  den  Kaisem  des  staufischen 
Hauses  sucht  man  grossartige  Förderung  des  Kirchenbaues,  wie  bei 
den  Ottonen  und  Saliern,  umsonst.  Daher  wurden  in  dieser  Zeit  die 
deutschen  Dome  —  im  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Ländern  der 
Krone  Frankreich,  die  damals  ihre  Kathedralen  sämtlich  von  Grund 
auf  neu  erbauten  —  meist  nur  in  einzelnen  Teilen  hergestellt  oder 
erweitert  (Mainz,  Worms,  Speier,  Trier,  Strassburg);  selbst  bei  um- 
fassenderer Erncucrun^jj  konservierte  man  aus  Sparsamkeit  den  alten 
Unterbau  (Bamberg.  Naumburg,  Münster,  Osnabrück  ;  völlige  Neu- 
bauten wurden  nur  im  Nordosten  in  Angriff  genommen  und  gerade 
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die  grossartigsten  gerieten  mitten  im  Werke  in  Stockung  (Magdeburgs 
Halberstadt,  Lübeck).  Noch  weniger  Unternehmungslust  regte  sich 
in  den  grossen  alten  Reichsabteien.  Alle  Spendelust  der  Laienwelt 
konzentrierte  sich  auf  die  modernen  Orden  der  Prämonstratenser  und 
Cistercienser,  deren  Bauweise  jedoch  vielfach  abweichende  2iige  aufzeigt 
und  deshalb  in  einem  eigenen  Kapitel  besprochen  werden  soll.  Dafür 
trat  eine  neue  Gattung,  die  bis  dahin  in  bescheidenen  Grenzen  sich 
turückgehalten  hatte,  wetteifernd  auf  den  Plan:  die  Pfarrkirchen  der 
aufblühenden  Städte  und  die  kleinen  Stiftskirchen,  wofern  sie  an 
wohlhabenden  Bürgerschaften  oder  fürstlichen  Herren  eine  Stütze 
fiuiden;  gerade  unter  diesen  hat  der  Uebergangsatil  viele  seiner  be- 
seichnendsten  und  reizvollsten  Werke  geschaffen 

Man  sieht,  woran  es  der  deutschen  Baukunst  dieser  Epoche 
gebrach:  Aufgaben  höchsten  monumentalen  Ranges  traten  an  sie  zu 
sdten  heran  und  noch  seltener  wurde  ihnen  ungestörte  Durchführung 
gegönnt.  Ks  tauchten  wohl  neue  Gedanken  auf,  darunter  bedeutende 
und  fruchtbare,  aber  sie  blieben  vereinzelt,  gelangten  nicht  zu  folge- 
richtiger Durch-  und  Ausarbeitung.  Die  Masse  der  Ucbergangsbauten 
hielt  an  den  bis  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  entwickelten  Grund- 
motiven, insbesondere  an  dem  System  und  der  Raumbildung  des 
Inneren  fest.  Sie  bequemer,  flüssiger,  harmonischer  durchzubilden 
war  die  Aufgabe.  Mit  voller  Energie  erfasst,  hätte  dies  zur  Sprengung 
des  überlieferten  gebundenen  Gewölbesystems  fuhren  müssen.  Aber 
man  gelangte  dahin  erst,  als  es  für  die  Entwickelung  im  ganzen  zu 
spiit  war.  Desto  unbeschränkter  und  froher  erging  sich  die  Erfindungs- 
lust nach  der  Seite  der  dekorativ-malerischen  Erscheinung.  Nur  war 
auch  hier  wieder  der  Innenraum  der  weniger  dankbare  I3oden.  L'nd 
so  ist  es  schliesslich  der  Aussenbau,  dem  die  ganze  Liebe  des 
Kunstschaffens  der  Epoche  zugehört  und  worin  sie  erst  zeigt«  was  sie 
vermag}  wir  werden  ohne  Zaudern  bekennen:  herrliches. 

DIE  GEWOELBE.  Der  prinzipiell  wichtigste  Fortschritt  in  ihrer 
Bildung  ist  die  Einführung  der  selbständig  gemauerten  DiagonaU 
rippcn.  Ohne  Zweifel  ist  dies  System  den  Franzosen  abgelernt. 
In  Betreff  der  Zeit  seiner  Aufnahme  fehlen  genaue  Daten ;  allgemeinere 
Verbreitung^  hat  es  vor  dem  Schlussdezennium  des  12.  Jahrhunderts 
sicher  nicht  gefunden,  also  mehr  wie  50  Jahre  später  als  in  Frank- 
reich. Und  wie  es  bei  dergleichen  Entlehnungen  nicht  selten  geschieht: 
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die  Vorteile,  die  .sie  darbot,  wurden  bei  weitem  nicht  vollständig  aus- 
genutzt. Ja,  es  war  das  iiberhaupt  nicht  möglich,  solange  nicht  die 
grossquadratiscbe  Gewölbeanlage  durch  achmalrechtecldgfe  oder  min- 
destens  sechsteilige  ersetzt  wurde.  Die  Gewölbekapi  cn,  statt  in 
korrektem  Steinschnitt  vielfach  noch  aus  unregelmässig  geformten 
Steinen  in  reichlicher  Mörtelbettung  ausgeführt,  blieben  noch  immer 
sehr  schwer  und  die  Mauern,  keineswegs  stets  mit  entlastendem 
Schitdbogen  versorgt,  verloren  wenig  an  Dicke.  In  Westfalen  ist  es 
sogar  das  Gewöhnliche,  dass  die  Rippen  an  das  fertige  Gewölbe  ge- 
fügt werden^  also  ein  blosses  Dekorationsglied  sind.  Oft  wurde  aber 
nicht  einmal  dieser  Schein  aufrecht  erhalten,  vielmehr  seigten  dch  die 
Gewölbe  nach  alter  Weise  mit  scharfen  Gräten  noch  im  zweiten  und 
dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  (Heisterbach,  Naumburg, 
St.  Martin  in  Praunschweig  und  öfters  in  Westfalen).  Andererseits 
hingegen  beliebte  man  Verdoppelung  der  Rippen,  indem  711  den  vier 
übereck  gestellten  vier  an  den  Scheiteln  der  Kappen  ani^ecrdnet 
wurden  —  wiederum  lediglich  eine  Gliedenins^  fürs  Aii^^^e.  (Heis[)iele: 
Osnabriick,  Münster,  Les^den,  ijuerschitf /u  Minden,  Sin/,ig,  Ruermond ; 
am  se!ts.ini>ien  in  l'Mip]),ird,  wo  ein  spttzbogiges  Tonnengewölbe  mit 
Gruppen  von  je  aclit  von  einem  Mittelpunkt  ausstrahlenden  Rippen 
besetzt  ist.)  Derselljcn  dek(jrati\en  leadeii/  entsjirini^'cii  endlich  die 
phantastischen,  tief  herabhangenden  Schlusssteiue,  auch  sie  cuic  Eigen- 
tümlichkeit der  rheinisch-westfälischen  Schule  (Hacharach,  Roermond, 
Legden,  Billerbeck). 

Etwa  gleichseitig  mit  den  Diagonalrippen,  tn  Sachsen  und  West- 
falen noch  vor  diesen,  hielt  der  Spitzbogen  seinen  Einzug^).  Ra> 
tionelle  Verwertung  desselben  hätte  dahin  («ihren  sollen,  die  Scheitd 
der  Quer*  und  Schildbögen,  welche  im  bisherigen  System  bedeutend 
tiefer  als  der  Kreuzungspunkt  der  Grüte  lagen,  mit  diesem  in  gleiche 
Höhe  zu  rücken.  Anstatt  dessen  hat  der  Uebergangsstil  häufig  den 
Scheitelstich  noch  gesteigert.  Der  formale  Effekt  kommt  dem  fran> 
zösischen  Domikalgewölbe  sehr  nahe  Zumal  einige  westfälische 
Bauten,  wie  der  D(^m  zu  Osnabrück  und  besonders  der  zu  MUnster, 
das  Querschiff  zu  Minden,  von  kleineren  Kirchen  die  einschiffige  zu 
Zwischenahn,  erinnern  direkt  an  die  Bauten  des  Anjou  und  Fottou; 

')  /.  n.  im  Braunschweiger  Dom  gehören  di<*  sinl/.bogigea  Gratgewölbe  sicher 
der  erslcu ,  I17J  begiuneuden  Bauzeit;  als  a.  1195  der  JlliU  die  Tllmie  ia  Bnod 
stecht«,  mm«  nach  dem  ZusammenhftDg  des  Berichte»  die  WülbuDg  des  Schiffes  volkndet 
gewesen  sein. 
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ja,  mehr  noch .  selbst  die  oben  erwähnten  Scheitelrippcn  halx.  n  sie 
mit  diesen  <:;emcin  fvol.  '(".  189,  2  mit  T.  108,  100^:  schwerlich  ein 
blosser  Zufall,  da  auch  andere  Motive  (wie  die  l'cnstLr  im  (Juerhaiis 
zu  Münster,  der  Chor  zu  (^Nuabruck,  ebenda  im  Landhaus  ilic  äus- 
sere Dekoration  des  Lichti^adens .  auf  Verkehr  der  nicdc r- rlK-inisch- 
westfälischen  Schule  mit  der  an^cvinischen  und  nurniannischcn 
hinweisen  In  konstruktiver  Hinsicht  hatte  die  starke  Scheitel- 
stechung  den  Nachteil,  dass  die  Schildmauern  wegen  des  in  ganzer 
Ausdehnung  gegen  sie  gerichteten  Seitendnickes  sehr  massiv  gehalten 
werden  mussten;  ästhetisch  jedoch  wirkt  sie,  zumal  bei  Einteilung 
des  Gebäudes  in  wenige,  aber  grosse  Kompartimente,  vorteilhaft. 
Offenbar  war  die  Vorliebe  fUr  Kompositionen  letzterer  Art  mit  ein 
Grund,  weshalb  die  in  der  nordfranzösischen  Schule  so  bald  erreichte 
annähernd  wagerechte  Lage  der  Gewölbeschdtel  vom  deutschen  Ueber- 
gangsstil  erst  ganz  gegen  sein  Ende  rezipiert  wurde  (Bamberg,  Naum* 
bürg,  Nürnbercj:  früher  im  Südwesten:  Gcbweiler,  Enkenbach  südlicher 
Kreuzarm  des  Strassburger  Munsters  im  Gegensatz  zu  dem  etwas 
älteren  nördlichen  Taf.  179). 

Das  eben  geschilderte  Verhältnis  zum  Rippengewölbe  und  zum 
Spit7.bop;cn  las^t  begreifen,  dass  die  deutsche  Ucbergangsnrchitektur 
dein  drillen  ( irundelemente  dis  han/ösi^^^chen  Systems,  dem  Strebe- 
bogen, erst  recht  mit  Zurückhaltung  be^e^nete.  Kr  konnte  mit  Fug 
als  entbehrlich  igelten,  da  mau  ja  die  Folgerungen,  um  dcrenwiüen  er 
den  hran/osen  hO  wertvoll  wurde,  ^ar  nicht  7,u  ziehen  gesonnen  \\ai 
Scitie  Erscheinung  ist  den  Deutschen  uttenhar  anstossit^  c^eweseii.  Und 
in  dieser  Abneigung  wurden  sie  noch  bestärkt  durch  die  als  erste 
Vermittlerin  gotischer  Konstruktionsgedanken  so  einflussreiche  cister- 
cicnsische  Bauschule,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  mit  dem 
offenen  Strebebogen  gleichfalls  nichts  zu  schaffen  haben  w<rftte.  — 
So  mächtig  nun  auch  die  Schildwände  in  Deutschland  noch  immer 
gebildet  wurden:  dieses  drang  doch  mehr  und  mehr  durch, 
dass  einige  Verstrebung  nicht  zu  entbehren  sei.  Der  durchgreifende 
Unterschied  zwischen  der  deutschen  und  der  französischen  Lösung 
ist  hierin  der,  dass  diese  nur  einzelne  Punkte,  Jene  aber  die  Mauer 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verstrebte  (durch  Emporen).  Infolgedessen 
hat  der  Uebergangsstil  selbst  die  einfachste  (in  Frankreich  schon  in 

')  Hierosch  wäre  sogar  ganz  möglich,  dass  das  Syitem  voa  Kirchlinde,  Kuppel 
g€w6tbt  von  schmalen  Tonnen  flankiert  (Taf.  169 ,  Fig.  8)  mindotcns  indirekt  von  der 
Schnle  dei  Perigord  aliatammte. 
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frühroinanisclK  r  Zeit  stark  verwertete  Korni  der  intersecierenden  \'er- 
strebung,  den  Strebepfeiler,  die  lani^ste  Zeit  noch  ausser  Anwendung 
gelassen^).  Üer  deutsche  KonstrMi-tionsgcdanke  geht  woentnch  darauf. 
Jen  Mauerabschnitt  von  den  Kanij:)fern  der  Hauptgcw<4be  bis  zu  der 
durch  die  Seitenschitfsgeu r»lbe  gesicherten  Linie  thunlichst  kurz  zu 
halten.  Schon  die  dein  12.  Jahrliundert  angch<<rigen  Schnitte  auf 
Taf.  171,  nocli  mehr  diejenigen  auf  Taf.  172  geben  dies  zu  erkennen, 
Misslich  blieb  dabei  die  lieschrankung  der  Hohenentwickeiung.  SolUe 
diese  gesteigert,  der  wagerechten  Gliederung  des  Systems  mehr  I-rei- 
heit  und  Abwechselung  geliehen  werden,  so  bot  sich  als  schicklich^tcN 
Hiltsmittel  die  Anbringung  \on  l-lmporen  über  den  SeitenschttlLO. 
Dies  ist  das  IJebüngsmotiv  der  rheiinschen  Uebergfangsbauten.  Dass 
das  Vorbild  der  1  .umbardei,  welche  gerade  damals  die  Emporen  l'nllcn 
Hess,  ncnnetisuert  mitgewirkt  h.ibe,  glauben  wir  nicht;  ebensowenig, 
dass  fran/osischer  hanlluss  im  Spiele  sei ;  die  bis  m  die  Karolinger- 
zeit hinautreichende  und  nie  ganz  unterbrochene  eigene  Traditioo 
des  Rhcinlandes  ist  Erklärung  genug. 

Auf  die  Dauer  imles  konnten  die  deutschen  Hauleute  der  Ein- 
sicht in  den  Nutzen  besonderer  Verstrebung  der  .\nfalls}>unkte  der 
(iewolbe  sich  nicht  verschliessen.  Höchst  merkwürdig  bleibt,  dass 
sie  dabei  dem  bereits  völlig  entwickeilen  Iranzc'sischen  System  nach 
wie  vor  am  liebsten  aus  dem  Wege  p;ingen.  Annehmbarer  erschien 
die  Strebemauer  nach  lombardischem  und  cisterciensischem  Vorbild; 
allerdings  auch  diese  olt  unter  dem  Dach  der  Abseiten  verborgen, 
wie  in  Elhvangen,  Basel,  Irebitsch,  Petersberg  bei  Halle,  lioher  ge- 
führt und  deshalb  orten  am  alten  Dom  zu  Salzburg,  in  Naumburg. 
Roermond.  Daneben  vereinzelt  der  wirkliche  Strebebogen.  Unter 
dem  Dach:  in  Liml)uri:.  Bacharach  (rj,  Güls  bei  Koblenz;  offen  am 
Dekagon  von  S.  Gereon  zu  Köln  a.  1227;  ungefähr  gleichzeitig  an 
der  Kapitolskirche  ebenda  und  am  Munster  in  Bonn,  um  etlkfae  Jahre 
junger  in  Limburg  a.  L. 

Ein  ganz  originelles  Konstruktionssystem,  man  möchte  sagen,  von 
eigensinniger  Selbständigkeit  gegenüber  dem  französisch -gotischen, 
^eigt  die  Abteikirche  Hri-^TKRiv\rH.  Sie  gehört  dem  Cisterctenserordcn, 
w  ird  aber  am  füglichsten  schon  hier  /u  l)csi>rei  hen  sein.  Der  Bau. 
bald  nach  1202  begonnen,  war  :\.  1227  im  wesenilu  hen  fertig;  a.  iSio 
von  der  rraiu«jii6tl»cn  Regierung  abgebrochen  bis  auf  den  Chor;  das 

Früheste   Beispiele  die  Seitenschiffe  von  Cisterk;icn>erkircll«0 :  BrOBttbtck, 
S.  Thomas  a.  d.  Kyll,  jene  c.  1170— So,  diese  noch  später. 
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übrige  nur  aus  den  von  Boisserde  vt  ioitent lichten  Zeichnungen  bekannt 
(Taf.  195,  199,  200,  177,  272,  273).  An  dti  Behandlung  der  Gewölbe  ist 
zunächst  auffallend,  das«  sie  den  Spitzbogen  fast  ganz  vermeiden;  ferner 
dass  sie  die  um  diese  Zeit  am  Rhein  sonst  allgemein  gebrKucblichen 
Diagonalrippen  abweisen :  dennoch  sind  ihnen  Formen  gegeben  — 
oblonger  Grundriss  im  Mittelschiff  und  eine  höchst  komplizierte  In- 
einanderschiebung von  Kappen,  sieben  in  jeder  Abteilung,  der  Ab- 
seiten -  -  welche  recht  LiL'ciitlirh  ein  Produkt  <les  potisrhen  Ri]rpen- 
byblcuis  genannt  werden  uiu;>i>eii.  Also  imlci  allcrtuiaelndcr  \  eiklei- 
dung  modernste  Errungenschaften.  Ebenso  ist  ein  Strebesystcui  iii 
Anwendung  gebracht,  welches  von  genauer  Kenntnis  der  struktiven 
Bedingungen  zeugt,  aber  die  Lösung  auf  ganz  eigenartigem  Wege  sucht 
Zunächst  sind  die  Abseiten  sehr  hoch  geführt;  die  Arkadenscheitel 
treffen  nahe  an  die  Kämpferlinie  der  Mittelschiffsgewölbe,  so  dass 
etwas  Aehnliches  p^eleistet  wird,  wie  sonst  mit  der  Anordnung  von  Em- 
poren; dabei  (.-rin(;glu  ht  alici  doih  die  sinnreiche  'I  ciUing  der  an  der 
Seite  der  ümtassungsmauer  liegenden  Kappen  (vgl.  (.iiuntiriss  Taf,  195^ 
dieser  Mauer  eine  massige,  fUr  den  äusseren  Aufbau  nicht  störende 
Höhe  zu  belassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  sodann  die  Mauer- 
gliederung  gemäss  dem  Querschnitt  (Tat  177).  Man  bemerkt  eine 
Teihmu  in  zwei  Geschosse:  in  dem  unteren  ausgesparte  Nischen  nach 
altrömischer,  im  Rhcinlande  nie  ganz  vergessener  Weise  (vgl.  Essen, 
S.  Kastor  in  Koblenz,  die  Ostpartien  der  Kcilncr  Kirchen  S.  Apostelri. 
S.  Martin  n,  s.  w.>:  im  oberen  dei^^clbe  VVerhscl  von  .Ausbuchtuni^en 
und  Vorsprangen,  nur  dass  dieselben  sich  nach  atissen  wenden.  Das 
Ganze  ein  wohldurchdachtes  und  höchst  wirksames,  wenn  auch  dem 
Auge  sich  verbergendes  Strebesystem.  Dasselbe  vollendet  sich  in 
Strebemauern,  welche  an  der  Mittelschiffswand  bis  aber  die  Gewölbe- 
anfänge aufsteigen,  nach  aussen  mit  der  Neigung  der  Seitenschiffs» 
dächer  fast  zusammenfallen,  nach  unten  mit  den  Quergurten  der  Seiten- 
schiffe eins  sind.  —  alles  in  allem  also  nichts  anderes,  als  latente 
Strebeliiigeii,  Nicht  !;an^  so  \u!lkommen  «gelang  die  Absicht  ini 
Chor,  tlenn  hier  notigte  «lic  liefere  Lage  der  Fenster  zu  einer  flachen 
I>achneigung  über  dem  Umgang,  so  dass  die  Streben  nicht  mehr  völlig 
maskiert  werden  kontaten  (Taf.  199,  373).  Die  Gewölbe  des  Mittelschiffs 
sind  ohne  Rippen,  mit  starkem  bogenförmigem  Stich.  Ohne  Frage 
bildet  der  Bau  von  Heisterbach  eine  der  merkwürdigsten  Episoden  in 
der  Geschichte  des  deutschen  Uebergangsstiles.  Es  ist  als  ob  der 
Meister,  mit  dem  Wesen  der  gotischen  Konstruktion  vollkommen  ver- 
traut, den  Nachweis  habe  liefern  wollen,  wie  man  (beselbe  unge- 
schmälert sich  zu  Nutze  raachen  und  doch  deren  Auawiichse  —  als 
welche  er  das  offene  Strebewerk  ansah  —  vermeiden  könne.  Das 
Experiment  fand  keine  Nachfolge. 
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GRUXDKfSS  UND  RAUMBILDUNG.  (irunds^itxJichc  Neue- 
nirif^en  trct<.ii  in  liclretf  dieser  beiden  nicht  hervor;  selbst  die  Efe^j^en 
Lude  der  Epoche  häufig  ucrdcndcn  polygonea  Chure  kann  man  daiun 
nicht  rechnen,  da  sie  wenigstens  für  die  Innenansicht  kein  wesentlich 
verändertes  Bild  ergeben.  Wohl  aber  sind  die  Gestaltungsmöghch- 
keiten  sahlretcher  geworden  und  variiert  sich  das  individuelle  Bau- 
geßihl  in  zunehmender  Mannigfaltigkeit.  Am  ehesten  lassen  die  nieder- 
rheinische und  die  westfölische  Schute,  die  beiden  fruchtbarsten  der 
Epoche,  den  Untergrund  eines  gemeingültigen  Ideales  erkennen.  Die 
langgestreckten  Anlagen  des  ii.  und  12.  Jahrhunderts  machen  ge* 
drungenen,  bis  tu  einem  gewissen  Grade  sentratisierenden  Plänen 
Plats.  Das  Mittelschiff  wird  auf  drei,  selbst  zwei  Quadrate  beschränkt; 
am  häufigsten  wird  es  damit  in  seiner  Längenausdehnung  dem  Quer- 
schiffe gleichgesetzt  (Taf.  165,  Fig.  6.  13;  Taf.  168,  Fig.  1,  2,  4,  6. 
7,  9).  ja  zuweilen  so^ar  kürzer  gelassen  (Taf.  165,  Fig.  7;  Taf.  166, 
Fig.  8.  10,  II).  Die  hierin  eingeschlagene  Richtung  gehorcht  zunächst 
wohl  der  Rücksicht  auf  den  Aussenbau ,  für  welchen  Geschlossenheit 
der  Gruppe,  in  einem  Zentralturm  gipfelnd,  vorzüglich  gewünscht 
wurde,  sie  ist  aber  naturgemass  von  der  zentrahsierenden .  auf  das 
übersichtlich  \\'cite  und  Freie  ausf^ehenden  Raumbehandlunj^  des 
Innern  untrennbar.  Die  foIgericiiti,L;st:e  und  schönste  ICntwickeluntj 
tritt  ein.  wenn  das  Vierungsgewolbe  sich  olTnct,  dem  Aufblick  in  den 
•  Turm,  dem  Herabströmen  reichlicher  Liclilwcllen  freie  Bahn  macht 
und  so  den  Raummittel{>unk-t  auch  zum  Lichtmittelpunkl  —  anderen- 
falls ist  ^er.idc  er  der  dunkelste  Teil  —  erhebt.  Mit  das  Irulieste 
Beispiel  lur  diese  Anordnung  wird  die  Apostelkirchc  in  Köln  sein» 
während  S.  Martin  ebendaselbst  eine  geschlossene  Vierung  hat;  die 
offene  begegnet  weiter  in  Neuss,  Roermond,  Limbuig,  Gelnhausen, 
Mainz,  Offenbach  am  Glan  in  mannigfach  abgestufter,  jedesmal  herr- 
licher Wirkung.  In  Westfalen,  Sachsen,  am  Oberrhein  bleiben  die 
Zentraltürme  für  die  Innenwirkung  unverwertet:  Osnabrück,  Königs- 
lutter, S.  Godehard  in  Htldesheim,  Freiburg  i.-B.,  Gebweiler,  Schlett- 
stadt  (eine  Ausnahme  das  Strassburger  Münster). 

Noch  entschiedener  äussert  sich  das  zentralisierende  Prinzip  im 
Grundplan  der  sogenannten  Dreikon chenkirchen.  Die  Stamm* 
mutter  dieser  Familie  ist  S.  Maria  im  Kapitol  zu  KÖLN  (Taf.  14). 
Die  ganz  ungewöhnliche"  Grundform  dieser  Kirche  verdankt  einem 
Zufall  ihre  Entstehung.  Es  bestand  hier  mutmasslich  ein  in  die  Ur/eit 
der  Stadt  hinaufireichender,  spätestens  im  8.  Jahrhundert  zur  Kirche 


^  kj  ,1^  -0  i.y  Google 


ZwöIAm  Kapital:  Der  GcwOlbcbau  in  DeaHdibutd. 


eingerichteter  Zentralbau,  welchen  /biscluif  Ilermann  II.  vor  Mitte 
des  1 2.  Jahrhunderts  auf  den  alten  h'undamenten  erneuerte,  jedoch,  da 
der  zentrale  Plan  den  gottes(iien~.tHchen  Gewohnheiten  der  Zeit  J^anz 
zuwiderlief,  unter  I  Iin/.ufui;uni^  eines  hasilikalen  Lancjhauscs  im  Werten. 
Aber  auch  in  dieser  Anj:)a>sun{:,'  ersc  hien  der  Bau  noch  zu  fremdartig, 
im  Gründl iss  wie  in  den  brcitrauniii^a-n  X'erlialtnissen ,  um  zur  Nach- 
ahmung zu  reizen.  Eine  freilich  nur  ins  allgemeine  gehende  \'ervvandi- 
schaft  der  Anlage  zeigt  hundert  Jalire  später  die  Kathedrale  von 
DOORNYK  (Tournay)  im  Hennegau  (Grundriss  Taf.  83»  Aufbau  des  Quer> 
achifl^  Taf.  149).  Dass  der  Gedanke  <fes  halbkreisförmigen  Schlusses  der 
Kreuzarme,  wie  er  hier  auftritt,  selbständig  gefasst  sei,  in  Anknüpfun<; 
lediglich  an  das  franzö5isch*romanische  Motiv  des  Chorumganges,  ist 
nicht  schlechthin  ausgeschlossen;  wahrscheinlicher  dünkt  uns  doch, 
dass  die  Erinnerung  an  die  berühmte  Kölner  Kirche  massgebend  hinein* 
gespielt  habe;  denn  zu  ganz  neuen,  voraussetzungsloscn  Erfindungen 
hatte  die  Baukunst  des  Mittelalters  wenig  Neigung.  Von  Doomyk 
wird  dann  das  Motiv  an  die  rasch  nacheinander  entstandenen  Kathe- 
dralen von  Cambray  (Grundriss  bei  Darcel  et  Lassus,  1' Albuin  de 
ViUard  d'Honnecourt  pl.  67),  Noyon,  Soissons  weitergegeben.  In  Köln 
selbst  erzeugte  erst  der  Uebergangsstil  aus  dem  Planmotiv  der  alten 
Kapitolskirche  einen  neuen,  freilich  reichlichen  Nachwuchs,  und  man 
könnte  glauben,  dass  erst  der  Vorgang  jener  belgisch  französischen 
Kirchen  dazu  den  Anlloss  geL^cben  Iiabe,  wiire  nicht  die  künstlerische 
Absicht  eine  beträchtlich  verschiedene  hier  und  dort.  Den  Rei;j;eti 
erolTncn  glcich/.eitiL,'  —  wir  können  nur  unfjcfahr  satjcn:  im  letzten 
Viertel  des  12.  Jahrhunderts  —  S.  Al'üSll  l.N  und  GK( )^S-S.-Maktin 
I  Taf.  1661  In  keiner  von  beiden  Kirchen,  wie  man  ^'cstehen  muss, 
ist  die  Verschmelzung^  der  longitudinalen  mit  der  zentralen  Anlage 
tadelfrei  ^^elun^^en  '  ,  allerdings  t^alt  es  auch  hier  beidemal,  altere  Hau- 
reste in  die  neue  Komposition  aufzunehmen,  nur  dass,  umgekehrt  wie 
in  der  Kapitolskirche,  das  Langhaus  der  gegebene  Teil  war.  Was 
den  Erbauern  am  meisten  am  Herzen  lag,  war  auch  nicht  diese  Seite 
des  Problemes,  sondern  die  Gewinnung  einer  malerisch  wirksamen 
Aussenansicht  für  den  Standpunkt  im  Osten.  Um  dessenwillea  wurde 
das  Motiv  mit  gerechtem  Beifall  begrüsst:  es  folgten  in  Köln  selbst 

'  liiL-4cs  Problem  hat  jou  J.ihn  •,|i;itfr  Luni;ir<!n  il.i  \  iiici  !ol)liaft  bcscliäfiij^t. 
woran  wir  hier  erinoem,  weil  tcm  Au«(^g»puaLt ,  der  ZeotnütNUi  S.  Loreaao  in  M»i- 
Und,  der  Kölner  K«pttolikirdie  otlie  v«rw*iidt  iM;  t.  41«  Sklttcm  M  }.  P.  Rtehttr: 
Tbe  litenry  Wad^i  of  L.  V,  pl.  9$— 97* 
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S.  Andreas  und  der  Umbau  von  S.  Panteleon,  in  Neuss  S.  Ouinn, 
in  Roermond  U.  L.  Frauen;  halbrunde  Abschlüsse  des  Querhauses 
erhielt  auch  das  Münster  zu  Bonn  und  die  kleine  Kirche  zu  Pletten- 
berg in  Westfalen.  Ueberall  ist  die  innere  Rauni<^liederung  im  Ver- 
hältnis zur  Kapitolskirche  bedeutend  vereinfacht  durch  Ab=;to?>uncr 
der  (in  der  belgisch-französischen  Gruppe  beibehaltenen  Saulenuni- 
gänge;  ferner  sind  die  Exedren  näher  an  das  zentrale  Quadrat  heran- 
gezogen. Es  mochte  hierzu  teils  die  an  der  Kapitolskirche  nrcmachte 
Erfahrung,  dass  die  vom  Säulenumfjani,^  [getragenen  Obertnaucrn  dctii 
GewÖlbeschub  ungenügend  widerstanden  hatten,  raten,  tciLs  und  viel- 
leicht noch  mehr  die  Rücksicht  auf  die  Silhouette  des  Ausscnbaues. 
Das  Innere  verzichtet  zwar  auf  die  perspektivischen  Reize  der  Kapitols- 
kirche, erreicht  aber  als  einheitliches  Rauingcbitdc  ein  hohes  Ma« 
von  Schönheit.  Denselben  Gedanken  in  citj^enartii^er  Variante  [jibt 
der  nach  a.  1200  entstandene  Westchor  ani  Mainzer  Dom:  an  Ma- 
jestät und  Wohllaut  des  Raumes  unubcrtroti'en.  -  In  der  lüituickelnnc; 
der  deutsch  -  romanischen  Haukunst  >.u  iVeicrer  Raumschoühcit  hin 
nehmen  die  Dreikonriicnkirchen  einen  wichti^^en  Platz  ein. 

l'ttd  /um  (jluck  zog"  die  Re\ve<;unf^  auch  noch  anderes  in  ihren 
Bereich.  Wir  kommen  hiermit  zu  einem  Punkt,  an  welchem  deutlich 
wird,  wie  verschieticn  doch  die  hier  von  der  i  .tlromanisch-deutschen 
und  dort  \on  der  fruhgotisch-französischen  Kunst  vert'olgten  Ziele 
smd.  Beide  gehen  vom  gebundenen  Ge\volbes\-stem  aus.  beide  suchtn 
über  es  hinauszukommen:  die  Gotik,  indem  sie  schmale  Gewölbe- 
felder und  dichte  Reihung  der  Stutzen  einführt,  in  zunehmender  Sub 
Ordination  der  Abteilungen  gegenüber  dem  Raumganren ;  die  deutsche 
Schule,  indem  sie  die  Stutzen  immer  weiter  auseinanderruckt  und  somit 
die  selbständige  Bedeutung  der  Einzelabteihmgcn  steigert.  1  )iese  relative 
Selbständigkeit  kennzeichnet  sich  schon  in  der  oben  geschilderten  Plan- 
anläge,  wie  in  der  kuppclaiinlichen  Ausbildung  der  grossen  Gewölbe 
Noch  stärker  wird  sie  betont  in  der  zwar  seltenen,  aber  an  einigen  hoch- 
bedeutenden Gebäuden  auftretenden  Anordnung,  die  wir  nunmehr  naher 
ins  Auge  fassen  müssen.  Die  Zwischenpfeiler,  das  ist  das  Wesen  der 
Sache,  werden  ausgeschaltet,  sodass  die  grossen  MittelschitVsjoche  in  voller 
Weite,  in  einer  einzigen  machtigen  .Arkade  gegen  die  .Abseiten  sich  öffnen. 
Ein  System,  da^  dem  der  einheitlichen  franzosischen  Traven  grund- 
sätzlich verwandt,  im  l.rfolg  aber  darin  wesentlich  wieder  verschieden 
ist.  d.iss  nicht  wie  l)ei  ieneti  die  kleinen  Quadrate  der  SeitenschitYc, 
sondern  die  grossen  des  MittelschitTs  die  Basis  der  Einteilung  abgeben. 
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Einen  ersten  Schritt  in  dieser  Richtung  gewählten  wir  in  Heisier- 
BAca;  die  Abteilungen  des  Mittelschiiii  sind  swat  nicht  Quadrate,  aber 
dodi  sehr  breite  Rechtecke,  und  die  ihnen  entsprechenden  Settenschifls- 
abteilangen  lassei}  durch  die  Gliederung  des  Gewölbes  und  der  Wand 

die  Erinnerung  an  dns  uebundene  System  noch  nachklingen.  —  Bntp 

schicflener  ist  der  Gedanke  im  Langhaus  des  Domes  von  M  agdeburg 
durchgetuhrt.  Die  Arkaden  des  Erdgeschosses  gehören  in  die  gleiche 
H.utcpoche  mit  (Jem  1^34  geweihten  Chur,  wahrend  die  Obermaueri) 
nach  längerer  Pause  in  entvvickelt  guli:>chcm  System  ausgeführt  wur- 
den. Hier  nun  sind  für  das  Mittelscbiff  volle  Quadrate  angenommen; 


I   >   I    I   I   t    I   i   :   I 

in  den  lethtecki^^cn  AI>tiMluiiLien  der  Scilc)l^.LhillL■  senkt  sich  VOm 
Geu ullic-chcilel  eitie  Zwischen: [(»j^c  yegen  die  l"int'as^,iiiiL;smauer,  so 
^lass  inaii  atu  h  \)iCT  nuch  von  einem  i  iid  i  mentalen  Duppeljoc  h  reden 
tlarf,  in  wcklicr  Weise  die  VVolbung  des  Miltcl.'>cliifi's  beabsichiii^t  war 
(etwa  sechsteilig?)  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  —  Einheitlicher,  weil 
noch  in  romanischer  Zeit  zu  Ende  geführt,  wirkt  der  Dom  zu  MOnster 
i.  W.  Er  wurde  seit  a.  S2»5  einem  tiefgreifenden  Umbau  unterzogen, 
v>o\><ji  der  «loppetquerschiffigc  Plan,  im  Wcsttranssept  und  I«anghaus 

3Ucii  die  l 'ntermaiiern .  .ms  dem  alteren  (ichaiide  herubcr^enommcn 
:>ind.  Dem  i'hor  sind,  wie  m  Maf:<lebiirg ,  fiinf  Seiten  des  Zehnecks 
/LI  Gründe  ;,'ele^t,  mit  l'in>:any  aber  ohne  Kapellen  (Tal.  i6-;\  Un<i 
Vkiede:  wie  m  Magdeburg  entbehrt  das  System  des  nur  aus  iwei  Jochen 
bestehenden  Langliausc»  der  Zwischenstützt a ,  laugcu  solche  auch  ur 
sprünglich  vielleicht  beabsichtigt  gewesen  sein.  Die  kuppelfbrmigea 
Gewölbe  und  die  grandiose  Raumbildung  erinnern  auffallend  an  die 
Kathedrale  von  Angers  (vgl.Taf.ii6  »it  iS()  .  —  Eine  verwandte  Raum« 
]>ildung.stenden/.  lebt  im  gan/cii  westtalischen  UebergangSStil»  DUr  dass 

äie  nicht  so  völiig  entwickelt  herausuiti,  da  einesteils,  wie  z.  B.  im 
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Dom  von  O^nabrurk,  die  Zwischenstutzen  nicht  Qberwunden  werden, 
andernteils  zum  Hailensystem  übergegangen  wird. 

Die  Dome  von  Münster  und  Magdeburg  sind  merkwürdig  als  gross- 
artige Aotitie  einer  nenen,  eigenartigen  Entwidcelung,  die  aber  abbald 
(teit  der  Mitte  des  Jaliriiiinderts)  von  dem  flbermiditig  werdenden  franaö- 
siicben  Einfluss  durchbrochen  und  auf  den  entgegengeaetsten  gelenkt 
werden  sollte.  Nur  in  einigen  wenigen  romanisch  begonnenen,  gotisch 
fortgesetzten  Bauten  kbnut  der  ancesrhlagene  Grundton  nach:  so  in  dem 
mächtigen  Weitraum  des  Domes  von  .Minden;  so  in  dem  als  Hallenkirche 
umgebauten  Dom  von  Lübeck,  wovon  wir  beistehend  eine  Achse  des 


1. 1  t  I  I  I  I  I  I  I  I — 
LabMk. 


Grundrisses  mitteilen;  so  in  der  Kirche  von  MOitsterhaipild  (Taf.  i66), 
deren  durch  höchst  harmonische  VerhiUtnisse  atisgeseichneter  Chor-  und 
Qnerbau  noch  romanisch  ist,  während  daa  Langhaus  sich  zwar  gotisch  in 

den  Formen  aber  ganz  ungotisch  in  der  Breite  der  Proportionen  darstellt 
Das  Höchste  von  Weiträumigkeit,  allerdings  unter  exceptionellen 
Bedingungen,  leistet  (Ur  Dom  zu  Trier.  Den  Kern  bildet  der  auf 
S.  46  besprochene  loniisrhe  Profanbau  ('rat".  12);  im  11.  Jahrhundert 
wurden  die  vier  mächtigen  Mittelsäulen  pfeilermässig  ummauert  und 
die  im  Grundriss  Taf.  164  sichtbare  westliche  Verlängerung  hinzu« 
gefügt;  Erzbischof  Hillin  (ii53>-69)  begann  einen  gewOlbmässigen 
Umbau,  Erxbischof  Johannes  (1170 — isia)  vollendete  ihn.  Diepolygone 
mit  einem  Rippengewölbe  geschlossene  Ostapsis  dürfte  die  früheste 
ihrer  Art  in  Deutschland  sein.  Die  Fenster  des  Obergadens  öffnen  sich 
nicht  direkt  gegen  das  freie,  sondern  gegen  einen  ziemlich  schwach 
beleuchteten  Laufgang. 

Die  obigen  Beispiele  zeigen,  dass  die  im  Spätromanismus  so  be- 
merkenswert hervortretende  Weiträimiigkeitstendenz  auf  die  nieder- 
deutsdien  Bauschulen  beschränkt  blieb.  Zur  Vervollständigung  diene 
die  folgende  veigleichende  Tabelle  flbor  die  Hauptproportionen  des 
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Mittelschiffes,  llan  wird  finden,  dass  meist  sehr  einiiftche  Verhältnis- 
Zahlen  gewählt  sind.  Als  Grundzahl  nehmen  wir  die  lichte  Weite  an 
nnd  messen  sie  von  Mauer  zu  Mauer,  ohne  Rflcksicht  auf  die  Vori^gein. 
Wenn  dieselbe  in  die  Länge  nicht  in  gerader  Zahl  aufgeht,  sondern 
noch  ein  übersrhüssiger  Bruchteil  sich  zeigt,  so  fällt  dieser  auf  die  die 
Joche  trennenden  Gurte.  Anderweitig  bei  der  Division  übrig  bleibende 
Reste  erklären  >\i  h  aus  ungenauer  Abmessung.  Von  den  in  Kiainrucrn 
beigesetzten  Buchslaben  bedeutet  (E)  dass  Emporen,  {Tj  dass  Triforicn 
vorhanden  sind. 
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DAS  SYSTEM  DES  AUFBAUES  ist  zu  betrachten  einmal  filr 
sich  allein  nach  seinem  planiroetrischen  Lineament,  dann  in  seinem 

Verhältnis  zum  Querschnitt,  d.  i.  als  Faktor  der  räumlichen  Gesamt» 
erscheinung.  Die  senkrechte  Teilung  wird  durch  das  gebundene  System, 
da  der  Abstand  von  Hauptpfeiler  zu  Hauptpfeiler  gleich  der  lichten 
Weite  des  Schiffes  sein  muss  ein  für  allemal  festgelegt ,  so  dass  die 
individuelle  Charaktcristcninp  vornihmlich  durch  die  wa^crcchten  Ab- 
schnitte und  die  plastische  Hchandluno;  der  Glieder  geführt  wird. 

Die  für  den  Cieist  iles  l'ebcrgangsstilcs  nach  dieser  Richtung 
bezeichnendsten  üestaltuiv^en  finden  sich  in  der  niederrheinischen 
Schule,  welche  wir  deshalb  in  der  Betrachtung^  voranstellen.  Zu- 
nächst fallt  die  häufige  VerwcndunL,^  der  lunporen  ins  Auge.  \  on 
ihrer  konstruktiven  Bedeutung  liabcn  wir  oben  gesprochen.  Sie  waren 
aber  nicht  minder  willkommen  als  belebendes  Element  im  geometri- 
schen Aufriss.  Derselbe  baut  sich  demnach  dreischossig  auf.  Das 
meist  mit  grossem  Nachdruck  herausgekehrte  Prinstp  der  Behand- 
lung ist  die  Steigerung  von  einfachen  und  massigen  Formen  in 
den  unteren  Teilen  zu  bewegteren  und  leichteren  in  den  oberen.  So 
zierlustig  sie  sonst  ist,  bildet  die  rheinische  Architektur  bis  m  die 
späteste  Zeit  die  Zwischenpfeiler  des  Erdgeschosses  mit  ungegliedert 
((uadratischem  Durdischnitt  und  ganz  schlichten  Basen  und  Deck- 
platten.  Die  Hauptpfeiler  erhalten  einfache  flache  Vorlagen,  etwa 

*)  Kleiue  Uugcnattigkeiten  kommen  natürlich  hauhg  vur.  Beabsichtigl  isl  dagefjen, 
was  sieh  In  S.  Qniria  In  Neos»  zeigt:  successivcs  Engerwerden  der  Joche  von  Westen 
nnch  ^Htcn  Ks  ist  ein  perspeVlix ischt r  Kun>ti^r:fr,  wie  denn  Uberhaupt  dieses  merk- 
würdige (je)^aude  ungewöhnliche  Kaurmchonheit  mit  wiiikttrlicbcn  Einzelheiten  in  einer 
Wdse  mbindet,  die  an  die  Buoelutfchitdcuir  dct  17.  Jalirh«nd«m  eriimert. 
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von  feinen  Runddiensten  begleitet,  und  gehen  in  dieser  F<Mrm  eher 
ein  harmonisdieres  Verhältnis  mit  den  Zwischenpfeilem  ein,  als  in  der 
snm  Schluss  der  Epoche  unter  französischem  Einfluss  sich  zeigenden 
reicheren  Kombination  von  Rundgliedem  (Limburg,  Bacharach,  Roer« 
mond,  S.  Andreas  in  Köln).  Die  Oeffnungen  der  Emporen  haben 
die  gleiche  Weite  mit  denen  des  Erdgeschosses,  sind  aber  fast  immer 
durch  Zwischensäukhen  zwei  oder  dreimal  geteilt,  durch  Ecksäulchen, 
RUckspninge,  Blendbögen  wdter  vermannigfaltigt. 

Im  weiteren  Verlauf  indes  wurde  von  den  Emporen  nicht  selten 
Abstand  genommen,  wie  sie  denn  für  den  Gebrauch  der  Gemeinde 
— '  man  sieht  das  an  den  engen  Treppenaufgängen  —  immer  nur 
wenig  in  Betracht  gekommen  sein  können.  Dann  trat  an  ihre  Stelle 
ein  Zwischengeschoss  von  rein  dekorativer  Bedeutung.  Ks  machte, 
an  kein  bestimmtes  Hoheninass  <^ebunden,  die  Komposition  elastischer, 
gestattete  insbesondere  die  Arkaden  des  Ilrdf^cschosses  höher  hinauf- 
zuführen. Die  Form  ist  entweder  die  des  französischen  Triforiums, 
d.  i.  einer  aus  der  Mauerdickc  ausr^es^iartcn  Galeric,  oder  häutiger 
einer  blossen  Rlindarkatur  (Beispiele  für  beides  Taf.  l8o — 182). 

Der  Lichtgadeii  ist  nicht  mehr,  wie  unter  der  Herrschaft  der 
flachen  Decke,  eine  fortlaufende  VVandflachc,  sondern  zerfallt  in  eine 
Folge  gesonderter  Bogenfelder.  Damit  tritt  auch  Form  und  An- 
ordnung der  Fenster  unter  neue  Bedingungen.  Mannigfaltigste  Ver- 
suche  werden  angestellt  Namentlich  die  Kölner  Schule  ist  durch  die 
bizarre  Phantastik  ihrer  Erfindungen  (von  denen  Taf.  182,  Fig.  3  und  6 
eine  Vorstellung  gibt)  äbel  berufen.  Und  doch  wird  man  auch  in  den 
anstössigsten  einen  gesunden  Grundgedanken  nicht  verkennen,  nämlich 
den,  dass  das  Fenster  als  Mittel  des  Bogenfeldes  der  Form  desselben 
sich  anzunähern  habe.  Die  etn&chste  und  glücklichste  Lösung  in  dieser 
Richtung  ist  die  Kreisform,  sei  es,  dass  sie  glatt  auftritt  (Chor  im 
Bonner  Münster),  sei  es  ausgezackt  (S.  Martin  und  S.  Kunibert  in 
Köln,  Gerresheim,  Werden).  Schliesslich  fand  man,  dass  doch  auch 
die  herkömmliche  Form  der  Fenster  der  Einfügung  in  den  Schild» 
bogen  nicht  widerstrebe,  wenn  man  sie  nur  paarweise  oder  zu  dreien 
in  pyramidale  Gruppen  zusammenordnete.  In  einfacher  Nebeneinander- 
stcllun!^:  Taf.  181,  5;  103,  7j  199,  9.  Tn  reicherer  dekorativer  Wirkung 
durch  Iriforicnartitx  vorgesetzte  Säulchcn  :  Taf.  177,  4;  180,  i;  189,  2; 
181,  3.  Sehr  zu  bemerken  ist,  dass  inmitten  alles  Suchens  nach  neuen 
Fcnsterfürnien  der  Spitzbogen  fast  ausnahmslos  verschmäht  wurde, 
er,  an  den  man  an  Gewölben  und  Arkaden  schon  vollkommen  ge- 
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wöhnt  war,  das  erste  und  h\s  zur  Mitte  des  Jahrhunderts  einzige 
Beispiel  konsequenter  Anwendung  gibt  der  Dom  von  Magdeburg 
(1208 — 1237),  am  Rht'in  ]:ommt  er  aber  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Löbliche  Fortschritte  zeigen  sich  hinsichthch  der  \'erteilung 
des  Lichtes.  Während  in  den  ahcrcn  Zeiten  Zahl  und  Grösse  der 
Fenster  in  beiden  Geschossen  gleich  war,  geht  jetzt  das  Bestreben 
darauf,  den  Mochteilen  des  Mittelschiffs  verstärkte  Beleuchtung  zu- 
zuwenden, dagegen  die  Seitenschiffe  in  tieferer  Dämmerung  zula.ssen; 
hier  sind  die  Oculus-  und  I'aclierfenster  sehr  am  Platz  1  laf.  180. 
Fig.  I,  2,  4;  laf  liSj.  Fig.  i,  5;.  5,  6\  Man  erkennt,  wie  die  oben 
erwähnte  Steigerung  der  Formen  von  unten  nach  oben  durch  dieses 
Beleuchtungsverhaltnis  wirksamst  unterstutzt  wird. 

Line  eigenartige  Aufgabe  hinsichtltrh  der  Wandgliederung  :stellten 
die  D  r  e  i  k  o  n  c  h  e  n  k  i  r  c  h  e  n.  Das  Vorbild,  die  Kapitolskirche.  war 
nicht  unmittelbar  zu  benutzen,  weil  der  dortige  Sauienumgang  beim 
jüngeren  Geschlecht  in  Wegfall  kam.  In  Annäherung  an  das  S}-stem 
des  Langhauses  wurde  ein  zweites  i!l  icarticics  Geschoss  angelegt, 
allerding«?  mit  geringer  Tiefe,  aber  perspektivn'sch  -  malerisch  von 
grossem  Reiz;  die  massige  Mauer  des  Erdgeschosses  beleben  Nischen 
(Taf.  iSo,       182.  6;  207,  2\ 

Uebcrschaucn  wir  alle  diese  Momente,  so  zeigt  das  System  des 
Uebergangsstiles,  \'erglichen  mit  dem  des  1 2.  Jahrhunderts,  einen  be- 
trächtlichen Fortschritt  in  der  Belebung  und  Durchbrechung  der 
Mauerflächen,  ja  man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  zuweilen  dann 
ein  unruhiges  Zuviel  eintritt.  Keineswegs  aber  wird  dem  Findrock 
gedrungener  Mas«;!qkeit,  wuchtiger  struktiver  Kraft  dadurch  Abbruch 
getiian.  Deim  jede  Durchbrechung  legt  dem  Auge  wieder  eine  breite 
Ouerschnitttlache  bloss,  welche  die  Starke  der  Mauern  erst  recht  zum 
Bewusst-sein  bringt.  Mit  der  gelassenen  Weite  der  Raumbildung  steht 
dieser  Charakter  des  Gliederbaues  in  vollkommenem  Kinklang.  Und 
beides  zusammen  erzeugt  den  spezifisch  romanischen  Grundakkord 
auch  solcher  Werke,  welche  mit  gotischen  Einzeimotiven  schon  reich- 
lich durchsetzt  sind. 

Unter  den  bedeutenderen  Werken  des  Uebei;gaagastiles  «nd  die- 
jenigen drei,  welche  am  meisten  Gotisches,  also  Französisches  in  sich 
aufgenommen  haben,  die  Dome  von  Magdeburg  und  Halberstadt  und 
die  Stiftskirche  zu  Limburg  a.  d.  Lahn;  dennoi  h  wird  man  gerade 
ihnen  nm  wenigsten  eine  cncrgi^rhe  Originalität  hinsichtlich  der  Tff- 
samtauffassung  streitig  machen,  ä.  Monz  zu  Magdeburg  wurde 
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S.  Georg  in  Limburg  a.  1235  Gottesdienst  übergeben,  beide  nach 
ungefähr  2ojähriger  Bauzeit;  sie  streifen  also  hinsichtlich  der  Zeit  ihrer 


Oior  des  Domei  zu  Magdcburi;. 


Entstehung  bereits  nahe  an  die  ersten  wirklich  gotischen  Kirchen 
Deutschlands,  die  Liebfrauenkirche  in  Trier  (beg.  a.  1227)  und  die 
Elisabethkirche  in  Marburg  (.beg.  a.  I335)<    Während  aber  diese  an 
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den  jüngsten  Stand  der  französischen  Baukunst  anknüpfen,  greifen  jene 
auf  Vorbilder  zurück,  die  ein  halbes  Jahrhundert  älter  sind,  und  be- 
zeichnenderweise auf  solche,  die,  wenn  auch  gotisch  i)i  tki  Konstruk- 
tion, in  der  Forinengebung  mehr  als  andere  von  ronianisc  Ikui  Geiste 
beibehalten  haben.  Der  Magdeburger  Meister  mathtc  st  iiu  StiKlicn  in 
der  oberen  Champagne  (Chdlons,  Montierender),  der  Lmibiirger  in 
Laon.  S.  M0R12  in  Magdeburg  wurde  nach  dem  Brande  von  1207, 
und  zwar  wohl  erst  mehrere  Jahre  nach  ihm,  begonnen;  mit  der  Weihe 
von  1 234  schliesst  die  erste  Bauepoche  ab.  Damals  Waren  Erdgeschoss 
und  Emporen  (i Bischofsgang«)  des  Chors  und  die  Unteren  Teile  des 
QuerschifTs.  die  ersten  Arkaden  des  Langhauses,  ein>rhli(  sslich  der 
Scitensc  hitisi^L  wulbe,  vollendet.  Die  Wiederaufnahme  der  Arbeit,  nun 
in  cniwicktU  gotischem  Stil,  erfolgte  erst  a,  1274.  Der  (irundriss  des 
Chores,  Umgang  mit  fünf  Kapellen,  ist  rein  franzosisch;  das  Quer- 
schiff folgt  dem  herkömmlichen  deutschen  Schema  der  drei  Quadrate; 
die  originelle  Anlage  des  Langhauses  haben  wir  oben  S.  489  gewürdigt. 
Der  Spitzbogen  ist  an  allen  Teilen  konsequent  durchgefUhrt,  aber  in 
einer  in  Deutschlands  Gotik  nicht  mehr  vorkommenden  primitiven 
Gestalt.  Die  Strohe pfcilcr  de;  olieren  Uniürani^'cs  pchörcn  wohl  erst  der 
mit  f274  hemiincnden  BauciJOLhc-  an,  ottViu-  Strebebogen  waren  sicher 
nie  bcabsicluigi.  Und  so  nai  auch  der  Glicderorganismus  des  Inneren 
ein  unfransösisches  Gepräge,  im  Umgang  gedrungene  Pfeiler  anstatt 
der  Säulen,  alle  Formen  von  wuchtiger  Schwere,  im  Gesamtbild  bei 
aller  feierlicher  Würde  ein  Hang  sum  Malerischen.  Wäre  der  Magde- 
burger  Dom  im  Sinne  des  ersten  Meisters  vollendet  worden,  ihm  hätte 
ein  namhaft«  r  F.intluss  auf  die  Entwickelung  der  norddeutschen  Baukunst 
nicht  fehlen  können.  •  Am  Dom  von  H \i  nKK-^TArvi  ist  es  um^rekehrt 
allein  die  VVestlassade  und  die  Vorii.ille,  'iic  m  «irr  cr*;ten  H;i!üe  des 
13.  Jahrhunderls  zur  Ausführung  kamen;  französische,  namentlich  der 
Kathedrale  von  Laon  endehnte  Motive  sind  mit  rheinischen  und  sädi> 
sischen  verschmolzen,  zugleich  weisen  gewisse  Details  auf  ein  nahes 
VerhAltnis  zur  Bauhütte  von  Magdeburg.  Die  Schiffe  gehen  bekann^ 
lieh  in  entwickelt  gotische  Formen  Uber.  —  Kam  in  Magdeburg  und 
Halberstadt  eine  höchst  bemerkenswerte  und  vielversprechende  Wen- 
dnni^'  der  deutschen  Bauentwickelung  vorzeitig  zum  Stillstand,  so  ist 
S.  (n  <M^r.  in  LiMiiUKG  ohne  Unterbrechung  zu  Ende  ^efiihrt  Während 
aücr  in  Magdeburg  von  Anlang  an  der  tianzosische  Plan  vurgca'.hiieben 

war,  im  Fortgang  jedoch  das  Werk  sich  mehr  und  mehr  verdeutschte, 
ist  umgekehrt  in  Limburg  der  Grundriss  (Taf.  166)  rein  deutsch  und 
erst  der  Aufbau  (Tat  178,  182,  187)  französierend.   Doch  ist  diese 

Zwieschlächtigkeit  des  Ursprunges  vollkommen  überwunden,  ein  Werk 
von  energischer  künstlerischer  Charaktereinheit  geschaffen.  Das  fran- 
zösische Vorbild  ist  die  Kathedrale  von  Laon  (nicht  Noyou,  wie  all* 
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gemein  behauptet  wird).  Legt  tuaa  die  Aufrisse  der  beideidcitigcii 
Systeme  Übereinander»  so  xetgen  sie  sich  vom  Aikadengesims  aufwärts 
so  gut  wie  kongruent;  kein  Zweifel,  dass  der  Meisler  von  Limburj^ 

nicht  etwa  bloss  die  Erinnerung  oder  eine  Skizze  des  Urbildes,  son- 
dem  eine  in  allen  Massen  genaue  Zeichnung  heimgebracht  hatte.  Wenn 
der  Kindruck  dorh  ein  ganz  anderer  ist,  so  Wcv^t  das  am  Erdgeschoss, 
welches  in  Limburg  ein  gut  Teil  ujedrigt  r  und  in  den  hcrkömmÜchen 
rheinischen  Formen,  also  in  stark,  acceniairiem  Gegensat2  der  Haupt- 
und  Nebenstatzen  begonnen  war.  Uebereinstimmend  ist  ferner  das 
Strebesystem  (vgl.  die  Textfigur  S.  430),  nur  dass  bei  dem  so  viel  kürzeren 
Schiffe  von  Limburg  auf  jeder  Seite  bloss  ein  einziger  Bogen  ndtig^ 
wurde.  Die  DoppelttimK  an  den  Stirnseiten  des  Querhauses  waren 
dem  ersten  Plan  fremd,  sie  stammen  ebenfalls  aus  Laon.  Ein  dem 
LimhurgLT  Meister  eigentümlirher  und  herrlicher  (bedanke  ist  die  un- 
imterbrocliene  D-Jic  hriihrung  des  i^anghauss\sti.'iiK's  auch  in  den  Kreuz- 
armen.  Hohe  iJewun(ierung  weckt  die  perspektivische  Kunst,  welche 
der  beschränkten  Grundfläche  den  Schein  der  Grossräumigkeit  abzu- 
gewinnen verstanden  bat  Die  ziemlich  schwere  und  grobe  Bildung 
der  Einselglieder  und  der  an  einem  Werke  des  Uebergangsstils  auf^ 
fallende  Mangel  an  eigentlicher  Dekoration  beelntnü  htigt  nicht,  hebt 
vielmehr  noch  die  ulühende  und  strenge  Feierln  !  !  ' ,  die  das  Ganze 
atmet  und  n^t  der  wir  nichts  anderes  zu  verglcielien  wissen.  Eine 
kunstleii^rhe  X  u  likommenschaft  war  S.  Georg  in  Limburg  el>enso- 
wenig  wie  dem  Dome  von  Magdeburg  beschiedea  Höchstens  die 
Abt^rche  su  Wsrdbk  a,  d.  Ruhr  könnte  man  dahin  rechnen 
(Taf.  x8s).  Sie  ist  das  letzte  und  sicher  eines  der  edelsten  Werke  des 
romanischen  Stils  im  Rheinlande.  Begonnen  a,  1257,  neun  Jahre  nach 
der  Grundsteinlegung  des  Kölner  Domes,  ging  der  Bau  bis  1275  ^^^^ 
aus  seiner  romanischen  Grundstimmung  im  mindesten  herauszufallen. 

Die  mittel-  und  süddeutschen  Schulen  erregen  im  gegenw  artii;en 
Zusammenhange  weniger  Intercssi:.  Im  ganzen  ist  zu  sagen,  dass  der 
Geist  der  neuen  Zeit  sich  hauptsächlich  in  der  Behandluntj  und  in 
den  Einzelformen  geltend  machte;  hätten  wir  hier  von  Kapellen,  Re- 
felctorieo,  Kreuzgängen,  Vorhallen,  Portalen  zu  reden,  so  böte  sich 
eine  Fülle  der  anziehendsten  und  originelbten  Objekte.  Jedoch  die 
grossen  Fragen  der  Raum«  und  Systembildung  wurden  nicht  selbständig 
weitergefördert»  oft  genug  gar  nicht  berührt.   War  doch  ohnehin  fUr 

'  Als  Xrt-ent"T70iifjni'  haben  wir  ili  ■  rt  i;f nie  kleine  S.  Pclerskirche  in  I?ACHARACir 
(Tal.  iSi  ;iiizu'=;'-1;lii  ,  wie  gewisse  Lui/.cliiciten  klar  bekunden;  das  System  ist  den 
kleineren  iJinn-niiuncii  entsprechend  vereinfacht,  die  Knmulation  der  Emporen  mit  dem 
Triforiam  indes  beibehalten.  Auch  die  Qaenchaittspropottion  ist  die  gleiche,  vgl.  S  49t. 
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die  ganze  östliche  Hälfte  der  Gewölbebau  als  solcher  erst  eine  junge 
Emingensdiaft.  Das  gebundene  System  Iierrsebte  vor,  Reidieie 
Kombioationen  des  Aufbaues,  wie  sie  die  Rheinlande  mit  Emporai 
und  Triforien  erzielten,  kamen  äusserst  selten  zu  stände. 

Am  Oberriicui  ist  auch  in  dic&cr  Zeit  äic  Hauth:iti^kLit  lebhaft 
genug.  In  Wurms  wird  der  Dom  vollendet  und  neben  ihm  und  unter 
seinem  Eiofluss  S.  Martin,  1265,  und  S.  Paul  umgebaut  fs6i.  Ver- 
wandter Richtung  die  Benedikttnerkirchen  Sbibach  und  Framkbivtbal; 
ausserdem  mehrere  Cistercienserkirchen.  —  Im  Elsass  ist  von  franzö- 
sischem Einflttss,  W.1S  die  ^.c^r.lltung  im  gaozen  betriffl,  aufiallend 
wenig  zu  merken.  Die  Kirchen  von  Altdorf,  Alspach  ,  Schlett- 
STADT,  Sir;ni  snrr\t.  Cebweiler  (Taf.  165,  183^  sind  von  rein  roma- 
nisclieiii,  nu  ist  s(  hu  LT  ralliycm  Habitus ;  in  gleicher  Weise  beginnen  die 
östlichen  leiie  der  stattlichen  Stiftskirche  zu  Nel  weiler,  um  im  W 
unveimittelt  in  frtthgotische  Form  ttberiuspringcn.  Von  grossen  Ab* 
siebten  zeugt  der  Umbau  des  Strassburgbr  Münsters  (Taf.  179);  nur 
der  Chor  und  das  stark  ausladende  Querscbiff,  vielleicht  den  älteren 
Grundriss  wiederholend,  gehören  in  diese  Zeit;  die  machtige  Weite 
des  Raumes  nötigte  zur  Teünip  in  rwci  Schifte;  <iio  Wirkung  ist 
grandios,  wiewohl  nicht  gai;/  titi,  —  Am  rechten  Rheinufer  ist  ausser 
dem  Münster  von  Freihurg  ein  bedeutender  Bau  nicht  zu  nennen; 
es  gedieh  nur  bis  zum  Querschiff  (Taf.  179).  Das  der  Entstehungszeit 
nach  hierher  gehörige  Mttnster  in  Basel  wurde  wegen  seines  Zmammea' 
hangs  mit  der  lombardiscben  Kunst  oben  S.  449  besprochen.  Ein 
Auslftufer  der  rheinischen  Schule  roatnaufwärts  ist  die  Pfarrkirche  von 
Gelnhausen  (  I'af.  180);  das  Langhaus  ist  als  schlichte  Flachdeck- 
I  risilikn.  wiewohl  bereits  mit  spit?]>ogigen  Arkaden  ausgeführt;  in  desto 
modischerem  und  ^hinzendertin  (lew.inde  —  vielleicht  einer  Spende 
des  Kaiserhauses,  tias  nahe  dabei  aeinen  Palast  hatte,  zu  danken  — 
treten  Querschiflf  und  Chor  auf;  der  Nachdruck  liegt  auf  der  reich 
bewegten  äusseren  Gruppe;  das  Innere  ist,  wie  einer  Pfarrkirche  ziem* 
lieh,  von  einfachem  Plan»  nur  die  graziös  spielende  Pracht  der  Deko* 
ration  aus  den  Grenzen  des  Gewöhnlichen  allerdings  weit  hinaustretend. 
Der  Rundbogen  als  zu  ernst  ist  verbannt;  Kleeblattbögen  und  mit  Pässen 
iLsut/it  Kreise  geben  den  Ton  an;  die  Haujttfenster  im  Chor  leise 
gespU/t,  Sehr  ähnürh  der  Chor  zu  Sei  icenstaut  im  Odenwald,  um 
a.  1200  der  allen  karoiingischen  Basilika  hinzugefiigt. 

Weiter  aufwärts  in  Ostfranken  begegnen  wir,  da  die  statttiche 
Abteikirche  Ebrach  als  Cistercienserbau  uns  an  anderer  Stelle  zu  be> 
schädigen  hat,  keinem  bedeutenderen  Werke  bis  zum  Dom  von 
Bamberg.  Wenn  dieser  als  vollkommenstes  Muster  deutschromani- 
scher Kunst  gepriesen  wird,  so  hat  man  vornehmlich  die  wundervolle 
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Aus^cnarchiteklur  im  Auge;  das  innere  tritt  nicht  nur  durch  die  ein- 
iachere  Behandlung  hinter  jene  sorUck,  es  steht  auch  in  seinen  all* 
gemeinen  baukttiistleriachen  Eigentchafken  nicht  auf  gleidier  Höhe  mit 
den  besten  ifaeioischen  und  niederdeutschen  Leistungen.  Langhaus  und 
Ostchor  des  gegenwärtigen  Baues  waren  a.  1237  vollendet;  Westchor, 
Querschiff,  Türme  sind  junger;  noch  a.  1274  wird  am  Dom  i^earbeitet. 
In  den  zuerst  genannten  Partien  sind  teilweise  nocli  die  Mauern  des 
Anfang  12.  Jahrhunderts  ausgeführten  Herstellungshans  von  Bisc  hof  Otto 
erhalten  und  der  Grundplan  isi  höchst  N^ahrbcheinlich  nuch  derselbe, 
den  Kaiser  Heinrich  II.  gezogen  hatte.  Durch  das  Bestreben  nadi 
schlankerer  Haltung  des  Systems  sind  die  Pfeilermassen  im  Verhiütnis  zu 
den  Oeffnungen  zu  stark,  die  Hochwftnde  leer  geworden ;  die  Zeichnung 
<ier  Spitzbogen  an  Arkaden,  Schild-  luid  Quergiirien  ist  wenig  anmutig; 
<ier  Raum  entbehrt  der  freieren  Schönheit.  Die  jiingste  Kauepoche, 
bezeugt  durch  einen  a.  1274  erteilten  Ablass,  steht  unter  der  Herrschaft 
französischer  l'.influssc.  I'ur  die  Sknlptiirwerke  des  Ostcht^s  haben  wir 
sie  im  Jahrbucii  der  Kuustsamuiluugcn  des  preui>sii>chcn  Staates  Bd.  XI. 
nachgewiesen;  damals  wurden  die  in  ihren  unteren  Stockwerken  nodi 
den  östlichen  analog  begonnenen  Westtflrme  nach  dem  Muster  der 
Kathedrale  von  Laon  weitergeführt;  ja,  es  muss»  wie  das  Afodell  in 

der  Hand  der  Kaiserin  Kunigunde  am  Nortl-Ost-l'ortal  verrät,  eine 
Zeitlang  die  Absicht  bestanden  haben,  dem  Wcsichor  einen  gotischen 
K a  pe  1 1  e  n  k  ra  n  z  zu  geben,  wie  es  scheint  in  t:pe/icllem  Anschluss  au 
die  Kathedrale  von  Reims,  wohin  auch  <lie  Skulpturen  weisen.  — 
Sieht] ich  unter  dem  KinHuss  des  Bainbcrger  Doms  steht  der  \on  N'al  m- 
BURo.  Bei  etwas  kleineren  Abmessungen  sind  die  Proportionen  im 
Querschnitt  fast  die  gleichen;  im  System,  nicht  zu  ihrem  Nachteil, 
um  einiges  breiter.  Im  Östlichen  Doppeljoch  ist  der  Zwischenpfeiler 
mit  Bamberg  ttbereinstirotncnd  gebildet  (Taf.  1S4';  weiter  na(  1)  Westen 
treten  Halbsäulen vorlagen  hin/U  Taf.  187^  wie  denn  überhaupt  ■■' 
(dicdenmgen  ausdrucksvoller,  die  ( »rnanientc  reicher  sind.  L'eberlieferl 
i->t  tin  W'eiheakt  /.u  1242.  -  Aus  der  l^amltergisch-.N'aumburgischen 
Scliule  Mn<i  dann  liic  Bauleute  hervorgegangen,  welche,  flen  Kolonisten 
sich  anschliessend,  deu  Dom  zu  KARLiUL  KO  in  Sicbenbiirgcu  errichteten 
(Taf.  160,  184).  —  Des  Vergleiches  halber  verweisen  wir  noch  auf  den 
Dom  zu  Osnabrück  (Taf.  167,  184).  Bei  aller  Aehnlichkeit  mit  den 
zuletzt  besprochenen  mitteldeutschen  Bauten  gewinnt  sein  System  <bircb 
die  wuchtige  Behandlung  der  Hauptstützen,  die  grossen  verbindenden 

'  Wegen  det  AdLcüa,  den  UtU>  «is  Kjuizier  jtl«uutdu  IV.  am  Ikiu  de;  Spciertr 
Dom«  geaotnnicn  bat»  ist  et  bcModc»  la  bcdanem,  da»  Aber  die  Konstruktion,  in 

t^eklifr  er  den  I>üi:i  vmi  Üambcrf;  :i\isriihrie  .  Siclicre^,  nicht  mehr  iieli  ermilteln  liisii, 
KicLl,  kuuailuiivittcbc  WaiMlcruii|;ett  liuict)  ünjcru,  S.  150,  gUtuUl  luuwcidcutige  Spurea 
dner  ftachen  Decke  gt fanden  tu  liabca. 
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Klcnilböpen.  die  griippicicnde  Anoidnung  der  Fenster,  die  ticl'cro 
Kampicilage,  das  kuppelartige  Ansteigen  der  Gewölbe  ganz  beUächt- 
Hcfae  Vorzüge :  alles  in  allem  das  CharaktetvoUste  and  Bestkompoaierte, 
was  im  gebundenen  System  gelungen  ist. 

Im  Süden  des  Mains  gedieh  dem  romanischen  Stil  ein  langes  aber 
nicht  eben  thatkräftiges  Leben.  Das  Hauptwerk  Mittelfrankens, 
S.  Sebald  in  Nürnberg  (im  Schiff  1265,  im  WL>t(  hör  gar  erst  1274 
geweiht;,  ist  trotz  (*cr  Aneigntnif,'  der  schmalen  franzusischen  Trrivde  imd 
des  Triforinms  und  irot/ icirhli(  heii  Ornamentes  (dieses  im  rheinischea 
Charakter^  eaie  scliwcre,  unticudige  Komposition  geblieben.  — 
Schwaben  und  Bayern  seigen  ihren  Anteil  an  den  Zeitbestrebungen 
nur  im  Dekorativen.  Erst  die  im  spftteren  13.  Jahrhundert  erbaute 
Ulrichskirche  in  Regknsburg  bekundet  den  Eintritt  neuer  Probleme 
unter  unmittelbar  französischem  Etnfluss.  —  Reicher  und  grossartiger 
gestaltet  sirh  die  l^.iuthatigkeit  Oesterrei r h s.  Im  12.  jahihunderi  ist 
sie  lombardisch  (so  noch  in  dem  nach  1182  begonnenen  Dom  von 
Salzburi^>,  im  1;?,  rheinisi  ii  beemflusst.  Am  glänzendsten  thnt  sirh  die 
Hauptstadt  der  Babenberger,  Wien,  hervor:  seit  1258  Neubau  der  Ftarr- 
ktrche  S.  Stephan  (wovon  nur  der  Unterbau  der  Westfassade  erhalten) ; 
S.  MicBABL  1376—88;  Liebfrauenkirche  in  WieneR'Nbustadt  bis  1279. 
So  reift  hier  im  Osten  der  romanische  Stil  au  voller  Entfaltung  erst 
au  einer  Zeit,  da  er  am  in  zu  existieren  aufgehört  hat.  Ueppiger 
Dekorationstrieb  bei  schwachem  Interesse  für  das  eigentlich  Architek- 
tonische rnarhen  «meinen  Charakter  aus.  Die  in  letzterer  Hinsicht  eine 
löbliche  Ausnahme  bildenden  Cislercieoserkirchen  stehen  ausserhalb 
des  Provinzialstiles. 

Verlor  die  romanisch e  Kun>t  je  weiter  nach  Osten  um  so  mehr 
an  innerer  schöpferischer  Kraft,  so  wurtlc  ihrer  äusseren  Verbreitimt% 
wie  man  weiss,  ger.ide  in  dieser  Richtung  da^  weiteste  Feld  geoilnct. 
Reichliche  Verdoppelung  ihres  Herrschaftsgebietes  —  wenn  man  die 
Redinung  nach  Quadratoieilen  hier  gelten  lassen  wiU  —  verdankt  sie 
dem  gewaltigen  Hinausströmen  der  deutschen  Volkskraft  während  der 
zweiten  Hälfte  des  12.»  der  ersten  des  13.  Jahrhunderts.  Obgleich  auf 
einen  bis  dahin  völlig  kunstfremden  Boden  verpflanzt  und  obgleich 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  deutschen  Einwanderer  liegend,  ver- 
änderte sie  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Charakter,  den  sie 
in  der  Heimat  gehabt  hatte.  Derselbe  wurde  ein  ganz  verschiedener 
in  der  südöstlichen,  Böhmen,  Ungarn,  Siebenbürgen  umfassenden 
Gruppe  einerseits,  im  nordöstlichen  Tief  lande  andererseits:  in  jener 
bei  einfacher  Anlage,  schwerfalligem  Aufbau  verschwenderisch  prunk> 
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lustig  tn  der  Dekoration,  nicht  immer  frei  von  barbariscliem  Bei- 
geschmack; in  diesem  vornclimlich  auf  technische  Tüchtigkeit  ge- 
richtet, klar,  schlicht,  streng  in  der  Gesamterscheinung. 

Böhmen  und  Mähren  belassen  eine  nicht  ganz  unbedeutende, 
wenn  auch  ruhe  l?aukunst  S(  hon  im  12.  Jahrliundert ;  sie  tritt  gan^  in 
Schatten  gegen  den  iinpo&antL  ii  Au fwa  1^(1  in!  i  ;^.  Von  ImiIw  irkeUinp  der 
einen  Epoche  aus  der  anderen  iät  kaum  die  Rede,  viehnclu  cischcinen 
die  gotisierende  Ud^ergangsformen  unTermittelt  und  verhältnismässig 
früh,  wie  es  bei  diesem  wesentlich  mit  eingewanderten  Kräften  ar- 
beitenden Kunstbetrieb  nicht  wundernehmen  kann.  Der  Löwenanteil 
in  der  Gunst  der  baulttStigen  Grossen  fiel  den  Cisterciensern  zu. 
Ausserhalb  ihre>  Kici-^cs  ist  die  Kirche  des  Bcnediktinerklosters  Tre- 
BrT«;(  II  ungefähr  i  2j;o — 45"^  das  ansehnlichste  und  eines  der  ältesten 
Denkmäler  im  Uebergangsstil;  der  Gruntlriss  i^iaf.  168)  nach  süd- 
deutscher Art  ohne  Qucrschiflf,  mit  drei  parallelen  Apsiden;  der  lang- 
gestreckte Binnenchor  mit  achtseitigen  Klostergewölben  gedeckt;  ähn- 
liche waren  wohl  auch  im  Schiff  beabsichtigt,  machten  aber  einem 
seltsam  komplizierten  Rippeogewölbe  (aus  dem  sechsteiligen  franziisi- 
schen  entwickdit)  Platz;  das  viereckige  Rippenwerk  überaus  derb;  unter 
dem  Chor  eine  weitläufige  Krypta  {Tuf.  170).  Strittliche  Pfarrkirchen 
in  K^er .  Iglau,  Kollm  ii.  s.  w.  —  Den  wcsi-ungarischen  Typus 
veranbchaulichen  die  Gründl i.si>c  von  Zsamhlck  und  S.  Jak  (Taf,  168); 
auch  hier  schon  kein  gebundenes  System  mehr.  Das  Hauptwerk 
Siebenbürgens,  den  Dom  von  Karlsburg  (laf.  168,  184),  besprachen 
wir  oben. 

Die  Kolonistenarchitektur  des  nordöstlichen  Tieflands  bringt 
den  ernsten  tnid  strengen  Sinn  aus  der  wcstfalisch-niedcrsächsischen 
Mutterktui'-t  niit.  Er  verschärft  sich  noch  auf  dem  neuen  Boden.  Denn 
nicht  nur  in  hartem,  st  hoiiuiiL;>losem  Kampfe  einem  tinvcrsuhnlichen 
Feinde  abgerungen,  auch  kaig  von  Natur  ist  derselbe.  Karg  vor  allem 
auch  an  den  Gaben,  deren  die  Baukiuist  bedarf.  Weit  und  breit  be- 
sassen  diese  Ebenen,  alter  Meeresboden,  keinen  gewachsenen  Stein, 
nur  Findlingsblöcke  von  Granit.  Aus  solchen  Hess  sich  cyklopisches 
Mauerwerk  schichten,  aber  sie  zu  regelmässigem  Verbände  herzurichten 
oder  gar  ihnen  freiere  Einzelformcn  abzugewinnen,  machte  unendliche 
Mühe.  Die  an  der  Weser  und  Kll)e  und  ihren  Nebenflüssen  ge- 
legenen Orte  konnten  sich  Sandstein  aus  deir»  Oherlande  auf  Kähnen 
zufuhren  lassen,  wofür  der  Dom  von  Havelberg  (1131  —  70)  und  die 
Klosterkirche  Leitzkau  (1147—55)  meisten  nach  Osten  vot< 

geschobenen  Beispiele  bieten.  Andererseits  findet  sich  an  den  Kasten- 
orten  der  Nordsee  zuweilen  rheinischer  Tuff  verwendet.  Umfassende 
Bauthätigkeit  wurde  erst  ennögticht  durch  Einführung  des  Backstein- 
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baus  ').   Die  Technik  desselben  stammt  aber  nicht  aus  Westfalen 

und  Niedersachsen. 

Die  Kunst  des  Zic^cll^renncns  war  vormals  von  den  R(jniern  in  dci> 
Rhein-  und  Donauländern  reichlich  gepflegt  worden,  dann  mit  tler  Zeit 
IQ  Vergesseoheit  geraten.    Einhard,  der  durch  seinen  antiquarischen 
Eifer  bekannte  Freund  Karls  des  Grosse»,  bemühte  sich,  wie  aus  seinem 
Briefwechsel  zu  Msehen»  um  ihre  Wiederbelebnng;  dodi  anscheinend 
ohne  nennenswert  damit  durchzudringen  ;  denn  karolingischen  Ziegen 
begegnen  wir  nur  an  den  beiden  von  Einhard  im  Odenwald  gebauten 
Basiliken.    Die  Niederlande  sind  das  einzige  nordische  Gebiet,  von 
dem  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ani^enommon  werden  kann,  dass  der 
Backsteinbau  sich  von  der  Karolmgeueit  her  ohne  Unterbrechung,  aber 
freilich  auch  ohne  bedeutendere  Leistungen,  erhalten  hat.  In  Deutsch- 
land, wo  die  fttr  das  Bauwesen  tonangebenden  Landschaften  an  natttr* 
liehen  Steinlagem  keinen  Mangel  litten,  hörte  er  gan»  anf.  Die  an  früh« 
romanischen  rheinischen  Kirchen,  z.  B.  in  S.  Pantaleon  in  Köln  (Taf.6o, 
330),  dem  Haustein  beigemischten  Ziegeln,  immer  mit  Sparsamkeit 
und  in  dekorativer  Absicht  ntir,  sind  zwcifcllüs  niis  römischen  Bauten 
geraubt.     Seine  Wiederaufnahme  nach   ungefähr  zweihunderijahriger 
Pause  erfulgte  gleichzeitig  iui  Süden  und  im  Norden,  auf  der  bayerisch- 
schwäbischen Hochebene  und  im  Tiefland  zwischen  Elbe  und  bal- 
tischem Meer.  Ob  es  im  ersteren  Gebiete  spontane  Wiederbelebung 
alter  Tradition  war,  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  tombardischer 
Einfluss  (vgl.  S.  449),  bedarf  noch  der  Untersuchung.   Eine  nennens- 
werte architektonische  Entwickelung  knüpfte  sich  hier  keineswegs  daran. 
Erst  auf  dem  zweiten,  dem  nordischen  Schauplatz,  trat  eine  solche  ein, 
ja  es  sollte  .ntf  diesem  der  Backsteinbau  in  der  Folge  /u  einer  w  ahren 
baukunstleris(  hen  Grossmacht  heranwachsen.  Jeder  (ieii.inkc  an  auto- 
chthonen  Ursprung  ist  hier  ausgeschlossen.   Von  wannen  ulso  und  auf 
welchem         ist  er  dann  eingewandert?  Die  Betibacbtnng  d^  tech- 
nischen Eigentümlichkeiten  im  Brande  und  Formate  der  Ziegeln  Iftsst 
die  Antwort  nicht  im  Zweifel:  von  Holland,  im  Gefolge  der  hollan- 
dischen Kolonisten,  die  sich  auf  der  ganzen  Strecke  von  der  Elb- 
mündung und  der  holsteinischen  Ostseeküste  bis  zu  den  Ixjhinischen 
Grenzgebirgen  den  westfälischen  tind  sächsischen  Kinwandcrorn  hinzu- 
gesellten.  Indes  ist  hiermit  nur  der  Ursprung  der  Hackstein fal»rikation, 
nicht  des  Backsteinbaues  als  Kunstbau  sicher  gcbielU.    V  ieimeln  be- 


')  V.  C^uast:  Zur  Charakteriislik  des  älterea  Ziegelbaus  iii  ckr  ^^ark  Bninlenhur^-, 
im  I>eutschen  KuiHtbt.  1850.  —  AdU  r  Mittelalterliche  Backstcinbatitcn  »i.  jireussischco 
Stantp«?.  I.  1862.  —  Nofltioif:  Die  früheste  I5.»i.ksti,inral)rik.ui<)n  in  NorddeuUchlaod, 
Allgoni.  Zeitung  1883,  Beil.  Nr.  325.  —  Adler:  Der  Ursprung  tles  Backsteinbaus  ia 
den  haltischen  Linden,  1884.  —  Gates  Resum^  bei  Dohm«:  Gesditehte  der  deaUclieD 
Baukunst,  1887. 
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gegnen  gewisse  Einzeifonncn  —  namentlich  das  sogenannte  Trapez- 
kapitdl  tmd  dtt  Fries  aus  sich  durchschneideodai  Bogen  — ,  welche 
weder  in  den  Niederluden,  noch  irgendwo  in  Deutschland  ihresgleichen 
haben,  wohl  aber  ein  ganzes  altes  Geschlecht  von  Geschwisterformen 
in  der  fiacksteinarchitektur  der  Lonobardei :  Formen  von  so  spezifischer 
A«??prägting,  dass  an  selbständige  zweite  Zeugung  nicht  gedacht  werden 
kann.  Somit  ist  für  den  Backsteinbau  der  germanisierten  Slaven- 
lander  eine  doppelte  ( Uiellc  der  Anregung  anzunchnu  n  :  floUand  und 
Italien.  An  der  Gültigkeit  dieser  Folgerung  wäre  nicht  zu  rütteln, 
bliebe  auch  der  Weg  der  Uebertragung  dunkel.  Ein  wie  wir  hoffen 
nicht  trügerisches  Streiflicht  wirft  auf  ihn  indes  die  folgende  merk« 
würdige  Konstettation  von  Personen  und  Verhältnissen. 

Der  B^Qnder  der  ältesten  Holländerkolonien  in  der  Altmark  ist 
der  Magdeburger  Domherr  IlartAVich,  aus  dem  drafenhause  von  Stade, 
nachmab  Kr/.bischüf  von  Hamburg  Bremen.  Kr  besiedelte  d.imit  eine 
Anzahl  von  Gütern,  die  er,  seinem  l  aniilicnerbe  entnommen,  im  Jahre 
XI 44  zur  Ausstattung  des  von  ihm  gestifteten  Prämonstratenserklosters 
Jerichow  hergab,  und  eben  auf  diesen  Gtttern  befinden  stdi  die  Ilteslen 
Backstetnkirchen  der  Gegend.  Neben  Hartwich  wurde  ein  eifriger  För^ 
derer  der  Kolonisation  sein  Freund,  der  Bischof  Anselm  von  Havelbelg, 
dem  Hartwich  auch  die  Jurisdiktion  ttber  Jerichow  anvertraute.  Beide 
Männer  filhrtcn  im  Jahr  1144  eine  gemeinschaftliche  Reise  an  den 
päpstlichen  Hof  aus;  Anselm  ward  1155  b^rzbischof  von  Kavenna, 
Hartwich  weilte  »159  noch  einmal  in  Italien,  ausserdem  wiederholt, 
einmal  als  Flüchtling  ein  ganzes  Jahr  laug,  im  Magdeburgischen,  also  ; 
in  nächster  Nähe  seiner  Stiftung.  Wenn  wir  nun  wissen,  dass  bald 
nach  Hartwicbs  RQckkehr  von  seiner  ersten  italienischen  Reise  das 
Kloster,  da  der  zuvor  gewählte  Ort  als  ungeeignet  sich  erwies,  an  den 
heutigen  verlegt  wurde,  womit  selbstverständlich  ein  Neubau  der  Kirche 
verbunden  war;  wenn  wir  weiter  beaclifen,  dass  noch  im  selben  Jahr- 
zehnt ''dem  öten  des  Jahrhunderts)  mehrere  kleine  Kirchen  der  Umgegend 
als  Bac  kbteinbauten  begonnen  wurden:  äo  drängt  es  sich  uns  auf,  diese 
Vorgange  miteinander  in  Verbindung  zu  setzen,  und  so  ist  fUr  den 
rätselhalten  holländisch -italienischen  Doppeleinfluss  in  jenen  Bauten 
eine  gewiss  plausibel  xu  nennende  Erklärung  gefunden.  Die  hollän- 
dischen Kolonisten  waren  berufen,  um  Deiche  su  bauen  und  Sumpfland 
urbar  zu  machen;  dass  sie  erfahrene  Meister  des  Kirchenbaues  mit 
sich  geführt  h.ltten,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  da*?  andere,  dass 
die  an  der  .Spitze  stehemlen  Kirchenfürsten,  f-Iartwich  und  Anselm,  i 
Kirchen  aus  Backstein  in  errichten  befohlen  hätten,  ohne  von  der  1 
Wirkung  des  neuen  Materials  durch  den  Augenschein  Kenntnis  lU  , 
haben.  Die  lelstere  aber  su  erwerben,  bot  Oberitalien  die  beste,  ja 
damals  fast  einsige  Gelegenheit  und  man  darf  die  Vermutung  hinzu- 
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fügen,  d.Tss  Hartwirh  einen  lornbardischen  Werktuhrer  mitgebracht  oder 
Anstlm  eiiu  ii  solchen  ihm  nachgeschickt  haben  werde  *).  Man  wurde  in 
der  Frage  klaici  sehen,  wäre  das  Alter  der  gegenwärtigen  Jerichowür 
Klosterkirche  (Taf.  51,  57)  ttnbestritleiL  Ist  es  im  Kerne  noch  der 
zwischen  1149  und  1152  begonnene  Erstlingsbau  mit  bloss  teilweiser 
Erneuerung  im  13.  Jahrhundert?  oder  ein  einheitlicher  Neubau  nach 
1200?  Die  Kontroverse*)  hat  sich  auf  technische  Argumente  zuge- 
spitzt, welche  nachzuprüfen  wir  nicht  in  «ici  Lage  waren.  Gewiss 
^sprechen  die  aüiremeinen  Erwägun'^cn  tur  die  altere  Zettsiclhiiii;.  Dass 
eine  PrämonstriUeaserkirche  das  Hirsauer  Schema  wählte  —  wozu 
nicht  nur  der  Grundriss,  sondern  auch  der  ursprüngliche  Mangel  einer 
Krypta  und  die  in  dieser  Gegend  sonst  unbekannte  Sftulenform  der 
Stutzen  gehört  —  ist  im  la.  Jahrhundert  wiederholt  vorgekommen;  für 
das  13.  wäre  es  befremdlich.  Sodann  zugestanden  die  Möglichkeit» 
dass  zu  Anfang  die  jetzige  »Stadtkirchct  einige  Jahre  lang  von  den 
Mönchen  hcniitzt  worden  .  Iileibt  es  doch  mehr  wie  tinwnhrsrlu  mlich, 
dass  dn*;  Itcu'Utertc  und  begünstigte  Kloster  langer  als  50  J  ihic  mit 
diesem  kicuicn  einschiffigen  Bau  sich  begnügt  hätte  und  dann  erst  an 
die  Errichtung  einer  Kirche  von  normalen  Verhältnissen  aber  unbegreif* 
lieh  altertümlichem  Plane  herangetreten  sei.  LSsst  man  dagegen  unsere 
Hypothese  von  der  Mitwirkung  eines  Lombarden  oder  sei  es  eines  in 
der  Lombardei  gebildeten  Deutschen  gelten»  so  liegt  in  der  hoch- 
stehenden technischen  Durchbildung  der  Jerichower  Kir*  lu  nie  Iiis  mit 
der  nn<jenomnienen  F.ntstohuni,'  in  den  :;oer  ttn*!  bovv  laliren  des 
12.  Jahrhunderts  l'nvi-:rin!iarcs.  WH.-  iminiT  es  si<  h  mit  |cri«  ho\v  ver- 
halten mag  ~  genug ,  die  lombardisicieuden  Formen ,  auf  die  es  hier 
ankommt,  finden  sich  auch  anderweitig.  Wir  nennen  von  datierten 
Beispielen:  den  gedoppelten  Bogenfries  an  dem  1161  geweihten  Chor 
der  Klosterkirche  zu  Diesdorf  (nach  Adler  auch  technisch  mit  Jerichow 
nahe  verwandt),  das  Trapeakapitell  an  den  Vierungsbögen  und  in 
dem  10  bis  15  Jahre  jüngeren  Schiff  derselben  Kirche;  beides  an  der 
bald  nach  1184  begonnenen  KiniK'  /ti  Arendsee. 

Der  Backstein  verdrängte  noch  Ahlaul  de«?  12.  Jahrhunderts 
die  anderen  Materialien,  Holz,  Sandstem,  (.iranit  —  wenigstens  bei 


')  Zaeret  auageßlbrtia  umerar  iMuguraUlisserUtion,  H«nwich  von  Stade,  Göttingen 
1872,  S.  89  ff.  Adlers  fortfcscttte  Wt-igcrung,  den  Einfluss  Ttaliens  anzuerkennen, 
t'!cilil  uns  so  l.uiL^f  iin\ or^iatnUich  ,  al>  t-,  \illi-r  nicht  gelingt,  fUr  die  in  Frage  kom- 
menden Formen  uiederländiscbe  Analogien  uachuiweUen.  Adicn  neacnltiigs  WMd«rfaoIte 
Vermatiuig ,  daai  die  ente  BinftdinuiK  der  HoUbider  ia  di«  AltouulE  darcli  Aindm 
Havelherg  !>c«irkt  sei.  \vnr<]c  .schon  voQ  HdaeoMn,  Albrccbt  der  BKr,  K>p.  $, 
Anm.  85  ^b,  391)  lurUckgewtesea. 

.  ■)  Zwiicben  F.  Adler,  der  Air  das  iltere,  und  K.  Scbifer,  der  for  da»  jüngere 
Datum  eintritt;  ■.  CenualUatt  der  BaQTerwaltnng  1884,  Nr.  16.  17.  18.  sj.  45—49. 
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ünsehnlichen  Rurchen  —  %ollständig.  Nur  der  C.raim  Zicgel-Mischbau, 
dessen  ältestes  Beispiel  die  1158  begoonene  Kirche  von  Krbwbss 
giebl,  hielt  sich  daneben  bis  ins  13.  Jahrhundert  Granit  und  Back* 
sieltt,  so  venchieden  in  stofflicher  Hinsicht  sie  sind,  haben  in  tek> 
tonischer  manche  Eigenschaften  miteinander  gemein.   Beide  fordern 
zur  Bildung  grosser,   ruhiger  Flächen  attf.     Detaillierung   ist  über- 
haupt nur  im  Backstein  ausfuhrbar  und  auch  hier  an  wenige  Kombi- 
nationen gebunden,  fla  man  nach  Möglichkeit  mit  gewohnlichen  Mauer- 
steinen auszukommen,  in  der  Herstellung  von  Formsteinen  sich  zu 
beschränken  bestrebt  war.  Geringe  Ausladungen.  Knappheit  der  Ge- 
eamterscheinung,  das  ist  der  Grundzug  der  Backsteinarchilektur.  Da» 
gegen  machte  es  keine  Schwierigkeiten,  wenn  ein  brauchbarer  Mdrtel 
hinzutrat,  Gewölbedecken  anzulegen,  weshalb  dieselben  im  Backstein- 
gebiet verhältnismäs<;ig  früh  zur  Herrschaft  gelangten.   Naclulem  einige 
kleinere  Kirchen  der  Altmark   Seitenschiffe  von  Krewese  in  den  60er 
Jahren,  Hauptschiff  von  Diesdorf  in  lien  70er  Jahren  (Taf.  176)  darin 
vorangegangen  waren,  erhoben  bich,  alle^  bibiicr  im  Backslcm  v  ersuchte 
in  Schatten  stdiend,  die  Dome  von  LObeck  und  Ratzibuko.  In  ihnen 
ist  Geist  und  Willen  des  grossen  Sachsenhersogs  Heinrichs  des  Löwen 
wiedersokennen«  In  demselben  Jahve  mit  der  Grundsteinlegung  des 
Lübecker  Domes  (1173)  hatte  er  die  Hauptkirche  seber  Residenz 
Braunschweig  begonnen,  den  ersten  durchgeführten  Gewölbebau  Alt- 
sachsens.   Der  Lübecker  l^om  ist  durch  einen  gotischen  Umbau  stark 
verändert,  der  wohlcrhaltene  Ratzeburger  gleicht  in  der  Anlage  genau 
dem  Urauuächweigcr  (vgl.  Tat.  176  mit  189):  Mit  diesem  nun  teilt  der 
Dom  von  Ratzeburg  genau  die  gleiche  Anlage  (vgl.  Taf.  176  u.  189): 
gebundenes  System  strenger  Ordnung,  quadratische  Pfeiler  mit  dOnnen 
EdESäulchen,  grtttige  Gewölbe.   Er  gilt  mit  Recht  lUr  die  vollendetste 
Leistung  des  romanischen  Backsteingewölbebaus,  wie  die  Kloster- 
kirche von  Jerichow  den  ersten  Rang  unter  den  Flachdeckbssiltkea 
dieser  Gruppe  einninnin. 

Dies  also  ist  die  älteste  Geschichte  des  norddeutschen  Backsicin- 
baus:  durch  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  holländischer  und 
lombardischer  Einflösse  um  ii$o  in  der  Altmark  entsprungen,  wandert 
«r  die  Elbe  abwArts,  erreicht  noch  vor  dem  Schlnss  des  Jahrhunderts 
in  Holstein  und  Mecklenburg  die  Ostsee,  wendet  sich  dann  westwärts 
an  die  untere  Weser,  um  in  Friesland  mit  seinem  Ursprungsgebiet  sich 
zu  berühren;  nach  Osten  aber  folgt  er  der  deutschen  Kolonisation 
allenthalben  als  eines  ihrer  kenntlichsten  Wahrzeichen.  Bei  weitem 
die  meisten  und  stattliehitcu  Kirchen  stellte  der  Cistercienserorden ; 
Bischofssitze  gab  es  in  dem  dUrm  bevölkerten  Lande  wenig;  als  zum 
Teil  noch  romanisch  nennen  wir  die  Dome  von  Brakdbnbitrg  und  von 
Kahmin.  Die  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  erbaute  Klosterkirche 
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von  OuvA  bei  Danzig  bezeichnet  in  Deutscfalaiul  den  dstlichtten  Punkt, 

den  der  Backsteinbau  innerhalb  der  romanischen  Epoche  erreichte. 

Schon  früher  war  er  im  Gefolge  der  dctttschen  Missionäre,  Ritter 
und  RauilciKr  i)bcr  die  Ostsee  gesetzt.  Jn  Kurx.  der  Metropole  I^iv- 
lands,  erhob  sich  seit  1215  der  FS  k  kst«.  iih1<  ui ,  <iesacn  genau  dem 
Schema  von  Braunschweig,  Ratzcbuig  (und  vermutlich  Lübeck)  ent* 
sprechender  Chor  und  Querbau  noch  heule  dasteht;  das  Langhaus  ist 
ein  gotisch  veränderter  Uebergaogsbau.  — 

Hier  schliessen  wir  denn  nnch  das  wenige  an,  was  über  Skan- 
dinavien von  unserem  StaiKipunkt  zu  bemerken  nötig  ist.  Skandina- 
vien verhält  sich  hinsiciulu  h  lici  Kunst  ahnlich  zu  Mittel-  und  W  est- 
europa, wie  dieses  ehedem  zu  Rom,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  es  nicht  einer  sinkenden,  sondern  einer  aufsteigenden  Kunst 
gegenüber  stand.  Die  christliche  Mission  hatte  ihre  Thiltigkeit  in> 
9.  Jahrhundert  begonnen,  eine  gleichmässig  durchgeführte  kirchliche 
Ordnung  ist  erst  am  Knde  des  12.  Jahrhunderts  da.    Die  ersten  Ge- 
schlechter des  Kirchenbans  waren  Holzbauten.  Krhcbli-  he  Steinbauten 
beginnen  erst  im  12.  Jahi huin iert ,  ^im  füpselbe  Zeit,  in  welcher  die 
nordische  Kirche  von  der  (.Jhcihohi-U  dvr  tieutschen  Metropole  Ham- 
burg-Bremen, nicht  ohne  langwierigen  Kampf  und  vom  englischen  und 
französischen  Klerus  unterstutzt,  sich  frei  machte.   Diese  Verhältnisse 
spiegein  sich  in  der  Bauweise  wieder :  die  deutseben  Einflttsse  kreuzen 
sich  mit  englisch-französischen.  Am  stärksten  zeigen  sich  die  erstexen 
in  Dänemark.    Schon  mit  dem  Material  war  man  hier,  da  der  ein* 
heimische  Granit  sich  bei  irrosscrcn  BauK-n  zu  nnr(!L"«am  /eiirte,  nn 
Deutschland  gewiesen ;  zwischen  ii  ;;o— 80  w  indt.  otit  t-,  rheinischer  l  utr 
angewendet,  von  1170  ab  drang  von  NurddeiUbcsilaaii  her  der  (falsch- 
lich für  autochthon  ausgegebene)  Backstein  ein.  Ganz  rheinischer  Art 
ist  der  nach  einem  Brande  von  11 76  in  Andernacher  Stein  erbaute 
stattliche  Dom  von  Ribb  (Taf.  166,  17S),  rheinisch  wenigstens  in  den 
Dekorationsmotiven  die  Kirche  des  erzbischöflichen  Sitzes  zu  LUHD. 
Dagegen  zeigt  der  bedeutendste  romanisciur  B  u  1>  inemarks,  der  iiqt 
beijonnene  Dom  von  Ro(.c;kild  einen  aiu  ilii\kt<,i  Hokannt^chaft  mit 
frau/osl^rhen    Mustern    (u.  a.  'Journav^   Iteiiiiuiulcn  üebcrgangsstil, 
englisch- normannische  Färbung  die  Klosterkirche  zu  VVesierwig  in 
Jatland  (Taf.  85).  ~  Ganz  in  der  letztgenannteo  Einflusssphäre  liegt 
Norwegen*),  dessen  halb  romanisches,  halb  frtthgotisches  Hauptdeok* 


')  Rvpricb-Robert ,  L'architecture  Nonnaitde .  stellt  mit  der  Behauptung,  da» 
manche  Ztige  d«r  oonniuioiKbflQ  Kunit  u$  Honrtgida.  itaoiDeD,  das  wahre  Vechiltois 
auf  dea  Kopf.    Wenn  Lubke  die  knppclartigea  KreitcgewSlbe  der  Msrienlcindw  la 

BKKGf  N  ausnahmsweise  auf  deutsche  Vorbilder  zurUckflihrt,  to  Ut  uns  «ucb  hterUk  WOt- 
licher  Eintlu^  (Plaotageneutil)  wabrscbeioUcber. 


Digitized  by  Google 


ZwAlftcB  K«pitel:  Der  Gew^lbebau  in  Dtotidilaiid. 


507 


mal  der  Dom  von  Drontheim  ist,  —  Auf  die  vielberufenen  romanischen 
Holzkin  Hlii  dc^  L.nuks  wollen  wir  nur  im  Vorübergehen  hinweisen.  — 
In  Schweden  neigt  sich  das  auf  die  Nordsee  schauende  Westgötaland 
England  zu,  die  Ostseekuste  Deutschland.  Am  reichsten  an  ruma- 
uischen  Denkmälern  (zum  Teil  Hallenkirchen)  ist  die  Insel  Gotland, 
auf  dem  Festlande  haben  nnr  die  Cistercienser  Bedeutendes  geleistet. 

Das  Gesamtbild  des  deutschen  Spätromanismus  lässt  darüber 
keinen  Zweifel,  dass  trotz  der  grossen  Fruchtbarkeit  seine  innere, 
gedankenzeugende  Triebkraft  erschlafft  war  Die  grossen  Aufgaben, 
welche  die  Zeit  mit  sich  brachte,  landen  keine,  wenigstens  keine  die 
AUgemeinheit  mit  sidi  fortreissende  Förderung,  und  so  musste  not* 
wendig  geschehen,  was  geschah«  nämlich  dass  die  unvergleichlich 
schneller  und  folgerichtiger  vorwärtsgeschrittene  französische  Kunst 
die  deutsche  plötzlich  überflügelte  und  in  ihre  Gefolgschaft  einzutreten 
zwang.  Das  gilt  aber  nur  von  der  grossen  Masse.  Derselben  stehen, 
vereinzelt  leider  nur,  Bestrebungen  von  echter  schöpferischer  Initiative 
gegenüber.  Auf  Werke  wie  die  Dome  von  Magdeburg  und  von 
Münster  oder  die  Stiftskirchen  von  Limburg  und  von  Werden  ist  das 
oft  gehörte  Wort  von  der  zersetzenden  Wirkung  der  eindringenden 
Gotik  wahrlich  nicht  anwendbar.  Sie,  die  an  der  äusserstcn  Zeit* 
grenze  der  Epoche  entstanden,  sind  sicher  ihre  besten  Leistungen, 
sicher  Zeugnisse  neuer  aufstei'^ender  Kraft.  Xur  eine  historisch  und 
ästhetisch  falsche  Beurteilung  derienii;en  Gotik,  die  nach  1250  in 
Deutschland  emporkam,  kann  verkennen,  dass  gerade  V(ji  dieser  Zeit- 
wende die  deutsche  Kunst  in  -^uten  Stunden  auf  dem  Wege  war,  eine 
ungleich  selbständigere  Parallelschopfung  zur  französischen  Gotik  her- 
vorzubringen. Die  Ursaciicii  des  Misslingens  liegen  nicht  in  der  Kunst- 
cntwickelung  als  solcher;  das  VerliaiiLjnis  war,  da.ss  volle  Saiuiulung 
und  freudige  Anspannung  aller  geistigen  Hilfskräfte  gefordert  wurde 
in  einem  Augenblick,  da  die  Nation  einer  unheüvolkn  allgemeinen 
Krisu  entgegenging.  Oer  Moment  des  Zusammenbruchs  der  könig* 
liehen  und  kaiserlichen  Gewalt  und  des  Eintritts  in  das  Interregnum 
konnte  nimmermehr  die  Geburtsstunde  eines  selbstgeschaffenen  neuen 
Stiles  werden. 

5.  Hallenkirchen. 

Ueber  den  Begriff  der  Hallenkirche  haben  wir  S.  313  gesprochen. 
Der  alte  Irrtum,  dass  die.se  Bauform  innerhalb  des  romanischen  Stils 
eine  Deutschland  ausscliliesslich  eigene  oder  mindestens  hier  allein  zu 
häufiger  Anwendung  gebrachte  sei,  wird  nach  dem  auf  S.  358  ff.  und 
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4SO  AT.  über  Frankreich  und  Oberitalien  mitgeteilten  nicht  länger 
wiederholt  werden  dürfen.  Wo  tmoier  selbständige  und  frühe  Ver- 
suche im  Gewdlbebau  angestellt  wurden,  ist  der  Gedanke  der  Hallen- 
anlage nirgends  ausgeblieben.  Aus  der  Frühzett  der  deutsch-romani- 
schen Kunst  haben  wir  das  Beispiel  einer  klar  ausgebildeten,  den 
Gewölbebasiliken  des  Mittelrheins  fast  um  ein  Jahrhundert  voraus- 
gehenden Halienanlage  in  S.  Bartholomäus  zu  Paderborn  bereits  kennen 
gelernt  (S.  450^  und  es  mag  sein,  dass  hie  und  da  noch  einige  Werke 
meiir  in  dieser  Art  —  seither  verschwundene  —  G;ebaut  worden  sind. 
Wahrend  aber  die  Lombardei  und  besonders  das  udliclie  und  west- 
liche Frankreich,  bis  die  Mittel  zur  Wölbung  der  Basilika  gefunden 
wurden,  sich  der  Hallenanlage  reichlichst  bedienten ,  hat  gerade  die 
deutsche  Baukunst  auf  deren  systematische  Ausnutzung  lange  Zeit 
nicht  eingehen  wollen.  Die  einzige  Landschaft  Westfalen  lernte, 
immerhin  spät,  mit  ihr  sich  befreunden.  Es  war  das  Ehidringen  des 
Gewölbebaus  vom  Rhein  her,  das  die  in  der  FrOhseit  hier  wahr* 
scheinüch  etwas  häufiger  als  anderawo  geübte  Form  wieder  in  Er- 
innerung brachte.  Ausserdem  ist  der  Gedanke  nicht  abzuweisen,  dass 
der  aus  manchen  Anseichen  zu  vermutende  Verkehr  mit  Westfirank- 
reich,  besonders  dem  Anjou  (^1.  S.  4B2)  nidit  ohne  Einfluss  hierauf 
gewesen  sein  mödite;  denn  eben  in  jenen  Gegenden  war  die  ander- 
weitig schon  überall  aufgegebene  Hallenanlage  bis  in  die  Frühgotik 
hinein  lebendig  geblieben.  'Vgl,  «,  B.  die  Gewölbe  Taf.  185,  i.  2 
mit  Taf.  109  oder  die  Pfeiler  Taf.  314;  femer  die  sonst  in  Deutschland 
fast  unbekannte  Kombination  mit  Tonnengewölben  in  den  Seiten- 
schiffen in  Balve,  Kirchlinde,  Wallenhorst,  Plettenberg,  Taf.  169.) 

Der  Grundriss  ist  durchweg  der  einfachste.  Drei  Schiffe  von 
zwei ,  höchstens  drei  Jochen ;  selten  ein  Qucrschitt ;  der  Chor  in  der 
Regel  platt  geschlossen ;  ihm  entsprechend  eine  westliche  Vorhalle, 
über  welcher  sich  turmartig  die  Glocken  t  ibe  erhebt.  —  Im  System 
begegnen  zwei  Arten.  Die  eine  gruppierend  nach  dem  Vorbild  des 
gebundenen  Basilikenschemas,  mit  Nachklängen  von  diesem  her  auch 
im  Querschnitt  und  m  der  Schmalheit  der  Abseiten.  (Beispiele: 
S.  Servatius  zu  Münster,  S.  Jakobus  zu  Koesfeld,  Marktkirche  und 
S.  Nikolaus  zu  Lippstadt,  Kirchen  au  BUlerbeck,  Legden,  Derne, 
Bocke,  Ostönnen»  Langenhorst  —  sämtlich  ietslss  ^Hertel  12.  Jahr» 
hunderts  oder  Anfang  13.)  Die  andere  geht  folgerichtiger  vor: 
sie  hat  durddaufende  Joche  und  giebt  den  Seitenschiflen  eine  grössere, 
dem  Mittelschifr  sich  nähernde  Breite;  mit  Hilfe  des  Spitzbogens  war 
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es  dann  nicht  sciiucr,  in  allen  Schiffen  beinahe  gleiche  Scheitelhöhe 
zu  erreichen.  Beispiele:  Münsterkirche  zu  Herford,  Stiftskirchen  zu 
Lippstadt,  Barsinghausen,  Methler»  VVarburg;  am  konsequentesten  in 
Berne;  in  interessanter  Verquickung  mit  der  ersten  Art  In  S.  lilarien 
xur  Höhe  in  Soest  —  Tat  169.  185,  186.  Die  Hallenldrcfaen  West- 
falens sind  alle  von  kleiner  oder  mässiger  Dimension,  die  meisten  in 
einem  sehr  anspruchslosen,  sdbst  bäuerischen  Stil,  keine  an  künst- 
lerischer Bedeutung  der  auf  gleicher  Entwidcdungsstufe  stehenden 
HaOenkvdien  Westfirankreidis,  der  Kathedrale  von  Poitiers  und  ihren 
Verwandten,  auch  nur  von  ferne  «cfa  nähend. 

Das  einzige  grossräumigc  Werk  flieser  Familie,  ilcr  Dom  von 
Paderborn,  ist  in  gotischer  Zeit  eingreifend  verändert;  vom  herrlichen 
fruhgotischen  Langhaus  des  Domes  zu  Minden  bleibt  dahingestellt,  ob 
es  etwa  schon  romanisch  projektieit  war.  —  Wesdich  der  Weser  ist 
die  einsige  Stadt  Braumscbweig  hier  m  nennen.  Die  Martinikirchc,  1S04 
in  Nachahmung  des  Domes,  also  als  Basilika  begonnen,  wurde  während 
des  Baus  in  die  Hallenform  übergeführt,  woher  die  seltsame  zweige- 
schossige Anordnung  der  westlichen  Pfeiler  (Taf.  1S6);  dieselbe  dem 
i  I  Mii  verwandle  Grundanlage  und  dieselbe  Wandeluni,'  ebenda  an  der 
Katharinen-  und  der  Andreaskirche.  Dagegen  von  Anfang  an  ein  ilallen- 
ban,  c.  a.  1180,  durch  die  primitive  Behandlung  der  Kreuzgewölbe  inter* 
essant^  ist  die  Dorfkirche  im  benachbarten  MBLvtaoDa  (Taf.  185, 186). 

Ausserhalb  des  hiermit  umsdiriebenen,  also  siemlidi  engen  Gebietes 
gewährte  die  deutschromanische  Baukunst  der  Hallenform  äusserst  selten 
Anwendung,  es  wäre  denn  hie  imd  da  bei  kleinen  kapellenartigen  Bauten. 
Taf.  190  gibt  eine  Ansicht  der  jetzt  auf  den  Frithof  von  Bonn  ver- 
setzten Kapelle  der  Deutschordenskommende  zu  Ramkksiokk  ausführ- 
lich publiziert  bei  Gailhabaud,  L  architecture  i);  die  in  Webtlaien 
schwer  und  nOcbiem  wirkende  Anlage  zeigt  sich  bi»  einer  schlanken 
durchsichtigen  Ranmbehandlung  flUng,  wie  sie  erst  von  der  späteren 
Gotik  wieder  angenommen  wurde. 

Vereinzelt  steht  die  Benediktinerkirche  Prüll  bei  Regensburg 
(S,  185).  nach  R.  Riehl  (Rcpertorium  f.  Kunstwiss.  XIV.  S.  361  ff.),  im 
J.  II  IG  geweiht,  in  welc  hem  Falle  sie  eine  der  ältesten  Gewölbekirchen 
Bayerns  wäre.  Zu  vergleichen  die  fünfschiffige ,  hallenmässige  Chor- 
partie  in  Kastel,  einige  Meilen  nordwestlich  i  hier  die  burguudische 
Anregung  unsweiielhaft;  bei  Prttll  könnte  daneben  auch  lombaidische 
in  Pnige  kommen.  Wieder  am  wahrscheinlichsten  burgundisch  die 
Cistercienserklrche  Waldenbach  (Riehl  a.  O.).  Wo  aber  sind  S.  Peter 
in  AuGSBintc  und  die  Templerkirche  S.  Leonhard  in  Rbosmsbvro 
einxureihen? 
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Nach  dem  yucisclinittspriazip  der  I  lallciikirchc  Hesse  sich  ein 
gegebener  Raum  in  eine  beliebige  Anzahl  von  Schiflfen  zerlegen  (wie  in 
den  mohammedanischen  Moscheen,  oder,  ein  näherltegender  Vergleich, 
wie  in  den  Krypten),  der  thatsäehliche  Gebrauch  kennt  aber  bei 
Kirchen  —  mit  einer  ganz  seltenen  Ausnahme  —  nur  die  Dreiteilung. 
Die  Ausnahme,  die  wir  meinen,  ist  die  Zweiteilung.  Sie  wSre, 
namentlich  bei  kleineren  Bauten,  vielleicht  häufiger  in  Anwendung 
genommen,  hätte  nicht  schon  eine  andere  Gebäudegattnng  sie  zur 
Normalform  erkoren,  nämlich  das  Klosterrefektotium.  Einige  Beispiele 
aus  Westfalen,  Böhmen,  GraubÜndten  haben  mr  auf  Taf.  169  zusammen- 
gestellt; etwas  häufiger  wird  die  Form  doch  erst  in  gotisdier  Zeit. 

Dass  auch  einschiffige  Gewölbekirchen  vorkommen,  bedarf 
nicht  erst  der  Erwähnung.  Da  es  aber  ohne  Ausnahme  geringfügige, 
kleine  Bauten  sind,  haben  wir  bei  ihnen  zu  verweilen  keinen  Anlass 


Beschreibung  der  Tafeln, 

M«  .  .    ,  Grundrisse. 
Tafel  164. 

1.  Trier:  Dmh.  —  Die  schwärt,  angelegten  Teile  saec  4  u.  6,  die 
kreuzweise  schraffierten  M«  saec.  si,  Gewölbe  und  Ostchor  A,  saec. 

IV  —  Wilmowsky. 

2.  Alaim:  Dom.  —  Ostteile  A.  saec.  11,  Landhaus  E.  saec.  11,  westl. 
Qucifichiü  und  Chor  nach  1200.  —  Schneider. 

3.  Speyer:  Dom.  —  c.  1030—60,  VoiUalie  und  Ostapsis  saec.  12.  — 
Geier  u.  Görz.  Httbsch. 

4.  Hfbrms:  Dam»  —  WesttQrme  A.  saec.  ii,  sonst  s.  Hälfte  saec.  ts, 
Westchor  A.  saec.  13.  —  Moller;  Deutsche  Banzeitang. 

Tafel  165. 

1.  JOuchtUedm;  Jyämmtratetuerkirekt,  —  Beg.  1138.  —  Zeitschr. 
f.  Bauwesen« 

2.  Laäck:  Benediktmgr-'K,  —  Beg.  11 12,  Vorhalle  A.  saec.  is. 
Geier  u.  Görz. 


'}  Wühl  »lie  gröäslt  ein&cbilfiije  Kirche  des  deutst-hcn  UaugeUtte» ,  itugleich  als 
dessen  am  weitesten  nach  Norden  vorgeicliobeiicr  Au&senpusten  denkwürdig ,  möchte  die 
mit  dem  bisrhöflichen  Schlcn-s  vfrbundPTic  Driiiikirche  7vi  Ilapsal  an  der  Köste  vfin 
EslianU  >cui;  U:ei  spitzbogige  Kieuzgewulbe  uljci  einem  Kcchlcck  von  36  X  11,5m  im 
Lichten;  erbaut  nach  1263;  das  Detail  noch  gani  romanisich.  (I>ic  Mivsc  bei  Neil« 
■mbd:  Gesch.  der  Uilden<ien  KOute  in  LiY<,  Est-  and  Kurland  p.  16  »ind  falsch.) 


Digitized  by  Google 


Zirölftn  Kitpitel:  Der  GctKUbcb««  la  DeoiscUaiid. 


511 


3.  Verdun:  Dom.  —  snec.  12.  Viollet-le-Duc.   Zu  klein. 

4.  Kloster rath:  Stifts- K.  —  M.  saec.  la.  —  Baudry,  Orgao  1859  und 

eigene  Nfes<;ungen. 

5.  Bramodler:  IknedikliHer-K.  —  saec.  11,  iimtjehaut  K.  saec.  12. — 
Zu  grobs.    Zeitschr.  d.  hannov.  Archiieklen- Vereins. 

6.  Rotkeimi  S.  A/fr-Jhtt/.  —  £.  saec.  i9,  —  Lasius  in  AUgem. 
Bauleitung. 

7.  EtütttAaek:  KifisUr^K.  —  2.  Hftlfte  saec.  is.  Gladbach. 

8.  *Iißtmkeu'Gl(idbach :  KlosUr-K,  5.  Vdt.      A.  saec.  13«  Chor  ».H. 

saec.  I  V  —  Bc/. i)ld. 

9.  Wormi:  St.  Murtin.  —  saec.  \2  u.  13.  —  Gladbach;  Denk- 
mäler in  Hessen. 

10.  Schicititaili :  S.  Fuks.     ~  K.  saec.  w.  —   Kraub,  Kunst  und 
Altertum  in  Elsass-Lothringen. 

11.  *Samt'DUi  KUimre  Kircht  (?).  —  saec.  12^  —  Be2old. 

12.  ^gohhtim.  —  E.  saec.  12.  —  Kraus. 

13.  Gebwäler:  Kloster-K.  S,  Ltodegar.  —  Beg.  11 6s.       Archiv  es 
des  mon.  hist. 

Tafel  t66. 

1.  Köln:  S.  Aposteln.  —  A.  saec.  12,  Chor  t.  1200,  wcstl,  Querschiff 
und  (icwolbc  dos  Langhauses  1219.  —  Boisser^^e. 

2.  Kohl:  Uross-Sr Martin.  — -  c.  1200.  —  Hoisscrtfc. 

3.  '^Bvnn  :  Mumitr     Cassius  und  Florentius,  —  Westuhoi  A.  saec.  11, 
Ostchor  c.  1160,  Kreuzanne  und  Langhaus  nach  iao8.  —  Tornow. 

4.  Kilht:  S,  KuniberL  —  A.  saec.  13.  —  Boisserde. 

5.  Rnusz  S,  Quirim,      Beg.  1209.  —  Boissertfe. 

6.  JRoermond:  Lieb/rmem^K*  —  Beg.  12 18.  —  Bock-TornQw. 

7.  Rii>e :  Dom.  —  A.  s.-xtc.  13.  —  Helms. 

8.  Sinzig:  Pfarrkirche.  --  Beg.  1220.  —  Bock-Tornow. 

t^.    Liml'urj^  a.  d.  Lahn:   Stiftskirche  S.  Georg.  —  Beg.  c.  1210.  — 
H.  Slicr  lu  Z.  f.  Bauwcicn. 

10.  I^utermaiftlä:  S,  MarHtu  —  Westbau  saec.  u,  Chor  und  (^uci- 
schiff  1225,  Langhaus  c.  1240.  Bock>Tornow. 

11.  Arnstein  a.  4.  Lahn:  J^lbnomtratemter-K       2.  Hälfte  saec.  12, 
Chor  gotisch  erweitert.  —  Bock-Tornow. 

Tafel  167. 

1.  OsnabHUki  Dom.  —  1.  HAlfte  saec.  13,  Choramgang  saec^  14. — 
Hase. 

2.  Münster  i.   W.:  Dom.  —  Beg.  12J15,  —  I-ubkc. 

3.  *Naumbur^r:  jj„„,^  _  \     Mitte  saec.  13,  Westchor  1349»  Ostchor 

1308.  —  Memniingci, 

4.  M^er ;  JS'ik&iüi-K,  —  A.      13.  —  Gxuber.  '.      •   .  ' 
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$.  Btttukrgz  Dm^  —  Anf  dem  Flan  des  saec  1 1  gewölbmifsaig  uni- 
gebaut  c  1230—37,  Westchor  s.  Hftlfke  nec  13.  —  Förster. 

6.  Friitlar:  Sii/ts-K,  S,  Aier.  —  E.  saec.  12  und  A.  saec  13.  — 
V.  Dehn-Rotfelser,  Baudenkmäler  in  Kurhessen. 

7,  Arnstadt:   Liehfrauen.   —   F..  saec.  I»,  Ostbau  A,  saec.  14.  — 
H.  Stier  in  D.  Bauzeituag. 

Tafel  x68. 

1.  IVildeshausen :  S.  Alexander.  —  Heg.  1224.  —  Hase. 

2.  Goslar:  Frankenberger  A'.  S,  J^tir-I^.  —  A.  saec.  13.  —  Mit- 
hoff, Archiv. 

3.  ßrauHS(h7i'eii:; :  Sii/ts-K.  S.  Blasius.  —  Beg.  1273.  —  Hase. 

4.  Dmiorf:  Augustmtr^K»  —  Beg,  1157.  —  Adler. 

5.  HHmngm:  Ktnt^'K.  —  saec.  it,  Umbau  saec.  12.  —  Hase. 

6.  UnmeiUr:  Sl^'g.  8.  AUr  rnnd  Puä.  — >  t.  Httlfte  saec.  13,  die 

dstltch  anschliessende  Kapelle  saec.  ti.  —  Archives  des  m.  h. 

7.  Karlsburg:  Dom.  —  Nach  M.  saec.  13.  C.-Comm.  Jahrb.  III. 

8.  Wiener- NeustMU:  S.  Maria.  —  M.  saec.  13.  —  Heider  u.  Eitel- 
berg er. 

9.  EUwangen:  Sii/ts-K.  6'.  Veit.  —  2.  Hälfte  saec.  12.  —  Schwarz. 

10.  Sttmt  Jdki  StnMtmtt'K,  —  Gegen  Mitte  saec.  13.  —  Heider 
tt.  Ettelberger. 

11.  ZumUek:  BrämemstraUnstr-K^  —  Beg.  1258.  —  Heider  u.  Eitcl- 
berger. 

13.  Trebitsch:  BaudUttiKtr'K  —  Mitte  saec.  13.  —  Heider  u.  Eitel- 
berger. 

Tafel  169.  Hallbnkirchsn. 

1.  Soest:  AtMolai&apelle.  —  Gegen  1200.  —  LUbke. 

2,  3.  *  Paspels  und  Bersekim  in  Graubttndten:  Dorßdrche»,  —  Rahn. 

4.  S^him  in  Böhmen.  —  A.  aaec  13.  —  Grueber. 

5.  MtlperMU  bei  Braonschweig:  Darfkinki,  — Nach  1178.  Hase. 

6.  Makler:  Pfarr^K.  —  i.  Hälfte  saec.  13.  —  Nord  ho  ff. 

7.  *Soest:  S.  Mtrüm  zur  IßiJü.  —  i,  H.  saec.  13.  ^  Memminger. 

8.  Kirchlinde.  —  r.  Hälfte  saec.  13.  —  Liibke. 

9.  Balve.  —  I.  Hälfte  saec.  13.  —  LUbke. 

10.  Berne.  —  i,  Hälfte  saec,  13.  —  Hase. 

11,  *Bnmm  bei  Wert  —  saec.  11  u.  13.  —  Memminger. 

15.  BaMitrftUU  —  Hess.  Denkmäler. 

13.  Bockt.  —  saec.  la— 13.  ^  Lttbke. 

14.  WalUnhorsi,  —  saec.  la— 13.  —  Hase. 

15-  ^Ost&nnen.  —  saec.  i2<— 13.  —  Memminger. 

16.  *Pruü  bei  Regensburg:  KarHürntt.  —  A.  saec  13.  —  Höfken. 
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17.  Kügensburg :  Templer- K.      J.torUiürd.  —  A,  saec.  12.  —  Höfken. 

18.  Legden,  —  i.  Hitlfte  saec.  13.  — '  Hase. 

19.  MUieriiti.  —  Beg.  1*54.  —  Hase. 

so.  iM^emkdni:  Nomnenklttttr'K,  —  i.  Hälfte  saec  13.  —  Hase. 

Tafel  X70.  Gewölbte  ICleimarcuixektur. 

1.  Werdin  a,R.:  Krypta,  —  sac( .  9  u.  11.  —  Z.  f.  Bauwesen. 

2.  *  Rethens  Irnri^:  S.  Emmeram,  Westkrypta.  —  M.  saec.  11,  —  Bezold«, 

3.  4.  ^ Regensburg;  ^ephMsMapeUe  (»alter  Üom<).  —  M.  saec.  11.  — 

Be/,old. 

5,  6.  J'aäerbßrn:  BartholomauskiipelU.  —  1017.  ~  Müll  Inger. 
7,  8.  C»rmi:  lüoster-K.^  Erdgcschoss  des  Westchors.  —  Um  1000.  — 
MölHnger. 

9,  10.  Hebnstöit:  Uu^erikapeüe,  —  saec.  10  u.  11.  —  Nieders.. 

Baiih  litte. 

II.  J leimst adt:  Liudger ikiosUr^  Krypta.  —  A.  saec  ti.  —  Nieders.. 

B;i  uhütte. 

\2,  I Quedlinburg:  Wiperti-  j  Krypta    fKni>elle  ^  —  saec.  10.  —  Hase. 

14,  15,  16.  Mainz:  Er^bihchoflichc  PaLisikapelle  6.  6^tf/Mtf/'</.  —  XIJ5. 

—  Schneider. 

17.  Neuweiler:  Doppelkap^,  —  saec.  it.  ^  Viollet-le-Duc. 

15.  lÜln:  S.  Jkbria  im  KeifÜd^  Krypta.  —  saec  11.  —  Boissertfe.. 

19.  Freiburg  a.  d.  Unstrut:  Sc/tlosskapeUi.  —  saec.  la  u,  13.  —  Puttrtch. 

20.  Fr  ei  sing:  L)omkrypta.  —  Für  st  er. 

21.  Landsberg:  Schlosskapelle.  --  Puttrich. 

22.  Ktdn:  S.  Gereon.  Krypta.  —  VVeitl.  l'eil  saec.  11,  ustl.  Teil  saec. 
12.  —  JBoi.sscrde. 

Tafel  171  Gewölbbbasilikbn.  Querschnitts. 

I.  *Sainl-L>i^ :  Kleinere  Kirche.  —  z.  Ha.lftc  saec.  12.  —  Be^old. 
3.  Worms:  S,  Martin,  —  saec.  12,  Haupq^ewdlbe  gegea  M.  saec  13.. 

—  Gladbach. 

3.  Mainz :  Ihm,  —  c.  1090-  1135»  Gewölbe  erneuert  c  isoo  (infolge- 
Fehlers  unserer  Quelle  der  Gewölbekämpfer  um  fast  1  m  xu  niedrig.. 

—  Schneider. 

4.  "Samt-Dii' :  Kathedrale.  —  2.  Half'  -  '  ec.  12.  —  Bezold. 

5.  Speier:  Dom,  —  Letzte^i  V.  sact,  ii,  ücwülbe  erneuert  c.  1170.  — 
Geier  u.  Görz. 

6.  Wormt:  Dm,  ^  2,  Hälfte  saec  is.  —  Hess.  Denkmäler. 

7.  KneeKtstiden:  J^ämemstratenser»K.  —  Beg.  1138.  —  Z.  f.  Bauwesen,. 

8.  Laaeh:  Benediküjur-K,  —  i.  Hälfte  saec  is.  —  Geier  u,  Görs.. 

9.  SUwemgin:  SH/is-K.  S.  Veit,  —  ».  Hälfte  saec  is.  —  Seh  wäre 
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Tafel  172. 

1.  HtüUiigm:  NmmnM^ir-K,  —  2.  Hälfte  saec.  12  gawäbemiittg 
umgebaut  —  Hase. 

2.  Goslar:  Fratikg/iäergtr-K,  —  c.  laoo.  —  Hase. 

3.  Diesdorf:  Augustiner- K.  —  2.  Hälfte  saec.  12.  —  Adler. 

4.  Petersberg  bei  Halle:  Augitsttner-K,  —  Erneuert  nach  isoo.  —  Z. 

f.  christl.  Archäologie,"  2. 

5.  Sigols/ieim.  —  K.  saec.  12.  —  Kraus. 

6.  IViläes/iausen.  —  2.  V.  saec.  13,  -  Hase. 

Systeme  (die  ZeittbeitimmiiDgeii  n.  Qaelkn  s.  obenV 

Tafel  173. 

1,  Main*:  Düm»  Langbaus.  —  2.  iipeitr:  Dom.  —  3.  Worms:  Düm. 
Tafel  174 

I,  Laach:  l^ngenschaitt.  —  2.  Mainz:  Dornt  Wettchor. 
Tafel  175. 

I.  Kifln:  S.  Mauritius.  Vor  XI 44.  —  Quast  u.  Otte,  —  2.  Laach. 
3.  R'h^lcrrüf/t ;  Bezold.  —  4.  BatUt^tUL,  —  $.  Eüwangtn,  — 
6,  Knechtsteden. 

Tafel  176. 

j.  Gosiar:  Kirche  auj  dem  }•  rankenberge.  —  2.  Braunschweig:  Stifts- 
kirche (Doni^.  —  Hase.  —  3.  Heiningen.  —  4.  Diesdorf.  — 
5.  Dortmund:  Liebfrauen.  —  Lilbke.  —  6.  Königslutter:  Chor; 
vor  M.  saec.  12.  —  Hase.      7,  Wädaha»nta. 

SCHMITIE  UND  SYSTEME  DES  UeBERCAMGSSTI^S. 

Tafel  177. 

1.  Andernach:  S.  Genavefa.       Nach  1206?  —  Boisseree. 

2,  3.          Dom.  —  A.  aaec.  13.  —  Helms. 

4.  ^Baeharachi  S.  Ater.  —  2,  V.  saec.  tj.  —  Besold. 

5.  Lmhtrg  a.  L.:  SHßt-K,  S.  Gtorg,  —  c.  1310—40.  —  Stier  in 
Z.  f.  Bauwesen. 

6.  *JRoermondi  Lühfrauen,  —  i.  Hälfte  saec.  13.  —  BezoLd. 

Tafel  178. 

1.  *KÖln:  S.  Kunibert.  —  1.  V,  saec  13.  —  Hüfflund. 

2.  Köln:  GrossS,- Martin.  —  i.V.  saec.  13.  —  Boisserde. 

3.  Heisterbach:  Cistercienser-K.       i.  V.  saec.  13.  —  Boisseröe. 

4.  *ßonn:  Münster.  —  i.  V.  saec.  13.  —  Tornow. 

Tafel  179. 

I.  * jtSambn;^ :  Dom.    -  Vor  1236.  —  Förster. 

3.  *Naumburg:  Dom.  —  Vor  M.  saec.  13.  —  Memminger. 
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3.  J'ritsiar:  Stifi<'K.  —  i.  Hälfte  s;k(  .  13.  —  v.  De h n •  Ro tfelser. 

4.  2\ebitsch:  Kloster- K.  —  2.  V.  sact .  13.  —  C.  -  Com  m.  Jahrb. 

5.  Freiburg  i.  B.:  MünsUr.  —  i,  Hälfte  saec.  13.  —  Moller. 

6.  ^Sirassburg:  Jlfynsier,  —  i.  Hillfte  saec.  13,  Kuppel  modern  er* 
neoert  —  Baubureao. 

Tafei  1 60. 

i,  *B»tm:  Münster t  Teil  des  Langchors  und  Mittelschiffs.  —  i.  V. 

saec.  13.  —  Märten  s. 
a.  '^l^mi  Gr^s-S.'M^rtmj  Längenschnitt.  —  i.  Hälfte  saec.  13  mit 

Benutzung  älterer  Mauerteile.  —  Nagel  Schmidt. 

3.  *  Gelnhausen:  Ifarr-K*,  Chor  und  Vierung.  —  1.  V.  saec.  13.  — 
V.  Schmidt. 

4.  "^KoUi:  S.  Kunibert f  Längenschnitt.  —  A.  saec.  13.  —  Hofflund. 
Tafel  182. 

I,  2.  ^Sinzig:  P/arr-K.  —  2.  V.  saec,  13,  —  Märte 

3.  *  Roermond:  Liebfrauen.  —  i.  Hälfte  saec,  13.  —  Hczold. 

4.  '* Bacharach :  S.  Peter.  ~  2.  V.  saec.  13.  —  He/  uld. 

5.  *Kifin:  S.  Andreas.  —  2.  V,  saec  13.  —  Hezold. 

Tafel  182. 

1.  * Miimhen-Gladbach :  S.  Veit.    -  \.  Hälfte  saec,  13.  —  Be?oId 

2.  Limburg:  S.  Georg.  —  2.  V.  .-«aec.  13,      Stier  in  Z,  f.  Bauwesen. 

3.  Köln:  Kloster-K.  Sion.  —  Beg.  1221.  —  Boisseröe. 

4.  WtrdiH  a,  </.  ÜWAr;  SH/ts-K.  —  1257—75.  —  Z.  f.  Bauwesen. 

5.  ^G^rmhnmz  Frmitmi^$*K.  —  i.  Hälfte  saec.  13.  —  Beaold.  — 
Plöhcn  bloss  nach  Schätzung. 

6.  Neuss:  S,  Quirin,  —  i.  Hälfte  saec.  13.  —  Boisserde. 

Tafel  tSs. 

1.  *S0mi'£>iV:  Kleinere  Kirche.  —  2.  Hälfte  saec  12.  —  Bezold. 

2.  ^Saint-Dii:  KathedraU.  —  2.  Hälfte  mec.  la.  —  Bezold. 

3.  *Sc/ihflsti7(i( :  S.  Fides.  —  2.  Hälfte  saec.  12.  —  Bezold, 

4.  Rnshetm.  —  j.  Hälfte  saec.  12.  —  Lasius  in  Allg.  Bauzeitung. 

5.  Horms:  S.  Martin.  —  saec.  12  u.  13.  —  Gladbach. 

6.  G^wiUr:  S.  Leodegar.  —  saec.  12  u.  13.  —  Archiv  es. 

7.  Enkenkieh:  ^änwnstratmstr-K,  —  M.  saec.  13.  —  Gladbach. 

Tafel  184. 

1.  *  Osnabrück:  Dom.  —  A.  saec.  13,  1218  wesentlich  vollendet.  — 
Bezold. 

a.  *£amberg:  Dm,  —  Vor  1936.  —  HoUinger. 
3.  Nürnberg:  S.  SdaU»  —  M.  saec.  13.  —  Kallenbach,  Chrono« 
logie. 
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4.  ßriiäßrs  SH/is-K.  —  i.  Hälfte  saec  13.  —  v.  Dehn-RotfeUen 

5.  *Atiim«ter^:  /TM».  —  a.  V.  uec  13.  —  Memminger. 

6.  Kar^arg;  Dmm,  —  3.  V.  uec.  13.  —  C*Comm. 

. ,   a  Hallenkirchen.  Querschnitte. 

Tafel  185. 

(Die  ZdtbeitiiiiiDaafm  und  Qaellcn  bei  Taf.  I69.) 
I.  Mt^a^,  —  2.  ÜSarw.  —  3.  "^iUrtluiuse  MU,  —  4.  AkAv.  — 

S.  B&krbeck.  —  6.  * J^gensburg :  &  Leonhard.  —  7.  Lippstadt', 
GmuMturwUtircht,  —  8.  Aidveradit,  ^  ^  Soest:  S  Maria  war  MHu, 

-  ,  HaLLENRIK*  HEN.  LANGENSCHNITTE. 

Tafel  186. 

I.  Melvtrode.  —  2.  Lippstadt:  Grosse  Afarienkirche.  —  3.  Munsttr: 

5,  Srn'nfius,  —  4.  ßraunschweig;  S.  Martin.  —  5,  MttkUr.  — 

6.  Legden.  —  7.  Soest:  S,  Maria  tMr  H6he, 

_  ^  ,    „  Perspektiven. 
Tafel  187. 

I.   Roermond:  Liebfrauen.  —  Toraow  bei  Bock. 
3.  *  Arnstadt:  Liebfrauen, 

3.  *Ifammhitrg:  Dam,  —  Motographie. 

4.  *Zmhtrg;  S,  Gaarg,  —  Photographie. 

Tafel  188. 

t.  Maim:  Dam,  —  (Vgl.  die  Bemerkung  zu  Taf.  171.) 
t.  Speitr:  Dom. 

Taiel  1Ö9. 

I.  *£äta^urg:  Dam,  ~  Photographie. 
3.  *ManUtr  u  W,:  Ihm,  —  Bexold. 

Tafel  190. 

t.  ^Mamarsdarf:  Dtmiukorätmkt^üla  Oetzt  auf  dem  Fritbof  io  Boon). 

2.  V,  aaec  13.  —  Tornow, 
a.  Leuth:  Varkalle.    -  A.  saec.  13.  —  Bock. 

3.  Konradsburg:  Krypta.  —  c.  1200.  —  Puttrich. 

4.  Maastricht:  LiebfraueH^  Krypta, —  2.  Hälfte  saec.  12. —  Tornow. 
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1,1111  K\  II  K.  .\f,iiiii,!iii  .  Annales  Cbtercionsiuiii  ,  CÖln  1640.  -  Jongtlinus  : 
Notitia  abbaüarum  Ord.  QxA.  Colon.  1640.  —  Jamausduk:  Otigines  Cüt.  Viudob. 
1877.  —  F.  Feit  in  den  Mittelalfeerl.  Knaatdenknllcn  des  OeiAefr.  Kaiflentaat«.  I.  — 
F.  Shiirft  Cistercian  Arcliitecturc,  London  1875.  —  Ji  fioh  Juhainville :  Etude  sur 
1  elat  iatcrieur  des  Abliayes  C'ist.  nu  XII  el  au  Xlll  s.  Paii&  1858.  —  Z.  Rostan : 
Treis  abbayes  de  Tordre  flu  <  iieaux.  Paris  1852.  —  A.  Dien:  A  propos  de  l'abbaye 
de  Notrc-Dame  des  Vaux  de  Ccruay.  Tours  1890.  —  7?.  Siarpt:  Architectural  ParalleU 
of  the  principal  Abbey  Churcfaet.  Loodon  1848.  —  /t.  Do  Amt:  Die  Kirchen  des 
Cistercienserordens  in  Deutschland.    Leiptif;  1869.  IT.  Lüike:  I  unf  Cistercienset- 

abtaikirclieo  (Baudri's  Organ  fttr  kirchliche  Koott  1853).  —  XakM:  Die  mittelaltcr» 
lidien  Klrohen  dea  CiitwciaMMordana  in  der  Sdiwdi.  187s.  (Mltteü.  der  Antiqaar. 
GeselUch.  in  Ztlrich,  Bd.  18,  H.  2).  ■ —  .  /  A.  Frotkmgham :  Introduction  of  Gothik 
Arcbitecture  into  lUly  by  thv  French  Cistercian  mooka.  (Americ.  Joum.  o(  Archicol. 
1890.)  —  G.  D*ki»:  Zwei  CtstercicnseTkirehen,  Ein  Beitrag  aar  Geschichte  der  Anfange 
dea  gotischen  Stils.     Jahrl).  der  Kunstsamm! .  des  preiiss.  Staates,  Dd.  Xll,  1^91.^  — 

MONOGR Ainu-N.  Uebcr  Pontigny  von  ChaiUoi»  de  Uarre»,  Pam  1844;  über 
Chiaravalle  von  Midi.  Caffi.  Milano  1844;  Ober  Fossanova  von  Paccasassi,  Fermo 
1883;  ttber  llaulbronn  von  Kluiuinger  1861,  von  Paulus,  Stutlgait  1888;  Ober 
Bebenhanien  von  denselben;  aber  Heiligenkreaz  von  Keidcr  nnd  Bttelbenpei  I  \ 
Aber  Liiicnfeld  Sttm,  ^Ihrb.  der  CcBtial-Conni.  i8S7;  Uber  CUNft,  ZdMcluift 
f.  Bauwesen  1888. 

In  uaserer  bisherigen  Darsketlung  fiel  die  oadi  inneren ,  sadi* 
liehen  Momenten  gewählte  Einteilung  mit  der  äusseren,  den  Grenzen 
der  Völker  und  Stämme  foljgenden  freiwillig  zusanrnien;  nunmehr  aber 
gelangen  wir  zu  einer  Stilgruppe,  die  sich  keiner  natfiriichen  Ordnimg, 
sondern  einem  über  alle  Länder  des  Occidents  ausgebreiteten  Mönchs* 
Ofden  anschliesst.  Mit  ihrer  Tendenz  als  Weltstil  macht  sich  die 
Gstercienserbaukunst  von  einer  Grundeigenschaft  des  romanischen  Stiles 
los  und  wird  Vorbotin  der  gotischen  Bauzustände. 

T")ie  Kirche  des  Mittelalters  kannte  grundsätzlich  keinen  Unter- 
schied der  Völker,  nur  den  von  Christen  und  Nichtchristen.  That- 
sächltch  ist  aber  der  Individualismus  der  Landeskirchen  niemals  völlig 
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erstickt  worden  und  insonderheit  gehörte  die  Kunst  zu  den  Gebieten, 
auf  denen  sie  sich,  wir  wissen  in  welchem  Grade,  unbehmdert  nach 
eigener  Art  und  Neigung  bewegen  durften.  Das  Nationalprinzip  auch 
hierio  zu  negieren,  gleichförmige  internationale  Nonnen  auch  in  der 
Baukunst  durchzufiihren»  war  den  mönchischen  Reformorden,  die  man 
überall  als  eifrigste  Vorkämpfer  des  Unitarismus  kennt,  vorbehalten. 
Den  Anfang  machte,  zwar  noch  in  ziemlich  engen  Grenzen  sich 
haltend,  die  Congregation  von  Cluny.  Wir  haben  früher  gesehen, 
wie  in  Deutschland,  Italien,  der  Normandie  gewisse  Eigentümlich- 
keiten  der  allgemeinen  Anlage  in  Erinnerung  an  das  burgundische 
Zentralkloster  von  cfessen  Anverwandten  gern  wiederholt  wurden; 
eine  strengere  Verpflichtung  dazu  war  doch  nicht  auferlegt,  wie  denn 
die  fr^lichen  Baueigentümlichkeiten  zu  den  wesentlichen  Zielen  der 
Congregation  in  keiner  Beziehunp:  standen. 

Um  so  deuthcher  tritt  das  in  dem  jüngeren  Orden  der  Cister- 
cienser  hervor.  £r  ist  der  erste,  der  das  Verhältnis  zur  Kunst  nach 
dem  Masse  seiner  religiös-sittlichen  Gesamtanschauung  zur  Erörterung 
brini;!,  der  feste  Grundsätze  für  die  Praxis  aufstellt,  der  die  Beob- 
achtung derselben  mit  Strenge  überwacht.  Baii!q;c>chichtlich  betrachtet 
ist  der  Ci^^tercienserstil  ein  Sprösslingf  des  bur;4undischen  I'rovinzial- 
.stiles  und  somit  tlcr  iun'^ere  Bruder  des  rluniacensischen.  In  wichtij^cn 
Zützen,  nanu-ntlich  im  (irundpian,  zum  Teil  auch  in  der  Konstruktion, 
tritt  liie  I'^aniilic n.dmhchkeit  sehr  kcnntlicdi  licrvor;  aber  der  physio- 
gnomiscdu'  Ausdruck  i"=;t,  wie  der  innewolincndc  (jcist,  ein  amlcrer.  ja 
diametral  enti^cgciiL^csctxter.  Man  mu.>s  sicli  erinnern:  in  der  Be- 
kämpfung Clunys  ist  Cisteaux  gross  geworden,  die  alten  Benediktiner, 
ebenso  die  Männer  von  Cluny,  so  hiess  es,  seien  in  Hoffart  und 
Ueppigkeit  versunken ;  das  Mönchtum  müsse  gereinigt,  mit  der  so  oft 
umsonst  ausgerufenen  Forderung  der  Rückkehr  zur  alten  Strenge  und 
Einfachheit  müsse  endlich  ganzer  Emst  gemacht  werden.  Wunderbar, 
wie  asketische  Glut  mit  nüchterner  Verständigkeit  und  thätigem  Nütz» 
lichkeitssinn  im  Cisterciensertum  in  eins  verschmolzen.  Die  Losung 
ist:  Entsagung  und  Arbeit;  und  zwar  harte  körperliche  Arbeit  in  der 
reinen  Urform  als  Landbau.  Hinweg  mit  der  Wissenschaft  —  sie  ver< 
weichlicht  und  verführt  den  Geist!  Hinweg  vor  allem  mit  der  Kunst  1 
Jene  glänzende,  von  echtester  Schönheitsbegeisterung  getragene  Archi- 
tektur, die  wir  unter  Führung  Clunys  seil  dem  Ende  I I.Jahrhunderts 
in  Burgund  sich  erheben  sahen  (Kap.  IX),  ist  in  den  Augen  der  Cister- 
ctenser  ein  ganz  und  gar  verwerflicher  Frunk  und  Pomp,  nicht  minder 
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anstossiLj  dem  t^csunden  Menschenverstand  wie  dem  asketischen  Mönchs- 
sinn. Was  ihre  eij^enen  Klosteranlagcn  betrifft,  so  sollen  sie  auch  nur 
scheinen,  was  sie  sind:  grosse  Wirtschaft^hofe ;  und  die  Bauart  ihrer 
Kirchen  soll  einfach  sein  bis  7,ijr  !et:^ten  innerhalb  des  Zweckmassigen 
hegenden  (irenze.  W'eitL^ehende  Folgen  in  der  Kunst;^eschichte  nach 
sich  ziehend,  liei;!  dieser  Gegensatz  zwischen  Cisteaux  und  Clunv  doch 
eigentlich,  wie  man  sieht,  jj^ar  nicht  in  der  ästhetischen,  sondern  in  der 
moraUsch-praktischen  Sphäre.  Und  so  werden  bezeichnenderweise  die 
Vorschriften  tur  das  Bauwesen  immer  nep^ativ  formuliert:  keine  Turme, 
keine  Skulpturen,  keine  Glasmalereien,  keine  bunten  Fussböden  u.  s  w. 
Selbst  elie  Namen  secclesia-!^,  -basilica^  werden  als  /u  hociitonend 
zurückgewiesen:  die  (_"istercienserkirche  heisse  nur  joratorium  . 

Merkwürdiq;e  Zeit  und  merkwürdiges  Land,  in  denen  so  herbe 
Gegensat/e  der  Kunstgesinnung  dicht  nebeneinander  t^edeihen  konnten. 
Während  aber  das  durch  den  cfrandiosen  Neubau  von  Clunv  unter 
Abt  Hugo  dem  Grossen  gegebene  Muster  nicht  weit  ui)er  Burgund 
hinaus  wirkte  fvc^l.  S.  390),  war  der  baukün^tlerisciie  }-'intUi>s  von 
Cisteaux  l)ald  im  ganzen  Abcndlandc  tu  verspüren.  Wo  imitier  Cister- 
cienser  auftraten,  dahin  brachten  sie  ihre  Baugrundsfit/e  mit.  Die 
Möglichkeit  lag  nahe,  dass  die  Wirkung  eine  ähnliche  wurde,  wie  die 
des  (.'alvinismus  im  »6  und  17.  Jahrhundert.  Keineswegs  jedoch  war 
das  der  hall.  Selbst  euie  an  sich  s.>  unkunstlerische ,  vielmehr  anti- 
kunstierische  Grundstimmung  wurde  durch  die  übermachtige  künst- 
lerische Zeugungskraft  des  12.  und  ij.  Jahrhunderts  befruchtet  und 
zu  positiver  Leistung  stark  gemacht,  ihr  Losungsw^ort  »Entsagung 
und  Arbeit?  in  die  Sprache  der  Baukunst  zu  iiberseUcti,  das  war  die 
den  Cistercienscrn  zugefallene  Aufgabe,  sie  schufen  den  echtesten  und 
wahrhaftigsten  Monchsstil,  den  die  Kunstgeschichte  kennt. 

Das  MuUciklostcr,  das  dem  Orden  den  Xaincn  ^ab,  Cistcrciura 
i^Citeaux)  wurde  im  Jahr  1098  von  dem  aus  Cluny  hervorgegangenen 
Abt  Robert  gegründet.  Die  Anfänge  versprachen  nicht  ▼iel,  und  wahr- 
scheinlich wäre,  gleich  so  vielem  anderen,  auch  diese  Reformbewegung 
in  engen  Grenzen  stecken  geblieben,  hätte  nicht  rechtzeitig  (in  den 
Orden  eingetreten  a.  11 13)  eines  der  grössten  religiösen  Genies,  von 
denen  die  Geschichte  des  Mittelalters  weiss,  der  {{.Bernhard,  sich  in 
ihren  Dienst  gestellt.  Wahrend  des  zweiten  Viertels  des  12.  Jahrhunderts 
war  er,  Papsie  stürzend  oder  schirmend,  Königen  seinen  Willen  aui- 
/wini^cnd,  zum  zweitenmal  einen  Krenzzus  ins  heilige  Land  in  Be- 
wegung setzend,  die  erste  geistige  Grossmacht  der  Zeit,  dei  Gegenstand 
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gren/euloscr  Bewunderung.  Seine  persönlichen  Triumphe  waren,  wo 
nicht  die  einzige»  so  doch  die  sichtbante  TMknft  in  der  Anabieitnng 
des  Ofdens,  dem  er  aogdbdrte  und  der  vielerorteo  nach  ihm  den 
Namen  der  Bernhardiner  annahm.  Fünfzig  Jahre  nach  seiner  Grün" 
dung  zählte  derselbe  500  Abteien  in  allen  Ländern  Europas,  hundect 
Jahre  sjjiiter  mehr  als  1800.  wovon  die  meisten  noch  vor  a.  1200  ge- 
stiftet waren.  Allein  vom  Kloster  Claravallis,  dem  Bernhartl  als  Abt 
vorstand,  sind  zu  dessen  Lcb/citcti  160  Tochter-  und  Enkebliftuugen 
ausgegangen.  Die  vier  unmittelbaren  Tochter  von  Cistercimn  liegen 
noch  in  dessen  nächster  Nachbarschaft,  in  den  Gren^bieten  von 
Niederburgund  und  der  Champagne,  «md  sind  in  den  Jahnn 
1113—15  gestiftet.  Nach  Westfrankreich  drangen  die  ersten  Kolo* 
nien  11 19  (Cadouin)  vor;  nach  Deutschland  1123  (Alten-Kamp,  Diöc, 
Köln)  und  1 1 24  (Lützel,  Diöc.  Basel) ;  nach  England  1 1 28  ■;  Wawerley), 
nach  Italien  X135  (Fossanova^  und  1 1 36  ^Chiaravalie) ;  nach  Portu- 
gal II 40  (Taronca);  nach  Navarra  und  Castilien  1141  »nd  1142 
(Fitcro,  Monsalud,  Sagramenia);  nach  Schweuca  1143  (Alvasua  und 
Nydala). 

Nur  selten  Übernahmen  die  Cistercienser  (wie  die  Cluniacenser  es 
gern  gethan  hatten)  vorhandene  Klöster  zur  Reform;  es  handelte  sich 

bei  ihnen  überwiegend  um  Neugiiindungen.  Dieselben  erfolgten  durch 
Filiation,  fl.  i.  durch  Aussendung  von  Kolonien,  so  dass  die  Gesamt- 
heit aller  Cisterrienserklöster  sich  in  vier  Linien  nach  den  vier  un- 
mittelbaren T  öchtern  von  Cister<  iuni  grup[>ier»;  —  es  sind  Firmitas 
(La  Fert^),  Pontiniacum  (Ponttgnyj,  Clara  lüis  (Clairvaux),  Mori- 
mundus  (Morimond).  Auf  die  Ausbildung  baulicher  Besonder- 
heiten hat  die  Filiation  indes  keinen  Einfluss  geUbt,  —  Die 
monarchische  Verfassung  der  Kongregation  von  Climy  wird  au%<^ben, 
die  Oberaufsicht  fuhrt  das  Archicönobium  in  Gemeinschaft  mit  den 
vier  ältesten  Töchtern;  jährliche  Visitationen  und  Generalkapitel  der 
Aebte  halten  die  Einheit  aufrecht.  Für  die  Verbreitung  gleichmas 
siger  Grundsätze  im  Bauwesen  ist  die  letztere  Einrichtung  sehr  wich 
tig  gewesen.  Demnächst  das  den  Cluniaccnsern  entnommene  Institut 
der  Conversen,  d.  h.  von  Halbmönchen«  die  namentlich  zu  den 
groben  Arbeiten  verwendet  wurden.  An  dem  mit  wunderbarer  Ge> 
schwindigkdt  geförderten  Neubau  von  Clairvaux  (1135)  arbeiteten  teils 
gedungene  Handwerker,  teils  die  Brüder  seihst.  Der  H.  Bernhard 
schickte  den  Bruder  Achard,  Novizenmeistcr  in  Glairvaux,  in  viele 
französische  und  deutsche  Klöster,  um  ihre  Bauten  zu  leiten,  was  mit 
dem  \'erbotc  künstlerischer  Thatigkeit  insolern  nicht  in  Widerspruch 
stand,  als  Bernhard  auch  den  Kirchenbau  lediglich  unter  den  Gesichti>- 
punkt  der  Ibndarbeit  hinstellte.  Beim  Bau  von  Walkenried  sind 
31  Laienbrttder  als  Steinmetzen,  Maurer,  Zimmerleute  unter  Aufsicht 
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zweier  Mönche  thäiig.  Unter  den  ersten  Tn-^nssen  von  Vfrtring  in  Käni- 
then,  die  aus  dem  lothringischen  Villars  kainen,  befanücü  äich  »conversi 
bnrbati  diversis  artibus  peritic.  Nimmt  man  zu.  solchen  Beispieleu  die 
Regel,  d«8s  Laien  ▼om  Klotter  aberbaiipt  thunliohtt  fern  gehalten 
werden  sollten,  so  etgiebt  sich  die  Wahncheinlichkeit»  dass  die  Gister* 
«ienser  ihre  Bauten  ttbervriegend  mit  eigenen  Kftften  austthrten  (ygl. 
inngekehrt:  monachos  vcl  convetsos  artifice»  ad  operandum  «acctt- 
laribus  ronretli  non  licet  (Ctip.  gen.  a.  1157.  47). 

Die  Ordenskirchen  der  Friihzeit,  mindestens  bis  in  die  dreissiger 
Jahre,  können  Virchweg  nur  sehr  klein  gewesen  sein;  denn  die  Zahl 
der  Bruder  war  rxut  dem  Ahr  ".r^pnint'üch  auf  13  limitiert,  und  den  Laien 
sollte  <ias  Betreten  der  Kircrie  durchaus  versagt  sein.  Aber  weder  die 
eine  noch  die  andere  Beschränkung  konnte  lange  aufrecht  erhalten 
bleiben.  Nur  dem  weiblichen  Geschlecht  blieben  die  Kirchentbttten 
2U  allen  Zeiten  verschlossen.  Das  Anwachsen  der  Klosterberdtkerung 
zeigt  die  Verordnung  von  1134,  wonach  ein  Kloster  eine  Tochter- 
griindung  erst  vornehmen  dllrfe,  wenn  die  Zahl  der  Brüder  60  zu  über- 
schreiten beginne.  Indes  war  «n  einzelnen  Fällen  die  Bevölkerung  eine 
viel  grossere;  so  in  Clairvaux  beim  Tode  dt-s  H.  Bernhard  700  Mönche, 
(la/ii  die  Conversen.  I.^ie  von  uns  auf  Taf.  — 195  mitgeteilten 
Grimdrisse  aus  dem  letzten  Drittel  des  12.  und  den  beiden  ersten  des 
15.  Jahrhunderts  «eigen  meist  sich  ziemlich  gleich  bleibende  und  zwar 
ansehnliche  Dimensionen.  Aus  den  Statuten  der  Generalkapitel  heben 
wir  noch  folgendes  hervor: 

(a>  1134.)   In  civilatibtts,  in  castellis  aut  villis  nuUa  nostra.  con- 

struenda  sunt  cocnobia,  sed  in  locis  a  conversatione  hominum  semotis 
(vgl,  die  häufi<^cn  Namcnsztisammenseüsungen  mit  silva  oder  vallis}, 
a.  1157:  Ttirres  lapiileac  ad  campanas  non  fiant,  nec  ligneae  altilu- 
dinis  immodcr.itac .  (|Uc  ordinis  dedcceant  simplicitatem.  a.  1157: 
Campauae  ordüiis  uostrii  ita  fiaui,  ut  unus  tanium  pulset  eas  et  nun- 
quam  duo  simul.  Non  excedant  pondus  500  librarum.  —  a.  1x48: 
Omnis  varietas  pavimentorum  de  ecclesiis  nostris  amoveatur.  —  a.  1134: 
Sculpturae  vel  picturae  in  ecclesiis  nostris  seu  in  ofBcinis  aliqnibus 

monasterii  ne  haut  interdicinuis :  quia  dum  talibus  intenditur,  utilitas 
büiiae  ineditalionis  vel  discipiina  religiosae  gravitatis  saepe  iiegligitur; 
<  ruces  tarnen  [)ictas,  quae  siuii  ligneae,  habemus.  —  a.  1251  ;  I'icturae 
et  cclaturae,  tjuac  deformant  antujuam  ordinis  honcstatem  ....  — 
a.  1134:  V'iireac  albac  tamtum  fiaui  sine  crucibus  et  picturis.  ~ 
a.  1182:  Vitreae  picturae  infra  tcrminum  duontm  annorum  emendentur. 

Gleichsam  wie  der  Couuucular  zu  obigen  Sätzen  liest  sich  S,  Beru- 
hards  Apologia  ad  GuUielmura  Abbatem  (Opera,  td,  Antverp,  tM, 
p,  882—994).  »Woher  kommt  es,  dm  das  Licht  der  Welt  verfinstert 
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und  das  Salz  der  F.rde  <!umrn  geworden  ist?  Vom  hnfnirtigen  Wandel 
der  Mönche!-  N.ichdcm  ilies  Theinn  vielM-itigst  croricii  worden,  nimmt 
der  Redner  zum  Schluss  noch  die  Kunst  %or:  »Doch  dies  alles  ist  ein 
Geringes.  Ich  komme  xtt  sdiwererem  Mis«brauch  und  twax  um  so  viel 
schwererem  f  als  er  häufiger  ist  Der  Bethäuier  maaslose  Höhe»  ihre 
ttbertriebene  LXnge,  ihre  unnütie  Breite,  ihr  Aufwand  an  Steinmets< 
arbeit,  ihre  die  Neugier  reizenden  Uftd  die  Andacht  störenden  Malereien, 
sie  scheinen  mir  nicht  anders  zu  sein,  als  die  Gebräuche  der  alten 
Juden.  Mag  sein,  dass  es  in  der  Absicht  geschieht,  Gott  damit  zu 
ehren :  ich ,  ein  Mönch,  frage  euch  Mönche,  was  vorzeilen  ein  Heide 
den  Heiden  vorhielt: 

Sagt,  ihr  Priester,  was  thut  im  Heiligtume  das  Gold  denn? 

Ich  aber  rufe:  Saget;,  ihr  Annen  t  (denn  nicht  auf  das  Wort  kommt 
es  an,  sondern  auf  den  Sinn);  saget,  wenn  anders  ihr  wirklich  Arme  seid, 
was  ihut  im  Heiligtume  das  Gold  denn?  Anders  steht  die  Sache  bei 
den  Bischöfen,  anders  bei  den  Mönchen,  Wir  wissen,  dass  jene  den  Wei- 
sen wie  den  Unkhiecn  qlcirh  sehr  verpflichtet  sind,  und  die  flcischÜch 
)^c^inute  Menge,  da  sie  mit  geistigen  Mitteln  es  iii»  !u  \ einlösen,  mit 
materiellen  zur  Andacht  zu  stimmen  sich  bemühen.  Doch  wir,  dte  wir 
uns  von  der  Menge  losgemacht  haben,  die  wir  Pracht  und  Reis  der 
Welt  um  Christi  willen  zurückgelassen  haben,  die  wir  alles  dem  Auge 
Glänsende,  dem  Gerüche  Sttsse,  dem  Geschmacke  Angenehme,  dem 
Gefühle  Schmeichelnde,  kurz  altes  was  UDsern  Leib  er  [tnckt,  für  einen 
Dreck  erachten,  (lamit  wir  Christum  gewinnen:  wodurch  denn,  fr.npe 
ich,  sollen  wir  zur  Andacht  gestimmt  werden?  Was  könnten  wir  mit 
diesen  Dingen  erreichen  wollen?  Die  Bewunderung  der  Thoren  und 
die  Ergötzung  der  Kinfaltigen?  Um  offen  zu  sprechen:  wollen  wir  uns 
durch  Habsucht  leiten  lassen  und  wenige  nach  dem  Vorteil  der  GUlu> 
bigen  als  nach  ihren  Gaben  streben?  0enn  Gold  steht  Gold  an;  je 
grössere  Reichtümer  man  irgendwo  sieht,  um  so  leichter  giebt  man 
dorthin.  Vor  goldbedeckten  Reliquien  öffnen  sich  am  bttldesten  die 
Heutel.  Die  prachtvolle  Figur  eines  oder  einer  Heiligen  wird  gezeigt 
und  die  Menschen  halten  sie  für  um  so  heiliger,  je  btmter  sie  ist:  man 
läuft  hei  bei,  sie  zu  küssen,  man  wird  autget'ordcrt  zu  schenken  und 
man  bewundert  mehr  die  Pracht,  als  man  die  Heiligkeit  verehrt.  Von 
den  Decken  hängen  nicht  Leuchter,  sondern  gewaltige  Rftder  mit 
Lichtem  bestedct,  von  Edelsteinen  funkelnd;  an  Stelle  von  Leuchtern 
sehen  wir  wahre  Kandelaberbäurae  aus  schwerem  Erz  und  mit  wunder- 
barer Kunst  ciseliert  und  gleichfalls  mit  Edelsteinen  überdeckt;  und 
so  geht  es  fort.  Was  glaul-t  ihr,  wozu  das  alles  dient?  zur  Zerknirschung 
der  reuigen  Hcr/en  oder  aber  zu  staunender  Augenweider  —  O  vanitas 
vanitatum,  scd  non  vanior  quam  insanior!  Die  Kirche  glänzt  in  ihren 
Bauten  und  darbt  in  ihren  Armen ;  sie  überzieht  ihre  Mauern  mit  Gold 
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and  UiMi  ihte  Kinder  nadeend  davongehen.  Die  Scherflein  der  Be« 
dOrftii^  werden  genommen,  oro  den  Reichen  dnen  Augenschmaus  xn 
bereiten.   Die  Schaulustigen  finden  Ergötzung,  die  Elenden  suchen 

umsonst  Erquickung.  —  Womit  werden  die  Heiligenbilder  auf  den 

musivischen  Ftissböden  geehrt?  Man  spuckt  einem  Kni^el  ins  Gesicht 
oder  tritt  einen  Heiligen  mit  der  1-erse.  Wozu  schmin  kt  ihr,  was  ihr 
nolwcnUig  beflecken  müsst?  Was  soll  das  bei  Armen,  bei  Mönchen, 
bei  Männern  des  Geistes?  .  .  .  Sodann  in  den  Kreuzgängen,  dicht  vor 
den  Augen  der  lesenden  und  sinnenden  Brttder,  was  soll  da  diese 
lächerliche  Ungeheuerlichkeit,  dieser  garstige  Prunk  nnd  diese  prunkende 
Garstigkeit?  Diese  unreinen  Affen?  Diese  wilden  Löwen?  Diese 
monströsen  Centauren?  Diese  Halbmenschen?  Diese  Tiger r  Diese 
kämpfenden  Männer?  Diese  ins.  Horn  stossendcn  Jäger?  Du  siehst 
tinter  einem  Kopfe  mehrere  Korj^er  und  unigekehrt  auf  einem  Kürper 
mehrere  Köpfe;  du  siehst  einen  Vierfiissler  in  eine  Scldange  aushiufen 
und  einen  Fisch  mit  dem  Haupte  eines  Säugetiers;  hier  eine  Bestie, 
die  vorne  Ross  und  hinten  Ziege  ist,  dort  eine,  die  vome  Hömer  und 
hinten  PferdefUsse  hat.  So  vielerlei  und  wunderbares  bietet  sich  dar» 
dass  es  vergnüglicher  scheint,  in  dem  liiarmorbildwerk  als  im  Buche 
zu  lesen,  und  h'eber  den  ganzen  Tag  hierüber  als  über  das  Gesetz 
des  Herrn  zu  "rübcln.  Bei  Hott!  habt  ihr  vor  diesen  Albernheiten 
keine  Scham,  so  habt  wenigstens  Scheu  vor  den  Kosten! 

Allgemeiohin  von  einem  Cistercienserstil  zu  sprechen,  möchten 
wir  nicht  empfehlen,  da  es  ni  MisavetstSndnissen  iUhren  l^nte;  die 
Kirchen  des  Ordens  seigen  in  den  verschiedenen  Ländern  und  Pro- 
vinzen sehr  verschiedene  Bausysteme;  dennoch  unterscheiden  sie  sich 
last  immer  auf  den  ersten  Blick  von  allen  anderen,  geben  sich  als 
Kinder  desselben  Geistes  zu  erkennen.  Um  dieses  Gemeinsame  richtig 
zu  erfassen,  muss  man  im  Auge  behalten,  dass  es  seinen  Utsprung 
in  der  Kritik  des  Bestehenden  hatte  und  deshalb  zunächst  allein  in 
einer  Reihe  von  N^ationen  sich  äusserte.  In  seinem  wunderbar 
schnellen  Lauf  durch  die  Länder  hatte  der  Orden  mit  den  vorgefun- 
denen Arbeitskräften  zu  rechnen  und  schloss  sich  deshalb  den  ört- 
lichen Bautypen  an ;  worauf  er  gleichwohl  nicht  verzichtete,  war,  die- 
selben so  zu  vereinfachen  und  zurechtzuschneiden ,  wie  es  seinem 
Sinne  gemäss  war.  Die  radikalste  Massregel  war  die  Abschaffunc: 
<ler  Türme;  mit  der  Abschnffunf^  der  Krypten  waren  schon  die 
C  liini  iccnscr  und  Hirsauer  vorangc^'angen ;  vor  allem  wurden  die 
Gliederungen  und  Zierformen  auf  ein  Wenigstes  eingeschränkt.  In- 
zwischen trat  im  Mutterlande  des  Ordens  die  zweite  Generation  seiner 


Digitized  by  Go 


524 


Zweite«  Buch:  Der  louMWiaclie  Stil. 


Bauten  bereits  mit  positiven  Merkmalen  licn'or.  \'on  d;e<;eii  tindcn 
die  allgemeinste  Nachahmun;^  die  mit  den)  Kultus  zu.samnieniiaag"enden: 
die  fortlaufende  Reihe  niedriger  Kapellen  um  den  Chor  und  an  der 
Ostseite  des  Querschiffes;  die  .luffallcnd  fjcstrcckte  Gestalt  des  Langj- 
hau'^es  ^wegen  der  Teilung  zwisclicn  Mönchen  und  Laien  ;  die  niedrige 
ofifenc  X'orhallc  in  der  ganzen  Breite  der  turmloscn  Fassade.  Weniger 
allgemein,  immerbin  oft  genug,  um  in  die  Bauentwickelung  bedeutend 
einzugreifen,  wurde  das  in  den  burgundischen  Zentralklöstero  aiif> 
gekommene  Gewölbe-  und  Pfeilersystem  nad^ebildeL  Die  -  über- 
raschenden Ueberetnstimmungen  in  manchen  weit  voneinander  ent- 
legenen Bauten  können  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  Orden  nicht 
bloss  seine  Baumeister,  sondern  zuweilen  ganze  Handwerkerkolonien 
von  Ort  zu  Ort  schickte.  So  entstand  und  befestigte  sich  der  auch 
in  den  wechselnden  Formen  der  Anlage  immer  sich  gleich  bleibende 
Geist  der  Behandlung:  stolz  demütig,  vornehm  kOhU  reinlich,  strenge, 
alles  bloss  Gefällige  verabscheuend.  Die  Feindschaft  gegen  die  Zier- 
formen klärte  sich  mit  der  Zeit  dahin  ab,  d  i  -  man  sich  zwar  auf  möglichst 
wenige  beschränkte,  diese  wenigen  aber  nicht  etwa  roh,  sondern  in 
knapper,  keuscher  Zeichnung  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Sauberkeit 
ausfiihrtc,  wodurch  die  gesuchte  Einfachheit  der  Gesamterscheinung 
erst  rt'chten  Nachdruck  i^ewann.  Der  Gegensatz  dieses  Stiles  der 
r.ntsa^nm^  U<-'Kt;n  die  sonst  den  S[)atroriianismus  beherrsciiende  heitere 
und  phantasicvoUe  Zierlust  kann  herber  nicht  gedachr  werden. 

Die  Cistercien>erkunst  hatte  aber  auch  noch  eine  andere  Seite,  auf 
der  sie  sich  den  Bestrebungen  tler  Zeil  keineswegs  feindlich,  vielmehr 
an  der  Spitze  der  fortschreitenden  Bewet^un^^  zeigfte.  Ihre  l'orderung 
der  Sparsamkeit  und  Einfachheit  ergänzte  sich  durch  die  andere  der 
Tüchtigkeit  und  Zweckmässigkeit  im  Technischen  und  Konstruktiven. 
Während  ihre  nadi  Deutsdiland  und  Italien  vordringenden  Sendltnge 
mdstenteüs  4ioch  die  flache  Holzdedce  als  Landesbrauch  vorfanden, 
war  sie  in  ihrer  burgundisdien  Heimat  bei  einem  Systeme  angelangt, 
das  in  seinen  Grundgedanken  bereits  als  gotisch  bezeichnet  werden 
muss.  Es  ist  unabhängig  vom  nordfranzösischen  erfunden,  demselben 
verwandt,  aber  nicht  gleich.  Noch  früher  als  in  diesem  wird  der 
Spitzbogen,  der  ja  der  burgundischen  Architektur  längst  vertraut  war, 
konsequent  auf  alle  Teile  des  Gebäudes  ausgedehnt ;  das  Kreuzrippen- 
gewölbe  wird  mit  voller  Etnsidit  behandelt;  ein  wohldurchdachtes 
Strebesystem  tritt  hinzu;  nur  der  freiliegende  Strebebogen  fehlt,  und 
die  Abneigung  gegen  ihn  bleibt  eine  cisterciensische  Eigenheit.  Die 
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durchlaufende  Travee  mit  oblongem  Gcwölbegrundriss,  welche  in  der 
nordfranzösischen  Gotik  so  viel  spater  erst  den  Stützenwechsel  und 
das  sech^teilige  tjewölbe  verdrängten,  gehört  der  burgundisch-cister- 
ciensisclien  von  Anfang  an.  Auch  in  allem  übrigen  wird  der  innere 
Aufbau  so  einfach  wie  möglich  gestaltet:  keine  Emporen,  Triforien 
oder  Aikatiiren,  wie  sie  anderweitig  im  Uebcrgangsstil  eine  so  wichtige 
Rolle  spielen;  die  Pfeiler  nur  unter  den  Schcidbogen  mit  Halbsäulen 
besetzt,  nach  dem  Mittelschiff  zu  glatt,  so  dass  die  die  Quergurten 
der  Hauptgewölbe  tragenden  Dienste  auf  Kragsteinen  ihr  Lager  finden 
müssen.  Dieses  lebctere,  eigentlich  nntektonisdie  Motiv  kehrt  gerade 
an  den  klassischen  Bauten  des  Ordens  in  allen  Ländern  mit  grosser 
R^^elmSssigkeit  wieder,  ja  wird  an  den  spSlbettn  selbst  in  dekorativ 
spielender  Weise  gehäuft  (z.  B.  in  den  Kreu^ängen,  den  Kapitelsälen 
und  NebenkapeUen  von  Maulbronn,  Ebrach,  Casamari,  Fossanova). 
Son^  wird  in  der  Behandlung  der  Einzelformen  in  bemericenswerter 
Weise  auf  streng  tektonischen  Charakter  gehalten.  Die  ältere  Zeit 
giebt  anstatt  aller  Dekoration  nur  profilierte  Glieder,  die  jüngere, 
relativ  laxe  lässt  bei  reichlicherer  Verwendung  von  Halbsäulen  und 
Runddiensten  ein  mageres  Blattornament  an  den  Kapitellen  zu,  wie- 
wohl nicht  selten  die  Kernform  des  Kelches  ganz  nackt  stehen  bleibt 
(7..  H.  Heisterbach,  Riddagshausen,  Fontfroide,  Val  de  Dios).  Endlich 
gehört  zur  Vollt-n  Jnni::  des  cistcrcicnsischcn  Kunstideais,  im  schärfsten 
Gegensatz  gegen  die  herrschende  Sitte,  die  Farblosigkeit.  Selbst  die 
Thürflügel  strich  man  mitunter  weiss  an.  Gemälde  sollten  von  den 
Altären  verbannt,  plastische  Bildwerke  einfarbig  übertüncht,  am  liebsten 
der  ganze  Rilderschmuck  auf  ein  einziges  Krucifix  reduziert  sein. 
Ebenso  Vkuidcn  farbige  Fenstcrverglasungcn  verpönt  i  ja  es  war  schon 
eine  freiere  Richtung,  die  sich  erlaubte,  die  Bleieinfassuugen  in  teppich- 
artige Muster  zu  ordnen  oder  gar  zu  grau  in  grau  ausgeführter  Figuren« 
maierei  übenugdien.  Die  Fussböden  sind  musterlos  mit  einfachen 
Fliessen  zu  bdegen,  die  Grabsteine  sollen  ohne  Reliefe  bleiben  u.  s.  w. 
Freilidi  zeigt  die  häufige  V^ederholung  gerade  dieser  letzten  Gruppe 
von  Verboten,  wie  schwer  es  auch  korrekt  Gesinnten  wurde,  gegen 
den  Stachel  der  färben^  und  formenfrohen  Zettstimmung  zu  löcken. 

Die  ctsterctenstsch-burgundisdie  Frühgotik»  oder,  wie  sie  viel- 
leicht passender  zu  bezeichnen  ist;  Rudimentärgotik  steht  an  Gedanken- 
reichtum  und  Grösse  der  Anschauung  hinter,  der  nordfranzösischen 
weit  zurück;  aber  sie  hat,  und  darin  liegt  ihre  grosse  geschichtliche 
Bedeutung,  früher  als  jene  die  Keime  des  neuen  Bausystems  über  die 
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Grenzen  Frankreichs  hinausgetragen  und  dadurch  der  nach  ihr  kom- 
menden Vollgotik  wirksam  den  Weg  bereitet.  Ihre  Entwickeltlag  ging 
über  die  schon  bald  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  erreichte 
Stufe  nicht  hinaus.  In  ihrem  burgundischen  Ursitz  beugte  sie  sich 
schon  nach  einem  Menschenalter  unter  die  stärkere  nordfranzösische 
Schwester;  in  Deutschland  und  Italien  wurde  sie  noch  bis  gegen  die 
Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  nachgeahmt,  selten  ganz  rein,  ge- 
wöhnlich mit  den  spätromanischen  Lokalstilen  vermischt.  Um  das 
Jahr  1250  erreicht  die  klassische  Epoche  der  Cistercienserarchitektur, 
die  mithin  gerade  ein  Jahrhundert  umfasst,  ihr  Ende.  Die  Bauthatig- 
keit  des  Ordens,  der  jetzt  das  Maximum  seiner  Ausdehnung  fast 
erreicht  hat,  vermindert  sich  rasch  und  ihr  stilistischer  Sondercharakter 
verliert  sich  im  grossen  Strome  der  entwickelten  Gotik 

FR AXRRKIi  "IT.  Die  iVan/ösischen  CistcrcieiT^erkirchoii  ?md 
im  Vergleich  zu  den  (leuischen  und  enghschen  lu  der  Luieratur 
stietmüiterlich  behandelt  -1.  Ein  nicht  zu  ersetzender  Schade  ist  die 
Zerstörung  der  meisten  gerade  m  dui  Heimatprovinit  dci  Ordens.  Um 
SO  sorgfältiger  ist  xu  berücksichtigen,  was  von  Nachrichten  über  sie 
noch  zu  erreichen  ist  Vor  allem  lenkt  sich  die  Aufmerksamkeit 
Cisleaux  und  seinen  vier  unmittelbaren  Töchtern  zu,  welche  zusammen 
die  oberste  Leitung  des  Ordens  in  Händen  hatten.  Ueber  die  ältesten 
Kirchen  dieser  Klöster  wissen  wir,  wenigstens  auf  direktem  Wege, 
nichts,  da  sie  sämtlich  noch  im  12.  Jahrhundert  erneuert  wurden.  Aber 
auch  von  den  Bauten  dieser  zweiten  Generation  ist  nur  ein  einziger, 
der  von  PoNTtoNv,  übrig  (Grundriss  Taf.  191  nach  Chaillon  de  Barres, 
System  und  Querschnitt  Taf.  346,  nach  unseren  Aiifnahn\en  zuerst 
publiziert  im  Jahil  uch  der  Kunstsammlungen  des  preusslhchcn  Sta.ite^ 
Bd.  XII,  Fassade  und  Gesamtansicht  Taf.  373,  274).    Die  Kirchen 


')  Wir  schliesseu  hier  eine  kurze  Nachricht  Uber  die  Kirchen  der  Pramoastia- 
tenter  an.   Dieter  Orden,  wenige  Jahre  nach  dem  vou  CUterz  ge^rttodet,  bat  keinai 

eigenen  Typus   auspeVinilei  .    adoptiert  rihcr  Ttiwellcn  dt-n  CistercienscT^^iTitlri« :   so  Js 
S.  Martin  in  Laon,  m  Kuiutuersdorf  uuü  wahrscheinlich  auch  vor  dem  goiischeo  ürabac 
'ia  Arnstein  (Taf.  166);  oder  auf  plaUen  Hauptch  >r  ohne  Nebenchöre  icdoziert:  Eakmf 
bftdl  (Taf.  165),  Ilben*tadt  (Taf.  47  irrtüvrilKli  mit  Aitsis  t-rq-in^tV 

•)  Trotz  vieler  Zerstörungen,  uauieiulich  in  der  Kcvoluüuu  uud  unter  dem  Kaiser- 
reicb,  scheint  ihre  Zahl  noch  immer  gross  ni  sein.  Der  Graf  Montalambert  g:iefat  M« 
(Iber  t>o  .wohl  nicht  in  Fninkrcich  rttleui^  iitsucht  zu  haben;  er  Ist  in  vt-iner  j^m5<«i 
Geschichte  des  MuucUlumj»  bia  iuiu  Kajjjlel  über  die  Cistercieiiser  nicbl  mehr  ^ekv>mu»cn; 
leine  Notizen  bei  Darccl  et  Lassus,  r.\lbum  de  Villar<i  <!  Hunneeourt  und  in  (jua-t  aad 
Oltes  Zeitschrift  I.  «sind  dflrftig.  Anthyme  Saint-Paul,  Histoire  raonument.ile  de  b  Fnuice. 
]).  79,  ut:iu>t  als  die  merkwürdigsten  vierzig  bei  Namen,  ohne  sie  zu  beschreiben.  Die 
an  der  Spitze  unseiea  Kapitels  angeführten  Werke  von  Arbo»  de  JoabninTtlle  «ad 
Roetan  kennen  wir  nur  aw  Citaten  dritter. 
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von  CtSTBAUX  und  Clairvaux  wurden  im  iS.  Jahrhundert  abgetragen. 
Von  der  ersteren  giebt  es  eine  kleine  alte  Kupfctsti(  hansicht  (s.  die 
¥igm  S.  530  nach  Viollet-le-Dtir) .  den  uro  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts ttustandenen  zweiten  Hau  darstellend.  Von  Clairvaux,  und 
zwar  dem  1174  geweihten  dritten  Bau,  ist  vor  dem  Abbruch  ein  ge- 
nrnier  Grandriss  aafgeoommen  (Tftf.  19t  nach  der  Voyage  aicbtfologique 
dans  le  d^.  de  VA  übe,  IVoyes  2837;  leider  ohne  Massstab);  auch 
sollen  noch  Trümmer  der  ersten  Travee  des  Langhauses  bestehen. 
MOTtiMOND  wurde  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  abgebrochen  und  ist 
in  der  Gesi  hichte  des  Klosters  von  Dubois  (iSs?'^  nicht  eben  klar 
beschrieben.  Ueber  La  Feki  1:  sind  uns  keinerlei  NaeliDchten  bekannt. 
Zur  KrgflniriTng  leisten  zwei  Kirt  hen  sekundären  Randes,  lux  h  aus  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  i>ONibNAV  in  Burgund  und  Vaux- 
]>b-Cbrmay  im  Norden  von  Paris,  wichtige  Dienste  (beide  Taf.  191). 

Dies  Material,  so  knapp  es  ist,  gestattet  doch  den  nicht  bloss  bau- 
geschiditlich  wichtigen  Schluss,  dass  der  Gnindplan  der  Cistetcienser- 
kirchen  in  ihrem  charakteristischen  Teile,  dem  Ostbau,  sich  in 
unmittelbarer  Anknüpfung  an  den  alt  ( luniarensischen  entwickelt  hat. 
Wie  der  neube^rundete  Orden  in  seinen  Kinrichtnngen  und  Sitten  pro- 
grammraässig  nur  die  alte  Linlachheit  der  Benediktiner  wiederherstellen 
wollte,  so  nahm  er  in  seinen  Bauten  die  alte  Choranlage  von  Cluny 
in  demselben  Augenblicke  auf,  als  dieser  (im  Nenbanvon  loSs— X133) 
sie  SU  Gunsten  einer  vom  künstlerischen  Standpnnkte  höher  gearteten 
fallen  Hess  (S.  373).  In  seiner  Fortentwickelung  bei  den  Cisterciensem 
spaltete  sich  der  Typus  in  die  folgenden  fünf,  von  uns  nach  ihrem 
TnutmassÜchen  Ursprtingsort  lienannten  Varianten.  {Die  beigesetzte 
römische  Zitier  besagt,  lier  wieviflte  Bau  geineint  sei.^ 

r.  Schema  Cisteaux  I.  Repräbenlieri  durch  Vaux-de-Ceknav; 
allem  Anscheine  nach  der  Stiftungsbau  von  1 1 28,  mithin  die  älteste  allet 
erhaltenen  Cistercienseriürchen ;  der  platte  Sehlnss  des  Hauptchors  und  die 
stalielftrmig  surdcktretenden  Nebenchflre  wiederhcrien  unverltndert  das 
£ltere  Cluniacenserschema  (vgl.  S.  271  und  Taf.  121,  Fig.  i,  2).  Dass  hier- 
für das  Beispiel  von  Cisteaux  (I.  Bau)  massgebend  war,  ist  eine  dringend 
indizierte  Vermutung  fvgl.  auch  weiter  unten  das  thüringische  Burgelin^. 

2.  Schema  Clairvaux  II.  \'ertreten  durrh  Fon'TFX^y.  Die  Neben- 
chore sind  des  absidialen  Schlusses  beraubt  und  haben  gleiche  Lange 
und  gemeinschaftliche  geradlinige  Rückwand  erhalten,  konform  dem 
platten  Abschluss  des  Hauptchors.  Da  dieses  Sdiema  schm  vor  Mittte 
des  Jahrhunderts  im  sOdlidien  und  westlichen  Frankreich,  wie  anch 
in  den  vom  H.  Bernhard  in  Italien  gestifteten  Klöstern  wiederholt 
wird,  ist  anzunehmen,  dass  es  in  einer  der  führenden  Hauptabteien 
vorgebildet  war,  und  dies  kann  nicht  wohl  eine  andere  als  Clairvaux 
ill  Bau  von  1135)  gewesen  sein. 
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3.  Schema  Cisteaux  II.  Erweiterung  des  voriii^cn  in  der  Weisc^ 
da«:s  auch  <iie  Westseite  der  Kreuitiügel,  sowie  alle  drei  l'reiliegenden 
Seiten  de:»  Haui>tchors  Kapellen  erhalten;  s.  die  untenäteheDde  Figur 
S.  530.  Analogien  daflir  begegnen  in  DeudcbUod  und  England  mehr* 
fach;  wahischeintich  hatte  andi  der  Chor  von  Pontigny  vor  dem  Um« 
bau  von  c  a.  1180  diese  G^att;  sodann  gehört  hierher  die  namenlose 
Zeichnung  im  Skittenbncb  des  ViUard  d'Honnecourt  (unsere  Taf.  19t» 
Fig.  «). 

4.  Schema  Morimond  II.  Zufolge  Diihois  je  zwei  rerhterkii»e 
Kapellen  an  den  Krcuzarmcn  und  hallirundcr  Schluss  des  Mittels(  liitTs. 

5.  Schema  Ciairvaux  IIL  Erweiterung  des  vorigen  in  An- 
passung des  Prinzipes  von  Cisteaux  II  an  den  halbrunden  Schhiss; 
die  Kapellen  bilden  trapezförmig  veischobene  Vierecke,  welche  poly- 
gonal (neun  Seiten  eines  r^lmässigen  Sechszehnecks)  aosammen- 
geordnet  sind.  Als  Vwbild  diente  die  Kathedrale  von  Langres  (Taf.  121)^ 
dessen  Bischof  a.  1174  die  Kirche  von  Clairvaux  einweihte,  nicht  die 
fran/usischen  Kathedralen,  wie  R.  Dohmc  und  alle  folgenden  deutschen 
Autoren  glaubon.    Wiederholt  im  Umbau  von  Pontigny  f.  a.  1180. 

Der  leitende  l  aden  der  Entwicklung  liegt,  wie  mau  sieht,  in  der 
zunehmenden  Häufung  der  Kapellen.  Welche  besonderen  rituellea 
Vorschriften  es  waren,  deren  strenge  DnrchlUbning  man  damit  be- 
fördern wollte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  (am  wahrschein- 
lichsten Privatmessen  in  dem  S.  a?!  erläuterten  Sinne).  Man  befand 
sich  darin  in  offenbarem  Wetteifer  mit  den  Cluniacenserkirchen  (der 
jüngeren,  auf  Burgund  lieschränkten  Schule).  Diese  sind,  was  die  Zahl 
der  Kapellen  und  mithin  den  Reichtum  iler  ( irundrissgliederung  be- 
trifft, überboten,  und  zwar  durch  eine  ar<  hitektonisch  imt^leich  ein- 
fachere Losung.  Denn  verglichen  mit  dem  aus  S.  Martin  m  Tours 
stammenden  und  seit  K189  in  die  Cluniacenserarchitektur  Buigond» 
eingeführten  Systeme  des  runden  Umgangs  mit  ausstrahlenden  Rund- 
kapeilen  bedeutete  das  cbterdensische  sicheriich  eine  imgemeine  Er« 
Spamb  sowohl  an  Material  wie  an  Arbeitskraft:  die  Wände  sind 
aiisfichliesslich  geradlinig,  die  Gewölbe  gehen  allen  schwierigeren  Kom- 
binationen aus  dem  Weg,  ein  einzige«?  durchgehendes  Pultdach  deckt 
eine  ganze  Reihe  von  ihnen  und  veremfacht  den  Ablauf  des  Regen- 
wasser»; kurz  CS  sind  im  Grunde  keine  wirklichen  Kapellen  —  was- 
von  dem  polygonen  Sdiema  von  Clairvaux  gerade  so  gilt,  wie  von  der 
viereckigen  von  Cisteaux  —  sondern  fortlaufende  Niedenchiflfe,  nur 
dass  sie  durch  Zwischenwünde  abgeteilt  sind.  Aber  um  so  viel  die 
cisterciensische  Anlage  der  duniacensischen  durch  praktische  Vorzüge 
liberlegen  ist,  uro  ebensoviel  steht  sie,  nach  künstlerischem  Masse- 
gemessen, niedriger  —  worauf  wir  bei  der  Betrachtung  des  Aussenbaufr 
noch  besonders  zurückkommen  werden. 
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Es  ist  nachgewiesen  (durch  R.  Dohme),  dass  der  Stammbaum  eines 
Cistercienserklosters  auf  die  Wahl  des  speziellen  Grundrissschemas 
keinen  Einfluss  hatte;  es  war  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil,  wie 
unsere  obige  Darlegung  zeigt ,  die  Mutterklöster  bei  Umbauten  nicht 
selten  selber  das  Schema  wechselten,  Wohl  aber  können  wir  nunmehr 
feststellen,  dass  das  Beispiel  der  fünf  burgundischen  Hauptklöstcr  im 
ganzen  genommen  für  die  gesamte  Ordensarchitektur  massgebend  war, 
da  andere  als  die  durch  sie  vorgebildeten  Schemata  —  es  wären  denn 
Rückfälle  in  die  Lokalstile  —  nirgendwo  mehr  auftauchen.  Am  hau* 
figsten  wiederholt  sich  in  allen 
Ländern  das  Schema  Clair\  aux  1 1 , 
offenbar  weil  dies  die  Kirche 
des  H.  Bernhard  war. 

Vermochten  wir  hinsichtlich 
der  Grundrissentwickelung  die 
Lücken  der  Denkmälerüberliefe- 
rung durch  Konjekturen  von 
guter  Wahrscheinlichkeit  auszu' 
füllen,  so  bleibt  hinsichtlich  des 
Systems  leider  allzuviel  im  Dun- 
kel. Einen  vor  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  sehr  verbreite- 
ten ,  vielleicht  vorherrschenden 
Typus  lernen  wir  in  Fontenav 
kennen  (vgl.  beistehende  Figur). 
Das  Hauptschiff  hat  longitudi- 
nales,  die  Seitenschiffe  haben 
transversale  Tonnen-Gewölbe ; 
ausser  den  letzteren  (A)  dienen 
noch  besondere  Strebebögen  (B),  die  nach  oben  über  das  Dach  nicht 
vortreten ,  nach  aussen  durch  Strebepfeiler  (C)  verstärkt  werden ,  als 
Widerlager  der  Hauptgewölbe.  Alles  Gewicht  ist  auf  Dauerhaftig- 
keit der  Konstruktion  gelegt  und  darin  übertrifft  das  System  das  von 
der  jüngeren  Schule  von  Cluny  aufgebrachte  basilikale  sicher;  ebenso 
sicher  aber  bedeutet  es  einen  kühstlcrischen  Rückschritt  durch  die 
Unfreiheit  der  Raumbildung  und  den  Mangel  <lirekter  Beleuchtung  des 
Hauptschiffs.  Im  Aufbau  wie  im  Grundriss  Fontenay  ganz  ähnlich 
sind  die  Cistercienserkirchen  Hochburgunds,  der  jetzigen  Westschweiz, 
BoNMONT,  Haiiekine  Und  in  der  deutschen  Schweiz  Fkinishekg 
(Taf.  99,  143).  Von  hier  bis  zum  System  von  Pontigny  (Taf.  346)  klafft 
eine  unausfüllbare  Lücke.  Hontig.vv  hat  rein  bastlikalen  Aufbau  und 
Kreuzgewölbe.  Das  im  Jahre  11 14  als  zweite  Tochter  von  Cisterz 
gegründete  Kloster  führte  wegen  der  auf  mehr  als  ein  halbes  Hundert 


Fontenay. 
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angewachsenen  Zahl  seiner  MGncbe  um  das  Jahr  1150  einen  Neubav 
setner  Kirche  aus.  Es  ist  dieselbe,  die  wir  heute  vor  nns  sehen.  Nur 
noch  einmal,  kaum  ein  Menschenalter  nach  ihrer  Vollendung,  ist  eine 
Ueberarbeitung  einzelner  Teile  Torgenommen .  späterhin  ist  sie  an* 
berührt  geblieben.  Diese  zweite  Bauepoche  gab  der  ursprunglich  ganz 

schlichten  Westfassade 
durch  Vorblcndung  von 
Bögen  und  Säulen  ein 
etwas  schmuckvolleres 
Ansehen  (Taf.  S74);  so- 
dann erweiterte  sie  den 
Chor.  War  derselbe  ur- 
'^prünplicb  sicher  platt 
geschlossen,  so  wurde  er 
jetzt  nach  dem  Muster 
von  Clairvaux  III  gestal- 
tet Die  Weihe  von  Clair- 
vanx  flUlt  1174;  offenbar 
nicht  sehr  viel  später 
(etwa  1180)  die  Erweite- 
rung des  Chors  von  Pon- 
tigny.  Der  stilistische 
Abstand  zwischen  diesem 
und  dem  Quer- und  Lang- 
haus ist  gross  genug,  um 
für  die  letzlere  die  von 
der  Gaitia  christUam  an- 
gegebene Bauzeit  >ca,  a. 
1  i5o<  vollkommen  glaub- 
lich erscheinen  zu  lassen. 
Man  erkennt  sogleich  die 
Wichtigkeit  dieser  chro- 
nologisdien  Festsldlung: 
sie  besagt,  dass  wenige  Jahre  nach  dem  Ban  des  Chors  von  Saint>Denis 
und  ersichtlich  unabhängig  die  burgundischen  Ctstercienser  ein  System 
verwendeten,  das  den  frühgotischen  Konstruktions-  iind  Formgedanken 
nicht  minder  klar  ausspricht.  In  der  Hildung  der  Gewölbe  ist  der 
Fortschritt  gegen  (iie  /wan/ig  Jahre  altere  Vorhalle  des  benachbarten 
Vezelay  augenfällig;  die  Diagonulrippen,  deren  sporadisches  Auftreten 
in  den  verschiedensten  Teilen  Frankreichs  wir  seit  dem  Anfimg  des 
Jahrhunderts  beobachtet  haben,  kommen  in  Bmgnnd  hier  unseres 
Wissens  zum  erstenmal  zur  Verwendung;  die  Höhenentwickdung,  wenn 
sie  auch  im  Vergleidi  zu  Fontenay  betrlchtlich  gewonnen  hat,  fndet 
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ihre  Schranke  darin «  das»  nach  der  KonttmktionBidee  des  Erbauers 
^ie  KSmpfer  der  Hanptgcwdibe  mit  den  unter  den  Dflchem  der  Seiten* 
schifie  verbofgenen  Strebebflfen  auf  gleicher  Hdbeniinie  «nsammen- 
treffu  müssen ;  echt  dsterdensisch  ist  die  Konsequenz,  womit  der  Sptts- 

hogen ,  vielleicht  hier  zum  erstenmal,  auf  die  Fenster  austredebnt  ist 
(der  Gedanke  kam  erst  wahrend  der  Ballführung,  tia  die  zuerst  be- 
gonnenen Teile,  die  Ka])el!en  am  (^)uersehift",  noch  rundbogig  sind,  vgl. 
Taf.  272).  —  Ob  die  Kirche  von  Pontigny  der  eigentliche  Schöpfungs»- 
batl  der  Schule  war,  bleibe  dahingeatellt  Seine  Einwirkungen  Ünnen 
wir  jetst  nur  ausserhalb  Frankreichs  studieren.  Als  unmittdbare  Vor- 
stufe hat  vielleicht  Cistbaux  II.  xu  gelten  (vgL  die  bdstehende  Ab- 
bildung nach  dem  von  Vio11ct  le*Duc  reproduzierten  alten  Kupferstich). 
Das  Langhaus  hat  sieben  Joclic,  wie  in  Pontigny  und  dass  dort  ur- 
sprunglich *ier  Chor  ebenso  gestaltet  gewesen  sein  niuss  wie  hier,  be- 
merkten wir  schon.  Auch  die  Aehnlichkeit  des  Anfbaus  ist  bedeutsam; 
dass  nicht  Tonnengewölbe,  sondern  Kreuzgewölbe  vorhanden  waren, 
seigt  die  Hdhe  des  Daches  im  Vergleich  zu  den  Fenstern;  dass  sie 
weniger  sicher  ausgeführt  waren»  wie  in  Pontigny,  vielleicht  der  Kreux* 
rippen  noch  entbehrten*  beweist  die  augenscheinlich  spätere  HinzufSgung 
•einzehier  Sttebebögen.  —  Den  beginnenden  Einfluss  der  nordfranzösi« 
sehen  Schule  zeigt  der  Chor  von  Pontigny  und  setgte  vielleicht  schon 
■Clairvaux  III. 

Die  Cii.tercien:»crkircheii  Süd-  und  Westfrankreichs  schlicibca  aich 
den  landesüblichen  Systemen  an;  im  Grundriss  herrschen  die  Schemata 
Clairvaux  II  und  Morimond  II.  In  Provence  und  Laoguedoc  finden  wir 
tonnengewölbte  Hallenanlagen:  THoaoNsr,  Silvacauks,  Sknakqui, 
SiLVANKs,  FoMTPROiBB  (Taf.ii8,  IS5);  in  Aquitanien  abwechselnd 
Kuppeln,  Tonnengewölbe,  nngevinische  Kreuzgewölbe :  BoschauD,  La 
•CoimoNMB*  La  Soutkeraims,  Obazimx  (Taf.  laS»  191*  196). 

ITALIEN.  Ueber  die  Cistercienseikirchcu  Italiens  lagen  bis  jetzt 
nur  sehr  unvollständige  Mitteilungen  vor;  einige  der  wichtigsten  publi- 
zieren wir  hier  xum  erstenmal;  weiteren  Forschungen»  wie  sie  cnfreu- 
•licherweise  der  Amerikaner  Frothingham  in  Aussicht  stellt,  bleibt  sicher 
noch  eine  reiche  Nachlese.  —  S.  Vincenzo  alle  Ire  Fontane  bei  Rom, 
Umbau  einer  alten  Basilika,  cisterciensisch  nur  der  vom  Ende  des 
II.  Jahrhunderts  datierende  Chor  fTnf.  Tt)?>.  —  CnfARAVALLE  bei  Mai- 
l.AND  (gegründet  ir34>:  das  inschriftliche  Weihetlatum  1221  kann  sich 
wohl  nur  auf  eine  namentlich  die  Ostseite  betretfende  Restauration 
beziehen;  das  Langhaus  (Taf.  160, 161)  gehört  oflfenbar  noch  ins  t». Jahr- 
hundert und  schliesst  sidi  dem  lombardischen  Systan  an.  —  Chiara- 
vallb  bei  Ancova  (Taf.  191,  196)  gegrttndet  1173;  die  jetsige  Kirche, 
ansgeftthrt  nicht  gar  viel  später,  eher  vor  als  nach  1200;  das  Backstein- 
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material  irnd  die  Eiaselformen  weiten  auf  die  Lombardei ,  die  Kon- 
strnktion  ist  bereits  frttligoCisch  im  buigundisch-cisterciensiachen  Sinne; 
anstatt  des  gebundenen  Systems  durdilanfende  Traveen;  Arkaden  und 
Gewölbe  spitzbogig,  in  Haupt-  und  Nebenschiffen  Diagonalrippen  von 

primitiver  Zeichnung  ;   die  hohen  Strebemauern  wieder  lonibardisc  h. 
Sicher  tritt  in  Chiavaralle  das  Rippengewölbe  und  der  nordische  Sjnt^- 
bogen  —  wohl  zu  unterscheiden  \on  dessen  bporadisehcm  Auftreten 
von  Siethen  her  —  zum  erstenmal  im  östlichen  Mittelitalien  aut.  Die- 
selbe Bedeutung  hat  flOr  Unteiitalien  die  Cisterckntefkirche  Sta.Ma«ia 
d*Arbona  (Tat  19s,  196).  —  Gans  rein  endlich  seigt  sich  der  btnr- 
gundische  Cisterdenserstil  in  den  im  sfldlidien  Rircbenstsat  gelegenen 
Schwesterkirchen  von  Fossamova  nnd  Casamari.   Die  erstere  wurde 
1 135  dem  Orden  angeschlossen ;  unter  dem  zweiten  Abt  Godefroid, 
einem  I,ieb!ingsschülcr  des  H.Bernhard,  gleich  nach  1179  Beginn  des 
Neubaus,  dessell)en,  den  wir  heute  sehen;  120S  Weihe.  Schon  120.^  oder 
wenig  später  war  ein  Teil  der  Bauleute,  unter  denen  sich  viele  Franzosen 
befunden  haben  müssen,  nach  Casamari  übergesiedelt;  das  Weihejabr 
der  dortigen  Kirche  ist  IS17.  Die  fast  adftqnate  UebeieinstimmQng  der 
beiden  Bauten  untereinander  und  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  Pen- 
tigny  —  wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  eine  andere, 
jetzt  untergegangene  Kirche  Burgunds  ihnen  noch  näher  gestanden 
haben  kormte  —  wird  durch  unsere  Allbildungen  hinlänglich  klar  ge- 
stellt.   Zu  bemerken  ist  in  dem  Lichtga<len  und  den  Gewölben  des 
jüngeren  Werkes  eine  leise  Steigerung  des  gotischen  (.'harakters  (Taf.  192, 
196,  546,  dazu  Grundriss  und  Aussenansicht  von  Fossanova  im  Jahr- 
buch der  preuss.  Kunstsammlungen,  Bd.  XII,  S.  99,  loi).  Fossanova 
und  Casamari  sind  die  ersten  gotischen  Kirchen  auf  italienischem  Boden. 
Ihre  Einwirkung  auf  die  weitere  Entwickelung  hätte  bedeutend  werden 
müssen ,  wäre  ihre  Lage  nidlt  zu  einsam  und  abgelegen  und  die 
rückwärts  atif  das  Alterttim  gewandte  Richtung  der  Baukunst  in  der 
Stadt  Koni  ein  unüberwindliches  Hemmnis  gewesen.  Als  eine  direkte 
Wiederholung  des  iypus  von  Fossanova  wird  die  Cistercienscricirche 
S.  Martino  al  Cimino  unweit  Viterbo  genannt;  von  einigen  an- 
deren ebendaher  beeinflussten  Bauten  (Ferentino,  Anagni)  wollen  wir 
später  sprechen. 

SPANIKN  stand  mit  dem  Mutterbande  des  Ordens  in  keinem  direk- 
ten Kunstverkehr,  es  emfifing  in  der  Zeit  des  Uebergnngsstils  seine 
Anregungen  vielmehr  aus  VVestfrankreich ;  woraus  sich  erklärt,  dass 
die  typischen  Züge  der  Cistercienscrarchilektur  hier  schon  merklich 
abgeschwächt  sind;  vgl.  auf  Taf.  150,  192,  196  die  Abbildungen  von 
Campeodom,  Val  DB  Dies,  VxRUELA,  Las  HubloaSi  letttere  Kirdie 
schon  ganz  gotisch. 
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DEUTSCHLAND.  Die  cnte  Stiftung  des  Ordens  in  Deutschland 
ist  Campen  bei  Köln  iiss;  himdert  Jahre  später  erfolgte  ein  Neubau 

(Grundriss  in  Quast  und  Ottes  Zeitschr.  I,  138);  einfaches  Oblongum 
ohne  Querschiff  und  Kapellen,  nur  mit  viereckig  vortretendem  Chor, 
in  deti  Winkeln  jederseit'?  ein  kleines  Türmrhen.  Will  man  in  diesem 
ungewöhnlich  sirni>len  Plan  eine  Wiederholung  des  ersten  Baus  anneh- 
men, so  wurde  dieser  wieder  vermutlich  auf  die  Mutterkirche  Moriinond 
in  ihrer  ersten,  sonst  nicht  über- 
lieferten, Gestalt  hinweisen.  Die 
von  Bischof  Otto  von  Bamberg  für 
Benediktiner  gegründete,  noch  im 
Laufe  des  Haus  1132  den  Cister- 
<  iensern  ubergebcne  und  1150  ge- 
weihte Kir(  he  von  Hr.ii.siiKoNN  in 
h'rankcn  besitzt  einen  normalen 
Hirsauer  Chor;  ebenso  und  aus  den 
gleichen  Gründen  Dissibodbhberc 
a.  d.  Nahe  (Ruine).  Pforte  bei 
Naumburg  (1137 — 1140)  und  M  \ 
KIENTHAL  i»ei  Helmstadt  (113.S  bis 
1140':  ^'eben  das  eiste  Beispiel  für 
das  Schema  ("lairvaux  II  (l'forte 
laf.  ii)4  nul  gotisch  erncucrtcin 

Chor);  es  ist  fortan  das  in  E>eutschland  bei  weitem  gebräuchlichste, 
während  das  Schema  Morimond  II  sich  nur  zweimal,  in  Bronmbach 
und  Altbmberg,  nachweisen  lässt.  —  Hier  ist  der  Ort  su  einer  Ein- 
schaltung über  die  schone  und  stattliche  (jetzt  halb  zerstörte)  Kirche 
von  BuRGELiN  in  I'hüringen.  Die  Kirche  war  mit  Benediliiinern  be- 
setzt; allem  die  Hauformen  des  ältesten  Teils  <.ier  Kirche,  des  1142  bis 
1150  au-><^efiiluten  ('hors  und  (^)uerschift's  (\|^1.  die  beistchen<]e  Figur: 
Weisen  auf /usummenhang  mit  den  Cislerciensern.  Die  tharakteri:>tisehe 
itatTclfurmige  Anordnung  von  jc  zwei  Ncbcnchörco  ist  in  Dcutschlai;ü 
sonst  ohne  Beispiel;  sie  ist  altduniacensisch  und  wurde,  wie  oben 
nachgewiesen,  nachdem  sie  in  Cluny  fallen  gelassen  war,  von  den 
ältesten  Cistercicnserkirchcn  aufgenommen  (vgl.  V'^aux-dc-Ccrnay,  Taf.  191), 
Wäre  Burgclin  60  Jahre  alter,  so  wurden  wir  es  ohne  Zaudern  direkt 
auf  (.  iun\  /uriK  k führen ;  da  al)er  All-C"lnnv  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  nicht  mehr  existierte,  auch  keine  der  deutschen  mit  Clunv 
in  ^  erbindun*;  stehenden  Kirchen  dies  l'ianschema  ohne  \'erändcnmgen 
nachgebildet  hat,  so  bleibt  Vorbild  nur  das  Cistercienscrschcma  ui 
seiner  ähesten  Gestalt  übrig.  In  dieser  frühen  Zeit  gleichfiüls  nur  den 
Cisterciensern  bekannt,  ist  die  Anordnung  des  westlichen  Vierungs- 
bogens auf  Kragsteinen.  Das  Langhaus  xeigt  Formen  der  Hirsauer 
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Schule,  was  aber  auch  in  dci  cisterciensischen  Grumluug  Maulbroon 
der  Fall  ist.  Wie  deon  ül>erbaupt  beide  Schulen  sich  in  Deiilsdilsiid 
anfangs  oft  berflbren  (vgl.  oben  Heilsbtonn  und  Disstbodenberg).  Bei- 
den gemeinsam  ist  s.  B.  die  anch  in  Burgelin  woUerbaltene  Bqifensnng 
des  Mönchschors  dorch  eine  ins  Langhaus  votgeschobene  BogensteUnng 
(S.  Peter  in  Hirsau,  S.  Michael  in  Bamberg,  S.  Paul  in  Lavant  — 
Pontigny,  Clairvaux,  Casamari,  Bronnbach,  Mau1]>r(>nn). 

Was  den  Auf!)au  betrifft,  so  waren  die  deutschen  C!<;terrienser- 
kirchcn  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  allgemein,  in  einzelnen 
Fällen  no»  h  darüber  hinaus,  flachgedeckt:  so  Heilsbronn,  Ameliinxburn, 
Maricnihal,  Piorta,  llardeliausen,  Maulbronn  (gew.  117Ü/,  Lehnin  {htg. 
1180),  Wettingen  (gew.  1256).  Die  ältesten  Gewölbekirchen  sind  die 
von  Trbnnbnbach  im  Breisgau  (beg.  1156)  and 'Bronkbacr  bei  Wert- 
heim (beg.  1157).  Beide  geben  sich  als  Fremdlinge  auf  dentsciiem 
Boden  zu  erkennen.  Thennenbach  hatte  nach  burgnndtsdher  Weise 
Quertonnen  über  den  Abseiten,  wogegen  die  ursprüngliche  Form  der 
Hauptschiffsgewölbe  nicht  mehr  ersichtlich  ist.  Bronnbacb  (Taf.  194,  198) 
vermischt  das  btirgundische  System  mit  dem  gebundenen  deutschen  ;  die 
Strebepfeiler  sind  wahrseheinlich  die  ältesten  auf  dciUsrheni 
Boden.  Wahrsclieinlich  gleic  hfalls  auf  burgiunlische  Anregungen,  sie 
frei  variierend,  gciu  die  als  reine  Hallenanlage  erbaute  Kirche  Walder- 
BACH  unweit  Regensburg  zurück,  wohl  noch  saec.  12;  durchgeheads 
Kreusgewdlbe,  im  Mittelschiff  mit  abgekanteten  Diagonalgurten;  die 
swei  östlichen  Arkaden  rundbogig,  die  vier  westlichen  spitibog^»  dodk 
in  der  Ausführung  nicht  nennenswert  jttnger.  (B.  Riehl  im  Repertorivm 
f.  Kunstwiss.  189 1,  S.  365  f.)  Kreuzgewölbe  nach  dem  gebundenen 
System  hegten  zuerst  in  Ebemacb  im  Rheingau  (Chor  gew. 
Langhaus  11 86)  und  HEii.tGENKREUZ  in  Niederösterreich  (gew.  1187'. 
Der  Aufbau  (Taf.  198,  199)  unterscheidet  sich  von  dem  sonst  a 
Deutschland  üblichen  nur  durch  das  bekannte  Konsolenrnotiv.  l:n 
CtcsanUciiuiruck  paart  sich  das  Nüchterne  mit  dem  Grussartigen  xu 
charaktervoller  Wirkung. 

In  der  Epoche  des  Uebergangsstils  nimmt  ancb  die  Cistercienscr- 
architektur  eine  fteierc  Haltung  ein,  ohne  an  Ernst  einrabUssen ;  bis 
XU  wirklichem  Rekhtum  versteigt  sie  sich  nur  in  Nebengebiaden»  wie 
der  Michaelskapelle  in  Ebrach  (Taf.  »00)  und  den  berühmten  Kreuz- 
gängen  XU  Maulbronn,  Heiligenkreuz,  Lilienfeld.  In  der  PUinbildung 
(Taf.  195)  tritt  mehrenorts  das  jüngere  Schema  von  Cisteatix  ein,  mit 
gewissen  Abweichungen  jedoch:  Anxsni'RG  in  der  Wetterau .  F.rTv-.\rH 
l)ei  Hamberg,  Rii)J>a(;shau?en  bei  Braunsc  hweig  zeigen  die  l'ortlavifen>ie 
Klarung  des  \ff)tivs,  Wai  kekikd  am  Harz  1  in  den  Osttcilen  1247  voll, 
und  LiLiK.NFELO  lü  Oesterreich  i^nach  Mitte  saec.  i  j)  seine  beginnende 
AufKisung.  Dem  Schema  Qairvauz  III  folgt  allein  Hbistbrbacb;  die 
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Durchbrechung  des  Langhauses  durch  ein  zweites  (Juerschiff  ist  eine 
originelle  Zuthat,  wahrscheinlich  zur  Bezeichnung  des  Punktes,  wo  der 
Vorderdior  ametite.  Offenbar  von  Helsterbach  beeinflusst  ist  die  ausser- 
halb  des  Ordens  stehende  Liebfraaeakirche  zu  Maastricbt  (TaC  195, 
Fig.  s).  Reiche  Bauthätigkeit  entfaltete  der  Orden  in  dieser  Zeit  in 
den  germanisierten  Slavenländern  des  Ostens,  jedoch  mit  mehr  oder 
minder  Ahschwächung  des  Typus.  So  sind  z.  B.  zwei  der  ansehn- 
lichsten Werke,  Tischnowitz  in  Mahren  und  iJoimii.uoK  in  der  Nieder- 
lausitz einfach  zum  normal-romanischen  Kreuzgrundriss  zurückgekehrt 


S.  ThMBM     d.  KyH. 


Andererseits  zeigt  die  Benediktinerkirche  von  Trebusch  (Taf.  179) 
Konstmktton^onnen  —  Kragsteingurlen  and  Strebemaaem  ,  die  nur 
cisterdensisch  vermittelt  sein  können;  möglicherweise  ebenso  der  Chor 
der  Pbtirsbbrgbr  Kirche  bei  Halle  (Taf.  X7a).  Sehr  häufig  wird  der 
gerade  Chorschluss  aufgegeben  und  eine  Apsis,  halbkreisförmig  oder 
polygen,  hinzugefügt;  Lehnin,  Zinna,  Colbatz,  vielleicht  auch  Oliva 
vor  der  gotischen  Erweiterung.  —  Den  inneren  Aufbau  tler  deutschen 
Cistercienserkirchen  von  1200  bis  1250  schildert  unsere  Tafel  199.  Man 
erkennt  die  fortschreitende  Gotisierung,  ihre  Quelle  jedoch,  wie  sehr 
bemerkt  xu  werden  verdient,  ist  nicht  die  viel  weiter  avancierte  nord- 


')  Mit  Unrecht  wird  ihnen  !  t  e  r  Ii  e  ry  in  der  Pfalz  zutjc^ählt ;  das  ehemalige 
Vorhandensein  von  je  drei  Kapellen  an  den  Rreuzarmen  steht  unzweifelhaft  fest,  s.  Riehl» 
KnndiistarlMli«  Waaderaagm,  339. 
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französische,  suikIcmi  die  frühe  l-nrijundisch-chanipaynische  (rotik :  die 
durch  Pontigny  verireteue  Stufe  winl  nirgends  überschritien ,  kaum 
erreicht  Im  Querschnitt  von  Hbisterbacm  (Taf.  177)  klingen  sogar 
ältere  buiigundisclie  Konstraktionsfoniiea  (Taf.  141,  3. 6  and  Taf.  149, 
i)  nach.  Hütte  Walkbnribd  (beg.  1*07)  nicht  «echsteilige  Gewfilbe 
acceptiert,  als  diejenige  Form«  die  am  meisten  an  das  traditioDelle 
gebundene  System  erinnert ,  so  würde  die  Aehnlichkeit  mit  Pon- 
tr^ny  und  Fo«snnova  noch  viel  prös<5er  sein.  Die  Fravienkloster  des 
Ordens  i>md  zuweilen  einschiffig;  als  Beispiel  beistehend  S.  Thomas 
A.  D.  Kyll. 

In  ENGLAND  entfaltet  aich  die  Baukttntt  des  Ordens  betooden 
stattlich  und  selbstbewnsst  (Taf.  193,  197).  Bereits  im  ersten  Jahrzehnt 
nach  seiner  Einwanderung  (1x37)  waren  vierundzwansig  Abteien  ge- 
gründet.  Die  erhaltenen  Denkmäler  datieren  sämtlich  erst  »ach  I150. 

Zuerst  herrschte  der  Grundplan  Clairvaux  II.:  so  in  Kirk^^tait  'heg. 
1153),  FuRNF«Js  ihe^.  1160),  FoT/'NTAiNs,  B^lI,p^^  ^■5,  Roche,  Rit\  ai  i.x 
(vor  der  gütixhen  Krweiterunt;  1.  Der  Plan  C'isteaiix  II  kommt  nur 
einmal  vor,  in  Bvi.anu,  mit  der  für  die  spalercu  englischen  Ordens- 
kirdien  typischen  Abweichung,  dass  die  Zwischenwände  der  Kapdien 
wegfallen.  Schliesslich  tritt  die  durch  Flg.  3  und  $  auf  Taf.  193  ver« 
anschaultchte  Modifikation  ein»  in  der  sich  der  Cisterdenseigrundrtss 
von  dem  sonst  üblichen  englisch  normannischen  (der  ja,  wie  man  sich 
erinnert,  ntf;  der  gleichen  Wurzel,  nämlich  Cluny,  hervorgegangen  war) 
nic:ht  mehr  unterscheidet:  Jervavix,  RtrvMMx,  Whiiby,  Netlf.v, 
Tintern,  Hüwuen,  Sfi  üv.  —  Im  Autbaii  uiueisi  beiden  sich  die  eng- 
lischen Cistercienserkirchcn  von  den  festländischen  iii  einem  Haupt- 
punkte: sie  teilen  die  Hochschätzung  des  Gewdibebaus  nicht*  bleiben 
grossenteils  der  nationalen  Spanendecke  bis  tief  in  die  gotische  Epoche 
treu;  nur  die  Abseiten  werden  allerdings  gewölbt,  wobei  auch  hier  die 
typische  Anordnung  der  Gurten  auf  Kragsteinen  tlblich  ist  (Taf.  197, 
4.  5\  Aiw  h  in  F.ngland  sind  die  Cistercienser  die  ersten,  die  den 
S|)itzhoi:('n  t^intuliien;  doch  hnt  derselbe,  weil  zu  keinem  konsequenten 
Gewolbcbau  uiluend,  nur  forn»ale  Bedeutung.  Die  Einzelgliederung  ist 
durchweg  reicher  als  auf  dem  Kontinent;  der  einfache  Ruudpfeiler 
macht  sehr  bald  einem  komplizierten  Gliederpfeiler  Platz;  dem  ent- 
sprechend die  Archtvolten;  Belebung  der  Hochwände  durch  Triforien 
wird  nicht  verschmäht.  Unter  diesen  Umständen  erhalten  die  Ordens- 
bauten schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  als  Beispiele  Taf.  197, 
6.  j""  ein  so  entschiedet!  gotisches  Feimencrepräge,  wie  in  keinem 
antieren  Lande.  w;ditt.  )i(i  sie  ump:ck(.hi  t  aid"  die  L;otis(  hen  Konstruktions- 
gedankeu,  die  den  Cislerciensern  des  Kontinents  das  Wichtigste  sind, 
nicht  eingehen. 
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Um  das  Bild  der  Cistercienserarchitektur  zu  vollenden,  nehmen 
wir  die  Betrachtung  des  Au.ssenbaus  gleich  hier  vorweg.  Das  Haupt- 
merkmal desselben  ist  die  Abwesenheit  der  Türme.  Nirgends  äussert 
sich  die  Einseitigkeit  der  cisterciensischen  Kunstanschauung  herber 
und  i^L^^cn  das  Zeitbewusstsein  oppositioneller,  als  in  diesem  Verbot. 
Die  langgestreckten,  turmlosen  Gebäude  (Taf.  272)  würden  altchrist- 
lichen  Basiliken  cimlich  sehen,  wenn  nicht  die  massive  und  sorgfältige 
Mauertechntk  und  die  auf  Gewölbe  im  Innern  hindeutenden  Ver- 
strebungen sie  als  Erzei^isse  dner  kräftiger  gesinnten  Zdt  verrieten. 
Hier  im  Aussenbau  treten  auch  die  kttnsüerischen  Mängel  der  Chor- 
anläge  unverhüUt  hervor  (Taf.  273);  am  nüchternsten  und  sprödesten 
in  der  Wirkung  bei  rechtecidgem  Umgang;  etwas  milder«  jedoch  von 
der  ursprünglichen  Schönheit  des  Motivs  noch  immer  entfernt  genug 
bd  der  Halbkreisform.  Die  Enthaltsamkeit  in  Besug  auf  die  Türme 
wird  ganz  strenge  nur  in  Burgund,  Nordfrankreich  und  Deutschland 
durchgefiihrt.  (Der  hohe  Dachreiter  in  Cistcaux  und  ein  ähnlicher, 
jetzt  abgebrochener,  in  Pontigny  sind  spätgotische  Zusätze.)  In  Süd- 
und  Westfrankreich,  in  Spanien  und  England  tritt  an  Stelle  des  Dach- 
reiters öfters  schon  ein  ganz  monumentaler  Zentralturm ;  und  besonders 
auffallend  ist  das  in  Italien  :  die  Zentralturme  von  Chiaravallc  (Taf.  28 1), 
Fossanova,  Casamari  gehören  zu  den  anspruchsvollsten  ihrer  Art. 
Das  in  Frankreich  und  Italien  gewöhnlich  (in  Deutschland  nur  einmal, 
in  Maulbronn)  der  Fassade  vorgebaute  niedrige  Paradies  ist,  wie 
die  inei.sleu  Planmotive  der  Cistercienser  es  sind,  Reduktion  der 
cluniacensischen  Vorform. 

Wir  ftnden  nidit,  dass  die  Cstercienser  die  Absicht  verfolgt 
hätten,  über  den  Rahmen  ihres  Ordens  hmaus  um  Nachahmung  ihrer 

Baugrundsätse  zu  werben.  Bei  dem  hohen  moralischen  Ansehen  aber, 
das  sie  genossen,  und  bei  der  grossen  Zahl  und  technischen  Tüchtig- 
keit der  von  ihnen  aufgeführten  Bauten  konnten  allgemeinere  Wirkungen 
nicht  ausbleiben.    Sicher  nahmen  sie  unter  den  Mächten,  die  den 

Uebergang  vom  Romanismus  zur  Gotik  herbeiführten,  einen  wichtigen 

Platz  ein.  Ihren  positiven  Beitrag  zur  Ausbildung  des  neuen  Stils 
wollen  wir  nicht  überschätzen;  um  so  starker  fallt  in--  Gewicht,  was 
sie  zur  Entwertung  und  Zerstörung  des  romanischen  liauideals  gethan 
haben ;  der  Gotik  den  Weg  frei  zu  machen ,  das  war  die  eigentliche 
geschichtliche  Sendung  der  cisterciensischen  Bauthätigkeit. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

_  . ,    ^.  Gkunorissb.  Framkteuk, 

TMBl  I9** 

\»  Vaiix-deCenuljr.  —  Um  a.  1130.  —  ViolteMe'Duc 
Fmitmay«  —  Vor  1150.  —  ViolleMe-Dac 

3.  Clairvaux.  —  Voll.  1174-  —  Voyage  arch^ologiques  dao6  le 

(idp.  de  rAuhc. 

4.  Obazine.  —  Mitte  saer.  f?.  —  Viol?et-]e-Duc. 

5.  S.  Nicolas-sous-Ribemont.  —  Btill.  inon.  34. 

6.  La  Couronne.  —  Um  1170.  —  Statistique  monumentale  du 
d^p.  Charente. 

7.  pontigny.  —  Um  1150,  Ch<»r  eiweitart  am  1180.  —  Chaillo» 
de  Barre». 

8.  Aus  dem  SkisieobUGb  des  Villard  de  Honnecoart  —  ^,  Hälfte 
aaec  la.  —  Darcel  et  Lassus. 

Fig.  3.  6,  8  ohne  MuHtab. 

«-  ,  ,  Jtaäen,  Spanien. 

Tafel  192.  *  ^ 

f.  *Casamari.  —  1203— 12 17.  —  Dehio. 

3.  SS.  Vincenzo  et  An.iNt.isio  alle  trc  Fontane  bei  Rom.  —  Chor 
K.  saer.  12.  —  Mothes. 

3.  Chiar.ivalle  bei  Mailand.  —  2.  Malftc  sac«  .  12.    -  Gruner. 

4.  ""Chiaravalle  bei  Ancona.  —  E.  saec.  12.  —  Be^old. 

5.  Verueia.  —  E.  tacc  i«.  —  Street 

6.  Huelgat  bei  Burgos.  —  saec.  13.  ~  Street. 

7.  Sta.  Maria  d'Arbooa  (Unteritalten).  —  A.  saec.  13.  ^  Schals. 

8.  Val  de  Dios.  —  MoDUmentos  arquitectonicos  de  Espaita., 

9.  CamprodOD.  —  Monumentos  etc. 

Ttfel  193.  EngloHd,  Sc/mcU. 

I.  Fourness.  —  Beg.  1160,  —  Sharpe. 

a.  Koche.  —  2.  Hälfte  saec.  la.  —  Sharpe. 

3.  Jervaith.    -  2.  Halüe  saec.  12.  —  Sharpe, 

4.  Hauten  VC.       saec.  12.  —  Kahn, 

5.  Rievaulx.  ~  saec,  12  und  i^.  —  Sharpe. 

6.  Wettingen.  —  Mitte  saec  13.  —  Rahn. 

7.  Bylatid.  —  A.  saec  13.  —  Sharpe. 
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Tafel  194.  DiMiMthUmä,  j 

1.  MaulbfODQ.  —  Gew.  1178,  Vorhalle  saec.  13 ,  Schifie  gewOlbt  \ 
saec  1$.  —  PauIus. 

2.  *ßroimbach.  —  Beg.  1157.  —  Besold. 

3.  *Pforta.  —  Voll.  1140,  Gewölbe  saec.  13.  —  Memminger. 

4.  Fberbnrh.  —  Beg.  11 56,  gew.  n86.  —  Geier  ii.  Görz. 

5.  Heilij;krcuz.  —  gew.  1187.  —  Heider  u.  Eitelbergcr, 

6.  Loccum.  —  Beg.  1240.  —  B.-D.  Niedersachsens. 

■ 

Tafel  195. 

1.  Lilienfeld.  —  Beg.  1206.  —  v.  Sacken. 

2.  Arnsburg.  —  Uni  1215?  —  Gladbach. 

3.  ^Maastricht,  Liebfrauen.  —  saec.  13.  —  Cuypcrs. 

4.  Heisterbach.  —  1202 — 33.  —  Boisseree. 

5.  Walkenried.  —  Voll.  1297.  —  Quast  u.  Otte.  , 

6.  ^Ebrach.  ~  taec  13.  —  Sharpe« 

7.  Rtddagahaiiseii.  ~  Nach  M.  saec.  13.  —  Ahl  bürg. 

_  .  ,     ^  Schnitte  vmz>  Systbiib.  ! 

Tafel  196.  ' 

I.  Camprodon.  —  Monumentos.  1 

a.  S.  Maria  d'Arbona.  —  P.  W.  Schule 

3.  ^Caaaiiiari.  —  Dehio.  | 

4.  Obaane.  —  Vtollet>le>Dnc 

5.  6.  *Chiaravalle  bei  Ancona*  —  Besold.  ! 

Tafel  197. 

I,  a.  Fouataias.  —  Sharpe. 

3.  Netley.  —  Sharpe. 

4.  Kirkstall.  —  Sharpe. 

5.  Whitby.  —  Sharpe. 

6.  Byland.  —  Sharpe.  ] 

7.  Whitby.  —  Sharpe. 

Tafel  198. 

I,  tt  3.  Eberbacb.  —  Geier  o.  Göra. 
4,  5,  *Bronnbach.  —  Beaold. 

Tafel  199. 

t.  HeOigkreux«  —  Heider  tL  Eitelberge r. 
a.  Walkenried.  —  Quaat  u.  Otte. 

3.  Maulbronn.  —  Paulus. 

4,  5.  Arnsburg.  —  Gladbach. 
6.  Helsterbach.  —  Boiasertfe. 
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7.  Otterberg.  —  Baudenkmäler  der  Pfais. 

8,  9.  Riddagshausen.  —  Ahlburg. 

10.  Loccum.  —  B.-D.  Niedersachsens. 

Tafel  300. 

1.  *Ruinc  des  Chores  von  Heisterbach.  —  Tornow. 
t,  Michaelskapeile  in  £brach.  —  Sharpe. 


£rgänzungstaiel  346. 

I,  2.   *Pontigny,  System  und  (^)uerscliirf.  —  ßezold. 

3,  4.   -Fossanova,  System  und  Querschnitt.  —  Kristensen. 

5.  Colbatz,  System.  —  Z.  f.  Bauwesen. 

6.  Marienstatt,  System.  —  Görs. 
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Der  Zentralbau. 

LlTTSRATtni.  —  Allgcitteines.  Vg!.  S.  l8.  Die  oberitalienischen  Baptisterien : 
D*  Dartcin,  ]£tude  sur  l'arthitecturc  Ixjmbardc.  ruris  1S65  11.  —  Cnmona:  Spielberg 
in  Zeitschrift  f.  Bauwown  i859<  —  Pisa:  Robault  de  Fleury,  Vxa  Monumepts  de  Pise 
«n  nojren-Ag«.  Pkfli  1866.  —  Planma;  Lopez,  II  Battl«t«fO  di  FttlMi.  FtniMi  1864.  — 
Fhrenz  viini  Cxmoua:  T.  Diirin  in  Zeitschrift  f.  Bauwesen  1887.  —  Dif.'ti:  Dorn. 
Plaocber,  llistotrc  de  Booi^ogne,  lom.  I,  1739t  mit  einer  für  ihre  Zeit  sehr  merk- 
«Urdigca  «tilkritbelMB  AbtuuMUang.  —  E.  HensInMin  in  Mttth.  der  C^Coami.  1868.  ~ 
Rundbauten  in  Dnttschland :  Ott«*,  Handbuch  der  kirchlichen  KunstarchSologie  I*.  S.  21 
bis  aS.  —  Karmtr :  Ileider  in  den  Mittb.  der  C-Comm.  I.  53.  Und,  ebenda  XU.  146. 
—  Sdimtunhlthtmdfr/:  SiiMM,  Die  Doppetkirelie  i«  Schwmrs'Rbdiidorf,  Bona  1846. 

Die  Summe  der  auf  uns  gekommeneii  romanischen  Zentralbautea 
ist  nicht  klein;  gleichwohl  könnten  wir  sie  —  mit  wenigen  AuS' 
nahmen  —  uns  wegdenken,  ohne  dass  im  Gesamtbilde  des  Stils  eine 
auffallende  T.ücke  entstände.  fehlt  ihnen  luitwicklung  und  Zu- 

sammenhang, die  Mehrzahl  *jiüi  nur  Wiederholung  christlich-antiker 
Typen.  Die  namhaftesten  Werke  hat  Italien  geliefert.  Im  Norden 
steht,  was  aus  der  gleichförmigen  Masse  bedeutsam  hervorragt,  ent- 
weder auf  römischen  Grundmauern  oder  knüpft  an  die  Denkmals- 
kirchen  des  heiligen  Landes  an.  Woiiic  man  aber  daiaurs  den  nahe- 
liegend scheinenden  Schluss  ziehen,  dass  die  t manische  l^aiikunst 
oder  iiiuidestens  die  für  die  allgemeine  KiiUwckluag  massgebenden 
nordischen  Schulen  gegen  die  spezifischen  Vorzuge  zentraler  iVnlage 
gleichgültig  waren,  so  würde  man  sehr  fehlgehen.  Wir  haben  darauf 
hinzuweisen  Gelegenheit  gehabt  und  werden  es  im  Kapitel  über  den 
Aussenbau  vollends  in  hellem  Uchte  sdien,  wie  der  Basilikenbau  des 
Mittelalters  seine  reiche  grundgestaitende  Ent&ltung  wesentlich  der 
Aufnahme  sentralistischer  Motive  verdankt:  —  um  nur  an  das  Allge- 
meinwerden des  Querhauses,  an  die  Erweiterung  des  Chores  durch 
konsentnschen  Umgang  und  radiante  Kapellen,  an  die  verstärkte 
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Betonunef  des  Kreuzesmittels  im  inneren  wie  im  äusseren  Aufbau, 
an  dl*.  Ivuppclkirchen ,  an  die  gruppierende  Ordnung  der  Türme  zu 
erinnern.  In  alle  dem  lag  in  der  That  eine  Verschmelzung  der  in 
der  frühchristlichen  Architektur  noch  scharf  getrennten  Grundformen 
des  LongitudinaU  und  des  Zentralbaus  zu  einer  höheren  Einheit, 
welche  die  Abknkung  des  künstleriacheo  Interesses  vom  reinen  Zentral- 
bau wohl  begreiflich  macht.  Noch  stärker  aber  wirkte  dahin  der 
praktische  Umstand,  dass  dier  Kultus,  der  ja  schon  in  frfihchristliclier 
Zeit  fiir  den  Zentralbau  nur  zu  Nebenzwecken  Verwendung  gefunden 
hatte»  sich  jetzt  im  Mittelalter  seiner  noch  mehr  entwöhnte.  Gesonderte 
Taufkapellen  (Johanniskirchen)  sind  in  der  karolingisch-ottonisdieii 
Epoche  nicht  nur  fiir  bisdiöfiiche  Kathedralen,  sondern  audb  für 
Stiftskirchen  (Aachen,  Fukla,  Essen,  Reichenau,  S>  Gereon  in  Köln, 
S.  Georg  in  Augsbuig)  häufig  nachzuweisen ;  diesseits  des  Jahres  looo 
scheinen  aber  Neugründungen  dieser  Art  nicht  mehr  vorgekommen 
zu  sein;  einzelne  restaurierte  man  noch  im  späteren  Mittelalter,  die 
meisten  verschwanden.  Nur  in  Italien  hielt  die  kirchliche  Sitte  lange 
an  ihnen  fest  (z.  B.  in  Pistoja  Neubau  im  14.  Jahrhundert).  Ebenso 
wurden  eigentliche  Grabkirchen  von  dem  einfacheren  Sinne  jetzt  sei- 
tener  beansprucht;  z.  B.  kein  deutscher  Kaiser  der  nachkarolingischen 
Zeit  hat  sich  eine  solche  errichtet,  sie  sorgten  nur  für  eine  Grabstätte 
an  au^ezeich neter  Stelle,  etwa  in  einer  von  ihnen  gestifteten  Kirche, 
wie  Heinrich  II.  in  Kambeig,  Lothar  in  Königslutter,  die  Salier  in 
Speier ;  eher  hielten  die  grossen  Kirchenfürsten,  wie  Arnold  von  Köln, 
Hartwich  von  Regensburg  u.  a.  solcher  Auszeichnung  sich  würdig. 
Neu  hinzukommende  Klassen  von  Zentralbauten  sind  die  Schloss- 
kapcllcn,  unter  naclnvirkendeni  Beispiel  der  Pfalz  zu  Aachen  und  die 
Kirchen  der  Templerorden  !:  mmenden  nach  dem  Vorbilde  des  ver- 
meintlichen Tempels  Salomonis  in  Jcru«;alem  Ausser  für  diese  vier 
Gattungen  wurden  T^entrische  Anlagen  nur  in  Ausnahmsfallen  von 
individueller  Bedingtheit  gewählt  und  gewöhidich  trat  dann  die  Form 
auch  nicht  rein  auf,  sondern  in  Verquickung  mit  einem  Langbau. 

I.  ITALIEN. 

Uie  Zahl  der  erhaltenen  romanisehen  Baptisterien  ist,  namentlich 
in  Oberitalieo,  eine  sehr  grosse.    Aufzahhingcn  bei  Mothes  a.  a.  O. 

Dlcw  Bausitte  gehört  vornehmlich  Frankreich  und  England  an;  in  DeuUch- 
land  ist,  ausser  in  MeU.  keine  dnsige  Templerkirche  voa  zeotfaler  Anlage  sieber 

nach^wieseti. 
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263  (t.t  339  ff.,  343  S,t  freilich  fast  ausnahmslos  mit  falscher  Datirung. 
Die  \  ürkommenden ,  meist  sehr  einfachen  Tvi»cn  sind  von  der  nlt- 
christlirhen  Kunst  herUbergenommen ,  vgl.  Kueh  1,  Kap.  2,  woselbst 
auch  schon  Heispiele  ihres  Forllebens  in  der  ronianisehen  Kunst  nanv 
haft  gemacht  wurden.  Es  sind  einfache  Rund-  oder  Polygonbauten 
(wie  in  A^liate,  Varese,  Lenno  u.  s.  w.),  zuweilen  durch  Nischen  in 
der  Maoerdicke  gegliedert  (wie  in  Albegna  und  Novara,  TaC  3.)  — 
In  AOKATB  COKTCRBU  ist  die  Umfassung  kieisförmig  und  der  Ueber- 
gang  ins  Achteck  des  Oberbaues  wird  ia  einfochster  Weise  dadurch 
gewonnen,  dass  acht  vor  die  Mauerilucht  vorspringende  Pfeiler  durch 
Bögen  verbunden  sind,  tleren  innere  Bet^renztmg  in  senkrechten  P'bcnen 
gelegen  ist.  Der  Uberl>au  .si)ringt  aussen  gegen  das  untere  (ieschoss 
zurück.  Mella,  welcher  dieses  Gebäude  mit  dem  von  Agliate  veröffent- 
licht hat,  nimmt  an,  dass  der  untere  Teil  bis  zu  0,50  m  Höhe  antik 
ist,  das  ttbrige  dem  tx.  Jahrhundert 
angehört  (Atti  della  sodetä  d'archeo» 
logia  e  belle  arti  per  la  provincia  di 
Torino,  voL  III).  —  In  anderen  Füllen 
springen  drei  oder  vier  Apsiden  narh 
aussen  vor,  Anlagen,  welche  an  die  alt  Comurbia.  mii». 

christlichen  Cömeterialzellen  (Taf.  14)  ennnt  rn:  S.  Gtismt  o  in  Gravi  - 
DONA  schon  erwähnt  ^S.  5»;,  ähnlich  San  Bcnedelio  bei  San  Piktro 
Dt  CivATE.  —  Das  Baptisterium  zu  Biella  hat  vier  Apsiden ;  die  Mauern 
des  Tambours  werden  im  Innern  Uber  kleinen  Hftngeswickeln  allmäh^ 
lieh  in  die  Rundung  der  Kuppel  ttbergeftthrt  Das  Aensseie  des  Tarn« 
bours  ist  eckig,  doch  sind  die  Seiten  des  Grundquadrates  in  der  Weise 
gebrochen,  dass  ein  Achteck  mit  abwechselnd  ungleichen  Winkeln 
entsteht.  Der  Bau  wird  in  das  8.  oder  9.  Jahrhtindert  gesetzt  (Mella, 
Anti(  o  battistero  della  rathedrale  di  Biclla.  Turin  1873.  Dartcin, 
S.  402,  mit  Zeichnungen  im  Texte).  —  Das  Baptisterium  in  Gai.i.iano, 
ein  unrcgelmusbigcr  Vier-Conchen-Bau.  hat  im  Obergeschoss  einen  Um- 
gang, der  sich  auf  jeder  Seite  mit  zwei  Fenstern  gegen  den  Hauptraum 
öffoct;  sehr  roh.  Dartein,  S.  411,  setzt  es  in  den  Beginn  des  xi.  Jahr- 
hunderts. —  Das  Baptisterium  in  Axsago  (Taf.  soi,  Fig.  1,  2)  ist  in 
seinem  unteren  Geschoss  ein  Oktogon  mit  acht  in  der  Mauerdicke  aus- 
gesparten Nischen;  in  den  Ecken  Halbsäulen,  welche  bis  zum  Kämpfer 
der  Nischen  reichen;  über  den  Kampfergesimsen  kleine  Saulchen. 
welche  ein  Hogenfriesgesimse  tragen  ivgl.  S.  .\nibrogio  in  Mailand 
Taf.  161);  im  Obcrgeächoss  ein  L'iugang  mit  acht  Arkaden;  kleine  in 
den  Bogenzwickeln  angebrachte  Trompen  leiten  sum  Sechzehneck  des 
Tambours  Uber.  Schon  der  geometrische  Schnitt  Usst  erkennen«  dass 
das  Innere  trotz  seiner  ein&chen  Formbehandlung  von  malerisdier 
Wirkung  ist.  Die  Analogira  mit  S.  Arobtogio  weisen  den  Bau  dem 
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ausgehenden  ii.  Jahrhundert  zu.  —  In  Sw  Touaso  in  Limine  bei 
Ai.MEKKO  (Taf.  20I,  Fig.  3,  4)  sind  beide  Stockwerke  mit  Umgängen 
versehen;  unten  ein  ausgebauter  Chor;  die  äussere  Umfa<;?ung  kreis- 
förmig; der  Mittelravun,  unten  achteckig,  wird  durch  kleine  in  den 
Bogenzwickeln  angebrachte  Trompen  sofort  in  die  Runtluug  überge- 
führt. Die  Formgebung  ist  im  Untergeschoss  schwerfällig,  oben  leichter. 
Bemerkenswert  die  Kämpferauftfttze  Uber  den  oberen  Säulen,  welche 
wohl  eher  mit  den  entsprechenden  Gliedern  ttber  den  Zwischensiulen 
von  Schallfenstern  oder  schlanken  KreuzgangSänld^n  als  mit  den  byzan- 
tinischen Kämpferaufsätzen  in  Veigldcb  zu  setzen  sind.  Es  scheinen 
in  dem  Bau  ältere  Bruchstücke  verwendet  zu  sein.  Da«?  Ganze  i^t  aus 
dem  1 1.  Jahrhtmdert.  —  S.  Sc|jülcro  in  Boiogva  (Tat.  201,  J  ig.  5,  6), 
ein  altes  Ba|nisterium  im  1  2.  Jahrhundert  fast  ganz  neu  gebaut  und  mit 
einem  Heiligen  Grab  versehen;  der  obere  Umgang  nicht  gewölbt.  Am 
Aeusseren  interessante  Flachdekoration  .Taf.  320.  Dattdn,  S.  458  ff.  — 
Das  Baptisterium  zu  Asti  (Taf.  901,  Fig.  7)  mit  eingeschossigem  Umgang 
und  hohem  Tambour,  angeblich  langobardisdi,  dttrfte  gleich&lls  dem 
13.  Jahrhundert  angehören.  Hier  mag  auch  das  nicht  zentral  angelegte 
Baptisterium  Santa  Maria  del  Tiglio  in  Gravfdova  am  Comersee 
Erwahnunp  findt  n  l  af.  201,  Fig.  8,  9).  Eine  tonnengewölbte  Vor- 
halle, über  der  sicii  ein  Turm  erhebt,  führt  in  den  rechteckigen 
Raum,  die  beiden  Laiigsciten  sind  durch  je  eine,  die  dem  Ein- 
gang gegenüberliegende  Seite  durch  drei  Apsiden  belebt,  von  welchen 
die  mittlere  wieder  durch  drei  kleinere  Nischen  gegliedert  ist.  Ueber 
den  Apsiden  auf  der  sehr  starken  Umfassw^snaauer  ein  Gang,  an 
den  Schmalseiten  ofifen,  an  den  Langseiten  innerhalb  Säulengalerien, 
über  welchen  Quertonnen  angeordnet  sind.  OfTener  Dachstuhl.  Leb- 
hafte und  originelle  Raurogliederung.  Spatzeit  des  xs.  Jahrhunderts. 
Dartein,  S.  36.}  ff. 

Ausserhalb  der  Reihe  dieser  in  kleinen  oiler  massigen  Dimensionen 
gehaltenen  Bauten  stehen  dann  die  vier  grossen  Baptisterien  zu  Florenz, 
Pisa,  Cremona  und  Parma. 

In  jeder  Hinsicht  die  erste  Stelle  gebührt  dem  xu  Floibhz  (Taf.  30a 
203,  322).  Das  Geschichtliche  liegt  völlig  im  Dunkel.  Noch  immer 
hat  die  Ansicht,  dass  der  Bau  in  altchristlic  he  Zeit  zurückreiche,  ein« 
zelne  Vertreter.  Doch  wird  jetzt  nach  dem  Vorpanpc  Kuglers  das 
ausgehende  s.u.  oder  die  erste  Haltte  des  s.  12  ta.st  allgemein  als  die 
ErbanunLis/eit  anjjesehcn  i  v;;!.  Knglcr,  Kunstgesrhichle  8,432:  (lesrh. 
der  l>auk.  11,  S,  58,  59;  Schuaase,  ix.  d.  b.  K.  IV,  S.  442,  Note;  und 
wir  schliessen  uns  dieser  Ansicht  als  der  am  besten  begründeten  an. 
Danach  ist  der  Bau  entstanden  unter  der  antikbierenden  Riditung^ 
welche  damals  die  toskanische  Architektur  beherrschte.  Eine  andere 
Streitfrage,  nämlich  die,  ob  das  Gebäude  früher  Kathedrale  war  und 
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erst  1128  nach  Uebertmgung  der  Kathedralrechte  auf  die  benachbarte 
Kirche  Sta,  Reparata  Baptisterium  geworden  aei  (Richa,  Notiaie  istoricbe- 
delle  chlese  Fiorentiae,  Tom.  VI,  S.  7),  ist  gleicbiaUs  nicht  mit  voller 
Sicherheit  su  entscheiden.  Vielleicht  w»r  gerade  der  Neuban  von 

S.  Giovanni  Battista  der  Anlass  SU  dieser  Uebertragung.  —  Der  Bau 

ist  in  seinem  Kern  homogen  aus  Macignoquadem  au^^gcfilhrt  und  mit 
Marmor  verkleidet.  Er  ist  ein  Werk  von  ungewöhnlic  her  Selbständig- 
keit der  Komposition  wie  der  Konstruktion.  Das  Komposition«;motiv 
ist  dem  Pantheon  entnommen,  aber  den  veränderten  Verhältnissen  aufs^ 
glücklichste  angepasst.  Dem  achteckigen  Hauptraume  von  25,6  m 
Dnrchmewer  ist  westlich  ein  rechteckiges  Altarhaus  angebaut.  Die 
acht  Eckpfeiler  haben  eine  Stärke  von  3,70  ro,  die  Mauern  nur  1,75  m. 
£s  entstehen  dadurch  im  Inneren  sieben  Nischen»  welchen,  wie  im 
Pantheon,  je  zwei  Säulen  vorgesetet  sind.  Kin  Gesimse  schliesst  das 
Fr»Iij;e-srhoss  ab.  Im  zweiten  Ge<:rhoss  ist  die  GlieJerting  cntsjuvi  hcnd. 
An  Stelle  der  Säulen  stehen  gematierte,  (Inn  h  Quertonncn  x  erhundene 
l'fcilcr.  Diesen  sind  Pilaster  v<ir£;eset/t ,  welche  ein  Gesimse  trafen, 
den  Oetlnungen  Doppelarkadcn,  eine  dekorative  Architektur,  wenn  man 
will,  doch  in  gutem  Einklang  mit  dem  baulichen  Organismus  und  in 
den  VerhiÜtnissen  aufs  beste  gestimmt,  von  schöner  und  reicher  Wir- 
kung. Es  folgt  eine  Attika  und  ttber  dieser  das  achtseitige,  spitzbogige 
Klostergewölbe,  dessen  Bogenlänge  etwa  ein  Fünftel  des  Krci>es  be- 
trägt. Die  Mosaikdekoration  der  Kuppel  steht  mit  dem  baulichen 
Ort^anisnuis  in  keinem  Ztisammenhang,  zudem  ist  die  Beleuchtung  tm- 
zvircic  hend  und  die  LirlufuhnniL: ,  im  Gegensalz  zu  der  herrlic  hen  des 
Pantheons,  schlecht.  Trotz  dieser  Mängel  ist  der  Innenraum  emer  der 
schönsten  der  gesamten  romanischen  Baukunst.  —  Im  Aeusseren 
(Taf.  321)  ist  die  Umfassungsmauer  höher  geführt  und  durch  acht 
stärkere  Eck«  und  sechsehn  schwächere  Zwischensporen  (letztere  den 
Säulen,  beziehungsweise  den  Zwischenpfeilern  des  Unterbaues  ent* 
sprechend)  mit  der  Kuppel  verbunden.  Diese  Sporen  sichern  die  nur 
I  m  dicke  Ktippelschale  vor  dem  .\usweichen  und  sind  anter  sich  durch 
Tonnen jjewol he  verbunden,  aut  welchen  das  Dach  ruht.  Das  .Aeu<?<;ere 
baut  sich  in  drei  Geschossen  auf,  deren  Hohe  der  inneren  Stockwerks- 
teilung nicht  entspricht,  sondern  frei  nach  den  ansprechendsten  Ver- 
hältnissen bemessen  ist  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Komposition  sehr 
bedeutend. 

Die  antikisierende  Richtung  der  toskanischen  Kunst  des  12.  Jahr- 
htmderts  blieb  zunächst  ohne  Folgen,  aber  der  Geist,  von  dem  die 
innere  Ausschmückung  des  Baptisterium^  getragen  ist,  lebt  in  den 
Dekoratoren  der  Fruhrenaissance  wiecJer  am.  .\ehnlicli  verhalt  e->  si<  h 
mit  den  konstruktiven  Momenten.  San  (iiovannt  enthalt,  wie  .schon 
Hübsch  bemerkt,  die  Kenne  zu  dem  System  der  Doppeikuppehi,  deren 
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erste  erst  im  15.  Jahrhundert  zur  Ausfuhrung  kommt,  in  Santa  Maria 
del  Fiore. 

Ein  romanischer  Bau  allerdings  schliesst  sich  dem  Baptisteriuni 
von  Florenz  nahe  an,  das  von  CRtMOSA  (Taf,  202),  Es  ist  1167  be- 
gonnen. Die  Motive  der  Composiiion,  die  konstruktiven  Gedanken 
sind  von  Florenz  entlehnt,  aber  der  Geist  ist  ein  durchaus  anderer. 
Man  möchte  es  eine  freie  Uebersetzung  aus  dem  Toskanischen  ins 

Lombardische  nennen.  Das 
Ganze  ist  in  Backstein  mit 
Hausteindetails  erbaut.  Die 
Säulen  im  Erdgeschoss  durch 
Bögen  verbunden ,  darüber 
zwei  Galerien  und  eine  spitz- 
bogige  Kuppel,  welche  in  ihrer 
Konstruktion  der  florentini- 
schen  nahe  verwandt  ist.  Die 
Haltung  ist  einfach  und  ernst, 
die  Raumwirkung  bedeutend, 
die  Beleuchtung  unzureichend. 

Sehr  eigenartig  stellt  sich 
das  Baptisterium  zu  Parma 
(Taf.  203)  dar.  Der  Bau  fällt 
in  die  Spätzeit  des  12.  Jahr- 
hunderts; 1 196  arbeitet  Bene- 
diktus  Antelami,  welcher  viel- 
fach mit  Unrecht  als  der  Bau- 
meister angesehen  wird ,  an 
den  Skulpturen  der  Portale 
i^Schnaase,  G.  d.  b.  K.  VII«, 
S.  96,  Note).  Das  Aeussere 
ist  achteckig,  das  Innere  sechzehneckig.  Auf  den  Hauplaxen  im  Erd- 
geschoss drei  Portale  und  die  rechteckige  Altarnische,  die  zwischen- 
liegenden Seiten  sind  zu  Flachnischen  ausgebogen.  In  den  Ecken 
stehen  Säulen ,  über  welchen  sich  Dienste  zum  Ansatz  des  Kloster- 
gewölbes erheben.  Spitze  Stichkappen  schneiden  in  dieses  ein,  seinen 
Kanten  sind  wulstförmige  Rippen  untergelegt.  In  dieses  einigermassen 
gotische  System  sind  über  dem  Erdgeschoss  zwei  Galerien  mit  hori- 
zontalen Architraven  eingestellt.  Aehnlich  das  System  des  Aeusseren 
mit  vier  Galerien  über  hohem  Untergeschoss.  Das  oberste  Geschoss 
mit  spitzbogigen  Blendarkaden  ein  späterer  Zusatz.  Im  Inneren  sind 
die  verschiedenen  Elemente  keineswegs  in  Einklang  gebracht.  Besser 
wirkt  das  Aeussere,  dem  bei  dem  reichen  Wechsel  von  Licht  und 
Schatten  eine  lebhafte  Wirkung  nicht  abzusprechen  ist. 
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Das  Baptisterium  zu  Pisa  nimmt  wieder  eine  höhere  Rangstellung 
ein.  Der  Bau  ist  begonnen  1153  von  Diotisalvi ,  welcher  kurz  zuvor 
die  Kirche  Santo  Spirito,  gleichfalls  einen  Zentralbau,  gebaut  hatte. 
Das  Baptisterium  ist  ein  Rundbau  mit  zweigeschossigem  Umgang.  Die 
zwölf  Arkaden  sind  zu  je  dreien  gruppiert,  jede  (»ruppe  wird  durch 
Pfeiler  begrenzt,  die  Zwischenstützen  sind  Säulen.  Im  Obergeschoss 
ausschliesslich  Pfeiler. 
Ueber  den  Kapitellen 
hohe  Kämpferaufsätze. 
Das  hohe  konische  Ge- 
wölbe war  —  nach  Ro 
hault  de  Fleury  —  ur- 
sprünglich oben  offen. 
Das  Aeussere  ist  in 
seiner  Stockwerkstei- 
lung unabhängig  vom 
Innern.  Eine  hohe 
Blendarkatur  von  20 
Bogen  umgibt  das  Erd- 
geschoss,  darüber  eine 
kleinere  Bogenstellung, 
60  Bögen  von  freistehen- 
den Säulen  getragen. 
Die  folgenden  Teile, 
ein  reicher  Schmuck 
von  Wimbergen  und 
Fialen ,  stammen  von 
einem  Umbau  (wahr- 
schemlich  von  1278). 
Ob  die  Schutzkuppel,  welche  sich  an  das  konische  Gewölbe  anlehnt, 
wie  Rohault  de  Fleury  und  Schnaase  annehmen,  erst  im  15,  Jahrhundert 
hinzugefügt  wurde,  erscheint  uns  fraglich.  Einen  Restaurationsversuch 
des  ursprünglichen  Zustandes  zeigt  die  linke  Hälfte  unserer  Figur. 

Endlich  gehört  zu  den  signifikanten  Leistungen  der  Epoche  die 
Erneuerung  der  a.  H03  eingestürzten  Kuppel  von  S.  Lorenzo  in  Mai- 
land. Die  ursprüngliche  Gestalt  derselben,  wahrscheinlich  eine  Halb- 
kuppel über  sphärischen  Zwickeln,  wiederherzustellen  lag  ausserhalb 
der  Gewohnheit  und  wohl  auch  des  Könnens  der  lombardischen  Archi- 
tekten des  12.  Jahrhunderts;  sie  wählten  anstatt  dessen  die  achtseitige 
Walmkuppel  und  für  die  Ueberleitung  aus  dem  Quadrat  Trompen. 
Vgl.  die  Monographie  von  F.  Kohle,  Zeitschrift  f.  Bauwesen  1890. 

Was  Unteritalien  an  romanischen  Zentralbauten  besitzt,  ist  von 
untergeordneter  Bedeutung.    Das  Baptisterium  zu  Bkindisi,  achteckiger 


Pisa. 
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Mittelraum  mit  Unii^.ing  uad  rechteckigem  Chor  —  ttm  isoo  erbaut  — 
ist  Ruine.  Das  zu  Monte  S.  Angelo  (Taf.  aoi)  ist  ein  quadimtischer 
Raum  mit  einer  Altamische;  die  WAnde  durch  sKuleagetragene  Spitz- 
bogen  gegliedert;  darüber  zwei  Gaterien  in  der  Mauerdicke  und  konische 
Kuppel,  welche  schon  Uber  dem  ErdgeschotS  ansetzt;  in  den  Ecken 
kleine  Trompen.  Die  Behandlung  pemahnt  an  westfranzösische  Bauten. 
Der  Bau  dOrfte  gegen  Ende  des  n,  Jahrhunderts  entstanden  sein. 


2.  FRANKREICH. 

In  Frankreich  sind  das  ganze  Mittelalter  hindurch  alle  Bestrebungen 

ausschliesslich  auf  die  Ausbildung  der  Gewölbebasilika  gerichtet.  Die 
Zahl  der  Zentralbauten  ist  verhältnismässig  gering  und  die  bedeutend- 
sten unter  ihnen  gehören  der  Früh;:eit  des  Stiles  an.  Es  sind  die 
Rotunde  von  Saint  Bdnigne  zu  Dijon  und  die  Kirche  von  Cbarroux 
im  Poitou. 

Die  Kirche  Saint  BEMONh  zu  Dijon  ist  im  Jahre  looi  von  Abt 
Wilhelm  begannen  (Chron.  Divionense  ed.  Bougaud  S.  139).  Es  war 
eine  Basilika  mit  Emporen,  der  sich  östlich  ein  grosser  Rundbau  an> 
schloss.  Die  Verbindung  beider  war  dadurch  bewerkstelligt,  dass  die 
Umfassungsmauern  der  Apsis  und  des  Rundbaues  in  Säulenstellungen 
aufgelöst  waren.  Letzterer  bestand  aus  einem  hohen,  oben  offenen 
Mittclraum ,  umgeben  in  zwei  rjesrho<;«;en  von  zwei,  im  dritten  von 
einem  Umgang  (Taf.  204\,  obtiich  »chlosb  »ich  cm  C'horraum,  seitlich 
'1  reppentürme  an.  Das  unterste  Geschoss  entsprach  in  seiner  Höhen- 
lage der  Krypta  der  Kirche,  das  zweite  dem  Altarfaause,  das  dritte  der 
Empore,  ersteres  war  dem  heiligen  Johannes  Baptista,  die  folgenden 
der  Mutter  Gottes  beziehungsweise  der  heiligen  Dreifaltigkeit  geweiht. 
In  diesem  letzten  Geschoss  stand  der  Altar  so.  >ut  undecnmque  in- 
gredientibus .  ac  ubicumque  per  ecclesiam  consistcntibus ,  sit  perspi- 
cuum«.  Der  höher  gelegene  ( )-,tchor  wr\r  dem  heiligen  Michael  geweiht. 
Das  Grab  (les  heiligen  Uciiignus  befand  sich  in  der  Krypta  der  Kirche 
unter  dem  Hochaltar.  Daneben  bcsass  die  Kirche  eine  grosse  Zahl 
bedeutender  Reliquien.  Die  sehr  eigenartige  Anlage  verfolgte  offenbar 
den  Zweck,  die  verschiedenen  Heiligtttmer  in  möglichst  nahen  Zu« 
sammenhang  zu  bringen.  Das  Vorbild  war  die  Kirche  des  Heiligen 
Grabes.  Die  Wirkung  mtiss  sowohl  von  der  Basilika  ans  als  im  In» 
neren  der  Rotunde  selbst  eine  bedeutende  gewesen  sein,  wenn  aodfe 
der  Mittelraum  im  Verhältnis  zu  seinem  Duri  hnusscr  etwas  hoch  war. 
Erhalten  ist  jct^t  ntir  noch  die  Krypta  der  Rotunde  nebst  einem  kleinen 
Teil  der  \ve^tl!<  Ii  an'>tosseniien  Räume,  das  C.ral)  des  heiligen  Benignus 
euthahend.  Die  Austuhrung  ist  roh,  die  Raumwirkung  eine  gute.  Die 
Kirche  wurde  schon  1271  durch  den  Einsturz  des  Vierungstunnea 
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so  beschädigt,  dass  ein  gotischer  Neubau  an  ihre  Stelle  trat.  Die 
Rotunde  bestand  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 

In  der  Kirche  von  Charrolx  im  Poitou  war  die  Verbindung  des 
Langhauses  mit  der  Rotunde  einfacher  bewerkstelligt  (Taf.  204),  das 
JÜtteiieliiff  aetit  sicli  tarn  Mittdiaiiiii  dar  Rotande  fort  und  man 
tritt  von  ihm  ans  unmittelbar  in  die  Umgänge  der  letzteren.  Erhalten 


SäbA  BmnioB,  radi  B.  Stier. 


ist  nur  der  mittlere  Teil  (Taf.  204,  Fiu,  (x.  Der  innere  Umgang  gin- 
durch  zwei  Geschosse  und  war  mit  einem  Miii:k)iniiL;cn  l  onnengewolbe 
bedeckt,  das  Dach  schloss  unter  den  Fenstern  des  Turmes  an.  Die 
Forragebung  weist  auf  die  zweite  Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts.  Die  An- 
regung durch  die  Kirche  det  Heiligen  Grahee  auch  hier  unverkennbar. 

Ein  andtret  Ifonumentf  welches  den  Titel  det  Vorbildes  beibehal» 
ten  hat,  Neovy  Saut  Stpcuats  (Tafl  sesX  sieht  demsdben  in  formaler 
Hinsicht  weit  ferner.  Die  Kirche  ist  gestiftet  von  Geoffroy,  Vicomte 
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von  Bünrgcs  im  Jahre  1045,  a<i  formam  sanrti  seinilcri  Jerosolimitani. 
Dieser  Periode  gehurt  nur  dai.  untere  Geschoss  an,  das  /.weite  ist  um 
II20,  der  obere  Abschluss  erst  durch  Villet-le-Duc  an  Stelle  eines 
hdlxemen  Daches  hinzugefügt.  Die  älteren  Teile  gehören  dem  Fonnen» 
kreise  von  Saint  Benoist  s.  Loire  nnd  Saint  Genou  an.  Sakt  Michel 
o'Entraigues  in  der  Nibe  von  Angonldme,  ein  acbtseitiger  Rnndbau 
mit  Nischen,  1137  erbaut,  alles  über  dem  Kapitell  der  oberen  Pflaster 
Befinillirhe  eine  Restauration  von  Abaiiie;  doch  weisen  die  Pilaster 
darauf  hin,  da«;«;  sclion  urs|)rungli<:li  ein  Kijipengewölhe  vorhanden 
war.  Auch  die  achteckige  Kapeile  ixi  Mov  1  .\u>kii.i  ()\  bei  Poitiers  hat 
ein  Kippengewulbe.  UeUer  die  ivapelle  /.u  Saint  Kmiuux  (Gironde) 
fehlt  es  uns  an  Nacbricbten;  das  Aeussere  gibt  eine  Skizze  von  Hubert 
Stier.   Die  Formen  weisen  auf  die  zweite  Hfllfte  saec  is. 

Im  Süden  gehört  die  kleine  Kirche  Sainte  Croia  zu  Monthajour 
zu  den  frühesten  Zeugnissen  der  provengalisrh  romanischen  Baukunst. 
Sie  ist  10 16  von  Abt  Rambert  erbaut  (Mabillon,  Ann.  O.  S.  B.  IV,  250, 
vgl.  S.  124),  ein  Quadrat  mit  vier  Apsiden  und  Vorhalle,  Rifj  \  Mi  ki\'- 
VII  iK  (Taf.  205)  in  der  Nahe  von  Carc  assonne,  12.  Jahrhimderi.  Der 
innenraum  siebeneckig,  die  Umfassung  vierzcJinctkig.  Das  Kloster- 
gewölbe des  Mittelraumes  ist  durch  die  Halbtonne  des  Umganges  ver> 
strebt,  eine  Uebertragung  der  Konstruktionsprinsipien  der  Hallenkirchen 
auf  den  Rundbau. 

In  der  Bretagne  sind  die  Rundbauten  zu  QLUiPERLf  (Taf.  204)  und 
Lanli  ff  zu  nennen.  Beide  werden,  wohl  zu  früh,  ins  11,  Jahrhundert 
gesetzt  (Schnaase  IV,  546). 

3.  DEUTSCHLAND. 

Die  Nachwirkungen  der  P&Icktrche  in  Aachen  haben  wir  S.  155 
besprochen.  Möglicherweise  könnte  dahin  auch  die  zu  A.  saec  11 

abgebrannte  aecciesia  rotunda  in  Ma<;dkburg  gehört  haben.  Die  be- 
trächtliche Zahl  von  kleinen  Rund-  und  l'oK gonalbautcn  im  siidüstlirhcn 
Deutschland  wird .  wie  vieles  andere  in  den  Raueigeniundic  hkeiten 
dieses  Gebietes,  auf  italienist  he  Beziehungen  zurückzuführen  sein.  Ks 
waren  Totenkapcllen  (Karncr),  meist  aus»  einem  kryptenartigen 
tinteren  Räume  (ossuarium)  und  der  eigentlichen  Kapelle  besiefaend. 
Wir  geben  als  Beispiele  auf  Taf.  206  die  Kamer  zu  Haktsekc,  Dbiitscr- 
Altensurg  und  Tt7LLK.  Man  zählt  in  Böhmen,  Oesterreich  und  Steier- 
mark sowie  im  östlichen  Baiern  über  hundert  (!orartige  Kapellen.  Ver- 
zeichnis der  wichtigsten  bei  Otte:  Handbuch  I",  S.  30.  Vgl.  auch  Mitth. 
der  Cent.-Commi«?s.  I.  53  und  XII,  T46.  Die  Rundkapelle  zu  SrvASCxmH 
ist  die  Grabkapelle  eines  Weifen,  geslorlten  1191  (Taf.  206),  vier  im 
Quadrat  zusammcnstosscnde  Flachnischen,  zwischen  denselben  Dienste, 
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das  gotische  Gewölbe  von  1521.  Die  HKriKi  Kmmii.k  zu  Aitöttivc., 
Achteck  mit  acht  NischeJi,  hohem  Tambour  iiiui  Klostergcwülbe  ist, 
nach  den  Formen  des  Portales  /u  schlicssen ,  zu  Anfang  saec.  13  er- 
baut, vermutlich  bei  Wiederherslelluni;  des  Klosters  nach  1192.  Eine 
Kopie  derselben  aus  späterer  Zeit  ist  die 
Schlosskapelle  so  GBSSBMiBito  (Taf.  to6X  Ein 
aeriidier  Bau  ist  die  Allerheiligen-  (Georgs*) 
Kapelle  am  Domkieosgang  sn  Recemssdrg 
(Taf.  S06),  erbaut  alt  Grabkapelle  Bischof 
Hartwichs  (i  155— 11 59).  Es  ist  ein  Quadrat» 
an  das  sich  drei  Apsiden  anschliessen ,  oben 
ins  Achteck  ubergeführt.  Das  Acussere  Tat'.  231 . 

Einen  viel  höheren  Rang  ah  diese  oft  zier- 
lichen und  ansprechenden ,  aber  mit  wenigen 
Ausnahmen  ziemlich  schcmatischcn  Rundkapel- 
len nehmen  einige  rheinische  Zentralbanten  ein. 
Aus  dem  xx.  Jahrhundert  ist  die  bedeutendste 
die  Notmenklosterkirche  su  Ottiiarsheui  im 
Elsass»  eine  RepUk  der  Aachener  Pfiüskirche. 
IferinrOrdigerweiie  nicht  dem  Muster  Aachens, 
sondern  Anregungen  anderen  Ursprunges  folgen 
die  erst  in  der  staufischen  Ki)Oche 
häufiger  werdenden  Zentralbauten  fies 
Niederrheins.  Die  Doiipclkapeilc  zu 
Schwak/  Rheisdorf  gegenüber  Bonn 
(Taf.  20S)  ist  von  Erzbischof  Anold 
von  Wied  erbaut  und  su  seiner  Grab* 
ki^telle  bestimm^  1151  begonnen.  Das 
I^nghaus  wurde  1x7$  angebaut  Die 
Kapelle  hatte  ursprünglich  annähernd 
die  Form  eines  griechischen  Kreuzes, 
doch  war  der  westliche,  und  namentlich 
der  östliche  Arm  langer  als  die  l>eiden 
anderen.  Dem  ostli«  hcn  ist  eine  Apsis 
vorgelegt,  wahrend  an  vlen  drei  anderen 
im  Erdgeschoss  solche  in  der  Mauerdicke  ausgespart  sind.  Die  Mauern 
der  Hatiptapsis,  Mmte  die  der  Kicuaarme,  sind  wieder  durch  kleine 
Nischen  gegliedert.  Die  Wölbungen  sind  Kieusgew<Mbe  und  Halbkuppdn. 
Im  Obeigeschoes  sind  die  Mauern  surOcfcgesetst  und  nach  aussen  mit 
einer  Sftulengalerie  versehen.  Der  Mittelraum  ist  mit  einem  achtseitigen 
Klostergewölbe  be<1e(  kt,  zu  dem  der  Uebergang  durch  Hängezwickel 
gewonnen  wird.  Seitlich  Kreuzgewölbe.  Ueber  dem  Mittelraum  ein 
hoher  Turm.  Die  Gruppierung  des  Aeusseren  ist  besonders  glücklich. 
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Man  liat  luj  Scliwar/  Khcindorf  hyzantinische  Einwirkungen  angenom- 
men und  es  sind  solche  nicht  gcratiozu  abzuweisen,  sie  sind  aber  auch 
nicht  unbedingt  erforderlich  zur  Erklärung  der  allerdings  ungewöhn- 
lichen Anlage.  Das  GewOlbesystein  zeigt  bei  gewissen,  dtuch  die  kieox- 
fbnnige  Anlage  bedingten  Uebereinsdnimungen  auch  manche  At>> 
weichungen  vom  byaantinischen,  namentlich  iit  es  ftagUch,  ob  denn 
das  Vorkommen  von  Hängeswickeltt  immer  wieder  unmittelbar  auf 
hy;rantinib(  iie  Einflüsse  zurückgeführt  werden  muss.  Eine  Wandgliede- 
rung durch  Nischen  ist  in  der  rheinischen  und  westfälischen  Baukunst 
des  II.  und  12.  T<ThrhinKieris  nuht  sehen  und  es  sind  m\l  der  unteren 
Kapelle  von  Schwaiz-Rhcindoif  Bauten  wie  die  Ludgerikapelle  zu 
Heuistädt  (Taf.  170)  oder  die  S.  Ulrichskapelle  zU  Go&lar  (Taf.  208) 
in  Besiehung  zu  setzen.  Dann  der  Westban  von  &  Georg  su  Köln. 
Der  alten  Slulenbasilika  wurde  im  spttten  xa.  Jahrhundert  westlich  ein 
sehr  eigenartiger  Anbau  hinsugefUgt,  ein  quadratischer  Raum,  dessen 
Wände  sich  in  zwei  Geschossen  aufbauen.  Das  Erdgeschoss  ist  auf 
drei  Seiten  —  die  vierte  öffnet  sirli  nach  der  Kir«  he  —  durch  je  drei 
Nisrhen  gegliedert,  das  Obci<:csrho.ss  gebort  schon  der  Wölbung  an. 
Vier  (lurthöjfen  nehmen  the  Hange/wn  kel  auf,  welche  eine  flache 
Kuppel  tragen.  Aber  die  Mauer  hat  hier  nicht  die  gleiche  Starke  wie 
unten,  sondern  ist  im  Inneren  abgesetzt,  das  sich  in  Bögen  nach  dem 
Hauptraum  öffnet.  Die  Ausstattung  ist  reich  und  die  Formbildung 
sehr  sorgfiUttg. 

Der  Sc]dusse|iorhe  des  rheinischen  Uebefgangsstiles  gehören  die 
Schlosskapellen  zu  Koberk  an  der  Mosel  von  1218  (Taf.  209)  und  zu 
ViAKorx  nach  1220  (Taf.  309)  an,  des.cfleirhcn  der  Und^au  dc^  Poly- 
gone:» von  S.  (icreon  /ii  Kot^  (Taf.  209  und  222).  S.  ütireon  ist  eine 
<ler  ältesten  Kirchen  \on  K.öln,  die  unteren  Teile  des  Westpolygones 
werden  dem  6.  Jahrhundert  zugeschrieben,  der  ChoranbaUi  ein  Werk 
Erzbischof  Annos  C1069  geweiht)  wurde  unter  Arnold  von  Wied 
<is5x — 1156)  umgebaut,  das  Polygon  erhielt  in  der  FrUhaeit  des  X3.j«lir* 
hunderts  seine  jetzige  Gestalt,  X2S7  ist  das  Gewölbe  vollendet.  Im 
<;anzen  in  den  Formen  des  Uebergangsttilea  gehalten,  zeigt  der  Bau 
in  der  Gestaltung  de«;  I.ichtgadens ,  sowie  in  der  Anwendung  des 
Strebebogens  direkte  Einwirkungen  der  iran-:osif»rhen  Gotik  und  es 
ist  zuzugeben,  dass  dadurch  die  Stileinheit  einigermassen  beeinträchtigt 
wird ;  gleichwohl  ist  derselbe  der  bedeutendste  Zentralbau  Deutschlands. 

Wohl  nimmt  eine  kleine  Gruppe  rhemischer  Bauten  «ine  Ridbtting. 
welche  noch  Höheres  ankandigt,  aber  dieses  Höhere,  die  rein  aentmle 
Ausgestaltung  des  Motives,  wird  nicht  erreicht,  es  wird  nicht  einmal 
angestrebt.  Wir  meinen  die  grossen  Dreioonchen-Kirchen  S.  Maria  im 
Kapitol,  S.  Aposteln  u,  a.  Es  sind,  wenn  man  will,  nichts  anderes 
Als  Basiliken,  deren  östliche  Teile  statt  in  der  sonst  üblichen  Kreua' 
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form  in  aentralem  Sinne  ausgestaltet  sind.  Aber  der  Sclnvcipunkl  der 
Komposition  liegt  üo  sehr  in  dieseu  östlichen  Teilen ,  da^s  dai>  Lang- 
haus in  künstlerischer  Hinsicht  —  in  praktischer  stellt  sich  das  Urteil 
vielletcht  anders  —  als  mttwige  ZuUiat,  als  Stönto|(  der  Einheit  der 
Idee  erscheint.  Dieses  Udserwiegen  des  xenHalen  Elentenles  wird  es 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  nochmals  auf  diese  Bauten 
lUrückk  Onanien. 

Der  Prototyp  ist  S.  Mar!a  im  Capitol  zu  Köi  s  (Taf.  14,  207,  210), 
Wir  neigen  uns,  worauf  mehrfach  hingewiesen,  der  Ansicht  zu,  dass 
hier,  ähnlich  wie  in  S.  Gereon,  eine  sehr  alte,  vielleicht  antike  Anlage 
erneuert  wurde  und  dass  dieselbe  ursprunglich  rem  zentral  war.  hin 
Strikter  Beweis  dieser  Annahme  ist  nicht  «1  fithreo,  WaimRhefailichkeits* 
grttnde  sprechen  iUr  sie.  Es  ist  ein  Kreut  mit  drei  kurzen  Armen» 
an  welche  sich  Apsiden  anschliessen.  Die  Umfassung  dersdben  ist  in 
Säulenarkaden  aufgelöst  und  sie  sind  von  Umgängen  umgeben.  Die 
Behandluug  des  oberen  Geschosses  ist  etwas  dürftig,  reicher  in  der 
spätromanisch  erneuerten  Hauptapsis.  Die  Raumwirkung  leidet  einiger- 
raassen  dadurch,  dass  die  Mitte  nur  wenig  betont  ist,  aber  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  Bilder,  die  sich  in  stetem  Wechsel  dem  Beschauer 
bieten,  ist  unübertroffen  im  Gebiete  der  romanischen  Kunst.  In  so 
reicher  Ausbildung  wie  hier  kehrt  das  Motiv  nicht  wieder  (nur  in 
Toumay  ist  Aehnliches  versudit,  Taf.  149),  die  Säutenumgänge  weiden 
in  der  Folge  weggelassen.  Aber  was  die  Anlage  dadurch  an  Reichtum 
verliert,  gewinnt  sie  an  Geschlossenheit.  In  Gross-S.-Martin  zu  Köln 
(Taf.  180)  ist  die  Vierung  noch  dunkel,  in  den  übrigen  Beispielen  wird 
sie  höher  i;eführt  und  mit  Fenstern  versehen.  D'c  A[)siden  erhalten 
eine  mehr  oder  minder  reiche  Gliederung  durch  Nibciien  oder  Säulen- 
arkaden. Grossartig  S.  Apostelm  zu  Köun'  (Taf.  207)  und  S.  Qüirik 
in  Nbuss  (Taf.  182),  reich  und  aierlich  durchgebildet  die  Libbvkacin- 

KIBCHB  zu  ROBRMOMD  (Taf.  I8I,  I87).' 

In  Niedenachsen  und  den  nordöstlichen  Teilen  Deutschlands  sind 

Zentralbauten  äusserst  selten.  Die  kleine  S.  Ulrichskapelle  zu  GoSLAä 
(Taf.  208)  ist  nicht  streng  in  diesem  Sinne  durchgeführt.  Auf  dem  Georgen- 
berge ebenda  wurden  1877  die  Grundmauern  einer  merkwürdigen,  1517 
zerst'jrtcn  ,\ugustinerchorherrenkirche  aufgedeckt.  Der  Bau  bestand  aus 
zwei  i  euen.  Oesilich  eine  sehr  kleine  dreischiffige  Kirche,  der  Mitte  des 
IS.  Jahrhunderts  zugeschrieben.  Diese  Kirche  wiirde  unter  Heinridi  V. 
SU  Anfang  saec.  is  durch  einen  achteckigen  Zentralbau  erweitert  Es 
sdieint  eine  freie  Kachbildung  des  Mflnsiers  zu  Aachen  gewesen  su 
sein.  Ueber  die  Form  des  Aufbaues  lassen  sich  kaum  begründete 
Vermutungen  aufstellen,  selbst  die  Frage,  ob  der  Bau  gewölbt  oder 
flachgedeckt  war,  muss  ofiien  gelassen  werden.   Die  Kirche  auf  dem 
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Hakluxgerberg  bei  BtAXDEXBUic  ist  173a  abgebrodieii  wofden.  Zeich- 
nungen and  ein  Modell  sind  erhalten  und  nach  diesen  ist  der  Bau 
von  Adler  in  den  Backstein bauwerken  des  prcussischen  Staates  ver- 
öffentlicht (bei  uns  Taf.  208).  Es  war  ein  Rechteck ,  welches  durch 
vier  Pfeiler  in  neun  Felder  :;eteilt  wurde  Lieber  den  Frkfeldern  er- 
hüben sich  Turnif,  den  Kreuzarmen  waren  Apsiden  vorgelegt,  teilweise 
wwen  Emporen  angeordnet.  Die  Grundrissanlage  ist  die  in  der  spUieien 
byanttniadien  Aicbitektar  beliebte,  allein  die  formale  Behandlung  iat 
durchaus  die  landesabliche  des  Badcsteinbaues.  Teilweise  ist  schon 
der  Spitzbogen  angewandt,  was  auf  die  FrOhaeit  des  13.  Jahrhunderts 
hindeutet;  die  westliche  Erweiterung  nach  1440.  Die  Anlage  ist  eine 
durchaus  ungebräuchliche  (die  von  Otte,  Rom.  Baukunst,  S.  634,  Note 
angeführte  Kirche  zu  Kallundborg  auf  Seeland  ein  Rundbau  mit  vier 
Kreuzarmen).  Schnaase  V.  309  spricht  sich  gegen  den  von  anderer 
Seite  vermuteten  byzantinischen  Eintluss  aus.  Sicher  ist  sowohl  die 
formale,  als  auch  die  konstruktive  Behandlung  durchaus  nicht  bysan- 
tinisdi;  sehen  wir  aber,  in  wie  fieier  Weise  in  anderen  FÜlen  orien- 
talische Vorbilder  (das  heilige  Grab,  der  Felsendom  u.  u.)  nachgebildet 
wurden,  so  wird  eine  all^^emeine  Anr^;ung  durdi  iigend  ein  byzan- 
tinisches Vorbild  sich  wohl  zugeben  lassen. 

Verhältnismässig  gross  ist  die  Zahl  der  Rundbauten  in  den  skan- 
dinavischen Landern,  tloch  sind  sie  ausnahmslos  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Die  stattlichste  scheint  die  Kirche  zu  1  horsager  in  Jütland 
au  sein  (  I  at.  306).  Näheres  Uber  diese  Baaten  bei  Marryat:  Jutland 
and  the  Oanish  bles,  und:  One  jrear  in  Sweden.  London  i86a. 


4.  Templerkirchen. 

Dass  der  Templerorden   für   seine  Kirchen   und   Kapellen  die 
Zentralform  bevorzugte,  ist  S.  542  erwähnt.    Das  ideelle  Vorbild  war 

der  Felsendom  auf  Moriah,  in  dem  man  den 
Tempel  Salomons  erblickte.  Allein  die  Nachbil- 
dungen beschtinken  sich  auf  das  Allgemeiiiate. 
Höhere  Bedeutung  kommt  kaum  einem  dieser 
Bauten  zu,  ja  nicht  selten  ül)erraschen  sie  durch, 
geradezu  rohe  und  ärmliche  Erscheinung. 

Der  Tempel  zu  Pakis,  dem  Hauptsitz  des 
Ordens  im  Occident,  war  ein  Rundbau  mit  zwei- 
geschossigem Umgang,  sechs  Arkaden  ferennten 
den  Hauptraum  von  diesem.  An  der  Peripherie 
war  die  StUtzenzahl  die  doppelte,  so  dasa  dzei^ 
eckige  Gewölbekappen  entstanden ,  ein  ähnliches  System  wie  im  Chor- 
umgang von  Noue-Dame.  Ein  Restaurationsversuch  bei  VioUeMe-Dac 
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IX,  S.  14  £  Der  Tempel  ao  Laom,  em  enfiicheB  Achteck  mit  Vorhalle 
und  Altarhaus.  Kloctergewdlbe  mit  Rippen;  TaC  «05.  Der  so  Mbtz, 


Northampton. 

Achteck  mit  je  vier  abwechselnd  breitc- 
ren  und  schmaleren  Seiten,  welche  zu 
Nischen  ausgebogen  sind;  östlich  ein 
UeiBer  Chorbait;  swischen  den  (ßschen 

stehen  DretviendsBäolen;  Klostergewölbe  mit  Rippen.  Die  Formbehand- 
long  weist  auf  die  Spätzeit  des  la.  Jahrhunderts,  sie  ist  nidit  vom  Besten. 

In  England  werden  einige  Rund> 
bauten  mit  Säulenumgang  gleichfalls  den 
Templern  zugeschrieben.  Die  älteste  ist 
HoLY  Sepulchre  zu  Cambkiuge.  Die 
Formen  sind  schwerfiülig  und  altertüm- 
lich, allein  das  GewOlbesystem  des  Um- 
ganges gestattet  kaum,  den  Bau  vor 
Mitte  saec.  la  zu  setsen.  Die  Hbojgb 
Grabkirche  zu  Northamptox,  eine  ver- 
wandte Anlage,  hat  spitzbogige  Arkaden 
und  im  Umgang  ein  ringförmiges  Halb- 
tonnengcwulbe.  Das  bedeutendste  Bei- 
spiel ist  der  I  empel  zu  Lokoon.  Der 
ttlteie  Tbeil  (geweiht  1185)  steht  bereits  unter  dem  Einflnn  der 
franiflsischen  Frühgotik,  der  Chorbau  (geweiht  1940)  ist  im  Stile  der 
englischen  Frühgotik  gdialten. 
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In  Spanien  ist  die  Tempkriitrcfae  so  Sbgovu  (geweDit  »08) 

IQ  nennen. 

Ob  die  Kapellen  zu  Kobern  an  der  Motel  und  2U  Vianden 
von  den  Templern  erbtnt  seien,  ist  sehr  fraglich. 


Besciireibung  der  Tafeln. 

Tafel  aoi. 

l,  3.  Arsaga:  JBaptisterium.  —  saec.  ti.  —  De  Dartein. 

3,  4.  S.  Tomaso  in  limine  bei  Bergamo.  —  saec.  \i,  —  De  Dartein. 

5,  6.  Bologna:  S.  Sff^olrro.  —  saec.  12.  —  Osten. 

7.  Asti:  Baptisteriutn     -  s.icc  12.  —  Osten. 

8,  9.   Gravedona:  S.  Maria  del  Tiglio.  —  saec.  12.  —  De  Darlein. 
10,  II.  Monte  S.  Angela.  —  saec.  12  —  13.  —  P.  H.  Schulz. 

Tafel  202. 

1,  2.  J'iorent:  Baptister lum.  —  saec.  12.  —  Isabelle. 
3,  4,   Cremma:  Baptisttrium,  —  Begonnen  1167.  —  Zeitschrift  C 
Bauwesen  1859. 

Tafel  303. 

I,  3.  FHsa-.  Baptisterium.  —  Begonnen  1153, Kohault  de  Pleury, 

Pise  au  moyen-äp^e. 

3,  4.  Parma:  Baptisterium.  —  Ende  saec.  12.  —  isabelle. 

Tafel  ao4. 

1—3.  Dijon:  Saint  Benigne.  —  B^onnen  looi.  —  Doitt.  Plancher, 

Histoirc  de  Borgogne  I. 

4,  Qutnipcrit:  Sa  inte  Croix,  —  saec.  12.  —  Kugler,  Geschichte 
d.  Baukunst  Ii. 

5,  6.  Qiartmm.  —  saec.  11.  —  Grandriss  nadi  Lenoir,  'Ansicht 
nach  Photographie. 

Tafel  205. 

I.  2.   Monimajour:  Sainie  Croix.  —  loiö.  —  Revoil. 

3,  4.  Laon:  TempUrkireäit  —  saec  12.  —  VioUet-le-Duc. 

5.  Saint  Michel  ^BtUraigim.  —  saec  1137.  —  Archive«. 

7,  8.  Nmajfx  Saba  S^Mkn,       Unteres  Stodcwetk  nach  1045»  daa 
sweite  um  iiso.   Kiq[»pel  1855.  Archivet. 

6,  10.  tdeux  MMnt/UU,  —  saec.  is.  Revoil. 
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Tafel  ao6. 

I,  a.  *  Gessenberg:  Sekhsskapelle.  —  saec  11.  —  v,  Herrmann. 
3,  4.  Köln:  Westöw  twm  S.  Gtorg,  —  saec.  12,  2W«ite  HAlfte.  — 

Boisseree. 

5,  6.*  Regensburg:  S.  Georg.  —  saec.  12.  —  Bezold. 

7.  8.  Hartberg^  Karner,  —  saec.  12.  —  Oesterr.  Atlas. 

9.  Dm^ik'AHetikirg',  Kurmr,  —  saec  la.  —  Oesterr.  Atlas. 
10,  II.  7\iUm;  Kamtr.  —  saec.  la.  «~  Oesterr.  Atlas, 
la.  *SlM^gMkui  Fri^ufkapiUt,  —  saec  la.  —  Dehio. 

13.  Krukenberg.  —  saec  la.  —  Lttbke. 

14.  Drüggtitf.  Kapelle.  —  saec.  12.  —  Lübke. 

15.  16.  Thorsagtr.  —  saec.  12.  —  Mairyat,  Jutland. 

Tafel  ao7. 

l.  Köln:  S.  Maria  im  Kafi^,  —  saec.  11.  —  Boisserö. 
a.  *Kj^\  S.  4^atUli$.  —  saec  la,  Hofflund. 

Tafel  9o8. 

I,  8.  JBrmämimrg:  Äi'nke      dm  Htrkmgirktrgt.     Auf.  saec.  13. 
—  Adler»  BackateiabaUwerke. 

3,  Goslar;  Kircht  mtf  im  Georgenbergt.  —  Oestlicher  Teil  saec  ii> 

Octogon  saec.  12.  —  üetitsrhe  Bauzeitung,  1884. 

4,  5.  Schwarz- Kluindor/,  —  1x51  begonneD.   Langhaus  1175.  — 

Simons. 

6,  7.    Goslar:  S.  UlrichsKapciu.  —  saec.  12.  —  Mit  ho  ff. 
Tafel  209. 

I,  2.  Köln:  S.  Gereon.  —  Anf.  saec.  13.  —  Boisseree. 

3,  4.   Kobern:  Schlosskapelle.  —  121 8.  —  King,  Studybook. 

5,  6.    V'tanden:  Schlosskapelle.  —  Nach  1220.  —  Allgemeine  ßau- 
zeitiing,  1868,  1869. 

Tafel  310. 

*Kolni  S.  Maria  im  KaptUL  —  Photographie 
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I.  Gruppierunff  der  Baumasaen. 

Der  Moment,  in  dem  der  romamsche  Stil  als  ein  eigener,  von 
einem  neuen  Geiste  ergrifft  )Kr  aus  dem  christlich-antiken  hervortritt, 
macht  sich  in  nichts  so  fühlbar,  wie  in  dem  veränderten  Verhalten 
des  Aussenb  iiis,  in  der  machtvoll  sich  erhebenden  Freude  an  der 
schönen  und  gewichtigen  Behandlung  gerade  dieser  Seite  der  ücsamt- 
eischeinung.  Mit  einseitigem  Nachdruck  Aus'^cnb  lu  w  ar  der  ^echischc 
Tempel,  mit  ebenso  einseitigem  Nachdruck  Innenbau  cic  frühchrist- 
liche Basilika  gewesen:  die  romanische  Kunst  erstrebte  Gleichgewicht 
beider  Seiten  des  Bauwerks.  Und  man  muss  ihr  zugestehen,  dass 
sie  dies  vollkommener  erreicht  hat,  als  nach  ihr  sowohl  die  Gotik  — 
in  der  das  allehi  vom  Innenbau  geforderte  Strebewerk  die  äussere  Er- 
scheinung  überwuchert,  als  auch  die  Renaissance  ~  deren  Gestaltungs- 
vermögen im  Kirdienbau  über  die  Fassade  selten  iMiiauskotmnt. 

Von  vornherein  ist  der  Unterschied  der  Umgebung  von  Be> 
deutung:  in  der  fillhchristUcfaen  Epoche  der  massgebende  Sita  des 
Bauwesens  volkreidie  Städte,  in  deren  Hättsermasaen  die  aMm&hBdi 
hinzukommenden  Kirchen  sich  einzuschieben  haben;  in  der  rooBa- 
nischen  Kunst  nMlich  der  Alpen  aniangs  Stidte  kaum  voffaandeo, 
die  einsam  li^enden  Klosterkirchen  die  tonangebenden.  Das  Eal« 
scheidende  aber  ist  doch  der  innere  Umschwung,  der  frohere  Sino, 
das  jugendSdiere  Lebensgefähl  der  nunmehr  die  Führung  habenden 
Völler.  Eine  Epoche,  in  der  das  »orbis  mit«  das  vorwaltende  GeliiU 
gewesen  war,  hatte  ihren  Bauwerken  monumentalen  Geist  nicht  eia- 
flössen  können.   Erst  Karl  der  Grosse,  indem  er  die  Volkskraft  der 
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Germanen  zu  positiver  Thätigkeit  aufrief,  indem  er  in  der  Kirche  ein 
niegekanntes  Vertrauen  in  die  Dauerhaft! f_^^keit  des  Diesseits  hej^ründete, 
gab  der  Banktitr^t  diesen  Geist,  den  Geist  der  Monunieiitalitat, 
zurück.  Unter  seinem  Zeicheo  wurde  der  neue  Stil  geboren,  dessen 
die  Welt  bedurfte. 

Die  neue  Behandlung  des  Aussenbaues  macht  sich  zunächst  mit 
dem  Detail  erst  wenig  zu  schaffen:  ihr  erstes  Ziel,  und  während  der 
ganzen  Dauer  des  romanischen  Stils  ihr  wichtigstes,  ist  die  Aus 
gestaltung   des  iiaukorpcrs   zur   rhythmisch   bewegten  Gruppe. 
Wir  erkennen  darin  jenes  gleichsam  im  Lebenszentrum  des  roma- 
»isdieo  Stils  gelegene  .Prinzip  wieder,  das  wir  so  oft  schon  und  in 
den  veracbiedenartigiten  Aeusserungen  beobachtet  haben,  an  eister 
Stelle  in  der  firuhrofnaaischeii  UmbOdung  des  überlieferten  Grund- 
risses.  Gaben  hierzu  auch  Kultusgebrftuehe  oder  andere  praktische 
im  Bereiche  der  inneren  Raumgestaltung  liegende  Räcksichten  den 
ersten  Anstoas,  so  traten  doch  ~  da  man  mit  Fug  aus  der  erreichten 
Wirkung  auf  die  Absicht  schliessen  darf  —  rein  künstlerische  Ge- 
sichtspunkte alsbald  hinzu.  Mit  den  mannigfachen  neuen  reicheren 
Chormotiren,  der  häufigen  Verwendung  des  Qucrschifies  (welches,  wie 
man  sich  erinnere,  in  der  frühchristltdien  Epoche  eine  seltene  Aus- 
nähme  gewesen  war),  vollends  der  Erweiterung  zur  doppdchörigen 
und  doppeltranseptialen  Anlage  —  mit  allem  dem  war  das  einfache 
Biidungsgesetz  der  alten  BasiHka  bereits  überstiegen  und  stellte  sich 
eine  energischere  Gliederung  des  Aussenbaus  ganz  von  selber  ein. 
Wir  haben  an  die  durchschlagende  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses 
hier  indes  nur  erinnern  wollen;  auf  die  einzelnen  Motive,  nachdem 
sie  in  den  früheren  Kapiteln  ,'in>fnhrl!ch  erörtert  worden,  zurückzu- 
kommen, kann  fuglich  entbeiirt  werden.     Und  so  wenden  wir  uns 
sotrleich  zu  dem,  was  dem  Aussenbau  als  solchem  und  ihm  allein 
an;^^cliört  und  worin  der  romanische  Stil  seine  eigenartigsten  Gedanken 
ausspricht. 

Der  einfache  Longitudinaibau  der  altchristlichen  Basilika  hatte 
in  den  langgestreckten,  ungebrochenen  Horizontallinicn  des  Dachwerks 
seinen  naturgcmässcn  Abschluss  nach  oben  empfangen ;  die  lebhaftere 
Bewegung  aber,  die  nun  vom  Grundriss  aufsteigend  in  die  Baumassen 
gekommen  ist,  drängt  über  sie  hinaus,  strebt  sie  zu  überwachsen. 
Und  dieser  Ueberschuss  der  Kräfte  erzeugt  eine  neue,  zweite  Ordnung 
von  BaugEedem,  in  der  erst  das  Ganze  seinen  organischen  Sdiluss 
findet:  die  Türme  und  Kuppeln,  Dieselben  sind  von  der  inneren 
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Kaumgestaltung  nicht  geforciert ,  sie  gehen  in  Zahi  und  Mass  über 
ihren  Gebrauchszweck  (als  Glockentrager)  weit  hinaus;  deiinoch  em- 
pfinden wir  sie  nicht  als  etwas  Willkürliches,   iOiidern  als  den  be- 
stimmtesten   und   darum   unentbehrlichen  Ausdruck    ti^  %   das  ^^anzc 
Gebäude  ilurchdriu^fendcu  Hohestrebens,  als  die  verständlichste  sinn- 
bildliche Auflösung  der  gegenseitif:,'en  Spai.nunir  der  Kräfte.    In  der 
zeitlichen  Entwicklung  des  Stiles  waclisen  dann  auch  die  Dimensionen 
der  Türme  in  demselben  Masse,  wie  die  dieses  Streben  anzeigenden 
Symbole  erater Ordnung,  ab:  Waodpfeiier,  Halbsäulen,  Gewölbedienste, 
Arintitfeii  u.  s.  w.,  sahlreidier  und  dem  Aag/t  anl&llender  werden. 
Ihre  folgerichtigste  Lösüngf  würde  die  also  gefasite  Au%abe  in  dnem 
über  der  Kreuzung  der  Schifle  sich  erhebenden  Zentnlturm  finden, 
und  in  der  That  werden  wir  einem  solchen  sehr  häufig  begegnen. 
Das  fibr  die  Absichten  des  romanischen  Stils  beieichnendsie  ist  aber 
doch  nicht  dieses»  sondern  die  Anordnui^  einer  über  die  verschiedenen 
Teile  des  Gebäudes  serstrenten  Mehrheit  von  Türmen.   Wieder  ist 
es  das  PHnrip  der  gruppferenden  Symmetrie  p  dem  Genüge  gellian 
werden  soll  und  nunmdir  nach  der  vertikalen  Entwicklung.  Durch 
die  Tttrme  wird  der  wagerechtcn  Gliederung,  nunal  den  starken  Aus> 
ladungen  des  Querschif6  als  Gleidigewicht  eine  lotrechte  Gliederung 
gegenübergestellt,  vHrd  der  bisher  accendose  Verlauf  des  Gebüudes 
kräftig  rhythmisiert,  wird  —  da  über  Anxahl  und  Stellung  der  TUrme 
dem  Künstler  freie  Wahl  zusteht  —  ein  ganz  neues  Mittel  individuali^ 
sierender  Charakteristik  gewonnen. 

Die  Kuppel  wie  der  Turm  sind  nun  xwar  nicht  erst  vom  ro- 
manischen Stil  erfunden}  beide  waren  im  Formenvorrat  der  altchrist- 
lidien  Baukunst  schon  vorhanden.  Allein  ihre  Anwendung  lag  hier 
ausserhalb  der  Basilikenarchitektur.  Die  Kuppel  fungierte  als  oberes 
Schlussc^licd  der  Zentralbauten ;  der  Turm ,  wo  er  einer  Kirche  als 
Begleiter  gegeben  wurde,  war  ein  von  dieser  immer  durch  einen 
grösseren  oder  kleineren  Abstand  t^ctrenntes  selbständiges  Neben- 
gebäude. Der  neue  Gedanke  des  romanischen  Stils  ist  die  organische 
Vereinigung  von  Turm  und  Kuppel  mit  dem  Körper  der  Basilika, 
womit  eine  freie  Vermittelung ,  wie  mau  es  wohl  ausdrucken  darf, 
zwischen  Longitudinal-  und  Zentralbau  und  also  die  folgerichtige 
VVeiterführung  einer  schon  im  romanischen  Grundriss  wahrgenommenen 
Tendenz  vollzogen  wirt! 

Die  Kuppel  beualt  auch  nach  der  Autnahmc  in  den  Longitu- 
dinaibau  ihre  zentralisierende  Funktion:  sie  ruht  auf  den  Vierungs» 
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bögen  über  der  Kreuzung  des  Lang-  und  Querhauses,  als  vertikales 
Schlnssglied  der  von  Westen  nach  Osten  fortschreitenden  allgemeinen 
Steigerung  der  Formen.  Ursprünglich  soll  die  Vierungskuppel  mittelst 
ihres  von  Fenstern  durchbrochenen  Tambours  dem  Innern  konzen- 
triertes Licht  zuführen ;  um  der  c^rösscren  Sicherheit  willen  wird  je- 
doch hauhg  eine  gewölbte  Zwischendecke  eingczoj^en,  so  dass  sie 
allein  für  den  Aussenbau  Wert  behält,  und  erst  die  konstruktiv 
kühnere  Spatzeit  kehrt  zur  ursprünglichen  Anla<^e  zurück.  Oberhalb 
des  Kirciiendaches  ist  der  Kuppelbau  achteckifj,  oft  auch  viereckig, 
nimmt  überhaupt  leicht  turniahnliche,  mehrgeschossige  (i estalt  an.  so 
dass  dann  passend  der  Name  Zentralturm  einsetzt.  Gemäss  der 
in  der  Gesamtcrscheinung  des  Gebäudes  ihr  zugeteilten  Rolle  darf 
die  romanische  Kuppel  nicht  wie  die  byzantinische  in  der  Mehrzahl, 
sondern  nur  einmal  vorhanden  sein,  —  es  läge  denn  der  Fall  eines 
doppelten  Querschifles  vor. 

Die  Türme  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  ihrem  Wesen 
nach  selbständige  Zentralbauten  von  Überwiegender  Höhenentwicklung 
bei  verhältnismässig  kleiner  Grundfläche.  Für  den  romanischen  Stil 
charakteristisch  ist  aber,  'wie  bemerkt,  ihre  Verbindung  mit  dem 
Rumpf  der  Kirche  und  zwar  treten  sie  ursprünglich  paarweise  auf: 
entweder  zwei  an  der  Stirnseite  des  Langhauses,  oder  je  etaer  an 
den  zwei  Stirnseiten  des  Querhauses,  oder  zwei  zur  Seite  des  Chores, 
oder  endlich  mehrere  dieser  Fälle  kombinierend.  Veiliältnismässig 
frühe  schon  werden  Türme  und  Kuppeln  vergesellschaftet.  Die  jüngste 
Erscheinung  erst  ist  der  Einzelturm  an  der  Westfassade. 

Anfänge  der  Vierungskuppeln.   (Vgl.  Quicherat,  Fragment 
d'UD  cours  d'archtologie,  p.  419  f-,  und  Restitution  de  Saint- Martin  de 

Tours,  p.  43  f.»  —  Man  wird  hier  zuerst  auf  die  Deiiknialskirchen 
des  Heiligen  Landes  huiblicken,  als  in  denen  am  tVuhc'~ten  basihkale 
und  /cntrale  Anlagen  in  X'erbindung  iraten.  Dass  von  diesen  die  in 
Rede  ziehende  Kntwicklung  der  abendländischen  Baukunst  ausgegangen 
sei,  ist  indes  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  weist  der  Zustand,  den 
wir  am  Beginn  der  romanisdien  Epoche  vorfinden,  auf  Ursprung  am 
.  räumlich  entg^engesetzten,  am  westlich^gallischen  Ende  der  Christen« 
}i(.it.  Die  Vermutung  heiltet  sidl  an  die  berühmte  Martinsbasilika  in 
ToiRs,  erbaut  a.  470,  von  deren  ungewöhnlicher,  allerdings  mit  den 
palästinensis*  hen  Denkmahkirchen  prinzipiell  verwandter  Anb.se  oben 
S.  267  die  Rede  war.  Sul['icins  f^everus  beginnt  sein  Verzeichnis  der 
{c'xne  zusammenhängende  Reihte  bildenden;  Inschriftverse  im  Innern 
der  Basilika  mit  der  Rubrik  /itm  primus  in  turr«  a  parU  orünHSt 
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wendet  sich  dann  zu  <ler  linken  Seite  des  Schiffs,  hierauf  zu  dessen 
rechter  Seite  und     hlicssi  mit  der  Ein^rangswand.    Der  Zusammen- 
hang lehrt,   dass  der   in  turre  bezeichnete  Raum  innerhalb  der 
Kitdie  am  Ostend«  lag,  so  dass  es  seine  Inschriften  waten,  die  dem 
Eintretenden  zuerst  in  die  Augen  fielen;  sngleicb  aber  musste  er, 
um  den  Namen  ImrrU  an  verdienen,  nach  atttiea  Aber  das  Schiff 
emporsteigen,  also  —  nach  Quicherats  uns  höchst  |daiHdbd  erscheinen- 
der Folgerung  —  einen  Kuppell)au   über  dem  Sanktuarium  bilden. 
So  abnorm  eine  solche  Anla^'e  in  einer  Basilika  erscheint,  wird  sie 
durch  die  Besonderheiten  des  (Grundrisses  der  Mr?rtinskirche  leicht 
verständlich.    Die  Gei^taltung  des  Kuppelbaues  im  Kinzelncn  bleibt 
ungewias.  Quicherats  Restaaration  (s.  unsere  Textfigur,  S.  367)  hat  in 
dieser  Hinsicht  bloss  den  Werth  einer  ungefthien  Vermutoag.  Mag  nun 
der  Tambour  rund  (Qutcherat)  oder,  nach  unserer  Meinung  wahrscheiii- 
lidier,  viereckig  (wie  in  S.  Nazario  e  Celso  in  Ravenna,  oder  in  Ger- 
migny  des  Präs)  gewesen  sein,  —  dass  er  von  Lichtern  durchbrochen  war. 
scheint  auch  uns  indizirt.  l'nsere  oben  begründete  Hj'pothese.  wonach 
die  Martinsbasilika  in  Tours  durch  eine  Reihe  nicht  mehr  nachweis- 
barer Mittelstufen  in  der  merovingischen  Epoche  hindurch  auf  das 
romanisdie  Motiv  des  Chorumgangs  mit  ausstrahlenden  Kapellen  hin- 
geführt  habe,  ist  durch  die  inswischen  angestellten  Ausgrabungen  sur 
Gewisdieit  erhoben  %  Um  so  eher  wird  eine  tthnlidi  vorbildliche 
Bedeutung  dieser  berühmtesten  Kirche  des  alten  Galliens  auch  fUr  das 
Motiv  der  Vierungskuppel  glaublich.    Sonst  ist  das  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts die  Zeit  freilich  nicht,  in  welcher  man,  wenigstens  im  Abend- 
lande, kunstschopfcrische  Gedanken  suchen  dürfte;  auch  wollen  wir 
keineswegs  dem  Erbauer  von  S.  Martin  eitlen  solchen  zuschreiben ; 
vielmehr  wurde  hier  lediglich  zufällig  imd  unbewusst  ein  Keim  aus- 
gestreut, den  erst  eine  viel  sptttere  Zeit  wahrhaft  befruchtete.  Indes 
können  wir  hier  bestimmter,  als  hinsichtlich  des  Chormotives,  auf 
Mittelglieder  hinweisen.   In  den  Baunachrichten  aus  der  Merovinger- 
zeit,  so  spärlich  sie  sind,  findet  wiederholt  die  Verbindung  einer 
ttirris  mit  Ba«?ilikfn  Erwähnung  Und  zwar  in  einer  Weise,  dass  an 
isolirte  f rinrkenturme  nach   italienischer  Art  nicht   gedacht  werden 
kann,  sondern  nur  an  eine  ähnliche  Anlage  wie  in  S.  Mattin    -  iour- 
lantertu  —  wie  Quicherat  sie  zu  nenneu  vorschlug     So  bei  Gregor 
von  Tours,  De  Gloria  martyrum  c.  65  (ap.  Migne,  t.  71,  p.  764):  in 
der  Basilika  des  hl.  Antolianus  su  Clbkmokt  (vgl.  die  S.  S70  vermuteten 
frohen  Baubesiehungen  «wischen  Cletmont  und  Tours)  wird 
ahart  eine  tmrris  errichtet,  welche  wegen  der  su  grossen  Belastung 


')  Vgl.  Chevmlier,  Les  fonille»  d«  S.  Martin  und  Dehio  in  Jahrbuch  der 

k.  picwi*  KMMtMflimhugai  1889,  Htft  L 
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der  Pfeiler  foffenbar  der  Vierung)  einstürzt,  durch  Wunderhilfe  des 
Heiligen  den  AUnr  unverletzt  lassend.  So  ferner  die  Verse  des  \'cnan- 
tius  Fortunatns  1.  III.  rarnti.  5  über  die  a.  $70  erbaute  Kirche  zu 
Nantes  (trotz  der  cntgegcnätehenden  Deutung  von  Unger,  Bonner  Jahr- 
bUcher,  Bd.  99,  S.  a6).  Weniger  deutlich  Gteg.  Tnr.  1.  c.  cap.  93.  Den 
weiteren  Verlauf  dieser  Reihe,  manches  Li<^t  auf  sie  zurückwerfend, 
«eigt  die  Abteikirche  zu  Cbntula  (Saint*Riquier)  vom  Ende  taec.  8. 
Wir  sind  über  sie  doppelt  unterrichtet:  durch  den  Chronisten  Haiiulf 
und  die  Zeiclmung  in  einem  alten  Manuskript  (vgl.  oben  S.  174  und 
Taf.  Die  Zeichnung  ist  von  H.  Ciraf  als  ein  ziemlich  modernes 

Phaniasicgebildc  bezeichnet,  von  Quicherat  gleich  uns  als  authentisch 
und  wichtig  anerkannt,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  des 
Chronisten  zeigt  sie  xwci  Vteningskuppeln ,  entsprechend  den  zwei 
Querschiffen,  von  gleichartiger  Bdiandlung:  aus  der  Bedachung  des 
anlfidlenderweise  runden  Tambours  (Tielleicht  Ungenauigkeit  der  Zeich« 
nung)  erhebt  sich  eine  turmartig  hohe,  dreifach  abgestufte  Laterne, 
vermutlich  aus  Holz  konstruirt.  Damit  vergleiche  man  die  von  Viollet- 
le  Duc  III,  344,  Nr.  2  mit  Berufung  auf  eine  tin^  unzugängliche  Quelle 
gegebene  Nachricht  über  den  854 — S61  ausgeführten  Krneuerungsbau 
der  Abteikirchc  St.  Bertin  in  der  Picardie:  *U  ciochtr  itait  Urminc  p%ir 
une  charpenU  conttnant  trois  itages  de  clocfus,  sans  compUr  la  föche.*. 
Etwas  Aehaliches  glaubt  Quicherat  unter  der  stnuhira  mtukhun  bei 
Greg.  Tur.  1.  c.  capb  9s,  wie  der  «rar  atemdens  per  arau,  welche  a^s 
^turnen  habet ,  bei  Fortnnattts  verstehen  zu  sollen.  In  die  eigentlich 
romanische  Baukunst  wollen  wir  das  Motiv  vorerst  nicht  weiter  ver- 
folgen. Woher  es  dort  zuerst  «nd  in  Aveite<;ter  Verbreitung  gerade  im 
westlichen  Frankreich  auftritt,  ist  nach  dem  Gingen  klar.  Im  Gegensatz 
dazu  ist  in  der  italischen  Kunst  der  entsprechenden  Jahrhunderte  nichts 
Aehnliches  2U  finden,  weder  in  den  Schrifti|uellen  noch  in  den  Monu- 
menten *).  Die  analoge  turmartige  Ausbildung  der  östlichen  Zentrai- 
kuppel  im  byzantinischen  Stil  muss,  da  sie  nicht  vor  dem  10.  Jahr« 
hundert  gefunden  wird,  ausser  Vergleith  bleiben. 

Anfänge  der  Kirchtürme.  (Weingärtner:  System  des  christ- 
lichen Turmbaus  1860;  Unger:  Zur  Geschichte  der  Kirchtürme,  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  1860;  Oite:  Glockenkunde,  2.  A.,  1884;  G.  B.  de 
Rossi:  Campana  ...  trovata  presso  Caoino,  im  Bulletino  di  arrheo- 
iugia  cristiana  1887 ;  ferner  die  einschlägigen  Abschnitte  in  den  Werken 
von  Schnaase,  Kraus,  Holtzinger,  Essenwein,  Rohauk  de  Fleury  u.  s.  w.) 
Die  Aufnahme  der  Tflrme  in  den  Kirchenbau  ist  das  Werk  der  in 


')  Das  einzige  BalqiM «   das  dafUr  anzufttbren  wäre ,  die  Vientngskuppel  in 
S.  Agostino  in  Spoleto,  kennen  wir  nicht  mit  Hflbtdi  viid  de  Ronl  fOi  «ItduirtUcb, 

■Modern  nur  für  mitleliillerlich  italteti. 
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jeder  anderen  Hinsicht  unproduktiven  dunkeln  Zwischencpoche  vorn 
Untergang  des  romischen  Reiths  bis  auf  Karl  den  Grossen.  Alle 
näheren  Umstände  aber  sind  ungewiss.  Die  Mutmassungen  über  die 
Zeit  des  ersten  Aufkommens  schwanken  um  zwei  bis  drei  Jahrhunderte. 
G.  B.  de  Rossi  will  in  swd  Dacstdlungen  der  Stadt  Jenuakm  at»  der 
ersten  Hälfte  de»  $.  Jahrhunderts  den  Beweis  erblicken,  dass  damals 
Türme  schon  ein  gewohnter  Zubehör  der  Basiliken  waren.  Die  erste 
von  ihnen  befindet  sich  auf  dem  unter  Sixtus  III.  (432—440)  ausge- 
führten Mosaik  des  Triumphbogens  von  Sta.  Maria  Maggiore  in  Rom, 
die  andere  auf  der  ungefähr  gleichzeitigen  Thür  von  Sta.  Sabina  fabge- 
bildet  bei  Garucci,  l'  Arte  cnstuma,  tav.  213,  500).  Zu  überzeugen  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  die  auf  diesen  abbreviirten. 
Entferntes  nahe  zosaxnmenriickenden  Stadtbildern  sichtbar  werdenden 
Tttrme  als  RirchtOrme  gemeint  seien,  scheint  uns  unmöglich;  wir 
glauben  weit  eher,  in  Betreff  der  ersten  Darstellung  sogar  sicher,  dasa 
sie  Pestungstttrme  vorsleUen  sollen Diesen  mindestens  zweideutigen 
Zeugnissen  *)  steht  nun  die  doppelte  Thatsache  gegenüber,  dass  unter 
den  erhaltenen  Campanilen  keiner  mit  einiger  Piobabilität  dem  5.,  6. 
oder  selbst  7.  Jahrhundert  zugeschrieben  werden  kann,  dann  das«  die 
Erwähnungen  in  Schriftqnellen  erst  mit  dem  S.  Jahrhundert  beginnen; 
ftir  das  fränkische  Kloster  l'unlanella  zu  a.  734— 3S  (M.  G.  bist.  SS.  II. 
284),  für  die  Peterskirche  in  Rom  su  a.  752  —  57  (de  Rossi  I.  c  86). 
NUn  wird  ja  über  dieses  Zet^nnkt  um  ein  paar  Menschraaher  aurOck* 
gehen  dürfen;  mehr  als  so  viel  scheint  uns,  bis  nicht  neues  Material 
beigebracht  wird,  bedenklich. 

Die  Campanilen  entwickein  sich,  wie  bemeritt,  nicht  mit,  sondern 
nach  und  neben  den  Basiliken:  etwas,  was  als  Vorform  ftir  sie  gelten 
könnte,  ist  in  der  christlichen  Architektur  der  erbten  Jahrhunderte  nicht 
zu  finden.  Ueberhaupt  ist  der  Turmbau  dem  Formengeist  der  griechisch- 
romischen  Kunst  wenig  verwandt;  er  spielt  in  ihr  eine  Rolle  nur  in 
der  Pro&narchitektur  (als  Festungsturm,  Leuchtturm  u.  s.  w.)  und  auch 
in  dieser  keine  hervortretende.  Dagegen  sind  der  Banphantasie  des 
Orimts  Tttrme  oder  turmflhnliche  Hochbauten,  und  xwar  gerade  mit 
sakraler  Bedeutung,  von  den  ältesten  Zeiten  der  Ba1>ylonier  her  ver- 
traut bis  herab  auf  die  hellenistisch-römis(  he  Kunst  der  Grenzpro- 
vinsen*)»  die  FeuertUrme  der  Sassaniden,  die  buddhistischen  Stupas, 

')  Die  den  altchri&tlichen  Typus  wiederholenden  Stadtansichten  im  Trierer  Cbdftx 
F)^!)erti  (snec.  lo)  and  d«m  Aachener  Codex  Ottot  III.  zeigea  sehr  deutlich  nur 

Festungstttnne. 

')  Ebensowenig  können  wir  de  Rossi  zustimmen ,  wenn  er  die  oben  S.  562  be- 
sprochene turris  der  Basilika  des  H.  Martin  lu  Tours  im  Gegensatz  zu  Quicherat  für 
einen  isolierten  Campanile  erklärt ;  wäre  sie  das ,  h>  hätten  bei  den  jüngsten  Aus- 
gnlHingen  die  Fundamente  gefunden  werden  müssen. 

*)  Vgl,  de  Vogiii :  Syrie  ceatrate  pl.  17.  a6.  65.  66.  72—74.  lao — 129.  130^136. 
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die  iälamitii»chen  Minarets.  Dui,  früheste  lur  das  Auftreten  der  leU- 
teren. bekannte  Datum  itt  das  Jahr  705;  ein  Zitiammcntreto  der 
Zeiten,  das  au  denken  gibt  Ableitung  der  oocidentalen  Kirchtarme 
von  den  iilamitiachen  Mtnaret»  oder  diecer  von  jenen  ist  natttrlich 
ansgeschloflsen ;  aber  auch  an  völlige  Spontaneität  beider  Eischeinongen 
zu  glauben ,  fällt  schwer.  Dagegen  hätte  die  Voraussetzung  einer 
vom  alten  Orient  ausgegangenen  und  nun  nach  df^m  Erlöschen  der 
griechisch-romis'ihen  Kulturvorherrschaft  verstärkt  rcagirenden  gcmein- 
samea  Gruudbci'icgun;,'  ni(  hts  wider  sie  h.  (It-rade  im  6. — 8.  Jahrhundert 
erreichte  das  lange  vor  dem  Untergang  den  Imperiums  schon  erkenn- 
bar gewesene  Vordringen  orientaltseber  Kultur-  und  Kunsieieaiente  in 
das  Westreich  seinen  Höbepunkt,  In  diesem  Sinne,  als  aUgemeine 
Anregung  ge&sst,  scheint  uns  der  Ursprung  der  Kirchtttrme  aus  dem 
Morgenland  eine  annehmbare  Hypothese. 

Im  Einklang  mit  ihr  steht  fiie  Gleichheit  der  sachlichen  Bestim- 
mung. Denn  beide,  die  Minarcts  der  Mohammedaner  nnd  die  Campa- 
nilen  der  Christen,  sind  da^u  da,  dass  von  ihrer  Höhe,  sei  es  durch 
die  menschliche  Stimme,  sei  es  durch  die  Stimate  der  Glocken,  den 
Gläubigen  die  Stunde  des  Gebets  verkündet  wird.  Alle  anderweitigen 
Erklärungen  der  ursprünglichen  Bestimmung  (als  Grabdenkmäler,  oder 
Totenleuchten,  oder  Verteidigungswerke)  halten  wir  fttr  yerfehlt.  Schon 
die  älteste  Erwähnuog  der  Kirchtürme  gibt  als  Gcwohnhdt  an»  dass 
sie  Glocken  tragen:  Gesta  abbatum  Fontanellensium  1.  c.  uaw^tmam 
tH  turricula  coüocandam,  ut  moris  est  eccUsiarum ,  .  .  .  prateepit'^.  Der 
Kinwand ,  dass  die  Glocken  der  ältesten  Zeiten  zu  klein  und  leicht 
waren,  um  so  aufwendige  Hauten  zu  erklaren,  ist  nicht  stichhaltig. 
Dasselbe  Missverhältnis,  wenn  es  das»  ^eiu  i»üll,  haftet  auch  den  Mina- 
rets  an.  Beide  aber,  Glockentürme  wie  Minarets,  sind  ja  nicht  neu- 
erfundene Baugebilde,  sondern,  wie  wir  glauben»  aus  älteren  Vorbildern 
abgeleitete,  und  bei  ihrer  Einfilhrung  war  auch  nicht  der  besondere 
Zweck  allein  massgebend,  vielmehr  sicherlich  ebensosehr  das  GeAUen 
an  ihrer  architektonischen  Erscheinung.  Immer  war  es  nur  eine  yfXr 
hältnismässig  kleine  Zahl  von  Kirchen,  die  sich  dieser  Auszeichnung 
teilhaftig:  machten;  die  meisten  begnügten  sich  mit  einfacheren  Vor- 
richtungen, hölzernen  (lerusten  neben  der  Kirche  oder  Dachreitern, 
Die  alterte  bi^  jetzt  nachgewiesene  gegossene  Glocke  ist  die  kurzlich 
in  Canino  in  der  Landschaft  von  Viterbo  gefundene,  b^prochen  und 
abgebildet  bei  de  RoMi  U  c,  der  sie  dem  8.  oder  9,  Jahrfauadert  su- 
schreibt;  demnädist  eine  in  Cordova  vom  Jahre  9ss* 


Ucbri^*'ns  wollcTi  wir  heinerken  nicht  unterlaisen ,  dau  die  tummtigf  Ueberhohun^ 
von  Net>eQr«uinen  der  syrischen  Kirchen  des  5.  und  6.  Jabrbaodcrts  doch  etwas  wesent- 
Ikte  siideNi  Im,  ab  der  «Itchriadielie  C»nipaolk  d«  OcddoM». 


Zweites  Buch:  Der  roouuiüche  Stil. 


Die  isolirten  CamiMUiUen  blieben  die  eigcntUcfae  Chasakteigeitalt 
der  8lUllj(iidi«chen  Kiicheoarchitektor  bis  in  die  Renaissance.  Im  for- 
manischen  Norden  sind  sie  bereits  in  der  karolingisch-ottonischen 

Epoche  im  Verschwinden  begriffen.   Ihre  Gestalt  und  Bestimmung  ging 
so  zu  saften  (hirch  Attraktion  auf  die  bis  dahin  sehr  unscheinbar  ge- 
wesenen Trepi)ent(irni(  hen  über,  in  denen  wir  somit  die  eigemliche 
Wurzel  des  romanisch-gotischen  Turmbaus  und  die  Erklärung  der  in 
demselben  die  Regel  ausmachenden  Zweizabl  zu  erblicken  haben.  — 
Bereits  das  Altertum  pflegte  die  Treppen,  deren  kein  grösseies  Gebäude 
schon  um  der  Beaufsichtigung  und  Instandsetsung  des  Daches  wilkn, 
entbehren  konnte,  paarweise  zu  beiden  Seiten  des  Haupteinganges  an- 
zuordnen.   Im  Pantheon,  im  grossen  Rundsaal  der  Caracallathermen 
(Taf.  t\  in  S.  Lorenzo  zu  Mailand  (Taf.  14)  boten  sich  die  Hohlräume 
mnerhalb  der  grossen  Mauermasse  von  selbst  dazu  dar.    Bei  Kon- 
struktion mit  tiacher  Decke  und  folglich  geringerer  Mächtigkeit  der 
Mauern  miisste  das  Treppengehäuse  aber  schon  nach  aussen  vorrücken; 
so  in  dem  den  Kern  des  Domes  von  Trier  bildenden  Rdmerbau 
(Taf.  13,  Fig.  9),  oder,  durch  Emporen  veranlasst,  in  S.  Vitale  tu 
Ravenna  (Taf.  4),  im  alten  Dom  zu  Brescta,  in  der  Pfiilskirche  tu 
Aachen  (Taf.  40).  Die  angezogenen  Heispiele  betreffen  sämtlich  Zentral- 
bauten.   An   Basiliken  sind  Trepiientilrme  mir  in   Syrien  «j;eruni!en 
worden ;  die  abendländischen  mit  ihrem  tjffencn  Dachstiihl  und  der 
Emporen  ermangehid,  konnten  ihrer  leichter  entl)ehren.    Krsi  in  der 
nordisch' fruhromanischen  Baukunst,  in  welcher  Emporenanlagcn  (vgl. 
S.  191 -197)  bemerkenswerte  Verbreitung  landen,  trat  ein  fühlbares 
Bedttrihis  ein.  In  Centula  (Taf.  43)  stehen  die  Treppentttrme  auf  der 
Hauptachse  des  Gebäudes,  je  einer  am  dsdichen  in»d  am  «estlichen 
Ende;  sie  fUhrten,  vermuten  wir,  in  den  Raum  über  den  Vierungsknppdn, 
von  wo  ans  die  in  der  Mnachina?  aufgehängten  Glocken  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  ausserdem  aber  aucli  in  die  in  den  Kreuzarmen  zu 
vermutenden  Kmporen.    Klar  ist  diese  Bestimmung  in  S.  Michael  in 
HiLDESHEUl  (Taf.  43;  und  wahrscheinlich  auch  für  das  westliche  Quer- 
schiff  des  alten  Doms  zu  Köln.  Das  Häufigste  aber  ist  die  Verbindung 
mit  einer  Empore  im  Westbau.   Beispiele  alter  Anlage  in  sonst  aum 
Teil  stark  überarbeiteten  Kirchen:  S.  Pantaleon  in  Köln,  S.  Kastor  in 
Koblenz,  Mttnster  ta  Esseh,  Stiftskirche  zu  Geankode,  diese  noch  vor 
a.  1000;  aus  der  nächstfolgenden  2^it:  Miinster  in  Bonk,  Kapitols- 
kir'  he  in  Köi\,  LiMTirnr  a.  d.  Tl..  Mi  xsti  rmaiffid.    Ohne  Verbindung 
II'  H.i.iporen,  also  wohl  nur  als  Beförderungsweg  für  die  Baumaterialien 
uud  später  als  Zugang  zum  Dach  bezweckt;  bei  den  Domen  zu  Worms 
(westlich),  zu  Mainz  (ösüich),  zu  Merseburg  (östlich),  alle  drei  aus  der 
ersten  Hälfte  saec  11. 

Eine  eigentümliche  Zwiscbenform  zwischen  der  altchrisÜich'SUdlidben 


Digitized  by  GoogL 


Fünfzehntes  Kapitel :  Der  Aussenbau. 


567 


und  der  romanisch-nordischen  Anlage  findet  sich  auf  dem  Bauriss  von 
St.  Gallen  (Taf.  42).  Es  sind  zwei  Türme,  die  zwar  nicht  dem  Haupt* 
gebäude  inkorporiert,  aber  auch  nicht  ganz  isoliert  sind,  da  sie  mit 
dem  Atrium  in  Verbindung  stehen.  Die  Zweizahl  ist  offenbar  unter 
dem  Einfluss  der  Treppentürme  gewählt ,  zugleich  erinnert  sie  durch 
ihre  Flankenstellung  zum  Haupteingange  an  die  römische  Form  der 
Festungsthore.  Wir  werden  diesem  Typus  späterhin  bei  den  Bauten 
der  Cluniacenser  wieder  begegnen. 

Die  Zusammenordnung  von  Zentral-  und  Treppentürnien  war  be- 
reits der  karolingischen  Architektur  bekannt ,  ja  anscheinend  einer 
ihrer  Lieblingsgedanken.  Nur  von  dreien  der  grossen  Basiliken  dieser 
Zeiten  ahnen  wir  die  äussere  Gestalt,  und  alle  drei  weisen  diesen  Ge- 


Der  alte  Dom  von  Köln  (nach  Eatenwein). 


danken  auf.  Erstens  die  oben  besprochene  Klosterkirche  Centlla 
(Taf.  43).  Zweitens  der  im  Laufe  des  9,  oder  A.  des  10.  Jahrhunderts 
ausgeführte  Erneuerungsbau  von  S.  Martin  in  Tolrs;  nach  den  von 
Chevalier  a.  a.  O.  S.  169  beigebrachten  Münzen  besass  er  ausser  dem 
Zentralturm  zwei  bereits  stattliche  an  den  Giebelseiten  des  Querschiffs, 
welche  Anordnung  in  den  weiteren  Umbauten  des  11.  und  12.  Jahr- 
hunderts (Taf.  212,  Fig.  7)  beibehalten  ist.  Drittens  der  a.  814  von 
Erzbischof  Hildebold,  dem  vormaligen  Kanzler  Karls  des  Grossen,  be- 
gonnene Dom  von  Köi.m;  auf  Grund  einer  Miniatur  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert gibt  Essenwein  den  beistehenden,  in  der  Hauptsache  durchaus 
wahrscheinlichen  Restaurationsversuch;  die  breiten  Türme  an  den 
Enden  des  westlichen  Querschiffs  erinnern  an  S.  Martin,  die  >machinaec 
auf  den  Zentraltürmen  und  die  Oculusfenster  wie  der  ganze  Grundriss 
an  Centula;  auch  die  bunte  Wandinkrustation  ist  charakteristisch  für 
die  Epoche. 

Eine  kontinuierliche  Fortentwicklung  war  diesem  vieltürmigen 
System  nicht  vergönnt.  Wir  müssen  vielmehr  von  nun  ab  die  ein- 
zelnen Lander  für  sich  betrachten. 
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DEUTSCHLAND. 

Die  im  ersten  und  zweiten  Kapitel  dieses  Buches  der  Flanbildong 
des  frübromanischen  Kircbenbaus  gewidmeten  Untersuchungen  nagtn 
darin  bald  nach  dem  Uebcigang  des  Königtums  vom  sächsischen 
auf  das  salische  Haus  eine  Wende  eintreten.  Im  Hinblick  darauf 
wird  es  geraten  sein,  auch  für  den  vorliegenden  Zweck  die  ottonische 
Epoche  abgesondert  zu  betrachten.  Freilich  ist  hier  die  Möglich- 
keit,  vom  äusseren  Aufbau  etwas  Sicheres  auszusagen,  eine  viel  schma- 
lere, als  in  Betreff  des  Grundplanes.  Dema  es  sind  fast  immer  nur 
einzelne  Teile  unberührt  von  der  Thätigkeit  jüngerer  Zeiten  geblieben. 
Ueber  Bauten  zweiten  Ranges  hinweggehend,  wissen  wir  nur  ein 
einziges  Denkmal  dieser  Epoche  zu  nennen,  dessen  Urqmm^gestalt 
voltständig  überliefert  ist,  die  Michaelskirche  in  Hildesreisi.  Mit 
doppeltem  Chor  und  dopp>eltem  Transsept  angelegt,  besass  sie  zwei 
VieningstÜnne  und  vier  auf  die  Giebebeiten  der  Querschiffc  verteilte 
Treppentürmchen  (Taf.  43).  Also  wesentlich  noch  dieselbe  Anlage, 
wie  in  dem  zweihundert  Jahre  älteren  Dom  von  Köln.  Es  ist  nun 
die  Frage,  ob  wir  S.  Michael  in  Hildesheim  als  ebenso  typisch  für 
die  Ottonische  Periode,  wie  den  Dom  von  Köln  für  die  karolingische 
ansehen  sollen.  War  »e,  wie  wir  früher  dargelegt  haben,  hinsichthdi 
des  Grundrisses  —  wir  ziehen  immer  nur  Anlagen  ersten  Ranges  in 
Vergleich  —  zweifellos  zu  bejahen,  so  werden  wir  ein  Gleiches  vom 
äusseren  Aufbau  mit  Recht  vermuten  dürfen;  selbstverständlich  indes 
nur  als  ideale  Forderunc:;  wie  oft  sie  in  Wirklichkeit  erfüllt  wordern 
ist.  bleibt  dahinjj;estel!t.  Anders  ausgedruckt :  das  Bauideal  der  Ottoncn- 
zeit  war  noch  dasselbe,  wie  das  der  karolingischen.  Die  Anhi^e 
eines  zweifachen,  öst-  und  westlichen  Chores,  hebt  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  der  profanen  Aussen  weit  zujjewendeten  Anfang  und 
dem  das  Allerhciligste  bergenden  Schluss  des  Gebäudes  auf.  behandelt 
beide  Kndcn  desselben  gleichwertig.  Nur  folgerichtig  bleibt  es,  den 
Ausdruck  dieses  Gedankens  nicht  auf  den  (rrundplan  zu  beschränken, 
sondern  ihn  gleichermassen  in  der  vertikalen  Entfaltung,  in  der  Gruj)- 
pierung  der  Türme  /u  Worte  konitnen  zu  lassen.  Allein  nicht  nur 
dieser  aus  der  Gesamtanlage  entnommene  Grund  sprach  dafür,  man 
vergesse  nicht .  dass  der  westliche  Chorbau  noch  eine  selbständige 
Bedeutung  ^ur  >ich  hatte,  als  Vcrehrungs>tatte  eines  der  Kirche  wich- 
tigen Heiligen  oder  Grabmai  ihres  Lrbauers,  mithin  der  Gedanke 
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einer  kuppeU  oder  turmartigen  Bekrönung  schon  durch  die  rituelle 
Verwandtschaft  mit  den  Denkmals-  und  Grabbauten  nahe  gelegt  war. 

So  wird  es,  trotz  der  Sparlichkeit  unmittelbarer  Denkniiiler- 
zeugnisse,  kein  zu  kühner  Satz  sein  :  dass  bei  doppelchöri^en  Kirchen 
—  und  das  will  nichts  anderes  sagen,  als  bei  allen  grösseren  —  die 
Zweizahl  der  Zenti  iluinne  die  normale  war.  Andcrcn;alls  entbehrten 
sie  der  '1  uiiuc  ubciiiaupt  oder  hatten  höchstens  1  ieppentürmchen 
von  bescheidenem  Eft'ekt.  Das  erste  war  die  Regel  im  Rheinlande 
und  mindestens  nichts  Seiteoes  in  Westfalen  und  Sachsen,  das  andere 
die  Regd  in  Schwaben  und  Baiern. 

Eigentliche  Kuppeln  kommen  nicht  vor,  sdion  deshalb  nicht» 
weil  die  Vierungsbqgen  ihre  Last  nicht  hätten  aushalten  können. 
Ihre  Stellvertreter,  die  ZentraltOrme»  haben  hölsemes. Dachwerk  und 
sind,  im  Grundriss  der  Vierung  des  Kreuses  oder  einem  Quadrat 
des  Mittelschifi  entsprechend,  im  Aufbau  kaum  so  hoch  als  breit. 
Zur  Beleuchtung  des  Inneren  sind  sie  schwerlich  je  verwertet,  viel- 
mehr dürfte  das  die  Dächer  überragende  Fei»tei^eschoss,  durch  eine 
Zwischendecke  abgesondert,  als  Glockenstube  gedient  haben.  Die 
Treppentürmdien  endeten  gewöhnlidi  schon  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Hauptgesims  des  Schiffes 

Beispiele.  Die  Stiftskirche  in  GANDBKSHEm  (gew.  1007)  ist  in 
ihren  oberen  Teilen  durch  wiederholte  Brände  zerstört ;  die  nahe  Ver- 
wandtsrhaft des  Grundrisses  mit  der  gleichzeitig  erbauten  Michaels- 
kirche zu  Hildesheim  legt  die  \  ci mutung  auf  ur^i>rüngliche  Zentral- 
turuie  nahe.  —  Bei  S.  1'anialeün  in  Köln  (geweiht  a.  ySo)  ist  der 
westliche  Vierungsturra  durch  eine  Ansicht  aus  dem  17.  Jahrhundert 
bezeugt;  die  Treppenttinne  im  Kern  noch  aus  der  ersten  Anlage 
(Taf.  43).  "  Beim  Münster  zu  Essek  (2.  H.  saec.  10)  der  kunstvoll 
disponierte,  ausnahmsweise  achteckige  Westturm  mit  den  Treppen« 
türmchen  verschmolzen  (Taf.  213).  —  Frühromanische  Gedanken  in 
spätromanisch  vergrösserter  Wiederholung  fortlebend,  glauben  wir  in 
den  reichen  Tuimgruppen  der  Dome  von  Worms  und  Mainv  zu  er- 
kennen; einzelne  Teile  rühren  not  h  thaisachlich  aus  der  ersten  Bau- 
periode (erstes  Viciiel  »ncc.  ^^)  her,  in  Worms  der  Unterbau  der  west- 
lichen TreppentOnne,  in  Mains  die  östlichen,  in  ihrer  FionuteUung  zu 
dem  (nach  Erweiterung  der  Langachiffe  rudimentär  erscheinenden)  Quer- 
schifle  an  HUdesheim  erinnernd  und  im  Westbau  von  Laach  wiederholt. 

Die  Hauptkirche  des  Klosters  Reichekau  ist  .wie  die  bisher  be- 
trachteten doppelchOrig,  auch  mit  westlichem  Transsept  versehen;  doch 

1)  So  onprtingHcb  bilm  MttBsier  tn  Bsmu,  wie  bei  S.  Hidisel  Ib  HÜdctlisiiii. 
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liegt  bier  der  Zentraltiirai  nicht  Ober  der  Viemnf »  •ondem  Ober  der 
(behnfe  dessen  viereckig  ummaiierten)  Apsis,  weshalb  uns  fraglich  eiv 

scheint,  ob  ihm  je  ein  Ostturm  entsprochen  hat.  Von  dem  bedeutendsten 
frühromanischen  Bau  Baicrns,  S.  Emmeram  in  Regeksbüeg,  kann  mit 
Zuversicht  behauptet  werden,  dass  er  inkorporierter  Türme  entbehrte; 
der  in  Renaissanceformen  au^gctuhrte  isolierte  Campanile  ist  vermut- 
lich ErsaU  fttr  doen  von  Alters  bestandenen.  Sicher  frflliroinMiisch 


»  :*  1fr 

Auhea.  WcMbsu. 


ist  derfoiige  beim  Obermttnster  in  derselben  Stadt;  ebenso  der  auf 
Franenchiemsee.  Die  fireistehenden  Tttrme  in  Wessobrunn  und  Hohen* 

wart  a.  Paar  waren  Glocken-  und  WehrtUrme  zugleich.  Also  auch  von 
dieser  Seite  Bestätigung  der  früheren  Wahmehmnnt: ,  dass  die  frub- 
romanische  Haukunst  Baierns  mehr  mit  der  italienischen  als  mit  der 

fränkisch-karolin^isi  hcn  in  FuhlunR  steht. 

Bei  einfacherem  (irundplan  vereinfacht  sich  auch  die  Turmgruppc. 
Wir  betrachten  zunächst  jene  vorzüglich  bei  kleineren  Stiftskirchen 
bis  ins  I2.  Jahrhundert  häutige  Moüitikation  der  doppelchörigen  An- 
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latjc,  bei  welcher  die  westliche  Exedra  zweigeschossig  geteilt  ist.  Auf 
diesen  Westbau  fällt  der  Hauptaccent.  Er  erhält,  den  Giebel  des 
MittelschiiTs  verdeckend,  ein  drittes  als  Glockenstube  dienendes  Ge- 
schoss;  die  den  Aufgang  zu  den  Emporen  enthaltenden  i  lanken- 
türmclien  werden  entsprechend  erhöht,  der  Ostbau  dagegen  bleibt 
turmk».  In  sdner  weiteren  Entwicklung  spaltet  skh  dieser  Typus 
alternativ,  —  je  nachdem  die  Treppengehäuse  oder  aber  die  mittlere 
Gloekenstube  ab  Hauptmotiv  genommen  und  turmmässig  frei  über 
den  anderen  Teil  hinausgeführt  werden.  Die  erstere  Anordnung  ist 
die  gewöhnlkhe  in  Niedersachsen,  die  zweite  in  Westfalen  und  am 
Niederrhein. 

Das  Mlteste  Bei^iel  für  die  geschilderte  Anhge  des  Westbaus 
gibt  nicht  eine  Basilika,  sondern  die  sentrale  Palasdtirdie  su  Aachen 

(vgl.  mit  der  beistehenden  Figur  den  Quers(  hnitt  Taf.  40) ;  der  Raun 
über  der  kaiserlichen  Loge  enthielt  die  Glocken,  die  RundtUrme  dienten 
allein  als  Treppcnhehälter.  Wctin  wir  nun  dieselbe  Anordnung  an  den 
fruhrümanischen  Basiliken  dea  Rheins  \nid  nicht  minder  Sachsens 
typisch  wiederfinden,  so  ist  an  unmittelbare  Nachahmung  Aachens  sicher- 
lich nicht  zu  denken;  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  wird  sie  schon 
für  die  karolingiscben  Basiliken  hliui^  acoeptiert  gewesen  sein  *),  An 
den  ziemlich  zahlreidien  hier  in  Frage  kommenden  Denkmttlom  ist 
leider  fast  immer  nur  der  Unterbau  im  alten  Zustande  erhalten,  so 
dass  in  Betreff*  des  oberen  Abschlusses  über  ungefähre  Vermutungen 
nicht  weit  hinauszukommen  ist.  In  Gernrodi  Taf.  215,  \  gl.  Grundriss 
Taf.  47)  gehören  die  Türme  bis  zur  Oberkante  des  Arkadengeschosses 
der  ersten  Bauzeit;  wahrscheinlich  folgte  hier  nur  noch  das  Dach; 
eine  Oeffnung  auf  der  inneren  Seite  des  Nordturmes,  die  an  dieser 
Stelle  nnr  als  Thür,  nicht  als  Fenster  gedeutet  werden  kann,  weist  auf 
eine  ttber  der  Querempore  schon  ursprfinglich  vorhanden  gewesene 
Glockenstube;  kurz»  wir  haben  uns  eine  dem  Aachener  Westbau  sehr 
Ähnliche  Anlage  /u  «lenken.  Von  jüngeren  Bauten  vertritt  diesen  Typus 
wenip;  verändert  die  Marienkirche  in  Magdeburg.  Für  das  1 1.  Jalirhundert 
srhcint  C'orvei  ein  besonders  einflussreiches  Muster  t^ewesen  zu  sein; 
man  erkennt  es  an  der  Stiftskirche  von  Gantikksiii  im  und  den  Domen 
von  Hii.üti>Hi,i.u  und  Osnabrück  wieder;  die  i  unne  haben  quadratischen 
Grundriss  angenommen  und  liegen  mit  dem  den  Westchor  endialtenden 
Mittelbau  in  gleicher  Fluchtlinie;  swischeh  ihnen  das  Glockenhaus;  das 
ganze  offenbar  höchst  massig  und  schwerAlltg.  Seine  abschliessende 
Gestalt  gewinnt  der  Typus  im  11.  Jahrhundert.  Der  mit  einem  nach  Ost 

')  Nicht  ganz  «tugeschlMNn  lit«  daa  di«  RmdtaraiditD  aa  S.  Kastor  ia  KoUans 
Taf.  47  nodi  von  enten  Baa  (E.  «aec.  9}  IwiHbaigwwwmqi  win  ktoDten. 
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imd  West  abfatlenden  Sattelda^li  gedeckte  ZiriscfaenlNUi  ttbexragt  die 

Firstlinie  des  Mittelschiffs  um  ein  beträchtliches,  für  die  fireiliegende 
Kiidigung  der  Türme  bleibt  nur  ein  kurzes  Stück  übrig;  der  Unterbau 
bildet  eine  ziisammenhangende,  ungegliederte  Fläche.  Die  höchste 
Veredelung,  deren  diese  gar  plumpe,  von  den  Sachsen  aber  mit  er- 
staunhcher  Zähigkeit  feiitgehaltene  Anordnung  fähig  war,  zeigen  die 
des  Domes  von  Braunscuwi-ig,  der  Neuwerker  Kirche  in 

GosLAt  (Taf.  2 1 5),  der  Klocterididie 
von  jBtiCROW  (Taf.  eii),  slmflich 
schon  gegen  oder  nach  isoo.  Ver- 
einzelt findet  sie  auch  ausserhalb 
Sachsens  Nachahmung,  z.  B.  in 
Frttzi  AR  und  in  Niederlotbhngen 
in  Mai  siku  iit  'Taf.  217V 

Der  ni cdcr rheinisch -west- 
fftlische  Typus  hat  seinen  Ältesten 
Veztreter  im  Münster  su  Essen 
(Taf.  913).  Die  Anlage  einerseits 
mit  Corvei,  andererseits  mit  Aachen 
verwandt;  besonders  sinnreich  und 
glücklich  gedacht  die  Verwertung 
des  oktogonalen  Oberhaus  für  das 
Glockenhaus;  der  obere  Abschluss 
der  Treppentürme  auf  unserer  Ab- 
bildung nach  der  ansptechenden 
Restauration  von  G.  Humann.  Un- 
mittelbar ahmt  das  Aachener  \'or» 
bild  die  Kapitolskirche  in  Köln 
nach,  insofern  der  Mittelbau  im 
Grundriss  (Taf.  14)  über  die  rurme 
vorspringt ;  das  in  jüngerer  Zeit  er- 
neuerte Obergeschoss  war  wohl  im- 
mer vier-,  nicht  achtseitig,  AehnUch 
ist  die  Grundrisskombination  und  war  also  wohl  auch  der  primitive 
Aufbau  im  Münster  tu  Bonn  (saec.  xi)  und  in  S.  Martin  zu  Münsteä- 
MAireLD  (2.  Hälfte  ^aec.  10  r).  —  Ueber  die  westfälischen  Domkirchen 
drei  .\ufsätzc  \  on  Xordhoff  in  den  Bonner  Jahrbiichern  iSSo-  qi.  In 
P.\n!  KHOKN  hat  der  übrigens  gotische  Dom  lien  1009  —  1036  erbauten 
Westbau  im  Kt-rngernauer  bewahrt;  das  Ttirmdach  von  1558  (Taf.  214''; 
der  untere  3  m  dicke  quadratiächc  Mittelbau  steigt  zu  einer  sonst  uner- 
hörten Höhe  empor,  das  Erdgeschoss  wird  ursprünglich  als  Chor  gedient 
haben.  Der  wenig  später  (1063—71)  entstandene  Dom  von  Mimdsh 
zeigt  im  Grondriss  die  nämliche  Anlage,  die  aber  im  Aufbau  etwa 


i 


i  aisadc  am  Dom  von  Hiklesli^im. 
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loo  Jahre  nachher  beträchtliche  Veränderungen  erfahren  hat.  Der  im 
mittleren  Abschnitt  liegende  Mauerbogen  und  die  von  dessen  Anfängern 
ausgeiienden  lotrechten  Fugen  sind  am  wahrscheinlichsten  auf  einen 
ehemaligen  Westdior  mü  Glockoibails  in  devteo,  an  deateii  Stelle  die 
jetzige  Vorhalle  trat;  gleichzeitig  wurde  der  Anbau  in  seine  gegenwärtige 
Gestalt  gebracht.  Eine  ähnliche  VerSnderting  erkennt  man  am  Dom 
von  Hti^desheim.  Die  im  Jahre  1839  abgebrochene  Fassade  (vgl,  die 
nebenstehende  Figur)  war  der  Mindener,  wie  sie  jetzt  ist,  so  ähnlich, 
dass  sie  notwendig  als  deren  Vorbild  betrachtet  werden  müsste ,  falls 
sie  wirklich  der  Bauperiode  unter  Mczilo  (beg.  1054)  angehört.  Diese 
Fassade  war  aber  nur  einer  altereu  irn  Schema  von  Corvei  gehaltenen 
vorgeblendet ;  die  zwei  Tflrme  sind  davon  im  Grundriss  noch  erhalten, 
angeblich  auch  bestimmte  Indisien  für  eine  Westapsis  und  einen  Vor* 
hof.  Vermntnngsweise  stellen  wir  in  diese  Reihe  auch  den  Dom  von 
MüKSTEB,  dessen  Westban  in  den  Grundmauern  (Taf.  167)  noch  anf 
die  Bauepoche  von  io7i<— 90  surttckgehen  könnte.  Die  Fassaden  von 
Paderborn  und  Minden  machen  in  ihrer  wuchtigen  Simplizität  einen 
starken  Eindruck ;  bei  geringeren  Abmessungen  aber  sinkt  das  System 
XU  blosser  Roheit  und  Unbeholfenheit  herab,  wie  in  Wunstokf  und 
Fischbeck  (Taf.  211)  oder  am  Dom  von  Havelberg  (Adler,  Backstein- 
bauten). 

Kine  Reduktion  tles  eben  beschriebenen  Typus  ist  der  einfache 
Westturm.  Er  ist  im  entwickelten  romanischen  Stil  des  Nieder- 
rheins und  Westfalens  die  bei  weitem  häufigste  Erscheinung.  Der 
Turm  liegt  mit  den  Stirnwänden  der  Seitenschiffe  nicht  in  gleicher 
Fluchtlinie  I  sondern  springt  in  der  Breite  des  Mittelschiflb  vor.  Die 
Herkunft  aus  dem  Westchor  klingt  im  Mangel  einer  Thür  und  in 
der  inneren  Empore  nach;  die  Proportionen  sind  meist  breit  und 
niedrig;  suweilen  sind  die  gesonderten  Treppentttrmchen  beibehalten. 

Für  Westfalen  vergleiche  man  die  Grundrisse  Taf.  167.  Für  den 
bäuerischen  Charakter  der  westflttischen  Kunst  ist  diese  GenOgsamkeit 
beseichnend.  KttnsÜerisch  bedeutsamere  Durchbildung  &nd  das  Motiv 
am  Niederrhein.  (Zuweilen  tritt  xu  dem  dominierend  bleibenden  west- 
lichen Einzelturm  ein  kleines  östliches  Paar  hinzu  —  wovon  später.) 
Beispiele:  S.  Adalbert  und  S.  Salvator  in  Aachen*,  S.Jakob  und  S,  Ur- 
sula, in  Kfti.N,  Klostfrrat,  Ai.deneyk,  Gladbach,  Linz  iind  mehrere 
belgische  Kirchen  —  am  grossartigstca  die  Abteikirche  ]iRAU^^EILtR, 
die  Apostelkirche  in  Köln  (Taf.  211),  beide  mit  niedrig  tiankierenden 
Treppentttrmchen,  und  besonders  S.  Patroklus  in  Soest  (Taf.  214),  ein 
spfttromaidsches,  mehr  rheinisch  als  westfiUisch  geartetes  Werk:  das 
Obeijgeschoas  der  Vorhalle  diente  als  städtische  Rüstkammer. 
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Alle  bisher  betrachteten  Dispositionen  stehen  unter  näherem 
oder  entferaterein  Einfluss  der  Sitte  des  Doppelchors.  Wohl  ericennt 
man  die  fortscfareitead  bevorzugende  Heraushebung  des  Westbaus; 
bis  2u  konsequenter  Charakteristik  desselben  als  Sttrobau  kam  es  in 
der  obigen  Entwicklungsreihe  aber  nicht.  Ihr  tritt  eine  andere  gegen- 
über, deren  Voraussetzung  ist,  dass  das  westliche  Ende  der  Kirche, 
für  den  Altardienst  nicht  mehr  in  Anspruch  genommen,  ganz  und 
rein  wieder  Eingangsseite  geworden  ist.  Ab  solche  hat  sie  zwischen 
der  Welt  und  dem  Heiligtum  zu  vermitteln,  jene  zum  Eintritt  in 
dieses  einzuladen,  dieses  vor  feindlichem  Angriff  jener  zu  schützen. 
Ausdruck  der  einen  Verrichtung  ist  die  nun  wieder  frei  liegende,  sei  es 
mit  einem  stattlichen  Portal  oder  sd  es,  noch  bezeichnender,  mit  einer 
breiten  Halle  sich  öffnende,  obenwärts  mit  dem  Giebeldreieck  ab- 
schliessende Stirnwand  des  Mittelschiffs ;  Ausdruck  der  andern  Verrich«  , 
tung  die  zu  beiden  Seiten  sich  erhebenden  Türme  —  eine  spontane 
Erneuerung  derselben  Bauidee,  welche  die  Pylonen  der  ägyptischen 
Tempel  und  die  Fassaden  der  syrischen  Kirchen  des  6  Jahrhunderts 
geschattoii  hatte.  Diese  neue  h^irniel  ist  indes  nicht  in  Deutschland 
entstanden.  Sie  kommt  hierher  aus  Ciuny.  Für  die  Rhein-  und  Main- 
gegenden wird  sie  durch  das  Kloster  Limburg,  für  Schwaben  und  Bayern 
durch  das  Kloster  Hirsau  vermittelt.  Kinmal  in  die  deutsche  B.iukunst 
eingetreten,  entwickelt  sie  sich  dann  in  dieser  selbständig  weiter. 

LiMKUR(.  A.  D.  Hardt,  gestiftet  durch  Kaiser  Konrad  IL  1025,  die 
drei  Altäre  der  Krypta  geweiht  1035,  jetzt  Ruine;  sorgfältige  Aufnahme 
und  Restauration  in  der  Monographie  von  W.  Manrhot,  Mannheim 
1892;  danach  ini^cre  Abbildung  Taf  4H  nai  h  (  Jeict  und  (ioi  ?)  in 
Einzelheiten  richtig  zu  stellen.  l>er  Wcsibau  zerfiel  analog  den  Schittcn 
in  drei  Abteilungen;  die  mittlere  bildete  im  &dgeschoss  eine  nach 
aussen  in  drei  Bogenstellungen  sich  dfibende  Halle;  ttber  ihr  eine  Em- 
pore (etwa  als  kaiserliche  Loge  dienend;  rechts  und  links  davon  die 
vieieckigen  Türme,  deren  Erdgeschoss  Vorhalle  der  Seitenschiffe  war,  so 
dass  die  Treppenaufgänge  zur  Empore  in  hesunderc  kleine  RundtUrme 
verlegt  waren;  in  die  mittlere  Halle  trat  man  jL'doth  nicht  direkt  ein, 
sondern  durch  ein  Air: um  von  gleicher  Breite  (die  auf  Taf.  48  nach 
Geier  und  Görz  angegebenen  Seitenflügel  irrig);  es  war  zweifeilob  ge- 
deckt, anscheinend  mit  einem  Spariendach,  und  in  den  Seitenmauem 
von  Bogenstellungen  nach  der  Art  eines  Kreuzganges  durchbrochen. 
FOr  den  oberen  Abschluss  der  Fassade  liegen  keine  Indisien  vor,  doch 
kann  es  sich  zwisdien  den  Türmen  nur  tun  einen  Giebel  gehandelt 
haben.  Diese  Anlage  des  Westbaus  ist  ^  soweit  unser  Wissen  reicht. 
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zum  et^tenmal  aul  deutschem  Boden  -  die  genaue  Erfüllung  der  tu 
der  Cluniacenserkongregalion  geltenden  Bauvorscbrift :  äuM  turres  sini 
m  ipsius  froitk  üt/mtu  a  nMir  ^99$  airhm ,  und  selbst  die  Eigen» 
tamltchkeit,  dMS  mehrere  Stufen  stterst  ins  Atrium,  dann  in  die 
Vorhole  und  noch  einmal  in  das  Schiff  der  Kirche  hinabführen ,  teilt 
Limburg  mit  Cluny  (s.  unten).  Diese  Beeinflussung  durch  Cluny  in 
einem  offenbat  liturgisch  für  !)edcutsani  tiehaltcnen  Teil  der  Kompo- 
sition würde  sich  allein  schon  durch  die  geographische  Lage  hinläng- 
lich erklären  ;  wir  wissen  aber  au'^serdem ,  dass  der  Abt  Poppo  \  on 
Stablo,  dem  der  Kaiser  die  Leitung  Limburgs  in  der  Krbauungszeil 
ttbeigeben  hatte,  ein  energischer  Anwalt  der^dnniaoeasbdien  Richtang 
war.  (Die  Einwendungen  Manchots  halten  wir  nidit  fUr  stidihaltig; 
vgl.  unsere  Recension  im  Repertorium  f.  Kunstw.  XV.)  —  Ein  «weites 
Kloster,  das  Poppo  unterstellt  war  und  gleichzeitig  mit  Limburg  einen 
Neubau  erhielt,  ist  EcHTbRKACH;  leider  aber  ist  gerade  der  Westbau 
hier  zerstört;  dafür  besteht  noch  die  Torhterstiftuii^  Fxhtcrna(  hs  am 
Niedtrrhein ,  S;.  M  i  KN  ,  und  hier  linden  sich  in  der  That  die  Dojipel- 
türme  wieder  \,  m  jener  Gegend  2um  ersicnuial  (Taf.  215»,  ein  ^weites 
Beispiel  die  abgebrochene,  aber  in  Zeichnung  (Otte,  Baukunst,  S.  280) 
aberlieferte  Kirche  Sibcbürg,  ausserdem  auch  im  Chor  mit  deutlich 
duniacensischen  Merkmalen. 

Ein  zweiter  Faden  fUhrt  nach  Hessen.  Der  Bauherr  von  Liraburg 
war  auch  Erneuerer  von  Hürsfkld.  Die  nahe  Verwandtschaft  mit 
T.itnburc:  im  inneren  Aufbau  der  Schiffe  ist  aiigenfalHt;.  Der  erst  nach 
Poi'lios  Tode  ausgetuhite  Westbau  zeigt  einen  merkwürdigen  Kom- 
piomiss  des  neuen  Systems  mit  dem  altgewohnten  des  Westchors. 
Derselbe  ist  nämlich  in  zwei  Geschosse  geteilt,  von  denen  das  zu 
ebener  Erde  viereckigen,  das  obere  halbrunden  Grundriss  hat  (Taf.40 
tt.  55).  Nur  letzteres  diente  als  Chor,  das  erstere  dagegen  bildete 
eine  tiefe,  nach  der  Tonne  überwölbte,  in  einem  weiten  Bogen  sidi 
öffnende  Vorhalle.  Die  Türme  sind,  ihrer  späten  Ausführungszeit  ge« 
m  i^s  Ii  och  und  schlank,  doch  sicher  gleichseitig  mit  den  Schiffen 
konzipiert. 

Weniger  sicher  ist  der  vermutete  Eintiuss  Foppos  tur  den  Düm  von 
Spbikk  (Bau  Kunrads  Ii  und  Heinrichs  III).  Seine  gegenwärtige  Gestalt 
(Taf.  23 1)  hat  er  im  is.  Jahrhundert  erhalten,  unter  dem  Einflttss  der 
Nachbardome  von  Mains  und  Worms.  Da  wir  wissen,  dass  noch  der  Bau 
Heinrichs  IV.  der  ZentraltQrme  entbehrte,  ist  dieses  um  so  sicherer  (Ür 

')  Wir  iragen  hier  nach,  dass  Ftsenne,  Baudenkmäler  am  Niederrhein,  dem  Ost- 
bau von  Sustera  ausser  den  Nebenchören  noch  kleinere  Nebenapsiden  am  Querschiflf 
gibt  (auf  unserem  nach  Cuypers  gezeichnetem  Grundriss,  Taf.  47,  fehlen  sie  leider),  so 
dni  dat  ttbemiciieiide  Aebntickhett  mit  den  bnignodischsn  Anlageo  dkser  Zeit 
(T*f.  isi)  bertebt. 


Digilized  by  Google 


576 


Zweites  Buch:  Der  renunifcche  Stii. 


den-Urbul  «uanduncD.  Es  rerbletben  Ittr  denfelbeii  ab  wahTidiein> 
tich  vitr  EcktOnne,  ein  Paar  im  Wcaten,  dn  zweites  um  Osten.  Das- 
selbe dürfte  in  Echteraacb  der  Fall  gewesen  sein,  wdches  gleichzeitig 

und  ebenfalls  in  Beziehung  r.n  Poppo  erbaut  wurde;  die  Ausführung 
*ler  Türiiie  ist  hier  zwar  gotisch,  aber  ihre  Stellung  im  Gnindriss  nlter- 
lümlich.  terncr  t'inflet  sich  diese  bis  dahin  in  Deutschend  unbek.inmc 
Disposition  an  dem  a.  1042  begonnenen,  noch  im  11.  Jahrhundert 
Ende  geiuiirteu  Dom  von  WOrzbu&g,  wo  der  Doppeleiofluss  von  Speier 
und  Hersfeld  klar  zu  Tage  liegt.  Endlich  schliessen  wir  vermutungs- 
weise noch  den  Dom  von  Bamberg  an,  erbaut  sn  Ende  des  xi.  Jahr- 
hunderts durch  Bischof  Otto,  dessen  Anteil  am  Speierer  Dom  bdEannt 
ist:  die  Krneuerung  des  13. Jahrhunderts,  durch  welche  er  seine  gegen- 
wart  ige  Gestalt  erhielt,  hat  anerkanntermassen  den  Grundriss,  ja  be- 
trächtliche Teile  des  Hochhaus  vom  VVerke  Ottos  beibehalten ;  nicht 
unwahrscheinlich  al>o.  d.iss  atich  <lie  jetzt  mit  Würzburg  und  Speier 
(Fassung  des  11.  Jahihuuderts^  übereinstimmende  Stellung  der  l'unne 
schon  durch  Ottos  Bau  gegeben  war. 

Bevor  wir  der  Verbreitung  der  westlichen  Fronttttrme  in  Sttd* 
deutschland  nachgeben,  mttssen  wir  festoustellen  versuchen,  was  als 
einheimische  Art  dort  \  urher  gegolten  hatte.  In  frahrominischer  Zeit, 
wie  oben  gezeigt,  fand  der  Baugedanke  der  Turmgruppe  nur  schwachen 
Widerhnll.  Noch  im  la.  Jahrhundert  sind  isolierte  Türme  nichts 
seltenes  und  als  deren  Nachwirkuni;  Kinzelturmc,  die  zwar  mit  dem 
Körper  der  Kirche  ^usanmienhängen,  aber  in  unsymmetrischer  Stellung 
zur  Hauptachse  (z.B.  Taf.  231,  tig.  i).  Die  Inkorporierung  der  Tttrnie 
scheint  erst  um  die  Mitte  des  ix.  Jahrhunderts  allgemeiner  geworden 
zu  sein.  Sie  geschah  nach  einer  allem  bisher  von  uns  kennen  gelernten 
fremd  gegenttbenttehenden  Idee.  Die  spezifisch  süddeutsche  Tnrmstellung 
ist  nämlich  die  östliche:  entweder  ein  Einzelturm  über  dem  Ende 
des  MittelschifTs  oder  ein  Tnrmpnar  'iher  den  Enden  der  Seitenschiffe. 
Sie  ^ind  allein  \ind  von  Anfang  an  als  Glockentrager  zu  verstehen; 
stemerne  Treppen  sind  nicht  vorhanden;  aho  werden  die  Glocken 
an  einem  ins  Schiff  hinabhungendeu  Strang  gelautet  sein.  Man  nehme 
hinzu,  dass  diese  Kirdien  des  Querschifies  gewöhnlich  entbehren  oder 
dass  dasselbe  im  Westen  liegt,  und  man  wird  etmessen,  wie  sehr  ihre 
Gesamtersdieinung  vom  norddeutschen  Typus  abweicht;  vgl.  TaCsti, 
Pig.  3. 

Oestliche  EinzeltUrme,  zum  Teil  direkt  Uber  dem  platt  schliessenden 
Chor,  finden  sich  in  Nordschw-ahen  bis  in  späte  Zeit:  Obkrstfnfeid. 
BhACKi-NHi  IM ,  ScH\v^!(M  it\ ,  SiMMKKSi  1,1  n  ,  W'i  iNsi'i  Kt-  (durch  ilen  Doni- 
propst  Benno,  nachher  Bischul"  von  Osnabrück,  nach  Hildesheim  ver- 
pflanzt: Kirche  auf  dem  Moriuberge).  Für  die  Zweizahl  der  OsttOrme 
dürfte  der  Dom  von  AuGssimc  das  iüteste  Beispiel  (A.  saec.  it)  geben; 
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hier  sind  sie  noch  Reitlings  an  die  Niederschiffe  angeleimt,  ähnlich  den 
gleichzeitigen  Teilen  des  Domes  von  Mainz,  wie  in  den  wenig  jüngeren 
d«8  Domes  von  Merseburg  (in  Sachsen  sonst  durchaas  fremd).  Be* 
reits  Uber  den  Seitensdiifien aus  deren  Schlussrand  hervonradisend, 
in  der  Untenteller  Kirche  auf  Reichenau;  sicher  nicht  karolingisch,  wie 
Adler  will,  sondern  jünger,  wohl  erst  saec.  ii.  Weitcrc  Bcis]>iele: 
Murrhart  in  Schwaben,  Altenstädt  an  der  schwäbisch- bairi sehen 
Grenze  (Taf.  251),  S.  Jakob  in  Ricensburg,  der  Dom  von  Eichstätt, 
Kastel  in  der  Oberpfalz,  S.  Jakob  in  Bambi  hg;  in  ünterfranken  6.  Jakob 
in  WüRZüLKG,  C)ni  Ki^Fi.i. ,  Ml  N(  iisrtiNACH,  Neustadt  a.  M.  ,  Aurü  bei 
Kissingen.  Ferner  6ind  Ubtturme  am  ganzen  Lauf  des  Rheins  (und 
auch  in  Nordfrankreich)  bekannt,  von  der  süddeutschen  Anlage  sich 
dadurch  jedoch  unterscheidend,  dass  sie  nicht  allein  für  sich,  sondern 
immer  td»  Teile  einer  mehrtttrmigen  Komposition  auftreten.  Ihre 
eigentümliche  Stellung  im  elsassischcn  Cluniaccnserkloster  Mürbach 
(Taf.  228";  nicht  an,  sondern  über  dem  Querschiff  geht  direkt  auf 
Quny  (die  jüngere  Kirche)  zurück,  vrrl.  Taf.  212. 

Den  entgegengesetzten  Formgedanken  spricht  die  Anlage  von 
zwei  WesttUrmen  aus.  Sie  ist  im  12.  Jahrhundert  ebenso  hauhg. 
wie  die  oben  hesditiebenen,  setst  aber  später  ein,  erst  mit  dem 
Ende  des  xi.  Jahrhunderts.  Wie  am  Rhein  ist  sie  audi  hier  eine 
Bc^eiterscbeinnng  der  cluniacensischen  Klosterreform.  Im  Elsass, 
welches  dersdben  sunAchst  ofien  lag,  sind  Beisp  iele  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert nicht  erhalten.  Die  typische  Behandlung  der  elsasser  Fassa- 
den im  12.  Tahrhtindcrt  —  Westtürme  mit  zwischenliegender  offener 
Voihalle:  M \L  ksmi  ns i  >  r  ,  Odiliknufrc,  Lattfnbach,  Schlettstadt  — 
lässt  aber  keinen  Zweifel  über  ihre  Herkunft.  Für  Schwaben  und 
Baiern  abemahm  die  Mittlerrolle  Hirsau.  Dieses  wie  kein  anderes 
einflnssreiche  Kloster  (vgl.  S.  309—212)  stellte  durch  seine  zwei  Kirchen 
zwei  Fassungen  ftlr  die  Anordnung  der  Tttnne,  eine  knappere  und  eine 
vollere,  auf.  Die  ältere  und  kleinere  Aureliuskirche  (Taf.  230)  besitzt 
zwei  Westtürme,  aber  ohne  die  offene  Vorhalle  Limburgs  und  der 
Elsitsser  Kirchen. -Dagegen  in  S.  Peter  und  Paul  ist  die  Vorhalle  nach 
dem  Muster  \  on  Cluny  zu  einer  formlichen  Vorderkirche  ausgebiltlet, 
die  sii  h  in  der  vollen  Breite  des  Schiffes  zwischen  diese  und  das 
Turiupaar  einschiebt  und  woraus  »ich  für  das  ganze  eine  ungewöhnlich 
gestredete  Form  ergibt.  Dies  mag  den  Anlaas  gegeben  haben,  ein 
zweites  östliches  Turmpaar  einzuschieben.  Ob  audi  hierfür  das  bur- 
gundische Mutterkloster  das  Vorbild  gegeben  habe,  ist  eine  unbeantwort- 


')  Nach  Hager  in  Münch.  Altg.  Ztg.  1891,  Beilage  497.  «n|wanglidi  (s.  109t) 

ein  (-iu-uer  Vor1i.-f  mi;  drciboi^igpr ,  von  rwci  Tunnoi  flaiuiierter  Vorballe;  ei»t  im 
12.  Jahrhundert  in  bosikale  Vorderkirche  verwandelt. 
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bare  Frage ;  lüherliegend  uud  ausreichend  wäre  die  Erklärung  aus  dem 
heimiachen  Fonnenkreite,  wobei  «Uerdings  insofein  eine  Veräaderting 
eintritt,  als  die  Türme  nicht  su  beiden  Seiten  des  Chors,  sondern  in 
die  westlichen  Winkel  des  QaerschiflEs  gestellt  werden. 

Ungeschmälert  wurde  der  Typus  von  S.  Peter  und  Paul  zu 
Hirsau  nur  in  den  thüringisch  sui  hsisi  hen  Bauten  der  Schult  n  ieder- 
gegeben:    in   P\t'I  IV7F!  !  K  Tat'.   211    ,   KllU.l  tTK.    I.iFBFRAt  FS   in   HaLHJ  R- 

STAiJi  und  (projektiert,  al)cr  nicht  ansgefuhrly  in  Ha.mi  11^!  i  hen.  Der 
genügsamere  Sinn  der  Süddeutschen  liess  Verein tacliuugeu  eintreten, 
sei  es  nun,  dass  man  sich  im  Laufe  des  Baues  erst  su  ihnen  verstnud, 
wie  in  Ellwangen  (Taf.  S30),  oder  dass  sie  von  Anfang  an  zum  Plaa 
gehörten.  Dabei  trat  die  Alternative  ein,  entweder  auf  die  West- 
türme  sich  /u  beschränken  (z.  B.  in  Heidenhhim  ,  Ahhhauskk,  Flas-k- 
STKTTiiK  in  Franken,  S.  Michael  in  Bambkrc  ,  BRKm  SAV  in  Hessen^, 
oder  allein  die  O'^ttürme  beizubehalten  \t.  B.  Biburg,  PRrrERiSG, 
Ri  u  11)  NU ACii  \M  Kl  1.1  \).  —  Ausserhalb  der  Kongregation,  doch  erkenn- 
bar unter  ihrem  brntiuss,  zeigen  sich  Westturrnc  zuerst  (1089)  am  Dum 
von  KoKSTAKZ,  als  Werk  Bischof  Gebhards  III.,  eines  ehemaligen  Hir> 
sauer  Möndies.  In  Ostschwaben  gehören  Thibihadftem  ond  Stein- 
GAOEK  (Taf.  331)  schon  tief  ins  la.  Jahrhundert.  Ebenso  in  Baieni 
und  den  Osimarken  nicht  vor  dieser  Zeit;  Beispiele:  Dome  zu  pREtsniG 
und  Brixkx,  Klosterkirchen  Niedermünster  in  RfiCENSBCRG,  AltÖTTIMG» 
Berchtesgaden,  Seeon,  Seckau,  S.  Paul  im  Lavakt. 

Die  Sumine  der  bisher  geschilderten  Bestrebungen  zog  der 
Ucbcrgangsstil.  Kr  verdient  daher  seinen  hergebr.ichten  Namen 
hinsichtlich  des  Ausscnbaun  am  wcniG;sten.  Denn  von  einem  Ver- 
langen, die  uberlielerten  (irnndlagcn  ^ii  verlassen,  oder  j^ar  von  einer 
positiv  laotischen  Tendenz  —  welche  >oviel  bedeutet  u  ie  X'ercin- 
fachunt;  des  Griippenbaus  —  ist  nichts  zu  spüren.  Im  Geyenteil,  die 
früh  s^ewonnene  Freude  an  lebensvollem  Rhythmus  der  Massen,  an 
beweinter,  ab\vechslunj;sreichcr  Silhouette  bethatigt  sich  jetzt  in  der 
Schlussepoche  des  Ronianismus  bewusster  und  energischer  denn  je. 
Neue  Motive  treten  nicht  mehr  aul.  Das  Bestreben  ist,  über  die 
vorhandenen  möglichst  frei  zu  schalten,  sie  möglichst  individuell  abzu- 
schattieren, sie  zu  möglichst  reichen  Akkorden  zu  mischen.  Die 
provinziellen  Schranken  sind  gefallen,  wir  sehen  verschiedenartigstes 
örtlich  nahe  bei  einander  stehen,  gleichartiges  in  weiten  Entfernungen 
auftauchen.  Wenn  auf  den  früheren  Stufen  des  Stils  die  innere  Raum* 
gestaltung  das  erste  und  bestimmende  war,  so  wirkt  jetzt  häufig 
umgekehrt  die  erstrebte  Aussenansicbt  auf  den  Grundplan  cm.  Die 
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langgestreckten  Anlagen,  in  denen  das  1 1 .  Jahrhundert  sich  ergangen 
hatte,  finden  keine  Nachahmung,  weil  sie  die  Türme  zu  weit  aus- 
einanderhalten, vielmehr  werden  im  Interesse  geschlossener,  stufen- 
weise aufsteigender  Komposition  die  Vordcrschitie  verkürzt,  das  Kreuz- 
schiff machtvoll  erweitert.  Im  Zusammenhang  damit  gelangt  die  in 
der  mittleren  Zeit  vernachlässigt  gewesene  Form  der  Kuppel  und  des 
Zentialtunnes  wieder  xu  hoher  Gunst  Kurs,  die  kärolingischen, 
zentrale  und  longitudinale  Bauweise  verschmelzenden  Baugedanken 
erleben  eine  Wiedergeburt  auf  höherer  Stufe. 


S.  Maria  im  Capital  ia  KUa,  Otthm. 


W  h  wenden  den  Blick  zuerst  auf  die  grossen  mittelrheinischen 
Dome.  Sie  erfuhren  zu  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
eine  Erseoening  der  Gewölbe,  welche  Gelegenheit  man  nicht  unbenutzt 
vorUbeigdien  lien,  den  Efiekt  des  Aussenbaus  nach  dem  Sinne  der 
Zeit  zu  steigern.  Der  Dom  von  SPBiBa  war  in  seiner  ersten  Gestalt» 
wie  man  sich  erinn^,  ein  ausgc|)rägter  Langbau,  wahrscheinlich  mit 
je  einem  Turmpaar  an  beiden  Kndcn.  Heinrich  IV.  gab  ihm  eine 
ostliche  Vierungskuppel,  die  aber  nach  aussen  wenig  hervortrat;  erst 
die  dritte  Bauei)oche  erhöhte  sie  auf  zwei  (lesrhossc  und  fügte  die 
wcbtUche  Vierungskuppel  Uber  einem  Querbau  hinzu  (Taf.  221).  Um 
dicsdbe  Zeit  erhielt  der  Dom  von  Woems  seine  jetzige  Gestalt  (Taf.  327); 
die  Gruppierung  wirke  nur  bei  beträchtlich  verkürzter  Perspektive 
ganz  beledigend.  Die  vollkommenste  Lösung  innerhalb  dieses 
Typus  ist  in  Lwcii  (Taf.  221)  gefunden,  wo  das  Langhaus  eine  relativ 
geringere  Ausdehnung  hat  und  die  Kuppeldächer  die  Flankentürme 
überrai;cn  Anrh  in  Maiv/  ging  man  von  der  gleichwertigen  Ausbildung 
des  Ost-  und  des  \Vestl)aus,  die  im  Geiste  der  ersten  Bauzeit  (Anfang 
des  12,  Jahrhunderts)  gelegen  hatte,  später  ab  und  stellte  dem  östlichen 
Zentralttum  (Taf.  218),  so  mächtig  er  war,  einen  noch  mächtigeren  im 
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Westen  gegenüber  (Taf.  219);  die  Flankenlurnie  wunlen  dagegen  zu 
untergeordneten  Trabanten.  Der  letztere  Fall  wird  nun  ein  häufiger: 
das  Kuppelgehäuse  tritt  nicht  mehr  «Is  braite  und  niedrige  Masse  xa 

seinen  schlanken  Bei^teni  in  derben 
Kontrast,  sondern  es  wird  ihnen  ang^ 
ähnelt,  folglich  turmartig  hoch  gehüdet: 
so  in  BoKN '),  Gelnhausek,  Neuweiler, 
Gebweii.er  u.  a.  Prägnanteste  ("lostalt 
nimmt  der  Gedanke  in  denjenigen  Kir- 
chen an,  die  auf  alles  Turmwerk  ausser 
deiD  einen  Zentmltam  msichten,  oder 
doch  die  Nebentttrme  sa  blossen  Anden- 
tungen  herabdrttcken.  Beispide  dieser  bis 
dahin  in  Deutschland  nicht  bekannten 
Anordnung  kommen  den  ganzen  Rhein 
entlang  zahlreich  vor:  in  Rosiihm,  Hoch- 
A'i/ENUFiM,  S.  Ste])han  in  Strasshurg, 
Un ENBACM  am  Glan,  Seebach,  Sayn,  Sin- 
zig, HEnmtsHBU,  Gernsheim  ~  durchweg 
ziemlich  kleine,  aber  anaiehende  Werke, 
unter  denen  den  Preis  feinsten  Kompo- 
sitionsgefühles Sinzig  (Taf,  aas)  davon- 
trägt. Auch  das  Münster  auf  dem  May- 
FEii)  ist  hierher  zu  rechnen,  da 
der  Zentralturm  offenbar  beabsich- 
tigt war  und  erst  vom  gotischen 
Fortsetzer  aufgegeben  wurde. 

Breiter  entftllet  nch  das 
aentralisierende  Prinzip  in  der 
von  der  Kapitolskirche  zu  KOiK 
ausgehenden  Familie.  Die  Stamm- 
kirrhe  selbst  gibt  die  Idee  noch 
verhüllt,  indem  der  Hochbau 
nicht  halt ,  was  der  Grundriss 
verspricht.  Man  erkennt  darin 
den  Geist  des  Jahrhunderts,  ist 
dem  sie  entstand;  der  im  Jahr  1049  geweihte  Emeoerungsban  wollte 
die  ttberlieferte  Zentralanlage  swar  nicht  ganz  verdrängen,  wohl  aber 
sie  thunlichst  der  basilikalen  annähern;  so  f&hrte  er  die  Obermauem 
des  Langschiffies  Uber  die  Vierung  weg  bis  zur  östlichen  Kirche.  Um- 


GroM-S.-lilMÜii  in  Köln,  Oubau. 


')  Der  Helm  .  wie  ihn  Taf  226  zci^'t ,  ist  nicht  der  iiiq>rttli^iclM , 
bsCdcIltlich,  wohl  um  mehr  als  die  Hälfte,  niedriger. 
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gekehrt  war  den  Nachahmungen  aus  der  Z^it  des  Uebergangsstiles  an 
dem  nngewohnten  Grimdritt  niditt  wichtiger,  als  der  in  ihm  enthaltene 
Anreii  xii  pcacfatvoUer  GruppenentiUtnng  im  Sinne  aentraler  Aufgipfe» 
IttQg.  Den  Anfimg  medit,  bald  nadi  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 

die  Kirche  von  Schwarzrheikdorf  (S.  551),  trotz  ihrer  kleinen  Dirnen* 

sionen  nach  dem  Masse  damaligen  Könnens  eine  kühne  Konstruktion. 
Ein  höheres  Ziel  stecken  sich  die  Kölner  Kirchen  S.  AposTris'  und 
&  Martin.  (Zum  Vergleiche  mit  den  perspektivischen  Ansic  hten  auf 
Taf.  233  fügen  wir  hier  in  kleinem  Massstabe  die  geometrische 
hinzu.)  Sie  mud  um  die  Wende  des  la.  zum  13.  Jahrhundert,  sieht- 


S.  Aposteln  in  Kdln.  Ottbau. 

lieh  im  Wetteifer  miteinander,  erbaut,  bei  gleichem  Grundgedanken 
doch  die  Spitze  der  Lösung  verschieden  wendend.  Beide  waren 
Mutationsbauten  mit  der  Vorschrift,  Teile  eines  älteren  Langhauses 
mit  dem  neuhinzukommenden  Ostbau  zu  verschmelzen ,  und  bei 
beiden  war  durch  topographische  Verhallnisse  (umfängliche  Kloster- 
anlagen auf  der  einen ,  Bürgerhioser  auf  der  anderen  Langseite)  ein 
Gesamtaberfolick  ausgeschlossen.  Konstruiert  man  denselben  aus  der 
KavalierperspektiTe,  so  ist  das  xustandekommende  Bild  nichts  weniger 
als  harmonisch  (Taf.  211.  Fig.  s).  Allein  darauf  brauchte  es  den  Er- 
bauern auch  nicht  anzukommen,  sondern  allein  auf  die  Ostansicht, 
welche  sie  als  eine  für  sich  allein  bestehende  zentralbaumässig  be- 
handelten. —  W  ir  betrachten  zuerst  die  Apustelkirche.  Sie  darf  inso- 
fern die  vollkommenste  der  Kompositionen  dieser  Art  heissen,  als 
alle  Abstufungen  des  äusseren  Aufbaus  durch  den  Grundriss  genau 
motiviert  sind.  Den  Kern  Inldet  die  Vierung  mit  den  sich  anschlies* 
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senden  ktnnen  Kieusannen;  treten  die  lettteren  mit  ihren  Giebeln 
luäftig  hervor,  so  ist  jene  durch  einen  breiten  nchteckigai  Kappdinrm 
bezeichnet,  dessen  krönende  Laterne  die  Bekannttchnft  des  Meisters 
mit  bysantinischen  Bauten  —  er  mochte  sie  auf  einer  Fahrt  ins  Heilige 

Land  gesehen  haben  —  erweist.  Das  gleicharmige  Kreuz  des  Mittel- 
bans nun  wird  von  Anbauten  umringt,  in  denen  in  mehrfnchcr  Ordnnnc 
die  Kreislinie  hcrrsclu.  Besoiulers  ''cistreich  sind  die  '^f  hlnnken  r.irnie 
aus  den  Winkeln  des  Kreuzes  cutwu  kelt,  sgleiehsaai  wic  liiir«  h  'len 
Druck  der  inachttgeii  Koucben  her  vorgetrieben«,  und  durch  ihre  Zwei- 
sahl  die  Strenge  der  xentralistischen  Sjrmmetrie  (welche  die  Vienahl 
gefordert  htttle)  anmutig  durchbrechend.  ^  War  die  Apostdkiiidie 
ostwärts  gegen  einen  freien  Plats  gelegen ,  so  wurde  S.  Martin  auch 
nach  dieser  Seite,  obgleich  dem  Rheinstrome  nah,  van  dem  Hänser* 
gewirrder  Uferstra^se  bedrängt.  Der  Nachdruck  wurde  deshalb  auf  die 
überragende  Mittelpartie  gelegt  und  diese  so  berechnet,  dass  sich  die 
gttnstigste  Ansicht  für  die  auf  dem  Strome  Ankommenden  ercab* 
L>ie  im  Vergleich  mit  der  Apostelkirche  abstraktere  Dur*  htiihmng 
des  Pyramidalgedankens  gewinnt  aus  diesen  Umständen  ihre  volle 
Berechtigung, 

Dass  die  altberkömmUche  Form  des  westlichen  EinaeltQims  in 
dieser  Epoche  besonders  stattliche  Exemplare  hervorbringt»  haben  wir 
schon  gesehen;  spesiell  niedenrheinisch  ist  die  Verbindung  mit  einer 
westlichen  Querhalle,  welcher  der  Turm  entweder  vorgdegt  wird  (Brau- 
weiler,  S.  Aposteln  in  Köln)  oder  aus  welcher  er  herauswrtchst  (S.  Man- 
ritius  und  S.  Kunibert  in  Köln,  S.  Quirin  in  Neuss,  Taf.  360) ;  für  ein 
leichtes  Getrengcwirht  sorgt  ein  Paar  schlanker  Osttürmchen.  Öder- 
es fällt  auf  lüe  <  isUurnie  ein  stärkerer  Aecenl,  was  in  Verbinduni;  mit 
der  Apsi>,  etnc  « ohli^rfiipte  Gruppe  ergibt;  doch  bleiben  sie  nur  au.-*- 
nahmsweihc  allem  ^^Boppard,  S.  Gereon  in  Köln,  lal.  222;,  häufiger 
tritt  ein  Mittelttirm  hinzu  (Bonn,  Knechtsteden)  oder  hlüt  ein  «weites 
Paar  am  westlichen  Ende  das  Gegengewicht  (Andernach,  CoUeax, 
Arnstein,  Taf.  324). 

Rheinische  Tunngruppierung  dringt  sodann,  Hand  in  Hand  mit 
der  Kleeblattstellung  der  Apsiden,  in  die  Niederlande  vor.  In  fast  Aber* 
trieben  bewegtem  Formenspiel  an  der  Liebfrauenkirche  in  Rof.rmokd. 
Norh  <,'rossartiger  aufgetürmt  die  Kathedrale  von  Tolrnay  (Tat.  212  ; 
im  ()sibaa  das  ausgeweitete  Motiv  von  ?.  Martin  in  Köln;  wecen  der 
grosseren  Lange  der  Kreuzarme  die  virt  Kckturme  vom  Mittclnsrm 
abgerückt;  dann  noch  zwei  Ironttürme;  die  gleiche  Hohe  der  sämt- 
lichen sieben  Spitien  in  der  perspektivisdien  Vendiiebung  glücklidi 
aufgehoben.  Den  Einfluss  dieses  flandrischen  Werkes  auf  mehrere  der 
wichtigsten  frflbgotischen  Bauten  in  Frankreich  haben  wir  S.  487  nach* 
gewiesen.  Nachdem  das  Motiv  der  sieben  Tttrme  in  der  Kathednde 
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von  Laon  seine  höchste  Verherrlichung  erlebt  hat»  kehrt  es  von  hier 
aus  nach  Deutschland  zurück.  Die  Bedeutung  von  Laon  (Ür  S.  Georg 
in  LiMSCRG  A.  L.  ist  von  früher  her  i;^S.  496)  in  Erinnerung.    Die  von 

dort  mitgebrachten  Anregungen  sind  mir  genialer  Freiheit  reprodiu  ic  i  t ; 
wie  trefflich  passt  die  Verkleinerung  der  Querschiffstürme  —  sie  waren 
in  Laou  wie  in  Tournay  mit  denen  der  Haupifroni  von  gleicher  Höhe 
—  zu  dem  enger  zusammengenommenen  Grundriss  und  wie  unver- 
gleichlich schön  ist  die  Umrisslinie,  sind  die  Masse  des  Aufbaues  zu 
dem  nicht  sehr  hohen,  aber  steilen  Felsen  ins  V^hältnis  gebracht, 
hart  an  dessen  Rand  die  Kirche  sich  herrschend  hingestellt  hat  Es  wird 
wenige  Gebäude  in  der  Welt  geben»  auf  die  mit  so  viel  Recht  Vasaris 
Ausdiuck  >non  murato,  ma  veramente  nrito  Anwendung  finden  darf: 
Gleichsam  als  ob  der  (ienius  des  Ortes  selbst  am  Werke  niiiL;carbcilet 
habe.  Der  feine  Sinn  für  malerische  Kinordnun^  de^  Bauwerks  in  das 
gegebene  l^andschafts-  oder  Siudtubild  isi  einer  der  besten  Ruhiuesitiiel 
des  deutschen  Uebergangsstiles ,  zumal  des  rheinischen;  ein  so  voll- 
endeter Zusammenklang  von  Kunst  und  Natur«  wie  in  Limburg»  ist 
nirgends  wieder  erreicht  *).  Mit  schmerzlichem  Bedauern  erfüllt  es 
uns»  angesichts  dessen,  was  die  deutsche  Kunst  hier  zu  leisten  ver- 
mocht hat,  dass  zwei  andere  hervorragende  Werke  derselben  Zeit,  die 
Dome  von  Halbkrstadt  und  von  M agdki'.ukg,  ni(  ht  iia<  h  dem  ersten 
Entwurf  zu  Knde  gefuhrt  wurden.  Der  Dom  \un  Halberstadt  zeigt  in 
der  Fassade  i^tleui  ein2igen  noch  ronianistheu  Bauteil)  so  viel  Anklänge 
an  den  von  Laon»  dass  man  sich  der  Vermutung  nicht  entschlagen 
kann«  auch  in  der  Gesamtdisposition  wäre»  gerade  wie  in  Limburg» 
eine  freie  Bearbeitung  dieses  Vorbildes  beabsichtigt  gewesen.  Mit 
Bestimmdieit  nehmen  wir  dies  fUr  Magdeburg  an.  Die  Art,  wie  hier 
der  romanische  Unterbau  der  Osttürme  mit  den  Querschiffsfassaden 
ver«?rhmot/en  ist,  I.nsst  keine  andere  Deutung  zu,  als  dass  jederseits 
noch  ein  /.weiter  Turm  symmetrisch  aufsteigen  sollte;  iler  Zeniralturm 
versteht  Mch  dann  beinahe  von  selbst,  wie  denn  überdies  cmc  Hiu- 
deutung  auf  ihn  schon  durch  die  Verstärkung  der  inneren  Pfeiler  an 
dieser  Stelle  gegeben  ist 

Gegenüber  diesen  im  höchsten  Schwung  der  romanischen  Bau- 
phantasie konzipierten  Werken  nimmt  sich  die  Masse  dessen,  was  sonst 
ostwärts  von  den  Rheinlanden  geschaffen  wtirde,  bescheiden  aus.  Sicher 
die  ansgezcif  hnetste  Lei^^tunj,',  nicht  hochgemut  und  kraftstrotzend,  wie 
diL  rheniischen  Hauten  ,  dafür  voll  harmcuiisrher  Feinheit  im  Ganzen 
wie  im  rei(  h  geschmurktcn  Lin/elncn ,  ist  der  Dom  von  H  xmherg 
(Taf.  227);  die  (iruppicrung  der  i  urme  geht  nach  unserer  früher  be- 

Die  vrtn  Tins  Taf.  224  mltjjcfeilte  ZeicTinunp  Tornows  ist  lel'ler  ftw.ns  ahstrakt 
4USj{efaUen;  maierische  Ansichten  sind  indes  so  verbreitet,  dass  wtr  auf  Beigabe  einer 
•olelMB  niflidi  venichtcn  so  dflrfen  glaubten. 
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gründeten  V'eraiutunL^  ntif  das  Ende  des  1 1 .  Jahrhundcrtä  zuiuck.  Der 
Naumburger  Dom  ahmt  auch  bierin  den  von  Bamberg  nach.  In  Siid- 
deutschland  (ibenascht  der  Dom  von  Salzburg  (im  i6.  Jahthwixteft 
abgebrochen,  aber  aus  AbbUdoogeo  bekannt,  Jahrbuch  der  €2eiitial> 
Comm.  1857)  durch  ittnf  TOnne. 

FRANKREICH. 

Die  bei  Betrachtung  des  Innenbaus  gewonnene  Ansicht,  dass 
Frankreich  in  der  ronianischen  Periode  kein  einheitliches  Stilgcbiet 
war,  wird  sich  im  nachfolgenden  voUends  bestätigen.  Die  karohngische 
Erbschaft,  das  Prinzip  des  gruppierenden  Rhythmus  der  Massen«  zeigt 
in  den  verschiedenen  Provinzen  sehr  ungleiche  Lebenskraft,  um  so 
stärkere,  je  mehr  der  Bevölkerung  germanisches  Blut  sugemiscfat  war, 
um  so  geringere,  je  weniger  sie  davon  besass. 

PROVENCE  UND  AQUITANtEN.  Hier  herrschten ,  wie  man 
sich  erinnert,  ein&che  Säle  und  HaUenanlagen ,  beides  gegen  das  in 
Rede  stehende  Prinzip  sich  spröde  verhaltende  Formen.  Die  erstehen 
ersdieinen  audi  nach  aussen  als  ein&die  Rechtecke,  ohne  vertikale 
Gliederung,  mit  flach  geneigten  Dächern,  bloss  an  der  Chorseite  etwas 
lebhafter  bewegt  Bei  den  Hallenkirchen  p^egt  das  MitteLschifif  durch 
eine  leichte  Ueberhöhung  hervorgehoben  zu  werden  (Taf.  255,  252, 
Fig.  1).  Die  Kuppelldrcfaen  geben  entweder  jeder  einzelnen  Kuppel 
tin  besonderes,  auf  einem  niedrigen  Mauer^inder  ruhendes  Zeltdach 
(Taf.  212,  Fig.  4;  25t,  Fig.  i.  3),  oder  sie  fassen  die  ganze  Reihe 
unter  ein  gemeinschaftliches  Satteldach,  wie  bei  den  tonnengewölbten 
Sälen,  zusammen.  Ohnedies  fehlten  die  praktischen  Momente,  die  im 
Norden  die  Einverleibung  von  Türmen  in  die  Khxhe  angezeigt  sein 
Hessen:  es  gab  keine  Emporen,  die  zu  besteigen,  in  der  Provence 
auch  keine  hölzernen  Dächer,  die  zu  beaufsichtigen  gewesen  wären. 
Immer  war  es,  wenn  man  dennoch  das  Dach  zugänglich  madien 
wollte,  bei  der  Mächtigkeit  der  Mauern  ein  leichtes,  aus  dieser  eine 
Wendeltreppe  auszusparen  (Taf,  93,  Fig.  2.  5.  9.  10.  11.  12,  Tat  loo, 
Fig.  5.  6,  Taf.  xoi,  Fig.  i.  2. 9,  Taf.  102,  Fig.  6).  Sollte  die  Treppe 
geräumiger  sein,  so  trat  ihr  Gehäuse  auch  wohl  ein  wenig  über  die 
Mauerlinie  vor,  jedoch  bezeichnender  Weise  ohne  zu  selbständ^ 
Turmbildung  zu  führen  (Taf.  117,  Fig.  3.  5.  6.  7.  Ii).  Eher  hätten 
die  Kirchen  des  Westens,  die  über  den  Gewölben  noch  hölzenie 
Dächer  anordneten,  Anla>>  dazu  gehabt;  allein  die  Ecktürmchen  auf 
Taf.  249  und  an  zahlreichen  ähnlichen  Fassaden  sind  eigentlich  nur 
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vcrgrössci tc  Ütrcbcplcilcr  und  ihre  turinartige  Bekronuiig  fallt  wegen 
deren  geringer  Höhe  nur  fiir  die  Fassade,  nicht  für  die  Gesamt- 
gliederung  ins  Gewicht  Zur  Aufhängung  der  Glocken  begnügten  sich 
die  Udneren  K3rdi«i  mit  einem  findsteheiideii  gemauerten  Glocken- 
stidil  über  dem  Westgidiel ;  die  grösaeien  hatten  isolierte  Kampanflen, 
oft  von  bedeutender  Höhe,  wovon  aus  dem  ii.  und  selbst  12.  Jahr- 
hundert eine  ziemliche  Menge  erhalten  ist:  a.  B.  bei  der  Kathedrale 
von  Vwks  (jetat  in  den  Komplex  ^äterer  Umbauten  einbezogen)^  bei 
S.  Trophime  in  Arles,  bei  der  Kathedrale  von  Le  Puy,  S.  Front  in 
Pörtgueux,  S.  L^mard,  Uzerches,  Brant6me. 

Auf  die  Dauer  indessen  können  auch  die  Sttdprovinzen  auf 
lebhaftere  Bewegung  des  Aufbaus  nicht  ganz  verzichten.  Den  An- 
knüpfungspunkt gibt  die  kuppeiförmige  Uebeihöhung  der  Vierung, 
beziehungsweise,  bei  quersdiifflosen  Anlagen,  der  letzten  Gewölb- 
abtdlung  vor  dem  Altarhause.  Anfangs  über  den  First  des  Schiffs 
nur  wen^  vorragend,  nimmt  sie  mit  der  Zeit,  doch  wohl  kaum  vor 
Ende  des  11.  Jahrhunderts,  die  bedeutsamen  Formen  an,  in  denen  sie 
uns  im  entwickelten  Stil  entgegentritt  und  die  einzige  Anlageart  bleibt, 
worin  in  diesen  Gegenden  der  inkorporierte  Turmbau  durchdringt. 

Für  den  Westen  dürfte  das  Beispiel  von  S.  Martin  in  Tours  von 
Bedeutung  gewesen  sein  (vgl.  S.  56t);  im  Osten  sind  die  ältesten  uns 
bekannten  (um  oder  nach  a.  1000)  die  an  der  Kathedrale  von  La  Fuy, 
an  S.  Martin  D'Ainav  bei  Lyon  und  S.  Martin  de  Lom.rks  in 
der  Provence.  Abwechslung  besteht  nur  in  der  Form  und  Zahl  der 
Stockwerke.  Tn  der  Provence  blieb  der  achtccki,£;e  KiipjicUiirin  von 
massif;oi  Hohe  die  Regel.  Beispiele:  Notre-Üame  in  A\ii;non,  Kathe- 
drale von  Cavaillon,  S.  Honorat  in  Arles,  S.  Marie  au  Lac  in  Le 
Thor  (Taf.  257),  In  Aquitanien  dagegen  bei  meist  engerem  Quer- 
schnitt des  Mittelschilb  ein  wirUidier  mehrgeschossiger  Turm;  die 
Form  drei£M:h  variiert:  i)  das  erste  CSeschoss  kubisch,  das  zweite 
cylindrisch,  der  Helm  konisch  —  heimisch  im  Saintonge  und  Pdrigord 
mit  Ausläufern  ins  Poitou;  s)  das  mte  Gesch<MS  kubisch,  die  folgenden 
achtseitig  —  in  der  .\uvergne  tmd  im  Limousin  mit  Ausläufern  nach 
Tüulouse  lind  Poitou;  3)  sämtliche  (icschu^se  vierseitig,  also  dem 
nordi;»chcn  TurnitypUi>  sich  nähernd  —  Poitou.  Rechnet  man  dazu 
die  in  diesen  Gegenden  selbst  bei  kleinen  Denkmälern  häufige  Anlage 
ausstrahlender  Chorkapellen,  so  gewinnt  man  das  Bild  eines  überaus 
mannigfaltig,  aber  immer  klar  sich  ineinander  schlingenden  Doppel- 
rhythmus der  horixontalen  und  der  vertikalen  Bewegung  —  allerdings 
unter  einsaitiger  Bevorsugung  der  östlichen  Standpunkte.  Zu  reichstem 
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plastischen  Ausdruck  steigert  sich  das  System  in  der  Auvergne :  gleich- 
sam der  künstlerische  Wiederhall  der  edlen  Xatiirforraen  dieses  Berg- 
landes, Taf.  253,  254.  (Die  wc&tliclicn  Turmpaare  einzelner  anvergna- 
tischer  Kirchen  sind  jüngeren  Ursprungs  und  verraten  fremden  Emfluss.) 

Gebilde  ganz  anderer  Art  als  die  für  die  Sudhalfte  Frankreichs 
typischen  Zentralturme,  für  sich  betrachtet  wie  in  ihrer  Beziehung  zum 
Kirchengebaude  im  ganzen,  sind  die  Frontalturme.    Sie  sind  von 
Haus  aus  Festungsturmc,  das  charakteristische  Attribut  der  grossen 
Abteien ,  die  im  kriegerischen  Wirrsal  der  spateren  Karolinger-  und 
der  Kapetingerzeit   sich  in  starke   Rurgen   zu  verwandeln  genötigt 
fanden.  Die  älteste  Form  ist  nicht  wie  m  Deutschland  die  des  Turm- 
paares, sondern  die  des  Etnzelturmes.  Er  hat  den  Verteidigern,  wenn 
die  Aii«enwerke  genoanncfi  sind,  als  letzter  Stützpunkt  zu  dienen, 
den  Eingang  zur  Kirdie  zu  decken;  er  verein^  in  aidi,  was  die 
Türme  über  den  Stadttboren  und  die  Donjons  der  Feudaibuigen  sind. 
Das  Erdgeschofls  dient  als  Vorhalle  für  die  Kiicbe,  das  zweite  birgt 
den  Sdiatz  und  das  Archiv,  das  dritte  enthält  die  fortifikatoriscfaen 
Voricefaningen.  In  späterer  Zeit  tritt  wohl  der  kriq^eriscfae  Zweck  in 
die  zweite  Linie  zurück,  aber  der  einmal  geschafoe  Typus  bleibt 
bestehen;  er  gefallt  als  trotziges  Wahrzeichen  der  mit  den  weltlichen 
Baronen  wetteifernden  klösterlidien  Madit,  Duxdi  gewaltige  Massivität 
und  kühne  Höhe  übertrefTen  diese  Türme  weitaus  die  ihrer  Stellung 
nach  analogen  der  deutsch-romanischen  Baukunst ;  höchstens  der  eine 
von  S.  Patroklus  in  Soest  kann  sich  mit  ihnen  vergleichen.  Beispide 
sind  ziemlich  zahlreich  erhalten,  aber  leider  durchweg  an  sonst  ver- 
stümmelten oder  veränderten  Kirchen,  so  dass  wir  das,  worauf  es 
uns  hier  am  meisten  ankommt,  das  Verhältnis  des  Turmes  zur  Ge- 
samtgruppe, nirfijcnds  mehr  aus  der  Anschauung  beurteilen  können; 
ein  recht  harmonisches  wird  es  kaum  gewesen  sein. 

Beiiijiiek;  aus  saec.  9.  S.  Oerniain  des  Pres  ni  Paris,  Krdgesrhoss; 
S.  Martin  in  Tours,  der  tour  Charleiuagne  genannte  Turm  am  Nord- 
giebel des  Transepts,  dem  ein  gleicher  am  südlichen  entsprach;  aus 
saec.  II  die  Kirchen  von  Poissy  und  CatTftiL  bei  Paris,  Sie.  lUule- 
gonde  in  und  S.  Savin  bei  Poitibrs;  diese  sUe  mit  geschlossenen 
Seitenwäoden.  Mit  dreiseitig  oflener  Halle:  S.  Porchaire  in  PoiTKits, 
LssTBRPs  a.  d.  Charenie  (TaC  360),  Ebrbvil  im  Bourbonnais,  Saixit^ 
AiCMAN  in  der  TouiMne  >). 

*)  AHtodcn  konunen  volktiadjie  FeBtan^ikirchea  war,  bei  denen  Brat- 

wehren  und  Machlooidis  rinpsumgenihrt  sind:  S.iin'es-Maries  an  der  Rhoneinündnng 
iTftf.  258),  S.  Victor  in  Marseilte,  Abteikirchen  von  äimorrc  und  Moissac;  im 
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Das  System  der  westlichen  Doppeltürme  erhielt  seine  typi- 
sche Ausbildung  in  den  Klöstern  BURGUNDS,  mit  dem  Mittelpunkte 
Cluny.  Das  Hauptaugenmerk  war  hier  auf  Geräumigkeit  der  Vorhalle 
gerichtet.  Sie  ganz  mit  einem  Einzelturm  zu  überdecken,  wäre  indes 
eine  Monstrosität,  den  Turm  aus  der  Mittelachse  zu  verschieben,  ein 
unerträglicher  Verstoss  gegen  die  Symmetrie  gewesen;  so  kam  man 
auf  die  Zweiaahl  der  Turme  und  gab  ihnen  den  Platz  an  der  Vorder- 
seite der  Vorhalle  in  der  Längsachse  der  Seitenschiffe. 

Es  ist  die  spontane  Erneuerung  desselben  Formgedankens,  der 
vor  Jahrtauser!f!en  in  den  Pylonen  der  ägyptischen  Tempel  seinen 
Ausdruck  getundcn  hatte.  Auch  in  der  altchristiu  hcn  Kirchenarchitektur 
war  er  schon  einmal  hervorgetreten ;  aber  nicht  in  der  des  Abendlandes, 
sondern  in  jener  merktiünligen  syrischen  Bauschule,  die  durch  den 
vordringenden  Islam  ein  frühes  Ende  fiuid  (de  Vogtt^  Syrie  centrale, 
T.  124,  132,  135).  An  Einwirkung  von  dieser  Seite  her  ist  sdbstver» 
*  ständlich  nicht  zu  denken ;  eher  vielleicht  —  da  der  Verteidigungszweck 
auch  hier  ursprünglich  mit  hereingespielt  haben  wird  —  an  eine  Re- 
miniscenz  an  romische  Stadtthore,  wie  sie  in  anderer  Form  2.  B.  an 
der  Eingangshalle  von  Lorsch  nicht  zu  \crkennen  ist.  Einen  ersten 
Aoäatz  zu  der  hier  in  Rede  stehenden  Entwicklung  huden  wir  bereits 
auf  dem  Bauriss  voii  S.  Gallen  (Taf.  42);  nun  denke  sich  den  dort 
mit  Rücksicht  auf  die  Westapsis  halbrund  gexeichneten  Vorhof  in  die 
zegelmttssige  Rediteckgestalt  aurttckgefUhrt  und  denke  ihn  anstatt  offen 
gedeckt,  so  ist  das  Schema  von  Cluny  vollendet.  Die  Zwischenstufen 
der  Entwicklung  bis  ins  11.  Jahrhundert  fehlen.  Dafür  tritt  ein  litte- 
rarisches  Zeugnis  in  die  Lücke  ein ,  der  Ordo  Farfensis ,  eine  zwischen 
den  Jahren  1039— 1048  für  das  italienische  Kloster  Farfa  niederge- 
schriebene Redaktion  der  Regel  von  Cluny ,  in  die  auch  eine  voll- 
ständige Bauordnung  (die  älteste  Uberhaupt  vorhandene)  eingefügt  ist 
Der  uns  angehende  Sate  lautet:  »Dtuu  httra  smi  m  ^tins  frmU 
sUamoi  ei  stik/et  i^as  aitkm,  kuä  State  d^eiU,  ut  mm  iw^tiumt 
fTMissianm^  Dieser  Vorschrift  gehorchten  die  Cluniacenserklöster 


I  T  1  Souterrain«;  im  Norden  Nachklinge  m  <lcr  Fxsi.nlo  von  S.  Denis 
(Taf.  271).  Eioxigss  Beispiel  im  deutschen  B«ugebiet  das  befestigte  Westwerk  von 
Mttntterin«{fetd  (Abb.  bei  Bode.  RheinhDd) ;  das  ObergeschoM  der  Voriuülft  von 
S»  Patroklus  in  Soest  cntlnclt  die  städiisclic  Waffenkamnicr. 

')  Wiederholt  abgedruckt,  u.  «.  bei  Mabillon,  Ann.  O.  S.  B.  IV,  206;  aosfUhr- 
lieh  bflsprodwn  von  J.  SdiloMer,  Die  abendUndiscIie  Kketerenlai^  im  fiHben  Mittel- 
alter, Wien  1S89. 

Nicht,  em  2vveiier  Rautu  hiulcr  deiii  Atrium,  wie  Schlo&M^i  mciui,  sondern  ein 
Synonymon  für  dieses  ist  dieGalil&a,  nach  Messmer,  C.«Coinin.  1861,  104,  so  genannt 
mit  l'cziehung  auf  Matth.  28,  16  autcm  disc!]fati  ablerunt  in  Calilfi^im  —  das  letzte 
Ereignis  in  der  Passionsgescbichte  und  dcmgemäs§  die  letxte  Station  der  i'rucessiooen. 


588  Zwdtn  findk:  Der  iWMiiitrht  Sttt. 

aller  Länder,  wodurch  sie  tines  der  wiikungsrcichsten  Fermente  in  der 
abendländischen  Baubewegung  wurde.  Den  Einfluss  auf  Deutschland 
haben  wir  bereits  dargelegt.  Die  Ausfllhniiig  liess  mehrere  Fassungen  so. 
Die  knappste  ist  die,  die  wir  im  Elsas«  kennen  lernten;  die  vollste  die, 
welche  die  Vorhalle  in  eine  förmliche  Vorkirdie  und  zwar  mit  swd- 
geschossigem  Aufbau,  venÄ'andelt.  Vom  letzteren  Fall  das  älteste  er- 
haltene Beispiel  gibt  S.  Philibert  in  Tournus,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
II.  Jahrhunderts  (Taf.  ii8,  137);  von  den  Türmen  befindet  sich  der 


S  BenoUt-sur-Ix>irr. 


südliche  noch  in  der  ursi)runglichen,  wenig  entwickelten  Gestalt  (Taf.  260, 
Fig.  i);  man  bemerke  auch  die  Machicoulis  des  Zwischenbaues.  Ferner 
noch  aus  dem  11.  Jahrhundert  Romainmoutier  und  (halbzerstört)  Sou* 
viOMY,  beide  vier  Traveen  tief.  Aus  der  ersten  HXlfte  des  is.  Jahr- 
htinderts  S.  Madeleine  su  Vbzblay  (Taf.  149, 150);  vom  Ende  desselben 
Jahrhimderts  La  CHAKnit  sini  Loire  (Raine,  ^  Gienze  des  Vorder- 
schiffs wahrscheinlich  auf  der  Linie  C — D  des  Grundrisses  Taf.  120). 
Endlich  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  Cluny  (Textfigur  S.  400 
und  Taf  212  );  viel  älter  als  diese  Vorhalle  war,  nach  der  auf  Taf.  262 
reproduzierten  Zeichnung  zu  urteilen ,  die  Fassade  mit  den  zwei  Tür- 
men; selbst  für  die  Bauepoche  unter  Hu^^o  dem  Grossen  scheinen  sie 
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im  Massstab  zu  klein,  in  den  Formen  /u  altertümlich,  so  dass  sie  ganz 
wohl  noch  auf  den  Bau  des  Majoluä  zurückgehen  konnten.  —  Die  An- 
wdnung  eines  offenen  Vorhofet,  zu  dem  Stufen  hinabftthiea  {TaC  1*0), 
erregt  deshalb  Aufmerksamkeit,  weil  auch  sie  an  Cluniaoenserkirchen 
des  Auslands  (in  Deutschland  Limburg  a.  H.  und  Kastd  in  Franken) 
nachgeahmt  worden  ist.  —  Eine  zweite  Fassung  repräsentiert  Paray- 
le-Monial;  der  Umbau  des  12.  Jahrhimdcrts  hat  die  Vorhalle  der 
älteren  (viel  schmaleren  Kirche;  stehen  lassen ,  wenn  auch  vielleicht 
um  eine  Travee  verkürzt ;  sie  ist  im  Erdgesrh^ss  nach  ilrei  Seiten  offen 
(Taf.  120,  138)  und  hat  zwei  schlanke  Turme  Uber  den  vorderen  Eck- 
feldern (Taf.  360).  Dieselbe  Disposition  des  ErdgeschosMs,  noch  in  der 
vollständigen  Fassung  mit  drei  mal  drei  Jochen,  seigt  das  in  der  zweiten 
Hälfte  des  'xi.  Jahrhunderts  erbaute  Erdgescfaoss  des  Westwerks  von 
S.  Benoist  sur-Loirk,  so  dass  wir  auch  hier  DoppeltUrme  als  ursprüng- 
liche Absicht  vermuten  ;  wahrscheinlich  war  dieselbe  aber  zur  Zeit  des 
um  einige  Jahrzehnte  jüngeren  Obergeschosses  schon  aufgegeben:  wie 
nunmehr  der  obere  Abschluss  sich  gestalten  sollte,  bleibt  rätselhaft. 
(Grundriss  Taf.  120,  Längenschnitt  beistehend,  Aussenansicht  der  unteren 
Halle  Tat.  284;  vollständig  publiziert  bei  Gailhabaud,  L*architecture  I; 
sehr  unwahrscheinlich  die  Restauration  von  VioUet-le-Duc  III.  339.) 

Kine  neue  Epoche  in  der  burgundischen  Architektur  datiert  von 
der  Einftihrung  des  westfranzösischen  Systems  der  ausstrahlenden 
Chorkapellen  und  des  Zentralturms.  Der  Schule  von  Quny  (d.  i.  der 
jüngeren  in  dem  S.  390  definierten  Sinne)  gehört  der  Ruhm,  den  reichen 
Schönheitsgchalt  dieses  Motivs  zu  letzter  und  herrlichfiter  Entfaltung 
gebracht  zu  haben.  Indem  es  mit  dem  traditionellen  System  der  west- 
lichen Doppeltürme  in  Verbindung  tritt,  wird  die  Einseitigkeit,  die 
der  einen  wie  der  anderen  Konipositionsart  bis  dahin  angehaftet  hatte, 
überwunden  und  damit  Ostbau  und  Westbau  ins  Gleichgewicht  ge- 
bracht; aber  nicht  ein  absolutes  Gleichgewicht,  wie  bei  den  deutschen 
vier-  oder  sechsturmigen ,  aus  dem  doppelchörigen  Grundriss  abge- 
leiteten Anlagen  (Speier.  Worms,  Bamberg  u.  s.  w.),  sondern  ein 
relatives,  innerhalb  dessen  die  Euigangs-  und  die  Altarsciic  jede  nach 
ihrer  Besonderheit  charakteristisch  unterschieden  wird :  die  eine  durch 
ihre  S3miboIischen  Thorwächter,  das  hochragende  westliche  Turmpaar 
weithin  steh  ankündigend,  die  andere  vom  breiteren  und  letcher  aus* 
gegliederten  Unterbau  dem  centralen  Gipfel  des  Einen  Vierungsturms 
zustrebend.  Unter  den  zahlreichen  Kombinationen  des  romanischen 
Gruppenbaus  ist  diese  die  vollkommenste  zu  nennen»  weil  sie  die 
iMuliche  und  gottesdienstliche  Idee  der  Basilika  unter  allen  am  treue- 
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stea  wiedergibt.  Sie  blieb  denn  auch  nJcbt  auf  Burgund  beschränkt, 
sondern  wurde  im  Sp&tromanismm  Nordfraokreichs  wie  Deutschlands 
vielfiiltig  nachgebildet 

Von  den  burgundischen  Denkmälern  i^t  leider  kein  einzigem  in 
Vollständigkeit  erhalten.  Die  Kirchen  von  La  CHAtUTft  und  SouviGinr 
sind  sur  Hälfte  Ruinen,  die  von  Brauks  ist  in  den  Oberteilen  gotisch 
umgebaut,  die  von  Paray  nicht  einbeidich  so  Ende  gebracht  (die  hat' 
liehe  OsUnsicht  Taf.  363);  in  Autun  blieben  die  Türme,  in  Langrks 
die  ganze  Fassade  unausgeführt.  Ci.uxv  endlich  ist,  wie  mnn  weiss, 
in  der  Kevolutionszeit  abgebrochen  ;  nach  den  erhaltenen,  unter  sich 
nicht  genau  ubeieinstimmenden  Abbildungen  geben  wir  auf  Taf.  212 
einen  Restaurationsversuch  in  isometrischer  Projektion,  von  dem  Richtig- 
keit im  einseinen  nattttlich  nicht  erwartet  werden  kann. 

Wie  der  CbOTgrundxiss,  so  gebt  auch  die  sonst  weit  und  breit 
beispiellose  Anordnung  je  eines  grossen  Turmes  Über  den  Enden  des 
ersten  Querschiffs  unseres  Erachtens  auf  S.  Martin  in  Tours  zurtlcfc; 
dazu  kommen  noch  zwei  Treppentürme  imd,  der  Zweisahl  der  Quer* 
schiffe  entsprechend,  zwei  Vicrungstiirme,  so  dass  im  ganzen  acht  Türme 
gezählt  werden:  —  die  höchste  irgendwo  erreichte  Ziffer  (von  den  für 
die  Kathedrale  von  Chartres  beabsichtigten  neun  Türmen  sind  nur 
zwei  zur  Ausführung  gelangt).  —  Dass  sogleich  und  in  derselben  Land- 
schaft ein  schroffer  Ettckschhig  eintrat,  indem  der  H.  Bernhard  für 
'die  Kirchen  seines  Ordeos,  des  cisterciensischen ,  die  völl^e  Turm* 
losigkeit  proklamierte,  sahen  wir  schon  in  einem  froheren  Kapitd. 

Der  baugeschichtliche  Zusammenhang  fulirt  uns  deiiuiachst,  mit 
einem  geographischen  Sprung,  in  die  NORMANDIE.  Sie  bringt  in 
ihrem  entwickelten  Stil  den  Turmbau  zu  energischerer  Ausbildung, 
als  irgend  eine  andere  frankogallische  Landschaft,  und  gibt  ihm  in 
der  Geaamterscheinung  ihrer  Kirchen  eine  so  wichtige  Stelle,  daas  die 
Meinung  nahe  xu  liegen  schien,  sie  möchte  euer  althergebracht«! 
Neigung  damit  folgen.  In  Wahrheit  trifft  das  nur  teilweise  au.  Zabl» 
reiche  Ueberbleibsel  aus  dem  it.  und  selbst  noch  dem  10. Jahrhundert 
geben  allerdings  der  Normandie  den  Anspruch  ein  vorziiglicfa  turm- 
reiches Land  schon  in  dieser  Zeit  zu  heissen;  aber  es  sind  nur  Einid* 
tttrme,  die  sich  an  beliebiger  Stelle  an  die  Seitenmauer  des  Langhauses 
anlehnen,  oder  auch  ein  bis  zwei  Meter  von  demselben  entfernt 
stehen.  Der  wichtige  Schritt  der  organischen  Einverldbung  in  das 
Kirchengebäude  wurde  erst  um  die  lifitte  des  11.  Jahrhunderts  ge- 
tiian.  Die  von  den  damals  begonnenen  grossen  Abteikirchen  auf- 
gestellte neue  Formel,  die  von  nun  ab  die  typisdie  wurde,  ist  diese: 
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zwei  starke  uod  hodistrebende,  in  ihrer  Wirkung  durch  scManke 
Spttsdiefafir  noch  gesteigerte  FrontaltOrme  uod  ein  dritter  gleicfafalls 
als  vierecktger  Hochturm  durchgeflihrter  über  der  Kreuzung.  Wie 
man  sidit:  eine  mit  dem  bwgundisdien  wesentiich  übereinstimmende 
Gruppierung,  Und  da  es  gewiss  ist,  dass  die  Denkmäler,  an  denen 
sie  zuerst  auftaucht,  ihr  Planschema  nach  dem  Muster  von  Quny  (der 
älteren  Kirche)  ausgebildet  haben  (S.  272,  283),  so  kann  auch  über 
die  Entstehung  des  normannischen  Türmess^stems  kein  Zweifel  sein. 
Die  Legende,  nach  der  das  Air  die  abendländische  Baukunst  des  hohen 
Mittelalters  90  bedeutend  gewordene  Motiv  der  westlichen  DoppeU 
türme  eine  normannische  Erfindung  sein  soll,  ist  hiermit  erledigt; 
immer  bleibt  wahr,  dass  es  bei  den  Normannen  eine  wichtige  Ent- 
wicklungsstufe durchgemacht  hat. 

Beispiele:  die  Abieikirchen  von  Ji  mieges,  Cekisv  (die  Wertteile 
zerstört),  St.  Etienne  und  Sainte  Trinit^  in  Cafn;  ihnen  folgend  die 
Kathedralen  von  Baveux  und  Roüen  ;  der  ungeheure  Nordwestturm 
der  letsteren  wäre,  wenn  bis  zur  Helraspitze  vollendet,  der  höchste 
Turm  des  romanischen  Stiles  in  Europa  geworden.  —  Die  mittleren 
kleineren  Kirchen  begnOgen  sich  auch  im  is.  Jahrhundert  mit  einem 
einzigen  Turm;  doch  ist  derselbe  jetzt  regelmässii;  dem  Gebttude  ein- 
gegliedert, selten  als  Fassadentunn ,  in  der  Regel  —  und  zwar  auch 
bei  qnerschifflosen  Anlagen  —  in  östlicher  Stellung  zwischen  Lani^- 
haus  und  Chor.  Kine  Mittelstufe  zwischen  der  Compositionsart  der 
grossen  uiid  der  kleinen  Kirchen  zeigt  S.  Georges  de  Boscherville 
(Taf.  aia,  Fig.  3). 

In  ENGLAND  erfährt  der  normannische  Typus  gerade  hinsicht- 
lich des  Aussenbaus  mandie  Umgestaltungen.  Die  Zahl  der  im  Kern- 
bau  noch  romanischen  Kirchen  —  es  sind  vornehmlich  Kathedralkirchen, 
wührend  die  Abteikirchen  seit  dem  id.  Jahrhundert  grossenteils  der 
Zerstörung  anheim  gefallen  sind  —  ist  beträchtlich,  doch  gibt  keine 
derselben  ein  reines  Bild,  da  die  gotische  Epoche,  wenn  sie  keine 
Neubauten  vornehmen  konnte,  sich  wenigstens  in  umfassender 
Ueberarbdtung  gefiel.  Zunächst  fallen  zwei  von  den  festländisdien 
Gewohnheiten  abweichende  Eigentümlichkeiten  ins  Auge:  die  un- 
gemeine Langenatisdehnung  (Taf.  81—83),  ^  Lage  nicht  im 
Mittelpunkt  der  Städte,  sondern  an  deren  Peripherie,  auf  einem  weit* 
laufigen,  von  Mauern  und  Türmen  eingeschlossenen  Domfirieden.  Das 
eine  wie  das  andere  ist  eine  Folge  der  von  den  normannischen  Er- 
oberern bei  den  Kathedralkirchen  eingeführten  Klosterverfassung, 
durch  welche  die  Domgeistlichkeit  auf  eine  ungewöhnlich  hohe  Kopf- 
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zahl  gebracht  wurde.  Den  Einfluss  dieser  durch  politische  Absichten 
bedingten  Einrichtung  auf  den  Grondplan  haben  wir  S.  284  besprochen. 
Die  räumhche  Anordnung  war  in  der  Regel  die,  dass  die  vordere 
Hälfte  der  Kirche  frei  blieb,  während  zu  beiden  Seiten  des  lang- 
gestreckten Chores  die  Kloster^ebäudc,  meist  mit  einem  ansehnlichen 
Kapitelhausc  und  einer  besonderen  Priorswohnung,  und  der  bischöf- 
liche Palast  ihre  Stelle  fanden;  alles  l^aulichkeiten,  die  durch  (irnsse 
und  Pracht  die  weltlichen  Herrensit?,    vt^it  übertrafen.    In  der  Ring- 
mauer des  Domfriedens  mehrere   von    Tiirmen  überstiegene  Thorc 
(Beispiel  St.  Etlmundsbury,  Taf.  267).   Was  die  unmittelbar  zur  Kirche 
ijehörenden  Turme  betrifft,  so  war  die  grosse  Dehnung  des  Gruno- 
risscs  der  Gruppenbildung  wenig  günstig.    Um  so  mehr  suchte  man 
ein  kräftiges  vertikales  Mittelmotiv  zu  gewinnen.   In  der  That  ist  der 
Zentralturm  —  viereckig,  in  mehreren  Stockwerken  in  die  Hohe  ge- 
bairt,  mit  plattem  Dache  und  vielleicht  schon  in  romanischer  Zeit, 
itfie  später  allgemein  in  gotischer,  mit  Zinnen  bekränzt,  alles  in  allem 
mdir  einem  ungesdilaGhten  Festungsdonjon  ab  einem  IQichturm  nach 
festländischer  Vorstellung  ähnlich  ^  die  eigentliche  Qiaraktergestalt 
der  grossen  englischen  Kirchen  >).  Die  Ecken  der  weit  vorspringenden 
Kreuzarme  und  ebenso  diejenigen  der  Westiassade  wurden  dagegen 
nur  durch  ganz  kleine  Tttrmchen  bezeidbnet  (Taf.  268,  360).  Von 
den  erst  am  Schlüsse  der  Epoche  eintretenden  Bestrebungen  zur 
Gewinnung  eines  stattlicher  wirkenden  Westbaus  Speechen  wir  im 
5.  Abschnitt 

Die  REGION  DER  LOIRE  und  die  mit  ihr  baugeschkhtlich 
zusammenhängende  KÖNIGSDOMÄNK  haben  so  ausgeprägte  Typen 
der  Turmkomposition  wie  die  bisher  betrachteten  Landschaften  nicht 
hervorgebracht. 

Die  drei  bedeutendsten  Bauten  de«!  ti.  T-^hrhunderts  waren  die 
Abteikirchen  S.  Mai  tin  in  Tours,  S.  Benoist  unweit  Orleans,  S.  Remy 
in  Reims,  Die  letztere  scheint  der  Türme  ganz  entbehrt  zu  haben 
(wie  die  ahe  Kathedrale  von  Beauvaiäj,  es  wäre  denn,  dass  an  der 
Westfront  ein  Einsehurm  stand  (wie  in  S.  Gervain  des  Fite),  <Ur  die 
Kirche  von  Tours  dagegen  bezeugen  eine  unter  dem  Boden  der  im 
IS.  Jahrhundert  ungebauien  Kirche  gefundene  Medaille  und  eine  aus 
derselben  Zeit  stammende  schriftliche  Aufzeichnung  (Chevalier:  Le 


^)  Welchen  Wert  man  auf  die  ZentralUlrme  legte,  geht  «uch  daraus  hervor,  daas 
man  uro  {hretwtUett  die  Bceiatitditigung  der  fauMfen  lUnniwiikDae  nldit  «Ghcute.  welche, 
^^ihon  in  'ich  eng,  durch  den  kolossalen  Pfcileninterbm*  nocb  weiter  TeftOgt  wnidc,  wk 
die  Grundrisse  Taf.  8i.  i  nod  82.  2  erraten  lassen. 
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fooilks  de  Sainl-Martui,  p.  109  f.)  ttbereinstimineDd ,  dMS  schon  der 
Bati  vom  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  die  fttnf  Tttrme  besaas»  die  in 
der  spileren  Gestalt  wiederkehren  (vgl.  unsere  Restanrationaskiace 

Taf.  112).  Das  eigentümlichste  ist  die  Anordnung  (kr  zwei  über  den 
Enden  des  Qucrst  hiflTs.  Die  seltenen  Fälle  der  Wiederholung  diese«; 
Motives  sind  unbedenklich  als  direkte  Nachahmungen  der  berühmten 
Wallfahrtskirche  von  Tours  anzusprechen  :  so  in  Cluny,  so  in  Angoti- 
lesme  (in  unserer  Zeichnung  Taf.  112  der  nicht  zur  Ausfuhrung  ge- 
langte Sttdturm  ergänzt;  fraglich  allerdings,  ob  eine  so  bedeutende 
Höhe  für  beide  in  der  erstm  Absicht  lag).  Die  Tttnne  von  S.  Bsnoist 
waren,  fidls  unsere  oben  S.  58S  in  Betreff  der  Westfront  ausgesprochene 
Vermutung  das  richtige  trifft,  ebenfalls  in  der  Fflnfsahl  beabdditigt. 
Das  östliche  Paar  schliesst  sich  enge  an  den  Chor  und  bildet  mit 
seinem  nach  innen  geöffneten  Unterbau  ein  Quasi  Transept:  eine 
Zwischenform  also  zwischen  dem  Typus  von  S.  Martin  und  dem  nörd- 
lich der  Loire  sehr  verbreiteten,  der  den  Zentralturm  vvegläü»t  und  die 
Cbortiirme,  indem  sie  über  dem  letzten  Joch  der  Seitenschiffe  ihren 
Flau  erhalten,  nllher  xusammeorttckt.  Beispiele  fUr  das  leUteie: 
S.  Germain  in  Paris,  Moiubhval,  Vbzilay  (eiogestlint),  S.  Etienne 
in  AuxsRRE  (eingestürzt),  S.  Etienne  (Kathedrale)  und  NAtre>Dame  in 
Chalons.  Kleinere  Kirchen  begnOgten  sich  mit  einem  einzelnen  Chor* 
titrm,  in  unsymmetrischer  Stellung,  meist  an  der  Südseite:  Ste.  Gene- 
vieve  in  Paris,  Tracv-le-Val,  Nesik.  Rhuis  und  viele  andere.  Die 
früher  beliebten  Finzeltürme  in  westlicher  Frontstellung  werden  mit 
dem  12.  Jahrhundert  i>eltencr,  wohl  weil  siedle  Ausbildung  der  Fassade 
störten.  >-  Wenden  wir  uns  nach  der  Touraine  curttck,  so  finden  wir 
leider  viele  d^  wichtigsten  Bauten  aus  der  ersten  Httlfte  des  ta.  Jahrhun^ 
derts,  wie  die  Abtdkirchen  von  Pkbuilly,  Fomtoohbault,  IXols,  in 
Trümmern  liegen;  es  wird  angegeben,  dass  sie  mehrere  Türme  besassen, 
leider  nicht  genau,  wie  viel  und  in  welcher  Stellung.  Merkwürdiger- 
weise wurden  auch  noch  in  dieser  vorgerückten  Zeit  und  bei  reichen 
Abteien  bloss  isuliertc  Campanilen  errichtet,  die  dann  in  Grösse  und 
Schönheit  Ersatz  für  die  mangelnde  Vielzahl  suchten :  bo  bei  S.  Aubin 
in  Angers,  in  KARMOVTiiit  bei  Tours,  Beaulieu  bei  Loches,  S.  Trinitö 
in  Vend6me.  Ein  Unikum  ist  S.  Ours  in  Loches,  wie  im  inneren 
System  (S.  348),  so  audi  in  der  Aussenansicht:  twei  gleich  hohe 
Tflrme  über  der  wcsfUrhen  Vorhalle  und  über  der  Vierung,  zwischen 
ihnen  die  zwei  acbtseitigen  P3rramiden,  die  dem  Mittelschiff  anstatt 
der  Gewölbe  dienen,  nach  atissen  aber  nicht  anders  wie  Tttrme  wirken: 
also  vier  Turme  in  einer  Linie. 

Der  Kirchenbau  der  Kon igbdoiuaae  kam  in  der  Turmkompo- 
sition zu  einem  festen  Prinzip  erst  kurz  vor  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderte. Nach  dem  Vorgange  der  Normandie  und  Burgunds  konnte 
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es  nur  das  der  wesdichen  ZwiUtqgstiInne  lein;  ob  auch,  wie  dort, 
Zentnütttime  hinzutraten,  Utat  sidi  infolge  Umbaus  der  einschlägigen 
DenkmiOer  nicht  mehr  erkennen.  An  deren  Spitse  stehoi  die  Abtei' 

kirchen  von  S,  Dexis  (beg.  1140)  und  die  Kathedrale  von  Chartrbs 
(beg.  1165);  ein  wohlcrhaltenes  Beispiel  kleineren  Massstabes  gibt  S.  Leu 
d'Esserekt  (nur  ein  Turm  ausgeführt);  auch  die  Kathedralen  von  Skn's 
(beg.  1140)  untl  Sfni.is  (beg.  1155)  gehören  nach  der  Entstehungszeit 
ihres  Bauplans  hierher.  Ebenso  treten  in  der  Champagne  jet^t  zuerst 
dop]ieltUrmige  Fassaden  auf:  N6tre-Daroe  in  Ciialoks,  S.  Remy  in 
Reims.  Und  folgerichtig  wäie  die  ganse  Reihe  der  frflhgotiicben  Bauten 
sogleich  hier  ansnscfaliessen,  da  sie  in  der  Gruppierung  des  Aeosseren 
nichts  grundsätzlich  neues  bringen ;  ja ,  es  ist  ein  tm  inneren  Aufbau 
schon  ganz  gotisches  Werk,  die  Kathedrale  von  Laon,  worin  der 
romanische  Turmgedanke  erst  seinen  höchsten  Triumph  erleben  soll: 
—  aus  naheliegenden  Gründen  sparen  wir  jedoch  die  eingehende  Be- 
trachtung dieser  Denkmäler  für  das  dritte  Buch. 

ITALIEN. 

Italien  hat  sich  die  Gedankenwelt  des  ronianischen  Stiles  nur 
langsam  und  immer  unvollständig  zu  eigen  gemacht.  Der  neue  Stil 
wurde  hier  mehr  als  eine  neue  Dekorationsweise,  denn  als  organische 
Umgestaltung  des  ganzen  Gebäudes  aufgelasst  Das  Verhältnis  zum 
Turmbau  —  um  gleich  auf  den  bezeichnendsten  Funkt  zu  kommen  — 
war  nach  der  negativen  Seite  dasselbe  wie  in  Südfrankreich  und  noch 
in  gesteigertem  Masse.  Denn  wo  wir  eingegliederten  Türmen  begegnen, 
da  bedeuten  sie  eine  fremdländische  Einströmung,  die  nationale  An- 
lage aber  bleibt  durchaus  der  isolierte  Campanile, 

Beispiele  in  grösserer  Zahl  beizubringen,  wäre  w^en  ihrer  Menge 
untiiunlich  und  überflüssig,  wir  wollen  nur  an  einige  der  wichtigsten 
erinnern:  von  Kathedralen  an  die  zu  Salerno,  Trani,  Toscanblla, 
Pisa,  Lucca,  Modkka,  Parvu,  PrAcrx^v,  Cremoka;  von  Kloster-  tmd 
Pfarrkirchen  an  S.  Min'iato  Lei  I  lorenz,  S.  Frediauo  in  Lucca,  S.  Am- 
brogiu  in  Maila.\i>  (tler  zwcke  Turm  junger),  S.  Zeno  bei  VkKOSA, 
S.  Marco  in  Venedig.  In  welcher  Himnielsrichtuug  und  in  welcher 
Entfernung  von  der  Kirche  der  Turm  zu  stehen  kommt,  liegt  im  fieien 
Ermessen.  Die  Entfiemung  kann,  wofUr  S.  Marco  in  Venedig  ein  all- 
bekanntes  Beispiel  ist,  beträchtlich  sein;  gewöhnlich  aber  hält  sie  sich 
in  der  Grenze  weniger  Meter  oder  verschwindet  ganz,  indem  Turm-  und 
Kirchenmauer  sich  berühren.  Die  Gruppe,  die  der  Campanile  mit  den 
zunächst  liegenden  Teilen  der  Kirche  eineeht ,  ht  oft  recht  anziehend 
in^  frei  malerischen  Sinne;  einen  archuektünisclicn  Massstab  kann  man, 
weil  die  Einheit  der  Idee  fehlt,  an  sie  nicht  anlegen. 
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Vieruogftkuppeln  mit  sdtwach  Uberiiöhtem  achteckigem  Tarn- 
bonr  konunen  tntnt  in  UnteritBlien  tmd  Sisilien  in  allgemeineren  Ge- 
brauch; sie  sind  hier  aber  nicht  ans  einem  ffeiwiUigen  oiganischen 

Triebe  hervorgegangen,  sondern  aus  der  Verquickung  der  lateinischen 
Basilika  mit  dem  byzantinischen  Kuppelbau,  vgl.  o.  S.  233—36  und 
Taf.  239.  Der  Dom  von  Pisa,  obgleich  er  ein  stark  rentralistisrhes 
Element  aufnahm,  war  ursprünglich  kuppellos  gedacht;  hinterher  aber 
erweckte  die  mächtige  Bewegung  der  Kreu^arme  gegen  den  Mittel[;unkt 
das  Gefühl,  dass  hier  etwas  fehle,  dass  mit  der  auf  den  abstrakten 
Punkt  reduaiexten  Duichschneidung  der  Dachfirste  nicht  genug  gethan 
sei.  Dies  Gebrechen  durch  Hinsuittgung  einer  Kuppel  xu  heilen,  war 
ein  sehr  richtiger  Gedanke»  seine  Ausführung  ist  aber,  sum  Teil  not« 
gedrungen,  schwächlich  geraten.  Im  übrigen  bleibt  der  Ardittektur 
Toskanas  das  Kuppelmotiv  fremd.  In  der  Lombardei  kommt  es  zu- 
sammen mit  dem  Gewölbebau  atif  die  Bahn,  tmd  wird  ähnlich  behandelt, 
wie  in  der  hnrgundischeii  und  rheinischen  Architektur.  Die  Kathedrale 
von  MoDE.NA  halte  iu  ihrer  ersten,  Illachgedeckten  Gestalt  noch  keine 
Kuppel,  dagegen  S.  Ambrogio  in  Mailamd  wahrscheinlich  schon  im 
II.  Jahrhundert  (die  jetzige  zweigeschossige  ca.  laoo  erneuert). 

Noch  niedrig,  aber  in  den  Aufbau  der  Ostansicht  trefflich  hinein- 
komponiert die  Kuppel  von  Parma  (Tat  «4$).  Die  Reihe  scfaliesst 
mit  den  hoben»  nach  innen  lichtbringenden  Prachtstücken  von  Piacbnsa, 
Vkrcelli,  Carpi,  Chiaravai.t.e  (Taf.  281). 

Zwtllingstürme  an  der  Westfront  nur  in  Sizilien  heimisch 
geworden.  Sie  vorzüglich  sind  das  normannische  Element  in  dieser 
aus  so  vielen  Ingredienzien  zusaimaeiigemischten  Architektur.  Die 
GmndrissdispositioD,  über  die  Fluchtlinie  der  Seitenschiffe  vortretend, 
erinnert  aber  mehr  an  den  englischen  Tochter-  als  den  festländischen 
Mutlerstil;  swischen  den  Tonnen  eine  offene  Vorhalle.  Die  Reihe 
eröffnet,  gegen  lija,  der  Dom  vonCnFAtv  (Taf.  239);  es  folgen  1169 
und  1174  die  Dome  von  PaLIRmo  und  Monreals  (Taf.  168);  in  Pa- 
lermo die  Ausführung  erst  r  j.  Jahrhundert.  In  Unteritalien  <!tehen 
ACERENZA  tnid  I^ucERA  schon  unter  franzoMSch-fruhgotischem  Eintluss, 
während  in  Sessa  die  Türme  zu  blossen  Glockenträgern  zusammen- 
geschrumpft smd.  Weiter  haben  mehrere  der  grossen  Kirchen  Apuliens 
Doppeltarme,  doch  in  sehr  eigentümlicher  Umbildung  des  Motivs. 
Ihr  Plats  ist  nämlich  im  Osten;  aber  nicht,  wie  im  gleichen  Palle  in 
der  transalpinen  Architektur,  als  unmittelbare  Begleiter  des  Chors, 
sondern  von  diesem  so  w  eit  abgerückt,  dass  ihr  Unterbau  die  Unmittelbare 
Fortsetzung  der  Stirnwand  des  Qucrschiflfes  bildet  (Taf.  239.3);  die 
der  Kirnst  des  Nordens  so  willkommene  Gelegenheit  zu  lebhafterer 
Cdiederuiig  von  unten  auf  wird  hier  \  icimchr  als  ein  l'ehel  empfimden 
und  darum  an  der  Ostseite  noch  eine  geradlinige  Abschiussmauer  ge- 
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zogen,  die  keinen  andefen  Zweck  hat,  als  die  Vorsprünge  der  Türme 
und  der  Apds  su  matldereii  (GrtuidriM  o.  8.  336).  Auf  dieie  Weise 
eiliiU  die  Chorsdte  ein  Anaehen »  wie  es  sonst  der  Etngnngsseite  ge- 
geben wird  (Taf.  238.  3). 

Oberitalien  verhielt  sich,  trots  des  in  manchen  anderen  Dingen 
wahrzunehmenden  künstlerischen  Gedankenaustausches  mit  Burgund 
und  den  Rheinlanden,  gegen  die  westlichen  Doppeltürme  überwiegend 
ablehnend.  Die  Fassade  von  S.  Lorenzo  in  Verona  mit  ihren  runden 
Treppenturmcn  erinnert  an  sächsische  Bauten  der  Ottonenzeit  {die  An- 
nahme eines  zwischen  den  TUrmen  und  der  Kirche  gelegeneu  früher 
oflTenen  Atriums  ist  irrig).  Bei  S.  Jacopo  in  CoMO  (Taf.  66,  10)  zeigt 
der  Westbsu  ebenso  wie  der  Chor  reinsten  Cloniacenseftypus.  Bei 
den  Osttünnen  von  S.  Abondio  ebenda  kann  man  swisciien  bnr* 
gundischer  und  sttddeutscher  Herkunft  schwanken.  An  der  breiten 
Fassade  des  Domes  von  NovARA  nehmen  die  EcktOrme  nur  eine  unter- 
geordnete  Stellung  ein. 

3.  Behandlung  der  Wandfiächen. 

Die  ideelle  Einheit  des  baulichen  Kunstwerks  kommt  um  so  kräf- 
tiger zum  Bewusstsein,  je  reicher  die  von  ihr  susammengefosste  Vielheit 
ist  So  bedarf  es  nach  der  körperlichen  Gliederung  des  Bauganzen  noch 
der  spezialisierenden  Gliederung  der  dasselbe  umschliessenden  Flächen; 
es  müssen  darin  die  in  den  geometrischen  und  struktiven  Verhält- 
nissen des  Kembaus  gleichsam  noch  schlummernden  Formgedanken 
zu  grösserer  Fülle  und  Anschaulichkeit  sich  entfalten,  in  einem  freien 
Spiele  von  Kunstsymbolen  sich  ausleben.  Zwei  Richtungen  können 
dabei  ei n<^' eschlagen  werden:  entweder  werden  die  umschliessenden 
Wände  als  solche  oder  es  wird  der  strukdve  Organismus  den  Einzel- 
motiven zu  Grunde  gelegt  Im  ersteren  Fall  entsteht  eine  flächenhafl- 
malerische,  im  zweiten  eine  plastisch -architektonische  Ddcoratton. 
Fast  immer  wird  b>eides  miteinander  verbunden  sein,  doch  so,  dass 
alternativ  das  eine  oder  das  andere  das  Uebetgemcht  hat.  —  Wir 
betrachten  zuerst  die  Flächendekoration. 

Das  ursprünglicliste ,  einfachste,  keinem  Gebäude  je  fehlende 
Mittel  der  Aussendckoration  ist  das  Material  und  der  Mauervtr- 
verband.  Wie  wichtige  \^orausset7,ungen  beide  für  die  Struktur  und 
durch  diese  für  die  Gesamtkomposition  sind ,  bleibt  hier  ausser  Hr- 
örterung;  beide  wirken  aber  auch  unmittelbar  durch  die  Erscheinung 
ihrer  Oberfläche:  das  Material  durch  Textur  und  Farbe,  der  Verband 
durch  das  die  ganze  Flache  überspinnendc  Liniennetz  der  Fugen. 
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Die  grojistie  oder  geringere  Macluii^kcit  der  Mauersteine,  das  Mehr 
oder  Minder  von  Genauigkeit  in  ihrem  Behau  und  ihrer  Lagerung;  die 
rauhe  Hruchfläche  z.  B.  der  Tuffe  und  Konglomerate,  die  feinkörnige 
der  Sand-  und  Kalksteine,  der  glatte  Schliff  des  Marmors  j  weiter  der 
Kackstein  mit  seinem  kräftigen  Rot,  die  mild-warmen  Farben  des 
Sandsteins,  die  kühlen  graulichen  und  weissen  des  Kalksteins,  die 
düsteren  der  Schieferarten,  der  blendende,  durch  das  Alter  oft  goldig 
abgetönte  Schimmer  des  Marmors  —  das  sind  ebensoviel  Charakter- 
unterschiede der  Gesamterscheinung,  oft  nicht  weniger  ins  Gewicht 
fallend,  als  die  Untersdiiede  der  Formen ;  und  wenn  ihre  Mitwirkung 
an^gs  nur  eine  absichtslose  war,  so  wurden  sie  auf  den  höheren  Stufen 
der  Kunst  sorgiültig  in  die  allgemeine  Ueberlegung  einbezogen.  Aber 
freilich  war  in  diesen  Dingen  Wunsch  und  WUle  der  Mjcnsdien  nichts 
weniger  als  unbeschränkt;  die  unvollkommenen  Verkehrsmittel  des 
Mittelalters,  in  dessen  früheren  Zeiten  auch  die  Unerfahrenhett  hin- 
sichtlich des  technischen  Wertes  der  verschiedenen  Steinarten,  be- 
wirkten, dass  man  bei  deren  Auswahl  mehr  auf  die  Leichtigkeit  der 
Gewinnung  und  Herbeischaffung  als  auf  die  Güte  sah;  nur  wo  die 
bequeme  Wasserstrasse  es  gestattete,  wurden  auch  aus  grösserer  Ent- 
fernung Steine  angeführt.  Ungleich  mehr  also,  als  heute,  ist  das 
Bauwerk  von  dem  Boden,  auf  dem  es  —  wie  man  in  diesem  Sinne 
wohl  sagen  darf  —  gewachsen  ist,  abhängig.  Der  Ausbildung  fester 
üeberlieferungen  nach  landschaftlich  geschlossenen  Stilgruppen  war 
das  oflTenbar  forderlich,  aber  es  bewirkte  freilich  auch  grosse  Ungleich- 
lieiten  in  der  Bauthätigkeit.  Beim  Backstein  hiergegen  Hilfe  zu  suchen, 
ist  unierhalb  der  romanischen  Epoche  nur  in  wenigen  der  durch  die 
Ungunst  der  Natur  darauf  hingewiesenen  Landsch.iften  ernstlicii  unter- 
nommen. Im  ganzen  genommen  ist  der  rouianische  Stil  ebenso  ent- 
schieden Ilausteinstil,  wie  der  alicliristlichc  Backsteinstil  gewesen  war; 
auf  kräftig  plastischen  Ausdruck  gerichtet  der  eine,  flachenhaft  deko- 
rierend der  andere. 

Die  BacksleinleehDik,  vuu  den  Rumeri»  in  ihren  gallischen  und 
germanischen  Provinsen  allenduüben,  aach'  in  den  mit  gutem  Haustein 
von  der  Natur  gesegneten  Gegenden,  eingelfthrt,  war  dort  im  frtthen 
Mittelalter  grossenteils  in  Vergessenheit  geraten.  Nur  in  Italien  erhielt 

sie  sich  ununterbrochen  in  Uebung.    Doch  ist  auch  hier  im  hohen 

Mittelalter  gegen  das  frühe  die  Veränderung  zn  bemerken,  dass  man 
häufig  den  Barksteinkem,  sei  es  an  allen  sirhthnren  Wandriächen,  sei 
es  auch  nin  an  der  Fassade,  mit  Haustein  Verblendete  oder  wenigstens 
deran  mit  Haustein  mischte,  dass  aus  letzterem  die  Pfeiler,  die  Ecken, 
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die  Fenster-  imd  Thiirgewaniie  ausgeführt  wurden.  Einen  ungemii>chien 
und  iKUis  konsequenten  Backeteinban  sah  die  aoiddeiilache  Tiefebene, 
indes  erst  am  Ausgang  der  nmanischen  Epoche»  entstehen.  —  Weist 
der  Backstein  auf  direkten  oder  indirekten  Zmammenhang  mit  al^ 
römischer  Kultur,  so  ist  der  Marmor  natürliches  VMredit  des  Sttdens. 
Massiv  in  Marmor  wurde  allerdings  im  Mittelalter  so  wenig  als  in  der 
Röinerzeit  gebaut;  das  edle  Material  blieb  den  selbständigen  Gliedern 
und  der  Verkleidung  der  Flächen  vorbehalten.  Den  umfassendsten 
Gebrauch  von  ihm  machte  das  nördliche  Toskana,  wo  auch  die  Erinnerung 
an  die  antike  Fonnenwelt  sich  am  lebendigsten  seigtc ;  demnlchst  die 
westliche  Lombardei  mit  der  Spezialität  des  raten  Tridentiner  Marmors; 
fUr  einxelne  ausgezeichnete  Bauglieder  wosste  man  aber  auch  an  den 
meisten  anderen  Orten  Italiens  dieses  wUrdigste  Material  sidi  immer 
2u  beschaffen,  und  wäre  es  auch  durch  fortgesetste  Beraubung  der 
Ruinen  des  Altertums. 

In  Deutschland  beginnt  die  stilistische  Zweiteilung  nach  Backstein- 
bau  und  Haustmnbau,  wie  wir  S.  gos  gesehen  haben,  nicht  frUher  als  in 

der  Stauferzeit,  so  dass  sie  lu  voller  Wirkung  erst  in  der  Gotik  kommt. 
Für  die  Bauktnist  des  früheren  Mittelalters  war  es  ein  Glück,  dass 
Deutschlands  nationale  Grenzen  mir  denen  des  Mittelgebirges  und  der 
Auslaufer  desselben  annähernd  /usamnicnfielen ;  wo  sie  darüber  hinaus- 
und  ins  alluviale  Flachland  eintraten,  nah  die  Flussschitfahrt  einiger* 
massen  nach,  so  dass  Städte  wie  Köln  und  Magdeburg  ihre  Banlnst 
nicht  einsuschtänken  brauchten;  weiter  stromabwärts  aber,  inHollsnd, 
Friesland  und  dem  nördlichen  Niedersachsen  wurde  der  Materialmangel 
schon  empfindlich»  weshalb  selbst  Bischofssitze  von  dem  Range  Ham- 
burgs und  Bremens  in  der  Baukunst  weit  zurückblieben.  Den  Vorzug 
gab  man  immer  den  weichen  tmd  halbweichen  Gesteinen.  Der  Harz 
und  Thüringen  boten  in  ihrem  Sandstein  ein  dankbares  Material  für 
sorgfaltige  und  zierliche  Detailausführung;  die  weicheren  Steinarten  des 
Mittelrheins,  Tuff,  Trass,  Trachit,  Grauwacke,  Schiefer,  führten  tu 
derberer  und  deshalb  mdir  den  Effekt  im  grossen  aufsudiender  Be> 
handlung.  Der  Oberrhein  hat  schönen  roten,  Franken  gelben  Sand- 
stein. Eine  geringere  Rolle  spielen  die  hie  und  da  zerstreuten  Kalk, 
arten.  Granit  wird  ungern  angewendet,  nur  wo  man  es  muss,  in  der 
Nähe  des  Fichtelgebirges  tmd  B()hmerwaldes,  sowie  in  den  FiodlingS- 
blöcken  der  norddeut^  hen  Tiefebene. 

Das  bei  weitem  bevorzugteste  Land  ist  Frankreich.  Leicht  zu- 
gängliche Lager  von  Kalken  in  ausgezeichneter  Beschaffenheit,  von 
der  weichen,  erst  an  der  Luft  erhärtenden  Kreide  (s.  B.  bei  Paris)  l»s 
zu  sehr  festen  Arten,  überziehen  den  ftanzösisdien  Boden  fisst  in  aUen 
Richtungen.  Nur  im  zentralen  Berglande  herrschen  Tuffe,  Laven  und 
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(iranit;  letzterer  auch  in  tlcr  Bretagne  und  der  westlichen  Normandie; 
Und  die  Geschicklichkeit  der  Steintnct2en  wusste  selbst  dieses  sprödeste 
Mftterul  tttchtig  in  beneistem  (Beispiele:  Sollgnac  bei  Limoges,  Mont 
SMifr'lÜcbel).  Die  «ntige  Lsadtchäft,  die  snm  Backstein  tu  greifen 
genötigt  wer,  ist  die  Ebene  des  Langnedoc  (^nptbeispiei:  S.  Semin 
in  Toulouse). 

Vom  Altertum  her  stehen  sich  zwei  Prioiipien  der  Steinkon* 
struktion  gegentit»er:  das  durchgehende  Vollmauerwerk  und  das  ge- 
füllte Hohlmauerwerk.  Das  eine  aus  gleichartigen  Werkstücken,  in 
Schiebten,  die  durch  die  ganze  Dicke  der  Mauer  durchlaufen;  das 
andere  mit  einem  Kern  von  weicherem  und  zwei  Schalen  oder  Krusten 
aus  härterem  Stoff.  Iki  ersterem  hat  Material  und  Fu<jenschnitt  als 
Dekorationsniittel  nur  sekundäre  Bedeutung;  bei  diesem  darf  die 
Kruste,  wt- il  sie  bei  der  konstruktiven  Aufgabe  der  Mauer  nicht  oder 
nur  in  geringstem  Masse  mitzuwirken  hat,  in  freiester  Weise  dem 
ästhetischen  Schein  dienen.  Das  Hekletdungsprinzip  hatte  sich  in 
primitiver  Form  in  den  mit  gebrannten  Ziegeln  oder  Alabaster  in- 
krustierten T.ehmwändcn  der  Chaldaer  und  Assyrer  gezeigt;  es  lebte 
höchst  vergeistigt  bei  den  Griechen  fort;  es  wurde  von  den  Römern 
mit  grossartigem  technischem  Verstände,  der  Solidität  mit  Sparsamkeit 
zu  verschwistern  wusste,  in  ihren  gewölbten  Massenbauten  ausgenutzt, 
bis  endlich  die  alternde,  von  orientalischen  Kulturclciin-nif-a  durch- 
setzte Spatanlike  wieder  auf  die  Stufe  des  asiatischen  -»Bckleidungs- 
materialismus«  zurücksank.  So  beruhte  denn  auch  die  Technik  des 
frühen  Mtttdalters  ganz  und  gar  auf  der  Füllmauefkoastruktion  und 
nur  langsam  und  nie  bis  zur  Ebenbürtigkeit  mit  den  Arbeiten  der 
griechiflcb-rttmisehen  Gbumeit  erhob  sich  daneben  das  VoUmauerweric. 
Wir  sprechen  zunächst  vom  ersteren. 

Nach  dem  geschilderten  Prinzipe  wurde  in  der  christlicb>antiken 
Epoche  wie  im  fHlhen  Mittelalter  selbst  der  bescheidene  Badtsteinbau 
behandelt,  d.  h.  das  Bfaaeimassiv  wurde  als  Gusswerk  und  nur  die 
Aussen  Hachen  wurden  aus  gebrannten  regelmässigen  Formsteinen  hcr- 
^'cstellt.  Da  diese  dünne  TlUlle wie  bemerkt,  an  der  konstruktiven 
Leistuni;  gut  wie  keinen  Anteil,  sondern  nvir  zum  Sc  hutz  des  Kornes 
gegen  W  itierungseintiusse  in  dienen  hat,  kam  man  «iarauf,  die  wagrcchie 
Schichtung  zu  verlassen  und,  einem  rein  dekorativen  Triebe  folgend, 
diagonale  Fngensysteme  einzurichten.  Die  schon  in  guter  römischer 
Zeit  bekannt  gewesenen  Arten  des  Netsverbandes  r^uMbttum) 

Die  Kömrr  nannten  sie  trefTeod  Curium,  wa«  sowohl  die  Rinde  der  BioOM  •!» 
die  Haut  der  Tiere  bedeutet;  vgl.  (^uicberal,  Mt-Uoges  dvch^ok^ie,  p.  366. 
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md  des  Fischgraten-  oder  Aehrenverbaodes  {ppus  spuatum)  werden 
jeiit  inmer  bdiebtar;  dain  konuneii  an  gewinen  St^en  aodi  udei« 
gus  tpielende  Lineaaente,  und  um  dkte  scbtrfer  henroRtthei>en, 
weideii  kkiott  Stocke  utlididwa  Steines  in  wechednden  Farben  bd- 

gemischt  (ein  bekanntes  Beispiel  der  sogenannte  Clarentunn  in  Köln 

Abb.  n.  a.  bei  Essenwein  im  Handbuch  der  Architektur  II.  3,  124;  In- 
krustation in  regehnässigerer  Musterung  und  verbunden  mit  feinen 
plastischen  Cllicdern  am  Saint-Jean  in  Poitiers,  Taf.  246).  Nicht  nur 
in  den  transalpinen  Ländern ,  auch  in  Italien  war  diese  kindliche 
Dekorationsweise  gang  und  gäbe.  Wir  geben  als  Beispiel  ein  Stück 
von  der  Ostmaoer  des  Baptisterinms  beim  Kloster  Sto.  Stefiuio  in 
Bologna  (Tat  320);  es  dürfte  dem  8.  Jahrhundert  angehören;  aber 


der  mindestens  zwei  Jahrhunderte  jüngere  Kreuigug  daneben  ist  noch 
ähnlich  behandelt.  MassvoUer  zeigt  die  Westfront  von  S.  Ambrogio  in 

Mailaiul  (etwa  Mitte  des  11.  Jahrhimdertsl  einen  Wechsel  von  je  drei 
Schichten  in  wagrechter  l  iigung  und  einer  in  Fischgraienwerk.  —  In 
Gallien,  das  mit  gewachsenem  Stein  reichlich  versehen  war,  dräng:te 
dieser  den  Backstein  mehr  und  mehr  zurück,  aber  gleichwohl  haftete 
die  backsteinmässige  Behandlung  des  Mauerwerks  fort  und  fort  in  der 
Gewohnheit  Ausserdem  ist  xu  berücksichtigen,  dass  in  diesen  bar- 
barischen Zeiten  weder  die  Strassen  danadi  waren,  grössere  Steinblöcke 
zu  transportieren,  noch  die  Gerüste  und  Maschinen,  sie  zu  heben. 
So  hat  in  der  Merovinger-  und  Karolingerzeit  ein  aus  sehr  kleinen 
Stücken  zusammengesetzter  Verband  durchaus  die  Oltcrhand  'das  petit 
appareil  der  archäologischen  'rcrminolüi^ic ,  wahrschemlu  h  ulentisch 
mit  dem  opus  constructum  iapilits  und  opus  ^aiiuum  der  Quellen;.  Den 
Kern  des  Mauerwerks  bildet  eine  rohe  AnhAufung  von  formlosen  Bruch» 
steinen,  in  reichlichen  Mörtelguss  eingebettet  und  nur  mit  einer  dOnneii 
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Schale  von  Werkstücken  in  regelmässigem  Verbände  verkleidet.  Diese 
letzteren  sind  (gerade  wie  die  Verkleidungssiegel  der  Cbaldäer) 
keüfdraiig  zugehauen,  um  desto  besser  mit  der  Gussinuse  sich  xu 
verbinden;  ihre  Schnuseite  ist  quadratisch  mit  einer  Seitenfliche  von 
nur  8~xo  c;  mit  normal-gescfaicbteten  Abschnitten  wechseln  retikttlate; 
sodann  werden  nicht  selten  in  iinregelmässigen,  meist  recht  cjrossen 
Abständen  schmale,  i  bis  3  Schichten  lassende  Bänder  von  Kacksteinen  ') 
eingezof,'en  ;  vgl.  vorstehende  Figur.  Eine  Abart  des  alteren  Viuadrati- 
schen;  Kleinverbandes  ist  der  in  der  Karolingerzeit  um  sich  greilende 
»verlängertec  Immer  sind  die  Fugen  sehr  breit,  bei  dunklem  liaterial 
mit  weissem,  bei  hellem  mit  gefärbtem  Mörtel  ausgestrichen.  Dasu 
kommen  fttr  den  Unterbau,  die  Kfauerecken,  die  Thür-  und  Fenster- 
rahmen Werkstücke  von  bedeutend  grösserem  Format.  Dies  a!les  «u- 
sammengenommen  ist  nicht  ohne  einen  gewissen  malerischen  Reiz  von 
freilich  sehr  urtUmÜf  h  harbarischer  Färbung  (Beispiele  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert auf  Taf.  246,  Fig.  i,  4,  5;  femer  in  de  Caumonts  Abdc^aire 
[5.  A.j  p.  loS,  110,  112). 

Am  längsten,  weit  Uber  das  Jahr  1000  hinaus,  erhielt  sich  der 
Gebrauch  der  kleinen  Materialien  in  den  Westprovinzen ;  in  der  Nor- 
mandie  s.  B.  liebte  man  es,  die  ganaen  Wände  selbst  grmser  Kirchen, 
wie  z.B.  der  von  Cdrisy,  in  Fischgräten  auszufahren;  bunterer  Wechsel 
war  in  Aquitanien  zu  Hause,  wie  Taf.  320,  Fig.  2  zeigt;  ja,  so  sehr 
war  diese  ornamentale  Verwerttmp  der  Fugen  den  Bauleuten  des  Westens 
in  Fleisch  und  Blut  überge.L;angen ,  dass  sie  dieselbe  selbst  nach  dem 
Uebergange  ^u  grösseren  Mateiialten  noch  featzuhaltL-n  sich  l)estrebien, 
indem  sie  auf  die  Flachen  der  Quadersteine  Scheinfugen  einritzten 
und  mit  rotem  Kitt  ausfüllten.  Derartiges  falsches  Retikulat,  z.  B.  in 
S.  G^n^roux  <Taf.  295)  aus  A.  lt.  Jahrhundert,  aber  auch  noch  am 
Westgiebel  und  in  den  Bogenawickeln  der  Seitenwände  von  Notre-Dame 
zu  Poitiers  (Taf.  249,  277),  am  Turm  von  Cunault,  an  der  Fassade 
der  Kathedrale  von  Lemans  und  vielen  anderen  Kirchen  des  11.  Jahr- 
hunderts. Frei  erfundene  Fugcninnster ,  meist  an  Thürhogenfeldern 
und  am  Giebel  verwendet,  in  der  Normandie  {Ta.i.  320,  Fig.  jj,  6,  7). 
Noch  spater,  als  die  normannische  Baukunst,  besonders  in  England, 
zu  sehr  reicher  plastischer  Gliederung  der  Fensterbögen  und  Blend- 
arkaturen  fortschritt,  wurde  auch  das  Flächenomament  zum  Relief 
gesteigert;  im  Inneren  Flecht-  und  Teppichmuster  (Hauptbeispiel 
Kathedrale  von  Bayeux  Taf.  347),  im  Aeusseren  Schuppen-,  Zacken-, 
Rauten-  und  Schachbrettmuster,  wobei  die  vertieften  Felder,  um  das 
Licht  voller  aufzufangen,  in  schräger  Ebene  einspringen.  Uebersetzung 


Die  Backsteine  sind  ungleich  denen  des  spateren  Mitleiahen>  sehr  dach,  buch- 
■tau  s  c  ftaik,  dtiwi  bb  40  aad  lelbst  50  c  liog,  ummcIuimI  drdcdtic. 
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des  Rettkukts  in  vertieftes  Kassetteowerk  am  Giebel  yoo  St  Edenne 
in  Beaimus  (ViolleMe-Diic  VII,  134). 

Ein  xweitefl  Moment  tritt  ein  mit  der  ZusamroensteUang  von 
Materialien  in  verschiedener  Farbe.  Entweder  «ifd  nach  lagerechten 
Schichten  gewechselt,  wobei  der  Schein  des  Vollmauerwerics  gewahrt 
bleibt;  oder  es  wird  davon  abgesehen  und  beliebig  mgeschmttene 
Tafdn  werden  zu  teppidiartigen  Mustern  kombiniert,  was  man  im 
eiferen  Sinne  Inkrustation  nennt 

Ein  Hauptbeispiel  aus  der  Uebergangszeit  von  der  christUcb^tiken 
Epoche  (nach  R.  Adamy  zwischen  766 — 774)  ist  die  Eingangshalle 
des  Kloster??  Lorsch ,  deren  Wandflächen  durchaus  mit  Schachbrett- 
mustern aus  rotem  und  weibsem  Sandstein  uberzogen  sind  (Taf.  aij"*: 
wahrächeiolich  war  die  ganze  Kiiche,  da  sie  in  den  Quellen  ecclcsia 
varia  genannt  wird,  in  zwei  Farben  gehalten ;  ähnlich  zufolge  der  Ab- 
bildung in  einer  Bilderiuuidschrift  der  alte  Dom  von  Köln  (Textfigor 
S.  567),  so  dass  wir  in  der  karolingitchen  Zeit  den  polylithen  Verband 
als  ttwta  gewöhnliches  anzusehen  haben.  Die  ottonische  Epoche  hält 
hierin  wie  in  anderen  Dingen  die  karolingische  Tradition  aufrecht,  so 
S,  Michael  in  Hildesheim  (Tnf.  43,  54,  64),  S.  Pantaleon  in  Köln 
(Taf  6o\  Späterhin  geht  in  Deutschland  die  Polylithie  :iut'  ein  be- 
scheidenes Mass  zurück,  indem  sie  »ich  auf  die  Markierung  der  struktiv 
bedeutsamen  Teile,  wie  Fenster-  und  Thürbogen  und  Mauerecken,  be- 
schränkt, wofür  die  Beispiele  bis  ins  is.  Jahrhundert  häufig.  Im  rhei- 
nischen Spätromanismus  eingelegte  Schieferplatten  als  Friese  (Taf.  316). 
—  Frankreich  besilst  aus  karolingisch»  Zeit  bekanntlich  nur  wenige 
Banüberreste;  wir  erwähnen  hier  das  Kirchlein  von  Germigny-des 
Pr^s  wegen  seiner  Stuckinkrustation,  S.  Pierre  in  Vienne  (Taf.  31), 
S.  Samson-sur  Risle  als  Beispiele  für  Dekoration  mit  Terrakottai>laitert. 
Im  ir.  und  1 2.  Jahrhundert  herrscht  eme  ausgiebige  Polylithie  m  der 
Auvergne  und  im  Velay;  die  Karben  sind  weiss,  schwarz,  dunkelgelb; 
ein  aus  Kreisen  und  Sternen  zusammengesetztes  Band  schmückt  regel- 
mässig an  Stelte  des  Frieses  die  A^jsi^  i^  iai.  253,  254),  Teppichmnster 
andere  Stellen,  namendich  die  Giebel  (Taf.  $to,  Fig.  S);  Schichten^ 
Wechsel  mit  Teppichmostecn  kombiniert  an  der  Kathedrale  von  Le  Puy, 
wo  nicht  nur  die  Fassade  (Taf.  26a),  sondern  auch  die  Seitenwftnde 
in  dieser  Weise  ausgestattet  sind. 

Das  gelobte  Land  der  Inkrtistation  ist  aber  Italien.  Das  Vorbild 
der  Antike,  an  welches  techniscli  und  formell  unmittelbar  angeknüpft 
werden  konnte,  und  die  uaerschophen  Marmorfundgruben  luden  gleich 
sehr  dazu  ein.  In  Toskana  meldet  dch  die  Inkrustation  gleichzeitig 
mit  der  »Protorenaissancec  gegen  Ende  des  zi,  Jahrhunderts.  Die 
Hauptmotive  sind:  wagrechtes  Schichtwerk  und  umrahmendes  Tafel- 
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werk;  jenes  in  der  Schule  von  Pisa  und  Lucca,  dieses  in  der  floren- 
tini-^rhen  herrschend.  Sollte  die  mit  dem  Dombatt  von  Pisa  auf- 
kommende lebensvolle  und  doch  knapi)e  Cilicderung  lier  Wandflarhen 
durch  Pilaster,  Halbsäulen  und  Blendbogen  für  das  Auge  an  Wirkung  nicht 
verlieren,  so  galt  e»,  mit  dem  Reizmittel  der  Farbenvielheit  massvoll 
mnaugehen ;  dam  die  Toakaner  die  richtige  Grenze  stt  finden  und  em< 
anhalten  wassten  (allerdings  mit  Ausnahmen  I  s.  S.  Giovanni  fhordvilas 
in  Pistoja)  gereicht  ihnen  sehr  zur  Ehre.  Eine  wie  zarte  Gegenwirkung 
liegt  2.  B.  am  Dom  von  Pisa  in  den  feinen  roten  Horizontalstreifen, 
die  in  gemessenen  Abständen  die  aufsteigenden  Linien  der  Pilaster 
durchschneiden ,  em  Vorklang  gleichsam  auf  das  Dachgesims.  Ein 
Lieblingsmotiv  der  Schule,  die  ubereck  gestellten  einspringenden  Vier- 
ecke unter  den  Blendbögen,  mit  bunter  Füllung  imd  mosaizierten 
Rundem;  ausserdem  hin  und  wieder  Mosaikschmuck  an  Archivolten 
und  Zwickeln  (Taf.  s86);  in  S.  Michele  in  Lucca  weisse  Tierfiguren 
auf  schwarzem  Grunde  in  Nidlotechnik ,  wie  sie  sonst  vornehmlich  in 
der  Innendekoration,  an  Chorschranken  u.  s.  w.  Verwendung  fand 
(T.Tf.  321).  Bei  einfiichcrcr  architektonischer  Gliederung,  wie  z.  B. 
am  Chor  von  S.  Frediano  in  Lucca  um!  vielen  kleineren  Fassaden, 
wird  der  Schichtenwechsel  kräftiger  betont.  Das  Motiv  erstreckt 
sich  landeinwärts  nach  Pistoja  und  Prato,  an  der  Küste  nordwärts 
his  Genua«  sttdwtttts  bis  in  die  liftaremmen  (Kathedrale  von  Massa 
marittima).  Die  florentinische  Inkrustation  ist  ihrem  Wesen  nach 
steinernes  Zimmerwerk ;  die  Abbildungen  auf  Taf.  S37  u.  331  ttberheben 
uns  eingehender  Beschreibung,  Will  man  die  Wirkung  sich  richtig 
vergegenwärtigen,  so  denke  man  immer  an  die  Macht  der  südlichen 
Sonne,  welche  die  Farbenkontraste  aufsaugt,  die  plastische  (zliederung 
aui'h  wenn  sie  ^art  ist,  hinreichend  cftektvoll  macht.  An  der  berühmten 
Fassade  von  S.  Miniato  sind  gerade  die  lukrustatiousmotive  /.um  Ted 
von  Unbeholfenheit  nicht  frei;  in  meisterhafker  Reife  diejenigen  am 
Baptisterium.  —  Auch  die  Protorenaissance  in  Rom  fasste,  im  Gegen* 
sats  au  den  kahlen  Backsteinmauem  des  frühen  Mittelalters,  neben  den 
reineren  Zierformen  und  beinahe  noch  mehr  als  diese,  das  edle  lilaterial 
als  ein  Hauptmerkmal  der  Kunst  des  Altertums  auf,  dem  sie  nach- 
zueifern sich  bemühte.  Die  Inkrustation  wurde  das  unentbehrlichste 
Kunstmittel  der  in  der  zweiten  Hälttc  des  12.  Jahrhunderts  und  im  13. 
blühenden  Cosmatenschuie;  dadurch  aber,  dass  sie  nicht  wie  in  Toskana 
mit,  sondern  neben  der  Grossarchitektur  sich  entwickelte,  vornehmlich 
an  dekorativen  AuMtattungsstUcken,  als:  Fussböden,  Thtttrahmen,  Can- 
cellen,  Ambonen,  Sängerbtthnen  und  Bischofsthronen  —  behielt  sie  auch 
dort,  wo  sie  an  eigentlich  architektonischen  Aufgaben,  wie  Atrien  und 
Kreuzgängen,  sich  zu  erproben  hatte,  den  kleinmusivischen  Charakter  bei. 
Auf  dem  Grunde  des  weissesten  Marmors  farbige  Ornamente  in  textilem 
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Charakter,  aus  SpHttero  gelben,  grHaen  und  roten  Marmors,  za  denen 
später  Glaspasten  in  Gold,  Blau  nnd  Rot  hinzutraten,  zusamroengesetit; 
selbst  die  Schafte  der  Zwergsänien  mit  bunten  niusivischen  Bündera 
umwunden;  das  Ganze  !>ei  allem  Gepräge  jugendlich-zart  und  träumend- 
spielerisch  (Beispick-  'J'af.  sS^V  —  T>er  dritte  Hauptsitz  der  Inkrustation, 
von  allen  der  luxuriöseste,  war  I^ai.ermo.  Selbst  die  groiseu  Kathedralen 
sollten  hier  über  und  über  in  Steinmosaik  eingehüllt  werden.  Gegen- 
wärtig ist  das  besterhaltene  Stück  die  Chorseite  des  Domes  von  Mbnreale. 
Der  Stil  ist,  wie  es  in  Sisilien  nicht  anders  sein  konnte,  sehr  gemischt ; 
zum  Teil  sind  struktive  Motive,  namentlich  die  sich  dnrdischneidenden 
Bogen  der  Xormannen,  ins  Flache  übersetzt.  Die  Chroniken  und  eine 
päpstliche  Bulle  'von  1182)  rühmen,  da-^s  ähnlirhes  »a  dicbus  antiquisc 
von  keinem  Ronige  tler  Welt  gemacht  sei.  -  l'nd  auc  h  unsere  Zeit- 
genossen weiden  \  on  dieser  zugleich  ernsten  und  doch  wieder  märchen- 
haft phantastischen  Pracht  mächtig  crgritien.i  —  In  Campanicn  und 
Aptüien  spielt  die  Inkrustation  eine  geringere  Rolle;  wo  sie  beliebt 
wird,  folgt  sie  abwechadnd  dem  sizilianischen,  rOmisdien  oder  pisanisdwn 
Stile.  In  Venedig  ist  der  fortan  so  charakleristische  Marmorprunk 
ein  Gewinn  der  KreusxQge.  Die  Markuskirche  des  saec  11  zeigte 
Back*iteinwände  von  strenger,  massiger  Haltung;  reicher,  mit  einigen 
Byzantinismen,  der  Chor  des  Domes  in  Murano,  aus  saec,  12  (Taf.  240). 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Vollmauerwerk,  so  ist  im  vor- 
liegenden Zusammenhange  darüber  wenig  zu  s^en.  Es  tritt  zuerst 
als  rohes  Bruchsteinwerk  auf  und  vervollkommnet  sich,  langsam  ge- 
nug, in  der  Weise,  dass  die  an  der  Schauseite  liegende  Reihe  der 
Steine  sorgfältiger  und  in  annähernd  gleichem  Format  zurechtgehauen 
wird.  Das  Beispiel  einer  für  ihre  Zeit  (Ende  des  10.  Jahrhunderts) 
besonders  guten  Technik  dieser  Art  gibt  Taf.  320,  Fig.  3.  Werden 
die  Werkstücke  allmählich  grösser,  so  tritt  thatsächlicli  wieder  eine 
Scheidung  von  Schale  und  Kern  und  somit  prinzipielle  Annäherung 
an  das  Füllmauerwerk  ein  Dieser  sogenannte  »mittlere«  V^erband 
ist  vornehmlich  in  Frankreich  ausgebildet,  nach  Deutschland  kam  er 
durch  die  Cluniaccnser  und  Cistercienser.  Eine  interessante  Ueber- 
gangsstufc  von  der  fruhiinllelullerliclien  Art  zeigen  die  aus  dem  An- 
fang des  II.  Jahrhunderts  stammenden  Teile  von  S.  Martin  in  Tours 
(Taf.  320,  Fig.  I):  die  Werkstücke  haben  erst  geringe  Läi^eaausdeh- 
nung,  der  Mörtd  quillt  zwischen  den  Fi^n  vor  und  ist  zu  braten, 

'1  Dies  gilt  nicht  M— .:,  von  den  Mauern,  sondern  •^c\h%t  vom  dcii  Pfeilern,  so 
z.  ü.  S.  Ambrogio  in  M.iil.Tnd.  Text-Fig.  S,  443,  und  mit  noch  dünnerer  Schale  die 
Z«ntnütunnpfeiler  der  K.itlicdrale  von  Peterboroogb  1  dncD  Abbildung  mal  dar  nlctiirtlM 
Seite  wir  der  Gate  de»  Lordbiechoft  verdanken. 
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erhabenen  Stegen  zurechtgeatriclien.  An  der  Fassade  von  Hirsau 
(Tal  2$o,  Flg.  a)  sind  die  dem  ii.  Jahilnindert  entstammenden  Teile 
im  Mittel  verband,  die  im  13.  Jahrhundert  vermauerten  im  Grossverband. 

Wirklich  schöne  und  bewusstc  Quadertechnik  Icommt  nur  unter  un- 
mittelbarem Einfluss  römischer  Muster  vor:  Provence,  Burgund,  Tos- 
kana. Doch  wird  sie  nie  eigentlich  ornamental  (Bossenquader  nitf  an 
Befestigungsbauten) ,  wie  im  Altertum  und  in  der  Renaissance,  aus- 


ZcnUaltunnpfeiler  der  Kathedrale  von  Petciborough. 

gebildet.  Je  mehr  im  Spätromanismus  und  vollends  in  der  Gotik  die 
plastisch-tektonische  Gliederung  die  Hauptsache  wurde,  um  so  mehr 
musste  die  AuTmerksamkeit  vom  einzelnen  Werkstück  abgdenkt  wer- 
den ;  weshalb  die  neuerdings  bei  Restaurationen  aufgekommene  Sitte, 
durch  derbe  weisse  oder  schwarze  Fugenstriche  die  Mauertedmik  ab 
solche  grell  hervorzuheben,  eine  sinnwidrige  genannt  werden  muss.  — 
Von  der  zweiten  Gruppe  der  Dekorationsmittel ,  der  struktiv- 
technischen,  kann  hier  nur  das  allgemeinste  gesagt  werden.  Sie  be- 
stehen teils  in  DurchbrechunLien  der  Mauerniasse:  durch  Thüren, 
Fenster,  Nischen,  Galerien j  teils  in  Verstärkungen  der  Mauer:  durch 
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Pfdier,  Halbs&ulen,  Ptlaster,  Lisenea  nebst  den  zu  ihnen  gehörigen 
Bögen  und  Gewnsen,  welche  Verstärkungen  entweder  real  wirkende 
oder  bloss  symbolische  oder  beides  zusammen  sein  können.  Thüren 
und  Fenster  werden  im  romanischen  Stil  nach  21ahl  und  Grösse  allein 
durch  das  Bedürfius  des  Innenbaus  bestimmt;  erscheinen  sie  für  das 
Aeussere  zu  klein  und  unwirksam,  so  erweitert  man  sie  durch  Ab- 
schragung  der  Mauern  und  umgibt  sie  mit  einer  Rahmenarchitektur; 
Die  Verstärkungen  werden  in  der  Friihzeit  noch  sehr  sparsam  ge- 
geben; mit  dem  Aufkommen  des  Gewölbebau-  treten  sie,  materiell 
wie  symbolisch,  bedeutsamer  hervor  und  erreichen  ihre  ganz  kon- 
sequente, obscbon  einseitige,  Ausbildung  erst  in  der  Gotik. 

3.  Komposition  der  Schauseiten. 

V or bemei kung,  Ks  fängt  neiierdins;?  an,  Sitte  zu  werden,  die 
Begriffe  Schauseite  und  Fassade  einander  gleichzusetzen  und  im 
Gebrauche  thunlichst  das  letxtere  Wort  durch  das  erstere  su  verdrängen, 
was  uns  etymologisch  unstatthaft  und  unseren  ohnedies  nicht  rnchen 
Vorrat  von  gangbaren  tenninis  technida  ohne  Not  verkttrsend  zu  sein 
scheint  Eine  Fassade  (vom  ital.  faecia,  Antlitz)  hat  ein  Gebfinde  nur 
bei  ausgeprägtem  Gegensatz  eines  Vorn  und  Hinten :  Stirnseite  wäre 
dafür  eine  passende  Uebertragung.  Schauseitc  dagegen  ist  eine  jede  Seite, 
die  bestimmt  ist,  angeschaut  in  werden,  die  eine  in  die  künstlerische 
Rechnung  einbezogene  selbständige  Ansicht  des  Baukurpers  gibt.  Ks 
kann  an  einem  Gebäude  mehrere  Schauseiten,  aber  nur  eine  Fassade 
geben.  Schauseite  und  Faswde  fiiUen  oft  susammen,  doch  nicht  not- 
wendig; wir  werden  gerade  an  romanischen  Kirchen  hiufig  den  FaU 
finden,  dass  nicht  die  Fassade,  sondern  eine  der  Langseiten  oder  der 
Chor  als  Hauptschauseite  behandelt  ist;  und  auch  den  anderen  (bei 
doppelchörigen  Anlagen),  dass  überhaupt  keine  Fassade  vorhanden. 

Das  Kirchengebäude  des  Mittelalters»  als  Langbau  mit  ausge- 
prägtem Richtungsmoment ,  fordert  seiner  ganzen  Natur  nach  zu 

ungleichwertiger  Charakterisierung  seiner  verschiedenen  Seiten  auf.  Die 
beiden  Schmalseiten  sind  als  Eingangs-  und  Stirnseiten  hier,  als  Chor- 
und  Schlussseite  dort,  die  bedeutsameren,  daher  reicher  zu  schmückende, 
stehen  aber  zu  einander  in  gegensätzlichem  Verhältnis;  hinwider  die 
Langseiten  v'crhalten  sich  zu  den  beiden  anderen  untergeordnet,  unter 
sich  jedoch  symmetrisch.  Wir  haben  aber  schon  genugsam  kennen 
gelernt,  dass  die  ursprungliche  Einseitigkeit  des  Richtungsmomentes 
durch  Einschiebung  des  Querschittes  und  durcli  Ausbildung  maunig- 
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facher  zentralistischer  Elemente  mehr  oder  minder  erhebliche  Brechung 
erfahren  kann.  Ferner  macht  sich  fast  in  jedem  konkreten  Fall  die 
Einwirkung  der  baulichen  Umgebunj:^  geltend.  Ist  die  Kirche,  wie 
es  zumal  in  (?en  alten  Städten  des  Sudens  so  oft  j;eschicht,  rings  von 
Profangebäuden  eingeschlossen,  so  bleibt  nur  eine  einzige  Seite,  in 
der  Regel  wird  es  die  Stirnseite  des  Langhauses  sein,  als  Schauseite 
übrig.  l?ei  allen  Klosterkirchen  und  vielen  Kathedralen  wird  die  eine 
Langseite  von  den  Gebäuden  der  Clausur  einger.onin:cn,  walucnd  die 
andere  frei  bleibt;  dnnn  kann  diese  zur  1  lauplsciiauseite  gemacht 
werden,  wofür  wir  uuici  unzähligen  Beispielen  nur  an  Sankt  Jakob  in 
Regensburg,  S.  Michael  und  S.  Godehard  in  Hildesheim,  den  Dom 
von  Trientf  die  Kathedrale  von  Autun  erinnern.  Eben  das  liberale 
Gelteolassen  individueller  Momente  aller  Art  gegenüber  der  abstrakten 
Regel,  erhält  die  romanische  Bauphantasie  so  wundervoll  frisch  und 
beweglich  und  leiht  ihren  Werken  die  ungesuchte  Originalität,  die  zu 
ihren  beneidenswertesten  Vorzügen  gehört.  Für  unsere  Darstellung, 
die  das  allgemeii^ltige  auCtusuchen  hat,  entstehen  daraus  allerdings 
beträchtliche  Schwierigkeiten.  In  der  Hauptsache  werden  wir  uns  auf 
Heranziehung  solcher  Denkmäler  beschränken,  weiche  Stilbildcr  von 
ausgeprägter  Bestimmtheit  geben  und  repräsentieiend  fiir  ganze 
Schulen  sind. 

ITALIEN  »). 

TOSKANA,  Dieser  Landschaft  gebührt  der  Ruhm,  noch  lange 
bevor  sie  dem  italienischen  Volk  seine  Litteratursprache  gab,  in  der 
Sprache  der  Baukunst  italienischem  Empfinden  die  Zunge  gelöst  zu 
haben.  Der  Aufschwung  vollzo'^  sich,  soviel  wir  heute  urteilen  können, 
ohne  vorbereitende  Stufen,  vielmehr  sogleich  ganz  klar  und  zielbcwusst 
mit  genialer  Intuition  am  Dombau  zu  Pisa,  einem  Werke  von  so 
feierlich  hohem  Monumentalsinn ,  wie  die  Kunstgeschichte  ihrer  niclit 
viele  kennt  (Taf.  234,  235).  Zum  erstenmal,  wenigstens  in  Italien, 
ist  hier  mit  der  Einseitigkeit  der  altchristhchen  Auffassung  ganz  ge- 

*)  Hier  ODterlicgt  nocli  mehr  als  in  anderen  Ländern  die  Aussendekoratiun  ,  ins- 

hesondere  der  Fa«sarlen ,  j^ros^en  Schwierigkeiten  iti  iler  ZeitbestimniLing.  Im  Hini>Iick 
auf  ilire  vom  .M.iuerketn  unabhängige  technische  Ausluhruug  wüi&eu  wir  mimer  ijul 
der  MOg|iclikL-ii  rcclinen  ,  dass  sie  mehr  oder  minder  später  etktsUnden  seien,  als  der 
Innenbau;  selbst  Inschriften  Mie  in  Italien  häufiger  vorkomiMn  «b  »ndcnwo)  geben 
nicht  allemal  ein  uniweideuuges  Zeugnis.  Vor  den  ftst  immer  za  weit  sarlld^reifeBden 
Datierungen  in  der  jüngsten  Geschichte  iler  italienischen  l!aukuu-t  \on  0^car  Mothrs 
«oUea  wir  aar  im  aUgemeinea  gewarnt  haben,  da  spezielle  Auseinaadmetzimg  mit  ihnen 
n  vid  Kanm  kaeten  wflrd«. 
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bruchen,  ist  das  Gebäude  auf  einen  weiten  freien  Platz  gestellt,  nach 
allen  Seiten  der  Bctrachtuiig  offen,  in  allen  Teilen  ^leichmassig  ge- 
diegen und  würdevoll  durchgeführt  ;  zum  erstenmal  auch  seit  der 
römischen  Zeit  wieder  sucht  die  Kunst  den  Aussenbau  lebendig  und 
zugleich  mit  dem  Innern  harmonisch  zu  ghedcrn.  Der  älteren  Bauzeit 
(letzte  Dezennien  saec.  ii)  gehören  das  Querschiff  und  die  Seiten^ 
flchifiswände  des  Langhauses;  im  Erdgeschoss,  auf  einem  irohlprofi« 
lierten  Sockel  ansetsend,  schlanke  Pilaster,  durch  Bögen  verbunden, 
in  der  Abmessung  der  Abstände  der  Achsenteilung  des  Innern  ant- 
wortend; in  den  beiden  folgenden  Geschossen  (Emporen  der  Seiten» 
schifte  und  LJchtgaden  des  Mittelschiff)  über  den  PUastecn  gerades 
Gebälk;  Uber  den  knappen,  strengen  Formen  liegt  ein  merkwürdig 
jugendüeher  Haudi.  Die  spätere,  ins  12.  Jahrhundert  übergehende 
Bauepoche  —  die  Apsis,  das  Obeigeschoss  des  Langhauses  und,  wohl 
als  letztausgefuhrter  Teil,  die  Fasrade  ->  sucht  eine  voUere  Ausdnidcs- 
weise,  ohne  doch  mit  den  älteren  Teilen  in  Disharmonie  zu  geraten: 
die  Pilaster  durch  Halbsättlen  ersetzt,  die  Archivolten-  und  Gesims- 
profUe  mit  Eierstäben  und  Kyniatien  bereichert,  für  die  Flächen  mehr- 
farbiges Steinmosaik  stärker  herangesogen;  der  bedeutendste  neue 
Gedanke  ist  aber  an  der  Fassade  wie  an  der  Hauptapsis  die  Auf- 
lösung der  Mauern  in  durchsichtige  Galerien,  die  gewissermassen  eine 
/.ueite  ideale  Watul  darstellen  'v^'l.  auch  den  I .angenschnitt  Taf.  69). 
Einzelnes,  wie  die  an  sich  schwierige  I.osuni'  der  Partie  unterhalb  der 
Dachschrägen  der  Seitenschirt'e ,  ist  noch  unbeholfen;  das  Motiv  im 
L^^an/xn  dient  der  majestätischen  Breite  d^  Fassade  zu  glänzender 
Belebung. 

Das  V  ir'!)ilj  des  Domes  beherrschte  die  pisanische  Architektur 
durch  zwei  Jahrhunderte.  Nur  einmal  freilich  ist  der  Versuch  gemacht, 
im  Umbau  von  S.  Faolü  a  Riva  (saec.  13)  den  ganzen  Formen- 
apparat des  Domes  in  den  kleineren  Massstab  hiniiberzunehmen ;  sonst 
wurden  immer  Reduktionen  vorgenommen,  von  denen  S.  Frediano 
(Taf.  236,  3)  ein  ansiehendes  Beispiel  gibt.  Wir  glauben  nicht,  dasa 
irgend  eine  der  in  diese  Klasse  gehörenden  Fassaden  dem  Dom  vor> 
ausgegangen  ist,  womit  es  nicht  im  Widerspruch  steht,  dass  der 
Körper  der  Kirchen  suweilen  älter  ist,  als  dieser.  Noch  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  zeigt  S,  PiETRO  IN  ViNCOLi  den  Kompositsonstypus 
völlig  unverändert,  nur  in  den  Detasb  die  Spuren  der  jüngeren  Zeit. 

Die  Schule  von  Lucca  war  der  pisanischen  von  Haus  aus 
verwandt  und  geriet  im  12.  Jahrhundert  gans  unter  deren  Herrschaft. 
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Zunächst  sind  einige  Bauten  bemerkenswert ,  welche  ohne  alter  zu 
sein  als  der  Dom  von  Pisa,  doch  eine  unentwickeltere  Stufe  darstellen. 
So  besonders  S.  Fkediano  (a.  1112— 1147).  Was  hier  den  äusseren 
Rindruck  über  die  Weise  der  früheren  Jahrhunderte  hinaushebt,  ist 
vornehmlich  das  sorgfaltig  und  bedeutend  behandelte  Ouaderwerk; 
die  Formen  noch  sehr  einfach;  die  blinde  Galerie  an  der  Fassade 
{Tdl.  256),  die  lichte  an  der  Apsis  (Taf.  240)  die  einzigen  stärkeren 
Accentc.  Die  Zeugen  eines  mit  mehr  Aufwand  und  Ehrgeiz  als 
innerer  Koogeiüalität  durchgeführten  Wettstreites  mit  dem  Dom  von 
PSaa  sind  &  MiCHSLE  und  S.  MartinO;  gedrängter  Rdclitiim  des  Zier- 
werks in  bfodc'phantastischen  Formen,  die  der  Antike  ferner  stehen 
nidit  nur  als  die  pisanischen,  sondern  sdbst  als  die  älteren  einhei- 
miscben  Werke;  als  Gesimse  ein  derber  Wulst  mit  üppigem  Blatt- 
werk. S.  Midiele  gibt  für  Toskana  das  erste,  späterhin  nur  su  oft 
wiederhcdte  BetS(Mel  einer  lediglich  der  Wirkui^;  suliebe  über  ihre 
natürliche  Grenxe,  d.  h.  die  Dächer  des  Langhauses,  hinaus  bedeutend 
übeihdhten  Fassade,  eine  um  so  bedenkUcfaere  Täuschung,  da  die 
Kirche  auf  emem  freien  Platze  liegt;  ernster  ist  die  Dekoration  der 
Halbsäulen.  Noch  auffallender  kontrastieren  am  Dom  S.  MAHTmo  die 
»empfindungslos  reiche«  Fassade  und  die  höchst  gediegene  Chor- 
ansicht (Taf.  23;,  leider  mit  Wiederholung  der  störenden  Renaissance^ 
kapeilen).  Beide  Bauten  aus  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  An- 
spruchsloser, aber  immer  noch  schmuckvoll  genug  sind  die  zahlreichen 
kleinen  Kirchen  Luccas,  wofür  S.  GiusTO  (Taf.  236)  als  Betspiel  diene. 
Weiter  trat  auch  durch  andere  Städte  Toskanas  der  pisanische  Stil 
seinen  Rundgang  an.  wie  es  cheint  nicht  vor  Mitte  flrs  12.  Jahr- 
hunderts. Wir  heben  hervor:  den  Dom  von  TlSTOTA  von  1166  oder 
1202?),  stattlich  aber  etwas  trocken;  den  bereits  gotisierenden  von 
MaSSA  MakittimA;  die  Stadtkirche  S.Maria  dclla  Pieve  von  ArlzzO 
um  1216,  eine  verkunsteite  Ausartung  des  Stiles  (Analyse  bei 
Sehn  aase,  VII,  71). 

Kaum  viel  später  als  in  I'isa  erwachte  das  neue  Kunstgefuhl 
in  Florenz.  Die  verwandte  Grundstimmung  äussert  sich  in  einer 
Nuance,  die  in  noch  höherem  Grade  die  von  Jakob  Burckhardt  ein- 
geführte Bezeichnung  »Protorenaissance«  verdient.  Leider  ist  die  Zahl 
der  erhaltenen  Denkmiler  dieser  Gruppe  klein,  wie  auch  ihr  rttum« 
lk:her  Umkreis  beschränkt  war.  Ein  sicheres  Datum,  das  Jahr  1093 
als  BauanCuig,  trägt  allein  die  Kathedfale  von  Empou;  jedoch  nur 
die  Passade  und  von  dieser  wieder  nur  das  Erdgeschoss  ist  unver* 
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ändert  geblieben.  Sie  ifleicht  so  genau  der  berühmten  Fassade  von 
S.  MiNiATO  AL  MONTE  bei  Florenz,  dass  wir  oline  Aufenthalt  zu  dieser 
übergehen  dürfen  (Taf.  2t,j),  Im  aligemeinen  ist  zu  sagen,  dass  hier, 
verglichen  mit  dem  pisainschen  Typus,  die  Komposition  der  altchrist- 
lichen, zugleich  aber  die  Formgebung  noch  um  einen  merklichen  Grad 
der  römischen  Kunst  näher  steht.  Man  beachte  vorweg^  das  stärkere 
Walten  der  wagerechten  Linie  und  den  mtlir  koorduucrcnden  Rh\  ll;- 
mus  der  Gliederung,  Die  Zahl  der  Blendarkaden  des  Erdgeschossci, 
in  der  pisaoischeii  Schule  regelmässig  sieben,  ist  hier  fünf,  wodordi 
die  MasBveriüÜtnisse  weiter  und  gelasiener  werden.  Ehi  «weiter  Unter- 
schied ist,  dass  die  drei  EingangsthUren  nicht  pyramidal  gruppiert 
sind,  sondern  an  Form  und  Grösse  einander  gleich,  mithm  mit  ihren 
In  gleichem  Niveau  liegenden  Oberschwellen  bereits  die  durchlaufienden 
Horizontalen  prfiludteren.  Und  um  das  Gleicfamass  noch  zu  verstiirken, 
ist  auch  den  beiden  thiirfipeien  Ailcaden  Wiederholung  des  Rahmen- 
motivs mit  einer  an  die  Thttrflttgel  anklingenden  Füllung  gegeben. 
Die  Teilung  der  Geschosse  markiert  ein  breites,  mehrgUedriges  Fries- 
band. Das  Obergeschoss  mit  seinen  kannelierten  Pilastem,  dem  feinen 
Zahnschnitt  des  Gesimses  und  der  Tabemakelumrahmung  des  Mittd- 
schUTs  dürfte  einem  bestimmten  antiken  Gebäude  nachgebildet  sein. 
Das  Motiv  ist  an  sich  passend  ausgewählt,  leidet  aber  an  der  In* 
kongruenz  mit  der  Achsenteilung  des  Erdgeschosses.  Erkennbare 
Schwierigkeiten  machten  auch  hier,  wie  in  Pisa,  die  Dreiecke  unter 
den  Dachschrägen  der  Seitenschiffe ;  Schwierigkeiten ,  die  nachmals 
der  Renaissance  noch  lebhaftere  Sorjjcn  machen  sollten,  während  die 
nordische  Kunst  —  dank  ihrem  1  urmmotiv  —  von  ihnen  nichts 
wusste.  Mis.sraten  sind,  wie  nicht  naher  ausgeführt  zu  werden  braucht, 
an  mehr  als  einer  Stelle  die  Inkrustationsmuster.  Was  unsere  Zeich- 
nung nicht  hinlänglich  erkennen  lasst.  ist  dagegen  die  grosse  auf  die 
plastischen  Glieder  gewandte  Sorgfalt;  die  A rchivolten  und  Gesimse, 
auf  den  Schmuck  der  I^lallci wellen  und  Kierstabe  verzichtend,  geben 
die  blossen  Profile  in  zarter,  ja  überzarter  Zeichnung.  Sicher  gibt 
es  in  der  zei^enössischen  Baukunst  in  und  ausser  Italien  genialere 
Werke ;  was  uns  bei  der  Betraditung  von  S.  Miniato,  beinahe  möditen 
wir  sagen  mit  Rührung  eriilllt,  ist  der  Emst,  womit  den  Spuren  eines 
in  den  Trümmern  der  Vergangenheit  erkannten  hohen  Ideais  treu 
und  laut^  nachgestrebt  ist.  Man  muss  sich  historisch  klar  machen, 
welch  ein  inneres  Erwachen  da^u  nötig  war,  diese  Art  von  Schönheit 
überhaupt  nur  wieder  xu  empfinden.  Gewi»,  von  KorrekÜieit  irgend 
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welcher  Art  ist  S.  Miniato  weit  entfernt;  nicht  minder  gewiss  ist  aber, 
dass  so  feine  und  ruhige  Anmut,  soviel  Ernst  in  der  Heiterkeit  da- 
mals an  keinem  zweiten  Punkte  des  Abendlandes  zu  finden  waren. 
Es  ist  wie  ein  erster  Moi^enbauch  aus  einer  grossen  Zukunft  herüber- 
wehend. —  Die  Entstehungszeit  von  S.  Miniato  ist  nicht  überliefert. 
Die  Jahreszahl  1207  im  Fussbodcnmc^ail:  bezieht  sich  nur  auf  diesen, 
wie  Schnaase  richtitj  bemerkt  hat,  nicht  auf  die  Kirche  im  ganzen; 
für  die  Fassade  im  besonderen  ist  der  ein^icrc  Anhaltspunkt,  die  ihr 
so  nahe  stehende  von  limpoli,  welche  wie  wir  sahen,  1093  begonnen 
wurde.  Dass  die  letztere  um  einiges  roher  in  der  Ausführung  ist, 
beweist  nicht  notwenig  ihr  höheres  Alter;  die  Möglichkeit  ist  somit 
zuzugeben ,  dass  die  Fassade  von  S.  Miniaio  noch  vor  Ende  des 
1 1.  Jahrhunderts  entstanden  sein  könnte,  wie  auch  andererseits  für 
die  Mutmassung  ein  ziemlicher  Spielraum  ins  12.  Jahrhundert  hinein 
ofien  bleibt. 

S.  Miniato  war  nur  ein  und  nicht  einmal  der  vornehmste  unter 
vielen  Kirchenbauten ;  die  florentinisdien  Geschichtsquellen  zählen  ihrer 
fiir  das  It.  und  I3.  Jahrhundert  mehr  als  ein  Dutzend;  fast  nichts 
ist  davon  äbrig.  Boonders  bedauern  wir  die  Zerstörung  der  im  tn> 
neren  System  so  fein  empfundenen  Kirche  Sta.  Apostoli.  Sonst  sind 
nur  nodi  die  Fassadenfragmente  von  S.  Jacopo  in  Borgo  und  von 
der  Badia  unterhalb  Fiesole  zu  nennen.  Ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit 
S.  Miniato  macht  im  Verein  mit  der  Kirche  von  EmpoU  wahrscbein« 
lieh,  daas  auch  die  florentinische  Baukunst  dieser  Epoche  gleich  der 
pisanisch-lucchesischen  sich  auf  einen  einzigen  Haupttypus  der  Aussen* 
dekoration  beschränkt  haben  wird.  Lediglidl  eine  Uebertragung  des- 
selben  auf  den  Zentralbau  bietet  das  BaPTISTERIUM  (Taf.  321).  Das 
einfache  Achteck  kommt  in  seiner  Massengliederung  über  eine  ziemlich 
schwerfällige  Haltung  nicht  hinaus»  aber  die  Rhythmisierung  der  ein* 
zelnen  Seiten  für  sich  genommen  ist  vortrefflich,  man  beachte  auch 
hier  den  erstrebten  Einklang  mit  dem  inneren  System;  alles  ist  reifer 
und  entschiedener,  wie  in  S.  Miniato,  was  uns  in  der  Ansicht  be- 
stärkt, dass  der  letztere  Bau  sehr  tief  ins  12.  Jahrhundert  nicht 
hinabreichen  könne. 

Ob  er  Italien.  Wenn  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  die 
Toskancr  sich  als  Enkelsöhne  der  Antike  wiederfanden,  so  brachte  in 
Oberitalien  die  um  dieselbe  Zeit  (vgl.  die  Einleitung  zu  Kap.  XI) 
einsetzende  neue  Kunstbewegung  vielmehr  die  barbarischen  —  kel- 
tischen und  germanischen  —  Volksbestandteile  an  die  Oberfläche  und 
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zur  lange  zurttckgehalteaen  Aussprache  ihres  eigenen  Formgefühls. 
Die  Angletchung  an  den  nordischen  Stilcharakter  ei^ab  sich  für  diese 
G^enden  ebenso  aus  einer  natürlichen  Hinneigung,  wie  aus  der 
grösseren  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs,  so  dass  man  sagen  kann,  die 
Apenninen  seien  in  der  romanischen  Epoche  stilgeschichtlich  eine 
stärkere  Scheidewand  gewesen ,  als  die  Alpen.  Andererseits  wirkte 
die  festgehaltene  Gewohnheit  des  an  einen  relativ  engen  Formenkreis 
von  Natur  gebundenen  Backsteinbaus  als  konservative  Kratt.  So  ist 
ein  Hauptelcnicnt  der  lombardischen  Aussendekoration,  die  Lisene  und 
der  Bogenfries,  ein  christlich-antikes  Ivrbstück  und  verleugnet  auch  in 
der  Uebertragung  auf  den  Haustein  nicht  seine  Backsteinherkunft. 


S.  Aabngio  ia  Maaud. 


Sicher  ist  die  Lombardei  der  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  der  Bogen- 
fries sich  in  Mitteleuropa  verbreitet  hat  Dasselbe  gilt  von  einem 
swetten  signifikanten  Motiv,  der  Zwerggalerie.  Sie  zeigt  sich  zoeist 
an  den  Apsiden,  denen  sie  auch  immer  als  vorzüglich  ehankterisliBdi 
verbunden  bleibt  Wohl  Reminiscenxen  aus  dem  Zentralbau  werden  es 
gewesen  sein,  die  dahin  fUhrten,  den  obersten,  von  der  inneren  Halb- 
kuppel nicht  mehr  senkrecht  belasteten  Teil  der  Apsidenmauer  ia 
Strebepfeiler  au&ulösen ;  so  an  S.  Ambrogio  in  Maifamd  vieUeidit  bb  ios 
9.  saec.  hinaufreichend,  an  S.  Sofia  in  Padua  und  S.  Guilhem  en  Desert 
(Ftovence)  etwa  aus  der  Frtthzeit  des  11.  Später  verwandelten  sich  die 
Strebepfeiler  in  freistehende  Sftulchen,  wodurch  nicht  nur  ein  Mothr 
von  grossem  dekorativem  Reis  gewonnen,  sondern  auch  die  Stirke  der 
unteren  Mauertdle  unmittelbar  anschaulich  gemacht  wurde.  ScfaUess» 
lieh  wurde  die  Zwerggalerie  auch  an  den  (frühseitig  gewdttrten)  Seiten- 
schifien  und  am  Frontgiebel  zum  Ausdruck  der  unbelasteten  Manep 
endigung.  Ein  drittes  ist  die  im  Vergleich  zum  toskanischen  Stil  vid 
bedeutsamere  Hervochebung  der  Portale,  mindestens  des  Mittelportals; 
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es  geschah  durch  Anlage  eines  auf  swei  Säulen  rahenden  monumen- 
talen  Schutzdaches,  über  dem  stdi  häufig  noch  eme  gldchftUs  be> 
deckte  ILoggia  erhob  (so,  ausser  an  den  auf  Taf.  243 — 244  abgebüdeten 
Fassaden»  an  den  Domen  von  Verona,  Ferrara,  Cremona).  Endlich 
dn  viertes  zuerst  in  der  Lombardei  charakteristisch  ausgebildetes 
Motiv  sind  die  grossen  Rundfenster  an  den  Frontwänden.  In  der 
Komp-Tsition  der  Fassaden  grenzen  sich  zwei  Typen  scharf  gegen- 
einander ab :  der  eine  im  mittleren  Teil  der  Poebene,  der  Lombardei 
im  engeren  Sinne,  der  andere  tiefer  ostwärts  heimisch.  Die  erst- 
genannte Gruppe,  noch  immer  eine  Anzahl  stattlicher  und  stileinheit- 
licher Fassadenbilder  enthaltend,  beginnt  mit  S.  AMPi!n';^>  in  Mailand 
(Taf.  241).  Das  innere  System  ist,  wie  man  sich  cniuicrt,  das  der 
Hallenkirche  und  dem  entsprechend  dehnt  sich  der  Giebel  olinc  ab- 
zusetzen vom  First  bis  tu  den  Seitenmauern  in  der  ganzen  Frontbreite 
aus.  Was  dadurch  an  Belebung  des  Hauptumrisses  verloren  geht, 
findet  an  anderer  Stelle  Ersatz  durch  die  wirkungsvolle  Verbindung 
mit  den  Pfeilerhallen  des  Vorhofs  j  dass  deren  östlicher  Flügel  n;clit 
an  die  Fassade  angelehnt  ist,  sondern  in  sie  aufgenommen  ist,  ist 
ein  wertvoller  Fortschritt  gegen  die  altchristliche  Komposittonswdse ; 
ein  nicht  minder  glücklicher  Gedanke  war  die  Wiederholung  der  offenen 
Bogenstdiung  im  Obergesdioss  mit  wohlgeratener  Varüerung  der 
Ffeilefgltederung;  die  perspektivische  An«cht  vom  Eingang  in  den  Hof 
ist  altettttmlicfa  würdevoll  und  bedeutend.  In  der  weiteren  Entwicklung 
der  lombardischen  Aichitektur  geschah  nun  das  verwunderliche»  dass 
die  Fassaden  (Taf.  343,  244)  fortfuhren,  Hallenanlagen  mit  gleich 
hohen  Schiffen  zu  versprechen»  während  dodi  in  Wahrheit  das  innere 
System  tum  basilScalen  Aufbau  fortgesdiritten  war,  d,  h.  die  breite 
absatdose  Giebdwand  wurde  ohne  innere  Nötigung  beibehalten  und 
so  ragen  ihre  seitlichen  Teile  weit  über  die  Dächer  hinauf  in  die  freie 
LufL  Warum  diese  Fiktion?  Dass  das  einzige  Betspiel  von  S.  Am- 
brogio  eine  so  weitgehende  atavistische  Wirkung  geübt  haben  könnte, 
ist  schwer  zu  glauben  ;  so  drängt  sich  uns  die  (auch  von  J.  Burckhardt 
gehegte)  Vermutung  auf,  es  müsse  in  der  Jugendzeit  des  lombardischen 
Gewölbebaus  die  Hallenanlage  verbreiteter  gewesen  sein,  als  sich 
heute  aus  den  Denkmälern  unmittelbar  erkennen  lässt  (vgl.  S.  445 
und  451).  Hin  glücklicher  hmfliiss  ist  es  nicht.  Hatte  noch  den 
Lombarden  des  12.  Jahrhunderts  ein  ähnliches  Ziel  harmonischer 
Proportionskunst  vorgeschwebt,  wie  nachmals  der  Renaissance!  In 
der  That  aber  war  gerade  nach  dieser  Seite  hin  ihre  Gestaltungskraft 
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schwach  und  sie  tasteten  auf  den  grossen  eiatttoigen  Flachen  ihicr 
Fassade»  ziemlich  prinzipk»  umher.  Durchgreilende  grosse  Motive, 
wie  in  S.  Ambfogio,  sucht  man  umsonst  wieder.  Was  kann  es  ge* 
dankenloseres  geben,  als  die  Verteilung  der  Fenster  an  S.  BbCHBLB  in 
Pavia;  und  wie  Idndficb  barbarisch  ist  gar  der  mühselige  Reiditum 
der  skulpierten  Horisontalbänder  und  der  Teppichmustcr  an  den 
Wandpfeilern,  wodurch  vergeblich  in  die  weite  Oede  Leben  zu  bringen 
versucht  wird ;  erst  das  wohl  in  jüngerer  Zeit  hinzugekommene  Galerie- 
motiv  am  Giebel  rettet  einigermassen  den  Gesamteindrude.  Dabei 
verstanden  dieselben  Bauleute,  wie  ihnen  nicht  veigessen  werden  soll, 
einen  wirklich  bedeutenden  Innenraum  zu  schaflen.  Nur  geringe  Fort* 
schritte  zeigen  S.  Giovanni  in  Boigo  und  S.  Pietro  in  Gel  d'oro  ebenda; 
wäre  an  letzterer  Fassade  der,  wie  es  scheint  beabsichtigt  gewesene 
Voriiof  zur  Ausführung  gekommen,  so  hätte  die  Wiricung  sich  wesent* 
lieh  verbeasem  können.  Die  Fassade  der  Kathedrale  von  FAXlf  A  (wohl 
nach  M.  saec.  12)  hat  bei  reifer  Bildung  der  Einzelheiten  doch  ein 
merkwürdig  starres  Aussehen;  der  Grund  liegt  in  der  genauen  Gleich- 
setzung  der  Höhen*  und  Breitenachse  und  dem  völligen  Verziclit  auf 
eine  Andeutung  der  inneren  Dreiteilung.  In  Piacbnza  ist  beides 
wieder  au%egeben,  aber  über  eine  gewisse  Willküriidikeit  und  Un- 
entschiedenheit  kommt  auch  hier  die  Komposition  nicht  hinaus ;  allein 
die  sehr  ansehnlichen  Dimensionen  sichern  dieser  Fassade  eine  immer- 
hin nicht  unbedeutende  Wirkung.  —  Die  Seitenansichten  wurden  in 
der  Lombardei  fast  immer  vernachlässigt  und  blieben  versteckt ;  dafiir 
gibt  es  mehrere  schöne  Choransichten;  die  beste  in  der  Dekoration 
ist  die  von  Sta.  Maria  maggiore  in  BERGAMO. 

Der  nicht  ei>en  im  guten  Sinn  originelle  Fassadenf^us  der 
Lombardei  —  er  wiricte  selbst  in  die  gotische  Epoche  noch  kenntlich 
hinein  folgte  aus  dem  eigentümlichen  Entwicklungsgange  des 
Gewölbesystems  in  dieser  Schule.  Jenseits  der  Minciolinie,  wo  das 
Gewölbe  beträchtlich  später  die  Herrschaft  antrat,  wurde  die  basilikale 
Fassade  bewahrt  und  auf  dieser  Grundlage,  die  in  der  vorigen  Gnippe 
so  sehr  zu  vermissende  rhythmische  Empfindun;:^  zu  besonderer  I\in- 
heit  ausgebildet.  Die  für  die  Schule  ebenfalls  bezeiclinende  Neiguni: 
;:um  Schlanken  und  Strebenden  —  entgegengfcsct/.t  dem  vorwaltenden 
Horizontalismu^  der  Toskaner  —  fnulen  wir  zuerst  an  Sta.  Sofia  zu 
Padua  (nmgebaut  ii-.VU  Halbsaulen,  in  einen  Rundbogenfries  aus- 
laufend, steigen  ohne  Unterbrechung  vom  Sockel  bis  zum  Giebel  auf; 
das  Kundfeoster  an  der  Stirnwand  des  Mittelschifts ,  übrigens  noch 
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klein,  dürfte  das  frOlieste  nachweisbare  sein.  Dieselben  Elemente, 
gesteigert  und  veredelt,  kehren  an  der  Klosterkirche  S.  Zeno  bei 
Verona  wieder.  Die  Fassade  ist  ein  1 138  voltendeterZubau.  Durch 
ihre  ebenso  mass-  wie  lebensvolle  Rhythmik  ist  sie  eine  der  allerbesten 
nicht  bloss  in  Oberitalien.  Die  Einteilung  des  Innern  ist  klar  vorge- 
deutet, dabei  mit  wohlverstandener  Feinheit;  man  vergegenwärtige 
sich,  wie  viel  die  Proportionen  an  Wohllaut  veriieren  würden,  wenn 
z.  B.  die  Zwerg^galerie  höher  läge,  oder  wenn  sie  verdoppelt  wäre, 
wie  in  Parma.  Wie  vortreflflich  sind  dann  Portalbau  und  Radfenster 
zu  einander  ins  Verhältnis  gesetzt  Durch  kundige  Behandlung  des 
schönen  Marmormateriais  gewinnen  die  plastischen  Glieder  Feinheit 
und  Kraft  der  Wirkung  zugleich,  die  Gesimse  zumal  sind  von  der 
Nachahmung  der  Backsteinformen  freier  als  irgendwo  in  der  Lombardei. 
Den  Langsciten  hat  man  den  gleichen  Reichtum  der  Fries-  und  Gesinis- 
bildung.  wie  der  l'^assade,  zugestanden  (Taf.  318);  ausserdem  erhalten 
sie  Schichtenwechsel  von  Marmor  und  Backstein  und  damit  eine  an 
dieser  Stelle  wohlangebrachte  Verstärkung  des  Horizontalmomentes. 
Ein  zweites  bedeutendes  Werk  ».Icrselbcn  Epoche  war  in  Verona  der 
Dom ;  \  on  dem  gotischen  Umbau  unberührt  ist  nur  die  Chorseite 
(Taf.  240),  in  ihrer  schlichten  Grossartigkeit  für  die  noble  Baugesin- 
nung der  Veroneser  ein  ehrenvolles  Zeugnis.  —  Der  von  S.  Zeno 
verwandt,  vielleicht  etwas  älteren  Ursprungs  aber  am  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts überarbeitet  (besonders  Portalbau  und  Rose),  ist  die  Fassade 
des  Doms  von  MoDEHA,  An  vornehmer  Grazie  erreicht  sie  jene  nicht, 
bleibt  aber  auch  in  ihrem  strengeren,  starkknochigen  Habitus  ein  tüch- 
tiges, namentlich  rhythmisch  lebensvolles  Werk.  Mit  Rücksicht  auf 
den  Marktplatz,  gegen  den  sie  sich  äffnet,  ist  ausserdem  noch  die 
südliche  Langseite  ab  vollgültige  Sehauseite  ausgebildet;  das  System 
des  Erdgeschosses  der  Fassade  wird  an  den  Seitenschiffen  fortgeführt; 
die  Aufteilung  der  Zwerggalerie  in  grossere  Perioden  bewahrt  sie  vor 
Eintönigkeit;  dann  schneiden  noch  zwei  stärkere  Accente  ein,  im  vor* 
deren  Abschnitt  ein  Prachtportal  mit  Vorhalle  und  Loggia,  im  hinteren 
ein  Giebelaufsatz  als  Vertreter  des  bei  der  ersten  Anlage  noch  feh- 
lenden Querschiffs  i  die  malerische  Gruppenwirkung  vollendet  sich 
durch  den  Glockenturm  an  der  Nordseite  des  Chors  (Taf.  245).  — 
Ebenso  ist  wesentlich  auf  die  Seitenansicht  der  Dom  von  Trient  an- 
gelegt ;  auch  hier  die  fortlaufende  Galerie.  —  Der  Dom  von  Ferrara 
war  in  dem  a.  1135  begonnenen  Umbau  als  Wiederholung  des  mo- 
deneser  in  vergrössertem  Massstabc  und  verfeinerten  Ir'ormen  gedacht  > 
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leider  verdirbt  der  lOO  Jahre  später  hiosiigefiigte  reich  aber  uogcadudct 
komponierte  Oberbau  die  Wirkung,  die  eine  sdir  adiöne  hätte  werden 
können.  —  Als  hübsches  Beispiel  fiir  die  Behandlung  einer  klehien 
Kirdie  geben  wir  auf  Taf.241  die  Fassade  von  Madbrno  am  Gardasee. 

Die  damals  noch  unverschmolzenen  Gegensätse  in  der  Bevölke^ 
rung  Italiens  haben  in  der  toskaniscben  und  der  lombardisdien  Schule 
zwei  Stitbilder  von  energischer  Charakterbestimmtheit  hcrvorgebiacfaL 
Was  sich  in  den  andern  Teilen  der  Halbinsel  vorfindet,  ist  entweder 
Flickarbeit  aus  verschiedenen  Zettepochen  oder,  wenn  zeitdnhcitlidi, 
Mischlingswerk  in  stilistischer  Hinsidit  Wir  dürfen  mithin  von  ans^ 
führlicherer  Betrachtung  absehen.  —  Lombardische  Einflüsse  dringen, 
der  Richtung  der  Via  Kmilia  folgend,  an  der  Ostküste  in  die  Marken 
und  bis  Apulien.  S.  Ciriaco  in  Ancona  hat  ausser  seiner  Lage  auf 
der  ßergeshohe  über  dem  Golf  nichts  Ausgezeichnetes  als  den  effekt- 
vollen lombardischen  Portalbau.  In  der  reichen  und  baulustigen,  aber 
stilistisch  unproduktiven  Terra  di  Bari  (Taf.  238,  239^  weisen  die 
Bogenfriese  und  Lisenen,  die  Ro'^cnfenster,  sowie  die  Purtal-  und 
Fensterdekorationen  auf  lombardische  Anregung;  auch  der  Mangel 
der  Horizontalglieder  an  den  Fassaden  ist  unsudlich.  Ein  anderes 
nordisches  Element,  die  Türme,  stammt  von  den  Normannen  Siziliens, 
aber  um  das  überkommene  Fassadenbild  nicht  zu  stören,  werden  die 
Türme  an  die  Chorseite  verwiesen,  worüber  wir  S.  595  *^1  näher  gehandelt 
haben.  Dass  [gelegentlich  auch  in  der  Aussenarchitektur  byzantinische 
N  chklm-i^e  sich  fortj)flanzen  {z.  B.  in  Leere,  Taf.  ^^oV  kann  nicht 
wunder  nehmen.  Franzosisch  -  gotische  Kinilusse  dranj^en  frühzeitig; 
ein,  oiine  jedocii  eine  allgemeine  Unnvälzunt;  hervorzurufen,  so  konnte 
noch  1335  eine  Fassade  wie  die  des  nntiie«;  von  HlTETlo  (Taf.  ?40> 
begonnen  werden.  Und  um  das  bunte  Stilf^ewebe  dieser  Geilenden 
noch  bunter  n\  machen,  wurden  selbst  toskanische  Faden  aufgenom- 
men. Merkwürdigerweise  j^eschah  das  aber  nicht  in  den  Hafenstädten, 
wo  die  Pisaner  feste  Niederlassungen  hatten,  «sondern  tiefer  landein- 
wärts. Der  Dom  von  TivOjA  i^Hauptbauzeit  i  107  — Ii  14)  schliesst  sich 
in  der  Wandbekleiduni:;  des  KrdL^eschosses  so  enge  an  das  X'orbild 
des  Pisaner  Domes  an,  dass  man  i^^eradezu  auf  Mitwirkunt^  pisanischer 
Werkleute  scliliessen  muss ;  das  nach  längerer  Pause  fortgeführte 
Obergeschos.s  zeigt  aber  diese  Verbindung  abgebrochen,  denn  mit 
seiner  überaus  prächtigen  Fensterrose,  auf  übrigens  ungegliederter 
Wandfiäche,  lenkt  es  in  die  laudlviuüge  riau weise  ein.  In  der  Zwischen- 
zeit aber  hatte  Troja  für  die  toskanische  Dekorationsweise  Schule 
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gemacht:  in  Siponto,  Monte  S.  Angelo,  Foggia,  selbst  jenseits  der 
Berge  in  Benevent  tritt  sie  uns  entgegen.  Dann  sei  noch  der  Kathe- 
drale von  Zara  in  Dalmatien  (Weihe  1285)  Erwähnung  getfaan,  an 
wdcher  toskanische  und  oberitalische  Elemente  mit  Glück  verschmolsen 
sind  (Abb.  im  Jahrb.  der  Wiener  C.-Comm.  1861);  recht  mtssverständlich 
xeigen  sich  die  letzteren  an  der  Fassade  von  S.  Maria  in  Piazza  in 
ADCona.  —  Demgegenüber  fällt  es  auf,  dass  an  der  Westküste  der 
Etnfluss  Pisas  sich  gar  nicht  weit,  soviel  uns  bekannt  nicht  ikber 
Massa  Marittima  hinaus  erstickt.  In  CoRKETO  (Sta.  Maria  in  Castello. 
vgl-  S.  453,  und  Sta.  Annunziata)  und  Toscaxella  (Sta.  Maria  und 
S.  Pietro,  Taf.  237)  durchkreuzen  sich  über  der  Grundlage  der  latei- 
nischen Lokaltradition  lombardische,  römisch-toskanische  und  sogar 
französische  Einflüsse.  Endlich  Campanien  (Gaeta,  Caserta,  Amalfi, 
Ravello,  Salemo)  wird  unter  der  staufischen  Herrscliaft  in  die  Sphäre 
sizilianisch-maurischer  Dekoration  hineingezogen,  während  im  Süden 
des  Kirchenstaates,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  schon  zu  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  die  burgundisch-cisterciensische  Frühgotik  l-  uss 
fasst.  Die  stilistische  Anarchie  kann  nicht  ärger  gedacht  werden ; 
und  doch  schv\cbt  über  allen  diesen  so  diaparaten  Mischlingswerken 
ein  eigenartiger,  anmuts\oUer  Geist,  den  man  nicht  wohl  anders 
nennen  kann  als:  italienisch. 

DEUTSCHLAND. 
Zwischen  Deutschland  und  Italien  haben  in  der  jungereu  Zeit 
des  romanischen  Stils  manche  Wechselwirkungen  staube lunden;  Italien 
näherte  sich  der  germanischen  Auflassung  in  der  Anordnung  der 
Massen,  Deutschland  umgekehrt  zeigte  sich  auf  dem  Felde  der  Einzet- 
behandlung  gelehrig;  im  ganzen  genommen  überwiegt  beim  Vergleiche 
doch  immer  der  Eindrudc  tiefer  Gegensätzlichkeit.  Tritt  in  Italien 
stätig  wieder  die  Neigungf  hervor,  die  Wirkung  auf  eine  einzelne 
Schauseite,  normaler  Weise  die  Fassade,  zu  konzentrieren,  so  fehlt 
dem  deutsch*romattischen  Stil  die  jttngste  Entwicklungsstufe  immer 
ausgenommen  —  der  Begriff  der  Schauseite  Überhaupt,  insofern  aUe 
Seiten  vermöge  der  Gleichartigkdt  der  Detaillierung  den  gleichen 
Anspruch  hätten,  so  zu  heissen.  Diese  Gleichheit  besteht  nun  aber 
wesentlich  in  der  Beschränkung  des  Details,  ja  oft  im  völligen  Ver- 
zicht auf  dasselbe.  Will  man  dies  aus  dem  von  Natur  ärmeren 
Formensinn  der  Germanen  und  dem  langsam  Überwundenen  Unver- 
mögen des  Handwerks  erklaren,  so  nennt  man  keine  Müschen  Gründe, 
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aber  allerdings  nur  in  zweiter  Linie  stehende.  Vielmehr  erinnere  nun 
sich,  dan  der  Sdiwerpunkt  des  deutadien  Bautdeals  anderswo  lag: 
im  Massenrfaythmus.  Vor  allem  dies  Hauptinteresse  rein  sich  aus- 
wirken zu  lassen,  gebot  ein  gesundes  Gefiihl  filr  künsüerisdie  OekO' 
nomie.  Es  ist  Idirrctdi  zu  sehen,  z.  B.  aus  der  frtthkarolin^ischen 
VorhaUe  von  Lorsch  (Taf.  213),  wie  damals  auch  den  Deutschen  noch 
die  halborientalische  Bekleidungspracht  der  spSftrdmischcn  Kunst  als 
würdigstes  Ztd  vorschwebte;  als  aber  der  nationale  Baugeist  zum 
Bewusstsein  seiner  selbst  kam,  schlug  die  Stimmung  in  das  Gegenteil 
um.  Zwei  Jahrhunderte  vergingen,  bis  diese  Einseitigkeit  sich  milderte. 
Und  selbst  die,  in  ganz  anderem  Sinne  freilich  als  die  karolingische» 
wiederum  prachtliebend  gewordene  staufisch c  Kunst  achtete  gegenüber 
dem  bewegten  Reichtum  der  Silhouette  in  Giebehi,  Kuppeln  und 
Funnen  die  innere  Gliederung  doch  nur  als  Wirkungen  zweiten 
Ranges.  Welche  fast  noch  völlige  Dcl-orationslosigkeit  selbst  noch 
im  12.  Jahrhundert  in  Sachsen  und  Hävern  an  den  Kirchen  wcli! 
begüterter  Klöster  vorkommen  durfte ,  dafür  venveisen  wir  anstatt 
vieler  auf  das  Beispiel  von  Steinegaden  und  U.  L.  Frauen  in  Halber- 
stadt (Taf  216,  230.  Die  Rcpcl  ist  sie  um  diese  Zeit  allerdings 
nicht  mehr.  —  Wir  wollen  -/unächst  die  Elemente,  aus  denen  die 
Aussendekoration  sich  zusammensetzte,  beschreiben. 

Der  epische  Ausdruck  für  die  wsgrechte  Gliederung  ist  der  Bogen- 

fries,  für  die  senkrechte  die  Lisene  —  Formen,  deren  Anfänge  "^chon 
in  der  altrhristli(  hcn  Baukunst  neycbcu  waren  fS.  124^^,  nnd  die  mis 
Italien  eingeführt,  al>ei  lur  die  deutsch  romanische  Kunst  bcsrjnders 
bezeichnend  ueworden  sind.  Das  äUcslc  nnrhweisbare  Beispiel  des 
Bugen triescs  wurde  der  Westbau  von  S.  Pantaleon  in  Köln  geben, 
wolem  feststände  was  wir  doch  nur  sIs  Mfiglidikeit  betrachten 
können  —  dsss  derBelbe  der  mit  dem  Jahr  9S0  abschliessenden  Bau* 
Periode  angehört  Es  folgen:  Limburg  an  der  Hardt  und  Sta.  Maria 
auf  Reickbnau,  beide  nicht  lange  vor  M.  sacc.  11.  In  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  ist  das  Motiv  in  Westdeutschland  als  ein- 
geblirf^ert  zu  !>etrarhtcn.  Acltcr  im  Gclirauch  als  die  ihrer  Natur  nach 
mit  <lem  Bogeniiies  zuüaruaiengehurigen  Liscnen  sind  ilic  pilasterartigei; 
Mauerstreifen,  die  im  Unterschied  zu  jenen  ein  Fuss-  und  Kü[>fstuck 
haben;  meist  von  einfachster  Gestalt:  so  in  Gernkode  und  am  West- 
bau  von  S.Caslor  in  Koblenz  (beide  saec.  10.);  an  den  Osttttrmen  des 
Maikzbr  Domes  (A.  saec  xi);  oder  mit  korinthisierenden  Kapitellen: 
Essen  (E.  saec.  10),  Dom  zu  Trier  (M.  saec.  11),  Taf  213,  215,  iiS; 
klassisches  Beispiel  fUr  das  la.  Jahrhundert;  die  Abteikirche  I«aach» 
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Taf.  asa  An  fesie  Fn»poTtionen  sind  weder  Ltteaeo  noch  Pilaster 
gebunden:  msn  fUhrt  sie  so  hoch,  als  die  Abitinde  der  wageiechten 

Glieder  es  fordern.  --  Bezeichnenderweise  hatte  auf  das  geschilderte 
Dekorationssystem  die  Einführung  des  Gewölbebaus  keinen  Einfluss. 
Die  Strebepfeiler,  die  in  der  französisch-romanischen  Baukunst  von 
Anfang  an  nicht  nur  struktiv,  sondern  auch  dekorativ  eine  so  grosse 
Rolle  spielten,  blieben  der  deutschen  bis  nahe  ans  Ende  fremd,  wie 
denn  Überhaupt  kein  Versuch  gemacht  wurde,  das  mechanische  Ver- 
halten der  Wand  lor  Gewdlbedecke  durch  besondere  Kunstsymbole 
atHsadrttdcen.  Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  mittelbaren  Einfluss  des 
Gewölbes.  Die  lebhaftere  Bewegung,  die  dasselbe  in  die  Linien  des 
Innenbaoa  Iwadite,  wird  allerdings  nicht  ohne  Anteil  gewesen  sein  bei 
der  Erweckung  ähnlicher  Regungen  im  Aussenbau.  Daher  sind  es 
die  mittel-  und  niederrhcini.schcn  Schulen,  die  auch  hierin  den  anderen 
vorangehen  vmd  auf  Bereicheruntr  des  Formenapparates  sinnen.  So 
wird  eine  nie  ganz  erloschen  gewesene  römische  Reminiscen/,  die 
Wandarkade,  vom  1 3.  Jahrhundert  ab  häufig  in  Verwendung  genom* 
men;  femer  kommen  Halbsäulen  in  Gebrauch;  endlich  als  glttcklicbster 
Zuwachs  die  Zwergarkatur  und  Zwerggalerie.  Dass  die  letstere 
aus  Italien  kommt,  kann  nicht  wohl  aweifelhaft  sein.  Sie  begegnet 
erstenmal  an  der  auch  in  anderen  Stücken  italienische  Beziehungen 
kundgebenden  Kirche  von  Schwarzrheindorf  (a.  1150),  hier  noch  nicht 
auf  das  AUarhaus  besc  hrankt,  sondern  die  Dächer  der  Abseiten  in  ganzer 
Ausdehnung  begleitend,  wie  in  Oberitalien  oft  i^Fig,  S,  551  und  Schnitt 
Taf.  208}.  An»  Dom  von  SpEitR  (l'af.  171,  220)  ist  die  Galerie  beim 
Umbau  des  späteren  1 2.  Jahrhunderts  hinzugekommen  und  dient  dazu, 
die  durch  die  veränderte  Konstrukti<m  der  GewOlbe  (S.  464)  nötig 
gewordene  Ueberböhung  der  Sargmauem  sowohl  im  Giktischen  Gewicht 
als  für  das  Auge  zu  erleichtem;  eine  an  tonnengewdlbte  burgundische 
Kirchen  (z.  B.  Autun)  erinnernde  Anordnung,  wennschon  die  formale 
Behandlung  auch  hier  an  lombardische  Muster  ankniii)ft.  Im  nieder- 
rheinischen  I^cberpangsstil  ist  die  Zwerggalerie  ein  spezitlsches  Attribut 
der  Ap^is.  Die  Siuilchen  sind  gewohnlicli  nach  der  Tiefe  hin  \  crdoppelt 
und  unterhalb  der  Galerie  läuft  der  sogenannte  Plattenfries,  ein  Giiitel 
von  vertieften,  häufig  mit  schwarzen  Schiefertafeln  ausgelegten  Viereck* 
feldem  (Taf.  316.  7).  Eine  vereinselte  Erscheinung  ist  die  Säulenver^ 
bindung  durch  gentdes  Gebälk  in  PrAmMscHWABiNHsm  (Taf.  «19). 
Die  Uber  rlcr  Apiis  sichtbar  werdende  Giebelwand  des  Langchors  wird 
am  Niederrhein  gern  mit  einer  Gruppe  von  Nischen  versehen,  in  deren 
weicheren  SchattenUbergingen  die  lebhaften  Kontraste  der  Zweig* 


n  Die  15  Jahre  ältere  Galerie  an  der  Dopp«lkapelle  des  Maüuer  Domes  ist  keine 
dcefltilelw  ZvMgiiltrie,  da  lie  ein  sdnutlndicw  GsiehoM  vartiitt. 
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galerie  angemessen  aosklingen;  auch  hierfür  gibt  SchwanAeindorf 
das  firüheste  Beispiel,  wie  denn  der  Gedanke  —  Erleichterung  der 
MaueroMaae  ttber  dem  Gewölbeansatz  —  dem  der  Zwerggalerie  su 
Grunde  liegenden  verwandt  ist;  andere  Beispiele  Taf.  218.  2,  223. 
225.  I.  Die  Arkaturen  am  Lichtgaden  des  Mittelschiffs  der  Dome  von 
Osnabrück  und  Münster  mochten  auf  englische  oder  nord\vc>t- 
französische  Beziehungen  zurückgehen,  wie  wir  solche  auch  schon  in 
andern  Eigeniiiiiilichkciten  des  westfälischen  Uebergangsstils  wahr- 
nehmen au  dürfen  geglaubt  haben.  —  iUle  oben  besprochenen  Glieder 
sind  im  Vor-  und  RUcksinrnng  von  derber  Ausladung,  in  ihrer  sehr 
einfachen  Profiliemng  auf  scharfes  Nebeneinaader  von  Lichtem  und 
Schatten  berechnet.  Der  Gnindcharakter  des  romanischen  Stils  als 
Massenbaii  wird  dun  h  sie  nicht  aufgehoben,  denn  die  Lisenen,  Pilaster, 
Halbsäulen  und  Blendbogen  wollen  nicht  etwa  als  ein  für  sich  be- 
stehendes Gerüst  die  tragentle  und  stützende  Verrichtung  der  Mauer 
thatsuchlich  an  sich  reisäcn,  wundern  nur  kraftige  Sinnbilder  ders>eU>eu 
sein.  — 

Nach  dem .  was  wir  im  ersten  Abschnitt  dieses  Kapitels  über 
die  allgemeinen  KonipositionsverhaltnisäC  gesagt  haben,  braucht  nicht 
mehr  dargelegt  zu  werden,  dass  und  weshalb  die  deutsch-romanischen 
Kirchen  zu  einem  privilegierten  Fassadenbau  erst  auf  ihrer  letzten 
Entwicklungsstufe  gelangten.  Der  Grund  lag,  wie  \vn  sahen,  in  der 
grossen  Verbreitung  der  doppelchorigen  Anlagen.  Auch  wenn  der 
VVcstchor,  wie  es  häufig  ist,  hinter  einer  geradlinigen  Frontmaucr 
verborgen  bleibt,  verhindert  er  doch  die  Anlage  eines  Mittelportals 
und  eines  grösseren  zentralen  Fenstermotivs.  Daher  die  seltsam  un- 
entwickelten, wenn  man  will,  nur  scheinbaren  Fassaden»  von  denen 
unsere  Tafeln  Beispiele  in  hinreichender  Menge  geben.  Der  Haupt* 
eingang  liegt  dann  an  einer  der  Langseiten  und  wird  häufig  durch 
eine  Vorhalle  oder  mindestens  eine  vorsfuringendc  Unnrahmung  be- 
deutsam  ausgezeichnet  (Beispiele:  die  Dome  von  Worms,  Bamberg, 
Bonn,  Monster,  Lübeck,  Ratxebucg,  die  Stifbkirchen  von  Freiberg, 
Königslutter,  Gelnhausen,  S.  Emmeram  und  S.  Jakob  in  Regenaburg). 
Den  meisten  Schmuck  erhält  regelmässig  die  Apsis.  In  denjenigen 
Fällen  doppelchöriger  Anlage,  wo  die  Apsis  sich  an  einen  Querbau 
anlehnt,  entsteht  die  Möglidikeit,  diese  Seite  zugleich  als  Eingangs- 
Seite  zu  charakterisieren,  was  immer  eine  bedeutende  Wirkung  macht 
(so  an  den  Domen  von  Mainz  un<i  Trier  und  der  Abteikirche  von 
Laach  Taf.  218,  221'.  Oft  ist  aber  auch  bei  Kirchen  mit  einfachem 
Chor  die  Ostseite  erklärter  Massen  die  Schauseite  (die  kölnischen 
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Kirchen  S.  Maria  im  Kapitol,  S.  Aposteln,  Gross-S.-MartiOt  in  U.  L.  F. 
in  Haiherstadt,  in  Gelnhausen  u.  a.  m.\ 

Allein  auch  nach  dem  allmählichen  V^erschwinden  der  Doppel- 
chöre blieb  die  deutsche  Baukunst  in  der  Ausbildun<^  der  Fassade 
noch  immer  lässig,  gerade  so  wie  die  iombardische  am  Fassadentypus 
der  Mallenkirche  über  deren  Dasein  hinaus  festhielt.  E«?  bedurfte  hier 
fremdländischer  Anregung.  Die  frijhestc  Quelle  derselben  war,  wie 
wir  oben  (S.  573)  gesehen  haben,  Cluny,  der  erste  Bau  der  neuen 
Richtung  Limburg  a.  H. 

Um  Wiederliolungen  tu  ersparen,  verwdBen  wir  auf  das,  was  im 
ersten  Abschnitt  dieses  Kapitels  über  die  Ausbrdtung  des  Motivs  der 
westlichen  Doppeltürnie  ausgeführt  ist  Denn  ihnen  hauptsächlich  Mt 
die  Repräsentation  des  Fassadengedankens  zu.  Das  Kompositions- 
problem lautet  nunmehr:  wie  soll  das  Verhältnis  der  Tilrme  als  rdativ 
selbständiger  Körper  zu  der  Stirnwand  des  Langhauses  au^edrückt 
werden?  (Jm  die  mit  grosser  Folgerichtigkeit  sich  voUzidiende  Ent- 
wicklung richtig  zu  würdigen,  blicke  man  auf  das  (erst  in  der  Gotik 
eiieichte)  Endresultat:  es  ist  die  Selbständigmachui^  der  Türme  von 
der  Basis  auf  und  dadurch  die  Einschränkung  der  eigentlichen  Fassade 
auf  den  dem  Mittelschiff  entsprechenden  Wandabschnitt.  Je  weiter 
dagegen  in  der  Zeit  zurück,  um  so  entschiedener  werden  der  Unter- 
bau der  Türme  und  die  Stirnwand  des  Mittelschiffs  als  unterschiedslos 
einheitliche  Fläche  behandelt.  Um  den  langsamen  Fortgang  von  dem 
einen  Prinzip  zum  andern  sich  zu  vergegenwärtigen ,  betrachte  man 
nacheinander  die  folgenden  Tafeln  und  Figuren:  215.  4  —  230.  2  — • 
228.  I  —  224.  I  —  215.  3  —  215.  2  —  224.  2  —  229.  3  —  232. 
3.  4.  Anfangs  in  f^anzcr  Breite  durchgehende  St(^ckwerke  mit  aus- 
schliesslich wagrechten  Teilungslinien;  spater  Einmischung  senkrechter 
Glieder  als  Vorklang  auf  die  Turme  und  V^ermehrung  derselben  mit 
jedem  höheren  Stockwerk;  zuletzt  Zerlegung  der  Komposition  in  drei 
senkrechte  Abschnitte  Die  Vergleichung  der  auf  Taf.  224  zusammen- 
gestellten Fassaden  von  Andernacli  und  Limburg  ist  besonders  lehr- 
reich: ein  geringer  Zeitunterschied  nur  trennt  sie;  der  allgemeine 
Umriss  ist  bei  beiden  derselbe;  ebenso  die  Zahl  und  relative  Höhe 
der  Stockwerke ;  wesentlich  verschieden  aber  ist  die  innere  Gliederung 
und  damit  auch  der  Gesaromteindruck:  Andernach  ze^  sich  romanisch- 
konservativ,  Limburg  gotisierend-progressistisch. 

In  der  ScUussepoche  des  romanischen  Stils  ist  auch  in  Deutsch- 
land der  Gedanke«  dass  der  westlichen  Stirnseite  in  vorsugsweisem 
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Sinne  die  Rolle  der  Schauseite  zukommt,  zu  allgemeiner  Geltung 
gelangt  und  die  Do{)peltürme  sind  als  bevorzugtes  Ausdrucksmittel 
durchgedrungen.  Die  westlichen  Doppelturnie  sind  in  Deutschland  zu 
keiiici  Zeit  so  verbreitet  wie  im  13.  Jahrhundert,  wo  sie  selbst  an  Land- 
kirchen nichts  Unerhörtes  sind  und  nichts  ist  irriger,  als  wenn  man 
sie  als  ein  vorzugsweises  gotisches  Motiv  bezeichnet;  im  Gegenteil,  sie 
werden  in  der  entwickdten  deutsch«!  Gotflc  wieder  relathr  seltener. 
Mit  efner  dnzigen  Lösung  sich  itt  begattgea  wäre  «lierdings  gegen 
den  Geist  der  Epoche  gewesen,  und  so  sehen  wir  im  Uebeiganf^l 
«ttch  noch  andere  Fassadentypen  sich  bemerkbar  machen. 

Von  Anlagen  des  Westbaus  mit  einfachem  Turm  kommen  die- 
jenigen, bei  denen  der  Turm  nnth  drei  Seiten  frei  \i)rtritt  —  und  das 
ist  der  <,'e\vuhnli(  he  Fall  —  hier  /war  nii  ht  in  Betracht,  weil  in  ihnen 
die  Fassade  durch  den  Turm  ganz  unterdrückt  wird  (Beispiel  Taf.  ?if.?). 
Vielfach  wurde  das  Jetzt  als  ein  Uebel  empfunden ;  man  liess  darum 
den  Westban  su  einer  querschiffartigen  Halle  sich  verbreiten  und  eist 
von  der  Dachlinie  ab  den  Einaelturm  als  Anfsats  sich  entwickeln. 

Das  Thema  ist  mit  besonderem  btteresse  von  der  kölnischen  Schule 
bearbeitet  worden  :  S,  Maotiitius,  S.  Ursula,  S.  Coi.umba,  S.  Andreas, 
S.  Kunibert  —  leider  alle  mehr  üder  minder  deformiert.  Das  Haupt« 
und  Prachtstück  dieser  Gruppe  ist  S.  Oiurin  in  Neuss  (Grundstein- 
legung a.  1209);  das  Erdgeschoss  war  noch  in  einfacherer  Absicht 
begunncn,  darüber  beginnt  eine  sehr  reiche  Dekoration,  die  leicht  zur 
UeberfOllung  geworden  wäre,  wenn  nicht  die  vortrefflich  geda^ie 
Gruppierung  sie  zu  schöner  Klarheit  surttckfllhrte;  höchst  geistvoll  ist 
namentlich  die  Dreiteilung  des  Innern  tum  Ausdruck  gebracht;  der 
Turm  geht  in  gotisclie  Formen  über  und  war  ursprünglich  wohl  weit 
weniger  hoch  beabsichtigt  (Taf,  360).  Dem  gleichen  Typus  folgte  in 
grösseren  Abmessungen  und  wahrscheinlich  mit  nicht  geringerem  Glänze 
der  Ausstattung  S.  Matthias  bei  Tkikk;  die  Fassade  ist  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit durch  eine  Restauration  der  Barockzeit  entstellt,  der  Turm 
hat  unter  barockem  Ornament  die  romanische  Komposition  bewahrt 
(Tat  aSi).  Seltener  ist  die  Ankge  am  Oberrhein;  wir  nennen  als 
Beispiele  S.  Thomas  in  STRASSStmc,  S.  Paul  in  Worms.  (Tat  S39). 

Turmlose  Fassaden  mit  rein  basilikaler  Silhouette  gehören  zu  den 
Ausnahmen,  wenn  auch  nicht  zu  den  gans  seltenen,  Taf.  225  gibt 
zwei  Beispiele,  Sinzig  und  HElMF.PsHRfM ;  ein  anderes  ist  die  Kirche 
von  Roxheim  im  FJsass,  wo  ohne  (Irund  italienischer  Etntluüä  ange- 
nommen wird :  (iagegen  ist  ein  solcher  in  Ai  i  KVsrAnT  in  Bayern  und 
noch  ausgeprägter  in  Klosterneuburü  ^laf.  232)  allerdings  vorhanden. 
Ferner  gehören  hierher  aus  bekannten  Gründen  alle  Cistercienseikirchen 
(Beispiele  TaC  374). 
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FRANKREICH. 

Die  sweifelnde  Frage»  ob  denn  die  auf  dem  Boden  des  heutigen 
Frankieidi  thätigen  Bauschulen  des  romanischen  Stils  überhaupt  als 
eine  Einheit  gefesst  und  geschildert  werden  könnten,  seheint  auf  dem 
Gebtete,  auf  dem  wir  eben  stehen»  berechtigter  als  iigendwo.  An- 
haltende Betrachtung  bringt  uns  aber  doch  ein  gewisses  Etwas  zu 
Bewusstsein,  das  ihnen  aUen  gemeinsam  ist  und  das  am  teichtesten 
n^ativ,  d.  h«  als  Unterscheidendes  gegenüber  dem  Sttkharakter 
Deutschlands  und  Italiens  erfrsst  wird.  Dies  Etwas  liegt  freilich  am 
meisten  in  den  mit  Worten  nicht  zu  umschreibenden  und  selbst  in 
der  Abbildung  nur  unvollkommen  wiederzugebenden  Imponderabilien. 
Immerhin  ist  es  nicht  ohne  Bedcutui^  au  sdien,  dass  in  aller  Ver- 
schiedenheit der  Kompositionsideen  gewisse  formale  Elemente  häufig, 
fast  regelmässig  wiederkehren;  so  die  Strebepfeiler  als  Mittel  der 
vertikalen,  die  durchlaufenden  Gesitnse  in  der  Kämpferlinie  der  Fenster 
als  Mittel  der  horizontalen  WandgliederiinL^,  die  ausgiebig  verwendeten 
blinden  Arkaturen,  die  Ausstellung  der  Fenstergewände  mit  Saulchcii, 
die  weite  Oetifnung  und  glänzende  Dekorierung  der  Portale  —  alles 
Dinge,  die  in  Frankreich  früher  ausgebildet  waren  als  in  den  Naclibar- 
landern  und  zum  Teil  französisches  Sondergut  geblieben  sind.  Allge- 
mein ausgedruckt:  der  französische  Baugeist  iiat  —  ohne  indes  die 
vom  romanischen  Stilgefühl  unzertrennliche  Fülle  und  Wucht  der 
Massen  zu  schiiialcrn  —  dem  begleitenden  (iliederapparat,  in  welchem 
die  statischen  Verhältnisse  sinnbildlich  in  d}  namische  Leistungen  um- 
gesetzt werden,  eine  vorzüglich  wichtige  Rolle  zugeteilt,  eine  Tendenz, 
in  wdcher  merfeUch  schon  etwas  von  Gotik  vorausldingt. 

Einige  Beispiele  aus  dem  10.  Jahrhundert  und  der  ersten  Hälfte 
des  II.  sind  auf  Taf.  146  zuaammeDgestellt.  Sie  seigen  den  q>ezifisch 
romanischen  Charakter  noch  sehr  uncatwidcelt,  auch  noch  keine 
stärkeren  Unterschiede  der  Provinstalstile,  wohl  aber  die  Ueberlegen' 

heit  des  Südens  in  der  technischen  Durchbildung.  Die  Fassade  von 
S.  Aphrodise  in  Bfzif.rs  erinnert  an  gleich/.eitii;c  BaiUcn  in  Pisa  und 
Lucca.  Sehr  eigentümlich  ist  die  Westfront  \  011  S.  i  iuiu  in  l'ftRTcrF.rx; 
unsere  Zeichnung  nach  der  nicht  in  allen  Saukcn  gesichelten  Rcsta-'i- 
ration  von  de  Verneilh;  die  Eutstehungs/cii  am  t'uglichbtcu  mii  der 
SO  a.  1047  berichteten  Weihe  in  Verbindung  su  selten;  die  streng 
antikisierende  Altika  dttrfte  ein  Zusatz  des  1  Z.Jahrhunderts  sein»  wäh- 
rend die  Dekoration  der  Vorhalle  und  des  Mittelschi^ebels  einer 
Epoche  entspricht,  welche  antike  Zierglieder  im  einzelnen  mit  Aengst« 
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lichkeit  tuichahinte ,  für  antike  Kompositionen  aber  noch  kein  Ver- 
ständnis hatte. 

Wir  betrachten  nun  nacheinander  die  emzelDen  Schulen  in  der 
Epoche  des  entwickelten  Stiles. 

PROVENCE  (etoschliesslich  Dauphin^  und  Niederlanguedoc). 
Auf  dem  Namen  der  Provence  ruht  ein  romantisdi-farbigcr  Glanz,  m 
dessen  Mittelpunkt  Leben  und  Dichtung  der  rittertidien  Sängevscbw 
der  Troubadours  steht.  Weniger  weltkund^,  aber  nicht  weniger  merk- 
würdig ist,  was  die  namenlosen  Baukünstler  des  zwischen  Frankreid 
und  Italien  ein  mittleres  Drittes  bildenden  Landes  vollbrachten,  h 
ihren  zettltchen  Grenzen  (allen  die  provencaüscfae  Dichtung  und  die 
proven^alische  Baukunst  genau  zusammen.  Beide  erwachen  mit  dem 
Ende  des  lt.  Jahrhunderts  und  die  eine  wie  die  andere  empfiUigt  den 
Todesstoss  in  den  Schrecken  der  Ketzerkriege  des  13.  Obgleich 
sie  unzweifelhaft  durch  dieselben  Kräfte  ins  Leben  gerufen  sind,  fällt 
es  dodi  schwer,  das  einigende  Band  zwischen  ihnen  aufzudecken. 
Denn,  wenn  die  provengalische  Dichtung  ftlr  uns  der  Inb^riff  des 
Romantischen  ist,  die  erste,  die  den  Bann  der  lateinischen  Kirchen- 
sprache bricht,  die  Volkssprache  zur  Kunstsprache  erhebt:  so  ist  das 
Ziel  der  provengalischen  Baukunst  eine  klassische  Renaissance,  Wieder- 
herstellung der  griechisch-römischen  F(  rmf  nsprache.  Diese  Hinneigung 
in  einem  Volke,  das  griechische  Einwanderer  zu  seinen  Ahnen  zählte, 
das  dann  vollständiger  romanisiert  war,  als  irgend  ein  ausseritalisches. 
und  reiner  sein  Blut  in  der  grossen  Mischung  der  Wanderzeit  erhalten 
hatte  als  ?..  B.  die  üewohner  der  Poebenc,  das  durch  Klima  und 
Lebensgewohnheiten  immer  ein  sudliches  blieb,  das  wohlerhaltene 
Denkmaler  aus  der  Glanzzeit  der  römischen  Kunst  noch  in  FuUc 
vor  Augen  hatte,  —  sie  ist  an  sich  höchst  begreiflich.  Zu  ihrer 
richtigen  Beurteilung  gehört  aber  noch  das  andere,  dass  sie  nicht 
etwa  aus  einer  ununterbrochenen  l.^ebcrlieferung  hervorgegangen  war: 
Sie  ist  eine  bewusste  Renaissancebewegung.  Von  ihr  unterscheidet 
sich  die  Zeit  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  aufs  bestimmteste,  in 
welcher  nichts  davon* zu  entdecken  ist,  dass  in  der  Provence  ein  vol- 
leres Nachleben  in  der  Antike  sich  erhalten  hätte,  als  in  den  Nachbar- 
landschaften Galliens  oder  Italiens  es  wäre  denn  in  rein  tedinischen 
Dingen.   Die  auszeichnende  baugeschiehtliche  Tbat  der  Provengalen 

^  ^'egen  die  irrigen,  aus  einer  falschen  Chronolc^ie  der  Denkmäler  henrorge- 
gaogeneo  AnschAuuogen  von  RevoU  ood  VioUet-le>Diic  s.  meine  AosfÜhiui^en  im  Jakr- 
bocD  der  k.  pceon.  Kunftnnunliiiigeii,  1886,  Hcfie  3. 


Digitized  by  Google 


Fttnfzehntrs  Kapitel :  Der  Aussenban. 


625 


in  der  Frühzeit  ist,  dass  sie  allen  anderen  Schulen  voran  ihren  Kirchen- 
bau in  einen  reinen  Steinbau  verwandelten.  In  dieser  Aufgabe  blieben 
ihre  Bestrebungen  längere  Zeit  gefesselt.  Während  die  übermässig 
starken  Umfassungsmauern  im  Innern  eine  einfache,  doch  ausdrucks- 
volle Nischen-  und  Pilastergliederung  erhielten,  verharrte  das  Aeussere 
in  primitivster  Formenarmut,  werden  die  kahlen  Wandflächen  durch 
nichts  als  die  schmalen  Fenstereinschnitte  und  die  ganz  schlichten 
Strebepfeiler  unterbrochen  ;  kein  Sockel ;  vom  Kranzgesimse  eben  nur 
eine  Andeutung;  einzig  das  schon  beinahe  glänzend  behandelte  Gross- 
quaderwerk rettet  vor  dem  Eindruck  finsterer  Rohheit.  Diese  Opfe- 
rung der  Aussenansicht  ist  so  wenig  ein  romanisches,  wie  ein  antikes, 
sie  ist  ein  altchristliches  Prinzip. 


Zwerggalerie  an  der  Apus  von  S.  Guilhem. 


So  zeigen  auch  die  wenigen  etwas  eingehender  gegliederten  und 
geschmückten  Denkmäler  eine  Fortentwicklung  altchristlicher  Formen 
sehr  ähnlich  der  in  Oberitalien  sich  vollziehenden  und  vermutlich  nicht 
ohne  Einfluss  von  dieser  Seite  *):  Lisenen,  Bogenfriese,  derbe  steile  Ge- 
simse mit  der  Sägezahnverzierung.  (Beispiele :  S.  Martin  de  Londres, 
Taf.  257,  S.  GuiLHE-M  DE  Desert,  S.  Pierre  zu  Maguelonne,  S.  Pierre 
zu  Reddes,  der  Campanile  von  Puisalicon,  die  älteren  Teile  des 
Turmes  von  S.  Trophime  in  Arles,  Taf.  276;  einmal,  an  der  Apsis 
von  S.  Guilhem,  eine  ganz  frühlombardisch  aussehende  Zwerggalerie). 

Sonderbarerwei?(e  denkt  VioUct-le-Duc  an  rheinische  Einflüsse;  die  allerdings 
in  manchen  Einzelheiten  vorhandenen  Anklänge  erklären  sich  ganz  natürlich  aus  der 
(iemeinsamkeit  der  lombardischen  Quelle. 
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Die  Ausdehnung  dieses  Stieles  rbdaeaufwäits  bezeugt  der  Westbau  unil 
Zentnltann  von  S.  Pbilibert  in  Tomiif us,  Taf.  360.  Wo  an  Ziewiidchen 
o<kr  Gesimsen  antikisieieiides  Detail  auftritt,  folgt  es  ledigHdi  der  m 
SfldeUTopa  damals  konventioneUen  Außaastiog  (Taf,  S36,  1—4). 

Jahrhundertelang  waren  also  auch  die  Piovenc^n  an  der 
reineren  SchAnheit  der  klassiachen  Kunst,  mit  deren  Ueberresten  ihr 
Land  so  reich  beschenkt  war,  blind  vorübergegangen.  Es  scheint 
ihnen  plötzlich  wie  Schuppen  von  den  Augen  geiallen  su  sein.  Die 
ersten  Zeugen  des  Umschwungs  sind  die  Portatbauten  an  den  Katfae> 
dialen  von  Aix  und  Avignon  (Taf.  285X  deren  Entstehungsaeit  in 
den  90er  Jahren  des  11.  Jahrhunderts  gut  beglaubigt  ist').  Die  nun 
beginnende,  das  12.  Jahrhundert  und  die  ersten  Jahrzehnte  des  13. 
beherrschende  provengalische  Renaissance  ist  ein  Seitenstück  zu  der 
zeitgenössisclien  toskanisch-römischen ,  nur  erfasste  sie  das  Wesen 
der  alten  Baukunst  tiefer  und  war  in  der  Nachschöpfung  Ironsequenter. 
Die  genannten  frühesten  uns  bekannten  Versuche  der  neuen  Richtung 
sind  noch  ängstlich  genaue  und  fast  bis  zur  Täuschung  geglückte 
Abschriften  bestimmter  romischer  Vorbilder  aus  nicht  mehr  der  besten 
Zeit.  Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hat  sich  der  Geschmack 
geläutert,  die  arachaistische  Strenge  gemildert;  der  antike  Formen- 
schatz  wird  als  ein  Ganres  betrachtet,  mit  dem  man  wie  mit  seinem 
Eigentum  schaltet;  neben  den  frei  und  sicher  wiedergegebenen 
kannelierten  Säulen  und  Pilastern,  den  Zalmschnitten ,  Eierstaben, 
Perlschnüren,  Mäandern,  dem  wohlgebildeten  Akanthuslaub  treten 
selbständig  stilisierte  Blatt lonucn  und  in  zunehmender  Fülle  phan- 
tastische  Tier-  und  Menschengestalten  hervor,  mit  den  andern  mit 
einer  reizenden  Willkür  verbunden,  die  uns  doch  sagt,  dass  wir 
Werken  des  blühenden  Mittelalters  gegenüber  stehen.  Eine  strengere 
Einheit  des  Formenwesens  wird  in  der  proven^lischen  Protorenais- 
sanoe  nicht  erreicht,  kaum  erstrebt;  wohl  aber  Einheit  der  Stimmung; 
und  diese  lässt  auch  die  mittelalterlichen  Elemente  in  ihr  »in  einer 
breiten,  heiteren,  bequemen  Weise  auftreten,  die  sidi  von  dem  Cha- 
rakter der  nordischen  Bauten  sehr  aufiallend  untersdieidetc  (Sdmaase) 
Es  hätte  in  der  That  sdtsam  zugehen  müssen,  wenn  die  provengatiadie 
Kunst,  im  Besitz  so  glänzender  Mittel  und  mit  dem  Auftrage,  einem 
SHinlich-heiteren  Volke  zu  gefallen,  nicht  auch  der  allgemeinen  Zier- 

A.  Ramde  im  BuUelin  da  conüU  des  travaux  hiitonqiiea  188a,  p.  195.  — 
Mtiimi»  dachte  «b  dam  Zdt  dar  WcrtgptaiilMnicltafc,  ain  fMetUcherer  Iirtnm,  td»  Re- 
Toib  iBaosprachnahme  ftr  die  KaiDliagcndt. 
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lust  des  Jahrhunderts  ihren  Tribut  gezahlt  hatte.  Immer  aber  leistete 
der  den  Südländern  eingeborene  Sinn  für  SimpHzität  ein  ^laikes 
Gegengewicht.  Auch  die  Kirchen  des  12.  Jahrhunderts  bleiben  im 
ganzen  genommen  emiach  ui  ilucr  äusseren  Erscheinung.  Der  Schmuck 
wird  auf  einzelne  bedeutende  Stellen  gesammelt,  namentlich  die  Por- 
tale und  Kranzgesimse,  die  mit  den  ruhigen  Wandflftcben  und  mäasig 
bewegten  Hauptumrissen  zu  einer  höchst  diskreten  Wirkung  zu- 
sammenklingen. Diese  Oekonomie  ist  von  wesentlich  anderer  Art» 
als  die  in  Italien  so  häufige,  in  der  die  Pkacht  der  Schauseite  der 
übrigen  Dürftigkeit  unvermittelt  gegenübersteht;  sie  vergisst  nie  die 
Harmonie  des  Ganzen. 

Freilich  sind  gleichmflssig  gdt  konservierte  Denkmäler  nor  spär- 
lich vorhanden.  Unter  ihnen  eines  der  vorzüglichsten  ist  die  Kirche 
Sie.  Marie  an  Lac  in  Le  Thor  vom  Ende  des  i«.  Jahrhunderts;  im 
kleinen  Massstab  unserer  Zeichnung  (Taf.  257)  kommt  die  knappe 
Anmut  der  Formen,  die  Feinheit  der  Mcisselarbcit  leider  kaum  /ui 
Geltung,  h^inen  besseren  Begriff  wird  man  von  der  Apsis  der  Kathe- 
drale von  Cavaillon  gewinnen  (Taf.  258,  vgl.  die  Details  Taf.  296 
und  339).  Kannelierte  Pilaster  mit  geradem  Gebälk  hat  die  Apsis  von 
S.Jean  de  Moustier  in  Arles.  Am  meisten  beseidmend  fOr  das  pro* 
ven^alische  StUgefUhl  ist  die  der  Antike  sich  nahe  anschliessende 
Bildung  des  Hauptgesimses:  ausladende,  breit  schattende  Platte  mit 
Sima  und  Konsölchen,  alles  mit  skulpicrtem  Ornament  überzogen,  das 
bei  der  nur  mässigen  T^öhe  der  Gebände  seine  Wirkung  nicht  verliert; 
Beispiele  auf  iaf.  33S.  Fignrciifriese  unter  dem  Kranzgesims  finden 
sich  an  den  Kathedralen  vou  Vaison,  Cavaillon,  Nimes.  Bei  reicherer 
Zusammensetzung  der  Profile  bleiben  die  Flächen  glatt  und  oft  sind 
gerade  diese  freieren  Schöpfungen  von  bewunderungswürdig  feiner 
pUstischer  Bewegung.  Manche  kleine  und  schlichte  Bauten  wie  z.  B.  das 
Kirchletn  S.  Ruf  bei  Aviomon  erhalten  dadurch  einen  ttbetraichenden 
Stempel  von  Vornehmheit  (Taf.  316).  Einen  eigentümlichen  Schmuck 
bilden  die  Firstkämme  der  Dächer  (Taf.  318),  dem  Zweck  nach  n^tT 
den  Firsiziegeln  der  antiken  Tempel  übereinstimmend  (Schutz  der  aii 
die:?er  Stelle  mit  einer  offenen  Fuge  zusammentreffenden  Dachplatten;, 
wie  denn  auch  Nachahmung  von  Stirnziegeln  in  rein  dekorativer  Ab- 
sicht vorkommt  (Taf.  336,  7).  Der  Aufbau  der  Seitenwäude  wird  von 
den  unvermeidlichen  Strebepfeilern  beheiischt.  Der  in  S.  Paul^trois- 
chAtsaux  gemachte  Versucht  sie  durch  eine  Filasterordnung  in 
aberraschend  reinem  Stil  —  su  ersetzen,  stdit  unseres  Hessens  ver- 
einzelt da  (Taf.  337). 
Fragen  wir  nun  nach  dem  wichtigsten .  dem  System  der  Fas 
saden,  so  ist  es  leider  wenig,  was  uns  die  Denkmäler  darüber  aus- 
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sagen ;  sie  sind  grossentcils  entw  cder  unvollendet  geblieben  oder  ver- 
stümmelt. Bei  den  die  Ucberzahl  bildenden  einschiffigen,  selten 
ijrossräumigen  Anlagen  verbot  die  Schmalheit  der  Stirnwand  zusanmien- 
gesetztere  Kompositionen  von  selbst;  ein  hohts  reichgeschmücktes 
Portal,  suweflen  nodi  von  einer  Nbehe  oder  einem  von  Säulen  ge- 
tragenen Blendbogen  umrahmt»  darüber  ein  Meines  Oculusfenster, 
scheinen  in  der  Regel  genügt  zu  haben;  im  übrigen  blieb  die  Wand 
ungegliedert.   Grössere  Ansprüche  stellen  die  dreiscfaiffigen  Anlagen. 

In  S.  PavL'THois-chXtbavx,  wo  nur  die  Mittelpartie  des  Erd- 
geschosses «ir  Ansfthrung  kam,  erkennt  man  als  Vorbild  einen  rOmi- 
sehen  Triumphbogen ;  wenn  vollendet,  wäre  vielleicht  etwas  Aehnlidies 
hier  entstanden,  wie  300  Jahre  später  in  S.  Francesco  zu  Rimini  durch 
L.  B.  Alberti.  —  Absichten  höchster  Art  treten  in  Saint-Gilles  her- 
vor, dem  grossartigsten  Unternehmen  des  12.  Jahrhunderts  (vg).  S.  382). 
Auch  hier  ist  nur  d.is  Kr(l<:eschii5s  ausgeluhn,  dieses  ghicklichcrweise 
vollständig  ^Ta(.  259;.  L>ie  Idcc  iät:  drei  Portale  sollen  zu  einem  ge- 
Bchlossmen  Gänsen  ziisanunenkomponiert  werden.  Eine  Ober  die  ganze 
Breite  der  Front  sich  hinsiehende  Sftulenstellung  ist  angenommen» 
deren  Gebiük  auch  Über  den  Thoren  als  Stun  fortläuft.  Auffallend  in 
der  sonst  so  klar  gedachte  Kompositiott  ist  der  plötzliche  Bruch  des 
Frie«;-  und  Cesimssystems  an  der  Grenze  der  Mittel-  und  Seitenpartie  ; 
so  auffallend ,  dass  er  nur  unter  Voraussetzung  eines  Wechsels  im 
Bauplan  und  wohl  auch  der  Bauleitung  —  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  dem  Verzicht  auf  die  Ausführung  des  Obergeschosses  —  begreif- 
lich wird.  Diese  Unebenheiten  abgerechnet,  ist  die  Fassade  von  Saint- 
GUles  die  TonUglictaste  Leistung  der  romanischen  Protorenaissanoe 
und  kann  sich  in  ihrem  eigentümlichen  Wert  selbst  neben  den  be- 
rühmten Pracht fassaden  des  italienischen  Quattrocento  wohl  behaiqtten. 
Im  Gedanken  der  Verbindung  der  Portale  mit  einem  Säulenportikus 
liegt  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  S.  Miniato  in  Florenz;  die  Auf- 
fassung im  besonderen  i^t  allerdings  eine  charakteristisch  verschiedene. 
Bei  S.  Miniato  treten  die  Glieder  nur  in  schwachem  Relief  aus  der 
Fläche  heraus;  bei  S.  Gilles  findet  hingegen  eine  starke  Bewegung 
vor-  und  rfickspnngender  Teile  statt,  die  Säulen  stehen  gans  frei  und 
nötigen  das  Gebttlk  zu  wmler  Ausladung,  die  Portale  bilden  tiefe 
Nischen.  Die  Formen  der  Antike  sind  zu  einer  ganz  neuen  malerischen 
Wirkung  umgestimmt  und  emp&ngen  durch  diese  den  vollen  Rela  des 
Ursprünglichen,  Naiven.  Am  tiefsten  bekundet  sich  der  Gewinn  aus 
dem  Umgang  mit  der  klassischen  Kunst  in  der  Sicherheit,  womit  der 
überschwengliche  Reichtum  des  Zierrats  so  geordnet  ist,  dass  alle 
Unruhe  dem  Gesamtbilde  fern  bleibt.  Erreicht  ist  das  zunächst  durch 
den  klaren  und  kräftigen  Rhythmus  der  architektonischen  l^nteilung, 
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dann  durch  die  Abj»tufung  des  plastischen  Ausdrucks  durch  alle  Arten 
des  Reliefs  bis  zur  freien  Statue,  eodlich  und  vor  allem  durch  die 
Sonderung  in  grosse  Licht'  und  Schattenmasseo ,  welche  vermöge  der 
nach  antiker  Weise  rechtwinkligen  Schneidung  der  Flächen  viel  be- 
stimmter begrenzt  sind»  als  es  bei  den  schräge  abgestuften  ThttrgC' 
wänden  des  nordisch^romanischen  und  des  gotischen  Stils  möglich 
wird.   Ein  Unterbau  von  zwölf  Stufen  hebt  das  Ganze  in  den  für  die 
Betrachtung  günstigsten  Gesichtswinkel.    Ausserdem  bieten  sich  (^was 
unsere  Zeichnung  nicht  unmittelbar  verans<  haidic  hen  kann),  dem  auf 
der  obersten,  zur  Plattform  erweiterten  Stufe  sich  bewegenden  Betrachter 
in  der  schrägen  Ansicht  EinselbOdo'  von  pikaateatem  malerischem 
Reis.  —  Ist  auch  der  Kirchenbau  von  Saint'Gilles  laut  Inschrift  izi6 
begonnen,  so  fiUlt  es  schwer,  die  Fassade  vid  vor  da  Mitte  des  Jahr- 
hunderts entstanden  zu  denken.  Sie  fand  alsbald,  aber  frühestens  1152, 
wahrscheinlich  um  einige  Jahre  später,  eine  nur  in  Kleinigkeiten  ab- 
weichende Nachahmung  an  S,  Trophirae  in  Arles  (oft  abgebildet,  u, 
a.  bei  Viol]et-le-I-)u(:  MI.  418,  am  eingehendsten  bei  Revoil).  Hier  ist 
sie  als  Vorsatzstück  vor  der  übrigens  kahlen  Frontwand  behandelt, 
nach  oben  mit  einem  Giebel  abgedeckt.   Die  Reproduktion  ist  aber 
keine  vollständige,  sondern  begreift  nur  das  Mittelstttck  mit  den  an> 
schliessenden  Säulenreihen;  dir  uns  Bestärkung  in  der  oben  ausge* 
sprochenen  Vermutung,  dass  die  Seitenportale  in  Saint-Cilles  nur  einiges 
später  entstanden  seien,  als  der  Mittelbau.  —  Zu  vergleichen  ist  noch 
das  Fassadenfragment  von  Sa!\t-Poxs  (Taf.  258);  die  Idee  YOn  Saiot- 
Gilles  ist  hier  vereinfacht  und  zugleich  vermittelalierlicht. 
Im  Tiefland  der  GARONNE  ist  ein  bestimmt  ausgeprägtes 
System  des  Aussenbaues  heute  nicht  mehr  nachzuweisen.   Schon  die 
Albigcnserkricgc  haben  vieles  beschädigt  oder  zerstört,  anderes  und 
darunter  bedeutendes,   wie  die  Kathedrale  von  Toulouse  und  Agen 
während  des  Baus  in  Stockung  gebracht. 

Noch  erkennbar  ist  die  Neigung  zu  grossen,  mit  Skulpturen  über- 
ladenen Portalen,  die  s.  B.  von  den  Abteifcirchen  von  Moissac  und 
CoNQUBs  den  einsigen  Schmuck  ausmadien;  selbst  kleine  und  im 
ttbrigen  bescheidene  Kirchen,  wie  die  von  Lescures  unweit  Alby  ceigt 
(Taf.  239),  haben  sich  diesen  Ltixus  gestattet.  Mehrfach  kommt  ein 
Miseh!)au  an«?  Ziegel  und  Haustein  vor,  dessen  BehandUmg  aus  der 
auf  Taf.  255  abgebildeten  Chorseite  von  Sernin  in  Tofi.orsE  cr- 
siehtHch  wird;  die  Langseiten  sind  einfacher  gehalten,  die  Fassade 
unvollendet. 

l'in  .so  grösser  ist  die  Summe  einheitlicii  durchgefiihrter  und  von 
späteren  Zeiten  unberührt  gclu-ssener  Ausseiiarchitckturen  in  AQUI- 
TANIEN.  Die  auf  Taf.  247—250  mitgeteilten  Beispiele  sind  nur  ein 
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kleiner  Bruchteil  davon;  zur  Charakteristik  reichen  sie  aus.  Auch 
diese  Gegenden  liatten  der  Basilika  voHitäadig  ent6renidet  Für 
die  Fassaden  eigibt  sich  aus  den  üblichen  Querschnitten  (Taf.  98, 106, 
122—124)  als  Hauptumriss  ein  ein&cfaes  Rechteck;  bei  einsdii0igen 
Sälen  mit  vorwaltender  Höhenausdehnung;  bei  Hallenkirchen  mit 
vorwaltender  Breite.  Aber  nicht  immer  tbaten  die  im  Quersdmitt 
gegebenen  Masse  und  Verhältnisse  der  Kompoaitionsabsicht  Genüge, 
was  zu  einer  sonst  nur  in  Italien  vorkommenden,  in  der  provenga* 
lischen  Kunstregion  trots  ähnlicher  Vorbedingungen  nicht  zu  be* 
merkenden  Auskunft  fährte:  der  kulissenartigen  Uebcrhöhung  der 
Giebelwand.  Sie  fehlt  an  keinem  der  auf  unsern  Tafeln  vwgefuhrten 
Beispiele  und  ist  i.  B.  in  Fottiers  und  Civray  (Tat  249^1  sehr  erhcb- 
lidi.  Nicht  selten  gab  man  sogar  das  bekrikiende  Giebeldreieck  auf, 
um  mit  einer  wagrechten  Linie  zu  schliessen.  Wird  schon  hierdurch 
an  der  Auffassung  der  Fassade  als  eines  selbständigen  Schaustückes 
kein  Zweifel  gelassen,  so  geschieht  es  noch  mehr  durch  die  Teilung 
im  einzelnen,  die  von  dem  in  der  äusseren  Seitenansicht  wohlerkenn- 
baren Aufbau  des  Schiftcs  gänzlich  absieht.  Regelmässig  sind  mehrere 
Geschosse  von  blinden  Galerien  übereinander  gestellt,  mit  scharf  ge- 
zogenen horizontalen  Teilungsliniea ,  selten  mit  Hinzuziehung  ver- 
niittehidcr  Vertikalen  (wie  mit  trefflicher  Wirkung  m  Roulct,  Petit- 
Palais  und  besonders  an  der  Kathedrale  von  Anpfoulesme\  Weiter 
ist  bezeichnend  die  Häufung  struktiver  Glieder  im  Dienste  der  Deko- 
ration, das  gerade  Gegenteil  von  der  sud französischen  Sini[)Iicitat. 
Eckige  h'ormen,  also  Pilaster  und  Wandpfeilcr,  werden  nach  Kräften 
vermieden  und  an  ihre  Stelle  treten  Halb-  und  Dreiviertelsäulen  mit 
gedrungenen  Stämmen  ein,  wie  z.  B.  in  Civray  und  Poitiers  die  mit 
Tilrmchen  bekrönten  Eckverstrebungen  als  Skulenbündd  behandelt 
sind.  Der  Charakter  des  Ornamentes  ist  reich,  üppig,  quellend;  zu 
dem  aus  der  Antike  abgeleiteten  und  in  diesem  Sinne  umgestalteten 
Blattwerk  kommen  gedrilngte  Massen  von  Menschen,  Bestien,  fabel- 
haften Ungeheuern,  in  denen  der  den  nordischen  Völkern  in  dieser 
Ze^  gemeinsame  Hang  zum  Phantastischen  so  ungditändigt,  man 
mochte  sagen  spukhaft  sich  äussert,  wie  nirgend  sonst  mdur;  alles  in 
einem  Vortrag,  der  die  kleinkunstmässige,  an  Elfenbetnsdmitiereien 
oder  getriebener  Goldblecharbeit  erzogene  Formenanschauui^  un> 
bedenklich  in  den  monumentalen  Massstab  hinubemimmt  und  manche 
Kirchen fassade  nicht  anders  ab  die  Schauseite  eines  vergrösserten 
Reliquienkastens  erscheinen  lässt. 
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An  kleinen  Bauten,  wie  ilie  niciatcn  eä  sind,  insbesondere  an  den 
der  SUdhairtc  des  Gebiets ')  angehörenden ,  paart  sich  mit  Ueu  ge- 
schilderten Eigenschaft  eine  anziehende,  naive  Anmut;  je  mehr  aber 
der  Matsctab  wAchtt,  um  so  greller  tritt  die  Untulänglicbkeit  des  ardii- 
tektonischen  StilgeiÜhls  hervor.  Fmaden,  wie  die  von  Ndtre-Dame- 
lacGrande  in  Poiturs  und  S.  Nicolns  in  Civray  machen  in  ihrem 
uferlosen  Reichtum  einen  unbeschreiblich  fremdartigen,  geheimnisvoll 
dunkeln  un<l  dumpfen  Eindruck,  als  wären  sie  Ueberbleibscl  aus  ur- 
alter Marchenzeit;  wiewohl  sie  in  Wahrheit  auf  der  flöhe  des  12.  Jahr 
hunderts  entstanden  sind.  Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  in  dic>en 
Produkten  ein  Aufwogen  des  altkeltischen  Volksgeistes  zu  erkennen 
glauben ,  wie  uns  umgekehrt  die  Kunst  der  Proven^alen  einen  leben- 
digen Nachhall  gräko-italischer  Geistesheiterkeit  tmd  Mässigung  em- 
pfinden liess. 

Die  erste  Reaktion  gegen  die  geschifaterte  Riditung  ging  von 
der  Sehlde  des  PERIGORD  aus.  Der  auf  das  Eia&di-GfOiae  ge- 
richtete Sinn,  den  wir  in  den  Binnenräumen  ihrer  KuppeUdrcben  kennen 
gdemt  haben,  verbannte  auch  aus  der  Aussenardiitdrtur  jedes  leiditere 
Formenspiel.  In  dieser  Gesinnung  bestärkten  die  in  P^rigueux  noch 
vorhandenen  Römerbauten,  deren  Einlluss  wir  schon  im  Ii.  Jahrhun- 
dert kennen  gelernt  haben. 

Der  Neubau  von  S.  FaoMT  und  die  Kathedrale  St.  Etienne  zeigen 
als  Belebung  der  Flächen,  soweit  sie  Überhaupt  gesucht  wird«  allein  ge* 
wichtigste  Struktnrglicder  und  eine  knappe  Dekoration  der  gruppenweise 
zusammentretenden  Fenster.  Man  fühlt  sich  an  die  nuuinlich  schlichte 
Haltung  römischer  FestnngN-  und  Xutzbauten  erinnert.  Welcher  Ernst 
auch  bei  der  Absicht  aui  reichere  Wirkung  bewahrt  blieb,  gibt  der 
merkwürdige  Glockenturm  von  S.  Front  zu  erkennen.  Indessen  ist 
dieser  Stil  nicht  dem  System  der  Kuppelkirche  als  solchem  inhirierend; 
denn  dessen  Ausliufer  an  der  unteren  Charente  gehen  su  der  dort 
heimischen  üppigen  Befaandlongsweise  Aber  (Kathedrsle  von  Akoou- 
LESME  u.  s.  w.),  während  diejenige  des  Limottsin  ins  Schwere  und 
Schwülstige  fallt  (Solignac,  Souillac  u.  s,  w.). 

Kinc  zweite  Reaktion  nach  dem  Finfarhen  bringt  der  aus  dem  Anjou 
kunnnende  l'latiiayenetstil.  Sem  gi oss.u tii:s»tes  Denkmal  im  Poitou,  die 
Kathedrale  der  Landeshauptstadt,  oL'gleieh  nur  eben  ein  Menschenalter 
jiingei  als  die  Fassade  von  NAtre-Daiue-ia-Graiide ,  verkunUel  einen 
ToUständigen  Umschlag  des  Geschmackes.   Die  Fas&ade  zwar  ist  erst 

')  Hier  itn  Saintonfic  lic'^cn  amtliche  auf  Taf.  247  und  248  ab;;cbildeten  Denk- 
auUer ;  in  derselben  Gegend  betitzen  ähsUche  ra.<i&aden :  Eauude»,  £icbMulct,  Ka^aut« 
Eidicbrane.  La  Roalerte,  F^aiiwx,  Brittinbourg,  Cognac.  CliatctaMof,  Suifircs»  Stint- 
Saviaien,  SAiat^PMehaire,  Sahitcs. 
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io  ▼ofgerttdcter  gotischer  Zeit  erbaut,  die  OitMite  dagegen  (vcm  der 
wir  keine  Abbildung  mitteilen  su  können  bedanera),  iit  durch  gnndioee 
Einfachheit  bei  entwickdtem  Sinn  lür  barmoniadi  proportienierte 
Flichenteilung  höchst  auqpeaeeichnet. 

Ueber  das  Bergland  der  AUVERGNE  und  des  Velay  Ist  im 
gegenwärtigen  Zusammenhange  wenig  zu  s^en.  Die  Einzelformen 
sind  denen  der  Westprovinsren  verwandt,  etwas  derber  und  rauher, 
die  allgemeine  Wirkung  gleichwohl  verschieden;  denn  der  plastische 
Gruppencharakter  der  Anlage  forderte  einesteils  Zurückhaltung  der 
Einzelgliederung,  andernteils  gieichmässige  Verteilung  derselben.  Re 
lativ  am  meisten  geschmückt  —  wie  wir  S.  6oi  ausgeführt  haben,  mit 
Zuhilfenahme  farbiger  Inkrustation  -  ist  die  Chorscite ,  auf  welcher 
auch  in  rler  Massengruppierung  der  Naclidruck  liegt.  Hin  oft  wieder- 
kehrendes, ansprechendes  Motiv  ist  die  Arkatur  als  oberer  Abschluss 
der  Seitenmauer  (Taf.  253,  3),  dem  zweigeschossigen  inneren  Aufbau 
antwortend. 

Die  einzige  namhaüe  Fassade  gehört  der  Kathedrale  von  Lfc  Puv 
und  diese  unterliegt  ganz  ungewöhnlichen  Bedingungen  (vgl.  Taf.  »6a 
mit  na  und  der  Besdireibung  S.  349 Die  durch  die  T^eppenanlage 
motivierten  drei  hdien  Bogenötfhungen  des  ersten  Geschosses  wirken 
feierlich  und  gross.  Der  damit  aufgenommene  Höhenrhydimus  wird 
aber  in  den  folgenden  nicht  kräftig  genug  weiterentwickelt,  wenn  auch 
die  freistehenden  Scitengiebel  wohl  in  dem  Gefühle  dieses  Bedfirfnisses 
erfunden  sind.  Inkrustation  und  plastische  Gliederung  sind  gut  su 
einander  gestimmt. 

Wir  wenden  uns  nun  von  den  occitanischcn  Provinzen  in  die 
nördlichen  und  gelangen  damit  wieder  ins  Gebiet  der  rein  basilikalen 
Anlagen.  Die  hervorstechendsten  stilistischen  Charakterbilder  geben 
einerseits  Burgund,  andererseits  die  Normandie.  Beide  nehmen  durdi 
die  klare  Beziehung  und  das  harmonische  Gleichgewicht,  worin  sie 
Struktur  und  Dekoration»  Massengruppterung  und  Flächengfiederung 
zu  setzen  verstehen,  einen  hohen  Rang  ein. 

BURGUND.  In  der  Wandgliederung  des  11.  Jahrhunderts  spiel- 
ten, wie  aus  dem  bedeutendsten  erhaltenen  Bau  dieser  Zeit,  S.  Fhilibert 
in  TouRNUS  (Taf.  260)  zu  ersehen  ist,  Lisenen  und  Klebbogen  die 
wichtigste  Rolle  und  erhielten  sich  noch  an  kleineren  stilistisch  zurück* 
gebliebenen  Bauten  bis  in  das  12.  Jahrhundert.  Unter  dem  Einfluas 
der  jängeren  Schule  von  Clunv  weicht  dieses  Formensystem  einem 
neuen,  aus  nordisch-romanischen  und  proven^aiisch-antikisierenden  £le- 
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menten  zusammengeschmolzenen  (gutes  Beispiel  der  Thorbau  in  Clunyt 
Taf.  262).  Die  vom  H.  Bernhard  so  hart  getadelte  und  von  seinem 
Orden,  dem  cisterciensischen,  praktisch  bekämpfte  Pracht  der  Bauten 
dieser  Schule  ist  in  Wahrheit  keine  masslose  und  in  hohem  Grade 
von  Würde  und  ruhigem  KraftgefUhl  erfüllt.  Das  System  des  äusseren 
Aufbaus  lernen  wir  am  besten  an  der  Kathedrale  von  Autitn  kennen 
(Taf.  264  ;  ganz  ahnlich  waren  oder  sin  !  Cluny,  La  Charitc  und  wahr- 
scheinlich noch  manche  andere).  Der  Hauptschmuck  i^t  die  schöne, 
der  Antike  nachgebildete  Arkatur,  die  wir  schon  im  Innern  kennen 
gelernt  haben;  denselben  Platz  im  System,  wie  dort,  hat  sie  hier 
indes  nur  an  der  Querschiflfsfront ;  im  Langhausc  dient  sie,  nicht 
weniger  passend,  als  oberer  Abschluss,  als  Belebung  und  Erleichterung 
der  durch  die  Bedachung  des  Tonnengewölbes  bedingten  Mauerüber- 
höhung über  den  Oberfenstern.  Von  den  Fassaden  der  grossen 
burgundischen  Kirchen  gilt  dasselbe,  wie  von  den  provengalischen : 
entweder  sind  sie  inColge  innerer  und  äusserer  Schwierigkeiten  un- 
vollendet geblieben,  oder  sie  sind  der  Impietät  jüngerer  Zeiten  sum 
Opfer  gefallen. 

Die  Neubauten  in  Cluny  und  Paray-lb>Monul  bcgnflgten  sieb 
meikwflidigezweise  mit  ihren  alten  Fronten  aus  dem  11.  Jahrhundert 
(Taf.  260,  262),  La  Charit^  und  Beaune  sind  spätgotisch  verstümmelt, 

Langres  hat  zum  P'rsatz  für  die  ursprünghch  unausgeführt  ^ebh'ebene 
eine  Barockfassade  erhalten;  so  kommen  für  inis  nur  Autun  und  Veze- 
lay  in  Betracht,  und  auch  diese  geben  kein  homogenes  Ganzes.  In 
Autun  gab  man  den  Ausbau  der  oberen  Teile  auf,  insotern  nicht  mit 
Unrecht,  sIs  sich  mit  der  inswischen  hinsugekoninienen  gewaltigen 
Vorhalle  doch  nicht  hätten  in  Einklang  setsen  lassen.  Fflr  sich  ge- 
Aommen  ist  diese  Halle  mit  ihren  drei  wohlfiroportionierteir  Oeffhungen, 
dem  inneren  Stufenbau,  der  malerisch  beleuchteten  Perspektive  und  dem 
Schlusspunkte  des  kolossalen  Prachtportals  eines  der  majestätischesten 
Archittkturbilder  nicht  aus  dem  Mittelalter  allein  (Taf.  2S4).  Vh7FI  ay 
(Taf.  2631  ist  im  Formencharakter  von  der  Schule  von  Cluny  unab- 
hängig, die  Komposition  ist  aber  in  den  allgcuieuien  Zügen  dieselbe, 
wie  die  fUr  Autun  vorauszusetzenden  (die  auf  unserer  Zeichnung 
weiss  gelassenen  Teile  sind  gotisch  umgesrbeitet,  der  nördliche  Turm 
ist  eigänzi),  der  Schwerpunkt  der  Fassade  liegt  in  der  Oruppe  der  drei 
Portale,  in  Vezelay  und  AutUn  wie  in  Saint  Gilles  und  dessen  Ver- 
wandten. Bei  der  nur  ungefähren  Kenntnis  der  Ausftihrungszeit  der 
fraglichen  Bauteile  müssen  wir  uns  zu  konstatieren  begnügen,  d.iss  das 
Problem  die  provencalischen  und  burgundischen  Arclutekten  gleich- 
zeitig beschäftigt  hat.  Die  burgundische  Lösung  wurde  dann  unroittel- 
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bw  vorbädlicb  fltr  die  nofdtettfoacb-gotisGlie  Schule.  Das  Nene  iit 
nicht  ^e  Dretnhl  der  Portale  «a  ndn  —  denn  «e  war  in  allen  ZctieB, 
wiewohl  nicht  oft,  voigekonunen  —  sondern  die  Ste%erang  der  Masse 

tinel  die  Zusamraenschiebnng  zu  einer  geschlossenen  Gruppe,  wodurch 
sie  die  Beherrscher  der  ganzen  Komposition  werden.  Das  Mittelportal 
übt  durch  seine  weitere  Oeffnung  und  reichere  Ausstattung  eine  kräftig 
zentralisierende  Wirkung  aus,  die  Zuspit/iitiL,  der  Gruppe  zu  einem 
flachen  Dreieck  präludiert  auf  die  Giebelbekrunung  des  Ganzen.  —  Die 
kleineren  Stifts*  und  Pfarrkirchen  pflegen  der  Fronttttrme  an  entbehren. 
Als  Beispiel  der  einfiurheten  Art  diene  Chatbaomed»  (Tat  361).  Doch 
kommen  aoch  in  dieser  Gattung  höchst  prlcbtige  Pottelbanten  vor, 
wie  in  S.  Ladre  in  AvALLcm  (dreithdi),  8.  Philibert  in  DijOM,  ToxnstaK, 
^inni'EMoBiioimAJs,  Charueu. 

Tm  T.yonnais  erfährt  der  burgundische  Stil  eine  Niiancieruni;  durch 
manche  eigentümliche  Zuge  r^.'if  unserer  Taf.  261  vertreten  durch 
S.  Mak  I  iK  d'Ainay  in  der  \  orstadi  von  Lyon  und  S.  Paul  de  Varax. 

NORMANDIE,  Entgegenj^esetrt  den  Schulen  der  Provence  und 
Burgunds,  mit  denen  des  Poitou  und  Samtonge  übereinstimmend,  be- 
hält der  normannische  Stil  selbst  noch  auf  seiner  Höhe  einen  Anflug 
des  Barbarischen.  Im  einzelnen  betrachtet,  äussert  sich  dasselbe  aber 
sehr  anders  dort  bei  dem  kclto-ronianischcn ,  hier  bei  dem  durch 
eine  zwiefache  Einwanderung  germanisierten  Stamme.  War  dort  der 
Formengeist  üppig  und  excentrisch,  so  ist  er  hier  streng  und  spröde; 
modelte  er  dort  alles  ins  runJlichc  und  quellende,  so  hier  alles  ins 
eckige,  spitzige,  ftraflfe;  arbeitete  er  dort  gleichsam  in  weichem  ion, 
so  hier  gleichsam  in  Eichenholz  und  Eisen.  Die  Erinnerung  an  die 
Antike  iat  in  so  weite  Form  gerückt,  wie  sonat  in  fcdocr  R^ion  des 
Abendlandes,  Das  vegetabilische  Element  fehlt  der  Omamentation 
nahezu  ganx.  Wie  im  germanisdiett  Altertum  herrschen  geometrisdie 
und  nebenher  der  Tierwelt  cntlefaiite  Formen;  die  letiteren*  noch 
immer  in  einer  fratzenhaften  Stilisierung »  die  ersteren  zum  Teil  als 
Weiterbildung  der  althergebrachten  Band-,  Flecfat-  und  Webemuater, 
zum  Teil  in  neuen  selbständigen  Erfindungen,  für  die  namentlich  die 
Metalltechnik  vorbildlich  wurde.  Es  sind  die  hier  nicht  näher  zu 
beschrefbenden  Zickzacke »  Zinnen,  Rauten,  Schuppen,  Schachbrett- 
muster, Spitzzähne,  Sterne,  Nagelköpfe«  Rosetten,  KrdsvefBcfalinipii^^, 
für  die  man  sich  auf  Taf.  291  und  347  die  Beispiele  zusammensuchen 
mag.  Der  Spitzbogen,  in  den  süd-  und  mittelfranzösischen  Provinzen 
schon  im  11.  Jahrhundert  mit  dem  Rundbogen  promiscue  gebraucht, 
bleibt  der  Normandie  bis  zum  Eintritt  in  die  Gotik  unbdcaant 
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Bei  Betrachtung  des  Systems  der  Langseiten  muss  nian  sich 
die  relativ  lange  Dauer  des  hölzernen  Deckensystems  in  der  nor- 
mamuscben  Architektur  gegenwärtig  halten.  Hier  nua  nwdit  sidi 
die  regdmüsige  Anwesenheit-  eines  Gliedes,  das  aoii«t  nur  im  Gefolge 
der  Gewelbedecke  gesehen  wird,  auibUead  bemerkUcfa:  des  Strebe- 
pleileis.  Er  ist  errichflich  eine  Lehnfenn.  Aus  Quadern  gefügt  mag 
er  in  Sltcrer  2Seit  bestimmt  gewesen  sein,  das  oft  recht  nacbttssige 
Brudistehiwerh  der  Mauern  zu  versteifen ;  im  entwickelten  Stil  hatte 
er  wesentlidi  nur  fennale  Bedeutung.  Von  dem  echten  Strebepfeiler 
der  gewölbcfaauenden  Provinsen  untcfschekiet  sich  der  normannische 
durch  seine  erheblich  geringere  Ausladung  —  der  Vorsprung  beträgt 
regdmäs^g  nur  so  viel,  als  der  des  Dachgesimses  —  bei  grösserer 
Breite.  Er  ist  also,  in  anderer  Form,  der  Sache  nach  dasselbe, 
wie  die  mitteleuropäische  Lisene  (Dekoration  mit  Ecksäulchen  in 
Ste.  Trinitc  in  Caen,  S.  Georges  de  Boscherville,  S.  Gabriel  u.  a.  m. ; 
vier  Fälle  von  Fenstern  im  Pfeiler  bei  Ruprich-Robert  p.  72 ,  welche 
Seltsamkeit  übrigens  nicht  ganz  singulär  ist,  vgl.  z.  B.  S.  Georg  in 
Regensburg,  Taf.  231).  Eine  Hauptzierde  der  normannischen  Kirchen, 
die  den  kleineren  unter  ihnen  fast  noch  seltener  fehlt,  als  den  grossen, 
ist  die  Bekleidung  der  Sargwände  des  Hochschiffs  mit  einer  die 
Fenster  in  sich  schliessenden  Arkatur.  —  Die  Fassaden  unterscheiden 
sich ,  je  nachdem  es  sich  um  vornehme  Abtei-  und  Kathcdralkirchen 
oder  um  Kirchen  zweiten  Ranges  handelt,  dadurch,  dass  jene  mit 
Doppeltürmen  ausgestattet  sind,  diese  turmlos  bleiben.  * 

Die  Beispiele  der  letzteren  Art  auf  Taf.  207  gehören  dem  12.  Jahr- 
huoUcri  au.  Die  grossen  Fassaden  des  1 1.  Jahrhunderts,  JUMitCES  und 
S.  ETiBiQtB  in  Caek»  machen  in  ihrer  Strenge  einen  fast  drohenden, 
sicher  in  hohem  Grade  imponierenden  Eihdrudc;  die  von  Ste,  TaonTE 
in  Caen  ist,  wie  es  sdieint,  durch  jüngere  Ueberarbeituog,  etwa  ge- 
legentlich der  Einwölbung  der  Schiffe  prächtiger  geworden,  doch  immer 
noch  ernst  genug.  Der  dreigeschossige  Aufbau  folgt  aus  dem  inneren 
System.  Die  Pfeilervorlagen  sollen  nicht  nur  materiell  die  Türme 
sichern,  sondern  atich  das  Auge  auf  sie  vorbereiten;  eine  rechte  or- 
ganische Eingliederung  ist  aber  noch  nicht  gelungen  {'is^t.  266,  270). 

Uebertragung  des  normannischen  Fassadensysiema  in  die  Formen 
des  angevinischen  Uebergangsstils  seig;t  die  Kathedrale  von  Angeks 
(Taf.  a7o),  eine  von  südlicher  Simpltdtttt  und  sttdlidiem  Froportions* 
gcfühl  berührte,  vonUglich  edel  und  keusch  durchgeführte  Komposition; 
£ntttchttngsseit  etwa  1250 — X170. 
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NORDFRANKRKICH.  Der  eklektisch  verall^jemeinernde  Stil 
dieser  Gegenden  hat  manches  treffliche  kleinere  Werk  der  Au.ssen- 
architcktur  geschaffen,  ein  wirklich  bedeutendes  zum  erstenmal  in  der 
Abteikirche  von  Saint-Denis. 

Die  Fassade  de??  Abtes  Siiger  ist  mit  Ausschluss  der  etwas  jüngeren 
'l  urrae  (von  lieneu  der  nördliche  nicht  mehr  vorhanden  ist),  als  erster 
Teil  des  Neubaiis  in  raschem  Zage  1137^1140  aiugefUhit.  Eine  Pro- 
viik«aitndition  Usst  sich  filr  sie  nicht  nadiweiseD;  vidinehr  ist  nns 
deotUch,  dats  sie  ans  der  Synthese  des  bvgimdtschen  nwl  des 
normannischen  Typus  herroifegangen  ist,  worauf  nidit  nur  die  a%e' 
meine  Disposition,  sondern  auch  die  Zierformen  hinweisen;  nur  aitf 
dem  Wege  über  Burgund  können  die  Kai*itcllformen  des  Chors  und 
die  Akanthusrankcu  am  Portal  hierher  gekonmicn  sein,  wie  das  FLich- 
oriiament  an  gewissen  'J'cüen  der  Fassade  nur  aus  der  Norroandie. 
Auffallend  iht  lUc  zwischen  iMitielhau  und  Seitenteilen  bestehende  Uu» 
gidchheit  in  der  Höhenlage  der  korrespondierenden  Stockwerke. 
Absicht  war  einmal  die  relative  Selbst&ndigkeit  der  Tflrme  von  unten 
anf  ins  Licht  au  setaen,  dann  einen  lebhafteren  Rhythmus  durdun- 
führen  nach  dem  schon  in  Veselay  beobachteten  Prinzip  der  pyrami- 
dalen  Gruppierung  der  Oeffhungen.  Das  oberste  Geschoss  schliesst 
mit  einem  Rosenfenster  (das  in  unserer  Zeichnung  noch  tlaiüber  sicht- 
bar werdende  zweite  gehört  dem  um  die  Tiefe  der  Vorhalle  zuruck- 
tretenijen  liaujjtschitVuiobel  des  13.  Jahrhunderts).  Es  ist  ein  teiner  Zug, 
dass  nur  in  den  Seiteaabieiiungen  eine,  übrigens  nur  leise,  Brechung 
der  Bögen  eintritt,  während  den  Portalen  und  Fenstern  des  Mittdbaus 
die  reine  Kreislinie  gehört ,  als  die  am  meisten  sentralisierende.  Die 
Rose  ist  eine  der  ersten  ihrer  Art,  die  wir  in  Frankreich  kennen  lernen. 
Kleine  Oculusfenster  waren  nach  Bedarf,  d.  i.  wo  Rattmbeschränkung 
darauf  hinwies,  hin  und  wieder  schon  längst  angewendet  worden;  hier 
aller  handelt  es  sich  um  die  Aufstellung  als  spezifisches  Giebelmotiv 
und  dann  um  die  bedeutende  Grosse  des  Durchmessers  (in  S.  Denis 
fast  4  m  im  Lichten\  Auf  wcU  hem  Wege  das  in  der  Lombardei  ent- 
standene Rosenfenster  nach  Ndr<lfrankreich  gewandert  sei  (etwa  über 
den  Obetrhein?)  bleibt  verborgen,  und  nicht  minder  merkwürdig  ist, 
dass  es  veriiitttnismftssig  lange  auf  die  nordfransöstsche  Schule  be- 
schrSnkl  blieb.  Möglicherweise  etwas  älter  als  in  S.  Denis  ist  es  an 
S.  Etienne  in  Beacvais  und  Notre>Dame  in  ChALONS,  wenig  jünger  an 
S.  Martin  in  Laok,  der  Kathedrale  von  Senlis,  Notre-Dame  in  Etampes; 
in  Burjftmd  wie  in  der  Norniandie  wird  es  erst  im  vorgerückten  13.  Jahr- 
hundert aufgLtioniuien.  Die  geschichtliche  Bedeittnng  der  Fassade  von 
Saint-Dciiis  ist  eine  ahnliche  wie  die  des  berühmten  Chores;  zerstreute 
Bestrebungen  des  letzten  Menschenalters  der  romanischen  Kunst  werden 
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in  eine  klare  Schlussformel  zusaminengefasst  und  daiiu  die  Grundlinien 
gezogen,  denen  die  gotische  Entwicklung  folgt.  —  Von  kleineren  Fas- 
saden sind  die  bemerkenswertesten  die  von  S.  Leü  d'Essekent  und 
von  NotkB'Dahb  in  ChAlons  (Taf.  871).  An  der  eisteren,  einer  Climiar 
censerkifche,  war  anscheinend  eine  niedrige  Vorhalle,  etwa  wie  in 
SAmr-ÜRCFL  (Taf.  360)  beabsiditigt;  die  auf  c  1125  angesetzte  Ent- 
stebtingszeit  dürfte  zu  früh  gegriffen  sein.  An  der  zweiten  gehören 
nur  die  Türme  (mit  Ausschluss  des  letzten  (Jeschosses^  der  um  11 50 
zu  K\^(\e  gehenden  Bauepoche,  die  Mittelpartie  ist  nach  einem  Brande 
frUhgotisch  um  11 70  erneuert  mit  Höherlegung  des  Giebels« 

ENGLAND. 

Die  englische  Kirchenbaukunst  gelangt  unter  der  Normannen» 
herrschaft  zu  dner  Fraditentfaltung,  wie  wenige  Schulen  des  Fest- 
landes. Dieselbe  ist  aber  nicht  sowohl  ein  Ausfluss  übetschäumender 
Phantasie,  ab  des  Bestrebens  nach  imponierender  Schaustellung,  ver- 
ständig Uberlegend  selbst  in  Momenten  der  grössten  Versehwendung, 
aufiallend  entfernt  von  der  Wärme  und  Behaglichkeit,  die  den  ro- 
manischen Stil  auf  dem  Festlande  meist  so  anheimelnd  durchdringt 

Nicht  auf  Hervorhebung  einsdner  Teile  ging  sie  aus  —  sowohl 
die  Fassade  als  der  Chor,  die  von  den  übrigen  romanischen  Schulen 
bevorzugten  Schauseiten,  boten  in  der  englischen  Anlage  wenig  Fläche 
dar  vidmdir  auf  gleichmässig  prächtige  Umhüllung  des  ganzen 
Baulcörpers.  Mit  Seitenanstditen,  wie  de  die  Kathedrden  von  Canter- 
bury,  Norwidi,  Peterborough,  Ely  darbieten  (Taf.  269),'  können  sich 
unter  den  grossen  Bauten  dc^^  Kontinents  selbst  die  bui^ndischen 
in  Bezug  auf  gediegene  Splendidität  nicht  messen,  höchstens  der  Dom 
von  Pisa  und  (der  Absicht  nach)  die  sicilischen  Normannenbauten; 
um  so  beklagensvrerter  ist  die  Entstellung  durch  die  spätgotische 
Erweiterung  eines  grossen  Teils  ihrer  Fenster.  Das  dekorative  System 
wird  in  niedrige  Strdfen  geordnet,  vier  oder  fünf  überdnander,  wobei 
sich  das  Arkaturmotiv  wie  immer  sehr  dankbar  erweist;  wohlüberlegt 
ist  die  Nüancierung  in  der  Bildung  der  zahlreichen  Zwfschengesimse. 
Die  waagerechten,  mit  dem  Erdboden  c^lcichlaufenden  Linien  fallen 
ungewöhnlich  stark  ins  fi-wicht,  ubereinstimmend  mit  der  lang- 
gestreckten Gestaltung  und  dem  schwachen  Höhestreben  des  ganzen 
Gebäudes.  Die  Gesamterscheinung  ist  um  einiges  heiterer,  als  die 
des  Innern  (S.  290),  aber  an  sich  noch  immer  geharnischt  und  gravi- 
tätisch genug. 
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Ueber  den  Fassadenbau  sind  wir  nur  lückenhaft  unterrichtet,  da 
selbst  die  im  Innern  verschont  s:;chlK iK-nt, n  i^ormannischen  Schiflfe 
grossenteüs  gotische  Aussertfronten  erhalten  liaben.  Dass  und  warum 
das  festländisch-normannische  System  der  Doppeltürmc  in  England 
wenig  Nachfolge  fand,  haben  wir  oben  S.  590  ausgeführt.  Dafür 
kamen  andere  Ideen  auf  die  Bahn,  die  durch  Kraft  und  Originalität 
der  Auffassung  in  hohem  Grade  unsere  Aufmerksamkeit  fesseln.  Das 
Gemtiii  anie  ist,  dass  als  Träger  der  Fassadenkomposition  nicht  die 
Stirnwand  der  Schiffe,  sondern  ein  viel  breitcici  Ivmk  iper,  eine 
eigens  um  der  Fassade  uiUcn  geschaffene  Querhallc  angenommen 
wird.  Wenn  auch  von  einiger  Gewaltsamkeit  nicht  freizusprechen, 
hat  diese  Lösung  doch  immer  mehr  architektonische  Wahrheit,  als 
die  kulissenartige  Fassadenerweiterung  der  Aquitanier ,  Lombarden, 
Toskaner. 

Taf.  268  Eeigt  den  rechten  Flügel  dieses  Bauteils  an  der  Kathedrale 
von  Elv;  der  linke  ist  abgebrochen,  das  Mittelstück  durch  eine  hohe 
frUhgotische  Vorballe  verdeckt.  Mit  Hilfe  des  Grundrisses  (Taf.  82) 
und  der  Ansicht  (oben  S.  638  und  Taf.  268)  gewinnt  man  von  der 
nnprünglichen  Bauidee  eine  binlängliclie  Vorstellung;  es  war  ebe  vor> 
waltende  Brdtkomposition  mit  starker  Betonung  der  wagrecbten  Teilungs- 
linien, konform  dem  Charakter  des  Langhauses«  Die  Wirkung  ist  trots 
der  l'eberhidung  mit  Einzelheiten  weniger  unruhig,  als  die  Zeichnung 
erwarten  hisst.  Denn  nicht  allzu  lange  bleibt  der  Blick  an  ihnen  haften ; 
er  wird  von  der  mächtigen  Bewegung  der  Turingruppc  emporgezogen 
und  in  staunende  Erregung  verbetzt.  Als  sie  noch  unversehrt  stand, 
hatte  diese  Fassade  in  der  Verbindung  von  Kühnheit  und  Pracht  ihres- 
gleidien  aidit  im  Abendlande;  ob  ito  aber  die  geeignete  Vorbereitung 
auf  ein  Gotteshaus  ist  und  nicht  eher  einen  Sits  irdischer  Herrscher* 
majestftt  anaukündigen  scheint,  ist  fraglich.  Die  Entstehungsidt  liegt 
zwischen  11 74  (Vollendung  der  Schiffe)  und  1184  (B^nn  der  Vor« 
halle).  —  In  einen  völlig  anderen  Gedankenkreis  versetzt  uns  die 
Kathedrale  von  L»ncot  n.  Die  beistehende  Skizze  gibt  allein  den  nor- 
mannischen Bau  unter  Weglassung  der  gotischen  Bckiönnng  und  Flügel- 
erwcilcruug;  die  einzige  Restauration,  die  wir  uns  erlaubt  haben,  be- 
trifft die  Fenster.  Die  Fassade  von  Lincoln  ist  mindestens  ein  halbes 
Jahrhundert  Alter  als  die  ^on  Ely.  Doch  nicht  darin  allein  ist  ihre 
grosse  Schlichdieit  begründet  jedes  Mehr  an  Zierformen  würde  die 
ins  Grosse  gehende  Wiikong  stOren»  Man  kann  sich  nicfats  Wuchtigeres 
denken,  als  diese  fiinf  in  streng  pyramidaler  Ordnung  aufsteigenden, 
in  die  gigantische  Mauermasse  tief  einschneidenden  Nischen.  Wir 
fühlen  uns  unwillkürlich  wie  von  altrOmischem  Geiste  berührt,  ohne 
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dass  wir  bestimmte  Analogien  zu  nennen  vermöchten;  hatte  vielleicht 
das  römische  Kasteil,  dessen  Trümmer  auf  dem  Domberge  noch  sicht- 
bar sind,  irgendwie  die  Anregung  gegeben?  —  Ausserordentlich,  wie 


Kathedrale  von  Lincoln,  Wutbau. 


das  Fassadenmotiv  von  Lincoln  uns  erscheint,  stand  es  doch  nicht 
allein  da.  Wir  können,  was  bei  der  geringen  Zahl  der  zum  Vergleiche 
übrig  gebliebenen  Denkmäler  ins  Gewicht  föUt,  zwei  Variationen  des- 
selben Gedankens  nachweisen:  in  reduzierter  Gestalt  aber  auch  so 
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noch  immer  grossartig  in  Tewkesbury  (Taf.  360),  in  gotische  Formen 
übergeführt,  doch  wahrscheinlich  schon  im  romanischen  Plane  vor- 
gesehen in  FEitKBüHütcH  ^Buch  III). 

Dieäe  wenigen  Beispiele  normannischer  Fassaden  lassen  uns  ahnen, 
dass  der  NeuernngsKtcbt  der  gotitcheo  Jahrlmaderte  vid  Bedeutendes 
suiD  Opfer  gefiülen  sein  miiss.  Bei  den  Fassaden  kleiner  Kirchen, 
unter  denen  die  von  Ifflet  und  CASTLE^Rtsntc  (Taf.  S67)  den  meisten 
Ruf  haben ,  brauchen  wir  nicht  au  verweilen ,  da  sie  wesentlich  nur 
durch  die  £inselformen  interessant  sind. 


Beschreibung  der  Tafeln^). 

GESAMTAilSICHTClt  IN  DER  KAVALlERPERSPEKTtVE. 

Tafel  an. 

I.  FtsdOeek:  Klosterkirche  (Nord-Ost).  —  3.  K»bi:  5.  Aposteln  (Sad- 
West).  —  3.  JSfgemsdn^:  Schottenkirche  S.  Jakob  (Nord-Ost).  — 

4.  JPaulinzelit :  Klosterkirche  (Nord-Ost).  —  5.  Jerichow:  Kloster» 
kirche  (Nord- West).  —  6.  Kölai  S.  Mauritius  (Nord-Ost). 

Tafel  919. 

I.  Taumqy:  Kathedrale  (Ost).  —  s.  Oimy:  Abteikirche  (Nord-Ost). 
—  3.  BfiscAermtki  S,  Georges  (West).  —  4.  Qükors:  Kathedrale 

(Nord).  —  5,  Conques:  Abteikirche  (West).  —  6.  Angouleme:  Kathe- 
drale (West).  —  7.  Tours:  Abteikirche  S.  Martin  (Nord-Ost). 

Ansichten  m  geometrischem  Aufriss  und  in  normaler  Perspektive. 

Tafel  213.  Dtkisekland. 

X.  Lors(k:  Eingangshalle  des  Vorhofs.  —  3.  Hälfte  saec.  8.  — 
Essenwein. 

3.  Roikmau:  Mttoster  Sta.  Maria.  Westfront  und  westlidies  Quer- 

schiff.  —  I.  HiUfte  saec.  11.  —  Adler. 
3.  Essm:  Nonnenstiftskirche,  Westchor.  —  c  a.  1000.  —  Humann. 


^)  Die  Eioheit  des  Massstabes  in  dieser  Abteilung  aufrecht  «u  erhalten,  war  nicht 
mehr  mOglich,  w^bd  dcbt  Widrtignei,  beKwden  die  DeatUddi^  der  Formen,  geoprert 
werden  sollte.  Am  liänfi^'sien  sind  die  Massstäbe  i  :  200  (wie  bei  Darstellung  der  itineren 
Systeme)  und  1  :  400  gewählt;  wo  der  Raum  es  gestattete,  ein  grosserer.  Die  Diniea- 
sionen  der  perspektiritdi  dMgalellteii  Gebltide  vergeceBn^nige  man  tich  mit  Ifflfe  der 
GrandiiiM  and  Sjfatcnie« 
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Tafel  214. 

1.  Minden:  Dom,  W  cstiront.  —  c.  1060 — 70;  Übei^eschoss  c  1120 — 40. 

—  B.-D.  Niedersachsens. 

2.  Soest'.  S.  Patroklus.  —  c  xaoo.  —  Lübke. 

3.  Bidii^em:  Dom.  —  c.  1009—1036.  —  Lttbke. 

Tafel  215. 

1.  GernroiU:  Stiftskirche,  Querschnitt  und  \\  csurout  (ca,  '/aoo).  — 
£.  saec.  10,  Apsis  und  Obergeschoss  des  Glockrahauses  uod  der 
Ttlime  saea  za.  —  Z«  f.  Bauwesen. 

2.  (Uslar:  Klosterkirche  Neuwerk,  Westfront  —  A,  saec  13.  — 
Mithoff. 

3.  Braunschweig:  Dom,  Westfront,  mit  Weglassung  des  gotischen 
Aufsatzes  über  den  Mittelbau  —  £.  saec.  la.  mid  A.  saec. 

13.  —  B.  D.  Niedersachsens. 

4.  Susteren:  Klosterkirche,  Westfront  ('jt»o).  —  2.  Hälfte  saec  11.— 
Fisenne. 

Tafel  axe. 

1,  *^e>ni^s/utfer:  Stiftskirche}  Ostansicht.  —  i.  Hälfte  saec  12.  — 
Skizze  von  Dehio. 

2.  *  Halber  Stadt:  Liebfrauenkirche,  Ostansicht  —  i.  Hallte  saec.  12. 

—  Konstruiert  nach  B.-D.  Niedersachsens. 

Tafel  217. 

1.  * Maestrichi :  S.  Servaes,  Ostansi(  ht  ('f*«,«»).  —  saec.  12.  —  Cuypers. 

2.  ^^Lippstadt:  Grosse  Marienkirche,  Querschiffsfassade  ('/»o»)-  — 
saec  IS.  —  Memminger. 

3.  *Mttesirithi:  Liebiraueoktrche ,  Sttdwestansicht.  —  saec  11—13. 

—  Tornow. 

Tafel  ai6. 

1.  Tri»-:  Dom,  Westseite  (ca.  Vt«*)  "  saec.  ti.  —  Gailhabaud, 
Denkmfiler. 

s.  Manu:  Dom,  Ostseite  ('/■••)•  —  Flankentürme  mit  Ausschluss  des 
Obergeschosses  A.  saec.  11,  das  übrige  E.  saec  is,  der  Mittelturm 
modern  ergänzt.  —  Schneider. 

Tafel  319. 

I.  Mains  :  Dom,  Südansicht  das  des  westlichen  Querschifis  und  Chors 
(•/•oi).  —  Schneider. 

Tafel  aao. 

1.  Laach:  Klosterkirche,  Ostansicht  ('/••0>  —  Umliitie  saec.  t».  — 

Geier  u.  Görz. 

2.  La<uh:  Klosterkirche,  östlicher  Teil  der  Nordseite  (*it«t). 
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3.  Spiier:  Dom,  östlicher  Teil  der  Nurdseite  ('/»•«)•  —  ^  saec  11, 
überarbeitet  saec.  12.  —  Hübsch. 

Tafel  221. 

1.  Speier:  Dom,  Südostansicht.  —  King. 

2.  Laach:  Klosterkirche,  Nordwestaasicht,  —  Bock. 

Taiel  aaa. 

f.  *K^:  S.  Gereon,  Nordostansicht  —  Chor  und  Turm  oadi  M. 

saec.  12,  Polygon  A.  saec.  13.  —  Hofflund. 
9.  Koblenz:  S.  Kastor,  ^üdostMi«icbt  —  Chor  und  Tttnne  2.  Hälfte 
saec  12.  —  Tornow. 

Tafel  933. 

I.  *JSxtlft:  S.  Apostdn,  Ostansicht  —  Um  itoo,  —  Photographie. 

3.  Gross  S.  Martin,  Osunsicht  —  Um  laoo.  Bezold. 

Tafel  224. 

i.  Andernach:  Pfarrkirche,  Sudwestansicht.  —  A.  saec  13.  —  Bock, 
a.  Limktrg  a»       Stifkskiiche  S,  Georg.  —  2.  Viertel  saec  13. 
Tornow. 

Tafel  225. 

I.  Anäernath:  Pfarrkirche.  Ostansicht.  —  Der  nördliche  Turm  viel- 
leicht noch  E.  saec,  11,  das  übrige  A.  saec.  13.  —  Bock, 
a.  Sinzig:  Pfiairkirche,  Ottanaicht.  —  Um  laao.  —  Tornow. 

3.  JUknUtr^Mtt^dd:  ^  Chor  um  1225.  Tornow. 

4.  '^Memwtkeim:  F&rrkirche,  Westansicht.  —  s.  Viertel  saec.  13.  — 
Tornow. 

Tafel  226. 

I.  *Bonn:  Münsterkirche.  —  Chor  und  Ttirme  uro  und  nach  Mitte 
saec  12,  Quenchiff  und  Langhaus  beg.  1208  und  xaai  noch  nicht 
vollendet;  der  Helm  des  Zentralturms  ursprünglich  niedriger.  — 
Tornow. 

a.  *B&9mz  Kieusgang  am  Münster.  —  Um  11 50.  —  Tornow. 
Tafel  227. 

1.  Worms:  Dom,  Westchor,  —  1.  Viertel  saec.  13.  —  Dollinger. 

2.  Bamhtrg:  Dom»  Sttdostamidit  —  Chor  geweüit  1237,  letstes  Ge- 
schoss  der  Tttrme,  wie  die  Westtttrme  um  1270.  —  King. 

Tafel  228. 

I.  * MaursniVinster :  Klosterkirche.  VVestansicht.  —  Photographie, 
a.  *Murba€h:  Klosterkirche,  Ostansicht.  —  Photographie. 
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Tafel  22g. 

j.   Horms:  S.  Paul,  Westansicht  —  tiegen  Mitte  saec.  13.  — 

K  in^. 

2.  lyaj/ensckwabttüteim:  Stiftskirche.  —  2.  Hälfte  saec.  13.  —  Glad- 
bach. 

3.  GOwtUer:  S.  Leod«gar,  Westfront  ^  X7m  laoo?  —  Arcb. 
des  monuments  historiques. 

4.  NwmUer:  S.  Adelpbi,  Westfront  —  c.  laoo?  —  Photographie. 

Tafel  230. 

1.  IStum:  Klosterkirche,  S.  AweHus,  Nordseitc  *—  Um  1070. 

V.  Egle. 

2.  Dasseüi,  Westseite. 

3.  Elhvan^en:  Kiosterkirche  S.  Veit,  Ostaastcht.  —  iL  saec  12.  — 

Schwarz. 
Tafel  231. 

I.  '/immunster:  K-losterkirche,  Ostansicht.  —  saec.  12.,  Turmbekro- 

nung  gotisch.  —  Holzingcr. 
a.  *  Regensburg:  S.  Georg.  ^  Um  1162.  —  Bexold. 

3.  *FsUswm:  Dorfkirdie.  Besold. 

4.  *Sttitigttdi»:  Klosterkirche,  Nordansicht  ~  a.  Hfllfte  saec  12.  • 

T5ezold. 

5.  *  Altenstadt:  Klosterkirche,  Ostaosicht.      }  z,  Hälfte  saec.  ta.  — 
Bezold. 

Tafel  232. 

1.  * Kioslerneuburg :  Westansicht  (V»oo).  —  i.  Hälfte  saec.  12.  — 
V.  Schmidt. 

2.  Tr^tsek:  Klosterkirche.  —  saec.  13.  —  Heider  a.  Eitelberge r. 

3.  51  Jäk:  Klosterkirche,  Westfront  —  a.  Hlilfle  saec  13.  Hetder 
u.  Eitelfaerger. 

4.  Zsambik:  Klosterkirche,  Westfront  —  a.  Hälfte  saec.  13.  —  Heid  er 
u.  Eitelb erger. 

Tafel  333, 

1.  *Strassburg:  Münster,  Südliche  QuerschiffsfrODt.  -  Photographie. 

2.  *Magäiimrg:  Dom,  Choransicht  —  Photographie. 

Tafel  234. 

I.  JPisai  Kathedrale,  Sttdwestanstcht  —  Phbto|rraphie. 
Taftl  335. 

1.  *JPisa:  Kathetlralf,  Südostansicht.  —  Photographie, 
a,  *Lucca:  Kathedrale,  Ost.iii'.irht.  —  A.  saec.  13,  teilweise  erneuert 
saec.  14,  Eckkapellen  saec.  16.  —  Photographie. 
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Tafel  236. 

1.  *Lucca:  S.  Frediano,  Fassade  (*it>«).         Bezoid  und  Photo- 
graphie. 

2.  *Lu€ca:  S.  Michele,  Fassade  (',a»o).  —  Bezold  und  Photo- 
graphie. 

j.  FUai  S.  Frediano,  FasSRde  (*/u*}*  —  Rohanlt  de  Fleury. 

4.  *lM€ta:  S.Giusto,  Fanade  (\im)'  —  Beaold  und  Photographie. 

Tafi»l  237. 

z.  Sem  Aßmeta:  Fassade  ('/itO*  —  Photographie. 
%,  ^T^fOßeMM:  S.  Pietro,  Fassade  ^  Etwa  E.  saec.  is. 

Dehio  und  Photographie. 

Tafel  238. 

I.  Kathedrale,  Fassade  ('/>»«)•  —  Schul s. 

8.  BiteUat  Kathedrale,  Fassade  (*/<«•)•  —  Schult. 

3.  Mflfittal  Kathediale.  Cboransicht  —  Schulz. 

Tafel  339. 

I.  Ce/alk:  Kathedrale,  Westanstcht  —  Serradifalco. 

9.  JAwttdt:  Kathedrale,  Teil  der  Choraosicht.  —  Boito. 

3.  Bäri:  Kathedrale,  Nordansicht  ('1400).  —  Schuls. 

4.  Littt:  Kathediale,  Ostansicht  ('/*<•).  —  Schul«. 

Tafel  240. 

I.  *lMetaz  S.  Frediano,  Choranstcht  —  Beaold« 
8«  *  Verona:  Kathedrale,  Chonnsicht.  —  Besold. 
3.  "^Mtram:  &  Doaato,  Choraasicht.  ->  Photographie. 

Tafel  241. 

I.  MaUand:  S.  Ambrogio,  Fassade  und  Schnitt  durch  den  Vorhof 

(' :   \  —  saec.  II.  —  Dartein. 
s.  ^Afaäcrtw:  PCurkirche,  Fassade  (Vut).  —  Gegen  £.  saec.  ts.  ^ 

Bczold. 

3.  Gmo:  S.  Abondio,  Cboransicht  ('itto).  —  saec  it.  —  Daiteio. 
Tafd  342. 

1.  ^fo^Una:  Kathedrale,  Fassade  ('top).  —  Osten. 

s.  Verona:  S.  Zeno,  Fassade  (Vmo)*  —  Ccntr.-Comin. 

Tafel.  343. 

I,  Favia:  S.  Michele,  Fassade  (','aoo).  —  Dartein. 
a.  FSaama:  Kathedrale,  Fassade  ^  Osten. 

Tafel  344* 

I.  Bkvw:  S.  Pietro,  Fassade  —  Dartein, 

s.  I^rmas  Kathedrale,  Fassade  C/too).  —  Dartein. 
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Tafel  245. 

j.  *Mod€na:  Kathedrale,  Südostansicht.  —  Bezold. 
3.  *B»rmat  Kathedrale,  SOdostansicht.  —  Besold. 

Tafel  246.  FrtÜMdt. 

1.  Btattvais:  Fassade  der  alten  Kathedrale.  —  E.saec.  10.  —  Woillez. 
s.  J¥r$gueux:  S.  Front,  Fastade.  —  Etwa  M.  saec,  11«  ^  Reatav* 

ration  you  de  Verneilh. 

3.  BiMursi  8.  Aphrodite,  Fattade.  —  Btwa  i.  Hilde  laec.  tt.  ~ 
Skisse  von  Bezold. 

4.  CroDant,  Seitenansicht.  —  saec.  10.  —  Bulletin  monumentat 

5.  Satnt-Gfn^roux ,  Ostansicht.  —  saec.  10.  —  Gailhabaur! 

6.  Jbilürs:  S.  Jean,  Seitenansicht.  —  Merovingisch !  —  Archives 
mon.  hist. 

Tafel  SI47.  ^>  AquitMka. 

t.  Loupiae,  Fassade  VUa).  —  taec  is.      Archives  mon.  bist 

2.  *Gensae,  Fassade  ('jno).  —  saec.  12.  —  Bezold. 

3.  * Ihur<:  (^harente ,  Fassade  ('/»«»).  —  saer.  12.  —  Bezold. 

4.  Mmtbron,  Choranäicht  ('/isa).  —  saer.  12.  —  Baudot. 

5.  Roullet^  Fassade  ('/»*o).  —  saec.  12.  —  Baudot 

Tafel  248. 

1.  *  Petit- Palais,  Fassade.  —  saer.  12.  —  Photographie. 

2.  *EschiUais,  Fassade.  —  saec.  12.  —  Photographie. 

Tafel  349. 

1.  *IMurs:  Notie-Oame  la  Grande ,  Fassade  (»/t»»).  —  Vm  Mitte 

saec.  12.  —  Bezold  und  Photographie. 

2.  *Cä'rav:  S.  Nicolas,  Fassade  ('/it»).  —  Um  M.  saec.  la.  —  Be- 
zold und  Photographie. 

Tafel  350. 

I.  *Aulmr.  Südostansicht.  —  saec.  la.  —  Photographie. 

a.  *Meüc:  S.  Pierre,  Sttdwestaoticht.  —  saec.  xs.  —  Photographie, 

Tafel  asi. 

1.  ^Fh-igueux:  S.  Etieone,  Choransicht  C/isa).  —  z.  HAlfte  taec.  la. 

—  Dehio. 

2.  *Solignac:  Klosterkirche,  Teil  der  Seitenansicht  (*/i»o).  —  i.Hilfte 

saec.  12.  —  Dehio. 

3.  Ptrigueux:  S.  I  roiit,  .Südansicht.  —  a.  Viertel  saec.  12,  die  Kup- 
peln ergänzt.  —  de  Verneilh. 
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c)  Lia>oaMn  und  Auvergne. 

Tafel  353. 

I.  ^Le  Baratt  Nordwestaniicbt  —  Etwa  gegen  Mitte  saec  la.  ~ 
Photographie. 

9t  3.  C^aid-Montagne ,  Fassade  und  Teil  der  Südansicht.  —  i.  Hälfte 
saec  13.  —  Viollet-le-Duc  und  Photographie. 

Tafel  as3- 

X,  *5.  SatuTHmt  Cboranaicht  —  saec  it.  ~  Photographie. 

a.  *Saint-Nectaire,  NordostaDBicht  —  saec.  11.  —  Photographie. 

3.  ^Ortivai,  Sttdansicht.  —  saec  13.  —  Photographie. 

Tafel  254. 

f.  /$smri:  S.Patil;  2,Bnoniii  S.  JnUen,  Choransichten  nach  Michel. 

X.  TolUöuse:  S.  Semin,  Choransicht  (Vtoo).  —  x.  Hftlfte  saec  is.  — 
Arch.  mon.  hist 

Tafel  »56. 

1.  *Alh:  S.  Salvi.  —  saec.  is  u.  13.  —  Stier, 
s.  ^Segotüa:  S.  Millan,  Sfldwestansicht  —  saec  is.  —  Photo- 
graphie. 

3.  *Tor0:  Kathedrale«  SUdostansicbt.  —  A.  saec.  13.  —  Photo> 
graphie. 

Tafel  357.  '  ^ 

1.  Saint' Mar tin-de-Landr es,  Süd.insicht  ('^ut).  —  saec.  11.  —  Revoil. 

2.  Le  Thor:  Ste.  Marie  au  Lac,  Südan&icht  C'iuu).  —  Um  1200.  — 
Revoil. 

Tafel  258. 

r,  CKM^m:  Kathedrale,  Apsis  (',9«).  —  a.HUfte saec.  la.  Revoil. 
a.  SMwMmes:  Klosterkirche»  Midie  Hälfte  der  Sttdansicht  (Vi««). 
—  saec  IS.  —  Revoil. 

3.  Sauti'Bms:  Kathedrale,  Erdgescfaoss  der  Fassade  (V»).  —  Etwa 
M.  saec  xa.  —  Revoil. 

Tafel  159. 

I.  Sami-GilUs:  Klosterkirche,  Erdgeschoss  der  Fassade.  —  Etwa 
a.  Viertel  saec  xa.  ~  Archives,  Revoil,  Photographie. 

ns  r  %     r  0  Burgund  und  Niichbarland-chaflcu, 

Tafel  a6o. 

I.  "^Tournus:  Klosterkirche  S.  Philibert,  Westbau.  —  A.  saec  ti.  — 
Photographie 
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3.  Faragf'k-Mtmuä:  Klosterkirche,  FaMade.  —  saec  ii,  Nordturm 

saec.  12.  —  ArcbiTCS. 
3.  *TMtnuts:  S.  Pbüibeit,  Choianmcht,  ~  M.  saec.  it,  Obergeschosa 

des  Tunaes  saec.  la.  —  Stier. 

Tafel  a6z. 

1.  *LyoH:  S.  Martin  d'AiDay,  Fassade  (ca.  V«to).  —  saec  »».  — 

Photographie. 

2.  Chateaufuuf,  Fassade  (' ^  0).  —  saec.  12.  —  Baudot. 

3.  ♦5.  Bjul-äe-VaraXf  ErdgescbcM»  der  Fassade.  —  saec.  12.  — 
F  Holographie. 

Tafel  262. 

1.  *Le  Puy:  Kathedrale,  Fassade  ('/»oo).  —  M.  oder  ».Hallte  saec. 

18.  —  Bezold  und  Photographie. 
9.  Quny:  Abteikirche»  Doppelcbor  und  Westansicht  (abgebrochen).  — 

du  Sommerard  nach  älterer  Zeichaoog. 

Tafel  263. 

I.  *Veselay,  Westfassade.   Die  gotisch  emetterten  Teile  weggelassen» 

A  Sttdostturm  ('/toO*  —     Viertel  saec.  ta.  —  Photographie. 
3.  *P9r^y*k'Mmialf  Choransicht  —  saec.  la.  —  Beaold. 

Tafet  364. 

I.  CAawigity:  Notre«Dame»  Apsis.  —  i.  Hälfte  saec.  la.  —  Vi  oll  et* 

le-Dttc. 

a.  Cosne,  Apsis.  —  1.  Hälfte  saec.  12.  —  Viollet-le-Duc. 

3.  *Neüers:  S.  Ftieane,  Teil  der  Nordseite  ('/iso).  —  i.  Hälfte  saec. 

12.  —  Üchiü. 

4.  *Auiun:  Kathedrale,  Teil  der  Nordseite  ('/i»«)-  —  i-  Hälfte  saec 
la.  —  Bezold. 


I.  *Seqiitmätf  Sftdansicht.  —  i.  Hälfte  saec  la.  —  Photographie. 
3.  Gm*.*  Ste.  Trittit^  (Abbaye-aux'Dames),  Sttdaniicht  —  £.  saec  11 
und  I.  Hälfte  saec  la.  —  Raprich«RoberL 


I.  *Caen:  Ste.  Trinitd,  Westansicht.  —  Letztes  Viertel  saec  11»  Mittel- 
partie und  Turm  i.  Hälfte  saec.  13,  fiekr<^nung  der  TOnne  aacc  s8. 

—  Photot;raphie. 
.  2.  *fioschervtlU  :  S.  Georges»  SüdostaDsicht  —  i.  Hälfte  saec.  12.  — 
P  hütographie. 


I.  Kelso,  Nordfassade  des  Transsepts  ('iiso).  —  Um  1160.  —  Kup- 
rich-Robert. 


Tafel  «65. 


g)  Konnsadi«  und  Eqrluul. 


Tafel  266. 


Tafel  267. 
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3.  Omstreham^  Fassade  C'ns).  —  Um  1140.  —  Ruprich-Robert. 

3.  CastU-Rising,  Fassade  C/u»).  —  saec.  12.  —  Ruprich-Robert. 

4.  Bi&villf,  Fassade  ('  m.-.).  —  r.  Hälfte  saec.  12.  —  Ruprich-Robert. 

5.  St.  Jidmundsbury :  Klosterkirche,  Thor  un(i  Turm  der  Umfassungs- 
mauer Cjiaft).  —  Um  1140,  —  Rupnch-Robert. 

Taiel  2ÖÖ, 

K  Normkh:  Kathedrale,  Nordfassade  des  Querschifiis  (Vi«»).  —  A. 

saec.  11.  —  Britton. 
3.  Efy:  Kathedrale,  rechter  FlOgel  des  Wesibatts  —  Letstes 

Viertel  saec  is.  —  Rttpricb>&obert 

Tafel  369. 

1.  Qtm:  S.  Etienne,  System  des  Langhaoses. 2.  Wimhnitr;  Kathe- 
drale, desgl.  —  3.  Norwich:  Kathedrale,  desgl.  —  4.  FJy:  Kathe> 
drale,  desgl.  —  Massstab  */itt.  —  Brittoo,  Ruprich-Robert. 

Tafel  370«  ^  NofdftMitflstclie  F«MiideB. 

t.  Com:  Männerabtei  S.  Etienne  (*(«•*)•  —  Letztes  Viertel  saec.  zx, 
Ausfilhrung  der  Tanne  bis  ins  ts.  —  Rupricb^Robert. 

2.  *Aiigirs:  Kathedrale  ( '/i »a).  —  Nach  M,  saec.  12.  —  Ph 0 tograpfaie. 

Tafel  371. 

1.  Saint-Dmh  ('/i«o).  —  1 137*— 1140.  —  Rct.  g^ntfrale  de  l'arch. 

und  Photographic. 

2.  Saint-Leu  (T Esstrent  ('  200).  —  Etwa  2.  Viertel  saec  12.  —  King. 

3.  Chalons  s.  Mnme:  Nntre-Dame  ('/jnf,).  —  M.  saec.  12.  Mittclpartie 
um  1170  erneuert.  —  Centralblatt  der  Bauvcrwaltung. 

Tafel  373.  CiSTERCIENSBRKIRCHEK. 

I.  */i«/i^ff|%  Sttdansicht.  —  1150  ff.  Der  Chor  am  1170.  —  Photo- 
graphie. 

3.  *Heistirbachj  Nordwestansicbt  —  i.  Viertel  saec  13.  BoiS' 
sertfe,  Tornow. 

Tafel  273. 

1.  *  Heisterbach ,  Ostansicht.  -  Tornow. 

2.  R  iddagshausen,  Nordoslansicht  —  Nach  M.  saec.  13.  —  Ahlburg. 
Tafel  274. 

1.  /\>nii:^n\\  Fn?;snfle  (Vsoo).  —  «150,  tiberarbeitet  um  1170.  — 
Bczultl,  Photographie. 

2.  Silvaeanne,  Fassade  ('jaeo).  —  M.  saec  12.  —  RevoiU 

3.  Lekmm,  Fassade.  —  Adler,  teilweise  restauriert 

4.  MatUttM,  Fassade,  mit  Weglassung  der  Vorballe.  —  Um  1170. 
—  Paulus. 

3.  Kirkstaü,  Fassade.  —  2.  Hilfte  saec.  12.  —  Sharps 

4» 
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KirchtCrmü. 

Tafel  275. 

I.  Fompüsa.      Centralblatt  der  Baoverwaltuog. 
3.  *JI&dgna,  —  Photographie. 

3.  der  »sqbiefe  Tuini«,  ▼gLTaf.834.  —  Rohanlt  de  Fleary. 

4.  Mailand:  S.  Gottardo  (mit  Weglaming  des  Untabaus).  —  A. 
saec.  13.  Gruner. 

Tafel  276.  ^>  FrankreicJu 

1.  *Cruas,  Vieningsturm.  —  saer.  12.  —  Photographie. 

2.  *  Virtine :  S.  Pieirc,  wcttlicher  Frontturm.  —  saec.  la.  —  Photo- 
graphie. 

3.  *  Arles:  S.  Trophime,  Turm  und  Kreuzgang.  —  saec  11,  Ober 
geschoss  saec.  12.  —  Dehio. 

4.  Avigatn:  Kathedrale»  Vierungsturm.  —  A.  saec.  ts.  ~  RevoiL 

5.  Aties:  St.  Honorat,  VieruDgstttrm.  —  Um  M.  saec.  la.  —  Revoil 

Tafel  277. 

I.  ^FcniouXy  (etwa  'jiso):  —  saec.  12.  —  Photogi aphie. 
3.  ^JMtkrs:  Notre-Dame-la-Grande  (\'20i.)-  —  f'  Hälfte  saec.  i«. ' 
Besold  und  Photographie. 

3.  *Bassa{,  (etwa  V)»«)*  —  —  Photographie. 

4.  Piriguiux:  S.  Front  (^im),  vgl  Taf.  —  2,  Viertel  saec  i«.  - 
Verneilh. 

Tafel  278. 

1.  Ver,  isolierter  Turm  (Vim).  —  E.  saea  11.  —  Ruprich-Robert 

2.  Le  Ayl  Kathedrale,  isolierter  Turm  (Vito).  —  saec.  ti?  — 
Viollet-le-Duc. 

3.  J^esff   T  rni  an  der  Südseite  des  Chors  (Vso«).  —  r.  H.  saec  ix. 

—  Baudot. 

4.  Auxerre:  S.  Germain,  Eilueliurm  ('|"«)-  —  Gegen  M.  saec  la. - 
Viollet-le-Duc. 

5.  Auxerre:  S.  Euscbe  (\i8o).  —  Um  1160.  —  Viollet-le-Duc 

Tafel  379. 

1.  *Bmäim^'todit$,  Seitenturm  (Vtt«).       t.  Viertel  saec.  i«.  " 

Bezold  u,  DeKio. 

2.  Vendornc:  Ste.  TrinitÄ,  Ein«ilturm  ('/«oo).  —  a.  Viertel  saec.  12.— 

Viollct-le-I)i!C. 

3.  Chartres:  Kathedrale,  tiürdlicher  Fassadenturm  (^14110). —  3.  Viertel 
saec.  IS.  —  VtoUet'le-Duc. 
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Tafel  280.  Dmtstklamd, 

1.  Schaßkimsm:  MüMter,  Eincelttimi  neben  dem  Chon  —  A.  saec 

12?  —  Rahn. 

2.  Bamberg'.  Dom,  einer  der  WesttOmie.  —  Um  «70.  —  Rias. 

3.  Milhlhausen  i.  Th.\  S.  Blasien.  —  Put  trieb. 

4.  ^ßrUggt  i  S.  Sauveur,  WesUurm.  —  Skiue  von  Bezold. 

Tafel  281.  ^)  Versekiedenes. 

I.  *Za  Charitt-suT'Loirtt  nördlicher  Fassadcnturm.  —  £.  saec.  12.  — 
Photographie. 

9.  TrUr',  S.  Matthias,  Westtarm.  —  A«  saec.  13,  erneuert  saec.  18. 
Photographie. 

3.  Sttkmumta',  Kathedrale,  Zentrattorm.  —  3.  Hälfte  saec  la.  — 

Monumentos. 

4.  ChiaravaiUt  Zentralturm.  —  saec.  12—13.  —  Gruner. 

Tafel  ^82  KriuzgAnoe  und  Vorhallsh.  ^ 

1.  Innolet.  —  saec.  12.  —  Rcvuil. 

2.  Aix.  —  saec.  12.  —  Rcvoil. 

3.  *Botm,  —  Um  1150.  —  Tornow. 

Tafel  283. 

1.  CivUa  Coiteäana.  —  Boito. 

2.  Fontfroidi.  —  A.  saec  13.  —  Viollet-le-Duc. 

3.  S»m\  Lateian.  ^  A-  saec  13.  —  Rohault  de  Fleury. 

4.  Mmihraim»  —  Etwa  s.  Viertel  saec  13.  —  Paolos. 

Tafel  284. 

I.  —  Um  a.  iioa  —  Photographie. 

3.  *Aubm,  —  Nach  Mitte  saec  la.  —  Bezold. 
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Einzelglieder  und  Dekoration. 


Die  ornaineiitAle  Fonnenlehre  des  lotDamschen  Stils  mit  gleidi* 
mässiger  systematischer  VoUstftodigkeit  vonotragen,  liegt  nicht  im 
Plane  unsrer  Arbeit.  Ein  solcher  Versuch,  wenn  anders  er  frucht- 
bringend (hirchgeführt  werden  sollte,  würde  alsbald  über  die  Grenzen 
der  Baukunst  hinausfuhren  :  er  rnüsste  auf  die  Ciesamtheit  der  tech- 
nischen Künste,  vou  denen  kaum  eine  ganz  ohne  Einfluss  auf  das 
BauorDoment  gewesen  ist,  ausgedehnt  werden.  Gleichwohl  fordert 
auch  in  einer  spesiellea  Geschichte  der  kiiddicheii  Baukunst  das 
ornamentale  Gehiet  seine  vethflltnismllssige  Beiücksicfatigttng.  Die  aar 
Betrachtung  vorgeführten  Denkmäler  wttrden  nur  halb  verstindliidi, 
das  Geheimnis  ihres  innern  T,(  * n  würde  unerschlossen  bleiben  ohne 
einen  Blick  auf  diese  letzte  Belebung»  dies  «spielende  Ausatmen»  der 
architektonischen  Grundform. 

Mehr  noch  als  in  den  andern  Abbchniltcn  unsres  \\  crkes  haben 
wir  hier  den  Schwerpunkt  der  Darstellung  in  das  Bild  gelegt,  wobei 
wir  einem  zweifachen  Einteilungsgrimdc  gefolgt  sind.  Der  erste,  syste- 
matische Teil  ist  nach  den  funktionalen  Gattungen,  der  aweite  nach 
den  landschaftUdien  Stilabwandlungen  geordnet;  dann  noch  einen 
dritten,  die  Entwicklung  nach  der  Zeitfolge  veranschaulichenden ,  an- 
auBchliessen ,  verbot  die  Rücksicht  auf  die  ohnedies  wdhoa  stark  an- 
geschwollene Zahl  der  Tafeln. 

I.  Allgemeines.  Polychroinie. 

Die  Grenzen  zwischen  stniktiven  und  dekorativen  Gliedern  sind 
in  keinem  Stil  streng  gezogen.  Im  romanischen  sehen  wir  die  mit 
der  Zeit  stark  zunehmende  Neigung»  die  ersteren  den  letzteren  n 
substituieren,  und  £war  nicht  nur  in  der  Absiebt,  dn  reicheres 
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Formenspiel  und  malerische  Abwechslung  von  Lichtern  und  Schatten 
herbeizufuhren,  sondern  ebenso  sehr,  um  für  die  Phantasie  den  ästhe- 
tisch wertvoUen  Schein  struktiver  Kiaftleistung  zu  erhöhen.  In  diesem 
Sinne  finden  vornehmlich  Säulen  und  Bogen  jeden  Grades,  sei  es  als 
freistehende  Begleiter  einer  Wand,  sei  es  mit  dieser  als  Halbsäulen 
und  Blendbogen  verschmolzen,  jene  reichliche  Verwendung,  die  wir 
besonders  an  der  Aussenarchitcktur  kennen  gelernt  haben. 

Zweitens  j^ibt  der  entwickelte  Stil  icdcm  einzelnen  Gliedc  eine 
vollere  ornamentale  Begleitung.  Das  Ornament  ist  entweder  auf  die 
Flache  gemalt  oder  p!asti5?ch  ausgemcissclt.  Im  Verhältnis  dieser 
beiden  DarsteUungsmittel  zu  einander  findet  dieselbe  Entwicklung 
statt,  die  das  antike  Bauornament  durchlaufen  hatte,  d.  h.  das  bloss 
im  Umriss  gezeichnete  und  durch  wechselnde  Farben  gegliederte  Orna- 
ment wird  mehr  und  mehr  durch  das  körperhaft  skulpierte  ersetzt. 
Keineswegs  aber  wird  durch  diese  Wandlung  die  Farbe  ganz  be- 
seitigt. Das  romanische  Dekorations<;ystcni  bleibt  ein  polychromes 
jederzeit:  in  dem  Urnlanere.  dass  auch  dit  Werke  der  stat  . arischen 
Plastik  und  selbst  einzelne  Icilc  ilcs  Aussenbaues  einen  farbigen 
Ueberzug  erhalten.  Zahlreiche  polychrome  Fragmente  lassen  über 
das  Prinzip  im  allgemeinen  nicht  im  Zweifel ;  aber  um  von  den  feineren 
Nttancen,  von  dem  Verhältnis  der  bunten  Teile  lu  dem  einfarbigen 
Gnmde,  von  dem  Zusammeaklaiig  von  Fonii  und  Farbe»  kurs  von 
der  kiinstierisdieii  Gesamtharmonie  ein  mit  dem,  ivaa  gewollt  war, 
sich  deckendes  Bild  wiedeffaerzustellen,  dazu  sind  die  erhaltenen  Spuren 
viel  SU  sdir  von  den  Einflüssen  der  Zeit  verändert.  Alle  modernen 
Restaurationen,  auch  die  »archäologisch  treuenc,  fiülen  unvermeid» 
licherweise  stark  ins  Subjektive.  Am  meisten  leiden  unter  dem  Ver- 
lust  ihres  ursprünglichen  Farbenkletdes  die  Denkmäler  der  irttb- 
romanisdien  Zeit  Denn  für  sie  war  dasselbe  mehr  als  ein  bloss 
anhängender  Sdimuck,  war  es  erst  die  Vollendung  der  architdctonisdi- 
rhjrtfamiscfaen  Idee.  Die  Unbeholfenheit  der  Malerkunst  jener  Zeit 
gegenüber  frei- malerischen  Au%aben  ist  bekannt;  ein  feines  und 
sicheres  Gefilhl  aber  hatte  ^e  sich  bewahrt  für  das,  was  sie  der 
Architektur  ab  Gehilfin  zu  sein  hätte,  ja  sie  hat  in  ihrer  rein  deko- 
rativen Haltung  vor  der  Wandmalerei  der  reifen  Kunstepochen  etwas 
Unersetzliches  voraus.  Zuerst  und  vornehmlich  legt  sie  ihre  Hand  an 
die  Stellen,  an  denen  das  innere  Leben  des  Bauwerks  sich  natur* 
gemäss  stärker  hervordrängt:  die  Säulen  und  Pfeiler,  die  Latbui^en 
und  Stirnseiten  der  Archivolten,  die  Gewände  der  Fenster;  femer  ver« 
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niittelt   sie   für  das  Au^e  durch  ein  System   lot-  und  waagerechter 
Ornamentstreifen  die  Arkaden  mit  der  Oberwancl,  die  Oberwand  mit 
der  Decke;  wie  weit  dann  noch  die  dazwisclicii  liegenden  Flächen 
ausgefüllt  wurden,  hing  von  den  Mittein  ab,  über  die  man  im  einzelnen 
Fall  verfugte.    Es  ist  uns  doch  sehr  fraglich,  ob  man  so  umfassende 
historische  Kompositionen,  wie  sie  z.  B.  in  Reichenau  und  Braun- 
schweig wieder  auftjedeckt  und  für  manche  andere  seither  zerstörte 
Kirche  durch  die  Chronisten  überliefert  sind,  als  etwas  ganz  Gewohn- 
liches annehmen   dürfe;   liauhger,  so   möchten  wir   nach  Massgabe 
sonstiger  Spuren  glauben,    beg'nügte  man    sich   für  die  Lan^^chiffe 
mit  einer  cinfaclicrcn  ornaaieutalen  Malerei  und  /.eichnete  durch  figür- 
liche Darstellungen  und  somit  durch  vollere  Farbenwirkungen  nur 
einzelne  Teile  des  Gebäudes  aus,  den  Chor  vornehmlich,  dann  die 
Nonnenemporen  u.  dergl.    Kapellen  und  kleinere  Kirchen  wurden 
oatüriich  öfter  gans  und  gar  ausgemalt   Als  das  am  8Gliwei8te&  Ent- 
bdurliche  gälten  dte  Dcckenmalefdeii;  ihrer  wird  in  den  SchriftqueHen 
am  häufigsten  Erwähnung  getfaan.  Ebenso  venichteten  auf  die  farbige 
Ausstattung  des  Fussbodens  ^  die  von  kunstvollen  MosaikdarsteHungen 
biblischer  und  allegorischer  Cyklen  bis  herab  sur  einfachen  IHiasterttpg 
mit  ftrbigen  Platten  die  verschiedensten  Formen  annahm  —  mir  gaos 
arme  Kirdien.   Die  antiken  Gattungen  des  opus  vtrmkitiatmm  und 
opus  alixambimtm  waren  hierfUr  Vorbilder»  Italiener  Lehimdster,  bis 
im  12.  Jahrhundert  der  Norden  seine  eigene  Technik  und  seinen 
eigenen  Stil  fand. 

Femer  wurde  ins  System  der  allgemeinen  Ftolychromie  die 
Fenatervefglasung  hereingesogen.  Die  Glasmalerei  im  weiteren  Be- 
griff ist  so  alt  als  der  Gebrauch  des  Fensterglases  Uberhaupt  Farb< 
loses  Glas  hersustdkn  war  schon  den  Römern  schwierig  gewesen» 
dem  Mittelalter  war  es  unerreichbar.  Aus  dieser  Not  machte  msn 
eine  Tugend.  Die  farbigen  Trübungen,  die  der  Zufall  hervorrief 
wurden  geregelt,  durch  mineralische  Zusätze  zum  Teil  die  Farbe  noch 
gesteigert  und  damit  das  Material  zur  Zusammenstellung  mustvisclier 
Muster  gewonnen.  Glasmalereien  in  diesem  einfachen  Sinne  wahr- 
scheinlich sind  es,  von  denen  Venantius  Fortunatus  und  Gregor  von 
Tours  im  6.  Jahrhundert  sprechen.  Figürliche  Darstellungen  sind  iwt 
das  9.  Jahrhundert  in  'Zürich  und  Münster  i.  W.  als  wahrscheinlich, 
fiir  das  lO.  Jahrhundert  in  Keims  unzweideutig  ijherliefert  Gegen 
das  Jahr  1000  wurden  in  Tegernsee  die  Tücher,  mit  denen  die  F'ensttr- 
öfinungen  der  Kirche  bis  dahin  verhangt  gewesen  waren,  per  discolorm 
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ptcturarnni  vitra  ersetzt  —  ein  sicherlich  nicht  alleinstehender  Vor- 
gang. Als  einen  Hinweis  auf  zunehmende  Verbreitung  des  Glases 
deuten  wir  die  im  Laufe  des  li.  Jahrhunderts  /.u  beobachtende  \'er- 
engung  der  Fensteröffnungen.  Die  ältesten  erhaltenen  Denkmäler  der 
Glasmalerei  datieren  aus  den  mittleren  Dezennien  des  12.  Jahrhunderts: 
sie  stehen  technisch  wie  stilistisch  bereits  sehr  hoch,  sind  in  der 
Färbung  voll  Ki  alt  und  Harmonie ,  m  der  Komposition  von  be- 
wunderungswürdigem Verstand  für  die  dekorative  Seite  der  Aufgabe 
und  darin  von  keinem  spateren  Jahrhundert  übertroffen.  Wie  die  F>- 
reichung  solcher  Vollkommenheit  nicht  denkbar  ist  ohne  generationen- 
lange  Uebung,  so  lässt  —  neben  andereo  hier  nicht  zu  nennenden 
21eugniaBen  —  das  nn  Jahre  1 1 54  im  Cisterdeaserordeii  gegen  die 
farbige  Ausstattung  der  Fenster  ergangene  und  späfeer  oft  wiederholte 
Verbot  keinen  Zweifel  an  der  weit  vorgeschrittenen  Vcibreitung  dieses 
Brauches  im  I3.  Jahrhundert  Eine  andere  Ffage  aber  ist  die  nach 
dem  Um£uige  der  Verwendung:  Waren  alle  Fenster  des  Kirdien- 
gebäudes.und  waren  alle  mit  vollem  Farbensehmuck  begabt?  Oder 
waien  es  nur  dntelne  durch  ihre  Stellung  bevorzugte?  Wir  halten 
das  letztere  fiir  das  wahiacheinliche.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  dass 
die  dem  13.  Jahrhundert  (in  DeutschUuid  auch  noch  die  dem  Anfang 
des  13.)  entstammenden  Exemplare  immer  der  Chornische  oder  den 
Chorkapellen»  zuweilen  audi  der  West&saade  angehören^  niemals  den 
Schifien.  Die  Fälle  sind  zahlreich  genug,  um  in  ihnen  die  zu 
eikennen,  eine  Regel,  auf  die  uns  noch  andere  Erwägungen  hiafilhren. 
Eine  praktische:  die  ftlr  die  Gesamtheit  der  Fenster  durchgefilhrte 
völlige  Ausmalung,  wie  sie  die  Gotik  später  zum  Prinzip  erhob,  hätte 
den  Schiffen  zuviel  Licht  genommen.  Eine  ästhetische:  die  trans- 
parente Pracht  der  Glasiaibe  wäre  mit  den  erdigen,  stumpfen  Tönen 
der  Wandmalerei  in  einen  unerträgUchen  Konflikt  geraten.  Bei  Be- 
schränkung atkcr  auf  die  beiden  Endpunkte  der  Innenperspektive,  wo 
das  Auge  unter  allen  Umständen  durch  ein  starkes  direktes  Licht  aus 
den  Fenstern  getroffen  wird,  gab  die  Glasmalerei  einen  schönen 
Stcif^crun^^smoment  im  Farbenkonzert,  wirkte  sie  wie  ein  Ainkelnder 
Edelstein  im  Mittelpunkte  eines  Ziergeratcs. 

VcrL;et;enwärtigt  man  sich  das  hier  in  meinen  Grund zu|;en  dar- 
gelegte polychrome  System,  dazu  die  mannij^fnlti^en  liturgischen  Aus- 
stattuni^s-  und  festlichen  Dekurationsätücke,  als:  Altäre,  Kanzeln, 
Chorstuhlc,  Taufbecken,  Teppiche  und  Draperien,  alles  unter  Ein- 
wirkung eines  üarbigen,  durch  Hinzutritt  von  Kerzen  und  Lampen 
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noch  •malerischer  abgestimmten  Schillerlichtes  —  so  gewinnen  wir  von 
der  künstlerischen  Li^sclitinun!::^  der  romanischen  Kirchen  auch  schon 
in  der  hruiizcit  eine  iui^lc;cli  günstigere  Vorstellung ;  so  kahl,  un- 
fertig, gleichförmig,  <Jer  individuellen  Stimmung  entbehrend,  wie  sie 
heute  in  ihrer  Blösse  sich  darstellen,  sind  sie  nie  gewesen. 

Einige  spezielle  Bemerkungen  über  die  Wandmalerei  seien  hinzu, 
gefügt.  Sie  besass  keinen  tirspruaglicheii  und  in  sidi  adbat  begrenzten 
Stil,  sie  war  Surrogat  fUr  andere  in  kostbareren  und  dauerbaftnea 
Materialien  ausgeführte  Dekocationsartett.  Demgcmlss  lassen  sieb 
innerhalb  der  Wandmalerei  untersdwiden:  dn  Mosaikensti],  ein  TepfMcfa« 
Stil,  ein  Inkrustationsstil  —  Nuancen»  die  swar  in  der  elastischen 
Tedmik  der  fiurbigen  Tünche  ineinander  übergehen  können,  aber 
niemals  ganz  ihren  Ursprung  verleugnen.  Bezeichnend  ist,  dass  auf 
das  echte  Material  kein  grundsStslicher  Veraicfat  geleistet  wird.  Süden 
in  buntem  Marmor  oder  Porphyr  oder  Basdt  oder  sonstigem  edleren 
Gestein  dnd  immer  höher  geschätzt  worden,  als  bkiss  bemalte.  Die 
Glasstiftmoaaik  blieb  den  nordisdien  ländem  unerreichbar  und  wurde 
auch  in  Italien  in  dem  vollen  Umfange  wie  in  der  altchristlichen  uad 
b3rzantinischen  Kunst  Jetzt  nur  in  Sicilien  und  Venedig  ausgeübt;  im 
römischen  Gebiet  bescbrinkte  sie  stdi  auf  Apsiden,  Triumphbogen, 
Fassaden;  schon  in  Toskana  und  vollends  in  Oberitalien  war  sie  dn 
nichts  weniger  als  häufiger  Luxus.  Dafür  liebt  die  toskaniscfae  Schde 
auch  im  Innenbau  die  Inkrustation  mit  Marmoren  in  mehreren  Farben; 
in  Oberitalien  wird  Backstein  mit  Kalkstein  zusammengestellt;  in 
Deutschland,  am  häufigsten  im  ii.  Jahrhundert,  Sandstein  von  zwd 
Farben.  Hierdurch  wird  bezeugt,  dass  einseitige  Vorliebe  für  grelle 
Farbenwirkung  (deren  sich  die  modernen  Restauratoren  so  oft  schuldig 
machen)  nicht  bestand.  Vielmehr  dürfen  wir  auch  der  bloss  gemalten 
Dekoration  zutrauen,  dass  sie,  dem  Prinzip  des  Teppichstils  ent- 
sprechend ,  die  zwar  ungebrochenen  Farben  doch  so  verteilt  haben 
wird,  dass  sich  die  Kontraste  in  einen  milden  Gesamtton  auflösten. 

Die  Voraussetzunj^en  veränderten  sich  mit  dem  üebergang  zum 
Gewölbebau.  Er  machte  die  grossen  zusammenhangenden  Wand- 
flächen verschwinden,  führte  eine  eigentlich  architektonische  Gliederung 
mit  vorwaltender  I löhenrichtung  ein ;  gleichzeitige  trat  an  die  Stelle 
des  liachenhaften  das  skulpierte  Ornament.  Da  wurde  die  Aufgabe 
des  Malers  eine  andere,  beschränktere  und  vielfach  schwieripfere.  Vor 
allem  durfte  die  Deutlichkeit  der  plastischen  1  rm  kLinca  Abbruch 
erfahren,  welches  indessen  leicht  eintreten  konnte,  wenn  die  im  diffusen 
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Licht  der  Binnenraume  nur  massig  wirksame  Modellierung  durch  die 
st, Ii  i  L  I en  Farbenkontraste  übertönt  und  gleichsam  .lufgcsogcn  wurde. 
Wir  bekennen,  dass  wir  uns  ein  Gebäude  wie  etwa  die  Kathedrale 
von  Autun  oder  den  Dom  von  Limburg  voUstaiidig  übermalt  nicht 
denken  können,  und  meinen  deshalb,  da^s  die  Dekorationsmalerei  des 
Spatromanismus,  wenn  sie  auch  ihre  Palette  für  bestimmte  Zwecke 
bereicherte,  doch  nicht  mehr  so  umfassend  in  Anspruch  genommen 
wurde,  jedenfalls  nicht  mehr  so  unentbelirlich  war,  wie  in  den  vor- 
angehenden Zeiten,  in  denen  die  Raumverbältnisse  durchschnittlich 
kleiner,  die  rein  architektonischen  Attsdrucksmittel  unentwickelter 
waren.  Doch  ist  das  nur  eine  Meinung;  zu  einer  sicheren  und  atl« 
gemein  gültigen  Ansidlt  zu  gelangen  ist  gerade  Sät  den  Uebergangs- 
stil  überaus  schwierig, 

Im  2Ui8aaiinenbang  mit  dem  obigen  mögen  noch  einige  Be- 
merkungen  ttber  Stil  und  Behandlung  des  Ornaments  folgen. 

Sehen  wir  ab  von  der  Gruppe  der  aus  einer  primitiven  Hob» 
und  Metalltechnik  an  die  Steinmetzen  übergegangenen  Focmen,  so 
ist  die  iflierwiegende  Masse  der  lomantsclien  Omamente  aus  der  Antike 
abgeleitet  Das  war  nach  der  ganzen  geschicfaHidken  Lage  ebenso 
sdbstverstSndtich  wie  der  Gebrauch  der  latemischen  Sprache  in  der 
kirchlichen  Liturgie  und  Litteratur.  Zuerst  die  karoHngiBche  Hofkunst 
bemerkte  den  Abstand  zwischen  der  nachgerade  unsäglich  verarmten, 
verflachten,  verzerrten  Ueberlieferung  des  Handwerks  und  dem,  was 
die  antiken  Ruinen  lehrten.  Sie  gab  sich  redliche  Mühe,  durch  das 
Studium  der  letzteren  zu  reinerer  Formenanschauung  zurückzugelangen. 
Aber  di^  Quelle  floss  dem  germanischen  Norden  allzu  qiiiriicfa.  In 
der  That,  nur  der  kleinste  Teil  dessen,  was  von  antiken  Grundformen 
in  der  romanischen  Bauornamentik  wieder  auftauchte,  ist  von  Bau- 
werk  zu  Bauwerk  unmittelbar  übergegangen :  'die  bei  weitem  einfluas- 
reichste  Vermittlerrolle  fiel  den  technischen  und  dekorativen  Künsten 
zu,  der  Weberei  und  Stickerei,  der  Elfenbeinschnitzerei  und  Gold- 
schmiedarbeit, der  Wand-  und  Buchmalerei.  Ein  selbständiger  Akt 
stiü'^tischer  Ucbcrsctzjnr:  war  nötig,  um  aus  dieser  Sphäre  wieder  in  die 
plastisch-architektonische  zu  gelangen.  Der  Prozess  war  langsam  und 
umständlich,  aber  er  brachte  den  unermesslichen  Vorteil,  dass  er  der 
selbständigen  Thätigkeit  des  nordischen  Formgeistes  Raum  schaffte. 
Diese  seine  Herkunft  gibt  das  romanische  Bauornament,  zumal  auf 
der  frühen  und  mittleren  Entwicklungsstufe,  deutlich  zu  erkennen:  es 
bleibt  auch  in  der  plastischen  Ausfuhrung  noch  immer  flächenhaft» 
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teppichartig  gedacht,  und  zwar  nicht  bloss  in  den  nach  ihrem  ersten 
Ursprung  textilen,  sondern  auch  in  den  vegetabilisciicn  Motiven.  Nach- 
dem die  Zeichnung  aufgetragen  ist,  wird  der  Grund  soweit  vertieft, 
als  nötig,  um  den  Umriss  in  Wirkung  zu  setzen.  Die  Modellierung 
erfolgt  in  einfachen,  scharfkantig  sich  gegeneinander  absetzeudcti 
Flächen.  Hatte  die  antike  Baukunst  lebendige  lormsymbolische  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Ornament  und  der  struktiven  Bedeutung  des 
geschmückten  Gliedes  auszudrücken  gestrebt,  so  fallen  diese  im  ro- 
manischen Stil  weg.  Die  Kymatien  und  freien  Endigungen  z.  B.  ver- 
schwinden, es  herrschen  die  laufenden  Bänder  und  die  Fülhingamotive. 
Das  Pfianxenomaiiient,  ohne  Kenntnis  des  Katorvofbildcs  von  der 
Antike  Obcmommen,  ist  zu  eincni  rein  kcmventioneUett  Appaiat  ge- 
worden, einer  ihr  eigenes  Leben  filr  sich  weiterführenden  Focmenwdt 
Die  Grenzen  gegen  das  textile  wie  gegen  das  animaKsche  Ornament 
sind  denn  ancb  nur  fliessende;  Stengel  und  Ranken  verwanddii  sich 
unversehens  in  gestidcte  Bänder,  Blattrippen  werden  mit  Schnüren 
von  Perlen  und  Edelsteinen  ausgesiert,  aus  Blatdodchcn  schauen 
Menschenköpfe  hervor,  Tierleiber  setzen  sich  in  ehien  Schweif  von 
Blättern  fort:  ein  wundersames  Zusammenwirken  von  phantastischer 
Laune  in  der  Mischung  der  Gegenstände,  strenger  StOisierui^  der 
Form  und  nicht  zuletzt  auch  Unbeholfenheit  der  Hand. 

Indessen  drängte  die  Entwicklung  nach  ficierer  plastisdier 
Durchbildung.  Zwei  Quellen  der  Erfrischung  boten  sich  dar:  die 
Antike,  d.  h.  die  mit  offenem  Sinn  angeschauten  Denkmäler  selbst^ 
nicht  die  schemenhaft  verblasste  Ueberlieferung  —  und  die  Natur, 
d.  h.  die  heinusche  Püanzenweltj  aus  welcher  die  Gesetze  der  oiga- 
nsschen  Form  am  nächsten  zu  lernen  waren.  Der  Spätrem anisnius 
entschied  sich  mm  nicht  ausschliessend  für  die  eine  und  die  andere, 
sondern  wandte  sich,  wo  ihm  beide  offen  standen,  an  beide  zugleich. 
Einige  Schulen  des  Südens,  besonders  die  provengalische ,  gelangten 
zu  überraschend  lebendiger  Auffassung  des  Akanthusblattes ;  Burgund 
und  Nordfrankrcich  /.o<^en,  die  ersten  auf  dieser  Bahn,  die  heimische 
Flora  zu  Rat,  ahmten  aber  unmittelbar  daneben  auch  den  Akanthus 
wieder  nach');  Deutschland  halt  am  älteren  Stile  fest,  gibt  seinen 
Formen  aber.  Dank  der  üranzösischen  Anregung,  mehr  Ftiiie  und 


Besonders  Mimich  ist  die  Abteikirche  von  St.  Denis  in  den  aus  Sngets  Zeit 
erhaltenen  Bentctlen :  der  Ftfllnng  Taf.  345.  5  korrespondiert  auf  der  anderen  Sdte  «iie 

ganr  antike  AL  ^ntl.  1, ranke ;  im  Chor  Akanthuskapitelle  (z.  B.  ViaUet^lc^Dnc  VIII ,  3l7)t 
in  der  Krypta  lebergaog  sum  Naturalismus  Taf.  343.  6. 
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Saft.  Ausführlichere  Nachweise  für  dieses  alles  wird  der  nächste  Ab- 
schnitt über  die  Säule  bringen. 

2.   Die  Säule. 

Die  Säule  nimmt  ihre  Stelle  in  der  romanischen  Baukunst  kraft 
ihres  histori-^chen  Erbrechtes  ein.  Unabhant^i^^e  Ueberletrung  hatte 
anstatt  dessen  von  Anfan<::j  an  dahin  fuhren  müssen,  die  das  Mittel- 
schiff begrenzenden  und  zu  der  Hochwand  in  naher  struktivcr  wie 
formaler  Beziehung  stehenden  Freistutzen  als  Pfeiler  zu  gestalten,  und 
so  haben  wir  in  der  That  die  Anerkennung  des  Pfeilers  als  gleich- 
berechtigte zweite  Stiitzenform  unter  den  frühesten  Regungen  des  sich 
selbständig  konstituierenden  romanischen  Stils  kennen  gelernt.  Der 
Sieg  des  Gewölbebaus  entschied  dann  den  Sieg  des  Pfeilers  auf  der 
ganzen  Linie.  Dennoch  bewahrte  der  romanische  Stil  darüber  hinaus 
der  Säule  eine  entschiedene  Hochschatzung  um  des  Adels  ihrer  Er- 
scheinung willen :  als  mit  dem  Pfeiler  verbundene  Halbsäule,  als  Stütze 
leichterer  Lasten,  wie  z.  B.  an  Triforien  oder  Kreuzgangshallen  und 
als  reines  Zieiglied  an  Portalen,  Fenstern,  Arkatnren  tJkb  sie  m 
reichlicher  Verwendnnff  bis  ans  Ende  der  Epoche.  Erst  die  entwickelte 
Gotik  gab  ihr  so  gut  wie  gans  den  Absdiied. 

Die  Säule  hatte  durch  die  Griechen  eaoe  Gestalt  empfangen,  in 
der  das  Wecfasdveritältnb  von  Stütxe  und  Last  oufii  aarteste  abgewogen, 
anfii  empfindungsvoüste  sinnbildlich  ausgedrückt  war.  In  einen  ver- 
Inderten  banüdien  Organismus  verpflanst  wurden  diese  fönen  Be- 
sichungen  grossentdla  bedeutungslos.  Sie  waren  es  schon  in  der 
^ätrömischen  Kunst  geworden,  ohne  aber  dass  diese  die  geistige 
Kraft  besessen  hätte,  entsprechende  Fonnveränderungen  durchsufilhren. 
Diese  Kraft  nun  sprudelte  im  romanischen  Stil  mit  fiischer  Ursprünge 
lichkeit  und  soigloser  Natvetät  hervor.  Man  vergegenwärtige  sich  zu* 
nächst  die  veränderten  Vorbedingungen:  die  Säulen  nehmen  als  Last 
nicht  mehr  wagerechte  Steinbalken,  sondern  eine  hohe,  durch  Bogen 
ihr  vermittelte  Mauer  auf;  sie  stehen  nicht  in  dichter  Reihe,  sondern 
in  verhältnismäßig  stark  vergrosserten  Abständen ;  sie  wechseln  häufig 
mit  Pfeilern.  Deo^emäss  ist  erstens  die  ihnen  aufgetragene  materielle 
Kraftleistung  eine  vermehrte  und  haben  sie  sich  zweitens  auch  dem 
Auge  ungleich  mehr  als  abgeschlossene  Einzelwesen  darzustellen.  Aus 
dem  einen  folgt,  dass  alle  Proportionen  gegen  die  Antike  gedrungener, 
Kapitell  und  Rasis  im  Verhältnis  zum  Schaft  höher  werden ;  aus  dem 
andern  entwickelt  sich  die  der  Antike  noch  entschiedener  entgegen- 
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gesetzte  Regel,  dass  die  Säulen  einer  und  derselben  Reihe  nur  in  der 
tektonischen  Grundform  «gleich,  im  Ornament  Stück  um  Stück  ungleich 
gebildet  werden  Die  Unterschiede ,  sowohl  die  der  Proportion  als 
die  der  Ornamentation ,  sind  bis  ins  Unendliche  variabel.  Es  gibt 
keinen  Modulus  und  auch  keine  Ordnungen  im  Sinne  der  Antike,  d.  h. 
keine  bestimmten  Formen ,  die  unter  bestimmten  Verhaltnissen  allein 
massgebend  waren  -.  alles  wird  vielmehr  mit  vollkommener  I-'reiheit 
dem  Gesamtcharakter  des  einzelnen  Bauwerks  gemäss  jedesmal  von 
frischem  bcütunnit.  Fine  so  reiche  Skala  des  individualisierenden 
Ausdrucks,  wie  liicr  in  dem  romanischen  Stil,  hatte  dem  griechisch- 
römischen entfernt  nicht  zur  Verfugung  gestanden,  am  wenigsten  in 
seiner  Spätzeit. 

DER  SCHAFT.  Die  gsax  harten,  aber  schwer  zu  bearbeitendcii 
Stetitarten,  wie  Gianit,  Syenit,  Porphyr,  einst  bei  den  Römern  so 
gesudit,  wurden  jetzt,  selbst  wo  sie  nahe  zur  Hand  waren,  gemieden, 
es  wäre  denn,  dass  man  sie  aus  römischen  Ruinen  sich  aneignen 
konnte  (im  Norden  natürlich  ein  seltener  Fall;  die  im  Chor  des  t2o8 
begonnenen  Domes  von  Magdeburg,  Abb.  S.  495,  wiederverwendeten 
SäulenstEmme  aus  Verde  antico  u.  s,  w.  «od  wahrscheinlich  für  den 
Bau  Kaiser  Ottos  I.  aus  Italien  gebracht).  Basalt,  in  dem  schon  die 
Natur  selbst  die  Säulenform  vorgebildet  hat,  bedurfte  nur  geringer 
Ueberarbeitung,  um  die  dünnen,  orgelpfeifenähnlidienScliafte  zugeben, 
mit  denen  der  Uebergangsstil  stärkere  Stütxkörper  zu  besetzen  liebt; 
so  am  Niederrhein  (von  hier  auch  exportiert,  z.  B.  taaüi  Lübeck,  an 
das  Prachtportal  des  Domes,  Taf.  294)  und  besonders  maasenhaft  inci 
englischen  Uebergangsstil  Doch  sind  dies  und  ähnliches  nur  Neben- 
erscheinungen. Die  Rc^el  ist,  dass  die  Säulen  aus  demselben  Material 
gefertigt  werden,  wie  die  Mauern.  In  der  technischen  Herstellung 
gibt  es  zwei  Unterschiede  von  H'irchgreifender  Wirhtitrkeit:  entweder 
ist  der  Schaft  aus  einem  ein-zii^cn  lilock  zurechtgehauen  oder  er  ist  in 
Werkstücken  von  gewöhnlicher  Schichthöhe  aufgemauert.  Das  letztere 
war  in  Frankreich  und  England  allgemein  Sitte,  in  Italien  nicht 


^)  In  dem  benticea,  i*rblocen  Ztutsnde  tritt  die«  Prindp  aUerdiAgn  niclit  iuiMr 
Idu  hervor.   Et  fat  ind«  nidit  nt  bciwviMn ,  d«as  s.  B.  ^tt«  W«rfdlai^tene  adt 

Hilfe  der  Rcmahmg  el>enbo  !-:ark  variiert  worden  sind ,  wie  rcyirlniäs.siy  die  skulpierte:» 
(vgl.  t,  B.  g«geaeioander  die  unter  gleicher  Bauleitung  auageftlhrten  Kksterkircben 
PanUnteUe  und  HamcnMMB).  Noch  «ngaBlUtigBr  wmdan  dw  UntM«cbi«dei  mm  der 
Schift  der  Säule  mitbonalt  war,  wofliz  S.  Savin  bei  Poitien  (Taf.  la?.  l)  etat  wohl- 
er halte  nes  Beispiel  gibt. 
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ungewöhnlich;  selbst  Backsteinsäulen  kommen  hier  vor.  Die  deutsche 
Baukunst  versteht  sich  äusserst  selten  dazu ,  monolithe  Schafte  er- 
schienen ihr  die  einzig  würdige  Form.  Die  mauermassige  Herstellung 
führte  immer  zu  einem  im  Verhältnis  zur  Hohe  sehr  starken  Durch- 
messer (Taf.  297.  I.  2),  mit  dem  die  normalen  Kapitelle  und  Ha^cn- 
formen  nicht  mehr  zu  vereinigen  waren  und  woraus  sich  eine  L  eber- 
gangsform  nach  dem  Pfeiler  hin  entwickelt,  die  man  nicht  unpassend 
als  Rundpfeiler  bezeichnet.  Sie  ist  besonders  im  englisch-normannischen 
Stile  gäng  und  gäbe.  -  Die  monolithen  Säulen  mit  ihrer  grösseren 
rückwirkenden  Festigkeit 
gestatten  viel  schlankere 
Haltung,  so  dass  diese  für 
die  deutschen  Schulen  im 
Gegensatz  zu  den  franko-  | 
gallischen  bezeichnend  ,A 
sind.  Auch  sind  es  allein 
die  ersteren,  welche  die  'y 
Verjüngung,  und  swir  '| 
•ltdas  regelmässige,  ken-  \ 
nen  (Taf.  297.  3.  4.  6—8). 
Aber  die  Schwellung  \  ^ 
sowie  Anlauf  und  Ab-  ,j  ' 
lauf*)  sind  der  romani- 
acfaen  Sänle  verlocen  ge- 
gvngen.  —  In  Frankreich 
wurden  monolithe  Schafte 
ent  im  la.  Jafaffamidert 
hiiificer;  wir  finden  lie  im  Rondchor  der  buigundiscfaen  und,  mitPfeUem 
wechselnd,  in  den  Schifien  noidfiranidäseher  Kirchen  bis  in  die  Frtth- 
gotik  hinein.  Hier  sind  sie  aber  unseres  Wissens  ausnahmslos  unver- 
jttngt  —  Ein  signifikantes  ICotiv  des  Spfitromanismus  (und  der  Früh- 
gotik) ist  die  Umgttrtnng  der  Sifailmmittie  mit  einem  scharf  profiHerteo, 
oft  auch  mit  Blattweric  oder  Dtamantschnitt  versierten  Ring.  Er  gehört 
den  Wandsttulea  und  Siulenbttndeln,  die  nicht  monolitfa,  aber  auch  nicht 
bändig  gemauert,  viehndur  aus  swei  oder  drei  langen  dOnnen  Cylin- 


■  In  i^leichiii.ns-ii^'cr  1  »urchtülininp  nur  ein  cinzige<nnal ,  im  Dom  von  Kon^^tanr, 
bekannt,  cum  Teil  in  den  Keichenauer  Kirchen,  in  KoechUUden,  in  der  Vorhalle  von 
BngtfB.   Hlnfiger  an  den  TeilragnIaklMn  gekoppelter  Fcutar. 

*)  Hie  md  da  in  Mltldtallen  and  der  Provence. 
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dern  zusanimcngesetzt  sind,  wo  dann  der  Ring  als  ZAingenstein  in  die 
Mauer  eingreift  und  die  Schaftstucke  vor  V'erschicbung  schützt.  Die 
beistehende  Figur  veranschaulicht  die  Konstruktion;  vergl.  ihe  Systeme 
Taf,  l8o.  3,  182.  3.  4  und  bc sm  Icrs  200.  2.  Dasselbe  Mittel  diente, 
um  freistehende  Säulen  von  selir  grossen  Dimensionen  aus  zwei  Stucken 
zusammenzusetzen ,  wie  im  QuerschifT  des  Strassburger  Münsters 
(Taf.  179),  im  Refektorium  /.u  Maulbronn  (Taf.  297,  9),  in  der  Kaptilc 
von  Ramersdorf  (Taf.  loo.  i).  Zweifellcs  waren  es  aber  nicht  kon- 
struktive Rücksichten  a'.lcni,  sondern  auch  das  sehr  bcgiundcte  formale 
Bedürfnis  nach  Teilung  und  Verstärkung  der  sonst  überschlanken, 
rohrstengelähnlichen  Schafte  was  den  Spätromanismus  zu  so  reich- 
Heller,  gelegentlich  allerdings  manieriert  Übertreibeoder  Verawiidiiag 
des  Sdiaftrittges  führte. 

Die  Kännel ierung  ist.  mit  wenigen  später  za  nennenden  An»' 
nahmen,  dem  Mittelalter  fremd.  An  ihre  Stdle  tritt  Sdunttdeung  der 
Schafte  rem  im  Sinne  der  Bddeidungsdekoratioa  and  in  fiurbig  zeidi' 
nender  Auafilfanmg.  Die  leider  nur  dUrft^en  Spim*)  lasMo  zwt» 
Systeme  erkennen.  Entweder  wurde  bunter  Marmor  nachgeahmt 
—  aber  nicht  naturalistisch,  sondern  mit  stilislefeiider  Regelung  der 
Wellen*  und  Plammenlinien  —  oder  die  Muster  wurden  gewebten 
Stoffen  entlehnt,  sei  es  nun,  dass  diese  als  eine  voUstttadige  U»> 
hüllung  gedacht  waren  (wie  es  noch  heute  in  Italien  an  Festtages 
Sitte  ist),  sei  es,  dass  sie  als  Spiralbänder  den  Schaft  umschlangen. 
Wenn  zuweilen  schon  im  Stein  selber  farbige  Abwechslung  gesucht 
wird  (z.  B.  in  S.  Michael  in  Hildesheim  die  Schafte  in  rotem,  die 
Basen  und  Kapitelle  in  weissem,  die  Kämpferaufsätse  wieder  in  rotem 
Sandstein;  ein  gleiches  in  S.  Jakob  in  Hamberg),  so  weist  das  doch 
wohl  darauf,  dass  nicht  immer  der  ganze  Grund  übermalt  war,  sondern 
dass  er  nur  eine  farbige  Zeichnung  erhielt.  Kine  Eigentümlichkeit 
des  enghsch-norniannischen  '  ist  (Vw  Umrisse  der  Zickzack-  nnd 
Spiralbänder  in  vt-rticften  Inirciicn  nut  dem  Meissel  vorzuarbeiten. 

Die  allgememc  Entwicklung  t^inu  indes  dahin,  wie  wir  im 
vorit^cn  Abschnitt  schon  bemerkten  und  in  der  Geschichte  des  Kapi- 
tells es  weiter  sehen  werden,  die  Bemalung  durchs  Kelief  7.u  ersetzen. 
Dies  erstreckt  sich  auch  auf  die  1  Behandlung  des  Schaltcs,  doch  mit 
sehr  bestimmter  Begrenzung  und  Unterscheidung.    Ein  anderes  sind 

')  Einige  weitere,  allerdings  nicht  ohne  weiteres  eu  generalisierende  Auskunft 
geben  die  BUderh«ndKhrtften»  bcMOiden  die  Kanoiwtafdn  mit  ihrer  äitiiie&«  usd  Bog»- 
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die  freistt'hcndcn,  lasttragenden  i^rn<.scn  Säulen  der  Schiffe,  ein  anderes 
die  niiit'.rifll  wcpiiy  oder  i^ai  nicjit  in  Anspruch  genonimr  ren  kleinen 
Säulen  an  Portalen  und  Kenstern.  Galerien  und  Arkaturen .  Kreuz- 
e:ani'en  und  Vorhallen.  Wahrend  die  ersteren  im  Fortschritt  strengerer 
tektonischer  Auffassunj^  selbst  ihren  malerischen  Schmuck,  wie  wir 
glauben,  einschränken  lernten,  duiite  in  der  /weiten  Familie  die  Lust 
an  spielender  ümrankung  des  Kerns  sich  um  so  bunter  und  prächtiger 
ausleben.  Auf  Taf.  299  haben  wir  eine  Auswahl  von  Schaftdekora- 
ttonen  dieser  Art  zusammengestellt.  Km  unendlicher  Fleiss  t^ibt  sich 
darin  kund,  der  dbci  mciils  inii  der  Routine  des  Arbeitssklaven  zu 
tliun  hat;  nie  eine  mechanische  Wiederholung,  immer  neue  und  neue 
Gestaltung  mit  unerschöpflichem  Behagen,  das  jedes  einzelne  dieser 
Stücke  zu  einer  persönlichen  Leistung  stempelt.  Die  textilen  Muster 
ailid  in  der  Ueberzahl:  in  Fig.  1—5  mannigfach  gefältelte  und  ge> 
kniflTene  Stoffe,  in  6—9  Umwindung  mit  gestickten  oder  ausgezackten 
Bändern,  in  10,  11,  15  Flechtwerk,  Schnüre  und  Riemen,  in  13,  16 
Damastmoster,  in  12,  14  Besteck  mit  Blättern  und  Ranken.  Am 
üppigsten  floriert  diese  Manier  in  Fnudoreicb;  doch  auch  in  Deutach* 
land  irird  sie  am  Ende  des  12.  und  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
fleisstg  nachgeahmt;  fUr  Engbmd  sind  Scbnppenmuster,  ah  Fanser- 
hemden erianemd,  bcseidmend  (398«  4);  in  Italien  wird  an  einigen 
Orten,  wie  Pisa,  Lucca,  Palenno  tm  Anscbhiss  an  die  Sfriitantike  der 
gaase  Schaft  mit  Akanthusraaken  umsponnen  (Taf.  386.  3,  336^  5). 
Hier  taucht  dann  auch  die  Kannellierung  auf,  doch  immer  nur  als 
eine  Form  neben  vielen;  am  seltensten  mit  normalen,  aenkrechtoi 
Furchen  Provence,  Fassade  und  Chor  von  S.  Rcmy  in  Reims,  Krypta 
in  Richenberg,  goldene  Pforte  in  Freiberg,  ein  einzelner  Rundpfeiler 
in  der  Kathedrale  von  Durham),  häufiger  in  spiralischer  Drehung 
(Taf.  297.  5)  oder  in  Brechung  der  Linien  (Krypten  an  S.  Gereon 
in  Köln  und  in  der  Kathedrale  von  Canterbury  (Taf.  298.  5). 

Allein  oft  war,  was  eben  beschrieben  wurde,  dem  dekorativen 
Triebe  noch  nicht  genügend  und  es  wurde  selbst  die  tektoniscbe 
Grundform  des  Schaftes  einem  phantastischen  Spiel  überliefert.  Das 
spätantike  Rokoko  (besonders  einflussreich  die  nach  der  Sage  aus 
dem  Tempel  von  Jerusalem  verpflanzten  Siiulen  an  den  Presbytcriums- 
-rhranken  der  Peterskirche  in  Rom  Taf.  28)  gab  das  Vorbild  zu  den 
sciiraubenfnrmig  gedrehten  Säulen,  die  i)esonders  in  der  Cosmaten« 
schule  nicht  nur  häufig,  sondern  sogar  häufiger  sind,  als  die  geraden. 
Wie  es  scheint,  eine  selbständige  Erfindung  des  Mittelalters,  ist  die 
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um  ihre  Zwischenaxe  gewundene  Zwillinj^ssaule :  eine  Tändelei,  der 
man  nicht  t;ram  sein  kann,  wenn  sie  niit  soviel  Grazie  auftritt,  wie 
in  den  Kreuzgangen  der  Laterans-  und  der  Paulskirche  (Taf.  29S.  2  t,^. 
Mit  richtigem  Gefühl  wird  nicht  die  letztere  Form  f deren  gleichsam 
vegetabilische  Elastizität  damit  nur  beschwert  worden  wäre),  sondern 
nur  die  erstere  zum  Gegenstand  der  jirachtvollen  Ucberkleidung  mit 
Glasstiftmosaik  gemacht,  welche  den  zarten,  tininihaften  Reiz  dieser 
von  der  .\usdrucksweise  nordischer  i  iiaataatik  unendlich  weit  ent- 
fernten Werke  vollenden  hilft.  —  Eine  Spielerei  bedenklicherer  Art 
sind  die  Knotensäulen  (Fig.  298.  10.  11):  zwei,  vier  oder  mehr 
gekuppelte  Schafte  werden  in  der  Mitte  um  und  um  veracbkiagen« 
als  wären  sie  weidie  Taue,  während  der  untere  und  obere  Teil  wieder 
geradlinig  und  fest  ersdieint.  Einmal  ^m  Dom  von  Würzburg)  finden 
wir  die  Inschrift  »Jachin  und-Booe«  und  damit  eine  Anspielung  auf  den 
salomonischen  Tempel  (i  Kön.  7,  21  und  Jerem.  52,  21);  ob  wir  darin 
den  Ursprung  der  seltsamen  Form  erkennen  sollen,  ist  doch  sweiiel- 
haft;  wahrscheinlich  ist  sie  nur  der  realisttsch-bafocke  Ausdruck  filr 
enges  Verbundensdn.  Knotensäulen  finden  sich  am  häufigsten  an  den 
Portalen  Oberitaliens;  in  Lucca  an  Zwerg^erien  als  Marktenmg  der 
Ecken;  in  Deutschland  an  gekuppelten  Fenstern;  in  Frankreich  und 
England  Schemen  sie  unbekannt  su  sein.  —  Auf  der  Höhe  phantasti> 
sdier  Laune  stehen  die  Bestien  sau  len,  gleidiaam  vereerrte  G^en- 
btlder  der  griechischen  Kaiyatiden»  deren  Schafte  Uber  und  über  bedeckt 
sind  mit  Greifen.  Drachen»  Krokodilen,  im  Kampfe  mit  Menschen  9  zu 
scheussUchen  Klumpen  geballet«.  Beispiele:  Souillac  in  Westfrankretch 
(Taf.  333),  Krypta  des  Domes  zu  Freising  und  befremdlichervveise 
auch  Lucca,  Zwerggalerien  von  S.  Michele  und  S.  Marttno;  schon 
diese  Zusammenstellung  mit  sicher  dem  12.  Jahrhundert  angehörenden 
ausserdeutschen  Denkmälern  beweist  die  Unhaltbarkeit  der  Behaup> 
tung,  dass  die  vielberufene  Freisinger  Säule  aus  einem  Bau  der 
fränkischen  Zeit  herübergenommen  sei  und  Momente  aus  dem  alt- 
germanischen Mythus  zum  Gegenstsnd  habe. 

DTE  BASIS.  Der  romanische  Stil  kennt  nur  eine  einzii^e  Normal- 
form der  Säulenbasis,  die  von  der  Spätantike  ihm  uberlieferte  socken, 
attische.  Aber  diese  ist  in  den  Einzelheiten  nicht  stereotyp,  wie  sie 
es  bei  den  Romern  geworden  war,  sondern  zeigt  sich  zu  mannigfaltiger 
Modulation  befähigt.  Man  betrachte  zunächst  die  auf  Taf.  300  zu- 
sammengestellten Entwicklungsreihen.    Die  fr  uhromanische  Basis 
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(Fig.  I — 3)  ist  in  allen  Landern  starr  und  unnachj^icbig ;  sehr  hoch 
im  Verhältnis  zum  Duichmcsser;  im  Profil  sosteil,  dass  zwischen  dem 
unteren  und  oberen  l'fühl  wenig  oder  kein  Unterschied  der  Ausladung 
ist.  Die  Veränderung  gegenüber  der  antiken  Auffassung  lasst  sich  so 
ausdrücken,  dass  nach  der  letzteren  die  Basis  ab  Vermittlerin  zwischen 
dem  Schaft  und  dem  Fiiasbodeo  an  den  Eigenschaften  beider  gleichen 
Anteil  nahm^  während  sie  im  romanischen  Stil  einseitig  auf  die  Säule 
besogen  wird:  —  insofern  auch  mit  grösserem  Rechte,  als  sie  ja 
regelmässig  durch  eine  vietecki^e  Sockelplatte  Uber  den  Possboden 
emporgehoben  ist  Auf  der  andern  Seite  ist  die  frde  UebergangsKnie 
zum  Schaft,  der  sogen.  Ankuf,  verloren  gegangen;  eine  gewisse 
Erinnerung  an  ihn  lebt  indes  noch  fort,  wenn  auf  den  oberen  Toms 
ein  Piättcben  oder  ihrer  zwei  zu  liegen  kommen  (Fig.  2,  4,  5,  7  d^f); 
in  jüngerer  Zeit  stellt  sich  wohl  auch  das  richtige  Profil  des  Anlaufs 
wieder  ein,  doch  wird  derselbe  missveiständlich  nicht  als  Zubehdr  des 
Schaftes,  sondern  als  Teil  der  Basb  angesehen  (Tat  300.  6q,  301.  18). 
Die  technische  Ausfuhrung  pflegt  in  der  Frühseit  sehr  roh  zu  sein, 
so  dass  z.  B.  das  Torusprofil  nicht  als  Halbkreis,  sondern  als  unreine, 
abgeplattete  Kurve  gezeichnet  wird  (Fig.  6  a — e).  In  Frankreich  ist 
«Uese  krude  Behandlung  geradezu  die  Regel,  während  Deutschland  sich 
grösserer  Korrektheit  befleissigt.  —  Die  mittelromantsche  Basis. 
Sie  wirri  lacher,  im  Profil  schwungvoller  (30O,  5,  301.  16.  17),  es  ist 
unverkennbar,  dass  der  Blick  sich  auf  gute  antike  Muster  zu  richten 
beginnt.  Besonders  die  burgundische  Schule  gab  sich  darum  Mühe 
und  wirkte  durch  den  Einfluss  Clunys  auch  auf  die  Nachbar- 
provinzen. Hieraus  dürfte  sich  die  ungewöhnlich  reine  Basenform  in 
Limhurc^  a.  H.  erklären  (Fig.  7  c)  und  nicht  minder  die  zwar  abnorme, 
aber  doch  sichtlich  von  antiker  Empjindun«^  berührte  in  I">hternach 
(Taf.  301,  3).  Nun  wird  auch  die  viel-  und  feinj^liedrige  jonische 
Basis  nachgeahmt:  in  Saint-Hcnoist  noch  mit  Ruckfall  in  fruhromanische 
Steilheit  (6  k — m),  in  St.  ELicune  zu  Nevers  mit  scharfkantigen  Riem- 
chen {0  ■u,'^,  freier  und  weicher  im  Rhonethal  (6  o,  p^i;  in  der  toskanisch- 
römisclien  rrotorenaissance  gehört  sie  zum  festen  Bestand  17  k— m,  299.  3) 
und  von  hier  ist  sie  mit  einigen  anderen  antikisierenden  Details  auf 
unbekanntem  Wege  in  die  Apsis  des  Domes  von  Speier  gekommen 
(6  i),  —  Wieder  einen  anderen,  höchst  elastisch  belebten  C Charakter 
hat  die  spatromaui^clie  Basis  [Vlg.  8 — 13).  I'.ui  jortlaufender  Zug 
i;eht  durch  alle  drei  Glieder  liindurch,  in  freien  Kurven  mit  steter 
Krüramungsanderung,  gleichsam  stählern  biegsam  und  federkräftig  der 
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Last  zugleich  nachgebend  und  ihr  entgegenwirkend,  im  unteren  Pfühl 
über  den  Rand  des  Sockels  hinausgedrängt,  in  der  Kehle  tief  ein- 
knickend und  dann  aufschnellend,  um  erst  im  oberen  Pfühl  zu  der 
festeren  Gestalt  des  Halbkreises  zurückzukehren.  Freilich  kommen 
alle  diese  Feinheiten  nur  in  der  ffenauen  Seitenansicht  zu  voller  Gel- 
tung; wenn  aber,  wie  gewöhnlich,  die  Basis  beträchtlich  tiefer  liegt, 
als  das  Auge  des  Betrachters,  so  erscheint  sie  leicht  flach  und 
schwächlich,  ein  üebel ,  das  auch  durch  die  ^geschärften  Licht-  und 
Schatlenkontraste  (man  beachte  namenthch  die  Abschragun<^  des 
Teilungsplattchens  zwischen  der  Kehle  und  dem  oberen  Ffühl)  nicht 
aufgehoben  wird. 

Abweichungen  von  der  normalen  Zusammensetzung  der  Basis 
sind  überaus  häufi;^^,  doch  wohnt  ihnen  keine  systematische  Tendenz 
inne,  kein  Bestreben  nach  Bildung  neuer  Typen,  sondern  es  sind  nur 
Acusscrungcn  individueller  U  iilkiu-.  In  Fig.  i — 3  aui  i  af.  301  liaben 
wir  Beispiele  von  Vermchrunc^  der  Glieder;  viel  häufiger  ist  ihre  Re- 
duktion (Taf.  297.  5,  298.  4.  5.  7),  ja  in  der  Normandie  und  England 
ist  die  rudimentäre  Einschrumpfung  des  attischen  Schemas  förmlich 
die  Regel. 

Dekoration  der  Basis  (Taf.  302).  Fig.  9,  11,  12  c,  d,  e 
und  13  zeigen  am  Toms  gedrdites  Tau,  Flechtwerk,  Blätterkranz, 
Perlenschnur,  also  Motive,  die  einem  verwandten  Gedanken  entsprungen 
sind,  wie  die  Dekoration  der  antiken  jonischen  Basis,  dem  Gedanken 
der  Zusammenschnürung  als  Symbol  der  Gegenwiricung  gegen  die 
peripherisch  auseinandertreibende  Last.  Ausserdem  gibt  es  eine 
Klasse  von  Ornamenten,  die  sacken-  oder  fhmsenartig  als  herab* 
hängende  Endigungen  des  den  Schaft  umhüllenden  Gewebes  geda^t 
werden  (Fig.  I3  a,  b).  Wir  gewinnen  daraus  eine  Vorstellung,  welcher 
Art  die  gemalten  Muster  gewesen  sein  weiden;  in  plastischer  lieber- 
tragung  sind  sie  nicht  eben  häufig. 

Ghrösste  Verbreitung  fand  aber  im  entwickelten  romanischen  Stil 
und  ist  ein  ihm  durchaus  eigentümlicher  Zuwachs  die  Eckverbindung. 
Je  mehr  im  Laufe  der  Entwicklung  die  relative  Höhe  der  Plinthe  an- 
wuchs und  je  häufiger  dem  eigentlichen  Säulen fuss  noch  ein  Sockel 
hinzugegeben  wurde  (Taf.  297.  9.  10),  um  so  empfindlicher  wurde  die 
vom  Pitihl  freigelassene  wagerechte  Fläche  der  Platte  in  dieser  Ent- 
fernung vom  Erdboden  als  störende  Unterbrechung  des  allgemeinen 
Höhestrebens  wahrgenommen;  auch  mochte  man  häufige  Bestossung 
der  Ecken  erfahren  haben.   Hier  tritt  nun  das  in  Rede  stehende 
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Zierglied  dn,  das  voo  dea  vier  Ecken  der  Plinthe  her  mit  ansteigen- 
dem  Profil  dem  unteren  Pfiihl  sustrebt  in  der  Richtung  auf  dessen 
SSentrum«  In  der  ältesten,  noch  unvollkommenen  Fassung  Ist  es  ein 
Klötzchen  oder  KnoUen  oder  in  phantastisdber  Umhildung  ein  Tier- 
kopf oder  ganses  Tier  (Taf.  301.  5 — 10)»  alsbald  tritt  aber  eine  mehr 
organische  Verbindung  ein,  bald  so»  dass  das  Glied  ab  ein  Auswuchs 
des  PfUhls,  bald  so,  dass  es  als  Uebagreifen  der  Platte  gedeutet  wird« 
Die  letztere  Fassung,  Eckkappe  könnte  man  sie  nennen,  gehörte  der 
Hirsauer  Schule  und  verbreitete  sich  im  12.  Jahrhundert  namentlich 
in  Norddeutschland  (Taf.  297,  3.  4,  301.  12  und  auf  der  beistehenden 
Textfigur  b);  die  erstere  (ursprünghch  sporenartig  gestaltete)  führt  zu 
dem  schönen  Motive  des  geschmeidig  niederfliessenden ,  am  freien 
Ende  sich  aufrollenden  Eckblattes ,  das  eine  der  am  meisten  in  die 
Augen  fallenden  Charakterformen  der  französischen  Frühg-otik  wie  des 
deutschen  Uebergan^sstÜs  wurde  (^Taf.  3CX>.  9.  12.  301.  4.  18,  302. 
1—7).  Eine  Nebenform,  aa  lederartigen  Ueberbang  erinnernd,  zeigt 
Taf.  301.  13.  14. 

Der  Ursprung  der  Eckzier  ist  in  der  Lombardei  zü  suchen;  hier  wie 
in  Siiddeutschland  (Reichenau)  wird  sie  anfangs  gelegentlich  auch  auf 
das  Kapitell  angewendet ;  ihre  voUkomineoe  Gestalt  empfing  sie  erst  im 
Norden.  In  Deutsddand  ist  das  Langhaus  der  Klosterkirche  Hersfeld 
das  älteste  nachsuweisende  Beispiel,  wofern  dieser  Bauteil,  wie  nicht 
unwahrscheinlich,  von  Abt  Poppo  (a.  1040  ff.)  herrtthtt  oder  doch  ntir 
wenig  jünger  ist  In  Konstanz  1054 — 1089,  Schaffhausen  um  1090,  in 
Alpirsbach  um  iioo,  in  Paulinzelle  um  11 10,  alles  Bauten  der  Hirsauer 
S(  lulle.  In  Burgund ,  niif  welches  die  Vermutuni;  hierdurch  gelenkt 
werden  kunnic,  haben  wir  das  Motiv  in  SO  früher  Zeit  nur  einmal,  in 
der  Krypta  von  S.  Benigne  in  Dijon,  gefunden;  sonst  in  keinem 
Teile  Frankreichs  vor  dem  12.  Jahrhundert  (Viollet-le-Duc,  II,  133  nennt 
den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts,  bleibt  aber  den  Beweis  schuldig). 

Ganz  irregulär  ist  die  Gestaltung  der  Basis  als  umgestürztes 
Kapitell  (Taf.  298.  6),  an  Zwerggalerien  und  Fenstersäulchen  nicht 
ganz  selten. 

DAS  KAPITELL.  Die  sinkende  römische  Kunst  hatte  der 
Säule,  indem  sie  sie  zur  Trägerin  von  Bogen  machte,  eine  neue  Auf» 
gäbe  zugeteilt,  aber  sie  hatte  nicht  daran  gedacht,  entsprechend  dem 
veränderten  Verhältids  von  Stütze  und  last  auch  dasjenige  GUed, 
in  welchem  der  Konflikt  derselben  am  sichtlichsten  zum  Austrag 
kommt,  das  Kapitell,  neu  zu  gestalten.  Den  ersten  Versuch  in  dieser 
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Richtung  stellten  die  Bysantiner  an.  Ihr  Fyramidenkapitell  bringt  die 
nunmehrige  Funktion  des  Säulenhauptes  als  Kämpfer  eines  Bogen- 
oder  Gewölbean&igeis  wo  nicht  adiön  so  doch  verständlich  und 
zweckmässig  zum  Ausdruck.  Indessen  die  romanische  Kunst  eignete 
sich,  ausser  in  ihrem  schmalen  (Sstlichen  Grenzgebiet,  diese  byzanti- 
nische Form  nicht  an,  sie  machte  sich  aus  eigenen  Kräften  an  die 
auch  von  ihr  als  unvermeidlich  empfundene  Neugestaltung. 

Freilich,  eine  einheitüdie  Läsung  kam  nicht  zu  stände  und  war 
nach  der  Entstehungsart  des  romanischen  Stils  nicht  mißlich.  Auch 
weiterhin  meldete  sich  kein  Bedürfnis  nach  Konzentration  in  wenige, 
festumgrenzte  Normaltypen,  wie  sie  die  Antike  in  ihren  drei  Ord- 
nungen besessen  hatte.  Vielmehr  schuf  sich  der  individualistische 
Trieb  der  Germanen  ein  Feld,  auf  dem  er  ganz  frei  schaltete  und 
eine  unerschöpfliche  und  unübersehbare  Mannigfaltigkeit  der  Formen 
aufspriesscn  Hess.  Eine  Klassifikation  dafür  finden  zu  wollen,  in  der 
alles  und  jedes  rein  au^ini^e,  wäre  verlorene  Mühe.  Beschranken  wir 
uns  (wie  wir  es  schon  bei  der  Basis  i^ethan  haben)  auf  diie  in  ver- 
breiteter Masse  vorkommenden  Erscheinungen,  so  sondert  sich  das 
scheinbare  Chaos  in  zwei  Hauptgruppen  Wir  bezeichnen  sie  als 
Blätterkelch-Kapitelle  und  als  tektonische  Kapitelle.  Die 
erste  Klasse  nimmt  den  Gedanken  des  korinthischen  Kapitells  auf, 
umkränzt  also  den  von  der  Kreisfläche  des  Schaftes  zur  viereckigen 
Deckplatte  mit  konkavem  Profil  sich  erweiternden  Kern  mit  aufrecht- 
stehenden,  an  der  Spitze  überfallenden  Pflanzenblattern  als  Symbolen 
der  aufsteigenden  Tendenz  der  Säule  im  Momente  des  Zusammen- 
treffens mit  der  niedc;  \  uts  drängenden  Last  (Taf.  30;?  —  308).  Die 
zweite  Klasse  macht  unmiiiclbar  den  Kern  selbst  in  seiner  slruktiven 
Zweckform  zum  ästhetischen  ISIotiv  j^Taf.  309— 3 12).  Diese,  die  ohne 
historische  Anknüpfung  ihr  Ziel  selbständig  sucht  und  findet,  kann 
man  nach  den  an  ihrer  Produktion  vorzugsweise  beteiligten  Land- 
schaften audi  die  germanische,  jene  die  romanische  Klasse  im 
engeren  Sinne  nennen. 

Das  BLÄTTERKELCHKAPITELL  macht  drei  Stadien  durah. 
Das  erste  umfasst  die  unmittelbar  aus  dem  sinkenden  Altertum  aicfa 
fortpflanzende  Ueberlieferung;  was  sich  hier  an  Veränderungen  zeigt» 
ist  Verwilderung,  nicht  Folge  eines  etwaigen  neugewonnenen  Prinzips. 
Das  zweite  gehört  in  die  an  verschiedenen  Orten  von  uns  schon 
besprochene  Protorenaissancebewegung.  Das  dritte  äussert  sich  als  be- 
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wu&ste  Umbildung  des  korinthischen  Urbildes,  indem  es  dessen  all- 
gemeine Anlage  zwar  beibehält,  aber  das  koaveatioiieUe  Akanthuslaub 
durch  nordische  Pflanzcncharaktere  ersetzt. 

Das  erste  Stadium  hat  die  länj:j<;tc  Dauer  naturgemäss  in  den 
südeuronäischcn  Landschaften.  Auf  fränkisch-deutschem  Boden 
gab  die  Kamlingerzcit  sich  alle  Mühe  und  nicht  ganz  erfolglos,  eine 
reinere  1"  ornienanschauung  zu  begründen;  Beispiele  davon  in  Aachen, 
Fulda,  Lorsch,  Ingelheim,  Nvnuvegen,  Unter  i  Gonbach ,  Höchst, 
Helmstädt  (sämtlich  saec.  9).  Wie  es  möglich  war,  im  traditionslosen 
deutschen  Barbarenlande  immerhin  so  viel  zu  erreichen,  als  hier  erreicht 
wurde,  dafür  gibt  uns  einen  Anhalt  beispielsweise  die  Notiz,  dass  der 
baukundige  Abt  Eigil  von  Fulda  eine  Schachtel  mit  Säulenmodelien  aus 
Elfenbein  besessen  habe.  Diese  Art  der  Ucbcrheferung  erklärt  viele 
Schwächen  und  Missverständnisse  der  Ausfuhrung  im  monumentalen 
Massstabe.  Ja,  manchm^ü  mögen  die  Mönche  sogar  keine  auJcre 
Stütze  des  Gedächtnisses  gehabt  haben,  als  Bilderhandschriften  (be- 
sonders die  Kanonestafeln).  Noch  die  Ottonische  Epoche  suchte 
dieselbe  Linie  einzuhalten ,  aber  je  mehr  jetzt  die  Landschaften  im 
Osten  des  Rheins  im  Bauwesen  mitthäti|r  hervortraten,  um  so  mehr 
verflüchtigt  sich  die  Kenntnis  von  der  Antike  zu  einem  unbesthmnten 
Hörensagen;  man  sehe  Tat  348.  Solchen  Missbildungen  gegenüber 
l>egreift  man,  dass  Kaiser  Otto  I.  bei  seiner.  Lieblingsstiftung,  dem 
Dom  von  Ma^^ebuig,  es  vorzog  Säulen  aus  Italien  (Ravenna  oder 
dessen  Umgebung)  kommen  zu  lassen,  deren  Marmorkapitelle  im  Neu- 
bau des  13.  Jahrhunderts  zum  Teil  als  Basen  Wiederverwendung  gefunden 
haben,  zum  andern  Teil  in  Sandstein  getreu  nachgeformt  sind.  Für 
diese  antiquarischen  Bemühungen  bezeichnend  ist  es,  dass  sie  sich  nicht 
ganz  selten  an  die  Nachahmung  des  (in  Gallien  und  Italien  gänzlich  in 
Vergessenhdt  geratenen)  jonischen  ^pitells  maditen.  Beispiele :  Lorsch, 
Essen,  Quedlinburg,  Osnabrück,  Gandersheim»  St.  Gallen,  Reichenau 
(einiges  auf  Taf.  303,  anderes  auf  Taf.  34S),  Der  letzte  bedeutende 
Bau,  an  dem'  die  antikisierenden  Formen,  beides,  jonische  wie  ko- 
rinthische,  noch  die  Vorherrschaft  haben,  ist  das  Münster  zu  Essen 
vom  Ende  des  10.  Jahrhunderts;  in  den  ersten  Dezennien  des  XI.  hat 
in  St.  Michael  zu  Hildesheim  bereits  eine  kräftige  neue  Formenwelt 
aus  der  tektonischen  Klasse  das  Feld  gewonnen  und  um  1050  er- 
kischen  in  Deutsciilanil  die  antikisierenden  Reminiscenzen  allenthalben. 

P  rankreich.  Hier  handelte  es  sich  nicht  um  eine  mühsame  und 
schliesslich  doch  nicht  dauerhafte  Aneignung,  wie  in  Deutschland, 


t 


Digitized  by  Google 


670 


Zwcstet  Bveli:  Der  ramnliclie  Stfli. 


sondern  um  wirkliches  Fortleben  von  einem  Steinmctstengeschlecht 
zum  andern.  Um  a.  1000  sind  die  Kapitelle  im  Kreuzgang  der  Käthe- 
dralc  von  Le  Puy  entstanden  (Taf.  340.  2),  die  den  drei  bis  vier  Jahr- 
hunderte alteren  in  der  Krypta  von  Jouarre  (Taf.  35)  noch  sehr  ähn- 
lich sehen.   I-jn  bis  s:;egen  a.  1050  vielfach  wiederholtes  Modell  zei^t 
Taf.  303.  7,  ein  anderes  Taf.  332.  i.    An  kleineren  Säulen  erhidt 
das  Kapitell  einen  einfachen  Blätterkranz,  Taf  303.  14,  336.  i. 
Aeusserste  Verwahrlosung   in   der   Reduktion   auf  Fiachdarsteilung 
Taf.  340.  I,  332.  1,  336.  3.  4.     Man  muss  «?ich  erinnern,  da«;R  im 
französischen  Bausysteme  freistehende  Säulen  selten  waren;  aber  nur 
solche  erhalten  den  Sinn  für  die  struktive  Lo<.nk  der  (Glieder  lebendig; 
bei  vorherrschenden   Halb-  und  Dreiviertelsaulea   wird   das  Kapitell 
leicht  zu  einem  ablianc;i«^en  Dekorationsstuck.    Ueberall  ist  denn  auch 
die  reine  Korbforni   ilcs  Kernes  aufget^ebcn  und    schua    m  diesem 
selbst,  nicht  erst  im  Abakus,  der  üebergang  vom  Rund  zum  Viereck 
vollzogen.    Was  aber  auch  in  den  stärksten  Entstellungen  nicht  ver- 
loren geht,  das  ist  die  Erinnerung  an  die  Eckranken  und  die  Mittel» 
blumen  (Taf.  305.  1—3,  332.  i,  333.  i,  335.  5,  347.  2).   Mit  dem 
12.  Jahrhundert  werden  Abakus  und  Kalathos  wieder  reiner  gebildet 
und  bestimmt  voneinander  gesondert,  während  das  Blattwerk  die 
letzte  Aefanlidikeit  mit  dem  Akanthus  abstreift  und  in  frei  stOisierende 
Phantasieformen  übergeht  (Taf.  305.  5.  7 — 9,  329.  1.  2,  331.  3,  332. 
2.  6,  333.  2,  335,  4.  5).   So  herrscht  in  dem  letzten  Viertel  des  11. 
und  den  beiden  ersten  des  12,  Jahrhunderts  eine  ItöbUche  Anarchie, 
die  wohl  durch  die  Beweglichkeit  und  UrsprüngUdikeit  der  Erfindungs- 
kraft in  Erstaunen  setzt,  nidit  selten  auch  durch  wahren  Geschmack 
erfreut,  aber  doch  auf  die  Dauer  kein  haltbarer  Zustand  war  und  gcgeD 
die  es  zum  Glück  an  der  Kraft  zu  heilsamer  Reaktion  nicht  fehlte; 
der  Weg,  den  diese  einsdilug,  war  teils  der  des  Klassizismus,  teils  der 
des  Naturaltsmus,  womit  zugleich  der  Unterschied  südlicher  und  noh 
discher  Auflassung  in  schärfere  Ausprägung  trat. 

Die  denkwürdige  Erscheinung  einer  Renaissancebewegung  in 
romanischen  Stil,  kurz  vor  und  zum  Teil  noch  neben  den  Anfangen 
der  Gotik,  hat  uns  schon  im  Kapitel  über  den  Aussenbau  (S.  609  und 
626)  beschäftigt.  Was  die  Kapitellformen  betrifft,  so  kommen  alletn 
die  korintliischen  und  kompositen  in  Frage;  Nachbildungen  des 
römisch-dorischen,  wie  am  Portal  von  Sant'  Antonio  Abbate  in  Rom 
und  im  Chorumgang  von  St.  Etienne  in  Nevers  (Taf.  303.  2.  4)  stehen 
vereinzelt  da.   Am  konsequentesten  in  der  Parteinahme  ist  Toskana. 
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Am  Dom  von  Pisa  (Taf.  304.  5,  326.  3;  die  Kapitelle  des  Innern 
leider  mit  modernem  Gipsüberzug)  mutet  der  schiefe  Ueberfall  der 
mageren,  schar%e7,eic]meten  Blätter  noch  halb  byzantinisch  an;  sehr 
korrekt,  doch  trocken,  sind  die  Kapitelle  an  den  jüngeren  Teilen 
des  Domes,  an  den  Portalen  des  Baptisteriums  und  Carnj) m  ies,  und 
besonders  gewissenhaft  im  Baptistenuiu  von  Florenz;  wü.ivuilicher  in 
Lucca  (Taf.  326.  6),  Viterbo  (Taf.  305.  4)  u.  s,  w.  Die  Provence 
dagegen  verhält  sich  zu  den  spezifisch  mittelalterlichen  Formen  nie 
gaoz  ablehnend,  wenn  auch  für  den  Totaleindruck  die  antiken  be< 
stimmeiid  sind  "Skht  adten  werden  die  Modelle  mit  voller  Genauig- 
keit abgeschrieben  (s,  B»  an  den  Portalen  von  Atx  und  Avignon, 
Taf.  285),  häufiger  ist  aber  eine  etwas  freiere  Behandlung  von  trcff* 
licher  Empfindung  für  malerisdi  breiten  Effekt  (Taf.  304.  6,  336.  6. 
S,  342.  2.  S)*  —  Von  Toskana  schritt  die  klassizistische  Propaganda 
nach  Oberitalien,  von  der  Provence  nach  Burgund  und  weiter  vor. 
Aber  es  wurde  ihr  hier  keine  normative,  nur  eine  arbiträre  Geltuog 
eingeräumt.  Mit  streng  gebildeten  korinthischen  Kapitellen  wechseln 
regelmässig  nach  echt  mittelalterlicher  Kontrastmethode  frei  stilisierte, 
in  Frankreich  auch  schon  naturalistische.  Taf.  324.  i.  2  xdgt  zwei 
Kapitelle  an  den  grossen  Säulen  des  Langhauses  im  Dom  von  Modena 
(A.  12.  Jahrhundert),  die  man  nicht  sowohl  der  Antike  nachgeschrieben 
als  nachempfunden  nennen  muss  und  deren  präzise  und  el^;ante  Z^ch- 
nung  gegen  die  vieUeicht  nur  um  ein  Menachenalter  älteren  Formen 
der  Krypta  (Fig.  4)  merkwürdig  absticht.  In  anderer  Richtung  in- 
teressant ist  die  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  ausgefiihrte  Kxypta, 
der  Kathedrale  von  Piacenza;  in  ihr  haben  die  Steinmetzen  es  ver- 
standen das  Akantbusthema  so  mannigfach  zu  variieren,  dass  jede  der 
nach  mehr  als  einem  halben  Hundert  zählenden  Säulen  'hrr  eigene 
Spielart  aufweist  (Fig.  6—8).  Als  Erzeugnisse  italienischer  Arbeiter 
mutmasslich  haben  wir  auch  die  Kompositkapitelle  in  der  Afrakapelle 
des  Speierer  Domes  anzusprechen  (Taf.  304.  iV  wo  sonst  in  Deutsch- 
land um  diese  Zeit  nocli  anlii<e  Renuniscenzcn  auftauchen,  wie  in 
Hildesheim,  I)rubeck  oder  VVunstorf  ;Taf.  349^  yrlacn  sie  sich  in 
höchst  wunderlicher  Trübung.  —  Die  interessantesten  i^rscheinungen 
unter  allen,  welche  das  auf  die  .Vntike  zurückfjewendete  Studium  her- 
vorrief, bietet  liurj^und  und  das  nördliche  Frankreich.  Einiges  Material 
an  römischen  Originahnodellen  fehlte  auch  diesen  Gegenden  nicht; 
Stücke  von  guter  Arbeit  können  nur  selten  darunter  gewesen  sein. 
Erstaunlich  aber,  wieviel  aus  diesen  zerstreuten  Spuren  das  12.  Jahr- 
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hundert  herauszulesen  verstand!  Man  betrachte,  uic  in  der  den  Zeit- 
raum von  1090 — 1130  umfassenden  Reihe:  Saint- Bcnoit  (Taf.  344), 
Farav-le-Monial  (Taf.  304\  Vezelay  (Taf.  304,  341).  Langres  (Taf.  342\ 
die  j.oaventioncllc  Formel  sich  allmählich  mit  Leben  erfüllt,  wie  jeder 
einzelne  Künstler  sich  seine  persönliche  und  ganz  konkrete  Vorstellung 
davon  bildet,  was  die  Natur  des  (in  Wirklichkeit  unbekannten)  Akan- 
thiislaubes  sei  Der  inVezelay  das  Kapitell  Taf.  304.  2  fertigte,  mr 
bd  aller  Strenge  der  AuflTassong  sicher  mehr  als  ein  Kopist  und  den 
anderen  neben  ihm  arbeitenden  (TaH  341.  3)  m^jdite  man  einen 
Romantiker  im  Klassizismus  nennen.  Vollends  an  den  kleineren  Kapi- 
teilen  der  Kreuzgänge,  Trifbrien,  Portalen  u.  s.  w.  löst  sich  die  regel- 
rechte Anordnung  auf  und  der  Akantfaus  gewinnt  freien  Wuchs  und 
neuen  reizenden  Schwung  (Taf.  339.  i.  4.  6).  —  In  Nordfrankreich  hatte 
die  antikisierende  Flutwelle  ihren  höchsten  Stand  zwischen  XI40  und 
II 60,  Bemerkenswerterweise  zeigen  sich  gerade  diejenigen  Bauten 
von  ihr  am  stärksten  berührt,  die  im  Uebergang  zum  gotisdien  Kor- 
struktionssystem  die  führende  Rolle  haben:  Chor  und  Nordportal  von 
Saint.Denis  (VioUet-le-Duc  VIII.  317),  Chor  von  S.  Gcrmain-des-Fjres 
(Taf.  344),  Chor  von  S.  Laumer  in  Blois  (Taf.  304.  3)»  sämtlich  aas 
dem  An&ng  der  40er  Jahre;  Langhaus  und  Portd  der  Kathedrale 
von  Le  Mans  (Taf.  334.  5  und  305.  7)  um  I15O;  Arkatur  am  Chor 
der  Kathedrale  zu  Sens  (Viollet-!e-Duc  VIII,  219),  S.Julien  le  Pauvre 
zu  Paris  (Taf.  346.  5),  die  ältesten  Stücke  im  Chor  der  Kathedrale 
von  Paris  (Taf.  344.  7),  die  Säulen  an  den  Strebesystemen  von 
S.  Remy  in  Reims  und  Notre-Dame  in  Chälons  —  Bauten,  die  sich 
bis  in  die  70er  Jahre  erstrecken. 

Dieselbe  Zeit  nun,  dieselbe  Schule  und  grossenteils  dieselben 
Bauwerke  sind  es,  in  denen  der  Naturalismus  seine  ersten  Schritte 
versvichtc  (Taf.  30^^.  345.  34<^.  6-  8).  Dieses  Nebeneinander  aus  der 
Arbeitsgenieinschatt  von  ^»^cistig  tragen  und  von  ruhrii;  vorwartsstrcben- 
den  Werkleulen  zu  erklären,  wie  Viollel-lc-Duc  es  thut,  halten  wir 
nicht  für  zutreffend.  War  do*  h  diesen  Gegenden  die  bewusste  An- 
knüpfung]^ an  die  Antike  ebenso  sehr  etwas  Neues  wie  die  Anknüpfung 
an  die  heimische  Flora.  Beides  sind  nur  verschiedene  Wege  de« 
Suchens  nach  einem  neuen  System  und  ihre  y\b\\  eichuntj  beweist  sich, 
wie  sehr  zu  beachten  ist.  auf  einem  genau  begrenzten  Cicbietc:  dem 
der  Detaill)ildunj:^  des  l?Iatt\verk<?.  Dagegen  der  Bau  des  Kapitells  in 
seiner  l  otalitat  und  die  .Anordnung  des  Blattschmuckes  im  Verhältnis 
zum  Kern  bleiben  in  beiden  Richtungen  dieselben.    Aui  die  Frage, 
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ob  die  in  Rede  stehenden  Formen  noch  romanisch  seien  und  nicht 
vielmehr  schon  gotisch,  antworten  wir  deshalb  ohne  Zögern:  sie  sind 
noch  romanisch.  Nicht  das  macht  das  Wesen  aus,  ob  die  Grundform 
der  Blätter  der  südlichen  oder  ob  sie  der  nördlichen  Pflanzenwelt  ent- 
nommen ist,  sondern  was  ihre  tektonische  Funktion  ist.  Diese  ist 
aber  von  der  cies  wahren  tjotischen  Kapitells,  d.  h.  der  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts,  grundsätzlich  verschieden,  der  des  antiken  Blatter- 
kapitells grundsätzlich  verwandt.  Das  gotische  System,  in  konsequenter 
Verfolgung  seines  Grundgedankens,  d.  L  der  augenfälligen  Trennung 
in  struktiv  wirkende  und  in  bloss  raumabaeiiliessende  oder  bloss  de* 
koriercnde  Teile,  fordert,  dass  der  fiir  die  Struktur  tfaatsäcUich  alleia 
Bedeutung  habende  Kern  dem  Auge  blossgelegt  werde,  wälirend  in 
betreff  des  Blattwerks  kein  Zweifel  übrig  bleiben  darf,  dass  dasselbe  nicbt 
die  Sache  selbst  ad,  sondern  nur  ein  äusserlidi  und  k>se  angehefteter 
Schmuck;  wogegen  beim  korinthischen  Kafritell  und  seinen  Ableitungen 
es  die  Blätter  selbst  sind,  die,  wenn  auch  nur  sinnbildlich,  die  Last 
aufiiehmen  und  mit  ihrer  oiganisdien  Kraft  ihr  entgegenwirken.  Nach 
diesem  Kriterium  beurtdlt,  kommt  der  durch  Taf.  306  repräsentierte 
Typus,  obwohl  firühgotischen  Denkmälern  angehörend  und  obwohl 
naturalistisch  in  der  Zddinung  des  Blattwerks,  dem  wahren  B^riff 
des  korinthischen  Kalaihos  ungleicfa  näher  als  ugead  ein  Akanthus- 
kapitell  des  10.  und  11.  Jahrhunderts.  Er  ist  eine  parallele,  nicht 
eine  kontrastierende  Erscheinung  zu  dem,  wie  wir  oben  -gesehen  haben, 
von  derselben  Schule  und  in  derselben  Zeit  gepfl^;ten  antikisieremlen 
Typus.  Es  war  eben  die  erwachende  Erkenntnis  von  der  organischen 
Bedeutung  des  Akanthusschmuckes ,  die  zum  Vergleiche  mit  den  im 
Bereiche  der  Erfahrung  liegenden  Naturformen  aufforderte.  Keineswegs 
ein  neues  Kapitell  von  Grund  aus  woUte  die  naturalistische  Wendung 
schaffen,  nur  eine  frischer  belebte  Ornamentation.  Die  Analogie  zu 
dem  allgemeinen  Formcngfcist  der  Frühgotik  liei^t  in  der  Tendenz 
auf  Einfachheit,  l'\stigkeit,  Elasticität.  Dem  entsprechend  werden 
fette.  Von  Salt  schwellende  Blattformen  mit  ^geschlossenem  (nicht  ge- 
zacktem) Umriss  aufgesucht,  wie  die  Natur  sie  besonders  in  den  auf 
feuchtem  Wald-  und  Wiesenboden  und  am  Rande  von  Bachen  und 
Weihern  heimischen  l'flanzenarten  vorgebildet  hat;  Arum,  Iris,  Ac|ui- 
legia,  riantago  u.  a.  sind  wohl  zu  erkennen,  obschon  die  Bildhauer 
nicht  realistisch  imitierend  (wie  die  konsequente  Gotik),  sondern  typisch 
stilisierend  verfahren  und  einen  Reiz  darin  finden,  in  der  Natur  ge- 
trennte Erscheinungen  willkürlich  zusanunenzubringen.   Ganz  möglich 


Digitized  by  Google 


674 


Zweitoi  Bodt:  Der  itmiaii«rJm  StiL 


übrigens,  dats  selbst  zu  dieser  Richtung  die 

erste  Anregung  von  der  Antike  kam;  denn 
schon  diese  kannte  neben  dem  Akanthus- 
blatt  eine  vereinfachte,  schilfahnliche  Form, 
die  Aehnhchkeit  des  beistehend  skizzierten 
Püasterkapitells  aus  dem  sogenannten  Audi- 

r^j  ^  toriuni  des  Mäcenas  in  Rom  mit  {gewissen 

französischen   Formen  des  12.  Jahrhunderts 
ist  schlat^end,  vgl.  auch  Taf.  303.  S.  15. 

Besonders  sprechend  als  Ausdruck  gedrängter  Lebenskraft  er- 
schien  ein  bestimmter  EntwicklunL^szustand  gedachter  Pflanzen,  näm- 
lich der  kurz   vor  ihrer  vollen  Entlaltuns^.  wo   an   der  Spit7:e  des 
Stene^els  die  l^latter  noch  zu  einer  kugelförmigen  Knospe  zusammen- 
gerollt sind  und  unter  deren  Schwere  der  vom  Safte  weiche  Stengel 
sich  überbeugt.    In  dieser  Erscheinung  fand  man  den  Ersatz  für  die 
anfangs  noch  beibehaltene  korinthische  Eckvolute  (Taf.  305.  11. 
346.  5.  8)  und  so  entstand  jener  lUr  das  letzte  Viertel  des  12.  Jahr- 
hunderts vorzüglich  charakterische  Typus,  den  wir  Knospenkapitell 
zu  nennen  uns  gewöhnt  haben.  Den  ersten  Ansatz  dazu  zeigt  Taf.  306. 3, 
307.  4,  die  reife  Form  308.  2.  7.  10.   Die  grosse  Verbreitung  des 
Knospenkapitells  in  der  französisdien  Frühgotik  (und  &st  noch  mehr 
in  dem  tmter  ihrem  Einfluss  stehenden  Uebergangssttl  Deutschlands 
und  Italiens)  ist  nicht  als  blosse  Frage  des  omamentalen  Gesdimaidcs 
zu  beurteilen,  sie  ist  ebensosehr  in  den  altgememen  Strukturverhält- 
nissen  begritndet   Die  Frühgotik  befand  sich,  was  die  Behandlung 
der  Säule  betrifft,  im  doppelten  Gegensatz  sowohl  gegen  die  ent- 
wickelte Gotik,  welche  die  eigentliche  Säule  überhaupt  nicht  mehr 
kannte,  wie  gegen  die  romanischen  Systeme«  in  welchen  (wir  ^rechen 
von  Frankreirli;  die  Halbsäule  ;!  Trlnv^  vorgefaerrscht  hatte,  ein  für 
die  allgemeine  Konfiguration  des  Kapitells  im  II.  und  12.  Jahrhunriert 
sehr  Wesentlicher  Umstand.    Die  Frühgotik  wies  nicht  bloss  im  Chor 
(durch  Einführung  des  Dearabulatoriums)  sondern  auch  in  den  Schiffen 
der  Säule  in  der  reinen  monocylindrischen  Gestalt  aufs  neue  eine 
grosse  Rolle  zu,  und  auch  dort,  wo  sie  in  dekorativer  Absicht  Säulen 
mit  Pfeilern  oder  Mauern  verband,  behandelte  sie  dieselben  gleich- 
falls als  VoUcylinder,  nicht  als  eingebundene  HalbcyHndcr.    I'^ür  die 
romanischen  Säulen  der  alteren  Zeit  war  es  Rct^el  gewesen,  dass  der 
Grundriss  des  l-iogeiianfangers  /.u  dem  oberen  fiorizontalschnttt  des 
Kapitells  sicli  verhielt  wie  das  umgeschriebene  Quadrat  zum  Kreise« 
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so  dass  die  Deckplatte  nur  wenig  auslud.  Jetzt  aber  hatten  auf  der 
Deckplatte  (vgl.  die  beistehende  Figur  nach  Viollet-le- Duc)  noch 
weiterhin  Platz  zu  finden:  die  Scheidbogenanfänger  BB,  ein  Trans- 
versal- und  zwei  Diagonalbogen  der  Seitenschifisgewölbe  CDD,  die 
Basen  der  zum  Hauptgewolbe 
aufsteigenden  Dienste  E.  Zur  \^ 
Vermitüung  zwischen  Stütze 
und  Last  bedurfte  es  nua> 
mehr  einer  ungleich  weiter 
ausschwingenden ,  zugleich 
abev  mit  dem  Kern  fest  zu* 
sammenhängenden  und  bceit 
ansetzenden  Eckverbindung 
—  analog  dem  veränderten 
Formencharakter  der  Basen 
dieser  Zeit.  Sodann  ist  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die 
Bauart  dieser  Epoche  an 

Emporen,  Triforien,  Gewölbekämpfem  eine  Menge  kleiner  Kapitelle 
in  hoher  Lage  anwendet;  für  diese  alle  war  die  Knospenform  mit 
ihrem  scharfen  Schlagschatten  und  ihrer  dadurch  auch  für  den  ent- 
fernten Standpunlct  nicht  verschwindenden  Deutlichkett  besonders 
gUnstig.  Ueberhaupt  kann  vermöge  seiner  schmiegsamen  Natur  das 
Knospenkaptteli  sehr  verschiedenen  Grundverhältnissen  sich  anpassen. 
Anders  liegen  dieselben  bei  den  schwer  belasteten  grossen  Säulen  der 
Schiffe,  anders  bei  den  kleineren  der  Emporen  und  Triforien.  Bei  den 
letztem  werden  die  Ausläufer  degagierter,  die  Kelche  höher,  der  Kontrast 
zwischen  der  Schlankheit  des  Säulensrlr-fft^s  and  der  Breite  des  Bogen- 
anfangcrs  verschärft.  Sind  die  Blätter  in  zwei  Ordnungen  übereinander 
gestellt,  so  steht  die  untere  zu  den  Stirnseiten  des  Kapitells  normal,  die 
obere  ubereck.  Der  Knospenträger  ist  häufig  durch  ein  untergelegtes  Blatt 
geschmückt,  oder  er  spaltet  sich  an  der  Spitze  und  rollt  sich  zu  einer 
Doppelknospe  zusammen,  oder  es  durchbricht  der  alte  phantastische 
Zug  den  naturalistischen  und  verwandelt  die  Knospe  in  einen  Menschen- 
oder Bestienkopf.  —  Das  KnospeiikapitLll  ist  die  letzte  im  mittel- 
alterlichen ricwolbesystem  mögliche  Enlwicklungsform  des  uralten 
Blätterkelchkapitells.  Die  nächste  Stufe  schon  führte  zum  Aufi^ebcn  der 
reinen  Säulenform  überhaupt,  zu  ihrer  Umwandlung  in  den  K.aUumcjlcn 
Rundpfeiler  und  brachte  damit  auch  für  das  Kapitell  neue  Bedingungen. 
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In  Deutschland  ist  das  Blättcrkclclikaj^itell  eine  ab<^esch!ossene 
Erscheinung  des  Ucbcrgantjsstils.    Die  klassizistische  Richtuncf  findet 
hier  keine  Stätte  und  die  naturalistische  ist  keine  ursprungliche,  sondern 
eine  aus  der  französischen  Fassung  abgeleitete,  vielfach  mit  der  älteren 
Stilisierenden  Anschauung  in  Kompromiss  tretende.    Zwei  für  die 
französisdie  Fassung  bezeichnende  Momente,  der  scharf  absetzende 
obere  Kelcbrand  und  darüber  der  korinthisdie  Abakus  fehlen;  anstatt 
dessen  hält  sich  die  Kemform  in  einem  llienenden  Uebergang  vom 
Kelch  zum  Würfel.   Die  Behandlung  des  Blattwerks  ist  zwar  nicht 
mehr  die  alte»  bloss  zeichnende,  aber  auch  noch  nicht  eine  rein 
plastische,  sondern  ein  Mittdding  zwischen  beiden,  dergestalt  dass 
die  Ausladungen  der  Blätter  dem  Profil  des  Sternes  in  ungefähr  gleich- 
bleibendem Abstände  folgen  <Taf.  307.  i.  3.  8,  350,  351,  354).  Ganz 
gewöhnlich  wird  noch  die  Mittelrippe  mit  Perlschnüren  und  Diamant- 
schnitt ausgeziert,  was  die  Franzosen  meistens  aufgegeben  hatten. 
Das  Prinzip  der  Anordnung  ist  dieses:  an  jeder  Stirnseite  steigen, 
meist  sich  durchkreuzend,  zwei  Paare  von  Stengeln  auf,  von  denen 
das  eine»  stäikere  den  Ecken,  das  andere,  schwächere  der  Mitte  sich 
zuwendet;  oder  umgekehrt,  wenn  das  mittlere  Paar  das  stärkere  ist, 
vollzieht  es  an  den  £cken  eine  halbe  Kreisdrehung  und  breitet  sich 
nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  korrespondierenden  Zweige  der  an- 
stossenden  Seitenfläche  fingerartig  aus  in  der  Weise,  dass  ein  Teil 
der  Zweige  herabfallt,  ein  anderer  wieder  aufsteigend  in  der  Mitte 
sich  ipit  dem  Wurzelnachbar  begegnet.    In  der  klaren  Durchführung 
dieses  verwickelten  Gewebes,  dem  schwungvollen  Wurf  der  Zweige, 
dem  schwebenden  Gleichgewicht  der  Massen  äussert  sich  oft  ein  be- 
wunderungswürdit^cs    Konipositionsc^cfühl.    —    Das  Knospenkapitell 
scheint  zuerst  durch  die  Cistercicnser  in  Deutschland  eingeführt  zu 
sein.   Seine  c^rös-^te  Verbreitiin;.^  hat  es  zwischen  1220  und  1250,  also 
in  einer  Zeit,  wo  es  vom  französischen  Geschmack  schon  aufgegeben 
war.  —  Uel)ri;;^M-ns  hat  der  von  Frankreich  eingedrun[:;cne  Naturalismus 
den    tnmaturlichen*  Stil  nirgends  ganz  verdrängt,  am  wcnii^sten  in 
den  vom  Rhein  entfernteren  Landschaften,  uofür  ein  bemerkenswertes 
Beispiel  die  prachtvollen  Ka})itcne  des  (im  System  stark  franzöi^isch 
becinflussten)  Domes  von  Magdeburg  geben  (Taf.  352). 

Im  Gegensatz  zu  der  ununterbrochen  im  Fluss  begriffenen  und 
tausend&ltig  sich  variierenden  Entwicklung  des  Blätterkelchkapitells  kon* 
zentrierte  sich  die  andere  Gruppe,  die  wir  die  TEKTONISCHE  nennen 
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wollen,  frühzeitig  in  einer  Hauptgestalt  von  klassischer  Geltun^^:  dem 
Würfelkapitell.  Für  die  historische  Betrachtung^  sind  aber  auch  die, 
obschon  unvollkommeneren,  l'arallcllösungcn  nicht  gleichgültig.  Das 
erste  Auftreten  der  tcktonischen  Kapitelle  reicht  ijber  die  romanische 
Epoche  zurück;  sie  sind  zunächst  nichts  anderes  als  ein  Behelf  der 
Bequemlichkeit  oder  Ratlosigkeit,  ein  Zeichen  des  Sinkens  der  Kunst 
(l-s  genüge  die  Erinnerung  an  die  Halbsaulenknaufe  der  l'urta  nigra 
in  Trier).  Die  Zunahme  der  Bauthätigkeit  auf  germanischem  Boden 
seit  Karl  dem  Grossen  brachte  für  die  Einzelbildung,  wie  wir  gesehen 
haben,  um  so  fühlbarere  Schwierigkeiten,  je  ernster  es  mit  der  Ver- 
pflichtung auf  den  Kanon  der  Antike  genommen  wurde.  Immer 
häufiger  musste  der  Fall  werden,  dass  beim  besten  Willen  brauchbare 
Modelle  oder  zur  Nachbildung  geeignete  Werkleutc  nicht  zu  finden 
waren.  Die  dabei  sich  einstellenden  Missbildungen  haben  auch  bei 
den  Zeitgenossen  schwerlich  Gefallen  err^.  Sollte  man  nicht  lieber 
an  technisch  einfacheren  Formen  die  eigene  Gestaltungskraft  er- 
proben? 

Einem  rationell  gebildeten  Kapitell  liegt  unter  den  UimtSnden, 
mit  denen  die  romanische  Baukunst  zu  tbun  hat,  sweierlei  zu  er- 
füllen ob:  erstens  hat  es  durch  seine  Ausladung  Über  dem  Schafte 
eine  erweiterte  Fläche  Itir  die  Aufnahme  des  Bogenfiisses  zu  schafien; 
zweitens  hat  es  aus  der  Kreisform  des  Säulenquerschnittes  in  den 
viereckigen  Backengrundriss  übeizuleiten.  Drei  geometrische  Körper 
kommen  hierbei  als  Grundformen  vornehmlich  in  Betracht:  die  Pyra* 
mide,  der  Kegel,  der  Würfel.  Und  mit  allen  dreien  hat  die  romanische 
Baukunst  es  thatsächlicfa  versucht. 

Die  vierseitige  Pyramide,  umgekehrt  und  unten  abgestutzt,  ist 
das  Kapitell  der  Byzantiner  (Taf.  33.  33).  Sie  ist  unter  den  drei  in 
Frage  stehenden  Formen  schon  deshalb  die  am  wenigsten  befriedigende, 
weil  ihr  unteres  Lager  dem  Säulenschnitt  nicht  konform  ist;  durch 
Abrundung  der  Kanten  konnte  wohl  diese  Ungehörigkeit  abgeschwächt 
werden,  aber  der  Formcharakter  im  ganzen  wurde  noch  unorganischer, 
flauer,  plumper.  Im  Abendlande  war  das  Pyramidenkapitell  im  frühen 
Mittelalter  ziemlich  viel  im  Gebrauch,  aber  nur  mit  einer  einigermassen 
verbessernden  Modifikation,  nainlich  kantiger  Abfasung  derE^en  in  der 
Weise,  dass  sich  ein  schmales  mit  der  Spitze  nach  oben  garichtetes 
Dreieck  ergab;  so  wurde  für  die  Lagerfläche  zwar  noch  immer  kein 
Kreis,  aber  wenigstens  ein  Achteck  gewonnen.  Zuweilen  wird  die 
Abfasung  leicht  einwärts  gekrümmt,  in  Erinnerung  an  das  Kalathos- 
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proül,  wodurch  die  frontalen  Trapeze  geschwungene  Seitenlinien  er- 
halten. Frühestes  Beispiel:  der  Umgang  am  Grabmal  des  Theoderich 
in  Raveana.  Aus  Deutschland:  Emporen  zu  Gernrode  (Taf.  308), 
Krypten  zu  Reichenau,  Augsburg,  Füssen,  Salzburg,  Ffinfkirchen  in 
Ungarn,  BergholzzeU  im  Elsass  u.  a.  m. j  Uber  den  Anfang  des  i  I.Jahr- 
hunderts hinaus  kaum  nachweisbar.  Häufiger  in 
Mittel-  und  Südfrankreich  und  in  Spanien  (Taf.  309. 
9,  312.  II,  328.  6).  In  der  Auvergne  und  den  an- 
grenzenden Landschaften  audi  die  rdne  P/ramiden» 
form,  doch  nur  als  Trager  plastischen,  meist  figür- 
lichen Ornaments  (Taf.  335.  i.  2.  4). 

Umgekehrt  stellen  sich  Vorteile  und  Nachteile 
bd  dem  abgestumpften  Kegel;  es  ist  der  obere 
Abschkiss,  der  Schwierigkeiten  macht  Der  Hori- 
zontalschnitt des  K^[els  könnte  sich  zum  Quadrat 
des  Bogen fusses  entweder  als  eingeschriebener  oder 
als  umgeschriebener  Kreis  verhalten.  Das  erstere 
ist  aus  naheliegenden  Gründen  nie  versucht  worden; 
das  zweite  hat  zur  Folge,  dass  die  über  das  Quadrat 
hinausfallenden  Teile  des  K^eb  durch  senkrechte 
Schnitte  abgetragen  werden  müssen.  Struktiv 
zweckmässiger,  ist  indes  auch  diese  Lösung  ästhetisch  nicht  befrie- 
digend: die  Hyperbeln,  durch  welche  die  frontalen  Schilder  begrenzt 
werden,  sind  zu  wenig  einfache  Linien,  als  dass  das  Bauornament 
sich  mit  ihnen  befreunden  könnte,  und  andererseits 
eignet  dem  Profil  des  Kegels  eine  nicht  geringere  Starr- 
heit, als  dem  der  Pyramide.  Begreiflich  genug  also, 
dass  diis  nackte  Kegelkapitell  nur  eine  vorübergehende 
Erscheinung  blieb;  Beispiele:  die  ältesten  Teile  von 
S.  Remy  in  Reims  Taf.  310.  5;  schon  etwas  abweichend 
von  der  reinen  mathematischen  Form  in  der  Kr}  pta 
des  Domes  zu  Modena  Taf.  310.  4  und  322.  3.  Dagegen  als  Kernform 
filr  plastische  Dekoration,  sowohl  vegetabilischer  ab  figürlicher  Art, 
fand  es  zumal  in  den  fianzösischen  Bauschulen  weiteste  Anwendung, 
ja  es  wurde  hier  die  normale  Form,  bis  das  12.  Jahrhundert  wieder 
den  lebendigeren  kelchlormigen  Kern  in  seine  Rechte  einsetzte. 

Die  Beschneidung  des  K^ielkapltells  hatte  im  Vergleich  zum 
pyramidalen  ein  wichtiges  neues  Moment  zu  Tage  gefördert:  die  senk* 
rechte  Lage  der  frontalen  Schnittflichen.   Dieselben  werden  dadurch 
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dem  Säulenstamm  richtungsgleich  und  erscheinen  im  Querschnitt  als 
unmittelbare  Vorbereitung  auf  den  Bogenfuss.  Der  gleiche  Vorzug 
in  noch  entschiedenerer  Halttmrr  ist  dem  Wü r fei kapi teil  eigen. 
Die  archäologische  Terminologie  begreift  unter  diesem  Namen  im 
vorzugsweisen  Sinne  die  aus  der  Durchdringung  des  Würfeis  mit  der 
Halbkugel  entstehenden  Formen.  Indessen  kennt  die  romanische 
Baukunst  auch  andere  Arten  der  Ueberleitung  vom  Würfel  /.um 
Cyiuider.  Das  den  auf  Taf.  309.  4.  10.  11  gegebenen  Beispielen 
Gemeinsame  ist  die  Abtragung  der  unteren  Ecken  des  Prismas  durch  • 
einen  einwärts  geschwungenen ,  ein  sphärisches  Dreieck  ergebenden 
Schnitt,  ähnlich  wie  wir  es  bei  gewissen  1  yramtdciikapitellen  wahr- 
genommen haben.  Ungleich  vollkommener,  ja  vollkommen  schlechthin 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  ist  die  Ueberleitung  mittelst  Kugel- 
ausschnittes. Das  romaaiscIieWttirimei^el-KapiteU  aus  dem  Dorischen 
der  Antike  abzuleiten»  ist  heute  allgemein  angegeben.  Dagegen  darf 
man  wohl  sagen,  an  seiner  Ausbildung  sei  das  Bestreben  beteiligt 
gewesen,  die  Mängel  des  geschichtlich  ttberlteferten  korinthischen 
Kalathos  Mangel  vom  Standpunkte  des  romanischen  Bausystems 
aufzuheben.  Die  Kurve  des  Kalathos  lasst  dem  Kapitell  xu  wenig 
Körper»  schwächt  sdne  Tragkraft  ebenso  fUr  das  Auge,  wie  fUr  die 
materielle  Wirkung ;  sie  stdit  Sur  Kreislinie  des  Bogeos  in  ungünstigem 
Verhältnis,  indem  ne  dieser  ähnlich  und  doch  nicht  gleich  ist;  »sie 
disharmoniert,  wie  die  Sekunde  in  der  Musik«.  Und  allerdings  iiihrte 
dies  gegensätzliche  Bestreben,  wenn  auch  unbewusst,  auf  einen  dem 
Dorismus  grundverwandten  Formgedanken.  Das  korinthische  Kalathos» 
kapitell  bekrönt  eine  Säule  von  schlankem  Bau  und  tiägt  ein  ver- 
hältnismässig leichtes  Gebälk;  das  dorische  Echinusikapitell  wie  das 
romanische  Würfelkapitell  deuten  auf  eine  viel  stärkere  Spannung 
zwischen  Strebekraft  und  Schwerkraft.  Der  Konflikt  nimmt  auf  beiden 
Seiten  den  entgegengesetzten  Verlauf:  im  Kalathos  zuerst  müheloses 
Aufsteigen,  dann  elastisches  Nachgeben  unter  der  I^st;  im  Echinus* 
und  im  Würfelkapitell  zuerst  mühevoller  Widerstaad,  dann  st^;reidies 
Ueberwinden.  Was  die  beiden  letzteren  im  besonderen  wieder  unter- 
scheidet, ist  die  Form  der  Last:  dort  wagerechtes  Gebälk,  hier  eine 
durch  Halbkreisbogcn  vermittelte  Hochmauer ;  dementsprechend  dort 
die  Doppclbeziehung  zu  Stütze  und  Last  durch  zwei  gesonderte 
Glieder  (Echinus  und  Ahakus)  ausgedrückt,  Glieder  von  uberwiegend 
wagerechter  Ausdc  luiung ;  hier  durch  Verschmelzung  des  Runtlcn  und 
des  Eckigen  in  einen  einzigen  Körper  von  annäiierndem  Gleichgewicht 
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der  Höhe  und  Breite,  ein  Sinnbild  kon/.enti  ici  Ici  Widerstandskraft. 
Wie  die  vier  senkrcci.l.en  Seitcnschilder  ein  Vorklang  auf  die  Mauer 
sind,  so  sind  die  dem  Kreise  entnommenen  Linien  und  Flächen  ein 
Vorklang  auf  die  Archivolte;  beide  zusammen  »stellen  eine  Art 
Wellenlinie,  ein  Steigen  und  Sinken  dar,  die  knne  ausladende  Kurve 
des  Kapitells  gibt  glefchsani  den  Anlauf  su  der  iveiten  radförnrigen 
Schwingung  des  Bogensc.  In  der  diagonalen  Ansicht  überwiegt  der 
Kugelanteil,  in  der  frontalen  Ansicht  überwiegt  der  WOrfelanteü  und 
daxwischen  liegen  unendliche  Uebergänge,  das  perspektivische  Bild 

   einer  Säulenreihe  mit  glttddicfaster  Mannig- 

laltigkeit  begabend.  Ohne  Uebertreibung 
darf  man  sagen,  dass  der  romanische  Stil 
in  seinem  Wttrfielkapitell  eine  dem  dorischeo 
künstlerisch  ebenbürtige  Leistung  hingestellt 
hat.  Eben  sein  eminent  tdctonischer  Oor 
rakter  ist  aber  auch  der  Grund  fUr  seine 
begrenste  Anwendungsikh^keit.  Schon  die 
ersten  Einwiricungen  der  Gotik  setzten  es 
mit  Recht  ausser  Gebrauch. 

Die  beistehende  Figur  7.c'\^t  die  mathe- 
matische  Konstruktion  des  Würfelkapitells. 
In  so  abstrakter  Strenge  findet  es  sicli  in 
Wirklichkeit  kanm.  Das  VerMren  bei  der 
Ausführung  war  wohl  dieses:  zuerst  wurde 
nach  dem  Masse  des  Bogenfusses  der  Würfel  oder  richtiger  Würfel- 
ähnliche  Ouaderblock  herc^cstelit;  dann  auf  seiner  unteren  Fläche 
der  Saulendurchschnitt ,  auf  den  vier  senkrechten  Seiten  Halbkreise 
au f^^et ratzen ;  endlich  die  unteren  locken  und  die  von  ihnen  aufstei- 
genden Kanten  rundlich  abc^earbeitet ,  wobei  man  es  keineswegs  auf 
Festhaltung  eines  Ku;^elzentrunis  oder  überhaupt  nur  Herstellung 
regelmässiger  Kuf^elabsclinitte  ankommen  Hess,  sondern  sich  mit  kugel- 
ähnlichen Krümmungen  begnügte.  Zuweilen  zeigen  sich  Einschnürungen 
in  diagonaler  Richtung,  durch  welche  die  Vorstellung  von  einem  ela- 
stischen Polster  noch  sinnfälliger  wird  (Taf.  311.  3.  7).  Das  Verhältnis 
von  IIf)he  und  Breite  ist  beweglich,  so  dass  die  Seitenschilder  nicht 
immer  einen  reinen  Halbkreis ,  sondern  auch  einen  verkürzten  oder 
aber  überhöhten  darstellen  (TaL  311.  4  gegen  5  und  8  ,  und  ebenso 
beweglich  ist,  infolge  des  schwankenden  Verhältnisses  von  Säulen- 
durchmesser  zu  WUrfelseite,  der  Grad  der  Ausladung.    Mit  diesen 
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tinfachen  Mitteln  wird  eine  nicht  geringe  Modulation  im  üiaiviciuclicn 
Ausdruck  erreicht.  Aber  natürlich  kommen  die  Unterschiede  dieser 
Art  nur  im  Vergleich  verschiedener  Gebäude  oder  mindestens  ver- 
schiedener  Gebäudeteile  in  Betracht;  inneriialb  einer  and  dersdben 
oder  zweier  korrespondierenden  Säuleoreihen  mttssen  die  körperlichen 
Gnittdverhältnissc  gleich  bleiben,  wenn  nicht  unerträgliche  Verworren- 
heit eintreten  soll.  Wollte  man  hier  noch  weitere  Varüerung  und 
Rh3rthmisierungi  wie  es  allerdings  als  Regel  ansunehmen  ist,  so  waren 
diese  der  gemdten  Dekoration  aufgetragen.  Dass  sich  dieselbe  nur 
sehr  selten  erhalten  hat,  kann  nidit  Wunder  nehmen  (einiges  al^e- 
bildet  bei  Rupprich-Robert,  Architectare  normande  pL  i66,  167,  wo- 
nach unsere  Taf.  312.  8;  ein  anderes  Beispiel  bei  VioUet-le-Duc  II,  507). 
Das  Prinzip  unterliegt  dennoch  keinem  Zweifel,  denn  es  lebt  in  der 
skalpierten  Dekoration  fort.  Am  besten  gerät  die  Verteilung  des 
Ornaments,  wenn  sie  streng  aus  der  tektonischen  Grundform  heraus 
entwickelt  wird,  wie  in  Taf.  312.  1.  4.  5—7.  Aber  keineswegs  immer 
wurde  das  eingehalten.  Es  kam  ebenso  häufig  vor,  dass  die  Grenze 
zwischen  dem  Kugel-  und  dem  Würfelabschnitt  ausser  Acht  gdiassen 
und  beide  als  einheitliche  Omamentationsfläcbe  behandelt  wurden 
(Taf.  397,  6,  312.  3), 

Das  Wflrfelkapitell  mit  seinem  von  aller  antiken  Uebeiiieferung 
unabhängigen  Formencharakter  als  Abkömmling  eines  urgermanischen 
Hobbaues  anzusprechen  hat  (ttr  viele  etwas  Verlockendes  gdiabt.  Wir 

unsererseits  halten  diese  Hypothese  nicht  für  begründet  und  sind  auch 
durch  die  neueste,  sehr  gründliche  Verteidigung  durch  0.  Humann 
(Bonner  Jahrbtichcr ,  oS.  Hi.-ü  1SS8)  nicht  für  sie  gewonnen.  Gegen 
(iie  altere  Ansieht  mju  einem  /wisehen  Saulciisehatt  und  Cielialk  ein- 
geschübcaca  Klüt/,  war  triftig  erinnert  worden  (u.  a.  vuii  R.  Dohme), 
dass  sie  im  Holzbau  konstruktionswidrig  sei,  dass  etwaige  Kopf- 
Verzierungen  hier  gerade  aus  einem  Stttck  gearbeitet  sein  mttssten;  dfe 
Holzarchitektur  kenne  kein  wahres  Kapitell,  sie  ersetze  es  durch  den 
Unterzugsbalken.  Diese  Einwände  etkennt  Humann  an.  Seine  Ab* 
leitung  geht  vom  Ständerbalken  aus,  bei  dessen  Verwandlung  in  die 
Rundsäule  die  Enden,  oben  und  unten,  ihre  vierseitige  Gestalt  be- 
hniten  hritten.  T)ic  formale  Analogie  geben  wir  zu,  aber  nicht  die 
kutibiruktivc.  Dem  \\  ürll.lka]utell  der  Steinsäule  ist  gerade  wescnlli^  h, 
dass  es  ein  vuui  Sclmiie  unabhatigiger,  ein  über  ihn  ausladender 
Zwischenkörper  ist.  Humanns  Hypothese  könnte  nur  dann  ins  Ge- 
wicht fallen,  wenn  es  unmöglich  wftre,  das  Wflrfelkapitell  aus  der 
Steinkonstruktion  allein  su  erklären.  Nun  haben  wir  aber  im  Obigen 
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nachgewieaen  (was  Humann  Übersieht),  daas  das  WttrfelkapiCdl,  so- 
weit es  hiatoriscli  so  verfolgen  Ist,  nebea  und  mit  rein  und 
zweifelhaft  steinmässigen  Formen,  dem  pyramidalen  und  dem 
konischen  Kapitell,  auftritt,  dass  mannigfache  Uebergänge  zwischen 
ihnen  vorkommen,  dass  es  in  seiner  reinen  Gestalt  jünger  ist  als  jene, 
kurz  dass  es  ntir  einen  unter  mehreren  parallelen  Lösungsversuchen 
darstellt.  Ware  das  Würfelkapitell  eine  im  Hi)l/.bau  leicht,  beinahe 
unvermeidlich  sich  einstellende  Form,  so  hatte  es  im  Holzbati  -seih- 
ständig  weiterleben,  ja  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  spontan  ucu- 
gesdufien  werden  müssen  —  was  nicht  der  Fall  ist;  so  mOsste  weiter 
seine  Gestalt  auf  eine  wagerechie  Last,  auf  einen  ArchitraT,  hinweisai 
—  was  wiederum  nicht  der  Fall  ist.  Denn  das  haben  wir  ja  als  sdncn 
spesifischen  Vorzug  erkannt,  dass  es  dem  Bogen,  mithin  einer  nur 
dem  Stcink»u  gehörenden  Verbindung,  gemäaser  ist  als  irgend  eine 
Kapitellform  sonst  *). 

Die  Dcnkmalerüberliefernnp:  zeigt  mcliis  ila\  L>n ,  das*»  sich  das 
Wuifclkapaell  etwa  von  einem  bestimmten  Zcnlralgebiet  aus  verbreitet 
hätte;  es  hat  durchaus  den  Anschein,  dass  es  an  verschiedenen  Orten 
spontan  entsprungen  ist.  Und  in  der  That  ist  die  Erfindung  als 
solche  so  einfach,  dass  sie  in  jedem  Augenblick  flberaU  gemadit  wer> 
den  konnte,  wo  man  aus  irgend  einem  Grunde  die  Fflhlung  mit  der 
klassischen  Tradition  verloren  oder  au%egeben  hatte.  Wichtig  ist 
allein,  dass  das  künstlerisch  Bedeutsame  der  neuen  Form  lebendig 
empfunden  und  dass  ihr  im  Gesamtorganismus  der  richtige  Platz  an- 
gewiesen wurde.  In  die^^etn  Sinne  ist  das  Wdrfelkapiteü  allerdings 
als  eine  gcrmanis(  he  ächupfung  in  Anspruch  zu  nehmen;  aber  nicht 
als  eine  Schöpfung  der  Urzeit,  sondern  als  eine  der  für  den  roma- 
niscbeo  Stil  grundlegenden  Epoche  am  Ende  des  ersten  Jahrtausends 
nach  Christo* 

H.  Hübsch,  Die  altchristlicheo  Kirchen,  pl.  XXXI,  Fig.  4—7 
seichnet  die  tCisteme  diet  tausend  Säulen«  in  Konstantinopet  mit 

regelrechten  WUrfdkapitellen ,  die  man,  von  ihrem  Orte  getöst,  ohne 

Bedenken  zu  erregen,  für  deutsche  Arbeit  des  11.  oder  12.  Jahrhun- 
derts ausgeben  könnte.  Die  Datierung  auf  das  4.  T-ihrhiindert  ist  will- 
kürlich, wie  so  viele  Datierungen  von  Hübst  h;  el>Lnso  ist  nach  amierp 
Leistungen  von  Hübsch  der  Argwohn  nicht  unbegründet,  dass  die 


')  Lehrreich  sind  gewisse  tensler-  und  EjiiporeniäulchcQ  iii  cugÜschcu  Kirchen, 
von  denen  wir  eine  auf  Taf.  S98,  Fig«  9  abgebildet  haben.  Schaft  und  Basis  sind  hkK 
unzweifelhaft  der  Holztecbnik  genau  nachgebildet ;  das  Kapitell  macht  aber  nicht  däi 
Eindruck,  als  wäre  es  mit  dem  Schaft  aus  einem  Stück  gearbeitet,  wie  es  sich  für  eine 
ursprüngliche  holzgenfisse  Form  gehören  wtlrde.  Die  hölzernen  WUrfelkapitelle  nor- 
wegisdier  Kircheo  sind  nicht  aotochtoo,  aondern  «nerkMinterweifie  am  MUtdeon^  ab- 
geldtet«  mOnen  abo  «Mser  Radiaong  Ütibnt. 
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Zeichnung  über  die  Wirklichkeit  hinaus  rier  NorrnalbiUlung  angenähert 
sei.  Soviel  Glauben  müssen  wir  aber  Hübsch  doch  schenken,  <lai>ii  es 
sich  um  wirkliche  Wurlelkapitelle  und  an  eiueai  aiibyzaniiuischen 
Bauwerk  bandle.  Andre  Beispiele  haben  wir  in  den  uns  xur  Ver- 
fügung stehenden  Pabttkationen  nicht  gefonden.  Einen  interessanten 
Vergleich  bietet  aber  die  genau  als  umgestOntes  WttHelkapiiell  ge> 
bildete  steinerne  Basis  einer  Holssttole  an  einem  modernen  Hause  auf 
Cjrpera  bei  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art  dans  Tantiquit^  III, 
p.  373,  worin  die  Verfasser  mit  Recht  einen  sehr  alten  Typus  erkennen. 

Im  Abendlande  steht  im  Rufe,  die  ältesten  Würfelkapitelle  zn  be- 
sitzen, die  Lombardei.  Die  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  spricht 
ohne  Frage  dafür,  dass  man  in  diesem  an  mannigfache  Arten  und 
Abarten  pyramidaler  und  konischer  Kapitelle  gewöhnten  Gebiete  früh 
auch  auf  die  Würfelform  gwten  sein  werde;  ob  sich  aber  bei  dem 
unsicheren  Zustande  der  lombardiscfaen  Bauchronolc^e  bestimmte 
Exemplare  mit  Sicherheit  auf  die  Zeit  vor  a.  tooo- fixieren  lassen 
könnten,  ist  uns  sehr  zweifelhaft.  (Dartein  eriüärt  für  die  ältesten, 
angeblich  saec.  8,  die  von  Aurona.)  Bezeichnend  sind  die  vielfaltigen 
Schwankuni^cn  der  Bildung;  es  kommen  ausser  den  halbkreisförmigen 
Seitenschildern  spitzbogige,  trapezförmige,  nach  dem  Karniesprofd  ge- 
schwungene vor  (Tat".  7,1  o.  1  —  5);  oder  die  Schilder  sind  nicht  senkrecht, 
sondern  schräg  gestellt,  oder  der  gerundete  Teil  ist  eitorinig,  trichter- 
förmig, muldenförmig  (wie  am  .Chor  von  Murano  Taf.  240);  in  der 
Krypta  von  San  Leone  sehr  niedrig»  mit  weiter  Ausladung  und  dop- 
peltem Halsrittg,  offenbar  an  die  toskanische  Sftnle  anklingend.  Reine 
Bildungen  im  Sinne  der  nordischen  Fassung  treten  vor  £.  saec.  11 
kaum  auf  und  bleiben  gegenüber  den  korinthisierenden  oder  gana 
phantastischen  Formen  stets  in  der  Minderzahl. 

Wäre  das  Würtelkaiiitcll  nach  1) c  u  t  s  c  h  I  a  n  d  von  der  Lombardei 
eingewandert,  so  hätte  es  sich  zuerst  in  SiiddcntschUnd  zeigen  müssen. 
Allein  es  hat  hier  weder  so  frühe  noch  je  so  allgemeine  Verbreitung 
gefunden,  wie  am  Rhein  und  in  Sachsen.  Zwar  bis  auf  die  Karo- 
lingeixeit  es  surttcksufllhren,  wie  Humann  will,  scheint  uns  nach  Lage 
der  Denkmillersengnisse  nicht  gestattet  Er  nennt  als  Belege  die 
Kirche  su  Germ  igny-sur- Loire  und  die  Pfalskapelle  in  Nymw^n. 
Der  erstere  Bau  ist  im  Laufe  der  Zeiten  wiederholt  restauriert  gewesen 
und  seit  1S63  abgebrochen,  also  unkontrolierbar ;  da  Würfelkajiitelle 
vor-  und  narliher  in  dieser  Gegend  unbekannt  sind,  glauben  wir  an 
einen  Irrtuni,  sei  es  auf  seiten  Htnnanns,  sei  es  auf  seilen  seiner  (un- 
genannten) (Quelle.  Für  Nymwegen  hat  zuerst  Hermann  in  den  Bonner 
Jahrbttchem  Heft  77  S.  loi  die  Würfelkapitelle  an  den  Teüungssäulcn 
der  Empore  fUr  den  ursprünglichen  Bau  in  Anspruch  genommen;  in 
betreff  des  Bauteils  im  ganien  mag  das  richtig  sein ;  es  beweist  aber 
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mcht,  dass  nidit  die  SSal«a  oder  mmdestens  ihre  Kapitelle  bei  der 
RestsnrKdoii  des  la.  JafarhiiDderta,  wohin  die  FonnhduDdlnog  aelur 
wohl  passen  würde,  ausgewechadt  worden.  Um  ein  annihentd  «iclier 
datiertes  Beispiel  zu  finden«  roflssen  wir  um  mehr  als  ein  Jahrhimdeit 

hinabsteigen,  bis  auf  den  Westbau  des  Münsters  zu  Essen  (Taf.  311.  8). 
Allen  übrigen  Bauuberresten  des  10.  Jahrhunderts  ist  dan  Würfel- 
kapitell  fremd,  ein  der  Hypothese  des  Ursprungs  aus  dem  Hoiibau 
sicherlich  wenig  günstiger  Umstand.  Dagegen  weist  ein  Icil  dieser 
primitiv*romanischeu  Bauten  eine  andre  Kapitellform  auf,  bei  der  die 
Herllbmiahnie  ans  der  Holstechnik,  speziell  der  Technik  der  Dieb- 
hank,  allerdings  mehr  wie  wahrscheinlich  ist:  es  ist  das  die  in  Qned- 
Imhnrg,  Werden  und  wieder  in  Essen  an  findende  Verbindung  eines 
unteren  flachen  Kelches  mit  einer  oberen  Scheibe  oder  abgeplattetes 
Halbkugel  (Taf.  304.  4).  Diesseits  des  Jahres  1000  verschwindet  dieses 
pilzförmige  Ka[:iite!l,  wie  man  es  etwa  nennen  mag,  vor  dem  Würfel 
kapitell :  oftenbar  doch  nur  deshalb .  weil  man  in  diesem  eine  dem 
Steinbau  gemässere  Form  jjefunden  hatte.  —  Das  erste  Gebäude  von 
Rang,  von  dem  wir  wissen,  dass  es  das  VVurfelkapileü  nicht  mehi 
bloss  Yersttcfasweise,  sondern  gleichmässig  an  allen  Bauteilen  dnrd^ 
fllhrt  hat,  ist  S.  Michael  xu  Hildesheim  (TaC  311.  3  nnd  348.  7).  Sckr 
bemerkenswert  ist,  dass  gerade  ein  Mann  wie  Bischof  Bernwnrd,  der 
in  Italien  anfmerksam  gereist  war  und  von  der  Antike  mehr  ▼erstand 
als  wahrscheinlich  irgend  einer  seiner  Landsleute,  hier  der  leitende 
Bauherr  war;  ihm  hatte  es  keine  Mühe  cfemarht.  sich  leidlich  guter 
korinthischer  Modelle  zu  versichern ;  wenn  er  nun  (Iik  Ii  guin  Würfel- 
kapitell grift',  so  muss  es  in  der  wohlerwoi^cnen  Meinung  geschehen 
sein,  dass  sich  dieses  zu  der  neu  sich  entwickelnden  heimischen  Archi- 
tektur besser  schicke.  Nicht  anders  dadite  der  einflussreicfaste  Bio- 
Intendant  im  aweilen  Viertd  des  Jahrhunderts,  Poppo  von  Stablo;  anck 
ihm  war  die  Baukunst  Italiens  und  Burgunds  wohl  bekannt;  er  gab 
den  Säulen  seiner  Kirche  au  Limburg  attische  Basen  von  so  rein  an- 
tiker Ilalttmg,  wie  sie  in  Deutschland  noch  nicht  gesehen  waren;  aber 
für  die  Kapitelle  wählte  er  die  Würfelform.  Und  ebenso  geschah  es. 
um  noch  zwei  der  bedeutendsten  Bauten  aus  den  vierziger  Jahren  zu 
nennen,  in  der  Klosterkirche  Hersfeld  und  in  S.  Maria  itu  Kapitol  in 
Köln.  (Dagegen  ist  z.  B.  den  iUtesten  Teilen  der  Dome  von  Mainz  und 
Trier,  Taf.  218,  das  Wurfelkapitell  noch  fremd,  und  an  S.  Pantalecm 
in  Köln  ist  es  erst  unfertig  angedeutet.)  —  Alles  erwogen,  glaulMa 
wir,  dass  die  uns  vorliegenden  Denkmäler,  so  Itickenhaft  ihre  Reflie 
is^  doch  in  der  Hauptsache  von  der  Entwickelung  des  Würfelkapitdb 
ein  richtiges  Bild  geben.  Wäre  es  ein  Eindringling  aus  der  niedem 
Sphäre  des  Hol/baues,  so  müsste  es  sich  zuerst  an  den  geringeren  und 
von  den  Kulturzentren  entfernteren  Bauten,  etwa  vom  Schlage  der 
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Kirche  von  Gemrode,  zeigen,  so  wäre  die  Fortdauer  sehwankender, 
noch  halb  in  der  Pyramidalgesialt  steckengebliebener,  also  mit  der 
Ableitung  im  Sinne  Hiimann?;  tinvcrcinbarer  Kfldungcn  im  ersten  Drittel 
des  II.  Jahrhunderts,  wie  in  den  Krypten  von  Quedlinburg,  Merse- 
burg, Zeitz  eine  unerklärliche  Erscheinung;  in  Wahrheit  aber,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  bind  es  iu  der  künstlerischen  Kultur  sehr  hoch- 
stehende Bauten  in  denen  sich  dtr  Fonngedanke  aar  Klarheit  ab- 
kryataUisiert  Das  Ein&che  ist  nicht  immer  das  Ursprttngiiche. 

Frankreich  zeigt  im  Kreise  der  tektonischen  Kapitellformen  dn 
buntes  Durcheinander,  aus  dem  sich  ein  so  piSgnaater  Chankter,  wie 
das  deutsche  Wtlrfelkapitell,  nicht  abklären  wollte.  Annäherungen  an 
das  let.'h^'-p  '-'"nd  auf  den  Nordosten  (Reims,  Soissons,  Chllons,  Vassy 
—  Tat.  310  und  Viollet-le-Duc  II)  beschränkt  und  offenbar  aus  dem 
Rheinhmde  eingewandert,  während  ira  Süden  Formen  wie  Taf.  310.  8 
auf  die  Lombardei  hindeuten. 

Erst  in  England  wieder  gelangt  das  WQrfelkapitell  zu  typischer 
Geltung.  Ob  es  von  den  Angelsachsen  gans  selbständig  ausgebildet 
oder  ob  es  durch  frftbe  festländische  Anregungen  befördert  sei,  diese 
Frage  wird  sich  sdiwerlich  entscheiden  lassen.  Sicher  ist  nur,  dass 
nicht  die  Normannen  es  waren,  die  es  eingeführt  haben;  denn  dem 
älteren,  festländischen  Zweige  ihrer  Architektur  war  es  f50  gut  wie 
fremd  \\  Das  normannische  System,  auf  dessen  massige  l'feilersaulen 
es  nicht  anwendbar  war,  hat  seinen  Geljrauch  eher  beschränkt;  wo 
aber  an  andern  Stellen,  in  Emporen,  Krypten,  Kreuzgängen,  Arka- 
turen  u.  s.  w.  die  Siule  ihie  normale  Gestalt  beibehielt,  da  blieben 
auch  die  Wflrfelknäufe  in  höchster  Beliebtheit  Die  Konstruktion  geht 
teils  von  der  Halbkugel  aus  und  kommt  dann  der  deutschen  Fassung 
gans  nahe  (Taf.  998.  5.  9,  310. 14«  313.  t),  teils  und  wohl  noch  häufiger 
▼om  Kegd,  genauer  gesagt  von  vier  ineinander  geschobenen  Kq^ln, 
so  dass  in  den  Diagonalen  scharf  einschneidende  Falten  entstehen 
(wie  es  Taf.  88,  3  trotz  des  kleinen  Massstahes  der  Zeichnung  erkennen 
lässt;  vgl.  die  deutsche  Spielart  Taf.  311.  3). 

Nun  haben  wir  noch  einige  Abarten  und  Kornj^hkaiionea  zu  be- 
trachten. Gerade  England  war  in  ihrer  Hervorbringung  fruchtbar.  Zu- 
nächst ein  sehr  häufiger  Fall  ist  die  Zerlegung  der  Seitenflächen  in  zwei 
HalbkieisBchader  (Taf.  310.  is).  Wird  die  Teilung  in  derselben  Weise 

*)  DkMT  Unutuul  aUeiii»  von  anderen  zu  schweigen,  geoligt,  am  di«  Hypo^MM 
Ruprich«Robeit  (L'arcbitectnre  norminde,  p.  175)  hinfallig  zu  maclien,  <1«rsalb^  dw 

Würfelkajjiti-ll  scim:  l'rheimat  in  Skandinavien  gehabt  h.ilic  und  von  liier  aus  er:=t  in  die 

Bauschulen  Mitteleuropa«  eingewandert  sein  soll.  Der  wahre  Verhalt  ist  der  umgekehrte. 
Wm  wir  ton  tltdcMdimvisdier  BMikntMt  kenne»,  ptht  aber  das  12.  J«hrhinid«it  nicht 

hinaus  und  ist,  selbst  mit  Eiiiicliluss  der  liek:inntcn  I lolzkircLen ,  eine  Uinrurniunfj  der 
romanischen  Formen  Deutschlands,  Frankreichs  und  Englands ;  vgl.  das  Hokkapitell 
T«f,  3ts.  5. 
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fortgesetzt  und  ciadurch  die  Zahl  der  Halbkreise  \ ermehrt,  nber  ihr 
Radius  verriügert,  so  entsteht  die  uuter  dem  Namen  des  Pfeifen-  oda 
Faltenkapitells  bekumte  Form  (Taf,  310.  13.  15.  16);  sie  istTon 
£Dg1aiid  in  die  festläDdische  Nonnandie  eingedrungen  und  kommt  ver- 
•prengt  auch  in  Deutschland  vor  (Dome  xu  Minden  und  Braunsdiweig, 
V.  L.  F.  in  Halberstadt,  Fetrondl  und  Deutsch-Altenbuig  in  Oester- 
reich, Schottenkirche  zu  Regensburg  Taf.  3.  5.  7;  die  aus  vier  Wtr* 
fein  zusammengesetzte  Form  mit  sehr  englischem  Ge|)räge  in  den 
Krypten  von  U.  L.  F.  in  Maastricht  T.  190  und  S.  Veit  in  Gladbach). 
Für  die  schweren  Rund-  oder  Bündel|)i"eiler  der  englisch-normannischen 
Kirchen  erwies  sich  das  rfeifcukapitell  in  der  Dehnbarkeit  seiner  Pro- 
portionen recht  bequem ,  aber  an  Bestimmtheit  des  organischen  Chs- 
rakters  fehlt  es  ihm  ebenso,  wie  dem  GmppenkapiieU  Taf.  31a  11.  - 
In  Deutschland  ist  die  Zahl  der  Abarten  kleiner  und  sie  sind  snf 
wenige  Schulen  lokalisiert.  Der  vierteilige  WQriel  (Tal  31s.  s)  ist  dae 
Charakterfigur  des  Klsass ;  ausserdem  unsres  Wissens  nur  in  den  oben- 
genannten niederrheinischen  Kirthen  vorkommend.     Das  achisoitice 
Prisma  ('i'af.  311.  10)  gehurt  der  Schule  des  Bodensees  ' Endlu  h  das 
sogenannte  Trapezkapitel!  (Taf.  311.  13.  14)  ist  ein  Attribut  des  Back- 
steinbaus und  kam  mit  diesem,  wie  wir  glauben,  aus  der  Lombardei. 
Hier  finden  sich  in  Ziegelstein  gemauert  wohl  auch  normale  WOrfid- 
kiq>itelle  (Pavia,  Fiacensa)»  dodi  hat  in  diesem  Kleinmaterial  jede 
stärkere  Ausladung,  sumal  wenn  sie  als  Kragstein  dien^  ihr  sehr  mitt- 
liebes.   Man  nahm  deshalb  die  Seite  des  WOrfels  nicht  grösser  sn, 
als  den  Durchmesser  des  Schaftes  und  fand  es  bequemer,  die  Seiteo» 
Schilder  geradlinig  m  begrenzen,  so  dass  Dreiecke  oder,  mit  Ab«;ttitzung 
der  nach  unten  gekehrten  S[>itze,  Trapeze  entstanden.   Ein  sehr  friihes 
Beispiel,  vielleicht  notli  etwas  vor  und  jedenfalls  nicht  weit  nach  dem 
Jahre  looo,  iu  gemischtem  Material  ausgeführt,  steigt  die  Kirche  S.  Lo- 
reoso in  Verona  (Taf.  310.  5).  An  den  romanischen  Backsteinbantea 
Norddeutschlands   (Jerichow,  Arendsee,  Schönhausen,  Ratxeborg, 
Lehnin  n.  s.  w.)  begegnet  es  uns  fast  regelmässig.  —  Wieder  eine 
andre  Abart  oder  richtiger  Nebenform  ist  die  Verbindung  von  Würfel 
und  Kelch  (Taf.  312.  10).  Sic  kommt  nur  in  reich  dekorierter  Fassung 
vor  und  ist  zeitlich  durch  den  Uebergangsstil  begrenzt.    Wt-gen  der 
Aehnlii  hkeit  mit  gewissen  Kapitellformen  der  mohammedanischen  Bau- 
kunst wird  sie  als  ein  Erwerb  der  Kreuzfahrer  angesehen. 


')  Es  kommt  dann  noch  einmal  an  einem  weit  entlegenen  Orte ,  am  Dom  *oo 
Goslar  vor  (Abb.  bei  Mithoff,  Archiv  III,  i — 3).  Uns  erscheint  dadurch  die  V« 
■lutnog  nahe  geiegti  dus  der  dnrch  seine  Kenntnisse  im  Baurach  berühmte  Benno»  nic^ 
Bwt»  Bischof  ton  OsnabTltclc,  m  dieieni  Weike  beteiligt  gewesen ;  er  «rar  Sdiwabe  «w 
Geburt,  in  <ler  Schule  v  ki  Riichenau  erzogen,  und  um  Zeit»  alt  am  Dom  SU  Gotlv 
gebaut  wurde,  daselbst  Lrzpriester  und  königlicher  Amtmann. 
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DIE  FIGURENKAPITELLE,  in  ihren  Anfängen  bis  ins  sinkende 
Altertum  zurückreichend ,  erwerben  sich  in  der  romanischen  Bau- 
ornamentik einen  breiten  Platz.  Dennoch  können  wir  sie  nicht  als 
eine  selbständige  Klasse,  auf  gleicher  Linie  mit  den  beiden  oben  be- 
handelten stehend ,  ansehen ,  denn  ihre  Eigentümlichkeit  liegt  allein 
im  Ornament.    Wir  versuchen  folgende  Arten  zu  unterscheiden. 

Die  erste  mischt  die  Menschen-  oder  Tierfiguren  oder  Halb- 
figuren mit  dem  regelmassig  disponierten  Blattwerk,  ist  also  eine 
Spielart  des  korinthisierenden  Kapitells  (Taf.  344,  4;  freier  345.  I, 
354.  I — 3.  9.  10),  —  Die  zweite 
gibt  schon  den  figurlichen  Bestand- 
teilen das  Uebergewicht ,  ordnet 
es  aber  so  an ,  dass  die  I  laupt- 
linien  den  gleichen  Verlauf  mit 
den  vom  Blätterkapitell  her  ge- 
wohnten nehmen.  So  z.  B.  bei 
dem  schönen  Kapitell  aus  dem 
Chor  von  SiuntGilles  (Taf.  337.  i) 
hat  der  Kopf  der  Engel  die  Stelle 
der  Stimblume,  nehmen  die  Flü- 
gel die  Richtung  der  Eckranken. 
Gewöhnlicher  ist  die  Di^tition, 
dMi  die  Köpfe  unter  die  Ecken 
des  Abakus  zu  stehen  kommen; 
bei  freistehenden  Säulen  nach  der 
Diagonale  gerichtet  und  manch» 
mal  xwei  Rümpfe  in  einen  gemeinsdiafUichen  Kopf  vereinigend 
(Taf.  325.  6.  7,  333.  2,  334.  6);  bei  Halbsäulen  frontal  (Tat  33s. 
3»  337>  3).  —  Die  dritte  Art  scUiesst  sich  eng  den  Umrissen  des 
Würfelkapitells  an  (Taf.  349.  4).  —  Die  vierte,  die  historiierten 
Kapitelle  im  engeren  Sinne  umfassend,  sieht  von  allen  tektonischen 
Beziehungen  in  der  Anordnung  der  Figuren  ab  und  stellt  das  gegen- 
ständliche Interesse  an  die  Spitze;  eine  zusammenhängende  Bilder* 
fdge,  z.  B.  aus  der  Genesis  oder  aus  dem  Leben  Jesu,  wird  in  der 
Weise  entwickelt,  dass  jede  Seite  des  Kapitells  eine  besondere  Scene 
erhält,  und  am  nächsten  Kapitell  der  Faden  der  Erzählung  weitergeführt 
wird  (Taf.  338.  2,  344.  i.  3).  An  strengere  Responsion  der  Flächen 
untereinander  kann  nicht  mehr  gedacht  werden,  ja  nicht  einmal  inner- 
halb der  einzelnen  Flächen  wird  die  Symmetrie  der  Komposition  auf* 


AoUbc. 
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recht  gehalten  (vergl.  beistehendes  Kapitell  aus  dem  Kloster  Anianc). 
Die  einzifje  Regel,  die  festgehalten  v.  ir  l,  ist  die,  das«?  die  Ausladungen 
der  plastischen  Form  über  eine  dem  Kern  parallel  iaulcndc  Ebene 
nicht  hinausgreifen  dürfen;  eher  noch  gibt  man  den  Figuren  eine 
naturwidrige  Biegung,  wie  den  Greifen  auf  Taf.  335,  Fig.  2,  oder 
IfiMt  diifdne  Köipertdle  verkttmmero,  wie  bei  den  Kentauren  ebenda 
Fig.  5.  Ausserdem  ist  zu  bemerkea,  dass  es  sich  meistens  um  die 
Kapitelle  eingebundener,  aeken  nur  um  die  frdstefaender  Säulen 
handelt,  wodurch  die  Verstösse  gegen  die  natürlichen  Stilgesetse  um 
einiges  weniger  empfindlich  werden.  Die  Sdiulen,  die  dieser  üppigen 
Dekorationsweise  vomehnUidi  ergeben  sind,  sind  die  auveignatische 
und  burgundische,  in  zweiter  Linie  die  der  Provence,  des  Languedoc 
und  der  Lombardei,  während  das  übrige  Italien  und  Deutschland  ihr 
wenig  Zugang  gewähren.  Von  den  zornigen  Strafreden  des  H.  Bern- 
hard und  der  dadurch  hervorgerufenen  erfolgreidien  Opposition  haben 
wir  oben  S.  523  gdiandelt. 

Die  K.\M?FKKi'L/v  i  l'EN  sind  ein  Zubehör  des  romanischen 
Kapitells,  das  keiner  Art  desselben  fehlen  darf^J;  ist  das  hin  und 
wieder  dennoch  der  Fall,  so  fällt  das  ungehörige  des  Mangels  so* 
gleich  in  die  Augen.  Man  hat  die  Kämpferplatte  nicht  als  Ampltfi* 
kation  des  Abakus,  überhaupt  nicht  als  Teil  des  Kapitells  anzusehen, 
sondern  als  ein  selbständiges  Zwischenglied  zwischen  ihm  und  den 
Bogenanlängem.  Der  Abakus  wird  deshalb  auch  nicht  verdrängt ;  die 
französische  Kunst  halt  an  der  korintiiischen  Form  desselben  bis  ans 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  fest  (Beispiele  anstatt  vieler  Taf.  344), 
während  in  Deutschland  eine  schlichte  Plinthe  fiir  genügend  befunden 
wurde.  Die  Kämpferplatte  formiert  sich  in  zwei  Gliedern :  das  untere 
ausladend,  durdischnittlich  in  einem  Winkel  von  4$^,  das  obere  mit 
senkrechten  Seitenflächen ;  das  untere  dekoriert,  das  obere  glatt.  Die 
Dekoration  besteht  oitweder  in  einem  laufenden  Ornamente,  das  in 
älterer  Zeit  malerisch,  in  jüngerer  plastisch  ausgefllhrt  wird,  oder  in 
Simsweik.  (Für  beides  c^cben  unsere  Abbildung^en  so  zahlreiche  Bei» 
spiele,  dass  wir  von  Beschreibung  absehen  dürfen.)  Das  Grössen- 
verhäitnis  ist  nach  echt  romanischer  Weise  keiner  Regel  unterworfen, 
sondern  wechselt  je  nach  dem  Bedürfnis  der  individuellen  Charakteristik; 
die  Mächtigkeit  übersteigt  nicht  selten  die  Hälfte  der  Kapitellhöhe  und 

*)  Auf  «mercn  Tafeln  lind  sie  hfolig  der  ReiMMiqpuiiii  liolber  aidift  milgcnlcluMi, 
obschon  das  Original  sie  bestttt ;  oder  es  wurde  bei  RestannUionieft  von  ihrer  EmeaeroDg 

abgesehen. 
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geht  kaum  über  ein  Viertel  derselben  zurück;  dementsprechend  das 
relative  Mass  der  Ausladung.  —  Die  ältesten  Kampfer  erinnern  noch 
zuweilen  an  die  byzantinischen  (Taf.  303.  7);  häufiger  jedoch  war 
das  Vorbild  das  verkröpftc  Gebälk  römischer  Gewölbebauten,  das  nun 
auf  freistehende  Säulen  ubertragen  wurde  (gerade  wie  es  in  der  Früh- 
renaissance; Beispiele  Taf.  311.  2.  3,  348.  5 — 8).  —  Der  Zweck  ist 
zunäclist  ein  technischer:  Schutz  gegen  Abbröckeln  der  Ecken  unter 
dem  Druck  der  Mauer,  Ausgleichung  un regelmässiger  Abmessungen 
des  Bogenfusses;  dann  ein  ästhetischer:  Gewinnung  einer  kräftigen 
Horizontalcäsur ,  die  nirgends  besser  hinpasst,  als  hier  an  den  Punkt, 
wo  die  Umschwingung  des  Bogens  sich  vom  senkrechten  Verlauf  der 
Stütze  absetzt  Wo  mit  Ideiiieii  ^ulchen  eine  nnvefliältnismassig 
starke  Maner  zusammentrifit,  in  Kreuzgängen,  Zwerggalerien  und  an 
den  SchalKMfoungen  der  Ttinne,  erweitert  sich  die  Kämpferplatte  in 
der  Weise,  wie  es  TaC  353.  6  und  349.  8  anzeigen. 

3.  Der  Pfeiler. 

Von  der  Stellung  und  VerricSitung  des  Pfeilets  im  romanischen 
Konstniktionsaystem  liaben  wir  nicht  mehr  zu  sprechen,  nur  von  seinen 
formalen  E^enschaften.  In  ersterer  Hinsicht  der  Säule  nahe  stehend, 
ist  er  in  letzterer  ein  Verwandter  der  Mauer;  das,  was  nach  Durch* 
brechung  der  lAauer  durch  die  Bogenöflfoungen  als  notwendige  Stätze 
übrig  bleibt;  also  nicht  Freistütze  von  Haus  aus,  nicht  ein  abge* 
schlössen  in  sich  selbst  ruhendes  Gebilde.  Der  Pfeiler  ist  schicht- 
weise aus  Quadern  aufgemauert  in  gleicher  Stärke  mit  der  Sarg- 
mauer, die  er  trägt  Er  ist  einseitig  im  Querschnitt  Er  hat  die* 
selben  Fuss*  und  Kopfglieder,  d,  u  Gesimse,  wie  die  Mauer  auch. 
Das  sind  die  einfachen  Bestimmungen,  welche  die  Römer  dem  Pfeiler 
g^eben  hatten  und  welche  wir.  unverändert  an  den  karolingisdien 
Bauten  wiederfinden  (z.  B.  in  llilichebtadt  und  Seügeostadt  beistehend 
Fig.  I,  2).  Durchblättert  man  die  in  unserem  Atlas  zahlreich  mit- 
geteilten Grundrisse  und  Ssrsteme  flachgedeckter  romanischer  Basiliken, 
so  wird  man  finden,  dass  sowohl  rechteckige  als  quadratische  Pfeiler- 
durchschnitte vorkommen,  die  letzteren  jedoch  weitaus  bevorzugt  werden. 
Der  Grund  ist  der,  dass  sie  die  Eigenschaft  des  Pfeilers  als  Freistütze 
in  praktischer  wie  in  ästhetischer  Hinsicht  ungleich  vollkommener  aus- 
sprechen; in  praktischer,  weil  sie  Verkehr  und  Durchsicht  aus  dem 

>)  Bei  etwa«  gOmma  Dimensionen  ia  Püllnaaenwrit ,  vgl.  die  Figuxca  S.  44s 
und  605. 
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Haupt-  ins  Nebenschiff  am  wenigsten  behindern;  in  ästhetischer,  weil 
sie  die  am  festesten  in  sich  geschlossene  Form  ergeben.  Durch 
einseitic^e  Steigerung  dieser  Momente  eiiLstciit  der  Rundpfeiler ;  von 
ihm  reden  wir  zum  Schlusä. 

Für  die  Anordnung  des  Pfeilergesimses  kommen  zwei  Fälle  in 
Betracht :  entweder  werden  damit  bloss  die  zwei  unter  den  Bogen  be- 
findlichen Seiten  des  Pfeilets  begabt  —  oder  es  wird  an  vier  Seiten 
ringsum  greftihrt  (auch  fehlt  wohl  an  einigen  Bauten  der  Frfihieit,  z.  B. 
.  Taf.  44.  3.  6,  das  Gestmse  überhaupt).  Die  erstere  Fassung  (Tat  44.  i .  5) 
ist  die  den  Rdnem  abgdemte  und  erhält  sich  als  niedenhendiscfae 
-  Eigentümlichkdt  bis  in  die  späteste  Zeit  (Taf.  182,  i— s).  Diezweite 
ist  die  fbr  den  romanischen  Stil  normale.  Li  der  Einzelansbildung 
gibt  es  eine  ganze  Stufenleiter  von  der  etnfochen  Platte  mit  Schminge 
—  diese  immer  mit  bemaltem  Ornament  zu  denken,  in  jOngerer  Zeit 
skulpiert  —  bis  zu  reidien  Zusammensetzungen.  Die  Elemente  fiir 
letztere  sind:  der  Rundstab,  die  Hohlkehle,  der  Rinnleisten  (im  10. 
und  II.  Jahrhundert  von  besonders  steiler  Haltung),  letzterer  bald 
normal,  bald  verkdirt;  als  Zwischenglied  immer  ein  dünnes,  recht- 
winklig profiliertes  Flättchen.  In  der  Frühzeit  suchen  wenigsfceos  die 
vornehmeren  Bauten  ihre  Auszeichnung  in  der  Häufung  jraer  Glieder; 
später  ist  ein  beliebtes  Schema  das  der  attischen  Basis,  nur  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  der  Elemente  (man  vergleiche  z.  B.  in  der  Lid>- 
firauenkicche  zu  Halberstadt  unter  Fig.  9  das  ursprüngliche,  unter  Fig.  lO 
das  später  durch  Stucküberzug  hergestellte  Profil  1.  Unter  den  deutschen 
Schulen  steht  die  sächsische,  unter  den  gallischen  die  burgundiscbe, 
was  die  an  die  Gesimsbildung  gewendete  Soi^rfalt  betrifft,  obenan. 

Die  Beispiele  iUr  das  oben  Ausgefitthrte  wolle  man  sich  auf  unsten 
Tafeln  zusammensuchen,  wobei  auch  die  Deckplatten  der  Säulenkapi- 

telle,  weil  dem  gleichen  Prinzip  folgend,  nicht  übersehen  werden  dürfen. 

Zur  Ergänzung  geben  wir  auf  S.  691  die  Details  aus  folgenden  Bauten: 
I.  Michelstadt  a.  827;  2.  Seligenstadt  a.  828;  3.  Ingelheim,  nach  M 
saec.  10;  4.  Her5?feld  a.  1040;  5.  Köln,  Apostelkirchc ,  E.  s»a6c.  12; 
6.  Boppaid,  A.  jjaec.  13;  7.  Mainz,  S.  Golhard,  A.  saec.  12;  8.  OmcH- 
linburg,  saec.  11;  9.  Halbcrstadt,  Liebfrauen,  M.  saec  12;  10.  üLciitla, 
StuckUberzttg,  A.  saec.  13  ;  11.  ICaadelsloh,  saec.  13;  12.  Regensbmg, 
PoTUl  an  S.  Emmeram,  M.  saec.  11;  13.  Regensburg,  Empore  von 
S.  Stephan,  M.  saec.  11. 

Wenn  im  allgemeinen  der  Gebrauch  des  glatten  1  icilers  mit 
dem  der  hölzernen  Flachdecke  zusammenfällt,  so  ist  der  gegliederte 
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Pfeiler  eine  Folfi'eform  <!er  Gewölbekonstruktion.  Aber  es  gibt  Aus- 
nahmen nach  beiden  Seiten.  Glatte  Pfeiler  sind  am  Niederrhein  und 
in  anderen  Gegenden  bei  den  Cisterciensern  eine  sehr  cj^ewöhnliche 
Erscheinung'  bis  ins  1 3.  Jahrhundert  und  gegliederte  Pleiler  rinden  sich 
schon  zu  Zeiten  und  an  Orten,  wo  von  Einwirkung  des  Gewolbe- 
baues  noch  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  handelt  sich  um  Motive, 
die  ihrer  Natur  nach  mehr  der  Bearbeitung  des  Holzes  als  der  des 
Steines  geläufig  sind.  Das  einfachste  derselben  ist  die  Abfasung  der 
Ecken.  Beispiele:  Taf.  84.  8,  85.  i,  Texthguren  S.  274  und  beistehend 
A.  119.  Einen  Wechsel  komplizici  tcjcr  Profile  zeigt  Taf.  313,  Fig.  7,  8. 
Wieder  andere,  ebenfalls  an  die  Holztechnik  gemahnende  Formen 
haben  die  Pfeiler  in  den  frühromanischen  Krypten  von  Merseburg, 
Verden,  Emmerich,  Essen  (Abb.  bei  Otte,  Deutsche  Baukunst  S.  187, 
201  imd  unsere  Ta£  313,  Fig.  9).  Dass  wir  sie  gerade  in  Krypten 
finden,  ist  schwerlich  ein  ZuM;  für  die  grossen  Pfeiler  der  Obeikbcfae 
hätten  sich  diese  spielenden  Motive  nicht  geziemt;  hier  mussten  ein- 
fachere und  dem  Charakter  des  Steines  besser  Rechnung  tragende 
Bildungen  eintreten.  Der  eine,  im  sächsischen  Provinsaalismus  sehr 
geMig  ausgebildete  und  auch  in  den  Gewölbebau  hinttbeigenommene 
Typus  besteht  darin,  dass  die  ausgekdilten  vier  Kanten  des  quadra- 
tischen Pfeilers  mit  ebenso  viel  schlanken  Säukhen  gefällt  werden: 
Taf.  s8»  6.  5,  $13,  5.  Der  andere  lässt  an  den  Arkadenseiten  des 
Pfeilers  je  eine  Halbsäule  aus  der  Fläche  vorspringen,  während  die 
dem  Mittel-  und  Seitenschiff  zugewandte  Seite  glatt  bleibt:  Taf,  S9-  3* 
61.  5,  85.  5.  3,  313.  4.  Beide  Arten  kombiniert  in  Taf.  313.  i. 
2.  5.  6.  Die  reidiste  Gliederung  innerhalb  des  Flachdeckbaues  findet 
sich  in  England;  sie  kommt  aber  an  dieser  Stelle  nicht  in  Fraee, 
da  das  romanische  System  ursprünglich  mit  dem  Gedanken  an  Ge- 
wölbe entworfen  war. 

Erst  unter  dem  Einfluss  der  thatsächlich  durchgeführten  Gewölbe- 
konstruktion  tritt  die  Pfeilergliederung  aus  dem  dekorativen  Gebiet 
heraus  und  gewinnt  struktiv-organische  Bedetitimg.  Unsere  Abbildungen 
zu  den  Kapiteln  8 — 14  geben  ein  reicliliches  Anschauungsmaterial, 
das  die  Umschreibung  mit  Worten  überflüssig  macht.  Hier  sei  nur 
auf  die  leitenden  Gesichtspunkte  aufmerksam  gemacht.  Die  Aufgabe 
war,  allgemein  ausf;^cdrtickt ,  die,  einerseits  den  Pfeiler  mit  den  Ge- 
wolbcträgern  in  Hcziehung  zu  setzen,  andererseits  ihm  rlen  Cfiarakter 
eines  in  sicli  selbständigen  Gebildes  zu  lassen.  Noch  sehr  primitiv  ist 
sie  im  älteren  deutschen  System  (Mainz,  Speier  u.  s.  w.)  gelöst,  in 
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dem  nur  diejenigen  Seiten  des  Pfeilers  Vorlagen  erhalten,  welche 
direkt  einem  GewölbcL^urt  entsprechen,  die  andern  aber  —  die  unter 
den  Scheidbogen  befindlichen  immer,  an  den  Zvvischenpfeilern  des 
gebundenen  Systems  auch  die  gegen  das  Mittelschiff  gerichteten  in  der 
Regel  —  glatt  bleiben.  Hier  stehen  sich  der  eigentliche  Pfeiler  und 
seine  Vorlagen  noch  spröde  gegenüber.  Sollte  der  Eindruck  des  von 
aussen  her  hinzugekommenen  überwunden  werden,  so  mussten  die 
Vorlagen  nach  allen  vier  Seiten  des  Pfeilers  polysymmetrisch  sich  aus- 
breiten. Der  kreuzförmige  Grundriss  gibt  dafür  das  einfachste  Schema 

(Taf.  314),  dasselbe  kann   

sich  dann  durch  eine  zweite  .1,,:       ;-f^  ^'''L-'    litll  ltl' '  jf 

Ordnung  von  Vorlagen  er-    Ji;|i      |  > '  '       -'^   ..r.— iliW 

weitern,  die  bald  als  Pilaster 
(F'ig-  3).  bald  als  Halbaäu- 
len  (Fig.  2a)  gestaltet  sind; 
oder  es  werden  bei  stärkerer 
Ausladung  der  Kreuzesarme 
in  dem  Winkel  Dreiviertel- 
säulen eingeschoben  (Fig. 
2b)i  oder  es  werden  diese 
beiden  Anordnungen  kom- 
biniert (Fig.  5  —  7)-  I>cr 
Charakter  schattiert  sich 
mannigfiütig  ab,  je  nach- 
dem die  geraden  Flächen 
des  Kernes  mehr  hervor- 
treten oder  mehr  die  Rundglieder, 
sich  aus  der  Anlage  des  Deckgesii 


CircMMone. 


Weitere  Unterschiede  ergeben 
Am  gewöhnlichsten  wird 
dasselbe  auf  der  Mittelschifisseite  vom  Gewölbeträger  durchschnitten; 

schöner,  wiewohl  seltener,  ist  es,  wenn  das  Deckgesimse  ringsum 
geführt  und  damit  der  untere  Abschnitt  des  Dienstes  enger  an  den 
Pfeiler  geknüpft  wird  (beste  Beispiele  in  Burgund).  Für  die  Pro- 
portionen gibt  es  keine  allgemeine  Regeln;  zu  beachten  ist,  dass  als 
Faktoren  des  Eindrucks  nicht  nur  das  Verhältnis  des  Durchmessers 
zur  Hohe,  sondern  auch  das  Verhältnis  dieser  beiden  tur  Weite  der 
Arkadenofl'nune:  in  Frage  kommen. 

Der  Kundpteiler  entfernt  sich  von  der,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  in  der  Natur  der  Gattung  begründeten  Verwandtschaft  mit  der 
Mauer  am  weitesten.    Was  ihn  gleichwohl  immer  hindert,  mit  der 
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Säule  zusammenzufliessen ,  sind  die  verschiedenen  iE^roportionen ,  und 
ist  noch  mehr  die  verschiedene  Auffa^außg  der  Fuss-  und  Kopfgiieder; 
diese  bewahren  den  gesimsartigen  Charakter.  (Eine  merkwürdige  Ver- 
wendung der  Konsole  in  der  Kathedrale  von  Carcassonne  zeisrt  die 
beistehende  Fi^ur.)  Rundpfeiler  sind  in  Frankreich  und  Oberitalien 
nicht  i^erade  selten,  doch  immer  eine  Abweichun^^  von  der  Regel; 
tiagecyen  "kn^  und  gäbe  im  engHsch-normannischen  Stil.  .Auch  die 
Kundpteüer  können  zu  Gliederpfcilern  fnvf«itert  werden  Dem  kreuz- 
förmigen Pfeiler  analog  die  Durchdringung  von  vier  Kreisen,  ziemlich 
häufig  in  den  Hallenkirchen  Westfrankreichs,  s.  S.  361,  Fig.  6;  die 
aus  den  Segmenten  von  abwechselnd  grossen  und  kleineren  Kreisen 
zusammengesetzten  Pfeiler  von  S.  Remy  in  Reims  (S.  27  O  sind  für 
Frankreich  singuliir,  etwas  häufiger  in  England,  z.  B.  Taf.  313.  lO} 
noch  bezeichnender  die  Fassungen  Taf.  314.  5.  6  b. 

4.  Die  Fenster. 

In  Bezug  auf  relative  Grösse,  Veiliiiltnis  von  Höbe  und  Bfdte» 
Verteilung  auf  der  Wandfläche,  Art  des  Verschlusses  machen  die 
Fenster  im  romanischen  Kirchenbau  mannigfaltige  (an  froheren  Stellen 
schon  besprochene)  Abwandlungen  durch;  unveranderfich  und  au9> 
nahmefrei  ist  die  Halbkreisform  des  oberen  Abschlusses.  Sie.  war  be> 
reits  im  altchristlichen  Stil  sur  Regel  durchgedrungen.  Das  speiifisch- 
mittelaltecliche  Moment  liegt  im  Ausschnitt  der  Gewände.  Dersdbe 
ist  verschrSgt,  d.  h.  er  schneidet  die  Wandfläche  nicht»  wie  es  die 
antike  und  auch  nodi  altchrisdiche  Regel  gewesen  war,  im  rechten« 
sondern  in  einem  stumpfen  Winkel.  Diese  Anordnung  ist  ein  Ab- 
kommen iwischen  den  auf  möglichst  geringe  Duichbrecbui^  der  Mauern  * 
hindrängenden  technischen  Gewohnheiten  und  der  Lichtaraiut  des 
nordischen  Himmels.  Man  betrachte  die  Querschnitte  Tat  295.  i 
und  8:  —  in  dem  einen  Fall  ist  die  Mauer  viermal,  in  dem  anderen 
dreimal  so  dick»  als  die  Oeffnung  im  Lichten  weit  ist;  es  ist  Idar, 
dass  diese  Fenster,  hätten  sie  rechtwinkligen  Ausschnitt  erhalten,  so 
gut  wie  wirkungslos  hätten  bleiben  müssen,  wogegen  durch  die  Ab> 
schrägung  der  Spielraum  des  Lichtes  ganz  beträchtlich  vergrössert. 

Zwei  Arten  der  Verschrägung  waren  im  Gebraucht  die  eine 
doppelseitig,  nach  innen  und  nach  aussen  sich  erwetternd,  so  dass 
der  engste  Teil  des  Durchbruchs  sich  in  der  Mitte  der  Mauerdicke 
befindet  (Taf.  295.  i);  die  andere  nur  nach  innen  sich  erweiternd. 
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wodurch  der  äusseren  Ansteht  wenigstens  der  Schein  des  rechtwinkligen 
Ausschnittes  bewahrt  wird  (Taf.  295.  3).  Beide  Arten  sind  durch 
feste  geographische  Grenzen  geschieden  und  dulden  innerhalb  ihres 
Gebietes  fast  keine  Ausnahmen.  Die  erstere  hat  Deutschland  nebst 
Oberitalien  und  T?nr''und  im  Besitz,  die  zweite  das  übrige  Italien  und 
Gallien  (Nordfrankreich  schwanktjb  sowie  Spanien  und  England. 

Diese  Unterschiede  bilden  auch  die  Grundlage  für  die  mannig- 
faltigen Arten  dekorativer  Ausstattung.  In  der  Lombardei  und  in 
Deutschland,  zunächst  am  Rhein,  wurde  es  im  12.  Jahrhundert  be- 
liebt, an  der  Apsis  oder  sonst  an  einzelnen  auszuzeichnenden  Stellen 
(sehr  selten,  wie  am  Dom  von  Worms,  in  der  tjanzen  Folge  der 
Lanf^hausfenstcr)  der  Aussenschrage,  die  für  gewohnlich  platt  war,  ein 
bewegtes,  aus  Rundstaben,  Hohlkehlen  und  Plättchen  zusanmien- 
gesetztes  Frotil  zu  geben  (Taf  295.  4.  5);  natürlich  mit  Ausschluss 
der  Sohlbank,  die  in  ihrer  Eigenschaft  als  Wasserschräge  glatt  bleiben 
niusste  -  in  charakteristischem  Unterschied  von  der  gewöhnlich  all- 
seitig gleich  profilierten  h'ensteruninihmung  der  Antike,  Verhältnis- 
massig leicht  ist  die  Ausführung  in  der  Backsteintechnik,  welche  denn 
auch  dieser  Aufforderung  gern  nachgibt  (Taf.  296.  i).  Ein  zweites, 
mit  dem  obigen  nach  Wunsch  vcrschmelzbares  Motiv  ist  das  flache 
Kaliinenwerk;  heimisch  in  der  Lombardei  und  Süddeutschland;  Bei- 
spiele Taf.  296.  2,  324.  5  ;  ein  besonders  ptucliliges  an  der  Apsis  der 
Walderichskapelle  zu  Murrhardt  (Abb.  bei  Dehme,  Gesch,  d.  deutschen 
Baukunst  S.  1 52).  Streng  nach  antikem  Muster  profiliert  und  in  ein 
vollständiges  Tabernakel  eingeordnet  an  der  Fassade  von  S*  Miniato 
und  dem  Baptisterium  von  Florens  (Taf.  321).  Dasselbe  Motiv  ins 
romanische  umgedeutet  am  Dom  von  Speier  (Taf.  295.  5).  —  Die 
andere  Kategorie,  in  Frankreich  heimisch,  entwickelt  die  Dekoration 
aus  der  Konstruktion:  sie  trennt  den  Bogenabschnitt  von  dem  senk' 
rechten  Gewände  und  bdiandelt  jenen  als  Archivolte,  dieses  als  Pfeiler. 
So  schon  durch  die  blosse  Lagerung  und  den  Farbenwechsel  der 
Steine  in  Taf.  295.  3;  mit  hinzutretendem  Kämpfergesims  ebenda  2; 
mit  reichem  Flachomament  Taf.  338.  3;  von  dosdben  einfachen  An- 
lage, wenn  auch  höchst  verfeinerter  Kunst  Taf.  296.  4.  —  Da  nun 
aber  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  wie  allenthalben  so  auch  in 
Frankreich  die  Fenster  immer  schmächtiger  wurden,  so  büssten  sie 
um  ebenso  viel  an  Wert  für  die  Wandgliedenmg  dn.  Um  diesen 
Verlust  einzuholen,  wurde  das  Fenster  durch  eine  Ftechnische  vor- 
bereitet, die  jede  erwünschte  Grösse  annehmen  konnte  und  das  eigent- 
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liehe  Ausdrucksmittei  der  Dekoration  warf! ,  hinter  dem  das  Fenster 
selbst  schmucklos  verschwand.  Der  Formenapparat  ist  derselbe  in- 
muti^-kraftige,  der  sich  an  den  Portalen  ausgebildet  hatte,  dank  dem 
Schattenschlag  des  Mauerrucksprunges  auch  auf  grossere  Fnti'ernung 
noch  von  energischer  Wirkung.  Beispiele  Taf.  295.  8,  296.  3.  5,  330.  5. 

Für  besondere  Zwecke  verfugte  der  romanische  Stil  noch  über 
F'enster  von  abweichender  Grundform.  Wir  nennen  zuerst  die  ge- 
kuppelten Fenster,  die  in  der  Mitte  durch  ein  Saulchen  geteilt  sind 
und  oberwärts  mit  einem  Doppelbogen  schliessen.  Das  Motiv  ist  sehr 
alt,  es  kommt  schon  an  ravennatischcn  Bauten  des  6.  Jahrhunderts 
(S.  Vitale,  Palast  Theoderichs)  vor.  Im  Norden  der  Alpen:  Apsis 
von  S.  Georg  auf  Rddienau,  Ostwand  von  S.  G^tM^rouae  (Taf.  346 
und  295.  2);  allganetner  im  Gebrauch  nur  an  solchen  Räumen,  deren 
Oefihungen  nicht  vetichUessbar  sein  sollten,  wie  an  den  Glockenstuben 
der  West&ssaden  (Taf.  213—15)  und  gnnz  besondert  an  den  Ober> 
geschossen  der  Türme.  Hier  konnte  die  Teilung  eine  drei'  und  mehr- 
lache  sein.  Für  direkt  in  das  KirchensdtiflT  führende  Fenster  ist  nur 
in  Italien  Kuppelung  im  Gebrauch  und  zwar  auch  nur  an  den  Fas^ 
saden  (Taf.  236—39,  243}. 

Als  schönes  und  sprechendes  Fassadenmotiv  haben  wir  sodann 
die  Rundfenster  kennen  gelernt  (S.  613).  Sie  sind  die  Umprungs- 
stätte  ein^  ganz  neuen  Dekorationsprinzipe^  desselben,  das  im  goti< 
sehen  Stil  als  Stab-  und  Masswerk  die  umfassendste  Anwendung  finden 
sollte.  Diese  weiten  Oefihungen  bedurften  ebenso  aus  ästhetischen 
Rücksichten  einer  inneren  Gliederung,  wie  aus  technischen  Rücksichten 
eines  Stützapparates  für  Blei  und  Glas.  Man  wählte  auch  hier  Klein- 
bogaistellungen,  deren  Säulchen  aber,  wofern  der  Sinn  des  Motivs 
nicht  vernichtet  werden  sollte,  radiante  Stellung  und  ihre  Basis  in 
einem  zweiten  konzentrischen  Kreise  erhalten  mussten.  So  ergab  sich 
ganz  von  selbst  die  Form  des  Rades;  an  mehreren  Orten  (Verona, 
Basel,  Beauvais:  wird  damit  die  in  der  Malerei  langst  bekamitc  sym« 
bolische  Vorstellung  vom  Glücksrade  geistreich  in  Verbindung  ge- 
bracht. Eine  einfachere,  an  sich  uralte,  aber  in  Anwendung  auf  die 
grossen  Rundfenster  anscheinend  jüngere,  nicht  wie  die  Radforni  \on 
Italien,  sondern  von  Xordfrankreich  ausgegangene  Art  der  FuUung  ist 
die  mit  durchbrochenen  Platten  i  l  af.  296.  ö). 

Auf  die  [)hantastischcn  Spielereien ,  wegen  deren  der  nicder- 
riieinische  Ucbergangsstil  berufen  ist,  brauchen  wir  nicht  mehr  zurück- 
zukommen (vergl.  S, 
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5.  Die  Thuren. 

Die  Geschichte  des  Aussenbaus  hat  uns  bereits  den  allgemeinen 
Begriff  gegeben,  zu  welcher  Bedeutung  in  der  künstlerischen  Gesamt- 
ordnung des  Gebäudes  der  fortschreitende  romanische  Stil  die  Thür 
erhob;  einer  Bedeutung,  die  sie  in  ähnlichem  Masse  weder  im  antiken 
Tempel  noch  in  der  altchristlichcn  Rasilikn  besessen  hatte.  Im  antiken 
Tempel  war  sie.  obc^Meich  relativ  und  oft  auch  absolut  <;ros<cr  als  in 
der  ronianisclien  Kirche,  durch  den  Saulcnportikus  nicht  bloss  im  figür- 
lichen Suine  in  Schatten  gestellt  worden  ;  ebenso  in  der  altchristlichen 
Basilika  durch  das  Atrium.  Der  romanische  Stil  aber  erhebt  das  Portal 
zum  konzentrierten  Ausdruck  der  Fassadenidee  im  ganzen.  In  diesem 
Satz  sind  die  Grundlinien  seiner  Gesciiichte  enthalten.  Die  Schulen, 
in  deren  Hand  die  horderung  der  Fas.sa(lenk(jm])osition  lag,  sind  auch 
die  massgebenden  für  die  Entwicklung  der  Portale.  Aber  sclbi>tver- 
slandlicii :  soviel  zeitliche  und  örtliche  Stilnüancen  überhaupt,  soviel 
Unterschiede  in  ihrer  P.chandlung.  Man  könnte  allein  aus  ihnen  eine 
ziemlich  lückenlose  BctspicLsammlung  für  die  romanische  Ornament- 
lehre zusammenstellen.  Doch  i.st  es  nicht  dieses,  nicht  die  Verästelung 
nach  dem  Besonderen  hin,  auf  die  es  uns  hier  ankommt.  Das  wich- 
tigste  ist  uns  die  Feststellung  der  Gnindphänomene.  Hierbei  nun 
ergeben  sich  drd  Paare  alternativer  Gestaltung: 

1.  Das  Gewände  ist  entweder  rechtwinklig  oder  versdirägt. 

2.  Der  Abschluss  ist  entweder  wagerecht  oder  bogenförmig. 

5.  Die  Umrahmung  springt  entweder  über  die  Fläche  der  Mauer 
vor  oder  sie  vertieft  sich  nisdienartig. 
Das  für  die  Gesamtgestaltung  wichtigste,  weil  die  anderen  zum  Teil 
mit  bedingende  Moment  ist  das  erste.  Es  zeigt  sich  klar  ausgefyrägt 
bereits  im  Gnindriss.  Die  Gegensatze  sind  dieselben,  wie  man  be- 
merkt, die  auch  an  den  Fenstern  vorkommen;  und  wie  bei  diesen 
verteilen  sich  die  Arten  im  ganzen  so,  dass  der  rechtwinklige  Ein- 
schnitt  durchschnittlich  den  südlichen,  der  schräge  den  nördlichen 
Ländern  eigen  ist,  jener  aus  der  antiken  Ueberlieferung  stammend, 
dieser  die  eigentlich  mittelalterliche  Form. 

Die  Verschrägung  hat  es  zunächst  auf  ein  praktisches  Ziel,  Ver- 
minderung des  Gedränges  der  ein-  und  ausströmenden  Kirchenbesucher, 
ai^esehen.  Sie  wird  zur  Notwendigkeit,  sobald  die  Dicke  der  Front- 
mauer ein  gewisses  Mass  übersteigt,  und  dieses  war  von  jeher  im 
Norden  grösser  als  im  Süden  und  nahm  unter  dem  Einfluss  des  Ge> 
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Wölbebaus  weiter  zu.  Im  Dom  von  Speier  z.  B.  verhält  sich  die  Thür- 
öft'nung  zur  Mauerdicke  in  runder  Summe  wie  1:2,  im  I)oni  von 
Mainz  wie  I  :  1,3.  ähnlich  in  Laach,  Limburg;  u.  a.  m.  !•>  i  t  klar, 
da??!?  bei  manL^elndtn-  Vcrschra^unc^  die  Thür  zu  einem  ebenso  un- 
bequemen wie  unschönen  Fn;4pas^>  hatte  werden  niussen.  Die  Frage 
war  nur,  ob  die  Erweiterun;^^  mehr  nach  innen  oder  mehr  nach  aussen 
sich  kehren  sollte,  oder,  anders  ausgedruckt,  ob  die  die  Thurfiugel  auf- 
nehmende engste  Partie  naher  der  äusseren  oder  näher  der  inneren 
Flaciie  der  Mauer  liec^en  sollte.  Im  letztern  1-alle  bildet  die  Thür 
den  Hintergrund  einer  nischenartigcn  Ilulilung  und  dies  ist  es,  wofjr 
die  nor(hsche  Haukun.st  sich  entschied,  es  ist  klar,  in  welcher  künst- 
lerischen Ab-,icht.  In  hohem  Grade  eignet  diesem  konzentrisch  sich 
erweiternden  Motiv  der  Eindruck  des  Einladenden,  gleichsam  wie  ein 
Trichter  Einschlürfenden.  Und  wie  imponierend  drängt  sich  dem 
Auge  die  Mächtigkeit  der  Mauerstärke  auf,  wie  kräftige  Beleuchtung:»- 
kontraste  ergeben  sich  iUr  die  entgegengeaetiten  Seiten ,  wie  statt- 
lich breitet  sich  das  ganze  aus  bei  verbSltnisaiässig  geringem  Mancr- 
durchbruch.  Aehnlich  wie  bei  den  Fenstern  ist  der  Winket  der  Ab- 
schrägung auf  ein  leicht  fiuslidies  Verhältnis,  d.  i.  auf  45"  gebracfat; 
aber  es  wird  niemals  eine  glatte  Fläche  gebildet,  sondern  dieselbe 
wird  in  eine  Folge  von  rechtwinkligen  Einsprüogen  aufgeUSst;  ein 
gleiches  geschieht  mit  der  Bogenlaibung;  sind  dann  noch  Säulen  und 
Rundstäbe  in  die  Winkel  eingestellt,  so  kommt  der  reichste  Eindruck 
sur  Vollendung,  so  wird  das  Portal  gleichsam  zum  Hohlspiegel,  der 
das  verjüngte  Abbild  der  Innenperspektive  mit  ihren  Pfeilern,  Säulen 
und  Arkaden  nach  aussen  wirft.  Das  ist,  im  allgemeuien  Umrisse,  die 
Entwicklung  des  romanischen  Portals  von  der  Zweckform  zur  Kuost* 
form.  Zum  Schtuss  gewinnt  die  letztere  ihr  selbständiges  Recht  und 
so  kommt  es  wohl  vor,  dass  der  Baumeister  in  der  Umgebung  der 
Thür  die  Mauer  über  das  an  sich  notwendige  Mass  noch  verstärkt, 
um  eine  t^rössere  Zahl  von  Pfeilerecken  und  Ziersäulen  zu  gewinnen; 
ein  Fall,  der  namentlich  dann  eintritt,  wenn  eine  der  an  -Ii  schwächeren 
Langseitswände  mit  einem  Hauptportal  begabt  werden  soll  (Beispiele 
auf  den  Grundrisstafeln  156.  7,  165.  i,  167.  5,  168.  8.  12,  211.  3). 

Der  sehr  grossen  Zahl  wohlerhaltener  spätroroanischer  Portak 
steht  nur  eine  kleine  aus  der  frühen  und  mittleren  Zeit  gegenüber, 
weshalb  wir  gerade  Über  die  An£hngsstadien  der  Entwicklung  zu  ire- 
nig  wissen.  Nicht  zu  bezweifeln  ist  indes  die  Priorität  Frankreicbl 
Cravant  (Taf.  346.  4)  gibt  ein  Beispiel  für  einfachen  Rücksprung  «n« 
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dem  Anfang  des  1 1.  Jahrhundert*;,  S.  Martin  de  Londres  (Taf.  257'!  für 
eingcichobcoca  Rundstab.    Ausgebildete  Saulcnporiale  sind  bis  zum 
Schluss  des  Jahrhunderts  mit  Sicherheit  nicht  namhaft  zu  machen  1>. 
die  ExempIaTe  von  S.  Etienne  in  Nevers  und  S.  Etienne  in  Caen  gehören 
nur  dubitativ  hierher),  doch  wird  man  im  allgemeinen  bis  auf  diese 
Zeit  surüdcgehen  dflrfen,  da  ein  Menschenalter  später  das  Motiv  durch 
zahlreiche  Beispiele  von  voller  Reife  bezeugt  ist.   Was  Deutschland 
betrifft,  so  bekennen  wir,  eine  bestimmte  Zeilangabe  noch  weniger 
wagen  zm  kc>nnen.    Das  11.  Jahrhundert  jedenfalls  kommt  noch  nicht 
in  Frauc    liier  finden  sich  dtirrhwesr  noch  sehr  einlache  Anl;iu,en  mit 
rechtwinkligen  Pfosten,  wai^ciL rhtL-r  ( »berschweile  «md  einem  srhli'  Ilten 
EntlastUDgsbogen  darüber,   interessant  ij»t  bei  S.  Kinmeram  iu  ivcgens- 
buig  die  Ntscbenbildung  mit  Kitnssegmenten  im  Grundriss  (Taf.  292. 7). 
Ztt  den  jUtesten  datierbaren  Beispielen  der  ausgeprägt  trcppenmässigen 
Gliederung  dürfte  das  Westportal  au  Paulinaelle  gehären,  welches  gleich» 
zeitig  mit  der  11 68  beg.  Vorhalle  ausgeführt  wurde;  wohl  noch  etwas 
älter  und  noch  sehr  einfach  diejenige  am  südlichen  Kreumm  von 
Königslutter  und  S.  Godehard  in  Hiklesheim.    Gehen  wir  dann  bis 
ans  Fnde  des  Jahrhunderts  vor,  so  bezeirhncn  beispielsweise  die  um 
XKjo  .u;si:i  führten  Üstportale  des  Mainzer  Domes  (Taf.  218)  das  Maxi- 
mum der  um  diese  Zeit  üblichen  i'iachtenltaltung ;  ein  immerhin  be- 
scheidenes Mass  vergiichen  mit  dem,  was  in  Frankreich  ^on  zwei 
Menschenalter  früher  geleistet  wurde.  Eine  um  so  reichere  Nachblttte 
brachte  dann  das  1$,  Jahrhundert. 
Der  obere  AbscMuss  zerfallt  in  Bogen  (Archivolte)  und  Bogen- 
feld  (Lünette,  Tympanum).  Die  Archivolte  war  noch  im  Frühromanis» 
fflus  lediglich  Endastungsbogen,  mit  seinen  Anfängern  auf  den  Enden 
der  Obersdiwelle  ruhend.    Das  Tympanum  konnte  als  Nische  ein 
wenig  zurücktreten,  wie  in  Taf.  277.  1,  284.  i;  es  konnte  aber  auch 
in  gleicher  Ebene  bleiben,  wie  in  292.  7,  287.  2.  Einiger  Schmuck,  sei 
es  als  teppichnrtige  Inkrustation,  sei  es  als  Bemalung  und  schliesslich 
als  Flachrelief,  wird  selten  gefehlt  haben  (Taf.  291).    Von  der  Ober- 
schwelle  ist  zu  bemerken,  dass  sie  zuweilen  nach  der  Mitte  hin  durch 
giebelartigen  Anstieg  verstärkt  wird  (230.  1,290.4)}  auch  kommen,  in 
Gegenden  mit  antiker  Tradition,  scheitrechte  Bogen  vor  (284.  i).  Im 
Gegensatze  nun  zu  dieser  frühromanischen  Auffassung;  i>t  das  ent- 
wickelte romanische  Portal  eine  offene  Arkade,  oder  vielmehr  eine 
Gruppe  von   mehreren  aneinander    geschobenen,   konzentrisch  sich 
verengenden  Arkaden.    Ob  dann  der  innerste  Bogen  mit  einer  stei- 
nernen Tafel,  eben  dem  Tymi)anuni,  gefüllt  wird,  oder  ob  er  offen 
bleibt,  ist  mehr  eine  Frage  der  Dekoration  als  der  Konstruktion. 
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Das  Tympanuni  ruht  auf  einem  wagerechtcn  St-ir/. ,  der  Sturz  auf 
Pfosten,  die  aber  tn  der  Rcj^el  in  das  System  der  umrahmenden  Pfeiler 
und  S.uilen  nicht  einbe/.oj^en  sind,  viehiichr  sich  als  ganz,  schlichter, 
unprofilierter  .Mauerdurchbruch,  zuweilen  mit  konsolenartiger  Aus- 
kragung, darstellen  ^^laf.  286.  2.  20?.  ;  4,  293.  i.  2). 

Südfrankrcich  und  l^urgund  .sind  die  ersten,  die  der  Thuruflfnung 
eine  bisher  unerhörte  liicite  graben,  z.  B.  in  Autun  und  Vezelay  um 
ein  Fünftel  c^rösser  ah  die  Hohe  bis  zum  Sturz.  Die  Absicht  i>t,  für 
das  lympaaum  eine  muj^lichst  'grosse  Ausdehnune^  zu  gewinnen,  und 
diese  wieder  wurde  begehrt  als  Grundlage  vveitlauii^er  ligurlicher  RcHef 
kompositionen  (Hauptbeispiele:  Autun,  Vezelay,  S.  Trophime  in  Arles, 
S.  Gilles,  Conques,  Moissac,  Beaulieu).  Eine  notwendige  Folge  war 
die  Unterstützung  der  Oberschwelle  durdi  einen  freistehenden  Mittel- 
piösten  (wofür  die  Franzosen  einen  eigenen  Namen  haben:  Tromeau). 
Auf  uns  moderne  Betrachter  übt  der  mahnende,  drohende  Inhalt  dieser 
meist  dem  jüngsten  Gericht  gewidmeten  Portalskulpturen  nidit  mehr 
die  unmittelbar  erschütternde  Wirkung  wie  auf  die  Menschen  des 
Mittelalters;  die  Energie  des  künstlerischen  Eindruckes,  in  dem  sich 
grosse  Pracht  und  feierliche  Strenge  vereinigen,  ist  noch  immer  be- 
zwingend; mit  einem  Anblick,  wie  z.  B.  in  Vezelay  aus  der  Vorhalle 
durch  die  geöflheten  drei  Portale  abwärts  die  weite  Perspektive  des 
Innern  kann  in  Bezug  auf  Stärke  des  Eindruckes  wenig  auf  der  Welt 
sich  messen. 

Femer  sind  Südfrankreich  und  Burgund  die  ersten,  die  die  Frei* 
Statue  zum  Schmuck  der  Portalgewände  heranzidien.  Die  Anordnung 
in  Saint-Gilles  (übereinstimmend  S.  Trophime)  zeigt  Tat  259.  Lockerer 
ist  die  architektonische  Eingliederung  der  gleichfalls  kolossalen  Ge- 
stalten in  Motssac  und  Conques.  In  Autun  und  Vezelay  wird  mit 
schöner  Wirkung  zum  Träger  einer  Figurengruppe  der  Mittelpfosten 
gewählt.  Von  Burgund  pflanzt  sich  die  Anregung  in  die  Nord-  und 
Westprovinzen  fortj  hier  sind  die  Portale  schmäler,  ohne  Trumeau, 
dafüir  mit  breiterem,  säulenreicherem  Gewände;  an  dieses  nun  werden 
die  Statuen  angegliedert.  Die  verhältnismässige  Bewegungsfreiheit, 
die  sie  am  Mittelpfqsten  noch  genossen  hatten,  geht  ihnen  hier  ver- 
loren; sie  sind  an  der  Rückseite  mit  der  Säule  zusammentj^ewachsen, 
werden  selbst  säulenartiL:  >tarr  und  i,'est reckt,  mehr  den  Pfeilerstatuen 
der  Aep^ypter  hU  den  Karyatiden  der  Griechen  sinnverwandt.  Alle? 
in  allem  ist  es  weder  architektoni^cll  noch  pla'^ti.-icii  ein  y;lückhches 
Motiv  und  geradezu  verhängnisvoll  wurde,  dass  es  gerade  im  Heimat- 
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lande  der  Gotik  entstehen  musste,  auf  die  es  dann  tu  um&ssendster 
Verwendung  tiberging. 

Die  ältci.ifii,  noch  rein  romani-t  Ikh  lieispiele  an  den  KatlKiiralen 
von  Chartres,  Bourges,  le  Muns  unii  ir.  StUiU  Demi»,  baiutiich  um  oder 
bald  nach  1150.  Brillante  Nachahmung  (vgl.  die  S.  41s  namhaft  ge* 
machten  Begehungen  zur  Schule  des  Anjou)  in  S.  Jago  di  Compo- 
Stella  mit  der  Vollendungsinschrift  von  xi88  (beg.  wahrscheinlidi  schon 
1168)  lind  S.  Vincente  in  Avila  (Taf.  28«).   In  England  bleibt  die 
figürliche  Plastik  von  den  Portalen  nabestt  gana  ausgeschlossen,  in 
Deutschland  wird  in   uctrcff  ihrer  wenigstens  grosse  Zuriickhi'.tnng 
geübt.    Bis  in  den  Anfang  des  i  ^.  Jahrhunderts  sind  es  allem  die 
Lunettcnfelder,  die  in  Betracht  kotnmcii;  sie  sind  dmchweg  viel  kleiner 
als  in  Frankreich,  die  auf  ihnen  Platz  tinucndcn  Kompositionen  ein- 
facher,  das  Relief  flacher;  gewöhnlich  nur  eine  einzige  Hauptfigur, 
Christus  als  Weltenrichter,  etwa  noch  von  swei  Engeln  oder  Heiligen 
begleitet  (Taf.  393.  s) ;  oder  bloss  das  apokalyptische  Lamm.   Die  sd* 
tenen  Beispiele  figurenreichei  natr>tellungen,  wie  in  Strassbuig,  Bam« 
berr: .  Freiberg  stehen  schon  der  iMitte  des  13,  Jahrhunderts  nahe. 
IIa  itiirer  überhaupt  als  der  historische  Schnitirk  ist  der  rein  ornamen- 
tale (Beispiele  Taf. -;5o.  35  j.  356).  Wo  Statuen  am  Ciew.Tnde  vorkommen, 
verrät  sich  die  Bekannt'-«  hnft  mit  der  cniwickcitcn  tranzosischen  Uolik; 
dabei  wird  aber  in  der  allgeinciuen  Anlage  der  romanische  Typus  mit 
Bebarrlichkdt  festgehalten;  so  an  der  abrigens  ganz  gotischen  Lteb- 
Irauenkircfae  in  Trier»  so  an  der  goldenen  Pforte  in  Freibeig  (aus  einem 
untergegangenen  (jebäude  des  13.  Jahrhunderts  auf  eines  des  15.  Jahr* 
hunderts  übertragen).    Das  letztere  wird  mit  Recht  als  das  schönste 
romanische  Portal  Deutschlands  gepriesen.    Wir  stehen  aber  nicht  an 
hinznzufügen ,  dass  in  Bezug  auf  Reinheit  des  architektonischen  Ein- 
dnii  ks  auch  alle  gotischen  hinter  ihm  zurückbleiben;  der  figrirliche 
SchniU(  k  und  die  architektonischen  Linien  stehen  sich  nicht,  wie  dort 
immer,  gegenseitig  im  Wege;  die  reich  bewegte  Pracht  bleibt  wunder- 
voll  milde  und  klar  in  der  Wirkung;  wie  man  hier  noch  nach  einer 
Steigerung  durch  Farbe  und  Gold  Verlangen  tragen  konnte,  bleibt 
schwer  vorstellbar. 

Der  ganze  dem  romanischen  Stil  »ir  Verfügung  stehende  Retdi- 
tum  omamentaler  (jestaltungsmöglichkeiten  wird  angerufen ,  wo  es 
*  sich  um  DetatUierung  der  Archivolten  handelt  Die  auf  unseren  Tafeln 
zerstreuten  Betspiele  (man  vergleiche  auch  die  Abbildungeo  zum 
15.  Kapitel)  geben  einen  Begriff  davon;  auf  weniges  wollen  wir  be- 
sonders aufmerksam  machen.  -~  Das  Grundschema  der  Gli^ening 
bilden  die  abgetreppten  Rückspringe.   Diese  dürfen  durch  das  hin- 
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zutretende  Uiuaincnt  udcr  die  ciiii^clegten  Rundstäbe  nie  ganz  ver* 
wischt  werden.  ^In  dieser  Hinsicht  musterhaft  Taf.  289.  2.)  Das 
Ornament  ist  entweder  als  laufendes  Band,  also  der  Richtung  des 
Kreisumschwunges  folgend,  oder  aufreditstehend,  also  den  Radien 
entsprechend,  disponiert.  Das  erstere  Prinzip  kommt  am  meisten  mr 
Erscheinung,  wenn  anstatt  jeden  Zierates  bloss  glatte  Simsprofile  ge- 
wählt werden.  Das  ist,  um  die  Uebersicfat  nut  Frankreich  zu  beginnen, 
vornehmlich  in  der  provengalischen  Schule  der  Fall  (Hauptbeispid 
Snint-Gillea  Taf.  254);  höchstens  tritt  noch  ein  flaches,  antiken  Ge- 
simsen entlehntes  Ornament,  Mäander,  Eterstab  u.  s.  w.  hinzu  (z.  B.  in 
Le  Thor,  Taf.  315.  6).  Den  Gegenpol  bildet  das  normannische 
System  mit  einseitiger  Verschärfung  des  Ausstrahlungsgedankens 
(Taf.  291).  Schwankend  zwischen  beiden  Grundsätzen  verhalten  sich 
die  Pflanzen-  und  Tieromamente  üppig  mischenden  aquitanischen 
Schulen.  Durch  sie  zuerst  wird  auch  die  menschliche  Gestalt  in  die 
Archivolte  aufgenommen,  und  zwar  nicht  bloss  in  radianter  Stellung 
(Taf.  333.  5),  sondern  frühzeitig,  lange  vor  der  Gotik,  auch  In  peri* 
pheriscber  (Beispiele:  S.  Aubin  in  Angers,  Parthenay-vieux,  Eschillais, 
Civray,  Saintes,  Taf.  248,  249,  333.  6).  Am  feinsten  ist  die  Wirkung, 
wenn  glatte  Stäbe  und  Kehlen  mit  ornamentierten  Teilen  wechsebi, 
ein  S>'stem,  das  um  die  Mitte  des  1 2.  Jahrhunderts  in  allen  französischen 
Schulen  Verbreitung  findet  (Taf.  289,  329,  330)  und  auch  fUr  den 
deutschen  Uebergangsstil  bestimmend  ist 

Wir  haben  nun  noch  die  Kntwicklung  des  Portals  io  Italien,  wo 
sich  der  rechtwinkli<^e  Durchbruch  durch  die  ganze  romanische  Epoche 
erhielt,  nachzuholen.  Die  \<n waltenden  Typen  sind  (wie  bei  den  Fas- 
saden) der  toskanischc  und  der  lombardische.  Die  w  ichtigen  unter  den 
toskanischcn  Fas.sadcn  haben  als  Hauptmotiv  des  Krdgeschosscs  die 
Wandarkatur.  Dadurch  i>t  die  I^ortaldekoration  in  enge  Grenzen  ge- 
wiesen. In  der  florentinischen  Schule  (Taf.  237  i'  besteht  sie  lediglich 
in  einem  an  Pfrv^ten  und  Obcr<r]n\  eile  gleichmassig  durchgeführten 
Rahmcnproiil.  In  der  pisanisch-lucchesi^chcn  -Taf  2'!,f>.  2H6,  287)  sind 
die  PfrisicM  nach  Analogie  antiker  Anten  !)cliamicii,  mIuh-  P.asis.  doch 
meist  mit  rejchem  korinthi-^chcni  K'ipitell;  der  Suir/.  erhalt  euie  Fül- 
lun  j,  v<>n  Akanthnsranken .  in  -un-ei-er  Zeit  tigar  iiehe  1  )af-!.elluiigen ; 
darüber  ein  luehf  ddei'  nundci  rcich  ilekoncrte--  (le^itn^;  der  Knt- 
lastungsbogen  regelmässig  überh' -ht  und  am  Kanii'ler  \Mederuin  mit 
Gesimsen  versehen.  Dieser  T>  pus  land  auch  m  L  nteritalien  Aufnalune, 
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WO  gern  auch  die  Schauseite  der  Pfosten  ornamentiert  wird  (Taf.  337). 
Seit  dem  Ende  des  1 2.  Jahrhunderts  zeigt  sich  mehr&ch  das  nordische 
Säulenportal;  im  Beispiel  von  S.  Giovanni  in  Lucca  (Taf.  287.  3)  mit 
dem  älteren  heimischen  Typus  verschmolzen,  anderweitig,  z.  B.  an  den 
Kirchen  von  Toscanella  und  Cometo,  in  Rom  an  S.  Antonio  Abbate, 
den  nordischos  Vorbitdem  nahe  kommend.  In  Sicilien  zuweilen,  z.  B. 
in  Cefalu.  normannischer  Zickzack.  —  Die  Portale  Oberitaliens  zeigen 
sich  verlialtnismässig  früh  (vgl.  S.  Michele  in  Pavia,  Taf.  243)  mit  dem 
nordischen  Gliederungsprinzip  vertraut;  ihnen  eigentümlich  sind  die 
Schutzdächer  oder  Baldachine  auf  freistehenden,  von  Löwen  getragenen 
Säulen  (Taf.  242 — 44).  Die  Pfosten  sind  mit  einer  Fülle,  oft  Ueber- 
ftille,  zierlich  skulpierten  Relief-  bedeckt,  und  zuweilen  sind  noch  die 
anstossenden  Wandflächen  mit  Reliettafcln  ausgelegt;  Hauptbeispiele 
S.  Zeno  bei  Wrona  und  S.  Pietro  in  Spolcto  unter  lombardischer 
EinwirkunL,r  die  Kai)clle  von  Schloss  Tirol  und  tlas  berühmte  Portal 
der  Scliöitenkirche  in  Kiijcn-burg ;  die  Lö\\en  mclirfach  in  den  deut- 
sclien  Alprnlandern,  dann  mit  einem  weiten  gcugrapliiscben  Sprunge 
in  Koni^'shiUcr  und  Nik()lau^l)eitr  bei  Göttingen\ 

Vollständige  Paldachine  kommen  ausserliaib  Italiens  nicht  vor. 
Wohl  aber  wird  im  Interesse  vollerer  Archivoltenglicderung  ein  Mauer- 
vorsprung angelegt  mit  giebelfoniiii^em  Abschlu>s:  B.  Taf  220.  3, 
229.  I,  233.  3  und  sun-t  noch  oft  im  UcbeiL;ani:>siil.  Noch  häufiger 
aber  erhalt,  vornehmlich  in  IJeutbchland ,  die>c  Mauerv  crälarkun^  che 
Form  eines  rechteckigen  Rahmens  von  der  Stärke  des  Sockels  und  niii 
gleichem  Profile  in  diesen  übcrgefOlirt :  Taf.  230.  i,  274.  4,  292.  3. 

6.  Gesimse  und  Sockel. 

Zu  den  Aufgaben,  die  der  romanische  Stil  zu  lösen  vorfand,  ge- 
hörte audi  die  Neuordnung  des  Ge«mswesens.  Es  war  tn  den  langen  alt« 
diristlichen  Jahrhundertenr  vollkommen  verkümmert.  Wiederanknüpfung 
an  die  Antike  wurde  nur  in  den  wenigen  Schulen  versucht,  die  wir 
unter  dem  B^rifie  der  Frotorenaissance  zusammengefasst  haben  und 
von  denen  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein  soll.  Was  sich  in  den 
Ländern  diesseits  der  Alpen  von  antiken  Bauten  erhalten  hatte,  bot 
in  seinem  immer  beschädigten  Zustande  gerade  über  diese  wicht^n 
Bauglieder  wenig  Auskunft.  Und  vor  allem :  die  tektonischen  Voraus- 
setzungen waren  wesentlich  andere.  Das  griechisch'römische  Gesimse 
hatte  seme  charakteristische  Form  im  Säulen-  und  Gebalkbau  empfangen 
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und  bezog  sich  auf  ein  Dach  von  flacher  Neigung.  Das  romanische 
Gesimse  bt  Mauerbekrönung  und  das  Dach,  dem  es  zur  Stütze  dient, 
ist  ein  stark  ansteigendes;  schwache  Ausladung  und  steiles  PtofU 
ist  das  ihm  natuigemäss  zukommende.  Ein  festes  Massverhältnis  zur 
Xüiuerhöhe  wird  nicht  beobachtet;  im  allgemeinen  haben  die  grös- 
seren Gebäude  die  relativ  kleineren  Gesimse. 

Dem  Frühromanismus  genügt  eine  schlichte  Platte  mit  abge- 
schrägter Unterkante  (z.  B.  230.  i,  246.  4.  5,  320.  3).  Allmählich  tritt 
eine  zusammengesetztere  Gliederung  ein :  Randstabe,  Kehlen,  Kamiese, 
Platten  und  Plättchen  werden  beliebig  komluniert,  nur  muss  immer 
jedes  höhere  Glied  über  das  untere  vorspringen  (Taf.  316.  i— S)-  Die 
Gewohnheit,  mit  kleinen  Werkstücken  zu  arbeiten,  macht  dann  bei 
jeder  auch  nur  etwas  stärkeren  Ausladung  die  Unterstützung  durch 
Kragsteine  notwendig.  Zwei  Konstruktionsarten  sind  dabei  im  Ge* 
brauch:  entweder  ruht  die  Gesimsplatte  unmittelbar  auf  den  Krag- 
steinen (Taf.  317.  1^5),  oder  es  wird  eine  Vermittelung  durch  kleine 
Br.L^rii  herbcigcfiihrt.  Die  letztere  Art  ist,  wie  früher  nacliL^ewiesen, 
eine  Lehnform  aus  der  Backsteintecbnik,  sie  hat  in  der  Uebertragung 
auf  den  Haustein  nur  dekorative,  keine  konstruktive  Bedeutung  (wie 
die  Fugenlage  in  Fig.  12  und  15  zeigt);  die  erste  ist  hausteingemäss 
von  Haus  aus.  Jene,  unter  dem  nicht  ganz  korrekt  gebildeten  Namen 
Bogenfries  bekannt,  hat  die  allgemeinste  Verbreitung  in  Oberitahen 
und  Deutschland  gefunden ;  in  älterer  Zeit  kommt  sie  dann  noch  in 
der  Provence  imd  Burgund  vor,  in  jüngerer  an  der  ganzf*?i  r)stküste 
Italiens,  in  Xordfrankrcich  und  England;  vereinzelt  in  \\  c^tfrankreich 
und  Spanien  doc  h  nur  an  Fassaden  und  Apsiden,  nie  am  Langhaus; 
in  der  iiinL^eicn  hur'^nndischen  Schule  mw  im  Inneren,  eine  sonst  un- 
bekannte W  ruendimi;  .  Diese,  das  M>genannle  Kuusolengesims, 
ist  die  nurmale  l'orni  in  ganz  Frankreich  und  den  von  Frankinch 
abhängigen  Scliulnchiungen  Englands  unfl  Spanien.-^;  ferner  in  Miltel- 
italien;  in  Deuuciiland  nur  unter  besonderen  Verhältnissen,  besonders 
über  Zwerggalerien. 

Der  Fries  als  selbständiges  Glied  i.st  dem  romanischen  Sy.stem 
trcnid.  Duch  kann  man  der  allgemeinen  Wirkung  nacli  sowohl  die 
Konsolenreihen  als  die  Kleinbogenstellungen  daniil  in  X'ergleich  ziehen. 
Verstärkt  wird  die  Aehnlichkeit,  wenn  die  von  den  Vorkragungen 
eingeschlossenen  Mauerfelder  eine  fortlaufende  Dekoration  erhalten 
(wie  Taf  317.  4.  5  und  318.  2).  Die  Konsolen  sind  zwar  schwerlich 
aus  direkter  Umbildung  von  Sparrenköpfen  hervorgegangen,  vielmehr 


Digltized  by  Google 


7o6 


Zweit««  Buch:  Der  rotoAniscbe  Stil. 


eine  mit  selbständigem  Sinne  veru'ertete  Reminiscenz  aus  der  Antike; 
die  Analogie  mit  der  Holzardiitektur  muss  sich  aber  doch  angedrängt 
haben,  da  deren  Formen  in  die  Detaillierung  vielfaltig  hineinspielen 
(Taf.  317.  I.  2.  4.  5.  8  ;  besonders  häufig,  lur  die  Auvergne  und  die 
angrenzenden  Gebiete  geradezu  t}  pisch,  das  Motiv  318.  2).  Auch 
das  an  dieser  Stelle  in  Frankreich  und  England  früh  und  überaus 
häufig  verwendete,  später  auch  nach  Deutschland  (Taf.  317.  14,  3  t  8,  7} 
übergegangene  Ziermotiv  des  gebrochenen  Stabes  (Billets)  deutet  auf 
Herkunft  aus  der  Holztechnik,  wie  andererseits  der  für  Oberitaiien 
und  Deutsdiland  nicht  minder  charakteristische  Sägefiies  (317'  to.  it. 
13'  15«  3tS«  3)  ersiditlich  aus  dem  Backsteinbau  heräbergenommen 
ist.  Der  Bogenfries  wird  lange  Zeit  ganz  einfach,  aber  auch  so  durch 
die  scharfe  Begrenzung  der  Schlagschatten  sehr  wirksam,  gebildet; 
das  spätere  12.  und  13.  Jahrhundert  dann  verfeinert  und  vermannig- 
faltij^  ihn  durch  Profilierung  der  Kanten  und  Brechung  der  Bogen- 
linicn,  gelej^entlich  schon  mit  übertriebenem  Raffinement.  Der  Back- 
steintechnik blieb  dieses  versagt;  daliir  gewann  sie,  indem  sie  die 
Bögen  sich  durchkrc\izcn  Hess,  ein  lebhaftes  Formenspiel,  da-  durch 
weissen  Verputz  des  Mauergrundcs  noch  gehoben  werden  konnte 
(Taf.  244). 

Ein  eigentliches  Gesimse  hat  nur  statt .  \vr>  die  Mauer  endigt 
und  Abdeckung  begehrt ;  doch  kann  nach  Analogie  die  Gesimsfonn 
auch  innerhalb  des  Mauerverlaufs  zur  Bezeichnung  wagrechter  Ab- 
schnitte benutzt  werden:  —  Gurtgesims,  Zwischengesims.  Es  ist  ein 
Hauptunterschied  zwischen  dem  deutschen  und  dem  französischen 
Romaiii-imis,  dass  jener  von  den  Gurtgesimsen  «^parliclK  ii .  dieser 
reichlichen  (icbrauch  macht.  So  hat  7.  B.  die  OncischitTsfas>atlo  der 
Kathedrale  von  Autun  l  af  ,  (>l)L;lcich  der  inm  re  Raum  uni^cteilt 
ist,  nicht  weniger  al-  scch-'  <  ,iirtgesimse.  Und  wenn  in  Üeutj>chlan(i 
überhaupt  nur  die  Fassaden  (und  hin  und  wieder  die  Apsiden)  in 
Frage  kommen,  so  erstrecken  sicli  in  i; rankreich  die  Gurtgesimse  auch 
auf  die  Langscliiitsuande,  V^or  allem  in  dem  bekanntlich  häufigen 
Falle  des  Vorhandenseins  \  i>n  I  jnporcn ;  dcUin  nicht  selten  als  Be- 
gleitung der  Fensterbank  lal.  2$o.  i,  251.  2)\  endlich,  eine  frühe 
und  sehr  \  erbreitete  Verwenduiii; ,  zur  Bezeichnung  der  Kämpferlinie 
der  P'ensterbogen  (Taf.  246.  4.  5,  250.  i.  2,  253,  254,  255  u.  s.  w.); 
ganz  besonders  ausgebildet  im  englisch-normannischen  Stil  (Taf.  269). 
—  Die  Gurtgesimse  sind  aus  ähnlichen  Gliedern,  nur  ein^her,  zu- 
sammengesetzt, wie  das  Hauptgesims.   Die  freiliegende  obere  Fläche 
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wird  leicht  abwärts  j^'cneigt,  als  Wasscrschlatr  Tür  den  Ihtu  nljau  koniuu 
nur  das  Gurtgesims  über  den  Arkaden,  in  l-rankicich  au.->.>crdcni  noch 
die  Sohlbank  der  Scitcnschifisfenstcr  und  bei  Tonnengewölben  deren 
Kämpfcrlinie  in  Betracht.  Ini  letzteren  Falle  tritt  die  ausladende  Ge- 
simsform  rein  hervor,  im  ersteren  ist  die  Hauptsache  die  mehr  fries- 
artige Omamentation. 

Das  G^enstück  des  Gesimses  ist  der  Sockel,  die  leicht  vor- 
springende Sohle  der  Mauer.  Der  Uebergang  zur  Wand  vollsieht  sich 
in  Gliedern,  die  einem  umgekehrten  Gesimse  älmlich  sind  (Taf.  316. 
II — 15)*  Unbedingt  gefordert  wurde  der  Sockel  selbst  nicht  im  ent* 
anekelten  Stil.  Am  reichsten  fallt  er  an  der  Apsis  aus.  Von  der 
Fortfuhrung  seiner  Profile  als  Thünimrahmung  haben  wir  oben  (S.  704) 
gesprochen. 


Beschreibung  der  Tafeln. 


Erklärung  der  abgekürzten  Quellennachweise. 

A  ^  Adamt:  Recaeü  de  scalpture  gothique,  1860. 
B  =  Origiuktifnabiiie  von  G.  v.  Betold. 

Jidt  =  Baudot:  La  sculj  t\'.rc  fr;,in  iSS(j 

Bs»  =  Boiateree:  Denknuüe  der  Baukunst  am  Niederrheia,  1843. 

CC  T=s  Jahrbtich  und  MitteOtm^en  der  k.  k.  Centnl-Conmission  cor  Erlialtuiif  der 

Dcril^mMli'f ,  ff. 
Cm  =  CaumOQt :  Bulletin  muaumentai,  1S34  ff. 
CM  s  Cahier  et  MarCiii:  Noovesux  m^huDgei  d' Archäologie,  187$. 
I)  —  ()ri;:;inajrrafnahme  von  !>ehio. 

In  —  Daneiu  ;  Etade  sur  l  arcJutecture  Lombarde,  1S66. 
Ew  =  Ewerbeck,  Reiseskizrcn. 

(>  =  C  lilh  .<  a  id  :  L'architectiire  du  V.  M  X\1.  ü^de  et  les  arts  qui  eo  dipendent,  l8$t. 

GH  —  Gcweräichalle.  1862  ff. 

H  z:=  Origiimlautnahme  «OD  Hofilund. 

Kl  —  Klingenberg.  Bauürnamenle  des  Mittelalteri)  18S2. 

L  =  Lenoir :  Statistique  de  la  ville  de  Paris. 

NS  =  Die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Niedersachsens.  redigteitTOttC.  W.  HMe*  iSsdiT. 

Kftc  — -  Reiteskizzea  der  NiedcnKcbsiscben  Bauhütte,  12^64. 
O  a:  Osten,  Die  Banweike  der  Lombardei  vom  VII.— XIV.  Jahrbundcrt  o.  J. 
V  =  Paulus,  Die  Kniut»  Und  Altertttmadeakaiale  im  Kdnigreich  WUrtteabArg,  18S9  ff. 
Ph  —  Photographie! 

Rdt  =  Redtenhadier:  Beitritte  rur  Kenntnis  der  Ardntdctnr  des  Mittehhen,  1873. 

RF        Kohault  de  F"'M;iy    ri-,L'  nii  nun •  iS^..; 

Kl  =  RevoU:  L'architecture  romane  au  midi  de  la  1-rince,  1806 — 74. 

RR  =  Rttptldi-Robert:  L'arehitectare  normande  1884^1890. 

Sh  =  Sharpe:  Architectural  Parallels  of  the  v  iinci]..i1  Abbey  Churches,  1848. 
Sch  =  Schulz:  Denkmäler  der  KuaU  des  .Mittelalters  in  Unteritalieo,  lä6o. 
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ERSTER  TEIL«  ORDNUNG  NACH  GEGENSTÄNDEN. 

Portale. 

Tafel  «85.  •)  Pwtnct. 

I.  Aoignon,  N6tre-DMne  des  Doms  (Rl),  E.  saec  11.  ^  2.  Mx, 
Sauveur  (Ph).  — *  £.  saec.  11. 

Tafel  a86.  ^ 

I.  Trofüt  Kathedrale  (Sch),  a.  1119.  ^  a.  iXf«,  fiaptisterium  (Rf), 
H.  saec  la. 

Tafel  «87. 

I.  ßUct  Querschiff  des  Domes  (Ph),  letztes  Viertel  saec  ix.  — 
a.  *^oUtOt  S.Pietro,  Seiteothttr  der  Westfront  (D),  saec.  12.-3. 
S.  Giovanni  (Ph),  letztes  Viertel  saec.  la. 

Tafel  a88.  '^^  Frankreich. 

I.  Tarascon,  Sie.  Marthe  i^Rl),  2.  Hälfte  saec.  la,  —  a.  AviU^ 
S.  Vincente  (Moo.  £sp.},  a.  Hälfte  saec  12. 

Tafel  289. 

I.  Sfmur^-Briomutts ,  Nordseite  der  Schlosskirche  (Ph)«  gegen 
M.  saec.  12.  —  2.  *Lesmris,  unweit  Alby,  Westseite  der  Schlosskirdie 
(Ph),  saec  12. 

Tafel  ago. 

I.  *Auutrgm€  (Ph),  etwa  A.  saec.  12.  2.  ^ChaUttuneuf  im  Sain- 
tonge  (Ph),  t.  Hälfte  saec.  12.  —  3.  ^LtAiy,  S.  Michel  (Ph),  saec  xa. 

—  4.  Qermont,  Nötrc-Dame  du  Port,  Südseite  (Ph),  E.  saec.  11,  — 

5.  *£>ijmt  S.  Philibert  (Ph),  2.  Hälfte  saec  ta. 

Tafel  391«  ^'^  N<Miiuindie  uod  Eogland. 

I.  NorwUh  (RR),  um  iioo.  —    2.  Anthie  (RR),  A.  saec«  12, 

—  3.  Serquigny  (RR),  saec  la.  —  4.  Chtux  (RR),  A.  saec.  la. 

Tafel  292.  D«=»»"hiaud. 

I.  Ingelheim  (('■  •h.i  i'ien),  2.  Hälfte  saec.  10.  —  2.  Avohhcim  (  Adler), 
^ac<\  II.  —  3.  MiTint^rn  (XS),  2.  liaUte  saec.  I2.  —  4.  Huikin  (CC), 
A.  saec.  13.  —  5.  '  Hürzburg,  S  l'.urchard  (Höffken\  E.  saec.  1  — 

6.  *  Altenstadt  (Volk),  E.  saec.  —  7.  ^  lie^ensburg ,  S.  Lmnicram, 
Querschiff  (Bj,  a.  1050.  ^  8.  Wknburg^  Dom  (Rdt),  i.  Hälfte  aaec  15. 
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Tafel  293. 

I.  Laach,  Eingang  in  den  X'orhnf  fCeier  \\.  (lörz).  —  2.  Ander- 
nach, Seitenschiff  (Ph).  —  3.  Bonn,  Münster  (iornow).  —  4.  Ltuenfüä 
(HeiHelofi),  sämtlich  A.  saec.  13. 

Tafel  294. 

I.  Lübeck,  Dom,  in  der  nunlliLhci^  Vorhalle  (Z.  f.  Bauwesen), 
um  1266.  —  2.  Trcbitsch,  in  der  nördlichen  Vorhalle  (CC),  nach  M. 
saec.  13. 

Tafel  395.  Fenster. 

I.  IIa  h'irr flehen  i  NS\  A.  saec.  12.  2.  Saint-Gin^rmx  (G),  um 
a.  1000.  3.  Savennieres  'Oi.  um  a.  1000.  —  4.  '■  Wijrms,  Dom  (H. 
V.  Schmidt),  2.  Hälfte  saec.  iz.  —  5.  Speier,  Dom  (Rdt),  saec.  12,  — 

6.  Smnt'GinirMac  (Cm),  um  a.  sooo.  7.  ChiaraoaÜt,  Turm  (Gruner), 
A,  saec.  13.  —  8.  Saini'OmUst  (RR),  saec.  \i. 

Tafel  396. 

I.  Oma,  Detail  des  Gewändes  (Gruner),  A.  saec.  13.  —  3.  Haurt' 
münster  (G),  saec  ta.  —  3.  *Gori^,  Apsis  (D),  M.  saec.  13.  ^  ^  Ca* 
vailhn,  Apsis  (Rl),  M.  saec.  la.  —  5.  ^Simur^  Langseite  (B),  gegen 
M.  saec  12, 

Radfen'ster. 

6.  Gelnhausen,  Qucr^chlff  (Rdt),  —  7.  Afaim.  Querschiff  (Rdt), 

—  8.  Fräburg  u       Querächiff  (Rdt),  —  sämtlich  A.  saec  13. 

Tafel  297  Sailen  in  Kirchenschiffen, 

I.  '•''J^ffms,  S.  Rcmy,  Querschiff  (D^  i.Häilit-  saec.  11.  —  2.  ^BeaU' 
^ency,  SchiU  tüj,  M.  saec.  11.  -  3.  '*Burgdin,  Vorhalle  (Dj,  E.  saec. 
12.  —  4.  *Frose,  Schiff  (D),  saec.  12.  —  5.  Lund,  Krypta  (Holms), 
saec  12.  —  6.  Hiideskdmt  S.  Godehard,  Schiff  (NS),  gegen  M.  saec  12. 

—  7.  •Jhulituiäef  Schiff  (Brecht),  i.  Hälfte  saec  12.  —  8.  A'«/«,  S.  Maria 
im  Kapitol,  Chor  (Frantzen),  M.  saec  ix.  —  9.  Mautbrmm,  Refectoritun 
fP),  A.  saec.  13.  —  lo.  *Zö»»,  Kathedrale,  Querschiff  (B),  nach  J070. 

—  Samtlich  im  Massstab  'f««. 

Sallchen  in  Kreuzcangen,  Emporen,  KurrELFENSTEKN. 
Tafel  298. 

I.  ^Magithirg,  Liebfraiwn-Kreuzgang  (  D),  saec  X2.  —  2.  Rmt 
Kreuzgang  des  Lateran  (Rohault  de  Fleury),  A.  saec  13.  —  3.  *i&«r» 
Kreuzgang  bei  S.  Paolo  (D)^  A.  saec  13.  —  4,  5.  CanUrhiry,  Krypta 
(RR),  saec  12.  —  6,  5.  GinirouXf  von  einem  Fenster  (G),  um  1000.  — 

7.  CMen»,  S.  Caator  (Tornow),  saec.  9—10.  —  8.  ^Chmtedade  bei 
P^gueux  (D),  saec  12.      9*  S,  Albans.  Empore  (RR),  A.  saec  12.  — 
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10.  IfUrM^^,  Dom,  aus  einer  ehemaligen  Vorhalle  (Rdt;,  £.  saec  la  bis 
A.  saec  13.  12,  *G^star,  Dom,  Vorhalle  (Dj.  —  13.  *Mßgdehtrgf 
Domkreucgang  (D% 

DtivOkifck  ifc.  i)ALLfcNMi-HAK  I  E,    MEISI  VON  PORTALfcN. 

Tafei  299. 

1.  CnartreSf  Kaihcili»ilc  (iJ;.  —  2.  S.Denis  (K.lj.  —  3.  Beuren 
(D).  —  4.  *Ikray'ti'M<mial  (D).  —  5.  ^Simur-en-Briotmais  (D).  — 
6.  Ckartrts  (A).  —  7.  S.DiHis  (KJ).  —  8.  *LfTkffr  (D>.  —  9. 
(T>).  —  10.  Tcurnus  (VID).  —  11.  ÄÄitf  (VID).  —  12.  *AingmH,  Mu^ 
seum ,  möglicherweise  antik  (D).  —  13.  S.  /><rif/i  (Kl).  —  14.  *Auti» 
(Dj.  —  15.  ViUaviäosa  (Mon.  £sp.>.  —  x6.  *Kcmgslmtier  (D). 

Tafel  300.  Base». 

I.  S,  Denis,  Krypta  (VID),  saec.  9.  —  2.  Qm^UhAurg,  Schloss- 
kirche (NS),  E.  saec.  10.  —  3.  ^Di/an^  S.  Benigne,  Krypta  (D),  A 

saec.  II.  —  4.  *T9utause,  S.  Sernin  (D),  \.  saec.  la.  —  5.  ^Hersfdit 
Schiff  (D),  M.  saec.  11.  —  6,  a)  Ebreuil  (VIÜ),  saec.  Ii;  b)  *JS'evtn, 
Kathedrale  fp),  \'.  sner.  11;  c)  '^Poitiers,  S.  Hilaire  (D),  saec.  n; 
d)  '^Foitiers,  s-c.  K;iiki,'oinie,  Vorhalle  (D),  saec.  11;  e)  *Jssotrf  (Df, 
A.  saec.  12,  fj  'lonUnnf,  S.  Sernin  (D),  A.  saec.  12;  g)  '^Nevers,  S.  Ktiennc 
(Dj,  E.  saec.  ri;  h  J resm-Camiily  (RR),  saec  12;  i— ni)  .i.  Benoist 
s,  Loire,  Vorhalle  (G  i,  um  1100;  n,  oj  *Ä  Güks^  Chor  (D),  i.  HälAe 
saec.  la;  p)  *Viemu,  Kathedrale  (D),  M.  saec.  22;  q)  5.  Bsui^m- 
Ck&Uemx  (Rl),  saec.  12.  —  7.  a,b;c)  Quedlinburgs  Krypta  (NS);  d)  KsUn, 
S.  Maria  (D),  .M.  saec.  Ii;  e)  Limburg  a.  II.  ((ieicr),  E.  V,  saec.  11; 
f)  '^Speier  (D),  E.  saec.  11  ;  g)  '^Mainz  (D),  M.  saec.  12  ;  h)  Worms 
(D\  F.  saec.  12;  i)  *S/>^i<r,  Apsis  (D),  E.  saec.  12;  k,  1)  *J^'sa.  Dom 
(Uj,  E.  .«?ner.  Ii;  m)  '-"/iom,  S.  Antonio  Abbate  (1)J,  saec.  12;  n'^  '  Av^ens- 
bürg,  Uc:3iivi)pta  von  S.  Emmeram  (Ü),  saec.  i.?;  o)  Ffusinj^,  Krypta 
(Förster),  saec.  12;  p)   Bamberg,  S.  Jacob  (Ü),  A,  .-»a-cc  12.  —  S.  Mad- 

brmnt  Kreuzgang  (P),  i .  Hüfte  saec.  13.  9.  PariSt  Nötre^Dame, 

Chor  (VID),  nach  1160.  ~  10.  HeiUgenkreta,  Kreuzgang  (Rdt),  i.  Hälft« 
saec.  13.  —  XI.  a)  Mrunaeh  (Rdt),  i.  Hälfte  saec  13;  b)  JRegemkurg, 
S.  Ulrich  (Rdt),  nach  M.  saec.  13;  c,  d)  ebenda  Kreuzgang  bei  S.  Em- 
meram (Rdt),  nach  M.  saec  13. 

Tafel  30X. 

I.  Grandmont  (Rl  i ,  saec  la.  —  2.  Preising,  Krypta  (Förster), 

M.  saec.  13.  —  3.  Echternaclu  Schiff  (Schmidt),  2.  V.  saec.  ir.  - 
4.  Montreal  (VID),  E.  saec,  12.  —  5.  a)  Normandie  (Cm);  b)  Laath 
(E).  saec.  12.  —  6,  7.  '^SrJiwarzrheindorf  ^^\\) ,  nach  M.  saec.  12.  — 
8.  '■■Mailand,  S.  .^mbrogio,  Vorhalle  (D),  E.  saec.  11.  —  f^.^AUensiaai, 
Portal  (Üj,  E.  saec.  12.  —  10.  '^Basd,  Münster  (D),  E.  aaec  la.  — 


I 


Digitized  by  Google 


Saduchatw  ^pttal:  Eiiiiel(^iedcr  und  Dtkontioii. 


7" 


II.      Afiliim,  in  Daaiemark  (Holms);  b)  Netfets  (Cm).  —   12.  Gern^ 
roiü,  Krcu/L^ani,'  (K.i),  saec.  12.  —   13.  Krcu/gang  (Ril,  saec.  12.  — 
Si/üeiis/adi  (VliJ),  saec.  12.  —  15.  Aix  saec.  12.  —  16.  *A>//- 

stanz,  Dom  (B),  E.  saec.  11.  —  17,  Hamerskben,  Schiff  (NSj,  M.  saec.  12. 

saec»  I 3* 

Tafel  302. 

I.  Osnabrück,  Dom  iXSi.  j.  Hälfte «aec.  13.  —  2.  Ltppstadt  (Kw), 
M.  saec.  13.  —  3.  Eger,  Schlosskapelle  (CC),  E.  saer.  12.  —  4,  VezC' 
lay,  Chor  (VID),  E.  saec.  12.  —  5.  Mainz,  Dom  (Ki),  A.  saec.  13.  — 
6.  *LansreSy  Chor  (D),  nach  M.  sftec.  12.  —  7.  I^iriSt  S.  Martin  (Kijb 
M.  saec.  12.  —  8.  "^Stmitr  (D),  M.  saec  is.  —  9.  HmersUbeu,  Chor 
schranken  (NS),  1,  Hälfte  saec  12.  —  10.  *Lyottj  S.  Martin  d'Ainay 
(D),  saec.  12.  —  ir.  Wartburg  (Puttrich),  c.  a.  1200.  —  12.  a)  A&r- 
tmmdie  (Cm);  b)  '^Vezelay  (D);  c.  d)  Rf^cnsburg,  Portal  der  Schotten- 
kirche  (Rdt);  e)  *Bmrg  (D).  —  13.  *LcB^t  Kreuagang  (D),  saec.  la. 

Kapitelle. 

Xflfel  303.  Aoiiktäiereudc. 

r.  S.  Gaiien,  Krypta  i^Rahn),  saec.  9.  —  2.  *.\r?rr^.  S.  Etiennc, 
Chorumgang  (D),  E.  saec.  11.  —  3.  OtnahrUck,  Turm tensler  ^N'oitJ hott'), 
aus  einem  älteren  Bau,  etwa  saec.  11.  -  4.  ^^Rom^  S.  Antonio  Abbate, 
Portal  (D),  E.  saec  la.  —  5.  *Gramnüt,  Schiff  (Ph),  saec  la.  — 
6.  Gandirsheim,  Sfiule  der  Vorhalle  (NS),  um  a.  1000.  —  7.  *NeverSt 
Westchor  der  Kathedrale  (D),  E.  V.  saec  xi.  —  8.  ISkhst,  Schiff 
(Bu.  Gl.),  ^  «  ir  M.  saec.  9,  —  9, 10,  *Nymwig€tt,  Pfalzkapelle  (B),  saec.  9, 
II.  Drübeck  (NS),  saec  XI,  Deckplatte  saec.  12.  —  14.  Germi^nydes- 
Pr'cs  (Cm),  A,  sner.  9.  —  12.  13.  Essen ,  Westchor  (Humann),  um 
a.  1000,  —  14.  Trier t  Dom,  vom  Westbau,  M.  saec,  ii. 

Tafel  304. 

1.  ^iir,  S.  Afrakapelle  beim  Dom  (Kl),  saec.  12.  — ■  3.  ^Vat' 
lm\  Wandsäule  (Ph),  2.  V.  saec  12.  —  3.  *Bims,  S.  Laumer,  Chor 
(Ph),  M.  saer.  13,  —  4.  ^Paray-U-Afonial,  Pilaster  (B),  r.HüIftc  vricr.  t2, 
—  5.  Pisa,  Kathedrale  'RF),  K,  saec.  11.  —  6.  ""ArJes,  Kreuzgang  von 
S.  Trophirae  (D),  saec.  12. 

Tafel  305.  ^)  korinthuicreiide. 

X«  *A$iierSf  S.  Hilaire  (D),  saec  11.  —  a,  3.  ^Stmt'Benoist  sur 
Loirt,  Chor  (Ph),  E.  saec  it.  »  4.  *Viterho,  S.  Maria  nuova  (D), 
saec.  12.  T-  i^,*Fom^omitiiU,  Porul  (Archives).  —  6.  Wumtorf,  Schiff 
(NS),  nach  M.  saec  la,  —  7.  *Le  Mans^  Kathedrale,  Halbsäiile  im 
Schiff  (D),  M.  saec  la.  ~  8.  Le  Mcms^  Museum  (Cm).  —  9.  *Jiwikrit 
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(Arrhivcs),  E.  ^.ur.  ii:  —  lo.  *Iietms,  S.  Reray,  Chor  (B),  um  iijo. 
ij.  Faris,  Montmartre  (L),  nach  M.  saec.  12, 

c)  BUlttcrkRpitdIe  mit  bcgjonendcin  Natanltuaiik. 

Tafel  306. 

1,2.  LdJi^t'fs,  Schiff  der  Kathctirale  (B),  um  11 70.  —  3.  l'ctäay. 
Kapitelsaal  (VID),  um  tt6o.  —  4.  *LaoH,  Biscböfliche  Kapelle  ^B). 
vor  1170,  —  s.  Btris,  Chor  der  Kathedrale  ,V1D;  ,  1163— 1177.  — 
6.  JBitriSf  S.  JuUen-Ie*pauvre  (L),  nach  M.  saec.  12. 

Tafel  307. 

i.Mmn*,  Dom,  Seitenschiff  (Schneider),  £.saec.  it,  —  a.  Vnde^ 
(A),  a.  V.  saec.  it.  —  3.  Naumhtrgf  Krypta,  V.  saec  13,-4.  Btris, 
Notre-Dame,  Kmpore  des  Chors  (A),  c.  1175.  --  5.  Laon,  Kathedrale. 

Empore  des  Quers*  hifT>  (A),  c.  1175.  —  6.  Trier,  Dom  vO\  um  1200. 
—  7.  Chälons  s.  AI.,  Hmpore  des  Chor*;  A\  r.  1175.  —  8.  Gelnhausen. 
Chor  (Ew),  A.  saec.  13.  —  9.  Aschalfenburg,  Kreuzgang  (Ungewitter . 
saec.  13.  —  Bambergs  Dom,  Arkatur  am  Querhaus  (,CH},  nach  M, 
saec.  13. 

Tafel  308.  ''^  Knospenknpitelk. 

I.  Aschaff^enbur^ Kreuzgaiig  ((»H),  saec.  13.  —  2,  Xm>ov .  Srhin 
der  Kathedrale  (Ramt?e),  3.  V.  saer.  12.  — •  3.  '^Bacharach,  >..  Pettr 
(D),  2.  V.  saec.  13.  —  4,  J ischnmvitz,  Wandsaulchen  f  CC\  2.  Hälfte 
.saec.  13.  —  5.  '^Bamberg,  .Arkatur  im  Westchor  (ü),  um  1170.— 
6.  *&rass6urgt  Kathedrale  (Dj,  saec.  13.  —  7.  Laon^  Kreuzgang  der 
Kathedrale  (King),  um  1200.  —  8.  BüHgmkriM»  Kreusgang  (CQ. 
saec.  13.  —  9.  ^Freihtrg,  Goldene  Pforte  (Dl,  M.  saec.  13.  —  10,  5.  Zw 
d Essertiät  Chor  (A),  £.  saec.  12.  —  11.  *Casamartf  Kapitelsaal  (D). 
£.  saec,  12. 

^  ^  ,  Tektonischk  Kapitelle. 

Tafel  309. 

I.  '■■.S,  BenoU  s.  L.  (Ph),  E.  saec.  11.  —  2.  '^S.  Miniato,  Krypta 
(H),  saec.  II.  —  3.  Quedlinburg,  Wipertikr} pta  (NS),  saec.  10.  — 
4.  London,  Kapelle  des  Towers,  E.  saec.  11.  —  5.  *Na*trs,  S.  Etjenne. 
Halbsättle  im  Schiff  (D),  £.  saec.  11.  —  6.  Vemon  u  d.  Kormandie 
(RR),  saec.  12.-7.  *  Gernrüde,  Empore  (D),  E,  saec  10.  —  8,  Tm- 
t/ues  i.  d.  Normandie  (KR),  saec.  ii.  —  9.  S,  Martin  de  Londres.  i.  d. 
Provence,  Halbsäule  im  Schiff  (Rl),  saec.  11.  —  10.  Bol4)gna,  S.  Stefane 
(O),  saec.  ta.  —  11,  *S.  Ginugnanü  (Ph),  saec.  11* 

Tafel  3x0. 

I.  Bologna,  S.  Stefano  (RR),  saec.  12.  —  2.  Como,  S.  Ahortdio  fUti. 
saec.  II.  —  3.  Asti  Osten)  saec.  11  r  —  4.  ^Modena,  Donikrypta  lO'. 
2,  Hälfte  baec.  11.  —  5.    Tert^na,  S.  Lorenzo,  Halbsaule  der  Empore 
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fD),  saec.  10— ji.  —  6,  7.  ^'Rei»!.<,  S.  Remy  (D),  A.  saer.  n.  — 
8.  Thoronet^  Fensterteilungssaulchen  (^Rl),  saec.  12.  —  9.  Chäloiis  s.  M., 
S.  Jean  (KR),  saec.  xi.  —  10.  Nwwkh,  Kathedrale,  Rundpfeiler  im 
Schiff  (Britton),  A.  aaec.  is.  —  xi.  Dtmfmrtitu  (RR),  saec  la.  — 
la.  ^WimhtiHr,  Kreuzgang  (D),  A.  saec  xa.  ^  13.  Tiify  (RR),  saec  x», 
14.  Lastingkam  (RR),  saec  XI,  —  15.  ^>^Ai// (Sb),  a. Hälfte  saec  xa. 
—  16.  Etreiat  (RR),  saec  xa.  . 

Tafel  3x1. 

f.  JEWw,  S.  Georg  (Frantzen),  saec.  11.  —  2.  a)  Corvey  (Lttbke), 
A.  saec.  11;  b)  *E$sen,  Arkatur  im  Seitenschiff  (D),  A.  saer.  u.  — 
3.  Hiidesheim,  S.  Michael  ^XS),  A.  saec.  ii.  —  4.  lisenburg  {>JS\ 
um  1070.  —  5.  Quedlinburg,  ünterkirche  (NS),  saec.  11.  —  6.  *Fauiin- 
selü,  Schiff  (Brecht),  A.  saec.  12.  —  7.  ^Bamberg,  S.  Jacob  (Richter), 
A.  saec  la.  —  8.  £ue»f  Westbau  (Humann),  um  a.  1000.  —  9.  Arns- 
bürg,  Halbsäule  (Gl),  A.  saec.  X3.  —  xo.  Kamimz,  Schiff  (Kraus),  E. 
saec  II.  —  XX.  ßsttAurg  (NS),  saec  xa.  —  xa.  Ai^urgt  Domkrypta 
(Herberger),  saec.  xx.  —  Jirükaw,  Schiff  (Adler),  a.  Hälfte  saec  xa. 
X4.  Liknm  (Adler),  A.  saec.  X3. 

Taüel  3za. 

I.  Canterbury,  Krypta  (RR),  2.  Hälfte  saec.  la.  —  a.  Soskwn, 

Schiff  (VID),  saec.  12.  —  Jumieges  (RR),  saec  xa.  —  4.  Hamen* 
leben,  Schiff  (NS).  M.  saec.  12,  —  5.  Urnes,  norwegische  Holzkirche 
(RRj,  saec.  12 — 13.  —  6,  7.  *ßvnn,  Kreuzgang  (H),  M.  saec.  \2.  — 
8.  Bocherville,  bemaltes  Kapitell  (RRj.  —  q.  10.  *  Regensburg,  Sc  hotten- 
kirche,  von  den  Chorschranken  (D),  saec.  12.  —  11.  ^Souvigny,  Halb- 
säule im  Schiff  (D),  a.  Hälfte  saec  xx. 

Tafel  313.  PFEiLEk. 

T,  2.  "^Burgelin,  Schiff  (D),  2.  Hälfte  saec.  12.  —  3.  HadmersUben 
(NSi,  saec.  T2.  —  4.  AffmmUben,  Schiff  (BaudenkuKiler  der  Provinz 
Sachüenj,  i.Haltic  äacc.  13.  —  5.  ErJuri,  Schiff  der  Petersberger  Kirche 
(Stud.  Berl.),  nach  M.  saec,  12.  —  6.  Faulinzelle,  Vorhalle  (Stud.  Herl.), 
xiach  M.  saec  xa.  —  7,  8.  Magdeburg,  Schiff  der  Liebfrauenkirche 
(Hartmann),  um  11 30.  —  9.  £sseit,  Krypta  (Humann),  a.  X050.  — 
10.  JSrksiall  (5h),  E.  saec  xa.  —  xx.  Nmmeh  (RR),  A.  saec  xa.  — 
18.  hucken  (CC),  saec  xa. 

Tafel  314. 

I.  Trier,  S.  Matthias,  Schiff  (Schmidt),  a.  V.  saec.  12.  —  2.  Parma, 
Kathedrale,  Schiff  (Oj,  i.  Hälfte  saec.  12.  —  3.  *Autun,  Kathedrale, 

Schiff  (D),  T.  Hälfte  saec.  rs.  —   <  Kreuzgang  bei  S.  Gereon, 

ab^ebrorhcn  (Bss).  —  5.  Feterhurougii,  Schiff  (RR).  —  6.  Ei\\  Haupt- 
und  Zwischenpfeiler  im  Schiff  (KR).  —  7.  ^JPoitters,  Kathedrale  (D), 

4« 
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um  II 70.  —  8.  a)  J^fdgrtfirm,  Dom,  Schiff  (Grober j,  3.  V,  saec  13; 
b)  B&nt  (NS),  3.  V.  saec.  13. 

Tafel  3x5.  Archivoltsk. 

t.  jBign$ix,  Kathedrale,  Schiff  (Pugin),  E.  smc  i9.  —  s.  ^il* 
stall,  Schiff  fSh),  E.  saec.  12.  —  3.  J^mtamSf  Schiff  (Sh>.  E.  saec.  12. 
—  4.  Ouistrtham,  Schiff  (RR),  M.  saec.  12.  —  5.  Samt'Gabriel,  Schiff 

(RR).  <?nec.  12.  —  6.  Thor.  Portal  fRl).  K.  «^aer.  !?,  —  7.  A$i, 
Altar  ^Kl),  saec,  12.  —  8.  ß/ontmujmr,  Kieuzgang  |,K1>,  saec.  12.  — 
9.  Saint-Gilles,  Krypta  (Rl),  A.  saec.  la.  —  10.  ArUs,  Kreuzgang  bei 
S.  Trophine  ^^Rl),  A.  saec  12. 

Tafel  3x6.  Kranzgesimsb. 

I,  a,  3.  Avignon,  S.  Ruf  (Rl),  M.  «aec  la.  ~  4*  EUm9$iffM 
(Schwan),  a.  Hälfte  saec.  la.  —  5.  ^Fnihttg  a.  6'.,  Chor  der  Stadl- 
kiiche  (D),  um  laoo. 

Arkaturex. 

6,  *Lyon^  Ncbciichor  der  Kalhedralc  ^^B),  2.  lialfte  saec.  12.  — 
7.  A'^/n,  S.  Maria  im  Kapitol,  Zwerggalerie  des  Chors  (Frantzen),  um 
a.  laoo.  —  8.  *Saul,  Münster  vom  äussern  Chorumgang  (B).  eim 
xaoo.  —  9.  *La  CkaHU,  Triforium  des  Schiffs  (B),  E.  saec  la.  — 
10«  CttUirdufy,  Kathedrale,  vom  Aeusseni  des  östlidien  Querachift 
(Britton),  gegen  1180. 

SOCKBL. 

II.  *Luccü,  S.  Michele,  Seitenschiff  (Di,  saec.  11.  —  12.  */>•«• 
bürg  a.  C,  SiaUtkirche  (D),  um  1200.  —  13.  AW«,  S.  Aposteln,  Chor 
(D),  um  laoo.  —  14.  3^  (Rdt),  A.  saec.  13.  —  1 5.  JSrtemuA  (Rdt^ 
saec  13. 

Tafel  317  KrAN2-  und  GURTGt^LMSK, 

1.  Morienval  (RR).  —  2.  "^Jssoire  (B).  —  3.  ChariU  (B).  - 
4.  Nm^es  (RR).  —  5.  Vezelay,  Seiten srhitT  t  VlD  i.  —  6.  Speter  fGV  - 
7.  Eiy  {KKj.  —  8,  9.  Colombitrs,  Turin  i  RR).  —  10.  Trfbitsch  ( (  C). — 
II.  Como,  S.  Abondio  (Dt).  —  12.  J^Ia^debur^.  Chor  des  Domes  (Cle- 
mens). —  13.  Schöngrabern  (^CC).  —  14.  *  Trier ,  S.  Simon  (Dj,  — 
15.  S,  Jack  (CC).  ~  16.  Baekmch  (Rdt).  —  17.  KiHi^phakr,  Cnior 
(NS).  —  18.  StUnhGtrmer  (Archives). 

Tafel  318. 

i.  Vfzelav.  Il.ulisrhiff  (VID).  —  2.  Verona^  S.Zeno  (CC). - 
3.  Clernwnl,  NoUc-Daiiie  du  Fort,  Apsis  (VID). 
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FlRSTBAH  >  TR ADEV. 

4.  CkmmU,  Notre-Dame  (VID;.  —  5.  ArUs^  S.  Trophiine  (Rl). 

CONSOLBN« 

6.  Mimiriul  (VID).  ^  7.  *Sekwmktiniorf  (H). 

GifcliüLKKtfZE. 

8.  Cä/«,  St.  Etienne  (RR).  —  10.  Limburg  a.  L,  (Rdt).  —  11.  ^/ff, 

5.  Trophime  (Rij. 

DbKORISRTB  GuRTGBSIHSE  und  PFiaLER'DSCKPLATTXlf. 

Tafel  319. 

i,  3.  *AngerSf  Kretttgang  bei  St.  Aubin  (D).  —  3,  4.  ^Angtrt, 
Ste.  Trinil*  (D).  —  5,  7.  Fontevrault  (CM).  —  6,  8.  Toulouse,  Musenm 
(CM).  —  9,  10.  Eilwangen  (Schwarz).  —  11.  Aftinzenben;  iCAl).  — 
12.  '^Angers,  Ste.  Trinitd  (D).  —  13.  *Moissaet  Kreuigang  (D).  — 
14.  *  Forts,  Notre-Üame  (Ph). 

MaüBRVRRBAND  und  It^KRUSTATlOlf. 

Tafel  320. 

I.  a)  Bologna,  S.  Stefano  (D),  saec.  o— 10  b>  Tours,  Apsis  von 
S.  Martin  (D),  A.  sner.  11.  —  2.  *5.  Jouin-us-Marnes ,  Teil  der  Fas- 
sade (Ph),  1.  Hälfte  sacc.  12.  —  3.  ''"'Köln,  S.  rantaleon ,  Querschiff 
(Höffken),  gegen  a.  1000.  —  4.  Tuy,  Kreuzgang  (VID),  saec.  12. 
—  5,  6,  7.  Giebelverttfelung  nommmdidur  Kirchen  (RR),  saec  12,  ^ 
S.  CKtmMi/,  Notre-Dame,  Qaenchiff*Giebd  (G),  etwa  A.  saec  i». 

Tafel  $11. 

X.  ÜiArM»,  Dom  (Ecole  des  B.-Arts),  s.  Htflfte  saec  iSa  ~*  3*  SoMt 
Fries  im  Kieusgang  des  Lateran  (Rohaolt  de  Fleuiy),  A.  saec  13. 

3.  Venedig,  S.  Marco,  Vorhalle  (Hes  semer),  saec  13  (?).  —  4.  ^JFhrma, 
Aiifriss  einer  Seite  des  Baptisteriums  (Ph),  A.  sacc.  12.  —  5,  *S,  Iißmai9, 
Niello  vom  Fussboden  (Ph) ,  a.  1207.  —  6.  Salerno,  Dom,  von  den 
Altarschranken  (Zahn).  —  7.  MonrtaU  (Zahn).  —  8.  Floraut  Baptiste- 
rium  (Hessemer). 


ZWEITER  TEIL.   ORDNUNG  NACH  LANDSCHAFTEN. 

Italibk. 

Tafel  38a.  0  Lombudei  «ad  EmOk. 

I,  a.  f/ÜMMwa,  Krypta  von  S.  Savino  (D),  A.  saec  10.  —  3.  *Mp- 
dena,  Domkrypta  (D);  1099—1106;  oder  von  einem  älteren  Bau?  — 
4— II.  Mailand,  S.  Am1)roi:io  (Dt),  mutmasslich  Hälfte  saec.  11. 
(Fig.  6  und  10  von  der  unteren  Pfeilersteilung  des  Mittelscbifis,  7  und 
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5«^*^«  Kapitel: 


FlRTT:  w-  - 

^  OtrMfint,  Noüe-Dame  «"VT  — 
6.  yfctdrtal  (VID).  »-  


8.  Oun,  St.  Etie— 
S.  Trophime  (Rlj. 

Dekorierte  Gr:. 
Tafel  319- 

Stc.  Trinitd  (D-  _  - 
(CMi.  —  r  -  . 

12.  *AHgtrs, 
14.  *Barü,  .V-r»  .--^ 


Tafel  320. 

S.  Manni  I 
sade  rpi 


-  5.1 

8, 


Tafel 


Fr. 


j3  Ja  1j» 


■ .  12. 
VID), 
.CO  bis 


Poitiers, 
i),  2.  V. 
.V.  Amand, 
«.   12.  — 
Chauingny, 
Abguss  im 


^ang  (D),  etwa 
.'Ickoration  (D), 
•.  —  6.  *Saintes, 
mg  von  der  Fas- 
•Ijjfeiler  im  Innern 
.issade  (D),  saec.  12. 


tzt  Präfektur,  Ecksäulen 
ilfte  saec.  12.  —  4. 
Hälfte  saec.  11.  —  5. 
.aelschiffs  (Bdt),  M.  saec.  12. 
.  saec.  12. 

■•chale. 

Clermont,  Museum  (D),  —  3,  5.  *Is- 
Souvigny  (B),  M.  saec.  12,  stilistisch 
Urioude,  nach  Abguss  im  Museum  zu 


alische  Schule. 

rium  des  S,  Trophime  CRl),  etwa  um 
ti-oi'disert  (Rl),  i.  Hälfte  bis  M.  saec.  11.  — 
jssa<le  (Rl),  um  M.  saec.  12.  —  7.  Betiers, 
acf .  i-v  —  6,  8.  Saint-Gabriel  bei  Tarascon 
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:  i  von  der  Empore,  4  au»  dem  Seitenschiff,  8  und  9  au»  dem  Narihex, 
5  aus  dem  Atrium).  —  is.  MmuiU,  Sta.  Givlu  (Dt)»  saec  xi. 

Tafel  323. 

I.  Mailand.  S.  Celso  (Dt),  saec.  11.  —  2.  Mailand,  S.  AnibrogiO, 
untere  Pleiler^tcllung  im  Mittelschiff  (Dt).  —  3.  Como,  S.  Abondio, 
Fenster  der  Aptis  (Dt),  aaec  la.  —  4,  5.  Pttvia,  S.  Pietro  in  cid 
d*<nt>  (Dt),  A.  saec.  la.  »6.  Bwmt  S.  Michele  (Dt),  gegea  iioo. 

Tafel  324. 

I,  2.  Mi>d(na,  Dum,  die  grossen  Säulen  im  SchifT  (Chi,  etwa  M. 
saec.  12.  —  3.  *  Ebenda^  Krypta  (B),  A,  saec.  la.  —  4.  ^Ebenda,  Thur- 
pfostCD  Ittr  Cluny  (B),  um  laoo.  ^  5.  */brm«,  Domkrypta  (B),  £. 
saec.  XI.  —  6—8.  *IiacmMa,  Domkrypta  (D),  etwa  E.  saec  is.  ^ 
9.  *(7M«f«,  Kieusgaog  beim  Dom  (B),  A.  saec  15. 

Tftfel    2  Veneti«!!,  Murkoi,  Umbrieo. 

X.  *j1mami,  S.  Ciriaco^  Krypta  (D),  saec  xi  ?  —  a.  Dom, 

Thürpfostenftillung  (D),  A.  saec.  13?  —  3.  *.^f«Mb,  Museum  (Ph).  - 
4.  *  Verona,  Oratorium  von  S.  Zeno  (B),  saec.  11?  —  5.  *  F<rr<»i<j,  Fries 
am  Dom  (B).  —  6,  7.  *  Verona,  Hauptschiff  von  S.  Zeno  (Ph),  2.  V. 
saec.  ]2. 

^  .  .      .  c)  TMluna. 

Tafel  326. 

X— 4.  Fü4t,  Dom,  Details  (Rt).  —  5.  Z«<va,  Dom,  PfeilerddEO- 

ration  in  der  VoiiiaUe  (GH),  A.  saec  13.  —  6.  *ZMm,  S.  Michek 
(B),  saec  la. 

Tafel  327.  Unteriülien. 

X.  JUkmmra  (Sch),  2.  V.  saec  13.  —  a.  Bari,  von  der  Kuppel 
der  Kathedrale  (Sch),  saec  xa^  —  3.  MplftUa  (Sch),  saec.  xa— 15. 

4.  *Salemo,  Kathedrale,  Thttrpfosten  (D),  a.  X099.  —  5.  ^MatSt, 

5,  Giovanni,  Thiirpfosten  (D),  saec.  12?  —  6.  *  Ebenda,  Säule  vom 
Ambo  (D),  saec  la?  —  8.  Ebenda,  von  der  ehernen  Thür  der  Kathedrale 
(Sh),  a.  1174.  —  9.  Ebenda,  vom  Ambo  der  Kathedrale  fSh),  a.  1272. 
"  10.  GaiaUna  (Sh),  saec.  12—13.  —  11.  AUamura  (Sb),  saec  zj. 


Tafel  328.  Spanien. 
I — 8.  Von  Bauten  des  saec.  11. 

Tafel  329. 

T— 8.  Von  Bauten  des  saec.  12  —  13. 

Tafel  330. 

1—6.  Von  Bauten  des  saec.  13—13. 


Monumentos 
arquitectonicos  de 
Espaäa. 
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Frankreich. 
Xafel  33X  *^  TonloDiuiiKlie  Schule. 

I,  3.  *  Toulouse.  Museum,  Pfeilerdeckplatten  (D),  i.  Hälfte  saec.  12. 

—  3,  4.  *Afyissa£,  S.  Pierre,  Kapitelle  der  Vorhalle  (*B  u.  VID), 
z.  £Ullfte  s.iec.  12.  —  5—8.  Ebenda,  Kreuzgang  (B  u.  D},  a.  iioo  bis 
ZX08.  —  Stilistisch  gehört  hierher  auch  TaC  338.  3.  4. 

TaM  3321  ^)  PoitcvifitMlie  Sehlde. 

I.  •Saini-^nm,  Chor  (B),  i.  Hälfte  saec.  11.  —  a.  */»«^x, 
Notre>Daine,  Chor  (B),  A.  saec.  la.  —  3.  *G»rt^,  Apsis  (D),  s«  V. 

saec.  12.   -  4.  FitlituXt  Portal  (Bdt),  i.  Hälfte  saec.  12.  5. 
Xis( hendekoration  von  der  Fassade  (Bdt),   i.  Hälfte  saec.  12.  — 
6.  Saintes,  Krypta  von  S.  Eutrope  (Bdt),  saec.  12.  —  7.  *ChautHgny, 
S.  Pierre,  Console  (D),  saec.  12.   —  8.  *N<mailU^  nach.  AbgU5S  im 
Museum  von  Poitiers  (D),  saec  18. 

Tafel  333- 

1 — 3-  '^Boitiers,  Mousiiers  neuf,  Arkatur  im  Chorumgang  (U),  etwa 
A.  saec.  la.  —  4.  ^Civray,  Detail  von  der  Fasi>adendekoration  (Ü;, 
I.  Hälfte  saec.  la.  —  5.  *Äuinay,  Portalarchivolte  (Sh).  —  6.  *SainUs, 
deq^Ieidieii  (Pb).  —  7.  *ß^^e>iayt  Nischenamrahmong  von  der  Fas> 
sade  (D),  i.  Hälfte  saec.  12.  —  8.  *Sßmägf,  Wandpfeiler  im  Iniiem 
(D),  saec»  za.  —  9, 10.  *jR»iürst  Details  von  der  Fassade  (D),  saec.  za. 

Tafel  334  Angcvinisclu  Schule. 

i,  2.  '''Answers,  Kreuzgang  von  S.  Aubin,  jetzt  Präfektur,  Ecksäulen 
fler  Pfeiler  (D).  —  3.  *  Desgleichen  (lij,  i.  Hälfte  saec.  12.  —  4.  *Le 
Alans ,  Notre-Danie  de  la  Coüture  (B),  1.  Hälfte  saec.  11.  —  Le 
Möns,  Kathedrale,  von  den  Säulen  des  Mittelschiffs  (Bdt),  M.  saec.  12. 

—  6.  •StmU'Aigna»,  Wandsäule  (Ph),  VL  saec.  la. 

Tafel  335*  ^  Aavergaatiache  Schule. 

I.  *Nevers,  Museum  (D).  —  2.  '^Clermmt,  Museum  (D).  3,  5.  Pis- 
soire (B),  I.Hälfte  saec.  12.  —  4.  '"Souvigny  fB),  M.  saec.  12,  stilistisch 
von  Burgund  beeinfliisst.  —  6.  *Brmtd€t  nach  Abguss  im  Mtiseum  au 
Le  Puy  (D),  a.  Hälfte  saec  la. 

Tafel  336.  ^  Pkonaoaliaeha  Schal*. 

z,  a.  Muiimajour,  Oratorium  des  S.  Trophime  (RI),  etwa  um 
a.  1000.  ^  3,  4.  5.  Guäkem'm'dtseri  (Rl),  z.  Hälfte  bis  M.  saec  zi.  ^ 
von  der  Fassade  (Rl),  um  M.  saec  zi.  —  7.  Bititrf, 
Ste.  Madelaine  (Rl),  A.  saec.  12.  ^  6,  8.  SeUfU-Gabrul  bei  Tarascon 
(Rl),  etwa  M.  saec  la. 
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Tafel  337. 

X.  *Sami-Giiles,  Chor  (B),  gegen  M.  saec.  13.  —  ».  *Arits, 
seam  (B).  —  3.  Saittt'Buti^rau'CkHeamx ,  Gliederung  der  Obennauer 
des  Mittelschiffs  (Rl),  i.  Hälfte  soec  la.  —  4.  JEitmda,  Archivolte  des 
Portals  (Rl),  saec.  12.  —  6.  JVKmvx,  Kathedrale,  Fries  an  der  Fassade 
(Ri),  saec  is.  —  7.  Aix,  Kreu^ang  (Rl),  saec.  is. 

Tafel  338. 

I.  Faisan,  Kreuzgang  (Rl),  ctwn  2.  Hälfte  saec.  12.  —  3,  4.  Hiatx- 
Mfrinville,  Fenster  und  Füllung  (Rh,  gehört  stilistisch  rxx  Taf.  331. — 
7,  Arles,  S.  Trophime,  Untersicht  der  Oberschwelle  <lcs  Portals  fRli, 
nach  M.  saec.  la.  —  8.  Aix^  Pfeiler  aus  dem  Kreuzgange  (Rl)«  saec.  12. 

Tafel  339- 

I.  *ji4pi,^on ,  Museum  iB).  —  2.  *  Arles,  Kn.  uzgang  von  S.  Tro- 
phime {^},  saec.  12.  —  3.  '  Cavailhn,  Apsis  der  Kathedrale  iß),  etwa 
M.  saec  is.  —  4.  ^Le  J^,  Kreuzgang  (D),  s.  HilAe  saec  is.  ~ 

5.  •Ze  Fuy,  Wandsättlen  im  Schiff  (Ph),  i.Hiafte  saec.  is.  —  6.  *Afkt, 
Moseum  (Bdt). 

Tafel  340.  BdtgnndlKli«  Schölt 

I.  *Li  Äfft  Halhsliile  im  Vierungsraum  (Dj.  —  s.  ^iSfeiMAf»  Kfeas- 
gang  (D).  —  3.  *Ebemlat  Querschiff  (D);  Entstehongsseit,  wie  bei  1 
und  9,  um  oder  bald  nach  a.  rooo.  —  4.  XHjeit,  Krypta  von  S.  Benigne 

(VID),  a.  looi.  —  5.  *Tournus,  Vierung  (B),  i,  HflUte  saec  11.  - 

6,  7.  *AtMt^Du€  (D),  X.  Hälfte  saec  u. 

Tafel  34  X. 

I.  ^JuttM,  Schiff  (B)p  I.  Hälfte  saec'  12.  —  2.  *JSeaune,  Schiff 
(B),  1.  Hälfte  saec.  12.  —  3.  *Vez(lij\\  \'orhalle  (Ph),  bald  nach  1130. 
—  4.  '*Satnt'M4noux  (D),  etwa  JVL  saec,  la.  —  5.  *Sakvigmjf  (D),  etw* 
M,  saec.  xa. 

Tafel  342. 

I.  *Langres,  von  der  Thür  der  Sakriütei  —  2.  *  Ebenda,  von 

den  grossen  Säulen  des  Chorumgangs  (D).  —  3,  4,  ^Ebenda,  Tnfonura 
(D  u.  VID);  Entstehungszeit,  wie  bei  i  und  2,  etwa  3.  V.  saec.  12.— 
5.  ^Autum^  aus  der  Vorhalle  (D),  a.  1187. 

343«  Franius»i&ch-chaiiipai;ns*€he  Sehlde. 

I  —  .1-  Jli^ncrif ,  aus  der  P'.mjiore  TArchives),  M.  saec.  it.  — 
4— 10.  üirts,  Ste.  G^n^vi^ve,  Deckplatten  und  Kapitelle  (L),  E.  saec  11. 

Tafel  344* 

1—3.  Saint-ßenolf-mr-f..,  \'orhalle  (G),  um  1000.  —  4,  5.  I^ris, 
Chorumgang  von  S,  Gerraain  des  Pr^s  (L),  vor  1103.  —  6,  7.  */hrfS, 
Chor  der  Notre-Dame  (L),  um  11 70. 
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Tafel  345. 

1,  2.  ChälonS'Sur- Marne,  Notrc-Dame,  Vorhalle  (A),  um  xi6o.  — 
3.  EbimUtt  Sdiiittsstem  im  Chorumgang  (A),  um  1170.  —  4.  &enda, 
Einfassung  vom  Radfenster  des  Querscliiffs  (A),  um  1170.  —  5.  *SaMi' 
Denis,  Fortal  (Ph),  M  saec*  13.  —  6.  ^Ebenda,  Krypta  (D),  1140— 1144. 
—  7.  *JMs,  S.  Martin  des  Champ«  (Ph),  vor  Bi.  saec.  la. 

Tafel  346. 

I,  2.  *Stnlis,  Chor  der  Kathedrale  (B  n.  VID),  a.  1155—1160.  — 

3.  *BtriSf  Chor  von  Notre>Dame  (A),  vm  1170.  —  4.  Ckartres,  vom 
alten  Turm  der  KaÜiedrale  (A),  Iii.  saec.  12.  —  5,  6.  *  Paris,  S.  Julien 
le  Pauvre  (D  u.  A),  um  1170.  —  7.  *Saint-Germer,  Schiff  fR),  um 
II 30 — II 40.  —  S.  AriSf  £mpore  des  Chors  von  Notre-Dame  (Kl)« 
um  1170. 

Tftfel  347  Norauuiniaclie  Schale. 

I.  Begfeux,  Kathedrale,  Dekoration  der  grossen  Arkaden  im  Schiff 
(RR).  —  2.  Gassicourt  (RR).  —  3,  7.  Caen,  Ste.  Trinitö  (Pugin).  — 

4.  S.  Gabrid ,  Curtgesims  (RR).  —  5.  Thon,  Dekoration  der  Ober- 
mauer (RR).  —  6.  ßayetdx,  Turm  (Pugio). 

Obutschlakd. 
Tafel  348.  ■)  S«i»ai, 

t.  QueälMtirg,  Wipertikrypta,  Pfeilerchen  im  Altarraum  (NS)» 
I.  Httlfte  saec.  10.  —  s.  *£iiMdä,  Krypta  der  Scblosskirche  (D)»  £. 
saec  10?  —  3,  4.  Gandersheim  (NS),  A.  saec  la?  —  5.  *  Gernrode, 
Empore  (D).  —  6.  *  Ebenda,  Schiff  (B),  2.  Hälfte  saec.  10.  —  7.  *mides- 
heim,  S.  Michael  (NS),  n.ich  a.  1000.  ~-  8.  '^Hildesheim ,  Dom,  Frag- 
ment in  der  Krypta  (Hi,  wohl  vom  Bau  liezilus  1055—1061.  — 
9,  10.  Quedlinburg^  Schiosskirche  (NS),  E.  saec  11. 

Tafel  349. 

I,  7.  Wimstorf  iirn  M.  saec.  12.  —  2,  3.  Drübeck  (NS),  2.  Hälfte 
saer.  ti.  —  4 — 6.  Hihifs/ifim .  S.  Michael,  Schiff"  (Gl),  um  1164.  — 
8,  '* Magdeburg,  Liebtraueukirche  (D),  saec.  12.  —  9,  10.  Gandersheim, 
aus  der  Stephani-  und  Marienkapclle  (NS),  saec.  12. 

Tafel  350. 

I.  JRichenberg,  Krypta  (NS),  2.  Hälfte  saec.  12.  —  1,  1.  Hamers- 
Uben^  Schiff  (NS),  um  M.  saec.  12.  —  4.  Wunstorj,  U  Imrluuettc 
M.  saec.  12.  —  5,  6.  Ilsenburg  (NS),  saec  J2.  —  7.  Königslutter,  Halle 
beim  Kreuzgang  (NSRsc),  A.  saec.  13. 

Tafel  351. 

I.  Helmstadt,  Marienberger  Kiiclie  (NS,  Rsc;,  A.  saec.  13.  — 
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2,  3.  ^  Kynigsiulitr,  lialle  benii  Kicuigang  (B),  A.  saec.  13.  —  4.  ^Hdhtr- 
Stadt,  LiebfraucD,  Stuckfries  von  deo  Chorschranken  (Bj,  A.  saec.  13. 

Tafel  352. 

l,  Mersel/ur^ ,  Tympanum,  jcui  auf  einem  Kirciihof  ( Heideloff), 
etwa  M.  saec  13.  —  ».  Ltgätn  (NS),  a.  Hälfte  saec.  13.  —  4—7  *Magde' 
ktr;f,  DetaÜB  vom  Domchor  (Pb),  a.  V.  saec.  13* 

TftfU  353.  r^icdenfaein. 

1.  A'f)/«,  S.  Pantaleoo,  Kreusgang  (Bss),  um  a.  1200,  —  2  —  5.  *ßonn, 
Kreuzgang  (H),  M.  saec.  12.  —  6 — 11.  ^Schivarzrheindorf  nachM. 
saec.  12,  —  13.  *Ki9Sterratht  Schitf  (B),  M.  saec.  12. 

Tafel  354- 

13.  KtiecfUstcden  (Z.  t.  Bauwesen),  um  a.  1200. —  4.  Köln,  S.  Panta- 
leon (H.ss),  um  1200.  —  5.  Köln,  Kreuzhang  von  S.  Gereon,  jetzt  ab- 
gebrochen (ßss),  —  6.  *Koin,  Kfcuzgang  von  S.  Maria  im  Kapitol 
(Frantzen).  —  7,8.  *Kidn,  Gross-S.-Martin  (H),  A,  saec.  13.  — 
9— II.  *JGflit,  Vorhalle  von  S.  Andreas  (H),  A.  saec  13. 

Tafel  355*  MUtdrlieiii  tmd  Main. 

I*  Amt,  Mflnster  (GH).        2  —  5.  GelnhattuHf  Kaiserpalast 
E.  saec.  12.  —  6.  Wurzburg,  Fundstack  (GH).  —  7.  Aschojftnimrit 
vom  Portal  (GH),  i.  HäL^  saec.  13. 

Tafel  356.  ^  Sehiwben. 

1.  *  Konstanz,  Domkrypta  (B),  1015?  —  2.  SekwäbisckHaJl,  TbÖr- 
Ittnette  (GH),  saec.  za.  —  3.  Mrsüu^  S.  Aurdiiis  (Lorent),  1054— 10701 
4.  AßtrrkartU  (P).  —  5.  CSwi^Kr^  (P),  saec  ta— 13.  —  6.  Fmimda», 
(Thrän),  a.V.  saec  13.  —  7.  Denkendoff  (Lorent),  saec  xa.  —  8.  Mad- 
br^fm,  Refektorium  (P),  saec  13.  —  9.  Kirsbach  (Stillfried),  A.  saec  is. 

Tafel  357- 

I  —  *  lügensburg,  Chorschranken  der  Schottenkirchc  (Dchio,  Hoff- 
ken 1.  etwa  R.  saec.  12.  —  4,  *  Ebenda,  Thür  von  S.  Slcphao  (D>, 
saec.  12.  —  7,  8.  EJjenda,  Dom  und  Kreu2gang  von  S.  Emmeran 
(Sieghart),  letztes  V.  saec  13.  —  6.  ^RatAeiMI,  Pottal  vod  S.  Zeno 
(B),  saec  13.  ^  9,  10.  *AUmsiadi  <Völk),  a.  Hlüfte  saec  xa. 

Tafel  358.  ^  Ocste.ieich. 

I — 9.  Nach  den  Publikationen  der  Central-Commission. 


Ende  dee  eittea  Baades. 
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